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V  orwor  t. 


Bei  der  Abfassung  des  vorliegenden  Werkes  habe  ich 
ebensowohl  die  Interessen  des  praktischen  Arztes,  wie  auch 
die  des  Zoologen  im  Auge  gehabt.  Beide  liegen  nicht  so 
weit  aus  einander,  als  es  bei  erster  Betrachtung  vielleicht 
erscheinen  könnte. 

Die  Beziehungen,  die  zwischen  den  Parasiten  und  ihren 
Trägern  stattfinden,  knüpfen  überall  an  deren  Naturgeschichte 
an.  Ohne  eine  vollständige  Kenntniss  vom  Bau  und  Leben 
der  Schmarotzer  ist  es  geradezu  unmöglich,  das  Wesen  und 
den  Umfang  der  von  ihnen  erzeugten  Krankheiten  richtig 
zu  beurtheilen  und  die  Mittel  zu  finden,  uns  vor  der  Ein¬ 
wanderung  dieser  bösen  Gäste  zu  schützen.  Ebenso  darf 
sich  aber  auch  der  Zoolog  nicht  einseitig  darauf  beschränken, 
die  Organisation  und  Entwicklung  der  Schmarotzer  zu 
studiren.  Die  Zeiten  sind  vorbei,  in  denen  seine  Wissen¬ 
schaft  eine  blos  „beschreibende“  war.  Was  uns  als  deren 
Aufgabe  heute  vorschwebt,  ist  die  Erkenntniss  der  gesammten 
Lebensgeschichte  der  Thiere,  und  diese  umfasst  natürlich 
auch  deren  Stellung  in  dem  Haushalte  der  Natur ,  umfasst 
also  auch,  um  bei  unsern  Schmarotzern  zu  bleiben,  die 
ganze  Summe  der  Beziehungen,  die  zwischen  ihnen  und  den 
Tlii ereil  obwalten,  die  sie  beherbergen. 

Der  volle  LTmfang  und  die  hohe  Bedeutung  dieser  Be¬ 
ziehungen  ist  uns  erst  seit  wenigen  Jahren  klar  geworden. 
Es  w7ar  dem  helminthologis dien  Experimente  Vorbehalten, 
hier  neue  Bahn  zu  brechen.  Wir  Zoologen  wollen  es  dank- 
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bar  anerkennen,  dass  der  erste  Anstoss  zu  den  vielen  glän-- 1 
z enden  Entdeckungen,  die  unsere  exp erimentir ende  Parasiten-  - ; 
lehre  aufzuweisen  hat,  aus  dem  Schoosse  des  ärztlichen  ui 
Publicums  hervorging,  und  uns  freuen,  dass  die  heutige uj 
Medicin  auch  an  der  Fortentwicklung  dieser  Lehre  deni 
lebendigsten  Antheil  nimmt.  Diese  Gemeinschaft  der  Arbeit 
sichert  uns  die  schönste  Aussicht  auf  neue  Erfolge.  Und: 
das  ist  um  so  wichtiger,  als  unsere  Kenntnisse  über  die; 
Parasiten  des  Menschen  bis  jetzt  noch  weit  von  einem  be¬ 
friedigenden  Abschlüsse  entfernt  sind.  Wenn  wir  uns  auch 
mit  Recht  einer  ungleich  bessern  Einsicht  in  die  Lebens¬ 
verhältnisse  dieser  merkwürdigen  Thiere  rühmen  dürfen,  als 
das  noch  vor  kurzer  Zeit  möglich  schien,  so  sind  es  doch 
verhältnissmässig  erst  wenige  Arten,  deren  Geschichte  wir' 
nach  allen  Richtungen  hin  übersehen.  Zahlreiche  wichtige 
Fragen  harren  hier  noch  der  spätem  Entscheidung. 

Es  soll  mich  freuen,  wenn  es  mir  vielleicht  gelungen 
ist,  die  eine  oder  andere  dieser  Fragen  ihrer  Lösung  näher 
zu  bringen.  An  Fleiss  und  ernstem  Streben  habe  ich  es 
nicht  fehlen  lassen.  Seit  fast  zehn  Jahren  bin  ich  an  dem 
Ausbau  der  Parasitenlehre  nach  Kräften  thätig  gewesen. 
Mehrere  hundert  grössere  Thiere  (Hunde,  Kaninchen,  Schafe, 
Kälber  u.  a.)  sind  im  Laufe  dieser  Zeit  zu  helmintholo gischen 
Experimenten  von  mir  verwendet.  Was  ich  meinen  Fach¬ 
genossen  hier  biete,  ist  demnach  das  Resultat  einer  langen 
und,  wie  ich  hinzusetzen  darf,  gewissenhaften  Forschung. 
Es  dürfte  nur  Weniges  enthalten,  was  ich  nicht  nach  eigner 
Untersuchung  und  Beobachtung  selbst  vertreten  könnte. 

Obwohl  mein  Werk  zunächst  nur  den  menschlichen 
Schmarotzern  •  gewidmet  ist,  bietet  es  doch  zugleich 
eine  ziemlich  vollständige  U ebersicht  über  den  ganzen 
wissenschaftlichen  Inhalt  unserer  heutigen  Parasitenlehre. 
Der  speci eilen  Darstellung  der  einzelnen  Formen  ist  überall 
eine  allgemeine  Schilderung  des  Baues  und  der  Lebens- 
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geschichte  der  ganzen  Gruppe  vorausgeschickt.  Es  geschah 
das  nicht  blos  aus  allgemein  wissenschaftlichen  Gründen, 
nicht  blos,  um  den  einzelnen  That Sachen  in  dem  Zusammen¬ 
hänge  mit  den  verwandten  Erscheinungen  ihre  volle  Be- 
i  deutung  zu  sichern,  sondern  auch  deshalb,  weil  wir  nur  auf 
I  diese  Weise  die  Möglichkeit  gewinnen,  die  Lücken  unserer 
]  Detailkenntnisse  durch  wohl  begründete  Hypothesen  und 
I  Inductionssclilüsse  zu  ergänzen.  Bei  der  grossen  Menge 
|  und  dem  Umfang  dieser  Lücken  bedarf  mein  Verfahren 
wohl  kaum  der  weitern  Rechtfertigung. 

Durch  diese  mehr  allgemeine  Behandlung  der  Parasiten¬ 
lehre  glaube  ich  auch  dem  Bedürfnisse  solcher  Leser  einige  . 
Rechnung  getragen  zu  haben,  die  durch  keine  specifischen 
:  Interessen  auf  die  menschlichen  Schmarotzer  allein  hin¬ 
gewiesen  sind.  Namentlich  wird  auch  dem  Veterinärarzt  und 
Oekonomen  dadurch  Gelegenheit  werden,  sich  über  die  bei 
den  Hausthieren  vorkommenden  Schmarotzer  wenigstens 
insoweit  zu  orientiren,  als  deren  Lebensgeschichte^  bisher 
festgestellt  werden  konnte. 

Wenn  ich  die  Therapie  der  Schmarotzerkrankheiten  in 
meinem  Werke  ausser  Acht  liess,  so  folgte  ich  dabei  dem 
Ratlie  einer  unserer  grössesten  medicinischen  Autoritäten, 
und  zwar  um  so  lieber,  als  ich  bei  dem  Mangel  eigner 
Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  nur  compilatorisch  hätte 
verfahren  können.  Sollte  später  einmal  eine  neue  Auflage 
meines  Werkes  nöthig  werden,  so  wird  sich  diese  Lücke 
vielleicht  auf  dem  Wege  der  Association  in  passender  Weise 
ausfüllen  lassen. 

Ebenso  wenig  lag  es  in  meiner  Absicht,  mein  Werk 
durch  eine  umfangreiche  Casuistik  zu  einer  Sammlung  von 
pathologischen  Einzelfällen  zu  machen.  Wer  sich  für  eine 
derartige  Behandlung  der  Parasitenkrankheiten  interessirt? 
den  verweise  ich  auf  das  vortreffliche  Werk  von  D avaine, 
traite  des  entozoaires  et  des  maladies  vermineuses  Paris  1860? 
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in  dem  freilich  die  Naturgeschichte  der  Parasiten  nur  un¬ 
genügend  behandelt  ist. 

Das  Bild  von  Rudolphi,  das  ich  dem  ersten  Bande 
meines  Werkes  als  Titelkupfer  beifüge,  wird  Niemand  ohne 
Interesse  betrachten,  der  den  Einfluss  kennt,  den  dieser 
grosse  Helmintholog  einst  auf  die  Lehre  von  den  Parasiten 
ausübte.  Ich  verdanke  die  Mittheilung  desselben  meinem 
Freunde  W ein lan d  in  Frankfurt,  dem  ich  mich  auch  sonst 
vielfach  verbunden  fühle,  wie  ich  denn  überhaupt  bei  der  Ab¬ 
fassung  meines  Werkes  und  der  Herb  ei  Schaffung  des  nöthigen 
Untersuchungsmateriales  der  thätigen  Beihülfe  zahlreicher 
Freunde  und  Fachgenossen  aus  der  Nähe  und  Ferne  mich 
berühmen  kann.  Mit  Freuden  erfülle  ich  die  angenehme 
Pflicht,  ihnen  allen  hiermit  herzlich  zu  danken  und  sie  zu 
bitten,  mir  ihre  Theilnahme  auch  für  die  Folge  zu  erhalten. 
Für  den  zweiten  Band  meines  Werkes  hoffe  ich  in  den 
Besitz  eines  Portraits  des  berühmten  „ Wurmdoctors“  Bremse r 
zu  kommen,  dessen  Abhandlung  „über  lebende  Thiere  im 
lebenden  Menschen“  noch  heute  mit  Recht  als  eine  der 
ersten  und  bedeutendsten  unter  den  klassischen  Schriften 
über  menschliche  Eingeweidewürmer  aufgezählt  wird. 

Der  zweite  Band  meines  Werkes  wird  ausser  den 
Kratzern  und  Spulwürmern  noch  die  Naturgeschichte  der 
menschlichen  Milben  und  Insekten  enthalten.  Da  für  ihn 
schon  bedeutende  Vorarbeiten  vorliegen,  darf  ich  das  Er¬ 
scheinen  desselben  für  das  nächste  Jahr  in  sichere  Aussicht 
stellen.  Möge  er  dieselbe  freundliche  und  anerkennende 
Theilnahme  finden,  die  diesem  ersten  Bande  in  so  reichem 
Maasse  geworden  ist. 

Giessen,  Juli  1863. 


Leuckart. 


Inhalt. 


I.  Allgemeine  Naturgeschichte  der  Parasiten. 


Ueber  die  Natur  und  Organisation  der  Parasiten .  3 

Vorkommen  der  Parasiten .  11 

Die  Lehre  von  der  Entstehung  der  Parasiten .  22 

Lebensgeschichte  der  Parasiten . 44 

Ueber  die  medicinische  Bedeutung  der  Schmarotzer . 90 

Pathologie . 90 

Diagnose . 110 

Therapie . 113 

Aetiologie . 115 

Prophylaxis . 129 


II.  Naturgeschichte  der  menschlichen  Parasiten. 


Gregarinen  und  Psorospermien  (Zusatz) . 740 

Infusorien . 135 

Cercomonas . 143 

Trichomonas . 144 

(Paramaecium)  Balantidium  coli . 146 

Zusatz . 744 

Würmer . 152 

B  an  dwürmer . 157 

Anatomie  der  Bandwürmer . 164 

Entwicklungsgeschichte  der  Bandwürmer . 188 

Taenia  solium  . . 225 

Abstammung  von  Cysticercus  cellulosae . 228 

Entwicklung  und  Bau  der  Pinne . 237 

Entwicklung  des  Bandwurms . 250 

Organisation  desselben . 257 

Vorkommen  und  medicinische  Bedeutung  . . 272 

Zusatz . 745 

Taenia  mediocanellata . 285 

Specifische  Natur  und  Abstammung . 286 

Die  Pinne  der  Taenia  mediocanellata  (Nachtrag) . 406 

Zusatz  .  747 

Bau  und  Wachsthum . 297 

Missbildungen . 303 

Vorkommen  (Zusatz) . 748 

Medicinische  Bedeutung . 309 

Taenia  (Cysticercus)  acanthotrias . 310 

Taenia  marginata . 312 

Entwicklung  und  Bau  des  Cysticercus  tenuicollis . 316 

Zusatz . 749 

Vorkommen  und  medicinische  Bedeutung . 326 

Zusatz . 750 


/ 


VIII 


Ueber  Echinococcen  im  Allgemeinen . 

Taenia  Echinococcus . 

Entwicklungsgeschichte  der  Echinococcusblase  .  , 

Der  ausgebildete  Echinococcus  und  seine  Formen 

Zusatz . 

Vorkommen  und  medicinische  Bedeutung- 

Zusatz  . 

Taenia  nana . 

Taenia  flavo-punctata . 

Taenia  elliptica . 

Zusatz . 

Bothriocephalus  latus . 

Organisation  desselben . 

Entwicklung  desselben . 

Zusatz . 

Bothriocephalus  cordatus . 

Trematoden . 

Anatomie  der  Saugwürmer . 

Entwicklungsgeschichte . 

Distomum  hepaticum . 

Lebensweise  und  Bau . 

Entwicklungsgeschichte  . . 

Zusatz . 

Vorkommen  und  klinische  Bedeutung  .  .  .  . 

Zusatz . 

Distomum  crassum . 

Distomum  lanceolatum  .  . 

Anatomie . 

Entwicklungsgeschichte . 

Vorkommen  und  medicinische  Bedeutung  .  . 

Distomum  ophthalmobium . 

Distomum  heterophyes . 

Distomum  haematobium . . 

Klinische  Bedeutung . 

Monostomum  lentis . 

Blutegel  . 

Anatomie  der  Blutegel . 

Entwicklungsgeschichte . 

Hirudo  medicinalis . 

Medicinische  Bedeutung . 

Hirudo  interrupta . 

Hirudo  mysomelas  . . 

Hirudo  granulosa . 

Hirudo  javanica . 

Hirudo  sinica . 

Hirudo  quinquestriata . 

Hirudo  vorax . 

Hirudo  ceylanica . 

Haementaria  Ghilianii . 

Haementaria  officinalis . 

Haementaria  mexicana . 

Haementaria  (?)  costata . 


Seite 

.  .  328 
.  .  335 
.  .  342 
.  .  358 

.  .  751 

.  .  377 

.  .  754 

.  .  393 

.  .  397 

.  .  400 
.  .  756 

.  .  416 

.  .  423 
.  .  437 

.  .  757 

.  .  438 
.  .  449 

.  .  455 

.  .  485 

.  .  530 

.  .  532 

.  .  562 

.  .  765 

,  .  574 
.  .  766 

.  .  586 

.  .  588 
.  .  590 

,  .  601 
.  .  606 
•  610 
.  .  613 

,  .  617 

.  .  626 
,  .  633 

,  .  634 

,  .  638 
.  686 
,  .  718 

.  .  720 

,  .  729 

.  .  729 

.  .  730 

.  .  730 

.  .  730 

,  .  730 

.  .  731 
.  .  734 

.  .  738 
.  .  738 
.  .  738 
.  739 


Eine  Uebersetzung  in’s  Französische  oder  Englische  darf  nur  nach  vörausgegangener 
Verständigung  mit  Verfasser  und  Verleger  veröffentlicht  werden. 


Allgemeine 
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Leuckart,  Parasiten. 
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lieber  die  Natur  und  die  Organisation  der  Parasiten. 

Als  Parasiten  bezeichnen  wir,  im  weitern  und 'eigentlichen 
Sinne  des  Wortes,  alle  diejenigen  Geschöpfe,  die  bei  einem 
lebendigen  Organismus  Nahrung  und  Wohnung  finden. 

Nach  dieser  Definition  giebt  es  nicht  bloss  pflanzliche  und 
thierische  Parasiten  (Phytoparasiten  und  Zooparasiten),  sondern  auch 
Parasiten  an  Pflanzen  und  an  Thieren.  Die  Larve,  die  das  Holz 
eines  Baumes  oder  das  Fleisch  einer  Frucht  bewohnt,  ist  darnach 
eben  so  gut  ein  Parasit,  wie  der  Spulwurm  im  Darmkanale  des 
Menschen,  und  der  Käfer,  der  unsere  Waldungen  entblättert,  eben 
so  gut,  wie  die  Spinnfliege  zwischen  den  Federn  der  Schwalbe. 

Der  Umfang  des  parasitischen  Lebens  erscheint  bei  solcher 
Fassung  ein  ausserordentlich  weiter. 

So  lange  wir  bei  der  Erwähnung  der  Parasiten  bloss  gewisse 
exquisite  Formen  dieser  Geschöpfe  in’s  Auge  fassen,  sind  wir 
vielleicht  zu  der  Ansicht  geneigt,  dass  der  Parasitismus  isolirt 
und  ohne  Vermittelung  neben  den  übrigen  Arten  des  thierischen 
Lebens  dastände.  Mit  jener  Definition  erkennen  wir  den  Irrthum 
dieses  Standpunktes,  der  nicht  bloss  wegen  seiner  Einseitigkeit,  der 
auch  desshalb  besonders  hervorgehoben  werden  musste,  weil  er  für 
die  Geschichte  unserer  Wissenschaft  eine  verhängnisvolle  Bedeutung 
gewonnen  hat.  Zu  den  Parasiten  gehören  also  nicht  bloss  die  Ein¬ 
geweidewürmer  und  verwandte  Formen,  sondern  auch  zahlreiche 
Geschöpfe,  die  bis  auf  die  Natur  und  das  Vorkommen  ihrer  Nahrungs¬ 
stoffe  mit  gewissen  frei  lebenden  Thieren  übereinstimmen,  mitunter 
so  vollkommen,  dass  wir  ihnen  für  gewöhnlich  gleichfalls  den  Besitz 
eines  freien  Lebens  zuschreiben.  Oder  entspricht  es  etwa  den  ge¬ 
wöhnlichen  Ansichten  von  den  Eigenthtimlichkeiten  des  Parasitismus, 
wenn  wir  sehen,  dass  sich  ein  Geschöpf,  das  wir  nach  jener  Defini¬ 
tion  einen  Schmarotzer  nennen  müssen,  von  einem  andern  frei  lebenden 
Thiere  vielleicht  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  es  den  saftigen 
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Splint  statt  des  abgestorbenen  Holzes  bewohnt  oder  das  grüne  Laub 
statt  des  verdorrten  zur  Nahrung  verwendet?  Sind  das  nicht  Unter¬ 
schiede,  deren  Werth  und  Bedeutung  weit  geringer  erscheint,  als 
wir  sie  etwa  zwischen  dem  gefrässigen  Raubthiere  und  dem  harm¬ 
losen  Pflanzenfresser  vorfinden? 

Das  hervorgehobene  Verhältniss  bleibt  genau  dasselbe,  wenn 
wir  den  Begriff  des  Parasitismus ,  wie  das  aus  gewissen  prak¬ 
tischen  Gründen  liier  geschehen  soll,  in  einem  engern  Sinne  fassen 
und  ihn  ausschliesslich  auf  die  bei  T liieren  schmarotzenden 
Zooparasiten  beschränken. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  die  Gruppe  dieser  Tliiere  aller¬ 
dings  viel  abgeschlossener  zu  sein,  als  es  bei  jener  weitern  Fassung 
der  Fall  war.  Sie  schien  es  in  früherer  Zeit  vielleicht  noch  mehr, 
so  lange  man  nämlich  der  Ansicht  sein  konnte,  dass  die  Zooparasiten 
immer  und  überall  bloss  als  Parasiten  existirten ,  ja  dass  sie  bloss 
als  solche  existiren  könnten. 

Seit  jener  Zeit  haben  wir  aber  erfahren,  dass  auch  bei  den 
sesshaftesten  Parasiten,  selbst  Eingeweidewürmern,  nicht  selten  Zu¬ 
stände  eintreten,  in  denen  dieselben  ganz  nach  Art  der  übrigen 
Tliiere  im  Wasser  oder  in  der  feuchten  Erde  leben;  auch  erfahren, 
dass  es  z.  B.  unter  den  Spulwürmern  Arten  giebt,  die  nur  gelegent¬ 
lich  schmarotzen  und  in  isolirten  thierischen  Substanzen,  in  Milch, 
Fleisch  und  dergh,  eben  so  gut  und  vielleicht  noch  schneller  und 
vollständiger  zur  Entwickelung  kommen,  als  das  im  Innern  eines 
lebendigen  Organismus  der  Fall  ist*). 

Nach  solchen  Erfahrungen  existirt  auch  kein  Grund  mehr,  ge¬ 
wisse  Tliiere  von  der  Zahl  der  Parasiten  auszuschliessen,  die,  wie 
z.  B.  manche  Fliegenlarven,  statt  der  abgestorbenen,  vielleicht  schon 
verwesenden  organischen  Substanz,  in  der  sie  sonst  gewöhnlich 
gefunden  werden ,  gelegentlich  einmal  den  lebendigen  thierischen 
Organismus  bewohnen  und  von  dessen  Theilen  sich  ernähren.  Will 
man  den  Parasitismus  solcher  Geschöpfe  in  irgend  einer  Weise  kenn¬ 
zeichnen,  so  mag  man  das,  dem  constanten  Parasitismus  anderer 
Schmarotzer  gegenüber,  dadurch  thun,  dass  man  denselben  einen 
gelegentlichen  und  zufälligen  heisst.  Aber  als  Parasiten  muss  man 
die  betreffenden  Geschöpfe  gelten  lassen,  sobald  sie  überhaupt 

r  '  ,  *  >  .  *  .. 

*)  Man  vergleiche  hierüber  u.  a.  die  interessanten  Beobachtungen  von  Schneider 
über  das  bei  Nacktschnecken  schmarotzende  Alloeonema  appendiculatum.  Zeitschrift  fül* 
wiss.  Zool.  Bd.  X.,  S.  176. 
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schmarotzen.  Die  Bezeichnung-  „  Pseudoparasiten  die  man  für  sie 
oftmals  und  noch  in  neuerer  Zeit  in  Anwendung  gebracht  hat,  mag 
man  für  Anderes  auf  bewahren,  für  jene  mancherlei  Gebilde,  die  als 
Schmarotzer  beschrieben  und  selbst  getauft  sind,  ohne  es  wirklich 
zu  sein,  auch  meinetwegen  für  die  Frösche,  Schlangen  und  Spinnen, 
die  nach  manchen  Autoren  Jahre  lang  in  den  Eingeweiden  des 
Menschen  zugebracht  haben,  obwohl  sie  die  nasse  Wärme  des 
Säugethierkörpers  nachweislich  keine  sechs  Stunden  zu  ertragen 
vermögen. 

Auf  der  andern  Seite  zeigt  übrigens  dieser  gelegentliche  Para¬ 
sitismus  zur  Genüge,  was  wir  auch  oben  behauptet  haben,  dass  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  Parasiten  und  frei  lebenden  Thieren  über¬ 
haupt  nicht  existirt. 

Aber  nicht  bloss,  dass  die  Grenzen  des  Parasitismus  durch 
solche  Thiere  verwischt  werden,  die  gelegentlich  den  lebenden  Kör¬ 
per  einem  Leichname  vorziehen;  ein  Gleiches  geschieht  auch  durch 
jene  Formen,  die,  wie  z.  B.  die  Blutegel,  nur  gewissen  Thieren 
gegenüber  ein  Schmarotzerleben  führen,  nur  dann,  wenn  sie  bei 
grossem  und  stärkern  Geschöpfen  ihrem  Nahrungsbedürfnisse  nach¬ 
gehen,  während  sie  sich  unter  ihres  Gleichen  oder  gar  unter 
Schwächeren  als  förmliche  Raubthiere  zeigen.  Der  Schmarotzer  ist 
in  allen  Fällen  kleiner  und  schwächer  als  sein  Wirth;  ausser  Stande, 
denselben  zu  überwältigen,  begnügt  er  sich  damit,  ihn  zu  plündern, 

'  von  seinen  Säften  und  festen  Theilen  nach  Bedürfnis  zu  zehren. 

Nach  zweien  Richtungen  geht  also  der  Parasitismus  in  das  freie 
Leben  über,  und  diese  beiden  Richtungen  sind  durch  die  biologischen 
Eigenthümlichkeiten  des  Parasitismus,  durch  die  Natur  und  d  a  s 
V o r k o m men  der  Nahrun g  einerseits,  so  wie  d u r c h  das  Ver¬ 
halten  zu  denNahrungsthieren  andrerseits  bereits  im  Voraus 
vorgezeichnet. 

Wenn  wir  die  Bedeutung  berücksichtigen,  die  nach  den  eben 
hervorgehobenen  Thatsachen  der  Grösse  und  Ausstattung  der  Para¬ 
siten  für  ihre  Lebensweise  zu  vindiciren  ist,  dann  kann  es  uns  auch 
nicht  überraschen,  dass  nicht  alle  Abtheilungen  des  Thierreiches  ein 
gleiches  Contingent  zu  der  Reihe  der  Schmarotzer  stellen,  dass 
namentlich  die  Abtheilung  der  Wirbelthiere,  deren  Arten  an  durch¬ 
schnittlicher  Grösse  und  Stärke  alle  andern  übertreffen,  kaum  einige 
wenige  Schmarotzer  liefert,  während  umgekehrt  unter  den  kleinen 
und  schwachen  Gliederthieren,  den  Insekten,  Spinnen,  Krebsen,  und 
den  Würmern,  ganze  umfangreiche  Gruppen  gefunden  werden,  die  aus 
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schliesslich  oder  doch  zum  grossen  Theile  aus  Parasiten  bestehen. 
Wir  greifen  nicht  zu  hoch,  wenn  wir  behaupten,  dass  die  von  den 
übrigen  Abtheilungen  gelieferten  Schmarotzer  gegen  die  Menge  der 
parasitischen  Gliederthiere  und  Würmer  eine  verschwindend  kleine  sei. 


Die  Thiere,  die  wir  unter  dem  Namen  der  Parasiten  in  eine  ge¬ 
meinschaftliche  Gruppe  zusammenfassen,  zeigen  übrigens  bei  näherer 
Vergleichung  zahlreiche  und  auffallende  Unterschiede,  nicht  bloss  in 
Betreff  der  Organisation,  die,  wie  eben  angedeutet,  den  verschie¬ 
densten  Typen  angehört,  sondern  namentlich  auch  in  biologischer 
Beziehung,  durch  die  Art  und  den  Grad  des  Parasitismus. 


Es  ist  ein  Andres,  ob  der  Schmarotzer  nur  gelegentlich  und  nur 
auf  kurze  Zeit  seinen  Wirth  besucht,  vielleicht  nur  für  die  jedes¬ 
malige  Dauer  der  Nahrungsaufnahme,  und  ihn  dann  verlässt,  um 
später  vielleicht  ein  andres  Nahrungsthier  aufzusuchen;  ein  Andres, 
ob  der  Parasitismus  continuirlich  über  eine  längere  Zeit,  vielleicht 
eine  ganze  Lebensperiode  sich  ausdehnt,  so  dass  der  Wirth  dann 
auch  zugleich  den  bleibenden  Träger  des  Schmarotzers  darstellt. 
Vielleicht,  dass  man  diese  Unterschiede  am  besten  durch  die  An¬ 
nahme  eines  temporären  und  eines  stationären  Parasitis¬ 
mus  ausdrükt,  zweier  Formen,  die  freilich  eben  so  wenig  scharf 
gegen  einander  sich  abgrenzen,  wie  das  oben  von  dem  Parasitismus 
im  Ganzen  hervorgehoben  werden  musste,  die  aber  trotz  aller 
Uebergänge  im  Allgemeinen  sich  festh alten  lassen  und  in  den  ein¬ 
zelnen  Fällen  oft  weit  aus  einander  liegen. 

Schon  bei  den  ältern  Zoologen  finden  wir  diesen  Unterschied 
hervorgehoben,  nur  dass  man  dem  temporären  Parasitismus  damals 
statt  eines  stationären  meist  einen  lebenslänglichen  gegenübersetzte. 
Man  wusste  damals  noch  nicht,  dass  auch  die  sesshaftesten  Parasiten, 
sogar  Eingeweidewürmer,  theilweise  nur  in  gewissen  Lebensperioden 
und  Zuständen  als  Schmarotzer  existiren,  dass  also  der  Begriff  des 
lebenslänglichen  Parasitismus  den  hier  beabsichtigten  Gegensatz 
keineswegs  vollständig  ausdrückt.  Ausser  den  stationären  Parasiten, 
die  von  der  Geburt  bis  zum  Tode  schmarotzen,  giebt  es  andere,  die, 
wie  z.  B.  die  Trematoden,  in  der  Jugend  oder,  wie  die  Schlupf¬ 
wespen  und  Dasselfliegen,  in  dem  ausgebildeten  Zustande  längere 
oder  kürzere  Zeit  hindurch  ein  freies  Leben  führen. 


Mit  Bücksicht  auf  diese  Verschiedenheiten  kann  man  übrigens 
leicht  zwei  Formen  des  stationären  Parasitismus  unterscheiden,  einen 
lebenslänglichen  und  einen  periodischen,  von  denen  sich 
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der  letztere  durch  deu  anf  irgend  einer  Entwickelungsstufe  auf¬ 
tretenden  Wechsel  der  Lebensweise  kennzeichnet. 

Die  verschiedenen  Arten  des  Parasitismus  sind  übrigens  nicht 
bloss  an  sich  interessant  und  wichtig,  auch  nicht  bloss  wegen  ihrer 
Beziehungen  zu  den  übrigen  Lebensformen,  sondern  weiter  und 
hauptsächlich  desshalb,  weil  eine  jede  derselben  ihre  besonderen 
Anforderungen  an  die  Organisation  stellt,  so  dass  man  aus  den 
gegebenen  Verhältnissen  des  Baues  in  den  einzelnen  Fällen  schon 
von  vorn  herein  bis  zu  einem  bestimmten  Cfrade  auf  die  Natur  des 
parasitischen  Lebens  zurückschliessen  kann. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  z.  B.  der  temporäre  Schmarotzer, 
um  mit  diesem  zu  beginnen,  vor  allen  Dingen  die  Mittel  besitzen 
muss,  sich  leicht  und  schnell  seinem  Wirthe  zu  nahen  und  ihn  eben 
so  wieder  zu  verlassen.  Er  muss  mit  Locomotivapparaten  und  Sinnes¬ 
werkzeugen  ausgestattet  sein,  wie  sie  sonst  nur  bei  den  Thieren  mit 
freier  Lebensweise  Vorkommen.  Und  iii  der  That  entspricht  auch  die 
Ausstattung  dem  Bedürfnisse.  Der  temporäre  Schmarotzer  hat  kräftige 
Gangbeine  (wie  z.  B.  die  Bettwanze),  vielleicht  selbst  Flügel  (Mücken 
und  Spinnfliegen),  oder  Schwimmfüsse  (Fischläuse) ,  je  nach  den 
äusseren  Lebensverhältnissen.  Einmal  vorhanden,  gestatten  diese 
Organe  auch  in  anderer  Beziehung  eine  freiere  Entfaltung  der  Lebens- 
thätigk eiten  und  das  vielleicht  in  einem  solchen  Grade,  dass  der 
temporäre  Schmarotzer,  wenn  fern  von  seinem  Wirthe,  kaum  irgend 
welche  specifische  Eigentümlichkeiten  zur  Schau  trägt.  Nur  das 
Vorkommen  seiner  Nahrungsstoffe  und  die  Art,  wie  er  sich  in  deren 
Besitz  setzt,  zwingt  uns,  ihn  als  einen  Parasiten  in  Anspruch  zu 
nehmen;  es  sind  nicht  die  Abfälle  des  organischen  Lebens,  sondern 
die  lebendigen  Organismen,  die  er  in  längeren  und  kürzeren  Pausen 
zu  Nahrungszwecken  aufsucht. 

Bei  Beschränkung  der  locomotorischen  Fähigkeiten  wird  der 
Aufenthalt  der  Schmarotzer  auf  dem  Wirthe  immer  dauernder,  der 
Wechsel  schwieriger;  der  Parasitismus  verliert  unter  solchen  Um¬ 
ständen  seine  frühere  Form  und  verwandelt  sich  allmählich  in  einen 
stationären.  Das  Nahrungsthier,  welches  früher  bloss  zu  Zeiten  und 
für  kurze  Augenblicke  besucht  wurde,  dient  dem  Schmarotzer  fortan 
als  Wohnplatz,  den  er  nur  noch  selten  verlässt  und  mit  einem  andern 
vertauscht. 


Es  giebt  unter  den  stationären  Parasiten  übrigens  manche,  die 
sich  noch  ziemlich  frei  und  geschwinde  (wie  z.  B.  die  Läuse)  auf 
ihrem  Wohnthiere  umherbewegen,  die  je  nach  Umständen  auf  dem- 


selben  bald  einen  geschützteren  Platz,  bald  eine  reichere  Nahrungs- 
quelle  aufsuchen.  Solche  Formen  zeigen  dann  noch  manche  An¬ 
näherung  an  die  temporären  Schmarotzer,  und  das  nicht  bloss  in 
ihrer  Lebensweise,  sondern  auch  in  ihrem  Baue,  namentlich  in  der 
Entwickelung  der  Bewegungsapparate.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle 
ist  aber  die  Bewegungsfähigkeit  der  stationären  Parasiten  reducirt, 
nicht  selten  sogar  vollständig  verloren,  so  dass  der  Schmarotzer 
vielleicht  Monate  oder  Jahre  an  demselben  Platze  verharrt,  wie  wir 
das  u.  a.  von  den  Finnen  und  den  mit  dem  Kopfe  in  das  Muskel¬ 
fleisch  der  Fische  eingesenkten  Lernäaden  wissen. 

Die  Locomotionsorgane  sind  es  jedoch  nicht  allein,  die  in  solchen 
Fällen  verkümmern.  Ein  Gleiches  gilt  auch  von  den  Sinnesorganen, 
zumal  den  Augen,  deren  Entwickelung  überall  mit  der  Energie  und 
der  Manchfaltigkeit  der  Bewegung  parallel  geht.  Ebenso  verliert 
sich  auch  das  frühere  gracile  Aussehen  und  die  Gliederung  des 
Körpers,  die  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Entwickelung  der  Sinnes¬ 
organe  den  jedesmaligen  Bedürfnissen  der  Ortsbewegung  angepasst  ist. 

Je  sesshafter  der  Parasit  wird,  desto  einfacher  und  gleiehmässiger 
erscheint  sein  äusserer  Leib,  wie  das  schon  ein  flüchtiger  Blick  auf 
die  Gruppe  der  sog.  Eingeweidewürmer  zur  Genüge  nachweist. 

Diese  Vereinfachung  des  äusseren  Körperbaues  ist  übrigens  eben 
so  wenig  eine  ausschliessliche  Eigentümlichkeit  der  stationären  Para¬ 
siten,  wie  der  Besitz  von  Flügeln  und  Schwimmfussen  eine  aus¬ 
schliessliche  Eigenthümliehkeit  der  frei  lebenden  Thiere.  Auch  unter 
den  letztem  finden  wir  zahlreiche  Beispiele  einer  derartigen  Körper¬ 
bildung,  und  das  namentlich  bei  den  Arten  mit  beschränktem  Loeo- 
motionsvermögen,  unter  Umständen  also,  die  in  gewisser  Beziehung 
dem  stationären  Parasitismus  analog  sind.  Um  die  Richtigkeit  dieser 
Behauptung  zu  beweisen,  erinnere  ich  an  die  raupen-  oder  maden¬ 
artigen  Insektenlarven,  die  zum  Theil  eine  eben  so  stationäre  Lebens¬ 
weise  führen,  wie  die  Eingeweidewürmer,  und  hier  um  so  näher 
liegen,  als  wir  manche  dieser  Thiere  schon  oben  als  constante 
(Larven  von  Schlupfwespen,  Dasselfliegen  u.  a.)  oder  gelegentliche 
Schmarotzer  namhaft  gemacht  haben. 

Neben  diesen  mehr  negativen  Kennzeichen  besitzt  der  stationäre 
Schmarotzer  auch  mancherlei  positive  Auszeichnungen,  unter  denen 
uns  hier  zunächst  und  vorzugsweise  die  zum  Fixiren  dienenden 
Klammer-  und  Haftapparate  interessiren.  Allerdings  ist  der 
stationäre  Parasit  nicht  ausschliesslich  mit  solchen  Gebilden  ausge¬ 
stattet;  wir  finden  sie  auch  häufig  bei  temporären  Schmarotzern, 


9 


ja  sogar  hier  und  da  bei  frei  lebenden  Thieren,  aber  in  allen  diesen 
Fällen  erreichen  sie  doch  wohl  kaum  jemals  eine  so  ansehnliche 
Entwickelung,  wie  das  bei  den  stationären  Parasiten  die  Regel  ist. 
Je  mehr  die  Beweglichkeit  des  Schmarotzers  abnimmt,  je  schwieriger 
es  dadurch  für  ihn  wird,  auf  ein  anderes  Thier  überzusiedeln,  desto 
wichtiger  erscheint  eine  Ausstattung  mit  Organen,  die  ihn  befähigen, 
seinen  Wohnplatz  auch  unter  ungünstigen  Verhältnissen  zu  behaupten. 
Freilich  bieten  die  verschiedenen  Tlieile  des  Wirthes  in  dieser  Be¬ 
ziehung  mancherlei  Unterschiede,  und  dem  entsprechend  sehen  wir 
denn  auch  zahlreiche  Verschiedenheiten  in  der  Ausbildung  der  Haft¬ 
apparate.  Bei  den  die  äussere  Haut  bewohnenden  Parasiten  finden 
wir  dieselben  meist  stärker  und  ansehnlicher,  als  bei  den  Parasiten 
der  innern  Organe,  und  unter  diesen  wiederum  am  vollkommensten 
bei  den  Darmparasiten,  die  in  ähnlicher  Weise  dem  Andrange  des 
Chymus  widerstehen  müssen,  wie  die  Hautschmarotzer  den  auf  sie 
einwirkenden  äusseren  Agentien.  Wo  solche  Haftapparate  den  Darm¬ 
würmern  fehlen,  da  dürfte  sich  beständig  in  dieser  oder  jener  Art 
ein  Ersatz  finden,  bei  den  Spulwürmern  z.  B.,  die  hier  zunächst  in 
Betracht  kommen,  in  der  Form  und  Länge  des  Körpers,  die  eben 
so  gut  geeignet  erscheint,  die  Kraft  des  andringenden  Speisebreies 
zu  brechen,  wie  den  Rückhalt  an  der  Darmwand  zu  verstärken. 

Wie  wir  in  diesem  Falle  die  Leibesform  gewissermaassen  an¬ 
statt  eines  Haftapparates  wirken  sehen,  so  finden  wir  auch  sonst  in 
der  Einrichtung  dieser  Organe,  je  nach  Bedürfniss  und  Umständen, 
die  grössten  Verschiedenheiten.  Bald  erscheinen  die  Haftwerkzeuge 
als  muskulöse  Saugnäpfe,  die  nach  dem  Principe  des  Luft-  und 
Wasserdrucks  wirken,  wie  bei  den  Egeln,  bald  als  Krallen  und 
Haken,  die  zum  Einschlagen  in  die  Unterlage  oder  zum  Um¬ 
fassen  von  Hervorragungen  dienen  und  dann  entweder  mit  ihrer 
Basis  unmittelbar  in  das  Körperparenchym  des  Parasiten  eingesenkt 
sind,  wie  bei  Taenia  Solium  und  andern  Bandwürmern,  oder,  wie 
bei  den  Läusen  und  den  meisten  parasitischen  Gliederthieren,  den 
Extremitäten  aufsitzen.  Auch  die  nicht  selten  in  grösserer  oder  ge¬ 
ringerer  Menge  von  der  Körperoberfläche  sich  erhebenden  Spitzen 
und  Borsten  dürfen  wir  ohne  Anstand  den  Haftapparaten  zurechnen, 
zumal  dieselben  durch  die  Berührung  mit  den  anliegenden  Theilen 
nicht  bloss  im  Allgemeinen  die  Widerstandskraft  des  Parasiten  er¬ 
höhen,  sondern  oftmals  auch  durch  die  Art  ihrer  Stellung  ein  Aus¬ 
gleiten  in  dieser  oder  jener  Richtung  verhindern.  Durch  solche 
Spitzen  wird  u.  a.  das  berüchtigte  Distomum  haematobium  befähigt, 
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in  der  Hohlvene  des  Menschen  nicht  bloss  sich  festzuhalten,  sondern 
auch  gelegentlich  gegen  den  Blutstrom  bis  in  die  Venenplexus  der 
Harnblase  und  des  Mastdarmes  einzudringen,  um  hier  seine  Eier 
abzusetzen. 

Dass  gelegentlich  auch  mehrere  Formen  dieser  Organe  neben 
einander  an  demselben  Schmarotzer  vorhanden  sind,  davon  liefert 
uns  die  schon  oben  erwähnte  Taenia  Solium  ein  Beispiel.  Ausser 
den  in  Form  eines  Kranzes  auf  dem  Scheitel  des  Kopfes  zusammen- 
gruppirten  Haken  finden  wir  hier  noch  eine  Anzahl  von  Saugnäpfen, 
die  mit  den  Haken  zusammen  einen  so  kräftigen  Apparat  bilden, 
dass  es  bekannter  Maassen  eines  energischen  Eingriffes  bedarf,  um 
den  Parasiten  aus  seinem  Wohnsitze  zu  vertreiben. 

Die  Vierzahl  dieser  Näpfe  und  ihre  Stellung  am  Kopfe  mag 
uns  bei  dem  Vergleiche  mit  dem  einfachen  terminalen  Saugnapfe 
der  Blutegel  zugleich  davon  belehren,  dass  in  der  speciellen  Anord¬ 
nung  der  Haftorgane  bei  den  Parasiten  nicht  minder  grosse  Ver¬ 
schiedenheiten  obwalten,  als  das  in  Betreff  der  Form  Verhältnisse 
oben  nachgewiesen  wurde. 

Wir  sind  durch  die  voranstehenden  Betrachtungen,  wie  ich  hoffe, 
zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  sich  der  stationäre  Parasit 
in  Körperbildung  und  Ausstattung  weit  mehr  und  weit  auffallender 
von  den  gewöhnlichen  Formen  der  frei  lebenden  Thiere  unterscheidet, 
als  der  temporäre  Schmarotzer.  Wie  gross  der  Abstand  zwischen 
diesen  zwei  Lebensformen  ist,  sieht  man  vielleicht  am  deutlichsten 
bei  den  periodischen  Schmarotzern  und  das  um  so  augenfälliger,  je 
grösser  die  Unterschiede  sind,  die  bei  denselben  zugleich  in  dem 
Umfange  und  der  Art  der  Lebensäusserungen  während  des  para¬ 
sitischen  und  des  freien  Zustandes  hervortreten.  Betrachten  wir  z.  B. 
die  Dasselfliege  zur  Zeit  ihres  Parasitismus,  so  finden  wir  an  der¬ 
selben  alle  die  charakteristischen  Züge  eines  stationären  Schmarotzers : 
einen  einfachen,  plumpen  und  cylindrischen  Körper  ohne  Augen  und 
sonstige  weitreichende  Sinnesorgane,  auch  ohne  Bewegungswerkzeuge, 
aber  dafür  mit  Haftapparaten  ausgestattet,  mit  kräftigen,  zur  Seite 
der  Mundöffnung  stehenden  Haken  und  zahllosen  grösseren  und 
kleineren  Spitzen  auf  der  Oberfläche  des  Leibes.  Wie  ganz  anders 
verhält  sich  hiergegen  die  frei  lebende  Fliege  mit  ihrem  gegliederten 
Leibe,  mit  ihren  Augen  und  Fühlhörnern,  ihren  Beinen  und  Flügeln ! 
Wer  würde  es  ahnen,  dass  diese  beiderlei  Geschöpfe  nur  verschiedene 
Zustände  desselben  Thieres  wären,  wenn  wir  den  Uebergang  des 
ersten  in  den  zweiten  nicht  direct  beobachten  könnten,  nicht  sähen, 
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dass  aus  den  Eiern  der  letztem  zunächst  wieder,  statt  der  frei 
beweglichen  Fliege,  eine  träge,  wurmartige  Made  ihren  Ursprung 
nimmt. 

Aber  —  wir  dürfen  uns  darüber  nicht  täuschen  —  diese  Unter¬ 
schiede,  die  so  auffallend  sind,  sie  entsprechen  weniger  den  An¬ 
forderungen  des  Parasitismus  als  solchen,  als  vielmehr  den  Unter¬ 
schieden,  die  wir  überhaupt  zwischen  einer  stationären  Lebensweise 
und  der  freien  Existenz  eines  Thieres  vorfinden.  Daher  erklärt 
sich  denn  auch  die  schon  oben  erwähnte  Thatsache,  dass  ganz 
ähnliche  Metamorphosen,  wie  wir  sie  eben  von  der  Dasselfliege 
hervorhoben,  auch  bei  andern  Fliegen  und  Insekten  gefunden  werden, 
obwohl  deren  Jugendzustände  vielleicht  keine  Schmarotzer  sind,  son¬ 
dern  nur,  wie  die  Schmarotzer,  eine  stationäre  Lebensweise  üben. 

Umgekehrt  giebt  es  auch  periodische  Parasiten,  deren  Organi¬ 
sation  in  beiderlei  Zuständen  die  grösste  Aehnliehkeit  zeigt,  wie 
wir  das  z.  ß.  von  den  Gordiaceen  wissen,  die  ihre  Jugend  in  der 
Leibeshöhle  von  Insekten  und  Schnecken  verleben,  und  später  im 
Wasser  oder  in  der  feuchten  Erde  gefunden  werden.  In  solchen 
Fällen  sind  die  Lebensäusserungen  der  Thiere,  und  namentlich  deren 
Bewegungsart,  in  beiden  Zuständen  nur  wenig  oder  gar  nicht  von 
einander  verschieden;  es  ist  in  beiden  Zuständen  dieselbe  Form  des 
stationären  Lebens,  die  uns  entgegentritt,  so  dass  beim  Uebergange 
in  den  freien  Zustand  eigentlich  nur  das  Medium,  in  dem  die  Thiere 
Vorkommen,  einen  Wechsel  erleidet. 


Vorkommen  der  Parasiten. 

Wie  es  kaum  ein  Thier  giebt,  welches  nicht  dem  einen  oder 
andern  Räuber  zur  Nahrung  diente,  so  giebt  es  vielleicht  auch  keines, 
welches  nicht  gelegentlich  einen  Schmarotzer  beherbergte.  Wir  kennen 
sogar  Fälle,  in  denen  der  Schmarotzer  selbst  wiederum  von  Parasiten 
heimgesucht  wurde,  Fälle  z.  B.  von  Schmarotzerkrebsen,  die  para¬ 
sitische  Wassermilben  oder  Fadenwürmer  trugen,  selbst  Fälle,  in 
denen  die  bei  Insekten  entozootisch  lebenden  Larven  der  Schlupf¬ 
wespen  von  andern  kleinern  Schmarotzerlarven  (Pteromalinen)  be¬ 
wohnt  wurden.  Weder  Kleinheit,  noch  verborgener  Aufenthalt  und 
heimliche  Lebensweise  verleihen  einem  Geschöpfe  unbedingten  Schutz 
gegen  seine  Feinde, 
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Damit  soll  aber  keineswegs  gesagt  sein,  dass  mm  auch  ein  jedes 
Thier  gleich  häutig  von  Parasiten  heimgesucht  werde.  Es  finden  sich 
in  dieser  Hinsicht  vielmehr  die  grössten  Unterschiede.  Während 
man  bei  gewissen  Thieren  die  Anwesenheit  von  Schmarotzern  fast 
normal  nennen  möchte,  weil  fast  ein  jedes  Individuum  deren  be¬ 
herbergt,  kann  man  bei  andern  vielleicht  Hunderte  von  Exemplaren 
untersuchen,  bevor  man  einen  einzigen  Parasitenträger  findet.  Am 
häufigsten  unter  allen  Geschöpfen  sind  unstreitig  die  Wirbelthiere 
von  Parasiten  heimgesucht,  so  viel  häufiger,  als  die  Wirbellosen, 
dass  man  das  Vorkommen  eines  Parasiten  bei  den  letztem  lange 
Zeit  für  eine  mehr  zufällige  Ausnahme  halten  konnte.  Die  Thatsache 
bleibt  dieselbe,  obgleich  wir  inzwischen  den  Irrthum  dieser  Auf¬ 
fassung  eingesehen  und  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass 
das  Vorkommen  von  Parasiten  bei  den  niedern  Thieren  in  vielen 
Fällen  eine  nothwendige  Vorbedingung  für  den  Parasitismus  bei  den 
höhern  Geschöpfen  ist. 

Die  Häufigkeit  der  Parasiten  bei  den  Wirbelthieren  hängt 
übrigens,  theilweise  wenigstens,  mit  dem  Umstande  zusammen,  dass 
die  meisten  derselben  mehrere  und  manche  sogar  viele  Arten  von 
Schmarotzern  beherbergen.  So  kennen  wir  z.  B.  bei  dem  Menschen 
bis  jetzt  etwa  45—50  verschiedene  Schmarotzer,  beim  Hunde  und 
beim  Rinde  vielleicht  zwei  Dutzend,  beim  Frosch  ungefähr  20  u.  s.  f., 
Schmarotzer,  die  natürlich  nicht  alle  an  demselben  Orte  und  unter 
gleichen  Verhältnissen  leben,  vielmehr  sich  über  die  verschiedensten 
äusseren  und  innern  Organe  vertheilen.  Bei  den  einen  ist  es  die 
Haut,  die  nackte  oder  behaarte,  die  zum  Wohnplatz  dient,  bei  den 
andern  der  Darm ,  bei  noch  andern  das  Bindegewebe  zwischen  den 
Muskeln  oder  gar  das  Hirn  und  das  Auge.  Kein  Gebilde,  und  wäre 
es  noch  so  versteckt  und  geschützt,  ist  vollkommen  sicher  vor  den 
Angriffen  der  Parasiten;  wissen  wir  doch,  dass  sogar  gelegent¬ 
lich  der  Embryo  im  Mutterleibe  von  ihnen  heimgesucht  wird.  Im 
Uebrigen  gilt  für  die  Organe  genau  dasselbe,  was  wir  für  die  ver¬ 
schiedenen  Thierarten  oben  hervorgehoben  haben.  Die  einen  sind 
häufiger,  die  andern  seltener  dem  Besuche  der  Parasiten  ausgesetzt. 
Am  häufigsten  vielleicht  die  äussere  Haut  und  der  Darin,  zwei  Ge¬ 
bilde,  die  von  allen  Organen  auch  zugleich  am  meisten  zugänglich 
sind,  und  bei  dem  Menschen  z.  B.  mehr  als  drei  Viertel  sämmtlicher 
Schmarotzer  beherbergen. 

Uebrigens  ist  der  Verbreitungsbezirk  der  Parasiten  nicht  immer 
auf  ein  einziges  Organ  beschränkt.  Wir  kennen  allerdings  Beispiele 
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dieser  Art,  wie  z.  B.  die  eingekapselte  Trichiua  spiralis,  die  sich 
nur  in  dem  queergestreiften  Muskelgewebe  findet,  den  Ströngylus 
gigas,  der  nur  die  Nieren  bewohnt,  und  den  Phthirius  pubis,  der  nur 
an  den  mit  dickem  Haaren  besetzten  Stellen  der  Körperhaut  vor¬ 
kommt;  aber  der  umgekehrte  Fall  ist  fast  noch  häufiger.  So  lebt 
z.  B.  der  Cysticercus  cellulosae  in  dem  intermuskulären  Bindegewebe, 
im  Hirn  und  Auge;  der  Echinococcus  in  der  Leber,  Milz,  Niere, 
Lunge,  in  den  Knochen  und  Nervencentren,  unter  der  Haut,  kurz  in 
den  verschiedenartigsten  Theilen  des  menschlichen  Körpers. 

Aehnliches  gilt  für  das  Verhalten  der  Parasiten  zu  ihren  Wirthen. 
Es  giebt  Arten,  die  nur  auf  einzelne  Wohnthiere  angewiesen  sind, 
und  andere,  die  bei  mehreren  Thieren  schmarotzen,  und  das  nicht 
etwa  bloss  in  verschiedenen  Perioden  ihres  Lebens,  in  der  Jugend 
vielleicht  hier,  in  dem  Alter  dort  (was  wir  später  als  eine  der 
häufigsten  Erscheinungen  kennen  lernen  werden),  sondern  auch  in 
gleichen  Zuständen  und  Entwickelungsphasen.  Zu  den  ersten  ge¬ 
hört  von  den  menschlichen  Schmarotzern  u.  a.  der  Pediculus  capitis, 
der  Bothrioeephalus  latus  und  der  Oxyuris  vermicularis,  gehört  ferner 
die  Taenia  crassicollis  der  Katze  und  der  Echinorhynchus  gigas 
des  Schweines,  zu  den  andern  die,  wie  es  scheint,  bei  weitem 
grössere  Mehrzahl  der  Parasiten,  wie  der  Ströngylus  gigas,  der  bei 
den  verschiedensten  Kaubthieren,  bei  dem  Gen.  Canis,  Mustela, 
Nasua  u.  s.  w.,  bei  dem  Pferd,  dem  Ochsen  und  dem  Menschen  vor¬ 
kommt,  die  Tri china  spiralis,  die  ausser  dem  Menschen  auch  noch 
das  Schwein  und  den  Ochsen,  das  Kaninchen  und  Meerschweinchen, 
den  Hund  und  die  Katze,  kurz  die  verschiedensten  Säugethiere  be¬ 
wohnt  und  selbst  Vögel  nicht  verschmäht,  das  Distomum  hepaticum, 
das  nicht  bloss  bei  fast  allen  Wiederkäuern  und  Einhufern,  sondern 
auch  bei  Dickhäutern,  Nagern,  bei  dem  Känguruh  und  dem  Menschen 
gefunden  wird  u.  s.  w. 

So  häufig  es  nun  aber  ist,  dass  ein  Parasit  auf  gewisser  Ent¬ 
wickelungsstufe  bei  mehreren  und  selbst  vielen  Thieren  schmarotzend 
vorkommt,  so  unverkennbar  erscheint  dabei  andrerseits  die  That- 
sache,  dass  die  Vertheilung  der  Schmarotzer  in  allen  Fällen  durch 
bestimmte  Gesetze  geregelt  ist.  Schon  die  oben  angeführten  Beispiele 
beweisen  das  zur  Genüge.  Sie  zeigen  uns,  dass  die  Wirthe  der 
einzelnen  Parasiten  nicht  beliebig  dieser  oder  jener  Thiergruppe  an¬ 
gehören,  sondern  immer  in  einer  gewissen,  hier  vielleicht  nähern, 
dort  etwas  weitern  Verwandtschaft  zu  einander  stehen.  Während  es 
ausserordentlich  häufig  ist,  dass  die  verwandten  Arten  eines  Genus 
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oder  auch  die  verwandten  Genera  einer  Familie  die  gleichen  Para¬ 
siten  beherbergen,  gehören  die  Fälle  vom  Vorkommen  desselben 
Schmarotzers  bei  Repräsentanten  verschiedener  Klassen,  wir  wir  einen 
solchen  oben  z.  B.  für  Trichina  spiralis  angeführt  haben,  zu  den 
grössten  Seltenheiten.  Und  auch  in  diesen  seltenen  Fällen  dürfte 
immer  noch  eine  gewisse  Beziehung  zwischen  den  Wirthen  nachzu¬ 
weisen  sein.  Dass  ein  Parasit  auf  derselben  Entwickelungsstufe 
bald  etwa  ein  Säugethier,  bald  einen  Fisch  oder  gar  ein  Mollusk 
bewohne,  darf  mit  Fug  und  Recht  als  ein  fast  unerhörtes  Ereigniss 
bezeichnet  werden. 

Die  hier  angedeutete  Thatsache  wird  noch  augenfälliger,  wenn 
wir  bei  dem  Vorkommen  der  Parasiten  nicht  bloss  die  Zahl  der 
Wirthe,  sondern  auch  die  Zahl  der  Fälle,  mit  andern  Worten  auch 
zugleich  die  Statistik  berücksichtigen,  und  nun  z.  B.  sehen,  dass 
das  Dist.  hepaticum  bei  dem  Menschen,  dem  Känguruh  und  den 
Nagern  nur  äusserst  selten  gefunden  wird,  während  es  bei  den 
Wiederkäuern  und  namentlich  dem  Schaafe  zu  den  verbreitetsten 
Schmarotzern  gehört,  dass  ebenso  auch  der  Strongylus  gigas  bei 
den  Raubthieren  ungleich  häutiger  ist,  als  bei  den  Pflanzenfressern, 
bei  manchen  Musteloiden  geradezu  gemein,  während  wir  sein  Vor¬ 
kommen  bei  Menschen  u.  a.  nur  nach  einigen  wenigen  Fällen  kennen. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  statistischen  Verhältnisse  können  wir 
die  Wirthe  der  einzelnen  Parasiten  in  solche  eintheilen,  die  regel¬ 
mässiger,  und  solche,  die  nur  gelegentlich  von  ihnen  besucht  werden, 
und  da  dürfte  sich  denn  wohl  im  Allgemeinen  das  Gesetz  heraus- 
stellen,  dass  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  bei  verschiedenen 
Wirthen  in  geradem  Verhältniss  zu  deren  Verwandtschaft  mit  dem 
Hauptwirthe  steht. 

Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  sind  ohne  Zweifel  verschiedene 
und  zum  Theil  der  Art,  dass  wir  sie  erst  später  erörtern  können, 
wenn  wir  die  Schicksale  der  Parasiten,  ihre  Entstehung  und  Wan¬ 
derungen  näher  in’s  Auge  fassen.  Aber  so  viel  dürfen  wir  schon 
hier  bemerken,  dass  diese  Ursachen  theils  in  den  Wirthen  selbst, 
im  Vorkommen,  in  der  Bewegungsart,  Sitte  und  Nahrung  derselben, 
theils  auch  in  der  Natur,  den  Ansprüchen  und  Lebensbedingungen 
der  Parasiten  zu  suchen  sind. 

Die  Factoren,  die  hier  in  Betracht  kommen,  sind  fast  genau 
dieselben,  die  bei  den  Raubthieren  die  Beziehungen  zu  den  Nahrungs- 
thieren  regeln,  indem  sie  ebensowohl  die  Gelegenheit  zum  Raube 
vermitteln,  als  auch  bestimmend  auf  die  Wahl  der  Beute  einwirken. 
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Doch  das  kann  uns  nicht  überraschen ,  da  wir  schon  oben  gesehen 
haben,  dass  die  räuberische  Lebensweise  eine  unverkennbare  Ver¬ 
wandtschaft  mit  dem  Parasitismus  hat. 

Mit  welchem  Rechte  wir  übrigens  das  Vorkommen  der  Parasiten 
in  gleicher  Weise  von  den  Eigenschaften  des  Wirthes,  wie  von  denen 
des  Gastes  abhängig  machen,  lehrt  uns  schon  ein  flüchtiger  Blick 
auf  die  allgemeinsten  Lebensverhältnisse.  Wir  brauchen  nur  etwa 
die  Bildung  der  Athmungsapparate  und  die  dadurch  bedingten  respi¬ 
ratorischen  Bedürfnisse  in ’s  Auge  zu  fassen,  um  z.  B.  einzusehen, 
dass  ein  Schmarotzer  mit  Lungen,  mit  Organen  also,  die  einen 
directen  Verkehr  mit  der  Luft  bedingen,  auch  nur  bei  solchen 
Geschöpfen  existiren  kann,  die  ihm  durch  Aufenthalt  und  Lebens¬ 
weise  die  Möglichkeit  dieses  Verkehrs  erlauben,  und  auch  dann  nur 
an  solchen  Orten,  die  dem  unmittelbaren  Zutritt  der  Luft  ausgesetzt 
sind.  Und  in  der  That  sehen  wir  iun  auch,  dass  die  zu  den  luft- 
athmenden  Insekten  und  Spinnen  gehörenden  Schmarotzer  fast  ohne 
Ausnahme  auf  die  Landthiere  beschränkt  sind  und  zwar  zunächst 
nur  auf  die  Haut  derselben,  während  die  äusseren  Schmarotzer  der 
Wasserthiere  meist  von  den  Crustaceen  geliefert  werden,  von  einer 
Thiergruppe,  deren  Repräsentanten  bekanntlich  durch  Kiemen  athmen 
Und  einen  gleichfalls  directen  Verkehr  mit  dem  Wasser  als  erste 
Bedingung  ihrer  Existenz  voraussetzen.  Die  zu  den  hautathmenden 
Würmern  gehörenden  Schmarotzer  (helminthes) ,  die  ein  viel  ge¬ 
ringeres  Athmungsbedürfniss  besitzen,  leben  mitunter  allerdings 
j gleichfalls  als  Ectoparasiten,  aber  begreiflicher  Weise,  wie  die 
Schmarotzerkrebse,  nur  bei  Wasserthieren ,  während  sie  bei  Land- 
thieren  bloss  im  Innern  des  Körpers,  wo  sie  von  den  sauerstoff- 
1  haltigen  Säften  ihrer  Wirthe  umspült  werden,  ihre  Lebensbedingungen 
)i  vorfinden.  Die  Wasserthiere  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung 
I natürlich  ganz  übereinstimmend,  und  daher  kommt  es  denn,  dass 
[(die  Schmarotzerwürmer  von  allen  Parasiten  die  weiteste  Verbreitung 
;j haben  und  vor  allen  andern  als  sog.  Entozoen  im  Innern  ihrer 
f Wirthe  leben. 

Mit  dieser  weiten  Verbreitung  mag  es  auch  andrerseits  zusammen- 
I  hängen,  dass  die  Zahl  der  Schmarotzerwürmer  eine  ungleich  grössere 
fl  ist,  als  die  der  parasitischen  Gliederthiere,  und  das  um  so  mehr, 
l|  als  die  Verhältnisse  des  Entoparasitismus  an  Wechsel  und  Manch- 
faltigkeit  denen  des  Ectoparasitismus  weit  überlegen  sind. 

Wir  wollen  es  übrigens  nicht  ganz  ausser  Acht  lassen,  dass  es 
neben  den  entozootischen  Würmern  auch  eine,  freilich  nur  kleine, 
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Anzahl  ento  zootisch  er  Gliederthiere  giebt,  dass  selbst  unter  den 
parasitischen  Insekten  und  Spinnen  einzelne  Binnenschmarotzer  Vor¬ 
kommen.  Am  auffallendsten  ist  das  v  ielleicht  bei  den  zu  den  Milben 
gehörenden  Pentastomen,  die  in  ihren  Jugendzuständen  ganz  nach 
Art  der  „ Eingeweidewürmer u  die  inneren  Organe  von  Land-  und 
Wasserthieren  bewohnen  und  desshalb  denn  auch  von  den  älteren 
Helminthologen  ohne  Bedenken  den  Eingeweidewürmern  zugerechnet 
wurden.  Bei  näherer  Untersuchung  erscheint  dieses  Vorkommen 
freilich  weniger  wunderbar,  denn  man  gewinnt  bald  die  Ueber- 
zeugung,  dass  die  Pentastomen,  wenn  sie  auch  in  systematischer 
Hinsicht  den  Arachnoiden  zugerechnet  werden  müssen,  sich  doch 
durch  den  Mangel  der  Lungen  sehr  auffallend  von  den  verwandten 
Thieren  unterscheiden  und  in  dieser  Beziehung  mit  den  Eingeweide¬ 
würmern  übereinstimmen.  Ausser  den  Pentastomen  kennen  wir 
übrigens  noch  andere  Schmarotzermilben  ohne  Luftrespirationsorgane, 
wie  namentlich  die  Krätzmilben,  und  auch  diese  zeigen  in  ihren 
Vorkommnissen  mancherlei  Eigenthümlichkeiten  und  Unterschiede 
von  den  eigentlichen  Ectoparasiten. 

Die  hier  angeführten  Beispiele  dürfen  uns  jedoch  nicht  zu  der 
Annahme  verleiten,  dass  die  entozootisch  lebenden  Spinnen  und 
Insekten  nun  auch  in  allen  Fällen  durch  die  Bildung  ihrer  Respira¬ 
tionsorgane  von  den  gewöhnlichen  luftathmenden  Repräsentanten 
dieser  Gruppen  abweichen.  Im  Gegentheil;  die  Mehrzahl  dieser 
Schmarotzer  besitzt  ganz  die  gewöhnlichen  röhrenförmigen  Lungen 
(sog.  Tracheen)  und  damit  denn  auch  das  Bedürfniss  einer  directen  2 
Luftathmung.  Um  diese  Thatsache  zu  begreifen,  müssen  wir  daran 
denken,  dass  der  Contact  der  Luft  ja  keineswegs  ausschliesslich  auf  5 
die  äussere  Körperoberfläche  beschränkt  ist,  dass  es  vielmehr  auchi 
im  Innern  Organe  giebt,  die  entweder  beständig  oder  doch  zu  Zeiten  i  F 
und  unter  Umständen  den  Zutritt  der  Luft  erlauben.  Und  alle  diese 
Organe  werden  trotz  ihrer  Lage  im  Innern  des  Körpers  gelegentlich  i 
von  luftathmenden  Schmarotzern  besucht. 

t 

So  finden  wir  nicht  selten  Fliegenmaden  in  der  Nase  und  der 
Stirnhöhle  der  Säugethiere,  besonders  der  Schaafe  (Oestrus  ovis)  y 
auch,  wie  wir  neuerlich  von  Guyana  erfahren  haben,  des  Menschen  fj 
(Musca  homini  vorax),  ebenso  nicht  selten  im  Darme,  besonders 
in  dessen  vordem  Abschnitten,  in  die  bekanntlich  mit  dem  Speichel 
und  der  Nahrung  beständig  Luft  eingeführt  wird,  so  dass  eine 
Fliegenart  (Gastrus  equi)  an  diesen  Orten  beim  Pferde  sogar  constant 
ihre  Larvenzeit  hinbringen  kann.  Andere  luftathmende  Schmarotzer  e 
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eben  unter  der  Haut  der  Säugethiere,  wie  die  Made  der  Dasselfliege 
xler  der  Sandfloh,  aber  nicht  etwa  in  geschlossenen  Räumen,  son- 
lern  in  Gängen  und  Höhlen,  die  nach  aussen  geöffnet  sind  und 
hrem  Insassen  um  so  eher  einen  directen  Verkehr  mit  der  um¬ 
gebenden  Luft  erlauben,  als  die  Mündungsstellen  der  Luftgefässe 
im  Körper  der  Schmarotzer  in  solchen  Fällen  beständig  der  äusseren 
Jeffnung  zugekehrt  sind.  Ebenso  respiriren  auch  die  parasitischen 
Larven  in  der  Leibeshöhle  der  Insekten ,  indem  sie  ihr  Hinter¬ 
eibsende  mit  den  Tracheenöffnungen  entweder  direct  (ganz  wie  der 

! sandfloh)  durch  die  äusseren  Bedeckungen  ihrer  Wirthe  nach  aussen 
lervorstrecken  oder  mit  den  Luftgefässen  derselben  in  Communi- 
?ation  setzen. 

Das  bekannte  Vorkommen  von  Fliegenmaden  in  unreinen  Wunden, 
Geschwüren  und  Abseessen,  selbst  in  der  Scheide,  unter  dem  Präpu¬ 
tium  und  den  Augenlidern ,  bedarf  nach  diesen  Bemerkungen  kaum 
hoch  der  besonderen  Erörterung,  da  alle  diese  Organe,  bei  ihrer  ober¬ 
flächlichen  Lage,  das  Athmungsbedürfniss  unserer  Geschöpfe  befrie- 
ligen  können.  Wo  das  unmöglich  ist,  da  fehlt  dem  luftathmenden 
Farasiten  eine  der  wichtigsten  Bedingungen  seines  Lebens,  und  dess- 
I  lalb  dürfen  wir  es  dreist  als  eine  Sage  oder  einen  Irrthum  bezeichnen, 
jvenn  man  behauptet,  dass  z.  B.  die  inneren  Llarnwege  in  gleicher 
Weise,  wie  die  oben  genannten  Localitäten,  den  Fliegenmaden  ge¬ 
legentlich  zum  Wohnorte  dienten.  Wir  dürfen  das  um  so  bestimmter, 
Iils  auch  das  Experiment  die  Nothwendigkeit  einer  directen  Luft¬ 
zufuhr  für  derartige  Parasiten  ausser  Zweifel  setzt.  Ich  werde  die 
In  dieser  Hinsicht  von  mir  an  gestellten  Versuche  später  noch  be¬ 
sonders  zu  erwähnen  haben;  einstweilen  genügt  hier  die  Bemerkung, 
lass  bei  Ausschluss  der  Luft  im  Innern  des  thierischen  Körpers  weder 
ihn  Fliegenei  zur  Entwickelung  kommt,  noch  eine  bereits  entwickelte 
flade  am  Leben  bleibt. 

Im  Voranstehenden  sind  die  Schmarotzer  nach  ihrem  Vorkommen 
gelegentlich  als  Ecto parasiten  (Epizoen,  äussere  Schmarotzer) 

Imd  Ento parasiten  (Entozoen,  Binnenschmarotzer)  unterschieden 
vordem  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  sich  dieser  Unterschied  in  den 
unzeinen  Fällen  eben  so  wenig  scharf  bestimmen  und  durchführen 
ässt,  wie  der  Unterschied  zwischen  äusseren  und  inneren  Organen, 
veiss  auch,  dass  er  die  Besonderheiten  im  Vorkommen  der  Schmarotzer 
ange  nicht  erschöpft,  aber  dennoch  möchte  es  für  die  einstweilen 
lier  uns  interessirenden  allgemeinen  Verhältnisse  erlaubt  und  zweck- 
nässig  sein,  ihn  in  gewohnter  Vf  eise  beizubehalten. 

Leuckart,  Parasiten. 
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Der  Ectoparasit  bewohnt  von  allen  Organen  des  thierischem 
Körpers  dasjenige,  welches  am  meisten  und  am  leichtesten  zugäng¬ 
lich  ist,  so  leicht,  dass  es  nicht  selten  von  seinem  Schmarotzer  ver¬ 
lassen  und  nach  Belieben  wieder  aufgesucht  wird.  Die  oben  von  uns' 
geschilderten  temporären  Schmarotzer  sind  desshalb  denn  auch  mitt 
wenigen  Ausnahmen  zugleich  Ectoparasiten.  Auch  die  halb  stationären 
Schmarotzer  leben  meist  auf  der  äusseren  Haut  ihrer  Wirthe,  die? 
der  Locomotion  nur  geringe  Hindernisse  entgegenstellt,  während  die?i 
völlig  stationären  mehr  die  inneren  Organe  aufsuchen.  So  kommt  t 
es  denn,  dass  man  den  Ectoparasiten  in  der  Regel  schon  an  seinen' 
äusseren  Bildung,  namentlich  der  Organisation  der  Bewegungswerk¬ 
zeuge  und  der  Körperform,  erkennen  kann. 

Wo  die  locomotorischen  Fähigkeiten  des  Ectoparasiten  abnehmen,  : 
da  findet  man  bei  ihm  an  den  Bewegungswerkzeugen  oder  statt  der-  * 
selben  kräftige  Haftapparate,  kräftigere  im  Allgemeinen,  als  beii 
den  Entozoen,  weil  der  Aufenthalt  auf  der  äusseren  Haut  schoni 
wegen  der  bei  der  Ortsbewegung  beständig  stattfindenden  Reibung, 
dem  Parasiten  nur  geringe  Sicherheit  darbietet,  obwohl  auch  hieri 
wieder  je  nach  der  Lebensweise  des  Wirthes,  nach  der  Beschaffenheit 
seiner  äusseren  Bedeckungen  und  zahlreichen  anderen  Momenten 
mancherlei  Verschiedenheiten  obwalten. 


In  Betreff  der  Athmungsorgane  richtet  sich  der  Ectoparasit,  wie? 
das  auch  oben  schon  bemerkt  ist,  nach  seinem  Wirthe,  mit  dem  err 
ja  den  Aufenthalt  und  überhaupt  die  äusseren  Lebensverhältnisse 
gemein  hat.  Dabei  ist  die  Anwesenheit  besonderer  Athmungsorgane? 
ein  fast  ausschliessliches  Attribut  der  äusseren  Schmarotzer,  indem 
die  Entozoen,  wie  wir  wissen,  mit  nur  wenigen  Ausnahmen  zu  derr 
Gruppe  der  hautathmenden  Würmer  gehören.  Dass  letztere  mit  den 
besonderen  Respirationsorganen  auch  zugleich  der  Pigmente  ent¬ 
behren  und  eine  durchscheinende,  resp.  weissliche  Haut  besitzen, 
theilen  sie  mit  zahlreichen  andern,  gleich  ihnen,  dem  Einflüsse  des^ 
Lichtes  entzogenen  Thieren,  während  die  Ectoparasiten,  und  nament¬ 
lich  die  temporären,  in  dieser  Hinsicht  mit  den  frei  lebenden  Ge¬ 
schöpfen  übereinstimmen. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  Localverhältnissen  des  Parasitis 
mus  und  der  Organisation  der  Schmarotzer  gehen  aber  noch  weiten' 
und  sprechen  sich  namentlich  auch  in  der  Bildung  der  Mund- 
tlieile  aus. 

Die  äussere  Haut  an  sich  bietet  ihren  Bewohnern,  bei  den  höherm 
Wirbelthieren  wenigstens,  keine  andere  Nahrung  als  eine  mehr  öden 
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weniger  feste  Hornsubstanz,  theils  der  Epidermis,  theils  auch  deren 
Anhängen  zugehörig.  Soll  diese  verzehrt  werden,  so  bedarf  es 
natürlich  geeigneter  Werkzeuge,  sie  zu  zerkleinern  und  zu  benagen, 
wie  wir  solche  Gebilde  denn  auch  wirklich  bei  zahlreichen  sog. 
Läusen,  besonders  Vogelläusen  (den  hornfressenden  Mallophagen), 
n  Form  von  kräftigen  Kaukiefern  antreffen.  Eben  so  nothwendig 
kst  der  Besitz  besonderer  Mundwerkzeuge  aber  auch  für  die  übrigen 
Ectoparasiten,  die  statt  der  Epidermoidalgebilde  die  darunter  liegen- 
ien  Theile  ihrer  Wirthe,  vielleicht  das  Blut  oder  andere  Flüssig¬ 
keiten,  gemessen.  In  solchen  Fällen  gilt  es  zunächst,  die  Epidermis 
m  durchbohren,  um  sich  dadurch  den  Zugang  zu  der  Nahrung  zu 
Bahnen,  und  diese  dann  aus  der  Tiefe  hervorzuholen.  In  solchen 
Fällen  finden  wir  vielleicht  Nagekiefer,  die  von  ringförmigen,  saug¬ 
napfartig  wirkenden  Lippen  umgeben  sind,  wie  bei  dem  Blutegel, 
)der  Stechwerkzeuge,  wie  bei  den  echten  Läusen,  den  Wanzen, 
flöhen  und  Muskitos,  Gebilde,  die  vor  den  erstem  noch  den  Vortheil 
niner  schnellem  Wirkung  voraus  haben  und  desshalb  denn  auch 
vorzugsweise  für  jene  Schmarotzer  sich  eignen,  die  ihren  Wirthen 
für  gewöhnlich  nur  kurze  und  flüchtige  Besuche  abstatten. 

Die  Noth wendigkeit  besonderer  Mundwerkzeuge  kann  bei  den 
Ectoparasiten  nur  dann  umgangen  werden,  wenn  dieselben  eine 
speiche  und  schleimige  Körperhaut  bewohnen,  wie  wir  sie  namentlich 
hei  Wasserthieren  nicht  selten  antreffen.  Der  Parasit  reicht  dann 
finit  einer  Vorrichtung  aus,  die  ihn  zum  Schlürfen  befähigt;  er  besitzt 
sielleicht  nur  eine  kräftige  Muskulatur  des  Munddarmes,  die  eine 
j abwechselnde  Erweiterung  und  Verengerung  desselben,  auch  wohl, 
e  nach  Umständen,  eine  peristaltische  Bewegung  zulässt. 

Eben  so  verhält  es  sich,  im  Gegensätze  zu  den  Ectoparasiten, 
iuit  den  Entozoem  Besondere  Mundwerkzeuge,  wie  sie  fast  allge- 
i;emein  den  erstem  zukommen,  fehlen  den  Binnenschmarotzern  bis  auf 
einige  wenige  Ausnahmen,  und  diese  beschränken  sich  auf  jene  Fälle, 
n  denen  etwa  ein  Darmparasit  (wie  z.  B.  Anchylostomum  duodenale) 
tatt  des  im  Darmkanale  enthaltenen  Chymus  das  in  den  Wänden 
lesseiben  kreisende  Blut  geniesst,  also  Verhältnisse  wiederkehren, 
eie  wir  sie  bei  den  Ectoparasiten  gefunden  haben.  Die  Aufnahme 
r  den  Schmarotzer  zunächst  umgebenden  Flüssigkeiten  und  fest¬ 
weichen  Massen,  die  den  meisten  Eingeweidewürmern  zur  Nahrung 
Gienen,  setzt  höchstens  die  Anwesenheit  der  oben  beschriebenen 
ochlürforgane  voraus.  Und  auch  diese  sind  nicht  einmal  unumgäng- 
ich  nothwendig.  Wir  kennen  Entozoen,  die  nicht  nur  des  muskulösen 
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Pharynx  entbehren ,*  sondern  auch  des  gesammten  Darmkanales  mit 
der  Mundöffnung,  Thiere,  die  dann  ganz  nach  Art  der  Pflanzen  ihre 
Nahrung  durch  die  äussere  Körperoberfläche  aufnehmen,  ohne 
diesen  Process  auf  irgend  eine  Weise  durch  anderweitige  Hand¬ 
lungen  zu  vermitteln.  Zu  diesen  mund-  und  darmlosen  Eingeweide- 
würmern  gehören  von  den  bekanntem  Formen  namentlich  cier  Band¬ 
wurm  und  der  Kratzer,  deren  äussere  Bedeckungen  einen  hohen ij 
Grad  von  Permeabilität  besitzen,  wie  man  schon  daraus  erschliessen 
kann,  dass  die  genannten  Thiere  im  Wasser  gern  aufquellen.  Natür¬ 
licher  Weise  können  auf  diesem  Wege  nur  Flüssigkeiten  mit  den  darin  n 
gelösten  Stoffen  in  das  Innere  eindringen,  aber  nahrhafte  Flüssig¬ 
keiten  finden  sich  ja  überall  in  der  Umgebung  der  Entozoen,  und 
zwar  in  solcher  Menge,  dass  sie  darin  gewissermaassen  schwimmend 


gedacht  werden  können. 


Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  die  endosmotische  Aufnahme 


ii 


einer  flüssigen  Nahrung  auch  nicht  bloss  auf  die  darmlosen  Entozoen 
beschränkt,  sondern  als  eine  allgemeine  Erscheinung  bei  den  Binnen 
Schmarotzern  zu  betrachten,  wenn  man  auch  immerhin  zugeben  muss, 
dass  sie  nach  Aufenthalt  und  Beschaffenheit  der  äusseren  Bedeckungen 
vielfach  modificirt  und  in  den  einzelnen  Fällen  an  Intensität  ver¬ 
schieden  sein  mag.  Die  Binnenwürmer  können  in  dieser  Beziehung^ 
(auch  in  Betreff  ihrer  Respiration)  mit  einem  gewissen  Rechte  als s, i/i 
integrirende  Theile  ihrer  Träger  betrachtet  werden;  sie  verhalten  > 


sich  wenigstens  in  dieser  Beziehung  nicht  anders,  wie  etwa  eine 


Zelle  oder,  wenn  man  lieber  will,  ein  Embryo.  Gleich  den  genannten  e 
Gebilden  schöpfen  sie  ihre  Nahrung  aus  den  umgebenden  Säften, 
die  durch  ihre  chemische  Zusammensetzung  den  Bedingungen  des- 
Wachsthums  und  Lebens  genügen,  und  für  die  abgegebenen  Sub¬ 
stanzen  einen  Theil  der  inzwischen  gebildeten  Zersetzungsproducte 
ab  führen. 

Die  Anwesenheit  von  Mund  und  Darm  wird  durch  die  Allgemein 


heit  einer  endosmotischen  Nahrungsaufnahme  auf  der  Haut  noch 
keineswegs  überflüssig.  Nicht  bloss,  dass  die  Besitzer  dieser  Organe 
die  Möglichkeit  gewinnen,  ausser  den  flüssigen  Substanzen  auch  noch 
feste  oder  doch  wenigstens  festweiche  Körper  zu  gemessen,  auch 
in  denjenigen  Fällen,  wo  solche  Körper  vielleicht  verschmäht  werden,  a 
wird  der  Darm  immer  noch  durch  Vergrösserung  der  aufsaugendeu  I 
Fläche  zur  Ernährung  beitragen  können. 

M  ir  haben  von  den  Entozoen  hier  in  einer  Weise  gesprochen^»;; 
als  wenn  dieselben  beständig  mit  den  Gewebstheiien  der  von  ihnen  k 
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>ewohnten  Organe  in  unmittelbarer  Berührung  wären.  So  ist  es 
luch  in  vielen  Fällen ,  aber  nicht  in  allen.  In  den  meisten  paren¬ 
chymatösen  Organen  bildet  sich  im  Umkreis  des  Schmarotzers  all- 
uählich  eine  häutige  Cyste,  die  den  Insassen  bis  zu  einem  bestimmten 
Irade  isolirt.  Mit  dem  Parasiten  hat  diese  Kapsel  keinerlei  directen 
Zusammenhang.  Sie  ist  ein  Tbeil  des  inficirten  Organes,  eine 
Wucherung  des  darin  vorkommenden  Bindegewebes,  das  den  Parasiten 
immer  fester  einkiillt  (wie  es  vielleicht  auch  mit  andern  eingedrungenen 


Körpern  geschehen  würde)  und  oft  noch  durch  Entwickelung  einer 
lehr  oder  minder  dicken  Zellenlage  auf  der  freien  Fläche  eine  ge¬ 
wisse  Aehnlichkeit  mit  einer  sog.  serösen  Haut  bekommt. 

Man  betrachtet  diese  Kapsel  in  der  Regel  als  eine  Art  Schutz- 
rgan  für  das  inficirte  Gebilde  und  mag  dazu  auch  einiges  Recht 
kaben,  darf  aber  darüber  man  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  die- 
elbe  auch  für  die  Ernährung  des  eingeschlossenen  Parasiten  von 
rosser  Bedeutung  ist.  Die  Blutgefässe,  welche  die  Kapsel  oft  in 
Tenge  umspinnen,  liefern  eine  Flüssigkeit,  die  durch  Mund  oder 
laut  oder  auf  beiderlei  Weise  in  den  Körper  des  Schmarotzers  Über¬ 
tritt  und  je  nach  der  Natur  der  abscheidenden  Membran  bald  diese, 
I  ald  eine  andere  Beschaffenheit  haben  mag.  Im  Ganzen  scheint  die 
Ernährung  der  eingekapselten  Parenchymwürmer  nicht  eben  allzu 
reichlich  zu  sein.  Wir  dürfen  das  wenigstens  daraus  erschlossen? 
ass  die  Parasiten  in  ihren  Kapseln  oftmals  Jahre  und  Jahrzehnte 
mg  unverändert  bleiben,  während  sie  unter  andern  Umständen, 
fcwa  im  Darme,  binnen  kurzer  Zeit  zu  ansehnlicher  Grösse  heran- 
mchsen  und  eine  weitere  Entwickelung  durchlaufen. 

Solche  Kapseln  bilden  sich  namentlich  im  Umkreise  der  sog. 
flasenwürmer,  mit  Ausnahme  derer,  die  das  Innere  des  Hirns  und 
enges  bewohnen,  Organe,  in  denen  es  —  vielleicht  aus  Mangel  eines 
lassenden  Bindegewebes  —  fast  niemals  zur  Entwickelung  einer  der 
rtigen  Cyste  kommt. 

Ausser  diesen  Bindegewebskapseln  findet  man  übrigens  bei  ge¬ 
wissen,  meist  in  niedern  Thieren  schmarotzenden  Entozoen  (besonders 
ms  der  Gruppe  der  Trematoden)  Umhüllungen,  die  von  den  Para- 
Den  selbst  ausgehen  und  dadurch  ihren  Ursprung  nehmen,  dass 
Dztere  auf  der  Oberfläche  ihres  Körpers  eine  bald  nach  der  Ab- 
bheidung  erstarrende  Substanz  ausschwitzen.  Durch  den  histologi- 
hen  Bau  ist  eine  solche  Kapsel  leicht  von  der  gewöhnlichen  Binde- 


ewebscyste,  die  übrigens  auch  hier  bisweilen  noch  nachträglich  zur 
ntwickelung  kommt,  zu  unterscheiden.  Statt  einer  serösen  Haut 
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zu  gleichen ,  zeigt  sich  dieselbe  in  allen  Fällen  als  eine  homogene 
Membran,  als  eine  dem  Chitingewebe  zugehörende  Cuticula,  in  der 
sich  höchstens  eine  concentrische  Schichtung  erkennen  lässt. 


Die  Lehre  von  der  Entstehung  der  Parasiten. 

Wenn  die  Schmarotzerfauna  des  thierischcn  Körpers  ausschliess¬ 
lich  auf  die  flüchtigen  Ectoparasiten  beschränkt  wäre,  dann  würde 
der  Ursprung  und  das  Herkommen  dieser  Geschöpfe  dem  Beobachter 
kaum  jemals  ein  Gekeimniss  gewesen  sein.  So  aber  finden  wir 
zahlreiche  Schmarotzer  tief  im  Innern  des  lebendigen  Leibes,  finden 
sie  zu  unserer  Ueberraschung  vielleicht  im  Hirne  oder  der  Niere 
oder  sonst  einem  unzugänglichen  Organe.  Wie  wunderbar!  Wo  wir 
bloss  Blut  und  Nerven  und  Bindegewebe,  wo  wir  mit  einem  Worte 
bloss  die  elementaren  Bestandteile  des  Organismus  erwarteten,  da 
sehen  wir  ein  selbstständiges,  lebendes  Thier,  nicht  selten  von  an¬ 
sehnlicher  Grösse,  das  durch  keinerlei  Spuren  verräth,  auf  welchem 
Wege  es  eingedrungen  ist,  vielleicht  ein  Thier,  das  nicht  einmal 
einer  eigentlichen  Ortsbewegung  fähig  ist. 

Begreiflich  unter  solchen  Verhältnissen,  dass  das  Vorkommen u 
der  Parasiten  ein  ungewöhnliches  Interesse  erregte,  dass  namentlich  ij 
die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Eingeweidewürmer  auf  das « j 

Eifrigste  von  den  Vertretern  der  Wissenschaft  erörtert  wurde.  Es  d 

■ 

hätte  vielleicht  nicht  einmal  der  Beziehungen  der  Parasiten  zu  der 
medicinischen  Praxis  bedurft,  um  den  Arzt  in  gleicher  Weise  wie?! 
den  Naturforscher  zu  weiterem  Nachdenken  über  eine  Thatsacke  an¬ 
zuregen,  die  kaum  minder  gekeimnissvoll  und  rätkselkaft  erschien, 
als  der  Ursprung  alles  Lebendigen. 

In  ihrer  allgemeinsten  Fassung  lässt  die  Frage  nach  dem  Her-  i 
kommen  der  Entozoen  nur  eine  zweifache  Antwort  zu.  Dieselbe  1 
lautet  entweder  dahin,  dass  die  Entozoen  im  Innern  der  Thiere  und  i 
Organe,  in  denen  wir  sie  finden,  entstanden  sind,  oder  dahin,  dass  3 
sie  von  aussen  an  diese  Orte  gelangten.  Im  ersten  Falle  würden  a 
die  Entozoen  das  Product  einer  sogenannten  Urerzeugung  darstellen,.» 
während  sie  nach  der  zweiten  Ansicht  in  gewöhnlicher  Weise  aus^j 
befruchteten  Eiern  ihren  Ursprung  genommen  hätten. 

In  der  That  lässt  sich  auch  Alles,  was  an  Vermuthungen  und  o 
Hypothesen  über  die  Entstehung  der  Entozoen  seit  Jahrhunderten 4 
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vorgebracht  ist,  auf  diese  beiderlei  Ansichten  zurückführen,  wenn 
gleich  die  Darstellung  im  Einzelnen  nach  den  Anschauungen  der 
Zeit  und  der  Individuen  auf  das  Manchfaltigste  wechselt.  Wo  die 
Thatsachen  schweigen,  da  ist  die  Phantasie  um  so  beredter  —  und 
eine  thatsächliche  Grundlage  hat  die  Lehre  von  der  Erzeugung  der 
Entozoen  erst  in  unsern  Tagen  erhalten. 

So  lange  man  der  Ansicht  war,  dass  die  Generatio  aequivoca 
unter  den  Thieren  und  namentlich  den  niederen  Thieren  eine  allge¬ 
meine  Verbreitung  habe,  konnte  der  Ursprung  der  Eingeweidewürmer 
natürlicherweise  kaum  irgendwie  zweifelhaft  sein.  Die  U rer zeugung 
derselben  galt  als  ein  besonders  eclatanter  Fall  einer  Entstehungsart, 
die  der  bei  weitem  grösseren  Mehrzahl  aller  Geschöpfe  vindicirt 
wurde.  Höchstens,  dass  man  über  die  Beschaffenheit  des  zu  Ento¬ 
zoen  sich  gestaltenden  Materials  verschiedener  Meinung  war,  hier 
das  Blut  und  die  Säfte,  dort  die  Absonderungen  des  Darmkanales 
oder  die  genossene  Speise  als  Substrat  der  Urerzeugung  in  Anspruch 
nahm,  vielleicht  auch  darüber  stritt,  ob  der  erste  Anstoss  zu  der 
Entstehung  der  Würmer  von  einer  Gährung,  einer  Fäulniss  oder  einem 
besondern  organisirenden  Principe  ausgehe. 

So  war  es  zu  den  Zeiten  der  Alten,  so  auch  während  des  ganzen, 
für  unsere  Wissenschaft  so  trostlosen  Mittelalters.  Erst  dem  sieben¬ 
zehnten  Jahrhundert  war  es  Vorbehalten,  die  Lehre  von  der  Zeugung 
der  Thiere  zu  reformiren  und  damit  auch  in  den  Ansichten  von  dem 
Ursprung  der  Entozoen  einen  Umschwung  vorzubereiten. 

Von  besonderem  Einflüsse  waren  hier  namentlich  die  Unter¬ 
suchungen  von  S  wammer  dam  und  Ke  di,  die  im  Widerspruch  mit 
der  früheren  Lehre  den  Nachweis  lieferten,  dass  die  geschlechtliche 
Fortpflanzung  keineswegs  auf  die  höchsten  Thiere  beschränkt  sei, 
sondern  auch  zahlreichen  niederen  Thieren  zukomme,  und  bei  vielen 
der  letzteren  eben  so  ausschliesslich  die  Erhaltung  der  Art  vermittele, 
wie  das  früher  schon  für  die  Säugethiere,  die  Vögel  u.  a.  bekannt  war. 
Zu  diesen  Thieren  gehörten  nach  den  umfassenden  Beobachtungen 
beider  Forscher  namentlich  auch  die  Insekten,  deren  Fortpflanzung 
und  Metamorphose  jetzt  zum  ersten  Male  vollständig  verfolgt  und 
dargestellt  wurde.  Selbst  die  Schmarotzerinsekten  blieben  nicht  aus¬ 
genommen. 

Ke  di  zeigte  durch  seine  Untersuchungen  und  Experimente, 
dass  die  sog.  Fleisch  wärmer,  die  man  bis  dahin  für  selbstständige 
Thiere  (helcophagi)  gehalten  hatte,  blosse  Fliegenmaden  seien  und 
nur  dann  sich  entwickelten,  wenn  man  den  ausgebildeten  Insekten 
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Zutritt  und  Eierlage  gestatte*).  Ebenso  lieferte  Swammerdam  den 
Nachweis,  dass  die  Läuse  aus  Eiern  entständen**);  er  wusste  sogar 
(nach  Mittheilungen  des  Malers  0.  Marsilius),  dass  die  Schmarotzer¬ 
larven  der  Raupen  Abkömmlinge  von  Insekten  seien,  die  ihre  Eier 
unter  die  Haut  jener  Raupen  zu  legen  pflegten  ***). 

In  Betreff  der  Eingeweidewürmer  wagte  übrigens  keiner  dieser 
beiden  Forscher  den  herrschenden  Ansichten  direct  entgegenzutreten. 
Am  wenigsten  Re  di,  der  über  die  Entstehung  derselben  eine  Hypo¬ 
these  aufstellte,  die  sich  eigentlich  nur  durch  eine  etwas  metaphy¬ 
sische  Färbung  von  der  gewöhnlichen  Theorie  der  Generatio  aequi- 
voca  unterschied.  Auch  Swammerdam  verwahrte  sich  ausdrücklich 
gegen  eine  Uebertragung  seiner  Erfahrungen  von  der  Fortpflanzung 
der  Insekten  auf  die  Entozoen.  Doch  scheint  es  fast,  als  wenn 
derselbe  mit  seinen  Bemerkungen  zunächst  nur  der  Yermnthung  Vor¬ 
beugen  wollte,  dass  die  Eingeweidewürmer  von  Insekten  und  andern 
frei  lebenden  Thieren  abstammten,  und  keineswegs  der  Ansicht  ab¬ 
hold  war,  dass  sie  aus  Eiern  von  solchen  Arten  entständen,  „die 
in  den  Gedärmen  anderer  Thiere  schon  lebten  und  genährt  würden“. 

Aber  trotz  des  Anathemas,  welches  Swammerdam  über  die 
Hypothese  von  der  heterogenen  Abstammung  der  Eingeweidewürmer 
verhängt  hatte,  sollte  dieselbe  in  der  nächsten  Zeit  doch  vielfachen 
Anldang  finden. 

Während  auf  der  einen  Seite  die  Existenz  der  geschlechtlichen 
Fortpflanzung  bei  den  Thieren  in  immer  weitern  Kreisen  und  immer 
bestimmter  als  einzige  Entstehungsart  nachgewiesen  wurde,  ent¬ 
hüllte  das  inzwischen  entdeckte  und  auch  gleich  für  wissenschaftliche 
Forschungen  verwandte  Mikroscop  eine  ganze  neue  Welt  von  Ge¬ 
schöpfen,  die  trotz  ihrer  allgemeinen  Verbreitung  sich  wegen  ihrer 
Kleinheit  bisher  den  Untersuchungen  der  Forscher  entzogen  hatten. 
Man  fand  solche  Thierchen  im  Wasser,  das  wir  trinken,  in  der 
Speise,  die  wir  gemessen,  in  der  Erde,  die  wir  bewohnen,  man 
vermuthete  sie  auch  in  der  Luft  —  war  es  nicht  natürlich,  dass  unter 
dem  Einflüsse  solcher  Entdeckungen  die  Ansicht  von  der  Heterogenie 
der  Entozoen  einen  fruchtbaren  Boden  fand?  Die  Einfuhr  der¬ 
artiger  Geschöpfe  in  den  menschlichen  Körper  schien  kaum  vermeid¬ 
lich,  die  Vermuthung,  dass  die  eingeführten  Thiere  unter  der  Ein- 


J 


ii 

:  j 


dl 


*)  Esperience  intorno  agl’  insetti.  Opere  di  Re  di.  Venezia  1712.  T.  I.,  p.  23. 

**)  Bibel  der  Natur,  aus  dem  Holl,  übersetzt  1752.  S.  37. 

***)  Ebendas.  S.  2S1. 
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Wirkung-  der  Wärme  und  der  reichlichen  Nahrung  zu  den  bekannten 
Eingeweidewürmern  auswachsen,  wenigstens  nicht  ausser  dem 
Bereiche  der  Möglichkeit,  und  so  konnte  es  denn  kommen,  dass 
selbst  Männer ,  wie  Boerliaave*)  und  Hoffmann  **)  unsere 
Band-  und  Spulwürmer  von  Thieren  ableiteten,  die  für  gewöhnlich 
unter  abweichender  Form  und  Bildung  im  Freien  existirten.  Die 
Geschöpfe,  die  man  dabei  als  Urformen  der  Eingeweidewürmer  im 
Auge  hatte,  waren  übrigens  keineswegs  in  allen  Fällen  die  oben 
erwähnten  Infusorien,  sondern  zum  Theil  auch  andere,  grössere 
Thiere,  meist  frei  lebende  Würmer,  und  besonders  solche,  die  in 
ihrem  Aeusseren  einige  Verwandtschaft  mit  den  Entozoen  zur  Schau 
trugen. 

Wenn  uns  eine  solche  Annahme  heute  durchaus  unwissenschaft¬ 
lich  dünkt,  so  müssen  wir  uns  nur  daran  erinnern,  dass  dieselbe 
in  eine  Zeit  fällt,  in  der  die  Entdeckungen  über  die  Metamorphose 
der  Thiere  noch  zu  frisch  und  zu  unvollständig  waren,  als  dass  das 
Gesetz  der  Beständigkeit  der  Art  und  ihrer  cyclischen  Entwickelung 
bereits  seine  volle  Anerkennung  und  Würdigung  gefunden  haben 
konnte. 

Doch  die  selbstständige  Natur  der  Eingeweidewürmer  sollte 
nicht  lange  verkannt  bleiben.  Man  überzeugte  sich  nicht  bloss  all¬ 
mählich  davon,  dass  die  Annahme  einer  zufälligen  Umwandlung  von 
frei  lebenden  Thieren  in  Eingeweidewürmer  den  gewöhnlichen  Er¬ 
scheinungen  der  Fortpflanzung  und  Entwickelung  widerspräche,  son¬ 
dern  lernte  die  Eingeweidewürmer  inzwischen  auch  immer  bestimmter 
als  geschlechtsreife  Thiere  kennen,  als  Geschöpfe  also,  deren  Organi¬ 
sationsverhältnisse  in  ihnen  die  Vertreter  eigner  Thierarten  vermuthen 
Hessen.  Aber  diese  Arten  schienen  nicht  ausschliesslich 
in  den  Ein  ge  weiden  des  t Tierischen  Körpers  vorzu¬ 
kommen,  sondern  auch  frei  zu  leben.  Bei  der  immer  sorg¬ 
fältiger  und  systematischer  vorgenommenen  Durchforschung  unserer 
Gewässer  fand  man  eine  Anzahl  von  Thierformen,  die  den  Einge¬ 
weidewürmern  überraschend  ähnlich  sahen  und  auch  theilweise  wirk¬ 
liche  Eingeweidewürmer  waren.  Besonders  verhängnisvoll  war  in 
dieser  Beziehung  der  Fund  eines  Bandwurmes,  den  Linne***)  und 
später  auch  andere  Beobachter  an  verschiedenen  Local  [täten  machten. 


*)  Aphorism.  1360. 

**)  Oper.  T.  III.  p.  490. 

***)  Amoen.  acad.  Vol.  II.  p.  93. 


Wir  wissen  jetzt,  dass  dieser  Bandwurm  (Bothriocephalus  solidus)  • 
ursprünglich  in  der  Leibeshöhle  der  Stichlinge  lebt,  von  hier  aber 
auf  einer  bestimmten  Entwickelungsstufe  nach  aussen  durchbricht, 
um  eine  Zeitlang  im  Wasser  zu  treiben,  bis  ihn  vielleicht  ein  Wasser¬ 
vogel  verschlingt  *) ;  aber  Lin  ne,  der  von  allen  diesen  Vorgängen 
nicht  das  Geringste  ahnte,  auch  nichts  ahnen  konnte,  hielt  denselben 
ohne  Bedenken  für  ein  junges  und  unausgewachsenes  Exemplar  des 
breiten  Menschenbandwurms  (Bothriocephalus  latus)  und  glaubte  damit 
den  Beweis  liefern  zu  können,  dass  letzterer  von  aussen  stamme  und 
bereits  unter  seiner  spätem  Form  im  Wasser  existire.  Uebrigensi 
beschränkte  sich  diese  Behauptung  nicht  auf  die  Bandwürmer  allein; 
Linne  wollte  auch  den  Leberegel  der  Schaafe  und  den  Springwurmr 
der  Menschen  im  Freien  gefunden  haben**),  —  obwohl  es  nicht 
zweifelhaft  ist,  dass  er  auch  hier  irrte  und  in  Betreff  des  erstem 
wahrscheinlicher  Weise  durch  eine  Planaria,  bei  dem  zweiten  durch 
frei  lebende  Anguilluliden  getäuscht  wurde. 

So  gering  dieser  Apparat  von  Beweismitteln  war,  schien  er  doch 
ausreichend,  eine  Ansicht  zu  begründen,  die  auch  nach  Linne  noet 
viele  Vertreter  gefunden  hat  und  um  so  eher  finden  konnte,  als  dk 
damaligen  Kenntnisse  sowohl  der  Eingeweidewürmer,  als  auch  de* 
übrigen  hier  in  Betracht  kommenden  Thiere  immer  noch  äusserss 
dürftig  und  lückenhaft  waren.  Zur  Charakterisirung  der  damaliger 
Helminthologie  brauchen  wir  nur  hervorzuheben,  dass  man,  trot: 
des  immensen  Reichthums  der  entozootisclren  Fauna,  die  Zahl  de 
Eingeweidewürmer  jener  Zeit  auf  höchstens  ein  Dutzend  veran 
schlug  und  diese  obendrein  fast  ausschliesslich  im  Menschen  sclrma 
rotzen  liess. 

Doch  bald  darauf  begann  für  unsere  Helminthologie  eine  neu 
Aera.  Die  Lehre  von  den  Eingeweidewürmern,  die  bisher  fas- 
immer  nur  aus  ärztlichen  Interessen  und  von  Aerzten  cultivirt  war 
zog  unter  dem  Einflüsse  der  Linne’schen  Schule  allmählich  aucl 
die  Theilnahme  der  Zoologen  auf  sich.  Männer  von  hoher  Be 
gabung  und  umfassendem  Wissen,  wie  Pallas,  0.  Fr.  Müller  u.  A 
widmeten  denselben  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  und  bereicherte 
unsere  Kenntnisse  über  diese  merkwürdigen  Geschöpfe  nach  alle 

*)  VA  Steenstrup,  Overs,  kongl.  danske  videnskab.  selksk.  forhandl.  1 857.  p.  16' 
übersetzt  in  dem  Haitischen  Jahrb.  für  die  ges.  Naturwiss.  1S59.  Bd.  XIV.  S.  475. 

**)  Syst-  naturae.  Ed.  X.,  T.  I.  p.  648.  Fasciola  hepatica  „habitat  in  aqu 
dulcibus  ad  radices  lapidum,  inqne  hepate  pecoram“  Ascaris  vermicularis  „babit 
m  paludibus,  in  radicibus  plantaruni  putrescentibus,  in  intestinis  puerorum  et  equi“. 
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Richtungen.  Aber  mit  jedem  neu  entdeckten  Wurme  und  jedem 
neuen  Wirthe  .wurde  die  Wahrscheinlichkeit  geringer,  dass  diese 
Thiere  in  der  von  Linne  behaupteten  Weise  hier  als  Parasiten, 
dort  als  freie  Thiere  existirten.  Die  Zahl  der  bekannten  Helminthen 
wuchs  in  Kürze  um  ein  Vielfaches  —  aber  die  Bemühungen,  die 
jetzt  besser  bekannten  Schmarotzer  auch  im  Freien  aufzufinden, 
waren  vergebens.  Und  doch  blieb  kein  Teich,  kein  Tümpel  un- 
durchsucht.  Was  man  fand,  das  war  die  UeberzeugUng,  dass  die  An¬ 
gaben  vom  freien  Vorkommen  der  Eingeweidewürmer  in  der  grossem 
Mehrzahl  der  Fälle  auf  einer  Verwechselung  mit  gewissen  ähnlichen 
und  in  mancher  Beziehung  auch  verwandten  Wurmformen  beruhten 
und  selbst  da,  wo  es  sich  wirklich,  wie  bei  dem  von  Linne  im  Freien 
gefundenen  Bandwurme,  um  Eingeweidewürmer  handelte,  keines¬ 
wegs  in  dem  Sinne  dieses  grossen  Zoologen  ausgelegt  werden  durften. 

Eine  neue  Hypothese  trat  an  die  Stelle  der  frühem.  Anknüpfend 
an  die  Thatsache,  dass  die  Eier  der  Eingeweidewürmer  frei  oder, 
wie  bei  den  Bandwürmern,  noch  umhüllt  von  einem  beweglichen 
Theilstücke  des  mütterlichen  Körpers  mit  dem  Kothe  ihrer  Wirthe 
nach  aussen  gelangten  und  lange  Zeit  unverändert  im  Wasser  aus¬ 
dauerten,  sprach  Pallas*)  die  Behauptung  aus,  dass  die  Ento- 
zoen  in  Uebereinstimmung  mit  den  übrigen  Thieren 
von  ihres  Gleichen  abstammten  und  aus  Eiern  ent¬ 
ständen,  die  von  einem  Wirthe  auf  den  andern  über¬ 
tragen  würden.  „Man  kann,  sagt  er,  nicht  zweifeln,  dass  die 
Eier  der  Eingeweidewürmer  ausserhalb  des  Körpers  umhergesäet 
werden,  dass  sie  ohne  Verlust  ihrer  Lebenskraft  hier  allerlei  Ver¬ 
änderungen  vertragen  und  erst,  wenn  sie  mit  Speise  und  Getränke 
wieder  in  dienliche  Körper  gebracht  werden,  zu  Würmern  erwachsen“. 
Natürlich  gelangten  die  Eier  auf  diesem  Wege  zunächst  nur  in  den 
Darmkanal;  wenn  wir  nun  aber  später  nicht  bloss  hier,  sondern 
auch  in  andern  Organen,  in  Leber  und  Muskel  und  Hirn,  gewisse 
Binnenwürmer  antreffen,  so  konnte  dieses  nur  durch  die  weitere  An¬ 
nahme  erklärt  werden,  dass  die  Eier  von  dem  Darmkanale  aus  in 
die  Gefässe  überträten  und  „durch’s  Geblüt“  zu  jenen,  sonst  unzu¬ 
gänglichen  Organen  hingeführt  würden.  Durch  Hülfe  der  Blutgefässe 
sollten  die  Eier  nach  Pallas  gelegentlich  auch  auf  den  Embryo  über¬ 
gehen,  vielleicht  noch  bevor  sie  nach  aussen  abgesetzt  wurden;  die 
Eingeweidewürmer  sollten  in  solcher  Weise  auch  „vererbt“  werden. 


*)  Neue  norcl.  Beiträge.  Bd.  I.  S.  43  und  Bd.  II.  S.  80. 
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Der  Annahme  einer  V  e  r  e  r  b  u  n  g  der  Eingeweidewürmer  begegnen 
wir  hier  übrigens  nicht  zum  ersten  Male.  Schon  zu  Leeuwenhoek’s 
Zeiten  hatte  Vallisnieri  die  Entstehung  der  Entozoen  durch  Ueber- 
tragung  von  den  Aeltern  auf  die  Kinder  zu  erklären  gesucht*)  und 
mit  dieser  Hypothese  so  viel  Glück  gehabt,  dass  ihr  nicht  bloss 
viele  namhafte  Zeitgenossen  (Hartsoeker,  An  dry  u.  A.),  sondern 
auch  später  noch  zahlreiche  Helminthologen,  wie  0.  Fr.  Müller**), 
Bloch***)  und  Götzef),  beistimmten.  Freilich  sollten  die  Eingeweide¬ 
würmer  nach  dieser  Hypothese  ausschliesslich  auf  dem  angedeuteten 
Wege  ihren  Ursprung  nehmen;  sie  sollten  „ angeboren “  sein  oder 
doch  wenigstens  immer  durch  directe  Uebertragung  (z.  B.  beim 
Säugen,  sogar  beim  Küssen)  in  ihren  Wirth  gelangen.  Eine  nach¬ 
trägliche  Einwanderung  wurde  in  Abrede  gestellt.  Die  Eier,  die 
mit  dem  Kothe  nach  aussen  abgingen,  sollten  nach  den  Anhängern 
dieser  Meinung  für  die  Eingeweidewürmer  verloren  sein  und  höchstens 
noch  als  Nahrungsstoffe  für  andere  Geschöpfe  einigen  Werth  haben 
(Götze).  Allerdings  war  es  auffallend,  dass  die  bei  weitem  grössere 
Mehrzahl  der  Eier  solches  Schicksal  hatte,  allein  auch  diese  That- 
sache  wusste  man  mit  der  Theorie  in  Einklang  zu  bringen.  Man 
hob  hervor,  dass  die  Eingeweidewürmer,  die  ihre  Eier  ja  nicht  nach 
Art  der  übrigen  Thiere  selbst  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  ablegen 
könnten,  es  dem  Zufalle  überlassen  müssten,  ob  dieselben  in  die 
Blutgefässe  übertreten,  und  gab  dann  weiter  zu  bedenken,  dass  die 
Wahrscheinlichkeit  eines  solchen  zufälligen  Uebertrittes  weit  geringer 
sein  dürfte,  als  die  Gefahr  einer  vorzeitigen  Entleerung  (Bloch). 

Dass  diese  Ansicht  unter  dem  Einflüsse  der  damals  herrschenden 
Evolutionstheorie  bei  manchem  ihrer  Vertreter  in  wunderliche  Sub- 
tilitäten  und  Spitzfindigkeiten  ausartete,  wollen  wir  ihr  nicht  eben 
allzu  hoch  anrechnen;  aber  auch  in  anderer  Beziehung  bietet  sie 
so  viele  Schwächen,  dass  es  kaum  einmal  nöthig  erscheint,  sie 
mit  ihren  Widersachern  durch  Erinnerung  an  die  Wurmepizootien 
(Scliaaf  husten ,  Leberfäule  u.  s.  w.)  oder  den  seinen  Träger  fast 
constant  und  meist  schon  vor  der  Geschlechtsreife  tödtenden  Dreh¬ 
wurm  zu  widerlegen. 

Die  Momente  übrigens,  die  zu  dieser  Ansicht  hindrängten,  sind 
nicht  eben  allzu  schwer  zu  überschauen.  Auf  der  einen  Seite  war 

*)  Opere  fisico  mecl.  1733.  T.  I. 

**)  Naturforscher  XIV.  S.  195  Hamburger  Magazin  XX. 

***)  Abhandlung  von  der  Erzeugung  der  Eingeweidewürmer.  Berlin  1782.  S.  37. 

t)  Versuch  einer  Naturgesch.  der  Eingeweidewürmer.  Blankenburg  1782.  S.  4 ff. 


es  die  unlaugbare  Thatsache  von  der  Geschlechtlichkeit  der  Einge¬ 
weidewürmer  und  deren  überraschend  grossen  Fruchtbarkeit,  auf 
der  andern  die  Schwierigkeit,  ja  scheinbare  Unmöglichkeit,  die 
Existenz  dieser  Thiere  an  die  nach  aussen  abgelegten  Eier  anzu¬ 
knüpfen.  Durch  die  Annahme  einer  erblichen  Uebertragung  glaubte 
man  den  Ausweg  aus  diesem  Dilemma  gefunden  zu  haben,  und  das 
um  so  sicherer,  als  manche  Beobachter  nicht  bloss  bei  Neugebornen, 
sondern  schon  bei  Embryonen  Entozoen  gesehen  zu  haben  be¬ 
haupteten.  Ob  die  Fälle,  die  hier  als  beweisend  angeführt  wurden, 
stichhaltig  waren  oder  nicht,  kann  uns  einstweilen  völlig  gleich¬ 
gültig  sein,  aber  auffallend  erscheint  es  und  kaum  in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  Theorie  der  Vererbung,  dass  diese  Fälle  auch 
damals  schon  zu  den  grössten  Seltenheiten  gezählt  wurden. 

Es  war  demnach  keineswegs  ungerechtfertigt,  wenn  Pallas 
ausser  den  vererbten  Eiern  auch  noch  die  nach  aussen  entleerten 
zur  Erklärung  des  Entoparasitismus  herbeizog.  Allerdings  hat  es  ihm 
eben  so  wenig,  wie  seinem  berühmten  Vorgänger  van  Doeveren*), 
der  das  Vorkommen  von  Eingeweidewürmer  gleichfalls  durch  die 
Annahme  einer  Importation  gleichartiger  Keime  zu  erklären  versuchte, 
glücken  wollen,  seine  Ansichten  auf  directem  Wege  zu  beweisen, 
allein  das  kann  uns  nicht  abhalten,  dem  offnen  und  richtigen  Blicke 
des  grossen  Forschers  unsere  volle  Anerkennung  zu  zollen.  Die 
Entozoen  entstehen  in  der  That,  wie  wir  heute  zur  Genüge  wissen, 
aus  i  m  p  o  r  t  i  r  t  e  n  Keimen,  und  immer  nur  in  F olge  einer  gleich¬ 
artigen  Fortpflanzung,  ganz  wie  sie  bei  den  übrigen  Thieren  vorkommt. 

Trotz  dieser  Uebereinstimmung  unserer  heutigen  Kenntnisse  mit 
den  Ansichten  von  van  Doeveren  und  Pallas  haben  sich  dieselben 
aber  keineswegs  direct  aus  letztem  entwickelt.  Der  Weg  der  Wissen¬ 
schaft  irrt  bald  nach  dieser,  bald  nach  jener  Seite  ab  von  der  geraden 
Linie  der  Wahrheit,  und  so  kann  es  uns  kaum  überraschen,  wenn 
wir  sehen,  dass  jene  Ansichten,  noch  bevor  sie  eigentlich  Wurzeln 
fassen  konnten,  alsbald  von  andern  Plypothesen  verdrängt  wurden. 

Mit  Pallas,  Bloch  und  Götze  begann  eine  ganze  lange  Reihe 
bedeutender  lielminthologen,  unter  denen  vor  allen  Andern  Rudolphi 
und  Bremser  hervorragen.  Tausende  von  Thieren  wurden  zu  bloss 
helminthologischen  Zwecken  untersucht  und  mit  solchem  Erfolge,  dass 
die  Zahl  der  bekannten  Entozoen  schon  nach  wenigen  Decennien 


*)  Abhandlung  von  den  Würmern  in  den  Gedärmen  des  menschlischen  Körpers. 
Aus  dem  Lat.  übersetzt.  Leipzig  1776.  S.  106. 
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auf  viele  Hunderte  geschätzt  werden  durfte.  Mit  dem  wachsenden 
Materiale  rundete  sich  die  Helminthologie  allmählich  zu  einer  be¬ 
sonderen  Disciplin  ab;  sie  wurde  eine  Specialität,  die  von  der 
eigentlichen  Zoologie  immer  mehr  und  immer  weiter  sich  entfernte. 
Diese  Abtrennung  blieb  nicht  ohne  nachtheilige  Folgen.  Sie  hat  es 
verschuldet,  dass  die  Helminthologie  gar  einseitig  auf  dem  Wege 
der  descriptiven  Systematik  fortging  und  fast  unbekümmert  um  die 
Lebensgeschichte  und  die  Entwickelung  der  Entozoen  zumeist  nur 
deren  Catalog  zu  vervollständigen  bemüht  war. 

Eine  so  einseitige  Richtung  war  wenig  dazu  geeignet,  die  Fragen, 
die  an  die  Entstehung  der  Eingeweidewürmer  anknüpften,  durch 
ruhige  und  vorurteilsfreie  Prüfung  ihrer  definitiven  Lösung  entgegen¬ 
zuführen.  Dass  die  bisherigen  Versuche,  das  Vorkommen  dieser 
merkwürdigen  Geschöpfe  durch  die  Annahme  einer  Einführung  von 
aussen  zu  erklären,  alle  an  mehr  oder  minder  augenfälligen  Ge¬ 
brechen  litten,  darüber  konnte  wohl  niemals  und  jetzt  vielleicht  am 
wenigsten  irgend  ein  Zweifel  sein.  Statt  nun  aber  auf  empirischem 
Wege  das  Beweismaterial  zu  mehren  und,  wo  möglich,  dadurch  neue 
Anhaltspunkte  für  eine  Vermuthung  zu  gewinnen,  die,  wenn  auch 
unerwiesen,  doch  zahlreiche  und  wichtige  Inductionsgründe  für  sich 
hatte,  begnügte  man  sich,  die  Unzulänglichkeiten  der  früheren  Ver¬ 
suche  nachzuweisen  und  dann  wieder  zu  der  alten  halbvergessenen 
Lehre  von  der  Ur er zeugung  zurückzukehren*).  Allerdings 
die  einfachste  und  bequemste  Manier,  den  Knoten  zu  zerhauen.  Es 
waren  die  Zeiten,  in  denen  die  allmächtige  Lebenskraft  den  Organis¬ 
mus  beherrschte.  Für  sie  schien  es  ja  ein  Leichtes,  ein  Klümpchen 
Schleim,  eine  Darmzotte  oder  ein  Stück  Bindegewebe  selbstständig  zu 
organisiren,  vielleicht  auch  durch  Steigerung  des  abnormen  Bildungs¬ 
triebes  statt  einer  einfachen  Hydatide  einen  Blasenwurm  zu  erzeugen. 
Die  Organisation  der  Entozoen  galt  für  ziemlich  einfach ;  es  stand 
also  auch  von  dieser  Seite  der  Annahme  einer  derartigen  Umwand¬ 
lung  keine  besondere  Schwierigkeit  im  Wege.  Das  Mikroscop  war 
schon  seit  lange  als  ein  verdächtiges  Hülfsmittel  wieder  bei  Seite 
gelegt;  man  vertraute  der  Loupe  und  dem  Auge,  und  glaubte  sogar 
hier  und  da  den  Vorgang  der  Urerzeugung  selbst  belauscht  zu 
haben**).  Einmal  entstanden,  sollten  die  Entozoen  aber  auch  auf 


)  Vgl.  besondeis  das  sollst  so  treffliche  Werk  von  Bremser,  lebende  Würmer 
im  lebenden  Menschen.  S.  1— -66. 

& 

**)  Bremser  a.  a.  0.  S.  65.  Budolphi,  entozoor.  hist,  natur.  Vol.  I.  p.  811. 
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geschlechtlichem  Wege  sich  vermehren  —  natürlich,  wozu  waren  sie 
denn  sonst  mit  Geschlechtsorganen  ausgestattet?  Die  Bedeutung 
dieser  geschlechtlichen  Fortpflanzung  trat  allerdings  der  Urerzeugung 
gegenüber  in  den  Hintergrund.  Die  meisten  Eier  wurden  nach  aussen 
entleert,  ohne  die  Bedingungen  einer  weitern  Entwickelung  gefunden 
zu  haben,  da  bei  der  immensen  Fruchtbarkeit  der  Entozoen  im 
andern  Falle  ja  der  Wirth  binnen  Kurzem  „ganz  zu  Wurm“  werden 
müsste. 

Die  Hauptvertreter  dieser  Ansicht  waren,  als  anerkannte  Autori¬ 
täten  in  ihrem  Fache,  von  einem  solchen  Gewichte,  dass  die  ent¬ 
gegenstehenden  oder  gar  widersprechenden  Ansichten  anderer  Ge¬ 
lehrten  durch  sie  vollständig  erdrückt  wurden.  Theilweise  war  dieses 
Missgeschick  freilich  selbst  verschuldet,  denn  die  Opposition  gegen 
die  Urerzeugung  der  Eingeweidewürmer  ging  meist  von  Männern 
aus,  die,  wie  z.  B.  Brera*),  trotz  aller  sonstigen  Tüchtigkeit, 
ohne  die  jetzt  doppelt  nöthigen  kelminthologiscken  Detailkennt¬ 
nisse  waren. 

So  lange  die  Rudolphi’ sehe  Richtung  verfolgt  wurde  und  die 
naturphilosophische  Lehre  von  der  Lebenskraft  eine  allgemeine 
Geltung  hatte,  blieb  auch  die  Annahme  von  der  Urerzeugung  der 
Eingeweidewürmer  die  herrschende.  Sie  schien  sogar  durch  die 
immer  mehr  und  immer  bestimmter  sich  herausstellende  Thatsache, 
.dass  eine  beträchliche  Anzahl  von  Binnenwürmern,  wie  die  Blasen¬ 
würmer  und  andere  eingekapselte  Helminthen,  der  Geschlechtsorgane 
entbehrten  und  meist  auch  sonst  keine  Fortpflanzungsfähigkeit  be- 
sassen,  eine  neue  und  wichtige  Stütze  zu  gewinnen.  Ohne  die  An¬ 
nahme  einer  Urerzeugung  schien  ja  die  Existenz  dieser  Parasiten 
geradezu  unerklärlich. 

Und  doch  war  dieser  Schein  ein  trügerischer,  so  trügerisch, 
dass  dieselben  geschlechtslosen  Binnenwürmer  uns  heute  vor  allen 
übrigen  in  den  Stand  gesetzt  haben,  den  Irrthum  der  Rudolphfschen 
Lehre  zu  überwinden. 

Aber  mit  einem  Schlage  sollte  die  Herrschaft  dieses  Irrthums 
nicht  zertrümmert  werden.  Es  bedurfte  zahlreicher  Thatsacken,  um 
den  Glauben  an  die  Urerzeugung  zu  erschüttern  und  eine  richtigere 
Auffassung  an  dessen  Stelle  zu  setzen.  Und  die  Erkenntniss  dieser 
Thatsachen  wäre  vielleicht  noch  für  lange  hinausgeschoben,  wenn 


*)  Medicinisch  -  praktische  Vorlesungen  über  Eingeweidewürmer.  Aus  dem  Italien, 
übersetzt  1803.  S.  47  ff. 
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die  inzwischen  veränderte  Richtung  und  Methode  der  naturhistorischen 
Forschung  nicht  auch  die  Helminthologie  in  die  neue  Bewegung 
hineingezogen  hätte. 

Die  meisten  dieser  bahnbrechenden  T'hatsaclien  verdanken  wir 
dem  Mikroscope,  das  durch  Baer,  Purkinje,  Ehrenberg  u.  A. 
von  Neuem  für  die  wissenschaftliche  Untersuchung  dienstbar  gemacht 
war  und  sich  in  andern  Theilen  unserer  zoologischen  Disciplinen 
bereits  glänzend  bewährt  hatte. 

Schon  die  ersten  Erfolge,  die  durch  dasselbe  auf  dem  Gebiete 
der  Helminthologie  errungen  wurden,  mussten  für  die  Lehre  von 
der  Entstehung  der  Eingeweidewürmer  eine  verhängniss- 
volle  Bedeutung  gewinnen. 

Es  war  im  Jahre  1831,  als  Mehlis  mittelst  des  Mikroscopes 
die  überraschende  Entdeckung  machte,  dass  die  Eier  gewisser 
Distomeen  einen  Embryo  enthielten,  der  durch  Gestalt  und  Flim- 
merung  einem  Infusorium  ähnele  und  nach  dem  Hervorschlüpfen  aus 
seinen  Eihüllen  auch  wie  ein  Infusorium  umherschwimme*). 

Wie  nichtig  erwiesen  sich  dieser  einen  Beobachtung  gegenüber 
alle  die  früheren  Vermuthungen  über  die  Schicksale  der  Helmin¬ 
theneier  ! 

Man  wusste  allerdings  schon  seit  den  Zeiten  von  Götze,  dass 
es  einzelne  lebendig  gebärende  Eingeweidewürmer  gäbe,  aber  alle 
die  bis  dahin  bekannten  Fälle  betrafen  die  Gruppe  der  Spulwürmer, 
deren  Junge  den  Eltern  so  ähnlich  sahen,  dass  die  Vermuthung  nahe 
lag,  dieselben  möchten  sich  ohne  Weiteres  neben  ihren  Eltern  zu 
ausgebildeten  Thieren  entwickeln.  In  dem  Falle  von  Mehlis  aber 
handelte  es  sich  um  Eier,  die  nach  aussen  abgelegt  wurden,  und 
um  Embryonen,  die  ihren  Eltern  sehr  unähnlich  waren,  die  nach 
ihrer  Ausstattung  mit  Flimmerhaaren  und  Augenflecken  sogar  bestimmt 
schienen,  eine  längere  Zeit  als  freie  Thiere  zu  leben.  Fast  unwillkür¬ 
lich  erinnert  man  sich  hierbei  der  Ansichten  von  Leeuwenhoek 
und  Pallas;  man  findet  es  vollkommen  begreiflich,  wie  v.  Nord¬ 
mann**),  der  die  Angabe  von  Mehlis  zuerst  bestätigte,  dieselbe 
dahin  auslegte,  dass  jene  Schmarotzer,  weit  davon  entfernt,  durch 
Urerzeugung  zu  entstehen,  „während  ihrer  ersten  Lebensperiode  das 
Wasser  zu  ihrem  eigentlichen  und  natürlichen  Aufenthalte  haben  und 
erst  später  in  den  Leib  ihrer  Wirthe  gelangen,  um  nun,  nachdem 


*)  Oken’s  Isis.  1831.  S.  190. 

**)  Mikrographische  Beiträge  II.  1832.  S.  140.  Anm. 


das  Organ  für  die  Lichtempfindung  ihnen  entbehrlich  geworden ,  ihr 
Geschlecht  fortzupflanzen.“  Allerdings  gesteht  y.  Nordmann,  dass 
diese  Ansicht  der  herrschenden  Meinung  gegenüber  „märchenhaft“ 
klinge,  allein  bei  näherer  Ueberlegung  könne  er  sich  doch  um  so 
weniger  derselben  entschlagen,  als  er  auch  in  dem  Darmkanale  einer 
s/V"  langen  Neuropterenlarve  eine  Nematodenart  mit  brennend  rothem 
Auge  gefunden  habe,  die  ebenfalls  zugleich  frei  im  Wasser  vor¬ 
komme. 

Bald  darauf  fügte  v.  Sieb  old  diesen  Beobachtungen  die  merk¬ 
würdige  Thatsache  hinzu*),  dass  die  Embryonen  des  bei  Wasser¬ 
vögeln  schmarotzenden  Monostomum  mutabile  in  ihrem  Innern  einen 
Körper  beherbergen  (einen  „nothwendigen  Schmarotzer“,  wie  es  heisst), 
(der  so  auffallend  an  die  unter  dem  Namen  der  „königsgelben  Würmer“ 
’ von  Bojanus  beschriebenen  Parasiten  unserer  Teichhornschnecke 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


Fig.  I .  Infusorienartige  Embryonen  von  Monostomum  mutabile  mit  dem  „ nothwendigen 
Schmarotzer.“ 

„  2.  Bojanus  „ königsgelbe  Würmer“  aus  der  Teichhornschnecke. 


erinnere,  „dass  man  fast  auf  die  Idee  gerathen  möchte,  ob  diese 
Körper,  die  nach  dem  Untergange  ihres  lebendigen  Kerkers  noch 
fortleben,  nicht  vielleicht  zu  denselben  heranwüchsen.“  Leider  ge- 

Ilang  es  nicht,  diese  Vermuthung  weiter  zu  begründen,  obwohl  das 
von  der  grössten  Wichtigkeit  gewesen  wäre.  Denn  die  königs¬ 
gelben  Würmer  erzeugten,  wie  namentlich  von  Baer  schon  früher 
auf  das  Bestimmteste  nachgewiesen  hatte**),  durch  Umwandlung 
von  Keimkörnern  in  ihrem  Innern  eine  Brut  von  Thieren,  die  einem 


*)  Archiv  für  Naturgesch.  1835.  I.  S.  69.,  Burdach ’s  Physiologie.  II.  S.  208. 

**)  Nova  Act.  Acad.  C.  L.  T.  XIII.  S.  627. 

Leuckart,  Parasiten, 


3 


34 


Kg.  3. 


geschwänzten  Trematoden  glichen,  aber  frei 
im  Wasser  umherschwammen  und  von  den 
altern  Zoologen  deshalb  auch  (unter  dem  Genus¬ 
namen  Cercaria)  den  Infusionsthieren  zuge¬ 
rechnet  wurden. 

Die  Untersuchungen  v.  Siebold’s*)  be¬ 
schränkten  sich  übrigens  nicht  auf  die  Eier 
der  Trematoden,  sondern  betrafen  in  gleicher 
Weise  auch  die  der  übrigen  Eingeweidewürmer 
und  lieferten  namentlich  noch  das  weitere  wichtige 
Resultat,  dass  auch  bei  den  Bandwürmern  das 
Ei  meist  schon  vor  dem  Ablegen  einen  Embryo 
in  sich  einschliesse.  Aber  auch  hier  war  der 
Embryo  von  dem  späteren  Bandwurme  ausser¬ 
ordentlich  verschieden:  eine  einfache  Masse1 
von  hügliger  Form,  deren  einzige  Auszeichnung 
in  einer  Bewaffnung  mit  sechs  stilettförmigen  i 
Haken  bestand,  die  paarweise  am  vordem 
Körperende  angebracht  waren  und  hebelartig: 


Kömgsgeibe  Würmer  mit  bewegt  wurden.  Was  aus  diesen  Embryonen  1 

Cerearien  im  Innern.  j  "uv  -u  •  x  r 

ward,  blieb  einstweilen  noch  ungewiss,  wenn] 


Eig.  4. 


auch  darüber  kein  Zweifel  war,  dass  sie  nun 
„durch  eine  Art  Metamorphose“  in  das  aus¬ 
gebildete  Thier  übergehen  konnten. 

Ob  v.  Sieb  old  schon  damals  die  Trag¬ 
weite  seiner  Beobachtungen  kannte,  müssen  wir 
unentschieden  lassen.  Jedenfalls  hat  er  es  ver¬ 
mieden,  aus  ihnen  die  letzten  Consequenzen  zu 
ziehen.  Es  geschah  das  erst  einige  Jahre  später 
durch  Eschricht,  der  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Ein-t-i 
geweidewürmer  zum  ersten  Male  seit  Bremser  wieder  einer  ein-i-i 
gehenden  Besprechung  unterwarf**),  nachdem  er  bei  Gelegenheit E 
seiner  meisterhaften  Untersuchungen  über  Bothriocephalus  latus***) 
sich  schon  vorher  in  entschiedener  Weise  gegen  die  Existenz  einer 
Urerzeugung  ausgesprochen  hatte.  Eschricht  stellte  in  dieser  Arbeit! 


Bandwurmei  mit  sechs- 
hakigem  Embryo. 


*)  Bur  dach ’s  Physiologie,  a.  a.  0. 

**)  Aus  dem  Edinb.  new  phil.  Journ.  1841  übersetzt  in  Froriep’s  Neuen  Notizen  1841 
N.  430  —  434. 

***)  Nova  Acta  Aead.  C.  L.  Vol.  XIX.  Supplem.  (Verhandlungen  der  königl.  Akad. 
der  Wissenschaften  1837.) 
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alle  Thatsaclien  zusammen,  die  über  die  Metamorphose  der  Ein¬ 
geweidewürmer  in  den  letzten  Jahren  bekannt  geworden  waren, 
und  suchte  dadurch  die  Annahme  zu  begründen,  dass  diese  Er¬ 
scheinung  unter  den  Helminthen  ziemlich  häutig  sei;  er  urgirte  die 
gewaltige  Entwickelung  des  Zeugungsapparates  und  die  Fruchtbar¬ 
keit  unserer  Thiere  —  die  jährliche  Production  von  Eiern  wurde  bei 
ßothrioceplialus  latus  auf  mindestens  eine  Million,  der  gesammte  Ei¬ 
inhalt  des  weiblichen  Spulwurmes  auf  64  Millionen  berechnet  —  und 
nahm  dieselbe  als  ein  Mittel  in  Anspruch,  die  ungeheueren  Schwierig¬ 
keiten  zu  überwinden,  welche  der  Uebertragung  „an  angemessene 
Aufenthaltsorte“  entgegenständen;  er  erinnerte  schliesslich  an  die 
auch  von  Bremser  und  Rudolphi  anerkannte  (zuerst  von  Abild- 
.gaard*)  beobachtete  und  selbst  experimentell  festgestellte)  Thatsache, 
dass  Bothriocephalus  solidus  und  Ligula  nur  dann  ihre  volle  Ent¬ 
wickelung  und  Geschlechtsreife  erlangten,  wenn  sie  aus  der  Leibes¬ 
höhle  der  Fische  (mitsammt  ihren  Trägern)  in  den  Darm  der 
Wasservögel  übergingen,  und  machte  es  glaublich,  dass  manche 
Helminthen  auch  im  Körper  ihrer  Wirthe  aus  einem  Organ  nach  dem 

[andern  hinwanderten.  Aus  allen  diesen  und  andern  Thatsachen  zog 
Eschricht  den  Schluss,  dass  die  Lebensgeschichte  der 
Entozoen  im  Allgemeinen  nach  Analogie  der  bei  den 
parasitischen  Larven  der  Schlupfwespen  und  Pferde¬ 
bremsen  vorkommenden  Verhältnisse  beurtheilt  werden 
müsse,  dass  aber  jeder  einzelne  Fall  wegen  der  dabei  möglicher 
Weise  unterlaufenden  Verwicklungen  seine  besondere  Lösung  ver¬ 
lange.  Einstweilen  könne  man  für  das  Detail  Nichts  als  Ver¬ 
muthungen  aufsteilen,  und  unter  diesen  wolle  er  besonders  die  eine 
hervorheben,  dass  die  im  Fleische  und  Bindegewebe  verschiedener 
Thiere  so  häufig  eingekapselt  lebenden  geschlechtslosen  Binnen¬ 
würmer,  wie  besonders  die  Blasenwürmer,  Filarien  (mit  Trichina 
spiralis)  und  Echinorhynchen,  von  welchen  letzteren  das  Fleisch  der 
Fische  nicht  selten  während  der  Sommerzeit  strotze,  als  Jugend¬ 
zustände  zu  betrachten  seien,  die  noch  an  ihrer  ursprünglichen  Brut¬ 
stätte  verharrten. 

Wir  werden  uns  später  davon  überzeugen,  dass  Eschricht  in 
der  That  die  Wahrheit  getroffen  hat,  wenn  er  den  Wechsel  des 
Ortes  und  der  Form  als  das  wichtigste  Moment  in  der  Lebens¬ 
geschichte  der  Eingeweidewürmer  hervorhebt.  Aber  zum  Beweise 


*)  Natur  historic  selsk.  Skrifter.  1790.  I.  p.  53. 
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fehlte  die  nöthige  Detailerfahrung,  und  so  konnte  es  denn  geschehen, 
dass  trotz  den  Darlegungen  Esch  richte  und  den  beistimmenden 
Bemerkungen  Valentin ’s*)  die  Mehrzahl  der  Helminthologen  nach 
wie  vor  die  Urerzeugung  der  Eingeweidewürmer  verthei  digte**). 

Doch  das  frühere  Dunkel  sollte  immer  mehr  sich  lichten.  Kurz 
nach  den  Untersuchungen  von  Esch  rieht  erschien  Steenstrup’s 
berühmtes  Werk  über  den  Generationswechsel,  das  so  viele 
früher  nur  unvollständig  und  bruchstückweise  erkannte  Thatsachen 
aus  der  Entwickelungsgeschichte  der  niedern  Thiere  der  wissen¬ 
schaftlichen  Erklärung  zugängig  machte.  Nach  den  Entdeckungen 
und  Combinationen  Steenstrup’s  konnte  es  nicht  länger  zweifel¬ 
haft  sein,  dass  es  Thierarten  giebt,  deren  Nachkommen  erst  in 
zweiter  und  dritter  Generation  zu  der  ursprünglichen  Form  der  Ge- 
schlechtsthiere  zurückkehren,  und  dass  zu  diesen  Arten  namentlich 
auch  zahlreiche  Eingeweidewürmer  gehören. 

Am  vollständigsten  gelang  der  Nachweis  eines  derartigen  Gene¬ 
rationswechsels  bei  den  Trematoden***),  und  zwar  ganz  einfach 
dadurch,  dass  Steenstrup  die  Entwickelungsgeschichte  derselben 
an  die  schon  oben  erwähnten  Cerc-arien  anknüpfte.  Mit  dem  Aus¬ 
spruche,  dass  diese  letzteren  trotz  ihres  selbstständigen  Ursprungs 
Trematodenlarven  seien,  war  mit  einem  Male  das  Schicksal  einer 

ganzen  grossen  Gruppe  von  Parasiten  ent¬ 
schieden. 

Aber  nicht  genug,  dass  Steenstrup 
das  Wort  sprach,  welches  das  Bäthsel  löste, 
er  suchte  die  Berechtigung  seiner  Auffassungs¬ 
weise  auch  durch  directe  Beobachtung  ausser 
Zweifel  zu  setzen.  Er  fand,  dass  die  Cer- 
carien  nicht  selten  geraden  Weges  durch 
die  äussere  Körperhülle  in  die  Eingeweide 
von  Wassersehnecken  eindrangen  und  sich 
nach  Verlust  des  Schwanzes  hier  im  Innern 
einer  selbstgebildeten  Kapsel  in  Parasiten 
ing.  5.  u.  6.  Eine  freie  und  eine  verwandelten,  die  in  Nichts  von  kleinen  und 
eingekapselte  Cercane,  die  annoch  geschlechtslosen  Trematoden  ver- 

schieden  waren. 

*)  Repertorium  für  Anat.  und  Physiologie  1841.  VI.  S.  50. 

)  ^  U-  Creplin,  Art.  Enthelminthologie  in  Er  sch  u.  Grub  er ’s  Allgem.  Ency- 
clopaedie.  Bd.  XXXV. 

***)  Ueber  den  Generationswechsel.  Kopenhagen  1842.  S.  50. 
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Diese  Thatsaclien  waren  nun  freilich  nicht  absolut  neu,  aber 
die  wenigen  Forscher,  die  schon  vor  Steenstrup  die  Einwanderung 
und  Verpuppung  der  Cercarien  beobachteten,  hatten  irrthümlicher 
Weise  der  Ansicht  gehuldigt,  dass  diese  Vorgänge,  weit  davon  ent¬ 
fernt,  eine  neue  Entwickelung  einzuleiten,  mit  dem  baldigen  Unter¬ 
gänge  der  Parasiten  endigten.  Uebrigens  verfiel  auch  Steenstrup 
insofern  einem  Irrthume,  als  er  annahm,  dass  die  schwanzlose  Cer- 
carie  noch  in  ihrem  ursprünglichen  Wirthe  zur  vollen  Ausbildung 
gelange,  wogegen  v.  Sieb  old,  der  sich  sonst  alsbald  an  die  Auf¬ 
fassung  des  genialen  Dänen  anschloss  *),  mit  Recht  die  Analogie 
des  Bothriocephalus  solidus  und  der  Ligula  hervorhob,  nach  der 
man  diese  Weiterentwickelung  erst  dann  erwarten  dürfe,  wenn 
der  ursprüngliche  Träger  des  Parasiten  von  einem  andern  Thiere 
verschlungen  werde. 

Ueber  den  Ursprung  der  Cercarien  war  schon  nach  älteren 
Untersuchungen  kein  Zweifel.  Aber  Steenstrup  ging  auch  hier 
I  weiter,  als  seine  Vorgänger,  indem  er  die  ,, königsgelben  Würmer“ 
und  die  übrigen  „belebten  Mutterschläuche“  der  Cercarien  auf  die 
;  im  Innern  der  Monostomumembryonen  vorkommenden  „nothwendigen 
(  Schmarotzer“  zurückführte,  deren  Aehnlichkeit  bereits  v.  Sieb  old 
hervorgehoben  hatte. 

Nach  der  Auffassung  Steenstrup’s  entstand  aus  den  nach 
aussen  gebrachten  Eiern  der  Trematoden  zunächst  ein  schwärmender 
Embryo,  der  sich  nach  einer  Zeit  des  freien  Lebens  durch  Häutung 
,  wieder  in  einen  Schmarotzer  (den  „Keimschlauch“)  verwandelte. 
i  Aber  dieser  Parasit  entwickelte  sich  nun  nicht  etwa  zu  einem 
Distomum;  nein,  er  blieb,  was  er  war,  eine  larvenartige  sog.  Amme, 

!  in  der  dann  auf  ungeschlechtlichem  Wege,  durch  Keimkörner,  die 
zunächst  wieder  ausschwärmenden  Jugendformen  der  spätem  Ge- 
schlechtsthiere  ihren  Ursprung  nahmen. 

Hätte  man  früher  gewusst,  dass  sich  die  Lebensgeschichte  eines 
Thieres  über  mehrere  Generationen  vertheilen  könne,  dann  würde 
man  diese  Entwickelung  bestimmt  schon  vor  Jahren  vollständig 
erkannt  haben.  Das  Material  dazu  war  längst  vorhanden,  aber  es 
fehlte  das  Verständniss.  Trotz  aller  Aehnlichkeit  der  Cercarien  und 
Distomeen  wagte  Niemand,  die  ersteren  als  die  Jugendformen  der 
letztem  in  Anspruch  zu  nehmen,  da  man  sie  in  Geschöpfen  von 
ganz  abweichender  Form  und  Bildung  entstehen  sah. 


*)  Jahresbericht  im  Archiv  für  Naturgeschichte  1848.  II.  S.  321. 
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In  dem  Lichte  des  Generationswechsels  erhielten  mit  einem  Male 
auch  die  schon  längst  bekannten  „geschlechtslosen“  Binnenwürmer 
eine  neue  Bedeutung.  Nach  den  frühem  Ansichten  musste  man  die¬ 
selben  entweder  mit  den  Anhängern  der  Urerzeugung  für  selbstständige 
Thierärten  halten,  oder  für  Jugendformen,  wie  es  z.  B.  Es cli rieht 
getlian  hatte;  nach  der  Theorie  des  Generationswechsels  ergab  sich 
aber  noch  die  weitere  Möglichkeit,  dass  sie  die  Bedeutung  von 
Zwischengenerationen  oder  sog.  Ammen  hätten.  In  der  That  trug 
auch  Steens trup  nicht  das  geringste  Bedenken,  manche  dieser 
Thiere,  und  namentlich  die  Blasenwürmer*),  geradezu  als  Ammen 
in  Anspruch  zu  nehmen. 

Welches  Gewicht  Steenstrup  daneben  übrigens  auch  den 
Wanderungen  der  Embryonen  beilegte,  geht  zur  Genüge  aus  der 
Angabe  hervor,  dass  die  Eingeweidewürmer  nach  seiner  festen 
Ueberzeugung  überhaupt  nur  zu  gewissen  Zeiten  schmarotzten  und 
zu  andern  Zeiten,  vielleicht  auch  in  andern  Stadien  und  Generationen, 
frei  lebten  oder  wie  es  heisst  „eine  geographische  Ausbreitung  und 
Vertheilung  in  der  Natur  (z.  B.  im  Wasser)  ausserhalb  der  Organis¬ 
men“  besässen**). 

Dieser  Ausspruch  sollte  alsbald  durch  eine  neue  Entdeckung 
eine  glänzende  Bestätigung  erhalten. 

Dujardin  beobachtete***)  nicht  selten,  besonders  nach  plötz¬ 
lichen  Regengüssen,  auf  der  feuchten  Erde  zahlreiche  filarienartige 
Rundwürmer  (Mermis),  die  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  schon 
seit  langer  Zeit  aus  dem  Wasser  bekannten  Gordius  aquaticus  be- 
sassen,  und  konnte  sich  diese  Erscheinung  (den  sog.  „Wurmregen“) 
nur  durch  die  Vermuthung  erklären,  dass  die  betreffenden  Geschöpfe 
aus  Insekten  ausgewandert  seien,  um  ihre  Eier  in  die  Erde  abzu¬ 
setzen.  Durch  die  Untersuchungen  v.  Sieb  old’ s  fand  diese  Ver¬ 
muthung  bald  darauf  eine  vollständige  Bestätigung,  indem  dieser 
nicht  blos  die  Mermithen  in  zahlreichen  Insekten  und  Insektenlarven 
als  Schmrotzer  auffand  und  ihr  Auswandern  mehrfach  beobachtete, 
sondern  weiter  auch  nachwies,  dass  ganz  derselbe  Parasitismus  auch 
bei  dem  oben  erwähnten  Gordius  stattfinde  f).  Bei  der  Aus¬ 
wanderung  sind  die  Gordiaceen  bereits  ausgewachsen,  aber  Be¬ 
gattung  und  Eierlage  werden  erst  nachher  vollzogen,  bei  Gordius  im 

*)  A.  a.  0.  S,  111. 

**)  Ebendas.  S.  116.  Anm. 

***)  Annales  des  sc.  natur.  1S42.  T.  XVIII.  p.  129. 
f)  Entomolog.  Zeitung  t843.  S.  77 
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Wasser,  bei  Merrnis  in  der  feuchten  Erde.  Bei  letzterer  gelang  es 
auch  später*),  während  des  Winters,  in  den  abgelegten  Eiern  die 
Entwickelung  der  Embryonen  und  im  Frühling  deren  Ausschlüpfen 
und  Einwanderung  in  die  dann  gleichfalls  aus  den  Eihüllen  hervor¬ 
gekrochenen  jungen  Räupehen  zu  beobachten  —  ein  neuer  wichtiger 
Beitrag  zu  unsern  Kenntnissen  von  der  Lebensgeschichte  der 
Entozoen. 

Noch  bevor  übrigens  diese  Beobachtungen  zum  Schluss  gebracht 
waren,  hatte  v.  Sie  hold  schon  den  Versuch  gemacht,  die  Lehre 
von  der  Entstehung  der  Eingeweidewürmer  nach  den  inzwischen, 
wie  wir  gesehen  haben,  immer  fester  und  bestimmter  sich  gestalten¬ 
den  neuern  Ansichten  zu  bearbeiten,  und  zu  dem  Zwecke  eine  voll¬ 
ständige  Zusammenstellung  der  bisher  bekannten  Thatsachen  aus 
der  Entwickelungs  -  und  Fortpflanzungsgeschichte  unserer  Thiere 
geliefert**).  Bei  den  umfassenden  Detailkenntnissen  des  Verfassers 
und  dem  wohlverdienten  Ansehen,  das  derselbe  als  Forscher  ge¬ 
noss,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  diese  Arbeit  einen  bedeutenden 
Eindruck  machte  und  mehr,  als  irgend  eine  frühere,  in  weitern 
Kreisen  die  Ueberzeugung  erweckte,  dass  die  Wanderungen  und 
Verschleppungen  der  Parasiten,  und  nicht  die  Urerzeugung,  das 
Geheimniss  des  Entoparasitismus  in  sich  einschliessen.  Dem  Hei- 
minthologen  vom  Fache  bot  die  Arbeit  freilich  wenig  Neues,  denn 
auch  die  Vermuthung  von  der  Bandwurmnatur  der  Blasenwürmer, 
die  wir  hier  zum  ersten  Male  ausführlicher  be¬ 
handelt  und  durch  die  (schon  im  vergangenen 
Jahrhundert  von  Pallas  und  Götze  nach¬ 
gewiesene)  frappante  Aehnlichkeit  in  der  Kopf¬ 
bildung  der  Mäuseflnne  und  des  Katzenband¬ 
wurmes  specieller  begründet  finden,  war  bereits 
einige  Zeit  vorher  von  Dujardin***)  hervor¬ 
gehoben  worden. 

Ueber  die  Entwickelung  der  Blasenwürmer 
hatte  v.  Sieb  old  übrigens  ganz  besondere  An¬ 
sichten.  Er  hielt  dieselben  nicht  für  larven-  oder 
ammenartige  Jugendzustände  der  Bandwürmer,  Die  gemeine  Schwein efinne 
sondern  für  pathologische  Bildungen,  die  unter  mit  hervorgestülptem  Kopfe. 

*)  Ebendas.  1848.  S.  290.,  1850.  S.  239.,  Jahresber.  der  schlesischen  Gesellschaft 
für  vaterl.  Cultur.  Breslau.  1851.  S.  56. 

**)  Art.  Parasiten  im  Handwörterbuch  der  Physiologie.  Bd.  II.  S.  640. 

***)  Hist.  nat.  des  heim.  1845.  p.  544  u.  632. 


Pig.  7. 
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gewissen  äussern  Bedingungen  entständen,  dann  nämlich,  wenn  die 
Bandwurmkeime  bei  ihren  Wanderungen  sich  „verirrt“  hätten,  d.  h. 
an  Orte  gekommen  wären,  die  ihren  Bedürfnissen  nicht  genügten. 
Wir  werden  diese  Theorie  der  Verirrungen  noch  bei  einer  spätem 
Gelegenheit  zu  prüfen  haben,  und  wollen  einstweilen  nur  soviel  be¬ 
merken,  dass  v.  Sieb  old  derselben  eine  sehr  bedeutende  Tragweite 
einräumte  und  zahlreiche  geschlechtslose  Eingeweidewürmer  als  solche 
verirrte  und  deshalb  nur  unvollständig  entwickelte  Thiere  in  An¬ 
spruch  nahm. 

Später  machte  v.  Sieb  old  die  Entwickelungsgeschichte  der  Band¬ 
würmer  zum  Gegenstände  einer  eignen  Abhandlung  *),  in  welcher 
er  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  bei  oceanisehen  Fischen  so 
weit  verbreitete  Gruppe  der  Tetrarhynchen ,  deren  Repräsentanten 
bald  eingekapselt  in  verschiedenen  Organen  und  dann  als  blosse 
Köpfe,  bald  auch  im  Darmkanale  gewisser  räuberischer  Fische  und 
dann  als  gegliederte  Ketten  gefunden  werden,  den  Beweis  versuchte, 
dass  jene  Bandwurmköpfe  aus  wandernden  Embryonen  hervorgingen, 
aber  erst  dann  durch  Gliederbildung  in  die  geschlechtsreife  Form 
sich  verwandelten,  wenn  ihre  Wirthe  von  den  Trägern  der  letztem 
verschlungen  würden. 

Die  Gründe,  die  v.  Sieb  old  für  seine  Behauptung  anführte, 
waren  allerdings  blos  inductiver  Art,  doch  konnte  ihre  Berechtigung 
um  so  weniger  zweifelhaft  sein ,  als  der  directe  Beweis  für  die 
Wanderungen  und  die  Metamorphose  jener  sog.  Bandwurmköpfe 
alsbald  nachfolgte. 

Gleichzeitig  mit  v.  Sieb  old  oder  eigentlich  noch  vorher  hatte 
nämlich  auch  van  Beneden  die  entozootische  Fauna  der  oceanisehen 
Fische  und  besonders  die  der  Rochen  und  Haifische  untersucht**) 
und  jene  Vorgänge  dabei  vielfach  und  auf  allen  einzelnen  Stadien 
beobachtet.  Er  fand  nicht  selten  in  dem  Magen  der  Haie  halb  ver¬ 
daute  Knochenfische  mit  Tetrarhynchusköpfen,  die  theilweise  noch 
eingekapselt,  theilweise  aber  auch  schon  frei  oder  halbfrei  waren, 
und  daneben  andere,  die  sich  in  dem  Darme  des  neuen  Wohnthieres 
schon  eingebürgert  und  eine  kürzere  oder  längere  Gliederkette  ge¬ 
trieben  hatten. 

Die  Untersuchungen  van  Beneden's  waren  so  umfangreich 
und  betrafen  so  viele  verschiedene  Formen,  dass  die  Annahme 


*)  Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  II.  S.  198. 

**)  Les  vers  cestoides.  Bruxelles.  1850. 
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einer  ziemlich  allgemein  vorkommenden  Uebertragung  unreifer 
Entozoen  mittelst  cler  Nahrung,  die  bisher  nur  für  Ligula 


Fig.  9. 


Fig.  8.  u.  9.  Echineibothriiim  minimum  (nach  van  Bene  den),  isolirt  lebender  Kopf 
und  Bandwurm. 

Fig.  '10.  Umwandlung  der  Finne  in  einen  Bandwurm  (Taenia  serrata). 


und  Bothriocephalus  nachgewiesen  war,  dadurch  auf  das  Voll- 


Ort,  specieller  auf  die  Darstellungen  van  Bene  den ’s  von  der 
Entwickelung  der  Cestoden  einzugehen.  Wir  werden  bei  einer 
spätem  Gelegenheit  darauf  zurückkommen  und  erwähnen  hier  nur 
das  Eine,  dass  die  Blasen würmer  nach  der  Ansicht  unseres  be¬ 
rühmten  Zoologen  nicht  etwa  pathologische  Zustände  repräsentiren, 
sondern  durch  Bau  und  Entwickelung  sich  genau  an  die  sog.  Tetra- 
rliyn chu s köpfe  ans chli e s s en . 

Wie  richtig  diese  Behauptung  war,  davon  musste  uns  bald 
eine  neue  Erfahrung  überzeugen,  die  nämlich,  dass  sich  die  Blasen¬ 
würmer,  wie  das  v.  Sieb  old  schon  früher  für  einzelne  Formen 
vermuthet  hatte,  ganz  nach  Art  jener  Tetrarhynchusköpfe  im  Darme 
geeigneter  Thiere  zu  Bandwürmern  entwickelten. 


42 


Die  Geschichte  der  Helminthologie  hat  vielleicht  keine  zweite 
Thatsache  aufzuweisen,  die  ein  so  bedeutendes  und  so  allgemeines 
Aufsehen  erregt  hätte.  Es  war  freilich  nicht  blos  der  Nachweis,- 
dass  die  Blasenwürmer,  die  so  lange  Zeit  als  ein  unerschütterliches 
Bollwerk  der  Urerzeugung  gegolten  hatten,  wirklich  die  unreifem 
Jugendzustände  von  Bandwürmern  darstellten,  was  das  allgemeine 
Interesse  fesselte,  es  war  weiter  auch  der  Umstand,  dass  der  Ent¬ 
decker  dieser  Thatsache,  Küchenmeister*),  dieselbe  nicht  etwa 
nebenbei  oder  zufällig  gefunden,  sondern  auf  experimentellem  Wege,1, 
durch  Fütterung sv er su che,  festgestellt  hatte,  mittelst  einer 
Methode,  die  eben  so  leicht  zu  controlliren,  wie  zu  wiederholen  wart 
und  auch  in  andern  Händen  alsbald  das  gleiche  Resultat  lieferte. 

Der  Gedanke,  solche  Fütterungsversuche  anzustellen  und  n  am  ent-:  i 
lieh  auch  zur  Prüfung  der  Frage  nach  der  Natur  der  Blasenwürmer 
zu  benutzen,  lag  allerdings  nach  Allem,  was  vorausgegangen  war, 
sehr  nahe,  aber  trotzdem  hatte  bisher  Keiner  von  diesem  Mittel 
Gebrauch  gemacht.  Ich  sage  Keiner  —  denn  die  von  Klenke  in 
dieser  Richtung  angestellten  Versuche**)  haben  in  der  That  nicht 
das  geringste  Anrecht  auf  Erwähnung.  Freilich  gilt  das  zunächst 
nur  für  die  Neuzeit.  Den  ältern  Helminthologen  war  die  Bedeutung, 
derartiger  Experimente  wohlbekannt.  Es  wurde  schon  oben  angeführt, 
dass  Abildgaarcl  auf  solche  Weise  den  Uebergang  des  Bothrio- 
cephalus  solidus  aus  der  Leibeshöhle  der  Fische  in  den  Darm  der 
Wasservögel  ausser  Zweifel  setzte.  Ebenso  ist  auch  gelegentlich 
von  Pallas,  Bloch  und  Götze  der  Versuch  gemacht,  durch  Ein¬ 
führung  von  Helminthen  und  Helminthenkeimen  gewisse  Fragen  zur 
Entscheidung  zu  bringen  —  freilich  ohne  dass  damit  irgend  welche 
Resultate  von  grösserer  Bedeutung  erzielt  wurden. 

Neben  den  herrschenden  Ansichten  von  der  Urerzeugung,  die 
in  so  vieler  Beziehung  hemmend  auf  den  Entwickelungsgang  der 
Helminthologie  einwirkten,  dürfte  wohl  diese  scheinbare  Unfrucht¬ 
barkeit  das  Meiste  dazu  beigetragen  haben,  dass  die  Fütterungs¬ 
versuche  allmälig  wieder  in  Vergessenheit  kamen. 

Es  war,  wie  gesagt,  erst  Küchenmeister  Vorbehalten,  die-1 
selben  in  unsere  Wissenschaft  wieder  einzuführen  und  ihre  Be¬ 
deutung  für  alle  Zeiten  zu  sichern. 


*)  Prager  Vierteljahrsschrift  1852.  Ueber  die  Metamorphose  der  Finnen  in  Band¬ 
würmer. 

**)  Ueber  die  Contagiosität  der  Eingeweidewürmer.  Jena  184-4. 
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Mit  diesen  Fütterungsversuchen  war  ein  neues  reges  Leben  in 
iie  helminthologische  Forschung  gekommen,  so  dass  Beobachtungen 
und  Entdeckungen  sich  wahrhaft  drängten.  Kaum  ein  Jahr  nach 
ier  ersten  Anwendung  seiner  Methode  konnte  Küchenmeister 
lie  neue  Mittheilung  machen*),  dass  es  ihm  weiter  gelungen  sei, 
durch  Verfütterung  von  Bandwürmern  oder  reifen  Proglottiden  Blasen¬ 
würmer  zu  erzeugen  und  den  ganzen  Cyclus  der  Lebensgeschichte 
bei  den  Cestoden  damit  festzustellen. 

Der  erste  Versuch  dieser  Art  war  an  einem  Schafe  angestellt, 
das  noch  vor  vollständiger  Ausbildung  der  Blasenwürmer,  offenbar 
ln  Folge  des  Versuches,  zu  Grunde  ging.  Ohne  Kenntniss  von  der 
Entwickelung  der  Blasenwürmer,  wie  man  damals  noch  war,  hätte 
man  das  Kesultat  des  Experimentes  anzweifeln  können,  wenn  es  nicht 
[gleich  darauf  durch  Haubner **)  und  L e u c k a r t ***)  auf  das  Voll¬ 
ständigste  bestätigt  wäre,  indem  diese  fast  alle  bekanntem  Blasen¬ 
würmer,  und  zum  Theil  in  massenhaftester  Weise,  aus  Bandwurm¬ 
eiern  in  geeigneten  Thieren  gross  zogen. 

Aber  diese  Fütterungsversuche  blieben  nicht  auf  die  Band-  und 
Blasenwürmer  beschränkt,  sondern  wurden  alsbald  auch  auf  andere 
Entozoen  ausgedehnt.  Und  auch  hier  bewährten  sich  dieselben  in 
glänzender  Weise. 


Zunächst  wurde  durch  die  Experimente  von  de  Filippif), 
de  1  a  V  a  1  e  1 1  e  f  f  j  und  Pagenstecher  fff)  der  Nachweis  ge¬ 
liefert,  dass  die  eingekapselten  Distomeen  wirklich  erst  nach  einem 
Wechsel  des  Wohnthieres  zur  Geschlechtsreife  heran  wüchsen ,  wie 
es  v.  Siebold  vermuthet  hatte,  dass  also  auch  bei  den  Trematoden 
eine  Uebertragung  der  Parasiten  in  andere  Organe  und  andere 
Wirthe  zur  vollen  Entwickelung  nothwendig  sei.  Wenngleich  es 
bisher  bei  den  Trematoden  noch  nicht  gelingen  wollte,  alle  ver¬ 
schiedenen  Entwickelungsstadien  an  derselben  Art  experimentell  zu 
verfolgen,  wie  das  bei  den  Cestoden  der  Fall  ist,  so  dürfen  wir  mit 
der  Feststellung  jener  Thatsache  doch  auch  hier  unsere  Kenntnisse 


*)  Günsburg’s  Zeitschr.  1853.  S.  448. 

**)  Gurlt’s  Magazin  für  Thierarzneikunde.  1854  u.  1855. 

***)  Die  Blasenban dwürmer  und  ihre  Entwickelung.  Giessen.  1856.  S.  38  ff. 
f)  Mem.  pour  servir  ä  l’hist.  genet.  des  Trematodes.  Turin.  T.  I — III. 
ff)  Symbolae  ad  trematodum  evolut.  histor.  Berol.  1855. 
ttf)  Trematodenlarven  und  Trematoden,  Heidelberg  1857,  über  Erziehung  von  Distomuni 
echinatum  durch  Fütterung,  Archiv  für  Naturgeschichte  1857.  I.  S.  246. 
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im  Wesentlichen  für  abgeschlossen  ansehen.  In  Betreff  der  Neman  j 
toden  möchte  kaum  Gleiches  zu  behaupten  sein.  Wir  kennen  —  wenn; 
wir  von  den  blos  bei  niedern  Thieren  schmarotzenden  Gordiaceem 
absehen  —  bis  jetzt  nur  eine  einzige  Art,  deren  Lebensgeschichtet 
vollständig  aufgeschlossen  ist,  die  Trichina  spiralis,  und  auch  diese 
wandert  nach  den  Experimentaluntersuchungen  von  Virchow*)  und 
Leuckart**)  mit  dem  Muskelfleische  ihrer  ersten  Wirthe  in  dem. 
Darm  eines  andern  Thieres,  um  sich  hier  zu  einem  geschlechtsreifenn 
Parasiten  zu  entwickeln.  Auch  auf  die  Pentastomen  erstreckt  sichh 
das  Gesetz  der  Wanderung,  wie  ich  schon  vor  mehreren  Jahren, 
und  zwar  gleichfalls  auf  experimentellem  Wege,  nach wies  ***),  in¬ 
dem  ich  aus  den  Eiern  des  Pent.  taenioides  in  den  Eingeweiden  den 
Kaninchen  das  sog.  Pent.  denticulatum  erzog  und  dieses  nach  Ueber- 
tragung  in  die  Nasenhöhle  des  Hundes  wieder  zu  der  erstgenanntem 
geschlechtsreifen  Form  sich  entwickeln  Hess. 

So  zahlreich  und  wichtig  nun  aber  auch  diese  Erfolge  den 
Experimentalhelminthologie  erscheinen,  so  ist  doch  immer  noch  Vieles * d 
zu  tliun  und  zu  erforschen  übrig  geblieben.  Noch  immer  giebt  es,, 
und  das  gerade  unter  den  häufigsten  Helminthen,  viele  Formen,.! 
deren  Herkommen  uns  vollständig  unbekannt  ist.  Wir  müssen  zu¬ 
geben,  dass  uns  auch  sonst  in  der  Naturgeschichte  der  Parasiten  ii| 
noch  Manches  räthselhaft  dünkt,  dass  Anderes  mit  unsern  bisherigem; 
Erfahrungen  kaum  zu  erklären  scheint  —  aber  wer  wollte  es  Ange¬ 
sichts  aller  der  schon  jetzt  erkämpften  Früchte  unserer  Forschung  noch 
ferner  wagen,  diese  Lücken  mit  den  Lappen  einer  abgelegten  Theorie 
zu  füllen?  Wenn  Rudolphi  und  Bremser,  wenn  alle  die  übrigen 
Vorkämpfer  der  damaligen  Helminthologie  heute  noch  einmal  auf 
dem  Wahlplatze  erschienen,  sie  würden  bestimmt  ihre  Fahne  senken 
und  den  alten  Kampf  nicht  von  Neuem  wieder  aufnehmen.  Die  Sache, 
die  sie  vertraten,  ist  ein  überwundener  Irrthum. 


Lebensgescliiclite  der  Parasiten. 

Was  über  Herkommen,  Metamorphose  und  Wanderung  der 
Entozoen  bisher  von  uns  mitgetheilt  wurde,  lässt  darüber  keinen 
Zweifel,  dass  man  die  Parasiten  nur  mit  Unrecht  früher  als  Tliiere 
betrachtete,  deren  Lebensgeschichte  kaum  irgend  welchen  bemerkens- 

*)  Archiv  für  pathol.  Anat.  1860.  Bd.  XVIII.  S.  330. 

**)  Zeitschrift  für  rationelle  Medicin.  1860.  Th.  VIII.  p.  259  u.  335. 

***)  Ebendas.  1857.  Bd.  II.  S.  48.  1858.  Bd.  IV.  S.  78. 
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werthen  Wechsel  darbiete.  Im  Gegentheil,  der  Parasitismus  reprasen- 
tirt,  wie  wir  heute  wissen,  in  dem  Leben  eines  Thieres  stets  nur 
ein  einzelnes  Moment,  das  trotz  aller  Bedeutung,  auch  trotz  dem 
Umfange,  den  es  in  vielen  Fällen  hat,  doch  immer  noch  manch 
Anderes  voraussetzt.  Im  Grunde  genommen  wissen  wir  von  einem 
Thiere  nur  wenig,  wenn  sich  unsre  Kenntnisse  über  dasselbe  auf 
die  Thatsache  beschränken,  dass  es  ein  Parasit  ist.  Um  seine  Ge¬ 
schichte  zu  überschauen,  müssen  wir  alle  einzelnen  Züge  und 
Situationen  seiner  Existenz  verfolgen  und  namentlich  die  Umstände 
erforschen,  durch  welche  es  zu  einem  Parasiten  wurde. 

So  manchfaltig  und  verschieden  nun  aber  diese  Schicksale  im 
Einzelnen  sind,  so  bewegen  sie  sich  doch  überall  innerhalb  be¬ 
stimmter  Grenzen.  Es  giebt  gewisse  Normen,  wenn  man  will,  gewisse 
Typen  des  parasitischen  Lebens,  denen  sich  die  einzelnen  Fälle 
mehr  oder  minder  vollständig  unterordnen.  Die  Kenntniss  dieser 
Typen  erleichtert  uns  natürlich  nicht  blos  das  Verständniss  der 
Einzelfälle,  sie  sichert  uns  andererseits  auch  den  Ueberblick  über 
die  Geschichte  des  Parasitismus  im  Ganzen,  und  desshalb  dürfte  es 
denn  auch  völlig  gerechtfertigt  sein,  wenn  wir  der  speciellen  Natur¬ 
geschichte  der  menschlichen  Parasiten  hier  ein  Gesammtbild  der 
Lebensgeschichte  unserer  Thiere  vorausschicken. 

Dass  es  die  Zeit  der  Geschlechtsreife  ist,  an  die  wir  unsere 
Darstellung  anknüpfen,  bedarf  Kaum  der  weitern  Begründung. 
■Sehen  wir  dieselbe  doch  überall  bei  den  Thieren  den  Beginn  eines 
neuen  Entwicklungscyclus  einleiten. 

Aber  schon  in  Betreff  dieser  Geschlechtsreife  existirt  bei 
den  Parasiten  ein  auffallender  Unterschied.  In  Uebereinstimmung 
mit  der  schon  früher  angeführten  Thatsache,  dass  der  Parasitismus 
bald  ein  lebenslänglicher,  bald  auch  nur  ein  periodischer  ist,  finden 
wir  Schmarotzer,  deren  Geschlechtsreife  mit  dem  Parasitismus 
zeitlich  zusammenfällt,  und  andere,  die  erst  nach  der  Auswanderung, 
im  Freien,  ihre  volle  Reife  erreichen.  Aber  im  Ganzen  ist  die  Zahl 
dieser  letztem  eine  nur  geringe.  Wenn  wir  die  parasitischen  In¬ 
sektenlarven  abrechnen,  bleiben  uns  nur  einige  wenige  derartige 
Fälle  übrig,  so  dass  wir  dreist  und  ohne  LTebertreibung  behaupten 
können,  es  gelte  für  die  Parasiten  als  Regel,  dass  sie  als  Schmarotzer 
zur  Geschlechtsreife  gelangten,  sich  also  auch  als  solche,  d.  h.  in 
oder  an  ihren  Wirthen,  fortpflanzten. 

Bei  näherer  Ueberlegung  erscheint  diese  Thatsache  auch  in 
völliger  Uebereinstimmung  mit  den  Verhältnissen  des  parasitischen 
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Lebens.  Die  Lage  eines  Parasiten  ist  in  ökonomischer  Beziehunn 
gewiss  eine  sehr  günstige  zu  nennen.  Die  Ausgaben  desselben,  b< 
sonders  für  Bewegung  und  Herbeischaffung  der  Nahrung,  sind  gut 
ring,  viel  geringer  im  Allgemeinen,  als  bei  den  frei  lebenden  T liieren 
die  Einnahmen  dabei  reichlich  —  es  sind  somit  ohne  Weiteres  durc 
die  Verhältnisse  des  Parasitismus  eine  Reihe  von  Bedingungee: 
erfüllt,  die  wir  als  wichtig  und  maassgehend  für  den  Eintritt  dL 
Geschlechtsreife  mit  in  Rechnung  zu  bringen  haben.  Das  günstig, 
Verhältniss  zwischen  den  Einnahmen  und  Ausgaben  der  Parasite 
erklärt  auch  die  grosse  Fruchtbarkeit,  die  wir  schon  bei  verschiedene 
Gelegenheiten  als  ein  bedeutungsvolles  Moment  in  der  Lebens 
geschichte  unserer  Thiere  hervorgehoben  haben*). 


Doch  das  nur  beiläufig.  Das  Wichtigste  ist  die  Thatsachöt 
dass  die  Geschlechtsreife  und  Fortpflanzung  bei  den  meisten  Parasitet 
in  die  Zeit  des  Schmarotzerlebens  fällt.  Ob  es  auch  Fälle  giebt 
in  denen  die  Begattung,  die  von  Seite  des  Weibchens  bekanntlich 
bei  den  niedern  Thieren  oftmals  vor  Eintritt  der  Geschlechtsreife 
vollzogen  wird,  der  Zeit  des  Parasitismus  vorausgeht,  wollen  wiri i 
unentschieden  lassen.  Für  den  Sandfloh  dürfte  solches  vielleicl 
einige  Wahrscheinlichkeit  besitzen  und  für  den  Medinawurm  hat  ma 
neuerlich  ein  Gleiches  behauptet  (Carter).  Jedenfalls  möchte  ei 
derartiges  Verhältniss  zunächst  nur  da  zu  vermuthen  sein,  wo  da; 
weibliche  Thier  allein  oder  doch  wenigstens,  wie  bei  dem  Sandflotl 
in  anderer  Weise  und  vollständiger  schmarotzt,  als  das  Männchen 
Doch  diese  Fälle  sind  im  Ganzen  nur  selten  (am  häufigsten  noch  be<  ' 
den  Crustaceen)  und  unter  den  Entozoen  bis  jetzt  noch  nirgend 
ausser  Zweifel  gestellt. 


Im  Uebrigen  ist  die  Thatsache  ganz  interessant,  dass  es  Thier  i 
arten  giebt,  von  denen  allein  die  weiblichen  Repräsentanten  ei 
Schmarotzerleben  führen.  Bei  den  Männchen  haben  wir  eine 
solchen  einseitigen  Parasitismus  bis  jetzt  noch  nirgends  beobachtet 


•;•)  Wir  erwähnten  oben  namentlich  die  Fruchtbarkeit  des  Spulwurmes  und  wolle  [< 
diesem  einen  Beispiele  noch  ein  weiteres  hinzufügen.  Es  betrifft  die  Taenia  soliur 
deren  reifere  Glieder  je  etwa  einen  Uterusraum  von  6  Cubikmillimeter  und  darin  - 
den  Durchmesser  eines  Eies  zu  0,06  Mm.  gerechnet  —  etwa  53000  Eier  besitze)  d 
Nehmen  wir  nun  an,  dass  ein  Bandwurm  jährlich  800  reife  Glieder  producire,  s  , 
repräsentiren  diese  eine  Menge  von  etwa  42  Millionen  Eier,  eine  Zahl,  die  bei  günstiger 
Vegetations Verhältnissen  —  es  giebt  Bandwürmer,  die  täglich  5  —  6  Proglottiden  at 
stossen  —  leicht  noch  viel  beträchtlicher  werden  könnte,  als  bei  dem  Spulwurme, 
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er  dürfte  hier  auch  in  Anbetracht  der  geringeren  Ausgaben  für  die 
Production  der  Geschlechtsstoffe  kaum  zu  vermuthen  sein,  während 
die  oben  erwähnten  ökonomischen  Vortheile  des  Parasitismus  bei 
den  Weibchen  gewiss  schwer  in’s  Gewicht  fallen. 

Nach  diesen  Bemerkungen  müssen  wir  den  Satz  von  der  Con- 
gruenz  der  weiblichen  Geschlechtsreife  mit  dem  Parasitismus  dahin 
beschränken,  dass  die  meisten  Schmarotzer  als  solche  ihre 
Eier  erzeugen,  befruchten  und  ablegen.  Das  Letztere  ge¬ 
schieht  nun  in  der  Regel,  ohne  dass  dabei  der  Wirth  verlassen 
wird.  Es  giebt  in  dieser  Beziehung  allerdings  auch  Ausnahmen,  wie 
z.  B.  bei  den  Tänien  und  andern  Bandwürmern,  deren  Eier  meist 
von  dem  mütterlichen  Körper  umhüllt  bleiben  und  auch  in  dieser 
Umhüllung  nach  aussen  gelangen,  aber  im  Ganzen  ist  die  Zahl 
dieser  Fälle  eine  nur  geringe. 

Für  gewöhnlich  werden  die  Eier  der  Parasiten  an  Ort  und 
Stelle,  an  dem  jedesmaligen  Aufenthaltsorte  der  Mutterthiere,  ab¬ 
gesetzt.  Die  Epizoen  legen  ihre  Eier  auf  die  äussere  Haut  ihrer 
Wirthe,  die  Darmschmarotzer  entleeren  sie  in  dem  Darmkanal  u.  s.  w. 
In  einigen  Fällen  unternehmen  unsere  Thiere  zum  Zwecke  der 
Eierlage  im  Innern  ihres  Wirthes  besondere  Wanderungen,  wie 
wir  das  sonst  nur  bei  den  frei  lebenden  Geschöpfen  beobachten. 
Selbst  für  die  menschlichen  Entozoen  ist  das  nicht  unerhört,  seitdem 
wir  durch  Bilharz  erfahren  haben,  dass  das  in  der  Pfortader 
lebende  Distomum  haematobium  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  in 
die  kleineren  Venen  der  Beckenorgane  hinabsteigt,  um  hier  seine 
Eier  in  grösseren  Massen  abzusetzen. 

Berücksichtigen  wir  den  Entwicklungsgrad  der  abge¬ 
legten  Eier,  so  finden  wir  diesen  bei  den  einzelnen  Arten  ausser¬ 
ordentlich  verschieden.  Er  repräsentirt  alle  möglichen  Stadien  von 
der  Befruchtung  bis  zur  Ausscheidung  des  Embryo.  Je  nachdem 
das  befruchtete  Ei  eine  kürzere  oder  längere  Zeit  in  den  Leitungs¬ 
organen  der  Mutter  verweilt  hat,  sieht  man  es  hier  noch  mit  un¬ 
verändertem,  dort  mit  durchfurchtem  Dotter  oder  vielleicht  mit 
vollständig  ausgebildetem  Embryo.  Es  kommt  sogar  vor,  dass  die 
Embryonen  noch  im  Mutterleibe  ausschlüpfen,  wie  bei  Trichina, 
tepiralis ,  dass  die  Parasiten  dann  statt  der  Eier  lebendige  Junge 
gebären.  Und  alle  diese  Verschiedenheiten  findet  man  nicht  selten 
ijbei  Thieren  der  nächsten  Verwandtschaft,  so  dass  die  systematische 
»Stellung  der  Parasiten  kaum  einen  sichern  Rückschluss  auf  das 
Brutgeschäft  derselben  zulässt. 
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Nicht  minder  verschieden  sind  nun  aber  weiter  auch  die  Schick; 
sale  dieser  Eier.  In  dem  einen  Falle  verweilen  dieselben  längere 
Zeit,  zunächst  bis  zum  Ausschlüpfen  der  Jungen,  an  Ort  und  Stelle 
da,  wo  sie  abgelegt  wurden,  während  sie  im  andern  Falle  alsbald 
nach  aussen  gelangen,  um  dann  ausserhalb  des  frühem  Trägers >* 
im  Freien,  ihren  weitern  Schicksalen  entgegen  zu  gehen. 

Der  letztere  dieser  beiden  Fälle  ist  der  ungleich  häufigere  unc, 
bis  auf  Weiteres  überall  da  anzunehmen ,  wo  die  Localverhältnisse 
die  Auswanderung  der  Eier  begünstigen.  Im  Einzelnen  finden  whi 
allerdings  auch  hier  wieder  manche  Ausnahmen,  besonders  bei  der  > 
Epizoen,  die  ihre  Eier  nicht  selten  auf  mehr  oder  minder  künstliche* 
Weise  an  den  Hervorragungen  des  Körpers  (die  Läuse  z.  B.  an  der 
Haaren,  andere  Schmarotzer,  wie  Gyrodactylus ,  Diplozoon  u.  s.  w- 
an  den  Kiemen  ihrer  Träger)  befestigen.  Wo  in  solchen  Fällen  die 
gewöhnlichen  Mittel  zur  Sicherung  nicht  ausreichen,  da  tragen  die* : 
Eischalen  vielleicht  besondere  Haftapparate,  Näpfe  oder  Wickel 
schwänze,  wie  das  u.  a.  namentlich  von  den  hier  eben  angeführter 
Arten  bekannt  ist.  Für  die  Eier  gelten  in  dieser  Beziehung  dieselbe!  i 
Momente,  die  wir  bei  einer  frühem  Gelegenheit  als  maassgebeno 
für  die  Ausstattung  der  ausgebildeten  Schmarotzer  kennen  gelerni 
haben. 

Am  constantesten  ist  die  A  u  s  w  a  n  d  e  r  u  n  g  der  Eier  bei  der 
Darmparasiten ,  deren  Aufenthaltsort  von  einem  beständigen  Strome« 
halbweicher  Massen  durchflossen  wird.  Sie  ist  hier  so  constanti 
dass  wir  bis  jetzt  (vielleicht  mit  Ausnahme  eines  einzigen)  noch 
keinen  sichern  Fall  kennen,  in  dem  ein  Darmschmarotzer  alle  Phaser  c 
seiner  Entwicklung  ohne  Ortswechsel  durchliefe.  Die  Menge  der 
auf  diesem  Wege  mit  den  Faeces  entleerten  Eier  wächst  natürlich 
mit  der  Fruchtbarkeit  und  der  Zahl  der  Parasiten,  und  wird  iii 
manchen  Fällen  so  bedeutend,  dass  man  schon  bei  oberflächlichste! 
Untersuchung  die  Anwesenheit  derartiger  Gäste  mit  dem  Mikroscop 
constatiren  kann. 

Uebrigens  sind  die  Darmschmarotzer  keineswegs  die  einziger 
Entozoen,  deren  Eier  nach  aussen  ausgeführt  werden.  Auch  vor 
den  Bewohnern  anderer  Organe  wissen  wir  ein  Gleiches.  So  ge 
langen  z.  B.  die  Eier  vom  Distomum  hepaticum  durch  die  Gallen  : 
gänge  in  den  Darm,  um  von  hier  dann  zugleich  mit  den  Eien  ) 
der  Darmparasiten  entleert  zu  werden.  Eben  so  werden  die  Eier  ' 
vom  Strongylus  filaria  aus  den  Bronchien  unserer  Schafe  mit  den 
Tracheaischleime,  die  Eier  von  Pentastomum  taenioides  aus  der 
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Nasenhöhle  des  Hundes  mit  dem  Absonderungsproducte  der  Schnei¬ 
derschen  Membran,  die  Eier  von  Strongylus  gigas  mit  dem  Urin 

iiach  aussen  ausgeführt.  Es  ist  für  die  Entleerung  der  Eier  nicht 

einmal  unumgänglich  nothwendig,  dass  die  Wohnstätte  der  Parasiten 
mit  der  Aussenwelt,  wie  in  den  bisherigen  Fällen,  in  unmittelbarer 
Communication  stehe.  Wir  kennen  auch  Beispiele,  in  denen  sich 
solche  Communicationen  erst  nachträglich  und  abnormer  Weise  in 

Folge  des  Parasitismus  bilden.  So  brechen  u.  a.  die  Eier  und 

Embryonen  des  Distomum  haematobium  aus  den  venösen  Blut- 
gefässen  der  Harnorgane  und  des  Mastdarms,  in  die  sie  ursprünglich 
abgelegt  wurden,  dadurch  in  die  benachbarten  Räume  hinein,  dass 
die  erste  Lagerstätte  derselben  zu  Geschwüren  entartet,  und  ebenso 
gelangen  die  Embryonen  des  Filaria  medinensis  durch  Oeffnung 
ijeines  Abscesses  nach  aussen,  der  sich  im  Umkreise  des  immer 
stärker  andrängenden  Kopfendes  des  Parasiten  schliesslich  im  Unter- 
aautbindegewebe  gebildet  hat. 

Berücksichtigen  wir  nun  diese  und  ähnliche  Fälle  und  erinnern 
wir  uns  dann  zugleich  an  die  Thatsache,  dass  die  bei  Weitem 
grössere  Mehrzahl  der  geschlechtsreifen  Parasiten  der  Haut  und  dem 
Oarmkanale  angehört,  dann  erscheint  es  wohl  gerechtfertigt ,  wenn 
wir  oben  die  grosse  Verbreitung  dieser  Auswanderungen  behaupteten, 
and  ihr  für  die  Geschichte  des  Parasitismus  eine  hohe  Bedeutung 
vindicirten. 

Um  so  auffallender  und  interessanter  werden  uns  dann  aber 
ene  Fälle,  in  denen  das  Gegentheil  stattfindet,  die  Eier  also  bis 
zum  Ausschlüpfen  der  Jungen  an  Ort  und  Stelle  verweilen. 

Dass  die  Eier  zu  diesem  Zwecke  auf  der  äusseren  Haut  durch 
besondere  Vorrichtungen  befestigt  werden,  ist  schon  oben  hervor¬ 
gehoben.  In  den  innern  Organen  bedarf  es  solcher  Mittel  nicht,  da 
lie  Unzugänglichkeit  der  Lagerstätte  hier  schon  ohne  Weiteres  eine 
genügende  Sicherheit  mit  sich  bringt.  Die  Eier  werden  hier  ge¬ 
wöhnlich  in  grösserer  Menge  neben  einander  im  Parenchym  abge- 
agert,  und  oft  so  zahlreich,  dass  sie  förmliche  Haufen  «von  tuberkel- 
artigem  Aussehen,  sogen.  Wurmnester  oder  Wurm  knoten, 
bilden.  Bei  dem  Menschen  ist  bis  jetzt  allerdings  das  Vorkommen 
solcher  Wurmnester  mit  Sicherheit  noch  nicht  beobachtet*),  wenn 


*)  Die  von  Grübler  (Gaz.  med.  de  Paris.  1858  p.  657)  und  Virchow  (Archiv  für 
Dattel.  Anat.  Bd.  XVIII.  S.  523)  beschriebenen  „Wurmknoten“  der  Leber  scheinen  mir 
i beide  von  zweifelhafter  Natur  zu  sein  und  mehr  als  Fälle  einer  sog.  Psorospermien- 
bildung  betrachtet  werden  zu  dürfen.  Freilich  wissen  wir  über  die  Psorospermien  bis 
Le  lickart,  Parasiten.  4 
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wir  nicht  etwa  die  durch  Distomum  haematobium  bedingten  Exo  j 
crescenzen  auf  der  Schleimhaut  der  Harnwege  und  des  Darms 
dahin  zählen  wollen,  aber  desshalb  können  wir  doch  nicht  behaupten! 
dass  derartige  Bildungen  hier  etwa  zu  den  Unmöglichkeiten  gehörtem 
Wir  können  das  um  so  weniger,  als  die  Wurmnester  bei  den  höhen 
Thieren,  wenn  auch  im  Ganzen  nur  selten,  doch  in  weitester  Ver 
breitung  angetroffen  werden. 

Henle  beobachtete  einst  eine  Katze,  deren  Lungenparenchym 
an  verschiedenen  Stellen  mit  tuberkelartigen  Ablagerungen  von  Wurm: 
eiern  durchsetzt  war* *),  und  ganz  ebenso  fand  ich  es  mehrfach  be 
Kaninchen,  nur  dass  es  mir  hier  auch  gelang,  nicht  bloss  die  Eiee  j 
auf  verschiedenen  Entwicklungsstufen  und  theilweise  schon  mi  i  i 
Embryonen  anzutreffen,  sondern  weiter  auch  die  Abstammung  dieset  * 
Eier  von  zolllangen  filarien artigen  Nematoden  (Filaria  leporih 
pulmonalis  Fröhl.)  festzustellen.  Aehnliche  Wurmnester  beschrieb 
v.  Sieb  old  aus  der  Milz  einer  Spitzmaus.  Sie  rührten  von  Trichosomer 
her,  deren  abgestorbene  Leiber  auch  noch  in  einigen  der  Nester  J 
verknäuelt  neben  den  Eiern  angetroffen  wurden**).  Bei  einer  Saat 
krähe  fand  Ecker  eine  erbsengrosse  gelbe  Geschwulst  am  Darme*  ö 
die  eine  erwachsene  Filaria  attenuata  nebst  Eierhaufen  eim 
schloss  ***). 

Ich  könnte  die  Zahl  der  Beispiele  noch  beträchtlich  vermehren!] 
wenn  ich  auch  die  niedern  Wirbelthiere  hier  anziehen  wollte,  doethi 
dürften  schon  diese  wenigen  Fälle  für  unsere  Zwecke  genügen.  Siet ; 
beziehen  sich  allerdings  ohne  Ausnahme  auf  die  Gruppe  der  Spul 
Würmer,  aber  diese  scheint  auch  nach  unsern  bisherigen  Erfahrungei 
fast  ausschliesslich  derartige  Wurmnester  zu  veranlassen. 

Wissen  wir  nun  einmal,  dass  es  Parasiten  giebt,  deren  Eier 
an  den  Wohnstätten  ihrer  Eltern  verweilen  und  nicht  nach  aussei 
abgeführt  werden,  wie  es  doch  sonst  die  Kegel  ist,  so  muss  siel  i 
uns  weiter  zunächst  die  Frage  nach  den  Schicksalen  der  aus  dieser 
Eiern  hervorkommenden  Embryonen  aufdrängen. 


jetzt  noch  immer  nichts  Genügendes.  Ich  für  meine  Person  bin  am  meisten  geneigt,  die-  T 
selben  für  pathologische  Gewebselemente  zu  halten  und  werde  meine  Gründe  dafür  an  einen 
spätem  Orte  aus  einander  setzen.  So  viel  ist  jedenfalls  sicher,  dass  sie  keine  Helminthen¬ 
eier  sind,  obwohl  man  die  bekannten  Psorospermien  der  Kaninchenleber  vielfach  ah 
solche  gedeutet  hat. 

*)  Allgem.  Pathologie.  II.  S.  789  u.  798. 

**)  Archiv  für  Naturgesch.  1858.  II.  S.  358. 

*'*'*)  Archiv  für  Anat.  u.  Physiologie.  1845.  S.  501. 


Am  nächsten  liegt  hier  natürlich  die  Vermuthung,  dass  diese  Em¬ 
bryonen  neben  ihren  Eltern  aufwachsen  und  gleich  von  Anfang  an 
das  spätere  Leben  führen.  Und  in  der  That  erscheint  diese  Ver¬ 
muthung  für  viele  unserer  Schmarotzer,  und  namentlich  die  Epizoen, 
vollkommen  begründet.  Es  ist  Jedermann  bekannt,  dass  die  jungen 
Läuse  an  der  Stätte  ihrer  Geburt  allmälig  bis  zur  Geschlechts¬ 
reife  heranwachsen,  und  ganz  dasselbe  haben  auch  die  Unter¬ 
suchungen  von  Wagen  er  und  mir  für  die  oben  erwähnten 
Kiemenschmarotzer,  wenigstens  für  Gyrodactylus ,  nachgewiesen. 

Die  Geschichte  des  Parasitismus  ist  in  allen  solchen  Fällen 
ausserordentlich  einfach.  Eine  Generation  folgt  dann  der  andern, 
ahne  dass  irgend  ein  Wechsel  des  Trägers  oder  nur  des  Organs 
iQÖthig  würde.  Geschieht  einmal  eine  Auswanderung,  so  ist  es  der 
Zufall,  der  dabei  seine  Hand  im  Spiele  hat,  derselbe  Zufall,  der 
gelegentlich  auch  die  Uebersiedelung  des  Parasiten  von  einem 
Träger  auf  den  andern  vermittelt. 

So  viel  wir  mit  Sicherheit  wissen,  sind  es  aber  fast  blos  Epi¬ 
zoen,  die  eine  so  einfache  Lebensgeschichte  besitzen.  Allerdings 
hat  man  auch  den  Entoparasitismus  nicht  selten  nach  Analogie 
dieses  Verhältnisses  beurtheilt  und  namentlich  die  Spulwürmer  häufig 
ohne  Ortswechsel  an  Ort  und  Stelle  aus  den  hier  abgelegten  Eiern 
entstehen  lassen.  Allein  für  die  Mehrzahl  der  Fälle,  und  namentlich 
die  gemeinen  Spulwürmer,  ist  diese  Annahme  entschieden  irrig,  wie 
schon  daraus  hervorgeht,  dass  die  Eier  derselben  eines  Zeitraums 
von  mehreren  Monaten  zu  ihrer  Entwicklung  bedürfen.  Der  einzige 
Helminth,  für  den  eine  so  einfache  Lebensgeschichte  nach  neuen 
Erfahrungen  wahrscheinlich  geworden*),  ist  der  bekannte,  meist 
in  grossem  Schaaren  zusammenlebende  Madenwurm  (Oxyuris  ver- 
micularis),  und  auch  für  diesen  ist  der  Beweis  vielleicht  noch  immer 
nicht  mit  vollständiger  Schärfe  geführt  worden.  Wenn  wir  von  diesem 
Falle  absehen,  dann  kennen  wir  bis  jetzt  noch  kein  einziges 
Entozoon,  dessen  ganze  Entwicklungsgeschichte  an 
demselben  Orte  abläuft. 

Was  aus  den  Embryonen  der  oben  erwähnten  Wurmnester  wird, 
Ast  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  unbekannt  geblieben.  Aber  das, 
was  wir  in  einzelnen  Fällen  darüber  erfahren  haben,  scheint,  un¬ 
vollständig,  wie  es  ist,  eine  nachträgliche  Wanderung  auch  hier 
noch  wahrscheinlich  zu  machen.  So  fand  namentlich  Ecker  in  der 


*)  Vergl.  Vix,  über  Entozoen  bei  Geisteskranken,  Zeitsclir.  für  Psychiatrie  XV II. 

4  * 
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Leibeshöhle  und  dem  Biute  seiner  Saatkrähe  zahllose  kleine  filarien-i  2 
artige  Nematoden,  die  er  als  die  Embryonen  der  Filaria  attenuata 
in  Anspruch  nahm  und  auch  auf  einer  spätem  Entwicklungsstufe/  1 
als  linienlange  Würmchen,  encystirt,  im  Gekröse  und  an  andern’ 
Orten  wiedererkannt  zu  haben  glaubt.  Aehnliche  Beobachtungen! 
kennen  wir  von  Vogt,  der*)  in  der  Leibeshöhle  eines  Froschess  i 
zwei  grosse,  mehr  als  zolllange  Filarien  mit  zahllosen  Embryonen^ 
im  Frachtbehälter  auffand  und  letztere  auch  zugleich  im  Blute  cir- 
culiren  sah.  Auch  die  von  Gruby  et  Delafond,  so  wie  später 
von  Leidy  beobachteten  Hämatozoen  des  Hundes  dürften  hier  an-i  j 
zuziehen  sein**),  obwohl  die  Filarien,  von  denen  dieselben  abstammten,  1  1 
als  Herzparasiten  mit  den  Embryonen  den  gleichen  Organenapparat 
bewohnten. 

Ob  die  hier  auf  der  Wanderung  beobachteten  Embryonen  ohnet 
Unterbrechung  ihrer  Entwicklung  zu  der  Form  und  Lebensweisen 
ihrer  Eltern  zurückkehren  können,  müssen  wir  aus  Mangel  directer  ) 
Erfahrungen  unentschieden  lassen.  Trotzdem  aber  möchten  wir 
das  Gegentheil  fast  für  wahrscheinlicher  halten.  Nicht  blos,  weil 
jene  Wanderungen  sonst  durch  Nichts  motivirt  wären;  wir  stützen  s 
uns  bei  unserer  Behauptung  besonders  auf  die  Analogie,  welcher (j 
die  angeführten  Fälle  mit  der  jetzt  vollständig  bekannten  Lebens-  aj 
geschichte  der  Trichina  spiralis  darbieten. 

Wie  man  durch  Virchow,  mich  und  Zenker  neuerdings  er-  j 
fahren  hat,  erlangt  dieser  Wurm  erst  nach  der  Ueberpflanzung  iniijj 
den  Darm  eines  höheren  Thieres  seine  volle  Ausbildung.  Er  ent-  i 
wickelt  sich  ***)  hier  z.  B.  bei  dem  Menschen ,  dem  Schweine, 
Kaninchen  u.  a.  zu  einem  geschlechtsreifen  kleinen  Rundwurme,  dem 
ganz  nach  Art  der  oben  erwähnten  Filarien  eine  Brat  lebendiger r:< 
Junge  hervorbringt.  Kaum  geboren,  begeben  sich  diese  Embryonen 
auf  die  Wanderung.  Sie  verlassen  den  Darm,  indem  sie  dessenil 
Wände  durchbohren,  verlassen  auch  die  Leibeshöhle,  in  die  sie  zu¬ 
nächst  gerathen,  und  dringen  von  da  bis  tief  in  die  Muskelmasse 
ihrer  Wirthe.  Dass  sie  bei  diesen  Wanderungen  die  Blutbahnen  1 
verschmähen  und  dafür  das  zwischen  den  Muskeln  sich  hinziehende 
Bindegewebe  verfolgen,  wird  man  wohl  kaum  zur  Begründung  einer 
tiefem  Verschiedenheit  von  den  wandernden  Embryonen  jener 


*)  Archiv  für  Anat.  und  Physiol.  1842.  S.  189. 

**)  Cpt.  rend.  XLVI.  p.  1217. 

'***)  Vgl.  Leuch  art’s  Untersuchungen  über  Trichina  spiralis.  Leipzig.  1860. 
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Filarien  geltend  machen  wollen.  Die  Wanderung  bleibt  in  bekteil 
Fällen  die  gleiche,  wenn  auch  die  Art  derselben  eine  versoMediene 
ist.  Aber  das  Resultat  dieser  Wanderung  ist  bei  unsern  Prichineo 
nun  keineswegs  die  unmittelbare  Rückkehr  zum  Parasitisnonafs» rütet 
ausgewachsenen  Thiere.  Die  Embryonen  bleiben  vidlnibbro ffaivdefj. 
Muskeln;  sie  entwickeln  sich  in  denselben  bis  zu  einierJ ibeMimmteii 
r*  Stufe,  umgeben  sich  dann  mit  einer  Cyste  und  verharren  inodiefeem 
Zustande,  bis  sie  mitsammt  den  benachbarten  Thdldn  dn/ dien*  Darm 
eines  neuen  Wirthes  überwandern.  '  iob  ui  ibob  i m 

Uebertragen  wir  diese  Thatsache  auf  die  wandernden  ul 
bryonen  der  Filarien,  so  werden  wir  annehmen  dürfen,  ;  daSs:. 
nach  einiger  Zeit  das  Blutgefässsystem  ihres  Wirthes  verlassen//  sieh 
hier  oder  dort,  wie  das  auch  schon  Ecker  angedeüMnhatyj<init 
einer  Cyste  umgeben,  und  in  diesem  Zustande  verharreri^ibisödenbäi 
einer  spätem  Gelegenheit  mit  ihrer  Umgebung  in  einen  nbudiiWiirlh 
.gelangen.  f  Uuog  oia 

Nach  Analogie  der  Trichina  dürfte  bis  auf  Weiteres  ueifmj  edier 
Fall  beurtheilt  werden  müssen,  in  dem  wir  es  mit  wanderndeimEfni 
bryonen  neben  den  Eltern  zu  thun  haben.  Die  Wanderung;  ddf 
Embryonen  führt  zunächst  zu  einen  Wechsel  des  bewohnten  Organe^ 
und  dieser  hat  für  spätere  Zeiten  den  Wechsel  des  Wohnthreie# 
zur  Folge.  Unterbleibt  letzterer,  so  verfehlt  der  betreffende  Palr^sit 
natürlicher  Weise  seine  definitive  Bestimmung;  aber  nach  denruGM 
setze  der  grossen  Zahl  wird  dieser  Ausfall  für  die  Existenz  der  Aiit 
im  Ganzen  kaum  irgend  verhängnisvoll  werden  können.  bg 

Wir  haben  bisher  nur  die  Schicksale  jener  Eier  oder  Embryonen 
im  Auge  gehabt,  die  nach  dem  Ablegen  in  den  Körper  ihrer  Wirthe 
verweilen.  Aber  so  verhält  es  sich,  wie  bekannt,  nur  in  der 
Minderzahl  der  Fälle.  Gewöhnlich  gelangen  die  Eier  mit 
den  Dejectionen  des  Parasitenträgers  nach  aussen, 
ksie  gelangen  bald  hierhin,  bald  dorthin,  wie  es  der  Zufall  mit  sich 
i  bringt,  an  die  verschiedensten  Orte,  unter  die  mannichfachsten  Ver- 
i  hältnisse. 

Aber  nicht  alle  diese  Orte  und  Verhältnisse  sind  für  die  Er¬ 
haltung  und  das  Fortkommen  der  Eier  gleich  günstig.  Mögen  die 
einzelnen  Arten  in  dieser  Beziehung  auch  immerhin  ihre  besondern 
Ansprüche  machen,  im  Allgemeinen  dürfen  wir  als  erste  und  noth- 
wendigste  Bedingung  einer  jeden  Weiterentwicklung  einen  bestimmten 
Grad  von  Feuchtigkeit  voraussetzen.  Im  Tro ck eg.en, vy pf lireyepv  die 
Entozoeneier  ihre  Entwicklungsfähigkeit,  und  zwar  meist  nicht ibtos 
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für  die  Dauer  ihres  dermaligen  Aufenthaltes,  sondern  für  immer, 
während  sie  dieselbe  im  Feuchten  oder  im  Wasser  eine  längere,  mit¬ 
unter  sogar  sehr  lange  Zeit  behalten.  Die  Eier  tlieilen  in  dieser 
Beziehung  die  Bedürfnisse  der  ausgebildeten  Thiere  und  ebenso  auckni 
ja  vielleicht  in  noch  höherem  Grade,  die  Embryonen,  die,  wie  be-:  i 
kannt,  nicht  selten  statt  der  Eier  den  Körper  ihres  früheren  Trägern 
verlassen. 

Doch  wir  dürfen  auch  hier  nicht  allzu  sehr  generalisiren.  Kenner 
wir  doch  in  der  Tliat  eine  Gruppe  von  Helminthen,  deren  Eier  undü 
Embryonen,  wie  es  scheint,  sehr  allgemein  das  Austrocknen  ohnet  j 
Lebensgefahr  überstehen  können.  Es  sind  das  die  Nematoden,  über  > 
die  wir  in  dieser  Beziehung  noch  später  ein  Mehreres  zu  vermelden 
haben,  dieselben  Thiere,  die,  trotz  der  Einfachheit  ihres  Baues  undi 
ihrer  Entwickelung,  oder  vielmehr  gerade  deshalb  eine  Manchfaltig-: 
keit  und  Variabilität  der  äussern  Lebensverhältnisse  besitzen,  wie  wir 
sie  sonst  bei  den  Helminthen  vergebens  suchen.  Nicht  blos,  dass- - 
wir  neben  den  parasitischen  und  halbparasitischen  Formen  auch  frei  * 
lebende  Nematoden  kennen;  wir  finden  sogar  Arten,  die  den  pflanz¬ 
lichen  Körper  bewohnen  und  hier  nicht  selten,  wie  z.  B.  an  denn 
Waizen  und  der  Weberkarte,  zu  förmlichen  Krankheiten  Veranlassung.  $ 
geben.  Dass  jene  Vorgänge  der  Austrocknung  bei  den  letztem  ganz 7  if 
regelmässig  zu  bestimmten  Zeiten  wiederkehren  und  ein  wichtigess a 
Moment  der  Lebensgeschichte  repräsentiren  *),  lässt  fast  vermuthen, 
dass  dieselben  auch  bei  den  in  Thieren  schmarotzenden  Nematoden 
gelegentlich  eine  ähnliche  Bedeutung  haben. 

Um  den  Einfluss  zu  prüfen,  den  das  Austrocknen  auf  die  Ent¬ 
wickelungsgeschichte  der  Nematodeneier  ausübt,  habe  ich  mich  eines* 
sehr  einfachen  Apparates  bedient,  einer  Art  Thaukammer,  die  durch 
das  Einschalten  eines  ringförmigen  Papierbausches  zwischen  zwei 
grossen  Objectgläschen  construirt  wurde.  Durch  Anfeuchten  resp. 
Austrocknen  des  Fliesspapieres  konnten  die  in  dem  Innen  rau  me 
deponirten  Eier  beliebig  unter  Wasser  gesetzt  und  in  eine  mehr  oder 
minder  feuchte  Atmosphäre  gebracht  werden. 

Der  Gebrauch  dieses  Apparates  stellt  es  ausser  Zweifel,  dass 
die  Eier  (von  Asc.  lumbricoides,  A.  megalocephala,  A.  mystax  u.  a.) 
nicht  blos  ein  kürzeres,  dass  sie  auch  ein  wochen-  und  monate¬ 
langes  Austrocknen  ungefährdet  überstehen  und  selbst  dann  ihre 


*)  Vgl.  hierzu  besonders  die  Untersuchungen  von  Davaine  über  Anguillula  tritici, 
l’Instit.  1855.  p.  330. 
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Entwickelungsfähigkeit  behalten,  wenn  Trockniss  und  Feuchtigkeit 
beliebig  oft  mit  einander  abwechseln.  Die  Entwickelung  macht 
übrigens  nur  im  Feuchten  Fortschritte  und  sistirt  beim  Austrocknen, 
doch  genügt  schon  eine  mit  Wasserdampf  geschwängerte  Atmosphäre, 
sie  von  neuem  anzuregen  und  weiter  zu  führen.  Es  hat  mir  sogar 
geschienen,  als  wenn  die  feuchte  Luft  weit  günstiger  für  die  Ent¬ 
wicklung  sei,  als  eine  fortwährende  Berührung  mit  grösseren  Wasser¬ 
massen.  Auch  in  der  feuchten  Erde  geht  die  Entwickelung  ver- 
hältnissmässig  rasch  und  sicher  von  Statten.  Lässt  man  die  Erde 
austrocknen,  so  hemmt  man  die  Weiterentwicklung,  ohne  jedoch 
zugleich  die  Keimkraft  zu  zerstören. 

Wie  die  Eier,  so  verhalten  sich  auch  die  Embryonen.  Man 
kann  sie  durch  Eintrocknen  beliebig  in  einen  Ruhezustand  versetzen 
und  durch  Wasserzusatz  wieder  zum  Leben  auferwecken,  wie  das 
auch  schon  früher  für  andere  Arten  mit  freien  Embryonen  (m  a.  auch 
für  Filaria  medinensis)  bekannt  war. 

Aber  alle  diese  Erfahrungen  können  die  Gültigkeit  des  Satzes 
nicht  beeinträchtigen,  dass  die  Feuchtigkeit  der  Umgebung  für  die 
ausgewanderten  Entozoeneier  zu  ihrem  weitern  Fortkommen  noth- 
wendig  sei.  Natürlich  ist  dieselbe  nicht  die  einzige  Bedingung.  Der 
Grad  dieser  Feuchtigkeit,  die  sonstige  Beschaffenheit  der  Umgebung, 

;  ihre  chemische  Zusammensetzung,  ihre  Wärme,  das  Alles  sind 
Factoren,  die  hier  in’s  Gewicht  fallen  und  zwar  voraussichtlich  bei 
den  einzelnen  Arten  in  verschiedener  Weise. 

Leider  sind  unsere  positiven  Erfahrungen  über  die  hier  vor¬ 
kommenden  Verschiedenheiten  noch  äusserst  dürftig,  aber  Einzelnes 
hat  sich  doch  auch  hier  schon  constatiren  lassen. 

So  wissen  wir  namentlich,  dass  die  mit  dicker  und  fester  Schale 
versehenen  Eier  gewisser  Nematoden,  besonders  der  Ascarisarten, 
eine  ganz  ausserordentliche  Resistenzkraft  besitzen,  und  zwar  bis 
zu  einem  solchen  Grade,  dass  sie  in  Spiritus,  Terpentinöl  und 
Chromsäure,  also  in  giftigen  Flüssigkeiten,  die  den  ausgebildeten 
Thieren  augenblicklich  den  Tod  bringen,  Monate  lang  in  Integrität 
bleiben,  ja  selbst  in  diesen  Flüssigkeiten  allmälig  einen  Embryo 
entwickeln  (Bi  sch  off,  Leuckart,  Munk).  Nach  den  Angaben 
von  Vix  hat  es  übrigens  den  Anschein,  als  wenn  in  dieser  Beziehung 


nicht  blos  die  chemische  Beschaffenheit,  sondern  auch  der  Concen- 
trationsgrad  der  Flüssigkeit  mancherlei  Unterschiede  bedinge.  So 
fand  derselbe  z.  B.,  dass  Ascarideneier  in  einer  Seifenlösung  von 
0,5°/o  zerfielen,  während  sie  sich  in  einer  solchen  von  1%  entwickelten. 
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In  künstlich  angelegten  kleinen  Senkgruben  und  faulendem  Urine 
gehen  die  Eier  der  Ascariden  (A.  lumbricoides)  nach  meinen  Experi-i  j 
menten  gleichfalls  allmälig  dem  Untergange  entgegen,  und  ebenso 
werden  dieselben  nicht  selten  durch  Verderbniss  des  umgebendem 
Wassers  zum  Zerfall  gebracht.  Doch  das  Alles  beweist  am  Ende 
nicht  mehr,  als  dass  die  Resistenzkraft  unserer  Eier  eine  be-1 
grenzte  ist. 

Natürlicher  Weise  handelt  es  sich  bei  dieser  Resistenz  kraft 
zunächst  nur  um  eine  Eigenschaft  der  umhüllenden  Eischalen. 

Aber  um  so  wichtiger  erscheint  dem  gegenüber  nun  die  That-t 
Sache,  dass  die  Helmintheneier  so  häutig  durch  Festigkeit  und  Dicke  i 
der  Schale  sich  auszeichnen,  dass  oftmals  zwei  und  drei  verschieden-! 
artige  Umhüllungen  an  denselben  sich  unterscheiden  lassen.  Aller¬ 
dings  ist  es  bei  diesen  Hüllen  wohl  nicht  immer  und  überall  nur  auf 
eine  Verstärkung  der  Resistenzkraft  abgesehen.  In  manchen  Fälleni 
mögen  diese  Bildungen  auch  eine  andere  speeifische  Bedeutung-  f 
haben.  So  kann  man  sich  z.  B.  leicht  überzeugen,  dass  die  Eieri  3 
des  Pentastomum  taenioides  der  vielfach  gefalteten  äussern  Haut, 
die  sie  mantelartig  umgiebt,  jene  grosse  Klebkraft  verdanken,  die  i 
eine  Uebertragung  auf  die  verschiedensten  Gegenstände  von  Seiten 
des  schnüffelnden  Hundes  so  ausserordentlich  erleichtert.  Eine  ähn¬ 
liche  Bedeutung  haben  ohne  Zweifel  die  bisweilen  vorkommenden 
faden-  oder  quastenförmigen  Verlängerungen  der  äussern  Eihaut  öden  s 
die  Eiweissüberzüge,  die  man  hier  oder  dort  auf  der  eigentlichen 
Schale  antrifft.  Selbst  die  lebendigen  Umhüllungen,  in  denen  die 
Helmintheneier  mitunter  (bei  den  Tänien)  nach  aussen  gelangen, 
dürften  in  dieser  Beziehung  nicht  ohne  Werth  sein,  und  das  um  so 
weniger,  als  dieselben  meist  noch  eine  Zeit  lang  mit  ihrer  frühem 
Beweglichkeit  die  Mittel  einer  selbstständigen,  von  äussern  Agentien 
bis  zu  gewissem  Grade  unabhängigen  Verbreitung  besitzen. 

Trotz  allen  diesen  Einrichtungen  gehen  nun  aber  begreiflicher 
Weise  Tausende  und  abermals  Tausende  von  Helminthenkeimen  iii 
durch  die  Ungunst  der  äussern  Verhältnisse  zu  Grunde.  Aber  was  - 
will  das  da  bedeuten,  wo  die  Fertilität  nach  Hunderttausenden  und 
Millionen  geschätzt  wird. 

Doch  gesetzt,  die  Eier  unserer  Parasiten  finden  nun  wirklich 
jene  Bedingungen,  die  ihnen  eine  Erhaltung  ihres  Lebens  und  ihrer 
Keimkraft  sichern,  wie  gestalten  sich  dann  deren  weitere  Schicksale? 

Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  müssen  wir  zunächst  er¬ 
wägen,  dass,  wie  auch  oben  schon  bemerkt  wurde,  der  Entwicklungs- 
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zustand  der  Eier  zur  Zeit  der  Ausfuhr  ein  verschiedener  ist.  In 
vielen  dieser  Eier  hat  sich  vielleicht  schon  vor  der  Geburt  ein 
Embryo  entwickelt,  während  zahlreiche  andere  noch  den  ursprüng¬ 
lichen  Dotter  besitzen.  Aber  die  Anwesenheit  eines  Embryo  er¬ 
scheint  als  Vorbedingung  jeder  weitern  Veränderung.  Die  bis 
dahin  nur  unvollständig  oder  noch  gar  nicht  ent¬ 
wickelten  Eier  durchlaufen  also  zunächst  nach  ihrer 
Auswanderung  die  Vorgänge  der  Embryonalbildung 
bis  zur  Entwicklung  eines  lebensfähigen  und  lebendigen  Geschöpfes. 

So  wissen  wir  es  namentlich  von  den  Nematodeneiern,  die  wir 
seit  den  Experimenten  von  Schubart  und  Richter  in  kleinen 
Aquarien  massenhaft  ausbrüten,  die  aber  auch,  wie  oben  erwähnt, 
in  feuchter  Atmosphäre  und  feuchter  Erde  mit  gleicher  und  viel¬ 
leicht  noch  grösserer  Sicherheit  zur  Entwickelung  gebracht  werden 
können. 

Die  Zeit,  die  diese  Entwickelung  in  Anspruch  nimmt,  zeigt 
nicht  blos  nach  der  Abstammung  der  Eier,  sondern  namentlich 
auch  nach  den  aussern  Verhältnissen,  besonders  der  Höhe  der 
Temperatur,  sehr  auffallende  Verschiedenheiten.  Während  man  bei 
Ascaris  mystax  des  Sommers  schon  wenige  Wochen  nach  der  Ent¬ 
leerung  Eier  mit  ausgebildeten  und  beweglichen  Jungen  bemerkt, 
beträgt  die  embryonale  Entwickelungszeit  von  Asc.  lumbricoides 
unter  denselben  Umständen  durchschnittlich  3  —  4,  und  von  Tricho- 
cephalus  dispar  sogar  8  —  9  Monate.  Des  Winters  geht  die  Ent¬ 
wickelung  auch  im  geheitzten  Zimmer  nur  langsam  und  unregel¬ 
mässig  vor  sich,  so  dass  man  selbst  bei  Asc.  mystax  z.  B.  oft  erst 
nach  Monaten  die  jüngsten  Stadien  der  Furchung  zur  Ansicht  bringt. 
Gewöhnlich  sieht  man  die  Wintereier  auch  hier  erst  mit  dem  Eintritt 
der  wärmern  Jahreszeit  zur  Entwickelung  kommen. 

Ausser  der  Wärme*)  dürften  hier  übrigens  noch  mancherlei 
andere  Momente  bestimmend  sein.  Zum  Theil  Momente  von  in¬ 
dividueller  Natur,  wie  wenigstens  dadurch  wahrscheinlich  wird,  dass 
die  Eier  einer  Versuchsreihe  nur  selten  in  ihrer  Entwickelung  gleichen 
Schritt  halten,  und  einzelne  mitunter  schon  einen  fertigen  Embryo 
einschliessen,  während  andere  eben  erst  die  Furchung  beginnen  oder 
inoch  in  tiefster  Ruhe  verharren.  Dass  es  daneben  auch  unter  sonst 
günstigen  Umständen  zahlreiche  Eier  giebt,  die  sich  niemals  ent¬ 
wickeln,  bedarf  kaum  der  besondern  Erwähnung,  doch  kann  man 


*)  Vgl.  hierzu  die  Experimente  von  Vix  mit  Oxyuris,  a.  a.  0.  S.  65. 
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diese  meist  schon  ziemlich  frühe  daran  erkennen,  dass  der  sonst! 
scharf  begrenzte  Dotter  zerfällt  und  als  feinkörnige,  halbdurch¬ 
sichtige  Masse  durch  den  ganzen  Eiraum  sich  verbreitet.  Wenn» 
wir  die  Vermuthung  aussprechen,  dass  die  Mehrzahl  dieser  taubem 
Eier  unbefruchtet  geblieben  sei,  so  stützen  wir  uns  dabei  auf  die i 
weitere  Erfahrung,  dass  mitunter  ganze  (wohl  von  jungfräulichem 
Spulwürmern  abstammende)  Infusionen  auf  dieselbe  Weise  ohne 
nachweisbare  äussere  Veranlassung  zu  Grunde  gehen. 

In  einzelnen  Fällen  wird  bei  den  Oviparen  Spulwürmern  die 
Entwickelung  noch  während  des  Durchmarsches  durch  den  Darm¬ 
kanal  ihres  Trägers  eingeleitet  (Oxyuris  ambigua),  vielleicht  auch  i 
noch  vollständig  zu  Ende  geführt.  Ebenso  mag  es  sich  bei  i 
andern  Oviparen  Entozoen  verhalten;  es  mag  sogar  sein,  dass  diese 
noch  im  Körper  des  ursprünglichen  Wirthes  (vielleicht  unter  dem 
Einflüsse  der  demselben  eignen  Wärme)  vor  sich  gehenden  Ver¬ 
änderungen  für  die  weitere  Entwickelung  des  Schmarotzers  noth- 


wendig  sind. 

Der  Satz  von  der  nachträglichen  Entwickelung  der  zunächst 
mit  unverändertem  Dotter  abgelegten  Entozoeneier  wird  durch  solche 
Thatsachen  nicht  berührt;  es  wird  dadurch  nur  der  Beweis  geliefert, 
dass  diese  Entwickelung,  wie  das  auch  schon  oben  angedeutet 
wurde,  in  manchen  Fällen  noch  von  besondern  Nebenbedingungen 
abhängt. 

Ebensowenig  dürfen  wir  es  hier  geltend  machen,  dass  sich 
unsere  experimentellen  Beobachtungen  über  die  Keimfähigkeit  der 
vor  Beginn  der  Embryonalentwickelung  abgelegten  Entozoeneier 
einstweilen  nur  auf  die  Gruppe  der  Nematoden  beschränken.  Es 
mag  uns  das  allerdings  auf  die  Möglichkeit  aufmerksam  machen,  dass 
wir  in  Betreff  dieser  Erscheinung  später  noch  mancherlei  überraschende 
Erfahrungen  gewinnen  können,  aber  die  allgemeine  Gültigkeit  unseres 
Satzes  wird  dadurch  schwerlich  beeinträchtigt.  Nach  wie  vor  be¬ 
haupten  wir  deshalb,  dass  die  Embryonen  der  Oviparen  Entozoen 
sich  nach  Ablegen  der  Eier  entwickeln,  wie  sich  die  der  viviparen 
(oder  ovi -viviparen)  Arten  bereits  vorher  entwickelt  haben;  wir  be¬ 
haupten,  dass  die  Eier  aller  Schmarotzer,  falls  sie  nur  die  für  ihre 
Entwickelung  günstigen  Bedingungen  finden,  in  irgend  einer  Zeit, 
später  oder  früher,  einen  Embryo  ausscheiden. 

Diese  Embryonen  haben  übrigens  keineswegs  in  allen  Fällen 
die  Form  und  Ausstattung  der  Muttertkiere.  Im  Gegentheil,  eine 
solche  Uebereinstimmung  ist  nur  selten  und  fast  nur  auf  die  Gruppe 
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der  Nematoden  beschränkt,  und  selbst  hier  nicht  einmal  constant. 
Wir  haben  diese  Thatsache  schon  oben  gelegentlich  hervorgehohen, 
und  unter  den  Entozoen  mit  heteromorplien  Embryonen  besonders 
die  Distomeen  und  Cestoden  namhaft  gemacht.  Auch  die  Echino- 
rhynchen,  Pentastomen  und  Gordiaceen  verhalten  sich  auf  dieselbe 
Weise. 

Es  geschieht  übrigens  nicht  blos  aus  zoologischem  Interesse, 
nicht  etwa  blos,  um  das  Register  der  Entozoen  mit  Metamorphose 
zu  vervollständigen,  wenn  wir  auf  diesen  Umstand  zurtickkommen. 
Auch  für  die  Lebensgeschichte  hat  diese  Heteromorphie  der  Em¬ 
bryonen  eine  hohe  Bedeutung.  Wie  die  Gestalt  und  Ausstattung 
eines  Thieres  nirgends  gleichgültig  ist,  vielmehr  überall  den  Voraus¬ 
setzungen  bestimmter  Fähigkeiten  und  Lebensformen  entspricht,  so 
lässt  auch  jene  Thatsache  keinen  Zweifel,  dass  die  Embryonen  der 
Entozoen  gewisse  Leistungen  üben,  die  den  ausgebildeten  Thieren 
fremd  sind.  Und  diese  Leistungen  erscheinen  vielleicht  von  vorn 
herein  um  so  bedeutungsvoller,  als  es  natürlicher  Weise  zunächst 
die  Schicksale  der  Embryonen  sind,  die  bestimmend  auf  die  ganze 
Lebensgeschichte  der  Schmarotzer  influiren. 

Doch  wenden  wir  uns  mit  unseren  Fragen  und  Betrachtungen 

J  lieber  unmittelbar  an  den  realen  Inhalt  unserer  Erfahrungen. 

Da  sehen  wir  denn  die  Schicksale  der  nach  aussen  aus 
dem  Körper  ihrer  früheren  Träger  ausgestoss enen  Em¬ 
bryonen,  gleichgültig  ob  sich  diese  erst  nachträglich  entwickelten, 
oder  schon  beim  Ablegen  vorhanden  waren,  insofern  nach  einer 
zwiefachen  Richtung  auseinandergehen,  als  dieselben  in  dem  einen 
Falle  nach  Abschluss  der  Entwickelung  aus  den  Eikiillen  hervor¬ 
brechen  und  dann  eine  kürzere  oder  auch  längere  Zeit  hindurch 
ein  freies  Leben  führen,  in  dem  andern  Falle  aber  in  ihren  Eihüllen 
verharren  oder  diese  vielmehr  erst  dann  verlassen,  wenn  die  Eier 
auf  irgend  eine  Weise  in  den  Darmkanal  eines  neuen  Wirthes  ge¬ 
langten.  Im  letztem  Falle  kann  man  den  Schmarotzern  nach  dem 
q gewöhnlichen  Sprachgebrauchs  kein  eigentliches  freies  Leben  zu¬ 
schreiben,  da  es  immer  nur  die  Eier  und  niemals  die  im  Innern 
eingeschlossenen  Thiere  sind,  die  im  Freien  gefunden  werden.  Selbst 

Ewenn  man  gegen  diesen  Sprachgebrauch  hervorheben  wollte,  dass 
die  gewöhnliche  Anschauungsweise  zwischen  dem  lebendigen  Indi¬ 
viduum  und  dem  entwickelungsfähigen  Eie  eine  vielleicht  allzu 
scharfe  Grenze  zieht,  muss  man  auf  der  andern  Seite  doch  zu- 
igeben,  dass  der  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  bei  einem  Embryo,  der 
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noch  von  der  Eihülle  umschlossen  ist,  ungleich  beschränkter  erscheint, 
als  bei  einem  freien  Thiere,  selbst  wenn  sich  letzteres  durch  seinen: 
Entwickelungsgrad  in  keinerlei  Weise  über  ersteren  erhebt. 

Ob  nun  der  Embryo  eines  Parasiten  nach  Abschluss  seiner  Ent-l  i 
Wickelung  frei  wird,  oder  nicht,  hängt,  wie  es  scheint,  zum  grossem 
Theile  von  der  Beschaffenheit  seiner  äusseren  Ei  hülle  ab.  Mit: 
der  Dicke  und  der  Festigkeit  der  letztem  wächst  der  Widerstand, 
den  der  ausschlüpfende  Embryo  zu  überwinden  hat,  und  das  even-t- 
tuell  in  einem  solchen  Grade,  dass  das  Ausschlüpfen  d.  h.  das  selbst¬ 
ständige  Ausschlüpfen  geradezu  unmöglich  wird.  Um  den  Embryo 
zu  befreien,  bedarf  es  unter  solchen  Umständen  noch  besonders^ 
günstiger  Momente;  das  Ei  gelangt  mit  seiner  Hülle  in  den  Darm, 
es  gelangt  zunächst  in  den  Magen  eines  Thieres,  und  hier  geht 
unter  dem  Einflüsse  der  Magensäfte  dann  eine  Auflösung  oder  wenig¬ 
stens  eine  Auflockerung  der  Eihülle  vor  sich,  so  dass  der  Embryo 
jetzt  ohne  sonderliche  Schwierigkeiten  hervortritt. 

Dass  wir  es  in  derartigen  Fällen  wirklich  mit  einem  Ver- 
dauungsphäno m ene  zu  thun  haben ,  kann  nach  den  von  mir t  i 
in  dieser  Beziehung  bei  den  Bandwürmern  angestellten  Beobachtungen 
und  Experimenten*)  kaum  noch  bezweifelt  werden. 

Je  nach  der  chemischen  und  physikalischen  Beschaffenheit  den  : 
Eischalen  muss  nun  aber  die  Einwirkung  der  Verdauungssäfte  eine 
verschiedene  Intensität  besitzen,  damit  der  Embryo  aus  seinen  Um¬ 
hüllungen  hervortrete.  Allerdings  sind  uns  die  Unterschiede  in  der 
Verdauungskraft  der  Thiere  bis  jetzt  nur  wenig  bekannt  geworden,,  i 
dass  sie  aber  in  Wirklichkeit  existiren  und  für  das  Vorkommen  der 
Helminthen,  so  wie  deren  Verbreitung  unter  den  Thieren  wichtig 
sind,  können  wir  nicht  bezweifeln,  sobald  wir  nur  einmal  sehen, 
dass  z.  B.  die  Eier  unserer  gemeinen  Blasenbandwürmer  wohl  i 
von  Säugethieren,  aber  keineswegs  vom  Frosche  verdaut  werden. 
Im  Ganzen  scheint  die  Verdauungskraft  der  kaltblütigen  Thiere 
überhaupt  gegen  die  der  warmblütigen  beträchtlich  zurückzu¬ 
stehen,  wie  denn  auch  die  Fliegenlarven,  Asseln,  Tausendfiisse, 
Mehlwürmer  u.  a.  die  Schaale  junger  Bandwurm  eier  nicht  auf  lösen 
und  die  Eier  von  Asc.  lumbricoides  ohne  Verdauung  des  Inhaltes 
den  Darm  passiren  lassen. 

Ist  es  übrigens  richtig,  was  wir  behauptet  haben,  richtig 
nämlich,  dass  es  von  der  Beschaffenheit  der  Eihüllen  abhänge,  ob 


*)  Blasenbandwürnier.  S.  100. 
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der  Embryo  eines  Schmarotzers  im  Freien  ausschliipfe ,  oder  nicht, 
so  wird  sich  das  auch  bei  den  Arten  der  ersten  Categorie  be¬ 
wahrheiten.  Und  in  der  That  sehen  wir,  dass  die  Eier  dieser 
Thiere  entweder,  wie  die  der  Mermithen  u.  a.,  nur  zarte  und  dünne 
Hüllen  besitzen,  oder  im  andern  Falle  mit  besondern  Einrichtungen 
zum  Ausschlüpfen  versehen  sind,  zumeist  mit  einem  Deckel,  der 
den  einen  Pol  des  dann  gewöhnlich  etwas  gestreckten  Eies  ein¬ 
nimmt,  und  sich  beim  Andringen  des  Embryo  lüftet  oder  abhebt. 
Am  häufigsten  sind  derartige  Deckelapparate  in  der  Gruppe  der 
Trematoden,  bei  gewissen  Bandwürmern  ( Bothriocephalus  latus), 
Läusen  u.  s.  w. 

Wir  müssen  übrigens  zugeben,  dass  die  Anwesenheit  eines 
freien  Jugendzustandes  bis  jetzt  noch  nicht  bei  allen  Entozoen  mit 
Deckelapparat  an  den  Eiern  nachgewiesen  worden  ist.  Aber  die 
Analogie  ist  in  diesem  Falle  zu  zwingend,  als  dass  wir  ein  Be¬ 
denken  tragen  sollten,  derartige  Einrichtungen  überall  als  Zeichen 
einer  freien  Jugend  zu  deuten. 

Andererseits  wollen  wir  jedoch  nicht  behaupten,  dass  die  Ab¬ 
wesenheit  eines  solchen  Deckels  an  der  festen  Eischale  in  allen 
Fällen  bei  den  Parasiten  ein  selbstständiges  Ausschlüpfen  der  Em¬ 
bryonen  verhindere.  Es  wäre  ja  möglich,  dass  der  Embryo  durch 
besondere  Ausrüstung  mit  Kopfstacheln  und  anderen  derartigen  Waffen 
die  Schale  zu  zerbrechen  vermöchte,  wie  das  von  andern  Thieren 

mit  fester  Eischale  bekannt  ist  und  in  der  That  auch  unter  den 

■ 

Entozoen  für  Gordius  angegeben  wird,  selbst  möglich,  dass  die 
feuchte  Umgebung  durch  ihren  fortwährenden  Einfluss  die  feste 
Schale  schliesslich  zur  Verwesung  und  Auflösung  brächte,  wie  man 
solches  z.  B.  an  den  Eiern  unserer  Spulwürmer  bisweilen  beobachten 
kann. 

Doch  dem  sei,  wie  ihm  wolle.  Vor  allem  Andern  interessirt 
uns  hier  die  Thatsache,  dass  es  Parasiten  und  zwar  zahl¬ 
reiche  Parasiten  giebt,  die  in  ihrer  Jugend  ein  freies 
Leben  führen.  Die  meisten  derselben  verbringen  diese  Zeit  im 
Wasser,  an  einem  Orte,  den  die  Eier  auf  einem  mehr  oder  weniger 
directen  Wege  schon  vor  dem  Ausschlüpfen  der  Jungen  gefunden 
haben.  Bald  schwimmen  sie  hier  mit  Hülfe  eines  Flimmerkleides 
(Bothriocephalus  latus,  Monostomum  u.  a.  Trematoden)  oder  beson¬ 
derer  Ruderfüsse  (Fischläuse),  bald  liegen  sie  ziemlich  träge  auf 
dem  Grunde,  den  Schlamm  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
durchsetzend.  Andere  Arten,  wie  die  Mermithen  —  vielleicht  auch 


manche  Nematoden  —  bewohnen  statt  des  Wassers  die  feuchte  Erd 
ja  selbst  die  trockne ,  wenn  die  Beschaffenheit  der  Athmung: 
organe  solchen  Aufenthalt  erlaubt,  wenn  die  betreffenden  Geschöp 
mit  andern  Worten  Insekten  sind.  Von  letztem  erwähnen  wir  a 
bekanntestes  Beispiel  hier  die  Flohlarven,  die  an  versteckten  Orte 
in  der  Nähe  modernder  organischer  Substanzen  (im  Schutte  d( 
Hühnerställe  u.  s.  w.)  oftmals  massenhaft  gefunden  werden. 

Durch  diese  Zusammenstellung  der  Flohlarven  mit  den  fl¬ 
iehenden  Jugendformen  anderer  Parasiten  soll  übrigens  nicht  gesap 
sein,  dass  die  letztem,  von  Aufenthaltsort  und  Bewegungsweh 
abgesehen,  nun  etwa  in  jeder  Beziehung  mit  den  erstem  überein 
stimmten.  Schon  eine  oberflächliche  Vergleichung  zeigt  uns  hi( 
grosse  und  auffallende  Unterschiede.  Das  Leben  der  Flohlarven  in 
bekanntlich  von  langer  Dauer  und  von  so  hoher  Bedeutung  fit 
Wachsthum  und  Metamorphose,  dass  wir  es  dem  Leben  des  am 
gebildeten  Thieres  dreist  als  gleichberechtigt  an  die  Seite  stelle 
dürfen.  Ganz  anders  aber  bei  den  oben  erwähnten  Entozoen ,  dere 
freie  Jugendformen  ohne  Beziehung  zu  den  ökonomischen  Verhäl 
nissen  des  Lebens  ihre  Bedeutung  zumeist  dadurch  erschöpfen,  das 
sie  durch  Auf  suchen  eines  Wirthes  und  Ein  wand  er  um 
in  denselben  einen  neuen  Parasitismus  einleiten.  Dä 
freie  Leben  dieser  Thiere  dauert  —  nach  unsern  bisherigen  Kenn 
nissen  —  stets  nur  kurze  Zeit  und  hat  zunächst  nur  dadurch  Wert 
und  Bedeutung,  dass  es  eine  Auswahl  des  spätem  Wirthes  zuläss- 
die  eigne  Bestimmung  also  an  die  Stelle  jenes  Zufalles  setzt,  vo 
dem  sonst  Verbreitung  und  Import  der  Parasitenkeime  abhängt. 

Ob  es  auch  Entozoen  giebt,  deren  Jugendzustände  währen 
des  freien  Lebens  Nahrungsstoffe  gemessen  und  an  Grösse  zunel 
men,  müssen  wir  aus  Mangel  sicherer  Beobachtungen  einstweile 
unentschieden  lassen.  So  lange  wir  aber  die  Lücken  unserer  Kenn 
nisse  noch  mit  Conjecturen  füllen  müssen,  können  wir  die  Möglicl 
keit  eines  derartigen  Entwicklungsganges  nicht  in  Abrede  stelle 
und  das  um  so  weniger,  als  es  bekanntlich  unter  den  Nema 
toden,  an  die  man  hier  vielleicht  zunächst  zu  denken  hat,  auc 
Arten  giebt,  deren  ganze  Lebensgeschichte  im  Freien  abläuft. 

Uebrigens  sind  die  Entozoen  keineswegs  die  einzigen  Thien 
deren  Jugendformen  zunächst  nur  zum  Schwärmen  und  Wander 
bestimmt  sind.  Dieselbe  Einrichtung  finden  wir  auch  sonst  nicf 
selten  und  namentlich  bei  solchen  Arten,  die  im  ausgebildeten  Zu 
Stande,  wie  die  Entozoen,  eine  beschränkte  Ortsbewegung  besitze] 


oder  bewegungslos  sind,  z.  B.  die  Corallen,  Ascidien  n.  s.  w. 
Sogar  bei  den  Insekten  selien  wir  solche  wandernde  Jugendformen 
mitunter  dem  eigentlichen  Larvenzustande  vorausgehen,  wie  das 
durch  Newport  und  Fab  re  besonders  für  die  Meloiden  nach¬ 
gewiesen  worden,  deren  Larven  bekanntlich  in  den  Nestern  ver¬ 
schiedener  Bienenarten  leben,  an  Localitäten,  die  sie  durch  Hülfe 
jener  Jugendformen  erreichen*). 


Hat  nun  der  junge  Parasit  seinen  Wirth  gefunden,  so  giebt  ei¬ 
sern  früheres  freies  Leben  auf.  Er  verliert  die  Organe,  die  zunächst 
nur  für  den  directen  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  bestimmt  waren, 
die  Flimmerhaare,  Schwimmfüsse,  auch  die  nicht  selten  daneben 
vorhandenen  Gesichtswerkzeuge,  und  leitet  auf  diese  Weise  eine 
Metamorphose  ein,  die  ihn  bald  allmälig,  bald  plötzlich  seiner 
definitiven  Gestaltung  entgegenführt. 


Mitunter  siedelt  sich  der  junge  Parasit  schon  auf  der  Aussen- 
fiäche  seines  neuen  Wirthes  an,  oder  an  Orten,  die  von  aussen 
ohne  Weiteres  zugänglich  sind.  So  wissen  wir  namentlich  von 
gewissen  Trematoden,  dass  sie  zunächst  auf  der  Körperhaut  oder 
in  der  Athemliöhle  von  Wasserschnecken  ihren  Wohnplatz  aufsuchen. 
Andere  dringen  durch  die  äussere  Körperhülle  geraden  Wegs  in 
die  Tiefe,  bis  in  die  Leibeshöhle  und  die  innern  Organe.  Zu 
dem  Zwecke  sucht  der  junge  Parasit  irgend  eine  weichere  und 
nachgiebige  Stelle  der  äusserp  Bedeckungen,  gegen  die  er  mit 
L seinem  Vorderende  immer  stärker  und  stärker  andrängt,  bis  er  sie 
durchbohrt  hat.  Berücksichtigen  wir  die  geringe  Grösse  und  be¬ 
sonders  den  geringen  Querschnitt  seines  Körpers,  so  wie  zweitens 
den  Umstand,  dass  manche  dieser  einbrechenden  Entozoen,  wie  die 


*)  Die  Lebensgeschichte  dieser  jungen  Meloiden  bietet  ein  so  interessantes  Beispiel 
ivon  Verschleppung,  dass  wir  es  uns  nicht  versagen  können,  hier  näher  darauf  einzu- 
i  gehen,  zumal  dadurch  mancherlei  Parallelen  und  Anknüpfungspunkte  für  die  Lehre  vom 
i  Parasitismus  geboten  werden.  Die  Meloidenweibchen  legen  ihre  Eier  im  ersten  Früh¬ 
ling  an  die  Wurzeln  der  Banunculaceen ,  des  Löwenzahns  und  anderer  honigreicher 
;>Pflanzen,  die  während  ihrer  Blüthezeit  von  Bienen  fleissig  besucht  werden.  Sobald  nun 
die  jungen  Larven  aus  dem  Eie  ausschlüpfen,  besteigen  dieselben  die  benachbarten  Pflanzen 
und  verbergen  sich  in  deren  Blüthen,  bis  eine  Biene  naht,  den  Honig  zu  lecken.  Dieses 
-Moment  benutzt  die  Larve.  Sie  klammert  sich  mit  ihren  kräftigen  Extremitäten  an 
irgend  eine  Hervorragung  der  Biene  fest  und  lässt  sich  von  letzterer  dann  in 
das  Nest  tragen,  wo  sie  alsbald  sich  häutet,  die  Klammerbeine  und  die  frühere 
gracile  Form  verliert  und  in  ein  träges  und  plumpes  Geschöpf,  die  definitive  Larve,  sich 
(verwandelt. 
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Larven  von  Gordius  und  Bothriocephalus,  noch  mit  besondern  Bohr¬ 
apparaten  versehen  sind,  so  werden  wir  leicht  einsehen,  dass  die 
Schwierigkeiten,  mit  denen  diese  Eindringlinge  zu  kämpfen  haben, 
nicht  eben  allzu  gross  sind,  vorausgesetzt,  dass  ihnen  die  geeigneten 
Objecte  zu  Gebote  stehen.  Es  sind  natürlich  immer  nur  Thiere 1 
mit  wenig  festen  und  dicken  Körperhüllen ,  die  sie  anbohren, . 
junge,  vielleicht  erst  eben  ausgeschlüpfte  Insekten  und  Krebse, 
Schnecken  u.  s.  w. 

In  manchen  Fällen  sind  diese  Einwanderungen  der  Gegen¬ 
stand  einer  directen  Beobachtung  gewesen,  in  andern  dadurch  auft 
das  Unzweifelhafteste  festgestellt,  dass  man  die  frei  lebenden  Jugend¬ 
formen  mit  wurmfreien  geeigneten  Thieren  zusammenbrachte  und 
nach  Verlauf  einiger  Zeit  als  Parasiten  in  den  letzteren,  vielleicht 1 1 
noch  auf  der  Wanderung,  wieder  auffand.  So  erzählt  z.  B.  v.  Sieb  old 
bei  Gelegenheit  seiner  Untersuchungen  über  die  Mermithen  und 
deren  Einwanderung  in  kleine,  millimetergrosse  Räupchen  Folgen¬ 
des*):  „Von  denjenigen  Bäupchen  der  Spindelbaummotte  (Hypo- 
nomeuta  cognatella),  welche  sich  durch  die  mikroskopische  Prüfung  n 
auf  das  Bestimmteste  als  frei  von  Fadenwürmern  herausgestellt  t 
hatten,  wurden  dreizehn  Stück  in  ein  Uhrgläschen  gelegt,  in  welchem 
sich  feuchte  Erde  mit  vielen  muntern  Mermis -Embryonen  befand. 
Nach  achtzehn  Stunden  konnte  ich  in  fünf  Individuen  dieser  Räupchen 
Mermis -Embryonen  entdecken.  Zu  einem  zweiten  Versuche  wurden 
drei  und  dreissig  Räupchen  eben  so  sorgfältig  geprüft  und,  nachdem 
ich  sie  von  Parasiten  rein  erkannt  hatte,  wurden  sie  auf  gleiche? L 
Weise  in  einem  Uhrgläschen  mit  feuchter  Erde  und  Mermis-Embryonen 
in  Berührung  gebracht.  Nach  vier  und  zwanzig  Stunden  enthielten 
vierzehn  Individuen  davon  Mermis-Embryonen.  Von  sechs  Stück  I 
dieser  Räupchen  hatte  ein  jedes  zwei  Würmchen  bei  sich,  zwei 
andere  Stücke  enthielten  sogar  drei  Würmchen.  Ich  benutzte  auch 
mehrere  drei  Linien  lange  Raupen  von  Pontia  crataegi,  LipariS' 
chrysorhoea,  Gasteropacha  neustria,  die  ich  aus  Gespinsten  ge--| 
nommen,  in  welchen  sie  überwintert  hatten.  Sie  wurden  gleichfalls' 
in  einem  Uhrglase  auf  feuchte,  mit  Mermis-Embryonen  imprägnirte 
Erde  geworfen.  Am  folgenden  Tage  fand  ich  unter  vierzehn  Raupen 
zehn  Individuen  mit  Mermis-Embryonen  behaftet;  in  fünf  dieser 
Raupen  waren  je  zwei  Würmchen  und  in  eine  Raupe  sogar  drei 
Würmchen  eingewandert. “ 


*)  Entomol.  Ztg.  1860.  S.  239. 
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Aehnliche  Beobachtungen  sind  von  Meissner  über  die  Ein¬ 
wanderung  der  Gordiusembryonen  angestellt  *),  die,  wie  es  scheint, 
nur  Nachts  geschieht,  wenn  sich  die  Ephemerenlarven ,  mit  denen 
Meissner  vorzugsweise  experimentirte,  in  nächster  Nähe  der  trägen 
Würmer  für  längere  Zeit  ruhend  niederliessen ,  und  fast  immer  nur 
an  den  Extremitäten,  die  sich  den  bohrenden  Embryonen  zunächst 
als  Angriffspunkte  darboten.  „In  alle  die  Ephemerenlarven,  welche 
die  Nacht  in  dem  Gefässe  mit  Gordiusembryonen  zugebracht  hatten, 
war  die  Einwanderung  geschehen;  noch  aber  wurden  alle  Ein¬ 
dringlinge  innerhalb  der  Beine  angetroffen,  vorzugsweise  in  der 
Nähe  der  untersten  Gelenke,  einige  schon  zwischen  den  Muskeln 
bis  hinauf  in  die  Coxa.  Sie  lagen  zum  Theil  ruhig  mit  eingezogenem 
'Kopf  und  Büssel,  andere  aber  waren  in  geschäftigem  Bohren  be¬ 
ilgriffen,  besonders  die  zwischen  den  Muskelprimitivbündeln  befind¬ 
lichen,  und  ich  sah,  wie  sie  zwischen  denselben  sich  hinaufarbeiteten. 
Es  geschah  das  unter  ganz  eigenthümliclien  Bewegungen.  Der  vorher 
seingezogene  Kopf  wurde  nämlich  vorgestülpt,  wobei  dann  die  von 
innen  nach  aussen  im  Bogen  herumgeführten  Haken  gegen  das 
anliegende  Gewebe  andrängten;  dann  wurde  der  Rüssel  mit  einem 
raschen  Stoss  vorgetrieben,  worauf  Rüssel  und  Kopf  rasch  wieder 
zurückgezogen  wurden,  um  das  Werk  von  Neuem  zu  beginnen. 
Der  Rüssel  bohrte  dabei  gewissermaassen  vor  und  der  durch  Haken- 
iränze  und  angestemmte  Schwanzspitze  nachdringende  Kopf  er¬ 
weiterte  dann  die  Lücke.  Bei  diesem  Vorgänge  waren  den  Gordien 
die  Contractionen  der  Muskeln  der  Ephemeren-Larven  sehr  hinderlich 
md  störend,  indem  sie  oft  hin-  und  hergeschleudert,  und  ihre  An¬ 
strengungen  vergeblich  gemacht  wurden.  Einen  Gordius,  traf  ich 
iei  dieser  erst  vor  Kurzem  stattgefundenen  Einwanderung  schon  im 
Leibe,  mitten  im  Fettkörper,  wo  er  eifrigst  bemüht  war,  sich 
zwischen  den  für  seine  Dimensionen  gewaltigen  Fetttropfen  durch- 
uarbeiten;  er  drängte  sie  auseinander,  und  hinter  ihm  flössen  sie 
lann  wieder  zusammen.  Je  länger  die  Larven  in  dem  mit  Gordius 
mprägnirten  Wasser  verblieben,  desto  grösser  wurde  die  Zahl  der 
iingewT änderten  Würmer.  Ich  fand  sie  in  allen  Organen  der  Larven, 
n  den  Beinen,  in  den  Palpen,  im  Fettkörper,  überhaupt  überall  in 
der  Leibeshöhle,  sogar  im  Rückengefäse,  festliegend  z.  B.  an  einer 
Happe,  mit  der  der  Parasit  dann  bei  den  Pulsationen  hin-  und 
rdergeworfen  wurde.  Die  Zahl  der  Parasiten  nahm  allmälig  so  iiber- 


*)  Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  Bd.  VII.  S.  132. 
Leuckart,  Parasiten, 


band  —  ich  habe  in  mehreren  Larven  über  40  Stück  gezählt  —  - 
dass  ich  vermuthen  muss,  eine  grosse  Sterblichkeit ,  die  sich  plötz¬ 
lich  unter  meinen  Ephemeriden  einstellte,  hatte  ihren  Grund  im 
dieser  Helmin thiasis.“ 

So  weit  die  bisherigen  Beobachtungen  reichen,  wird  der 
Parasitismus  dieser  freien  Embryonen  überall  durch  eine  activev 
Wanderung  eingeleitet.  Aber  unsere  Beobachtungen  sind  noch  nicht 
so  zahlreich  und  umfassend,  dass  dadurch  die  Vermuthung  ausge¬ 
schlossen  würde,  es  möchte  in  andern  Fällen  auch  eine  andere  Artt 
des  Importes  stattfinden.  Bis  auf  Weiteres  dürfen  wir  desshalb 
denn  auch  immerhin  die  Möglichkeit  hervorheben,  dass  einzelneeji 
jener  freien  Jugendzustände  vielleicht  durch  ein  zufälliges  Ver¬ 
schlucken  mit  Speise  und  Trank  an  den  Ort  ihrer  nächsten  Be-1-; 
Stimmung  gelangten.  Allerdings  wird  diese  Annahme  nur  unter  den 
Voraussetzung  zulässig  sein,  dass  die  verschluckten  Embryonen  der 
Verdauungskraft  des  von  ihnen  zu  passirenden  Magens  genügendem 
Widerstand  zu  leisten  im  Stande  sind,  allein  es  giebt  unter  denn 
Entozoen  bekanntlich  (besonders  unter  den  Nematoden)  zahlreiche. 
Arten ,  bei  denen  die  Beschaffenheit  der  äussern  Körperhüllen  eine, 
derartige  Voraussetzung  wohl  rechtfertigt.  Die  Angabe  von  Meiss¬ 
ner,  dass  die  von  den  Ephemerenlarven  gefressenen  Gordius-Em-t 
bryoncn  der  Verdauung  unterlegen  seien  (eine  Angabe,  die  ich  z.  B.> 
auch  für  die  Embryonen  vom  Monostomum  bestätigen  kann),  beweist ti 
noch  keineswegs,  dass  auch  die  übrigen  auf  diesem  Wege  einge-v 
wunderten  Plelminthenlarven  demselben  Schicksal  verfallen  würden.! 

Was  aber  hier  bei  den  Entozoen  mit  freien  Embryonen  vielleicht  ! 
nur  selten  und  ausnahmsweise  geschieht,  eine  passive  Einwan¬ 
derung,  das  erscheint  auf  der  andern  Seite  bei  den  Arten  ohne, 
freie  Jugendformen  als  allgemeine  Regel.  Noch  umhüllt  von  ihren 
Eischalen  gelangen  diese  Parasiten  auf  irgend  eine  Weise  in  den 
Darm  ihrer  späteren  Wirthe.  Der  Process  der  Nahrungsaufnahme 
liefert  dazu  hinreichende  Gelegenheit,  wenn  diese  auch  bei  den 
einzelnen  Arten  nach  den  Besonderheiten  der  Lebensweise  bald 
mehr,  bald  weniger  häufig  sein  dürfte. 

Manche  Thiere,  besonders  kleinere,  mögen  die  Entozoeneier 
als  Nahrungsmaterial  gemessen,  während  andere  dieselben  zufällig, 
mit  Speise  oder  Trank  verschlucken,  hier  einzeln,  dort  in  grosser 
Menge,  vielleicht  noch  umhüllt  von  der  schützenden  Decke  des 
mütterlichen  Körpers ,  der  ja,  wie  wir  wissen,  nicht  selten  mitsammt  i 
den  Eiern  abgeht. 


G  7 


Auf  die  letztere  Weise  inficiren  sich  z.  B.  die  Wiederkäuer  und 
andere  grasfressende  Säugethiere  mit  den  Eiern  der  in  Raubthieren 
lebenden  Bandwürmer,  deren  Glieder  (Proglottiden)  sieb  einzeln  ab- 
stossen,  sobald  die  Eier  und  Embryonen  im  Innern  zur  völligen 
Entwicklung  gekommen  sind.  Diese  „reifen“  Glieder  sind  bei  ihrer 
Entleerung  noch  in  hohem  Grade  beweglich.  Sie  verlassen  den 
Koth,  mit  dem  sie  nach  aussen  gelangten,  besteigen  hier  vielleicht 
einen  Grashalm,  dort  einen  Strauch  und  übertragen  dadurch  ihre  Eier 
auf  Objecte,  die  für  zahlreiche  Thiere  einen  gesuchten  Nahrungs¬ 
artikel  abgeben.  Ebenso  überträgt  auch  der  schnüffelnde  Hund  die 
mit  seinem  Nasenschleim  nach  aussen  abgehenden  Pentastomumeier 
auf  Gegenstände,  die  später  von  dem  einen  oder  andern  Thiere  ge¬ 
flossen  werden. 

Man  sieht  schon  an  diesen  wenigen  Beispielen,  wie  die  Nah 
rungsstoffe  der  Thiere  auf  die  mannigfaltigste  Weise  mit  Entozoen- 
keimen  verunreinigt  sein  können,  sieht,  wie  letztere  durch  die  ver¬ 
schiedenartigsten  Kräfte  verschleppt  und  ausgestreuet  werden.  Im 
Wasser  wird  eine  Verschleppung  dieser  Keime  und  eine  Uebertragung 
derselben  auf  die  Nahrungsstoffe  noch  weit  leichter  sein,  und  ebenda 
i.wird  es  sich  auch,  besonders  bei  den  Thieren  mit  Strudelorganen, 
gar  häufig  ereignen,  dass  die  Entozoeneier  für  sich,  an  Statt  der 
Nahrungsstoffe,  verschluckt  werden.  Seihst  hei  hohem  Thieren  scheint 
las  mitunter  vorzukommen,  besonders  hei  den  Fischen,  die  nicht 
selten  z.  B.  durch  die  im  Ganzen  oder  in  grossem  Stücken  ab¬ 
gehenden  Bandwürmer  der  Wasservögel  getäuscht  werden  mögen. 
Ebenso  üherzeugt  man  sich  durch  Infection  der  Aquarien  leicht  von 
lern  Uebergang  der  verschiedensten  Entozoeneier  in  den  Darm  von 
Ephemerenlarven ,  Asellus  und  andern  kleinen  Bewohnern. 

IEs  versteht  sich  von  seihst,  dass  eine  solche  Einwanderung 
ron  Entozoeneiern  nur  dann  zur  Entwicklung  von  Schmarotzern 
umführt,  wenn  die  Bedingungen  dieser  Entwicklung  gegeben  sind, 
zuvörderst  also  nur  dann,  wenn  die  Eier  einen  lebenskräftigen  Em¬ 
bryo  enthalten. 

Wie  lange  der  Embryo  seine  Entwicklungsfähigkeit  behält, 
.ist  schwer  zu  sagen,  zumal  hier  nach  zufälligen  und  auch  con- 
Btanten  Verhältnissen  die  manchfachsten  Verschiedenheiten  Vor¬ 
kommen  mögen.  In  den  Eiern  des  gemeinen  Spulwurms  habe  ich 
jilie  Embryonen  noch  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  beweglich  ge¬ 
sehen,  während  dagegen  die  Eiei’  der  Blasenbandwürmer  schon 
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nach  Verlauf  eines  Monats  (im  Wasser)  ihre  Keimkraft  verloren  z m 
haben  scheinen. 

Nach  der  Ueberfiihrung  in  den  Darm  eines  Thieres  gelangen 
die  Eier  der  Parasiten,  wir  wollen  annehmen,  in  keimfähigen: 
Zustande,  zuerst  in  den  Magen.  Ist  die  Verdauungskraft  des  neuen 
Wirthes  nun  eine  genügend  grosse  —  und  wir  haben  oben  gesehen 
dass  darin  bedeutende  Verschiedenheiten  Vorkommen  —  so  wird 
jetzt  die  Eischale  aufgelöst.  Der  Embryo,  der  bis  dahin  in  diese 
Schale  eingeschlossen  war  und  darin  auch  wohl  hinreichenden  Schutt ii 
gegen  die  Verdauungssäfte  gefunden  hatte,  wird  frei. 

Man  könnte  nun  vielleicht  meinen,  dass  dieser  frei  ge< 
wordene  Embryo  direct  aus  den  Magen  in  den  Darm  seineeja 
Wirthes  übersiedele  und  sich  hier  einbürgere.  In  der  That  haa 
man  dieses  auch  für  manche  Parasiten  angenommen  und  so  z.  Bi 
die  Spulwürmer  unseres  Darmes  von  Eiern  abzuleiten  gesucht,  di 
wir  zufällig  mit  dem  Trinkwasser  in  den  Magen  eingeführt  hätterii 
(Küchenmeister,  D  a  v  a  i  n  e). 

Die  Möglichkeit  eines  solchen  directen  Importes  können  wi 
natürlich  nicht  in  Abrede  stellen,  aber  soviel  ist  gewiss,  dass  wi 
uns  bis  jetzt  in  dem  Kreise  unserer  Beobachtungen  vergebens  nac!  i 
einer  Bestätigung  dieser  Annahme  umsehen.  Auch  die  Spulwürmee 
werden  uns  unzweifelhaft  auf  eine  andere  Weise  zugeführt:  ee 
würden  sonst  die  von  mir  in  dieser  Beziehung  (mit  reifen,  in  Eien 
eingeschlossenen  Embryonen)  angestellten  zahlreichen  Experiment 
nicht  alle  dasselbe  negative  Resultat  ergeben  haben. 

Was  wir  durch  directe  Beobachtungen  über  die  Schicksale  jene  i 
frei  gewordenen  Embryonen  festgestellt  haben,  ist,  im  Gegensatz 
zu  obiger  Vermuthung,  die  überraschende  Thatsache,  dass  dies-) 
jungen  Parasiten  den  Darm  alsbald  nach  ihrer  Befreiung  aus  de:,  f 
Eihüllen  verlassen  und  mit  einem  andern  Organe  vertauschen.  Wi 
wir  das  oben  von  den  Embryonen  der  Trichina  bemerkt  haber  | 
durchbohren  dieselben  die  Wand  des  Darmes,  um  dann  in  die  Leibes  c 
höhle  und  von  da  vielleicht  noch  weiter  in  die  Eingeweide  odev  > 
selbst  die  peripherischen  Organe  überzusiedeln. 

So  verhält  es  sich  wenigstens  bei  den  Cestoden  und  Penta  c 
stomen,  deren  Wanderungen  wir  experimentell  verfolgt  haben,  s«s 
auch,  nach  gewissen  Thatsachen  zu  schliessen,  bei  den  Akanthoce 
phalen  und  vielen  jener  Nematoden,  die  wir  im  unreifen  Zustand 
die  peripherischen  Organe  bewohnen  sehen,  also  jedenfalls  i] 
der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle.  Mag  es  hier  und  da  vielleicb 
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auch  anders  sein,  im  grossen  Ganzen  gilt  das  Gesetz,  dass  auch 
die  auf  passive  AVeise  eingeführten  Embryonen,  ganz 
wie  die  übrigen,  die  von  aussen  eindringen,  im  Innern  ihrer 
Abirthe  wandern,  deren  Organe  und  Paren  chymth eile 
nach  dieser  oder  jener  Richtung  hin  durchsetzen*).  Die 
Art  dieser  Wanderung  ist  genau  dieselbe,  die  wir  oben  beschrieben, 
wie  wir  denn  auch  hier  in  gleicher  AVeise  die  Kleinheit  des  Körpers 
md  die  (häufige)  Bewaffnung  mit  Bohrapparaten  bei  Cestoden,  Akan- 
hocephalen,  Pentastomen,  als  begünstigende  Momente  in  Anschlag 
su  bringen  haben. 

Bei  den  höheren  und  grösseren  Thieren  scheinen  diese  vom 
dann  aus  unternommenen  Abänderungen  nicht  selten  noch  dadurch 
erleichtert  zu  werden,  dass  die  jungen  Embryonen  in  das  Gefässnetz 
hrer  Abirthe  eindringen  und  mit  der  Blutwelle  dann  in  die  entlegen¬ 
sten  Körpertheile  fortgerissen  werden,  wie  das  oben  auch  für  die 
eingeborenen  Embryonen  gewisser  Filarien  von  uns  hervorgehoben 
verden  musste.  In  einzelnen  Fällen  ist  das  Vorkommen  derartiger 
(Embryonen  (von  gewissen  Bandwürmern)  im  Blute  ihrer  Wirthe 
lurch  directe  Beobachtungen  (L  e  u  c  k  a  r  t ,  Leise  ring)  ausser 
Zweifel  gestellt,  und  in  andern  darf  man  wegen  der  weiten  und 
;leichmässigen  Verbreitung  der  aus  derartigen  Embryonen  sich  ent¬ 
wickelnden  Entozoen  wohl  auf  einen  gleichen  AVeg  zurückschliessen. 
)ie  Annahme  einer  Abänderung  mit  der  Blutwelle  erklärt  es  jeden- 
alls  am  einfachsten,  wenn  wir  sehen,  dass  auch  die  grössten  Thiere 
;elegentlich  in  den  äussersten  Theilen  ihres  Körpers  Entozoen  be¬ 
ierbergen,  dass  Hirn  und  Auge  und  Knochen  mitunter  von  diesen 

*)  Geht  eine  solche  Wanderung  in  einem  trächtigen  Weibchen  vor  sich,  so  können 
ie  jungen  Entozoen  natürlich  ebensogut  in  die  Embryonen  eindringen,  wie  in  die 
i  rgane  des  mütterlichen  Körpers.  So  sah  Leydig  einst  (Müller’ s  Arch.  für  Anat. 
nd  Physiol.  1851.  S.  227)  bei  Musteins  laevis  im  Blute  der  Mutter  und  der  Frucht 

Iieselben  Filarien.  Ebenso  zeigte  eine  trächtige  Lacerta  agilis,  die  ich  vor  wenigen 
ägen  (Ende  Juni)  untersuchte,  in  fast  allen  ihren  Embryonen,  in  9  von  12,  geschlechts- 
>se  Spulwürmer  von  etwa  0,5  Mm.  Länge,  die  sich  hier  im  Herzbeutel  oder  in  den 
löhlen  des  Hirns  und  Kückenmarks ,  dort  in  der  Amnionflüssigkeit  und  zwischen  den 
-eimblättern  munter  umherbewegten.  Hie  meisten  der  Embryonen  beherbergten  2  und 
Parasiten,  einige  auch  4  und  zwar  gewöhnlich  in  verschiedenen  Theilen,  ohne  dass 
.ch  die  Eintrittsstelle  irgend  wie  nachweiseri  liess.  In  den  mütterlichen  Organen 
ichte  ich  vergebens  nach  ähnlichen  Entozoen,  auch  vergebens  nach  den  Stammeltern 
er  jungen  Wanderer.  So  wenig  auffallend  das  Vorkommen  von  Entozoen  in  Embryonen 
nter  solchen  Umständen  ist,  so  verdächtig  scheinen  die  ältern  Angaben,  nach  denen  die 
mbryonen  gelegentlich  in  Darm  und  Leber  geschlechtsreife  Helminthen  beherbergt  haben 
dien.  (Vgl.  hierzu  D avaine,  1.  c.  p.  11). 
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Gästen  heimgesucht  werden.  Die  über  die  Wanderungen  der  Tri 
chinenembryonen  von  mir  angestellten  Beobachtungen  müssen  um 
freilich  bei  der  Verallgemeinerung  dieser  Thatsache  vorsichtig  machem 
indem  sie  uns  zeigen,  dass  ausser  den  Blutgelässen  auch  die  Binde*.  : 
gewebsbahnen  eine  weitere  Verbreitung  der  Entozoen  ermöglich enu  = 

Mögen  diese  Wanderungen  nun  aber  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  geschehen,  durch  die  Blutwelle  oder  die  Bindege  webssträngt  \ 
oder  graden  W egs  durch  die  verschiedensten  Parenchymtheile,  mögei 
sie  von  dem  einen  oder  andern  Punkte,  von  der  Haut  oder  de 
Darmfläche,  ihren  Ausgang  nehmen,  in  allen  Fällen  dauern  sie  nur  eint 
Zeit  lang.  Nach  einer  längern  oder  kürzern  Wanderung 
kommt  der  Embryo  zur  Ruhe,  um  sich  sodann,  falls  dir 
Verhältnisse  sonst  günstig  sind  und  den  Bedürfnissei 
des  Gastes  genügen,  durch  Wachsthum  und  Metamori  c 
phose  zu  einer  weitern  Entwickelung  an  zu  schicken. 

Diese  günstigen  Verhältnisse  findet  der  junge  Parasit  vielleich 
nur  in  bestimmten  Wirthen  und  Organen,  hier  in  einem  Säugethiere 
dort  in  einer  Schnecke,  hier  im  Hirne,  dort  in  der  Leber.  Nur  liiere 
sind  die  Bedingungen  seiner  Weiterentwickelung  gegeben,  nur  hiech 
geht  diese  weitere  Entwickelung  vor  sich.  Hat  der  Zufall  die  junger  : 
Wanderer  in  andere  Thiere  und  andere  Organe  geführt,  wie  dar 
unendlich  häufig  der  Fall  sein  mag,  dann  fallen  dieselben  unwider 
bringlich  dem  Untergange  anheim. 

Die  Art  und  der  Typus  dieser  Weiterentwickelung  ist  natiiri  f 
lieber  Weise  je  nach  der  definitiven  Gestaltung  und  der  embryonaler 
Ausstattung  verschieden,  so  dass  man  vielleicht  nur  die  Grössen 
Zunahme  als  gemeinschaftliches  Moment  für  alle  sich  weiter  ent 
wickelnden  jungen  Schmarotzer  hervorheben  kann.  Und  auch  dies<> 
Grössenzunahme  führt  bei  den  einzelnen  Arten  zu  sehr  verschiedener 
Resultaten,  indem  sie  bald  mit  der  Länge  eines  Millimeters,  bald  ers>  ; 
mit  der  eines  Fusses  ihren  Abschluss  erreicht. 

Wo  die  Embryonen  in  Gestalt  und  Ausstattung  von  den  Eltern 
verschieden  waren,  da  combinirt  sieh  diese  Grössenzunahme  zugleicl 
mit  einer  Metamorphose.  Die  Larvenorgane,  die  zu  den  jetzt  he 
endigten  Wanderungen  eine  Beziehung  hatten,  werden  abgelegt  um 
durch  neue,  den  veränderten  Lebensbedingungen  entsprechende  Ge 
bilde  ersetzt.  Im  Ganzen  haben  die  Entozoen  auf  dieser  ihre 
„zweiten  Entwickelungsstufe“  eine  sehr  einfache  Organi 
sation,  wie  denn  auch  das  Leben,  das  sie  führen,  gleichförmig  um 
einfach  ist.  Eingelagert  in  das  Parenchym  der  Organe  oder  du 
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Höhlen  ihrer  Träger,  meist  auch  umschlossen  von  Bälgen  und  Cysten, 
die  durch  Condensation  des  Bindegewebes  oder  gelegentlich  selbst 
durch  Exsudation  um  den  wachsenden  Körper  sich  gebildet  haben, 
ruhen  sie  fast  ohne  Bewegung,  sich  nährend  von  den  Stoffen,  die 
ihre  Umgebung  liefert. 

Trotz  der  scheinbaren  Ruhe  tritt  bei  einzelnen  Entozoen  auf 
dieser  zweiten  Entwickelungsstufe  ein  Ortswechsel  ein,  freilich  nur 
langsam  und  allmälig,  wie  es  bei  den  Grössenverhältnissen  des 
Thieres  und  der  Beschaffenheit  seines  Lagers  kaum  anders  sein 
kann,  aber  doch  immerhin  merklich  genug.  Wir  kennen  diese  Er¬ 
scheinung  besonders  von  einigen  Bandwürmern,  namentlich  solchen*), 
deren  Embryonen  sich  in  der  Leber  von  Säugethieren  entwickeln 
(Taenia  serrata,  T.  marginata).  Die  Blasenwürmer,  die  bei  den 
Bandwürmern  bekanntlich  diese  zweite  Stufe  repräsentiren,  drücken 
in  solchen  Fällen  durch  fortgesetzte  Peristaltik  in  bestimmter  Richtung 
auf  ihre  Umgebung,  die  dann  unter  dem  Drucke  schwindet  und  einen 
Gang  bildet,  der  nach  längerem  oder  kürzerem  Verlaufe  auf  der  Ober¬ 
fläche  der  Leber  ausmündet.  Durch  die  Oeffnungen  dieser  Gänge 
verlassen  die  Blasenwürmer  ihren  ursprünglichen  Wohnsitz,  um  sich 
in  der  Leibeshöhle  später  mit  einer  neuen  Cyste  zu  umgeben  und 
damit  zur  Ruhe  zu  kommen. 

Die  in  solcher  Weise  aus  den  wandernden  Embryonen  sich  ent- 

I  wickelnden  Ruhezustände  finden  sich  mit  Ausnahme  des  Darmes  in 
allen  Theilen  und  Organen  des  thierischen  Körpers,  bald  hier,  bald 
dort,  je  nach  den  Bedürfnissen  der  einzelnen  Arten.  Sie  finden  sich 
besonders  häufig  in  den  Bindegewebsmassen,  zwischen  den  Muskeln, 
im  Parenchym  der  Eingeweide.  Da  dieselben  Localitäten  nun  aber 
auch  gelegentlich  bei  diesem  oder  jenem  Geschöpfe,  wie  wir  wissen, 
von  ausgebildeten  und  geschlechtsreifen  Entozoen  bewohnt  werden, 
so  liegt  es  nahe,  diese  letzteren  ohne  Weiteres  mit  jenen  Zuständen 
i  in  Beziehung  zu  setzen  und  die  Vermuthung  auszusprechen,  dass 
die  geschlechtsreifen  Bewohner  der  parenchymatösen  Organe  sich 
direct  und  ohne  Zwischenstufe  aus  den  wandernden  und  nach  der 
Wanderung  zur  Ruhe  gekommenen  Embryonen  entwickeln. 

Es  ist  das  eine  Behauptung,  die  sich  mit  unsern  dermaligen 
Erfahrungen  eben  so  wenig  beweisen  wie  widerlegen  lässt,  da  wir 
die  Entwickelungsgeschichte  eines  solchen  Binnenschmarotzers  bis 
jetzt  noch  niemals  vollständig  zu  verfolgen  vermochten. 


'*')  Vgl.  Leuckart,  Blasenbandwürmer.  S.  124,  sowie  unten  bei  Cysticercus  tenuicollis. 
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Aber  so  viel  ist  gewiss,  dass  ein  derartiges  Verbalten,  wemr 
es  überhaupt  existirt,  nur  als  Ausnahme  betrachtet  werden  kann. 
Die  Regel  ist  jedenfalls  die,  dass  der  den  Wan  der  ungern 
des  Embryo  folgende  Ruhezustand  der  Entozoen  die 
Entwickelungsgeschichte  derselben  noch  nicht  zunit 
Abschlüsse  bringt,  dass  es  dazu  vielmehr  einer  noch¬ 
maligen  radicalen  Aenderung  der  äussern  Lebens¬ 
verhältnisse,  mit  andern  Worten  einer  nochmaligen 
Wanderung  bedarf. 

So  weit  wir  die  Lebensgeschichte  der  Entozoen  genauer  kennen, 
führt  die  zweite  Entwickelungsstufe  derselben  immer  nur  bis  zu  einem 
bestimmten  Punkte,  der  von  der  definitiven  Bildung  und  der  Ge¬ 
schlechtsreife  mehr  oder  minder  entfernt  bleibt.  Auf  diesem  Punkte, 
verweilen  die  Schmarotzer,  oft  eine  lange  Zeit,  vielleicht  Jahre  hin¬ 
durch,  bis  ein  günstiger  Augenblick  die  Bedingungen  einer  weiteren 
Entwickelung  herbeiführt.  Im  andern  Falle  verbleiben  dieselben, 
was  sie  bis  dahin  waren,  geschlechtslose,  unreife  Thiere,  die  vor  den 
Zeit,  wenigstens  vor  Erfüllung  ihrer  eigentlichen  Bestimmung,  zu 
Grunde  gehen. 

Ich  habe  gesagt,  dass  die  Entozoen  der  zweiten  Entwickelungs¬ 
stufe  mehr  oder  weniger  weit  von  ihrer  definitiven  Ausbildung  ent¬ 
fernt  blieben.  Es  kommt  sogar  vor,  dass  dieselben  ihre  Ent¬ 
wickelung  erst  in  ihren  Nachkommen  zum  Abschluss¬ 
bringen.  So  ist  es  bei  den  Entozoen  mit  Generationswechsel,, 
deren  Ammen  genetisch  jene  zweite  Entwickelungsstufe  repräsen- 
tiren. 

Am  auffallendsten  ist  diese  Erscheinung  unstreitig  bei  den  Disto- 
meen  und  den  verwandten  Trematoden,  deren  wandernde  Embryonen 
Fig.  11.  sich  nach  derüebersiedelung  inMollusken  durch  endo¬ 
gene  Brutbildung  in  die  schon  oben  mehrfach  er¬ 
wähnten  „belebten  Keimschläuche“  d.  h.  in  ruhende 
Schmarotzer  verwandeln,  die  nach  Art  der  sog. 
Ammen  auf  ungeschlechtliche  Weise  eine  Nach¬ 
kommenschaft  hervorbringen.  Im  Innern  derselben 
entsteht  eine  grössere  oder  geringere  Menge  von 
Keimkörnern,  die  sich  aber  nicht  etwa  wieder  zu 
Embryonen,  auch  in  der  Regel  nicht  zu  neuen 
Keimschläuchen,  sondern  geraden  Wegs  jetzt  zu 

Ein  KeimscMaucii  mit  hleinen  mi(i  einstweilen  noch  geschlechtslosen  Disto- 
Cercarien  im  Innern,  meeil  entwickeln. 
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Die  vollständige  Ausbildung  dieser  Distomeen  erfolgt,  so  viel 
wir  wissen,  niemals  an  der  ursprünglichen  Bildungsstätte,  sondern 
immer  erst  nach  der  Uebertragung  in  den  Körper  eines  andern  passen¬ 
den  Wirthes,  wie  das  für  die  Entozoen  der  zweiten  Entwickelungsstufe 
Regel  ist. 

Bei  den  letztem  geschieht  diese  Uebersiedelung  dadurch,  dass 
der  ursprüngliche  Träger  bald  ganz,  bald  th  eil  weise  von  einem 
andern,  meist  stärkern  und  grossem  Thiere  verzehrt  wird,  also 
mittelst  einer  passiven  Wanderung,  wie  wir  solche  schon  früher  ein¬ 
mal  bei  dem  Import  der  Eier  kennen  gelernt  haben.  Für  eine  Anzahl 
Distomeen  gilt,  wie  es  scheint,  dieselbe  Art  der  Uebertragung,  aber 
die  grössere  Menge  verhält  sich  doch  insofern  anders,  als  hier  eine 
nochmalige  aetive  Wanderung  der  Uebertragung  vorausgeht. 

Die  Distomeen,  die  sich  in  ihren  Ammen  entwickeln,  sind  in 
den  letzten  Fällen  mit  einem  eignen  schwanzartigen  Bewegungs¬ 
organe,  mitunter  auch  noch  am  Mundende  mit  einem  Bohrstachel 
cersehen,  so  dass  man  sie  früher  (unter  dem  Genusnamen  Cercaria) 
als  besondere  Thierarten  betrachten  konnte.  Unter  der  Form  der¬ 
artiger  Cercarien  brechen  nun  diese  jungen  Disto¬ 
meen  aus  ihren  Brutschläuchen  und  deren  Wirthen 
hervor,  um  eine  Zeit  lang  frei  im  Wasser  umher¬ 
zuschwimmen  und  nach  Art  der  schwärmenden  Em¬ 
bryonen  dann  einen  neuen  Wirth  zu  suchen.  Bald 
sind  es  wiederum  Mollusken,  in  welche  unsere  Cercarien 
sich  einnisten,  bald  auch  Insekten  und  Krebse,  deren 
äussere  Bedeckungen  sie  durchsetzen,  wie  das  be¬ 
sonders  v.  Sieb  old  in  anschaulicher  Weise  ge¬ 
schildert  hat.  „Ich  hatte  mir,  so  erzählt  derselbe*), 
eine  grosse  Quantität  der  Cercaria  armata  schafft, 
welche  aus  der  gemeinen  Teichhornschnecke  (Lym- 
aaeus  stagnalis)  ausgewandert  war,  und  brachte  die-  Eine  freie  Cercarie. 
'selbe  in  einem  mit  Wasser  gefüllten  Uhrglase  mit 
mehreren  im  Wasser  lebenden  Netzflüglerlarven  (aus  der  Familie 
der  Ephemeriden  und  Perliden)  zusammen.  Unter  dem  Mikroscope 
[tonnte  ich  bald  bemerken,  dass  die  anfangs  frei  im  Wasser  mit 
lirem  beweglichen  Schwänze  umherrudernden  Cercarien  sich  an  die 
nsektenlarven  begaben  und  auf  diesen  unruhig  hin- und  herkrochen. 
Es  war  ihren  Bewegungen  anzusehen,  dass  die  kleinen  Würmchen 


*)  Ueber  die  Band-  und  Blasenwürmer,  S.  26.,  H.  W.  B.  der  Physiologie.  Bd.  II.  S.  669. 
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etwas  suchten.  Ich  konnte  weiter  deutlich  bemerken,  dass  sie  öfters 


stille  hielten  und  ihre  Stirnwaffe  gegen  den  Leib  der  Insekten  an 


drückten.  Sie  standen  aber  von  diesem  Bohrversuche,  denn  das  war 
es  offenbar,  immer  wieder  ab,  bis  sie  eine  jener  zwischen  den  Ein-i 
schnitten  des  Insektenleibes  befindlichen  weichen  Hautstellen  ge¬ 
funden  hatten.  Hier  angelangt,  wichen  sie  nicht  mehr  von  der 
Stelle,  sondern  arbeiteten  unablässig  mit  ihrem  Stachel,  bis  sie 
eine  solche  in  Angriff  genommene  Hautstelle  durchbohrt  hatten. t 
Kaum  war  die  Spitze  der  Stirnwaffe  eingedrungen,  so  schob  der 
äusserst  geschmeidige  Wurm  sein  verdünntes  Vorderleibsende  in  die< 
Hautwunde  des  Insekts,  drängte  die  Oeffnung  derselben  etwas  aus-  j 
einander,  und  zwängte  sich  nach  und  nach  mit  seinem  ganzen  Leibe, 
der  sich  dabei  ausserordentlich  verschmächtigte ,  durch  die  kleine 
Hautwunde  in  die  Leibeshöhle  hinein.  Der  Schwanz  der  Cercariet 
wurde  nie  mit  in  das  Insekt  hineingezogen,  sondern  blieb  immer 
aussen  an  der  Wunde  hängen,  indem  er  wahrscheinlich  nach  denn 
Durchschlüpfen  des  Leibes  von  der  sich  gleich  darauf  schliessendem 
Hautwunde  abgerissen  wurde.  Da  ich  zu  dieser  Beobachtung  noch 


ganz  junge  und  zarte  Larven  ausgesucht  hatte,  so  konnte  ich  die 
eingewanderten  schwanzlosen  Cerearien  auch  noch  in  den  Insekten- 


Fig.  13. 


leibern  weiter  beobachten.  Sie  lagen  alsbald  nacht 


der  Einwanderung  still,  zogen  sich  kugelförmig  zu-i  r; 
sammen  und  umgaben  sich  mit  einer  Cyste.  Bei  diesem 
Einkapselungsprocesse  löste  sich  jedesmal  der  Stirn-i  v 
Stachel  von  dem  Leibe  ab  und  lag  dann  lose  liebem 
der  Cercaria  in  der  Kapselhöhle  mit  eingeschlossen. 
Eine  eingekapselte  Es  erleidet  diese  Waffe  also  dasselbe  Schicksal,  wie 
Cercane  ohne  (}er  Kuders chwanz :  beide  Werkzeuge  werden  nach 

Schwanz. 


Erfüllung  ihres  Zweckes  abgeworfen.“ 


In  diesem  eingekapselten  Zustande  verhalten  sich  die  Cerearien 
ganz  wie  Entozoen  der  zweiten  Entwickelungsstufe.  Sie  harren  der 
Uebertragung  in  einen  neuen  Wirth,  um  dann,  falls  die  Umstände 
es  erlauben,  zur  vollen  Ausbildung  zu  gelangen.  Die  Veränderungen, 
die  in  dem  Zwischenträger  mit  ihnen  Vorgehen,  sind  blosse  Vor¬ 
bereitungen  dieser  spätem  Entwickelung;  sie  beschränken  sich  in 
der  Kegel  auf  eine  überdiess  meist  nur  wenig  auffallende  Grössen- 
zunalnne. 

Der  U  eher  gang  in  das  letzte  Stadium  des  Ent-  i 
Wickelungslebens  wird  also  auch  in  den  Fällen  mit  inter- 
curriren den  Schwärmzuständen  d u r e h  eine  passive  W a n d e r u n g  i 
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ein  geleitet,  durch  einen  Vorgang,  den  wir  demnach  vielleicht  als 
allgemeines  Gesetz  für  die  Binnenschmarotzer  betrachten  dürfen. 

Wie  bedeutungsvoll  dieser  Vorgang  für  die  Verbreitung  der 
Entozoen  ist,  brauchen  wir  kaum  im  Speeiellen  nachzuweisen.  Aus 
dem  einen  Thiere  gelangen  die  Schmarotzer  dadurch  in  ein  anderes, 
aus  dem  Wasserbewohner  in  ein  Landthier,  aus  dem  Kaltblüter  in 
ein  warmblütiges  Geschöpf.  Hier  fällt  der  Träger  des  eingekapselten 
Helminthen  als  Beute  dem  grossem  und  stärkern  Räuber  anheim, 
dort  wird  er  zufällig  mit  der  Nahrung  verschluckt:  weder  Pflanzen¬ 
fresser,  noch  Fleischfresser  ist  vor  der  Einfuhr  von  Entozoen  ge¬ 
sichert.  Mit  der  Zahl  der  verschluckten  und  gefressenen  Thiere 
wächst  die  Möglichkeit  der  Uebertragung,  und  das  um  so  mehr, 
als  die  meisten  Träger  der  eingekapselten  Entozoen  den  kleineren 
Arten  zugehören.  Die  grösseren  Thiere,  die  ein  stärkeres  Nahrungs- 
bedürfniss  besitzen,  legen  somit  in  ihrem  Körper  allmälig  eine  Samm- 
lung  von  Schmarotzern  an,  und  dadurch  erklärt  sich  dann  in  ein¬ 
facher  Weise  aus  der  Lebensgeschichte  unserer  Gäste  die  schon 
früher  (S.  12)  hervorgehobene  Thatsache,  dass  von  allen  Thieren 
die  Vertebraten  am  meisten  von  Parasiten  heimgesucht  werden. 

Natürlich  entwickelt  sich  nicht  jeder  Schmarotzer  nach  der  Ueber¬ 
tragung  zu  einem  geschlechtsreifen  Thiere.  Es  geschieht  das  immer 
nur  dann,  wenn  die  Bedingungen  dieser  Entwickelung  vollständig 
gegeben  sind,  also  immer  nur  unter  bestimmten  Verhältnissen,  in  be¬ 
stimmten  Thieren.  Andern  Falls  tritt  statt  der  weiteren  Entwickelung 
wiederum  der  Tod  und  Untergang  ein,  wie  wir  das  oben  auch  für 
die  in  Unrechte  Wirthe  importirten  Eier  behaupten  mussten. 

Die  erste  Veränderung,  die  mit  unsern  Schmarotzern  nach  der 
Uebertragung  in  ihre  definitiven  Wirthe  vor  sich  geht,  besteht  in  der 
Auflösung  der  umhüllenden  Kapsel.  Wie  früher  die  Eihaut,  so  wird 
jetzt  auch  diese  Kapsel  durch  die  Magensäfte  des  neuen  Trägers 
macerirt,  bis  der  Insasse  hervortritt,  um  bald  möglichst  dann  den 
Magen  gegen  den  Darmkanal  zu  vertauschen.  Eine  Zeit  lang  bleibt 
derselbe  übrigens  wohl  immer  noch  der  Einwirkung  der  Verdauungs¬ 
säfte  ausgesetzt,  vielleicht  sogar  länger,  als  die  aus  der  Eihülle 
hervorgekommenen  Embryonen,  die  wegen  ihrer  Kleinheit  eine  viel 
freiere  Bewegung  besitzen,  sich  auch  möglicher  Weise  sogleich  nach 
ihrem  Ausschlüpfen  in  die  Wandungen  des  Magens  einbohren. 
Aber  selbst  ein  längerer  Contact  mit  den  Verdauungsflüssigkeiten 
wird  unsere  Parasiten  nur  selten  in  Gefahr  bringen,  da  sie  durch 
ihre  Grösse  oder  vielmehr  die  davon  abhängige  relativ  kleine  und 
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Fig.  14. 


Fig.  15. 


überdies  noch  von  einer  ziemlich  dicken  Oberhaut  überzogene  Körper¬ 
fläche  vor  allzu  intensiver  Einwirkung  geschützt  sind.  Freilich  ist 

dieser  Schutz  nicht  in  allen  Fällen 
der  gleiche,  und  so  kann  es  dann 
kommen,  dass  z.  B.  die  sog.  Schwanz¬ 
blase  der  Finnen,  die  eine  grosse  Ober¬ 
fläche  und  eine  nur  dünne  Hautdecke 
besitzt,  ganz  constant,  wie  die  um¬ 
gebende  Cyste,  der  Verdauungskraft 
unterliegt*),  dass  also  immer  nur  ein 
Theil  der  Finne,  freilich  auch  zugleich 
der  wichtigste,  der  Bandwurmkopf,  in 
den  Darmkanal  des  neuen  Trägers 
überwandert. 

Fig.  14.  Fmne  mit  vorgestrecktem  Kopfe.  Auch  die  den  einzelnen  Thieren  zu- 
,,  15.  Finnenkopf  nach  Verdauung  der  ,  ,  Tr  i  •  i  i  •/  •  i 

„  ,  V  kommenden  Verschiedenheiten  m  der 

Schwanzblase. 

Grösse  der  Verdauungskraft  mögen 
hier  (in  ähnlicher  Weise,  wie  das  schon  früher  hervorgehoben 
wurde,  S.  41)  für  die  Schicksale  der  importirten  Schmarotzer 
wichtig  sein.  Reicht  dieselbe  nicht  hin,  die  Kapsel  zu  verdauen, 
wie  man  das  z.  B.  bei  den  an  Frösche  verfütterten  Trichinen 
kapseln  leicht  constatiren  kann,  oder  ist  sie  vielleicht  so  gross, 
dass  auch  der  Bewohner  der  Kapsel  übermässig  dadurch  ange¬ 
griffen  wird,  dann  bleibt  die  Uebertragung  natürlich  beide  Male  ohne 
Folgen.  In  solchen  Fällen  ist  der  Wirth  eben  ein  Unrechter,  der  die 
für  die  weitere  Entwickelung  des  Parasiten  nöthigen  Bedingungen 
nicht  erfüllen  kann. 

Natürlich  umfasst  ein  bestimmtes  Maass  der  Verdauungskraft 


noch  keineswegs  die  ganze  Summe  dieser  Bedingungen.  Es  kommen 
dabei  auch  andere  Momente  in  Betracht,  bei  dem  einem  Thiere 
diese,  bei  dem  andern  jene.  So  ist  z.  B.  bei  den  Trematoden 
die  Anwesenheit  der  Kapsel  für  die  Weiterentwicklung  nothwendig 
(de  la  Valette),  während  das  bei  den  Tänien  nicht  der  Fall  ist, 
offenbar  desshab,  weil  erstere  wegen  ihrer  geringen  Grösse  und 
ihrer  zarten  Bedeckungen  in  einem  köhern  Grade  des  Schutzes 
gegen  die  Verdauungssäfte  ihrer  neuen  Wirthe  bedürfen.  Noch 


*)  An  einem  andern  Orte  habe  ich  den  Nachweis  geliefert,  dass  man  durch  künst¬ 
liche  Verdauungsversuche  ausserhalb  des  Thierkörpers  dieselben  Veränderungen  erzielen 
kann.  Blasenbandwürmer  S.  156. 
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wechselnder  sind  allem  Anscheine  nach  die  nutritiven  Ansprüche 
der  Entozoen ,  aut  die  wir  bei  einer  spätem  Gelegenheit  nochmals 
zurückkommen  müssen. 

Die  in  Vorangehendem  von  mir  geschilderten  Vorgänge  sind 
bei  einer  ganzen  Anzahl  von  Entozoen  Schritt  für  Schritt  verfolgt 
und  auf  experimentellem  Wege  geprüft  worden.  Wir  erwähnen  hier 
namentlich  die  mit  Blasenwürmern  und  Muskel- Trichinen  vorgenom¬ 
menen  Fütterungsversuche *),  ohne  damit  jedoch  etwa  den  Umfang 
unserer  Erfahrungen  begrenzen  zu  wollen. 

In  allen  diesen  Fällen  gelangen  die  früher  im  Parenchyme 
eingekapselten  Schmarotzer  durch  den  Magen  in  den  Darm  eines 
neuen  Wirthes,  um  nach  einer  längeren  oder  kürzeren  Zeit  hier  ihre 
Entwicklung  zu  vollenden  und  durch  Erzeugung  einer  Nachkommen¬ 
schaft  auf  geschlechtlichem  Wege  die  Erhaltung  ihrer  Art  zu  sichern. 

Ob  die  auf  diese  Weise  importirten  Schmarotzer  gelegentlich 
den  Darm  verlassen,  um  sich  ausserhalb  desselben  in  diesem  oder 
jenem  Organe  anzusiedeln,  wissen  wir  nicht.  Die  Entscheidung 
dieser  Frage  hängt  mit  einer  andern  zusammen,  die  wir  schon 
oben  berührt  haben,  mit  der  Frage  nämlich,  ob  die  geschlechts¬ 
reif  e  n  P  a  r  e  n  c  h  y  m  w  ü  r  m  e  r  ohne  Unterbrechung  der  Entwicklung 
aus  den  wandernden  Embryonen  hervorgegangen  sind,  oder  nicht. 
[  Sollen  wir  diese  Frage  nach  unseren  Erfahrungen  über  die  Schick- 
•  sale  der  mit  dem  Blute  wandernden  Filarienbrut  (S.  52)  beurtkeilen, 

idann  dürften  diese  Parenchymwürmer  allerdings  gleichfalls  einen 
eingekapselten  Zustand  durchlaufen,  sich  von  den  darmschmarotzen¬ 
den  Würmern  also  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  nach  ihrer 
Uebersiedelung  in  einen  neuen  Wirth  vom  Magen  oder  Darm  aus 
eine  abermalige  Wanderung  unternehmen. 

Wahrscheinlicher  Weise  werden  diese  Entozoen  dann  auch 
während  ihres  eingekapselten  Ruhezustandes  nur  wenig  wachsen, 
indem  sonst  ihre  Wanderungen  leicht  an  der  Grösse  des  Wider- 
Standes,  der  dem  Querschnitte  des  durchdringenden  Körpers  pro¬ 
portional  ist,  scheitern  oder  doch  wenigstens  nicht  in  geeigneter 
Art  von  Statten  gehen  möchten.  Wenn  wir  durch  den  letztem 
Zusatz  unsere  erstere  Behauptung  beschränken,  so  geschieht  das 
desshalb,  weil  wir  wissen,  dass  gelegentlich  auch  grosse  Würmer, 
dass  selbst  ausgewachsene  Spul-  und  Bandwürmer  die  Wandungen 
des  Darmkanals  und  sogar  die  Bauchdecken  ihrer  Wirthe  durcli- 


*)  Vgl.  Leuckart  a.  a.  0. 


bohren,  wie  wir  solche  Fälle  noch  später  mehrfach  kennen  lernen 
werden.  Aber  diese  Durchbohrungen  sind  im  Ganzen  nur  selten, 
und  gehen  überdies,  was  wohl  die  Hauptsache  ist,  sehr  langsam 
vor  sich,  vielleicht  nur  mit  Hülfe  gewisser  pathologischer  Processe, 
die  durch  den  fortwährenden  Andrang  und  die  Bohrbewegungen  i  ( 
der  Würmer  allmälig  in  den  angegriffenen  Theilen  hervorgerufen  t 
werden.  Für  die  Lebensgeschichte  der  Parasiten  sind  dieselben  ohne  * 
alle  Bedeutung ;  sie  erscheinen  in  dieser  Hinsicht  mehr  als  zufällig, 
obwohl  sie  für  das  Leben  der  Wirthe  oft  sehr  verhängnisvoll  werden. . 

Uebrigens  darf  man  nicht  glauben,  dass  ein  jedes  Entozoon, 
welches  ausserhalb  des  Darmes  wohnt,  die  Verdauungsorgane  seines^ 
Wirthes  passirt  haben  muss.  Auch  in  dieser  Beziehung  gilt  der 
bekannte  Satz,  dass  der  Natur  eine  reiche  Auswahl  von  Mitteln  zum 
ihren  Erfolgen  zur  Disposition  steht.  Ein  hübsches  Beispiel  dieser 
Art  bieten  uns  die  Pentastomen,  die  sich  sonst  nach  meinen  Unter¬ 
suchungen  an  die  übrigen  Entozoen  anschliessen.  Sobald  diese1 
Schmarotzer  in  den  innern  Organen,  in  Leber  und  Lunge  ihrer 
ursprünglichen  Wirthe,  der  pflanzenfressenden  Säugethiere,  ihr  zweites  *  > 
Entwickelungsstadium  durchlaufen  haben,  verlieren  sie  ihre  frühere 
Unbeweglichkeit.  Sie  brechen  aus  ihren  Cysten  hervor,  durchsetzen  v| 
die  von  ihnen  bewohnten  Organe  nach  dieser  oder  jener  Richtung, 
sie  vielleicht  mehr  oder  minder  vollständig  zerstörend,  und  gelangen 
dann  in  die  Leibeshöhle,  in  der  sie  eine  längere  Zeit  hindurch 
frei  bleiben.  Wird  nun  der  Träger  dieser  freien  Pentastomen  von 
einem  Hunde  oder  einem  Wolfe  oder  sonst  einem  geeigneten  Thiere 
erwürgt  und  zerrissen,  so  wandern  dieselben  ohne  vorher  den 
Darmkanal  aufzusuchen,  durch  die  Nasenlöcher  (vielleicht  auch  die 
Choanen)  direct  in  die  Geruchshöhle  ein,  um  dann  hier,  unter  ver¬ 
änderten  Verhältnissen,  zur  Geschlechtsreife  zu  kommen. 

Statt  der  passiven  Wanderung  ist  es  in  diesem  Falle  also  eine 
active,  die  den  Parasiten  an  den  Ort  seiner  Bestimmung  befördert. 
In  Zusammenhang  mit  dieser  Thatsache  steht  die  Ausstattung  der 
jungen  Pentastomen  mit  besondern  Bewegungsorganen,  wie  wir  das- 
unter  ähnlichen  Umständen  auch  sonst  wohl  gefunden  haben,  mit 
Stachelkränzen  und  Haken,  die  sich  gegen  Ende  des  Ruhezustandes 
entwickeln  und  nach  geschehener  Wanderung  als  unnöthig  wieder 
bei  Seite  gelegt  werden. 

Wenn  wir  uns  dächten,  dass  die  ausgewanderten  Pentastomen 
den  Körper  ihrer  Träger  selbstständig  verliesscn  und  keinen  neuem  j 
Wirth  aufsuchten,  dann  würden  uns  diese  Thiere  ein  Beispiel  jenes  > 
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periodischen  Parasitismus  darbieten,  bei  dem  die  defini¬ 
tive  Ausbildung  mit  der  Geschlechtsreife  in  die  Zeit 
des  freien  Lebens  fällt. 

Dass  es  derartige  Schmarotzer  giebt,  ist  schon  am  Anfang 
unseres  gegenwärtigen  Capitels  hervorgehoben.  Die  meisten  der¬ 
selben  finden  wir  unter  den  Insekten,  besonders  den  Fliegen  und 
Wespen.  Aber  auch  unter  den  Helminthen  ist  diese  Form  des 
Parasitismus  nicht  unbekannt,  wie  die  Gordiaeeen  und  Mermitlien 
zur  Genüge  beweisen.  Wenn  man  will,  kann  man  sogar  in  der 
Auswanderung  der  Bandwurmglieder  und  anderer  trächtiger  Hel¬ 
minthen  eine  Annäherung  an  diese  Art  des  Parasitismus  finden. 

Berücksichtigen  wir,  um  eine  vollständigere  Einsicht  in  das  Leben 
dieser  Schmarotzer  zu  gewinnen,  zuerst  deren  Jugendgeschichte,  so 
zeigen  sich  hier  nur  geringe  und  unwesentliche  Eigentümlichkeiten, 
nur  insofern,  als  die  Einwanderung  der  Eier  und  Embryonen 
mitunter  durch  Vermittlung  der  Eltern  vor  sich  geht. 
Die  frei  beweglichen  Weibchen  können  begreiflicher  Weise  durch 
eine  passende  Auswahl  der  Verhältnisse  auf  die  Schicksale  der  Eier 
in  einer  Weise  influiren,  die  den  sesshaften  Entozoen  schon  durch 
die  äussern  Verhältnisse  ihres  Lebens  unmöglich  ist.  So  legen  z.  B. 
die  Dasselfliegen  ihre  Eier  an  die  Haare  gewisser  Säugetiere  und 
zwar  gerade  an  solche  Localitäten,  von  denen  die  jungen  Larven 
auf  active  oder  passive  Weise  (durch  Auf  lecken)  leicht  an  den  Ort 
ihrer  nächsten  Bestimmung  gelangen  können.  Noch  einfacher  ver¬ 
fahren  die  Ichneumoniden ,  die  ihre  Eier  gleich  von  vorn  herein  in 
die  Leibeshöhle  der  später  von  der  jungen  Brut  bewohnten  Insekten 
versenken  und  zu  diesem  Zwecke  mit  einem  eignen,  künstlich  con- 
struirten  Stachelapparate  versehen  sind. 

Das  Gegenstück  beobachten  wir  bei  Gordius  und  Mermis,  deren 
Eier  ohne  weiteres  in  das  Wasser  oder  die  feuchte  Erde  abgelegt 
werden  und  hier  verharren,  bis  die  jungen  Embryonen  auskriechen 
Lind  dann  durch  active  Wanderung,  wie  das  schon  oben  von  uns 
gelegentlich  geschildert  wurde,  in  den  Leib  ihrer  spätem  Wirte 
jlLlbersiedeln. 

Aus  diesen  somit  bald  activ,  bald  auch  passiv  einwandernden 
Embryonen  entsteht  nun  im  Innern  der  neu  gewonnenen  Wirte 
y mitunter  schon  im  Darmk anale  derselben,  bei  Gastrus  cqui)  ein 
Schmarotzer,  den  wir  am  besten  wohl  den  sonst  bei  den  Entozoen 
Vorkommen  den  Repräsentanten  zweiter  Entwickelungsstufe  paralleli- 
siren  dürfen.  Obwohl  es  dabei  nur  selten  zu  einer  förmlichen 
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Encystirung  zu  kommen  scheint,  verlebt  der  Schmarotzer  in  diesem 
Zustande  doch  eine  Zeit  der  Ruhe,  die  er  zum  Wachsthum  und  zur 
Einleitung  der  spätem  Metamorphose  verwendet.  Gegen  Ende  dieser 
Periode  erwacht  die  Wanderlust.  Der  Schmarotzer  verlässt  dann 
seinen  Wohnsitz,  je  nach  Beschaffenheit  desselben  entweder  auf 
natürlichem  Wege  (die  Dasselfliege  des  Pferdes  z.  B.  durch  den  After, i 
die  des  Schafes  durch  die  Nasenlöcher)  oder,  wo  das  nicht  angeht, 
durch  selbst  gebohrte  Oeffnungen;  er  gewinnt  das  Freie  und  vollendet 
hier  sein  Leben  unter  Verhältnissen  und  Formen,  die  von  dem  vorher 
gehenden  Zustande  oft  beträchtlich  verschieden  sind.  t 

Bei  den  kleineren  und  schwächern  Trägern  führt  die  Auswanderung 
dieser  Parasiten  meist  den  Tod  herbei,  was  uns  bei  der  relativer. 
Grösse  des  nach  aussen  durch  die  Bedeckungen  hervorbrechender i 
Körpers  kaum  überraschen  kann. 

Mitunter  ist  übrigens  die  Lebensgeschichte  dieser  Parasiten  aucl 
complicirter,  wie  wir  das  wenigstens  von  Gordius  wissen,  desser 
Embryo  sich  in  den  zuerst  von  ihm  bewohnten  Insekten  nur  bis  zv 
einem  bestimmten  Grade  entwickelt.  Da  wir  die  spätem  ZuständT 
dieses  Faden wurmes  vorzugsweise  in  gefrässigen  und  räuberischer 
grossem  Insekten  vorfinden,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass; 
die  ersten  Träger  von  den  letztem  verzehrt  sind  und  ihren  lebendiger 
Inhalt  auf  bekannte  Weise  an  dieselben  abgegeben  haben;  eineVer 
muthung,  deren  Constatirung  um  so  interessanter  sein  würde,  ald; 
Gordius  bekanntlich  auch  späterhin  ein  Parenchymwurm  ist*,  also 
auch  nach  der  zweiten  Uebertragung  den  Darm  seines  Wirtlies  ver 
lassen  haben  müsste. 

Man  sieht,  im  Grunde  genommen  ist  diese  Art  des  Parasitismus 
trotz  aller  scheinbaren  Differenz  nur  wenig  von  dem  gewöhnlicher 
verschieden,  so  wenig,  dass  wir  ohne  Zwang  beide  unter  gleicher 
Gesichtspunkten  auffassen  können.  In  beiden  Fällen  verth  eil  er 
sich  die  charakteristischen  Momente  des  Lebens  au:i 
drei,  meist  auch  formell  von  einander  verschiedene 
Entwickelungszustände,  auf  den  Embryo,  das  geschlechts^ 


reife  Thier  und  einen  Zwischenzustand,  den  wir  mit  Rücksicht  au 
seine  äussern  Verhältnisse  vielleicht  am  besten  als  Puppenzustanc 
bezeichnen  könnten,  wenn  uns  diese  Benennung  nicht  bei  der 
schmarotzenden  Insektenlarven  in  einen  bedenklichen  Conflict  mi 
der  sonst  üblichen  Terminologie  brächte. 

Ein  jeder  dieser  drei  Zustände  repräsentirt  auch  in  biologischer 
Beziehung  eine  besondere  Seite  des  Lebens.  Der  Embryo  hat  die 
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Bestimmung*,  den  Parasitismus  einzuleiten.  Er  wandert,  während 
der  Zwischenzustand  die  vor  Abschluss  abgebrochene  Entwickelung 
wieder  aufnimmt  und  so  weit  führt,  dass  sich  alsbald  nach  dem 
Uebergange  in  das  dritte  Stadium  die  Geschlechtsreife  einstellt. 
Die  Wanderung,  die  diesen  Uebergang  ermöglicht,  ist  in  der  Regel 
eine  passive,  die  keinerlei  besondere  Anforderungen  an  die  Organi¬ 
sation  macht,  also  auch  durch  keinen  eignen  Entwickeiungszustand 
vermittelt  zu  werden  braucht. 


Das  Bild,  das  wir  hier  mit  wenigen  Zügen  von  der  Lebens¬ 
geschichte  der  Parasiten  entworfen  haben,  kann  natürlicher  Weise 
nur  im  Allgemeinen  eine  Gültigkeit  beanspruchen.  Es  ist  gewisser- 
naassen  eine  Schablone,  die  im  Einzelnen  nach  mehrfacher  Richtung 
hin  variirt  wird.  Sie  kann  complicirt,  sie  kann  in  andern  Fällen 
auch  vereinfacht  werden,  complicirt  z.  B.  dadurch,  dass  das  sonst 
nur  einfache  Zwischenstadium  durch  eine  Zwischengeneration  mit 
selbstständiger  Wanderung  vertreten  wird,  wie  bei  den  Trematoden, 
vereinfacht  vielleicht  dadurch,  dass  dieses  Zwischenstadium  ohne 
Unterbrechung  und  Wanderung  in  das  Stadium  des  geschlechts¬ 
eifen  Thieres  überführt,  ja  dass  dieses  sich  sogar  direct  aus  dem 
Embryonalzustande  ohne  alle  Wanderung  hervorbildet. 

Aber  alles  das  sind  gewissermaassen  Ausnahmen,  neben  denen 
vir  das  oben  entworfene  Bild  nach  wie  vor  als  Typus  für  die 
^ebensgeschichte  der  Parasiten,  wenigstens  der  Entozoen,  festhalten 
liirfen.  Nach  unsern  bisherigen  Erfahrungen  gilt  es  also  als  Regel, 
lass  sich  die  Lebensgeschichte  der  Parasiten  über 
r,wei  (auch  wohl  mehr)  Träger  verth eilt,  von  denen  der 
Hne  den  Jugend zustand,  der  andere  das  geschlechts- 
eife  Thier  beherbergt. *  Mitunter  sind  diese  Träger  nur  indivi- 
iuell  von  einander  verschieden,  wie  wir  das  besonders  für  Trichina 
nennen,  die  fast  immer  in  beiderlei  Zuständen  bei  demselben  Thiere 
gefunden  wird ;  aber  ungleich  häufiger  ist  es ,  dass  beide  nicht 
dos  verschiedenen  Arten  und  Geschlechtern,  sondern  selbst  ver¬ 
schiedenen  Ordnungen,  Klassen  und  Kreisen  angehören.  So  lebt  z.  B. 
Taenia  erassicollis  als  ausgebildetes  Thier  im  Darm  der  Katze, 
während  die  Jugendform  in  der  Leber  der  Mäuse  gefunden  wird. 
T.  marginata  aus  dem  Darm  der  Wölfe  und  Hunde  bewohnt  in  der 
fugend  das  Netz  der  Schafe  und  Rinder,  sowie  die  menschliche 
T.  Solium  in  der  Jugend  (als  Finne)  namentlich  beim  Schwein  vor- 
mmmt.  Ebenso  vertheilt  sich  die  Lebensgeschichte  von  Ligula  über 
/^asservögel  und  Cyprinen,  von  Echinobothrium  typus  über  Rochen 


Leuckart,  Parasiten. 
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und  Gammarmen ,  von  Distomum  echinatum  über  Enten  und  Pala¬ 
dinen,  von  Amphistomum  subclavatum  über  Frosch  und  Planorb  isy 
von  Pentastomum  taenioides  über  Hund  und  Kaninchen  u.  s.  w.  u.  s.  w.v. 

Die  Beispiele,  die  wir  hier  zusammengestellt  haben,  beweiser 
übrigens  nicht  blos  die  Richtigkeit  des  oben  ausgesprochenen  Satzes  > 
sondern  belehren  uns  auch  weiter  von  der  Thatsache,  dass  die  Jugend 
zustande  der  einzelnen  Entozoen  besonders  in  solchen  Thieren  ge 
funden  werden,  die  den  Trägern  der  ausgebildeten  Schmarotzer  zu: 
Nahrung  dienen.  Die  Mäuse,  sehen  wir,  liefern  den  Katzen  nick 
bloss  ihr  Fleisch,  sondern  auch  ihre  Parasiten,  und  eben  dasselbe 
beobachten  wir  bei  Kaninchen  und  Hund,  bei  Fisch  und  Säger  u.  s.  w 

Bei  näherer  Ueberlegung  kann  uns  diese  Thatsache  nicht  uni; 
verständlich  bleiben.  Nicht  blos  aus  teleologischen  Gründen,  weih t 
auf  solche  Weise  die  Existenz  der  Schmarotzer  vielleicht  am  ehester; 
gesichert  werden  konnte,  sondern  auch  aus  physiologischen.  Wem: 
ein  Thier  ein  anderes  mit  besonderer  Vorliebe  geniesst,  so  beweis' 
das  unstreitig  soviel,  dass  das  letztere  den  nutritiven  Bedürfnisse]:1 
des  erstem  am  meisten  entspricht,  es  beweist  eine  gewisse  Gleich 
artigkeit  der  Nutritionsverhältnisse,  die  es  wahrscheinlich  macht 
dass  ein  Schmarotzer,  der  in  dem  einen  dieser  beiden  Thiere  di 
Bedingungen  seiner  Existenz  findet,  sie  auch  in  dem  andern  nich 
vermissen  wird. 

Im  Uebrigen  darf  man  dieser  Thatsache  keine  allzu  gross ' 
Tragweite  zuschreiben.  So  finden  wir  z.  B.  den  Jugendzustand  deoj 
Katzenbandwurmes  gelegentlich  auch  in  solchen  Thieren,  die  deeif: 
Katzen  vielleicht  niemals  zur  Beute  werden,  und  den  Jugendzustan 
des  menschlichen  Bandwurmes  bisweilen  unter  Umständen,  die,  wen 
wir  sie  nach  den  hier  hervorgehobenen  Verhältnissen  beurtheile* 
wollten,  den  Cannibalismus  naturhistorisch  rechtfertigen  Messer 
Ueberdies  kann  man  begreiflicher  Weise  nur  das  Vorkommen  vo 
Entozoen  bei  Raub  thieren  diesem  Gesichtspunkt  unterordnen.  Abe 
auch  die  Herb i vor en  haben  Schmarotzer,  die  ihre  Jugendzuständ 
in  andern  Thieren  verbringen*)  und  zwar  meist  in  solchen,  welch 
zufällig,  mit  der  Nahrung,  von  ihnen  verschluckt  werden.  Alk 


*)  Die  von  v.  Siebold  (H.  W.  B.  der  Physiol.  II.  S.  647)  ausgesprochene  Ve 
muthung,  dass  die  Herbivoren  ihre  Eingeweidewürmer  zum  Theil  mit  ihrer  vegetabilische 
Nahrung  bezögen,  indem  sich  die  bei  gewissen  Pflanzen  (z.  B.  im  Waizen)  schmarotzende 
Nematoden  zu  den  bekannten  Darmwürmern  derselben  entwickelten,  hat  keine  Bestätigui  § 
gefunden.  Die  Pflanzen-Nematoden  sind,  wie  wir  inzwischen  erfahren  haben,  selbstständig  >i 
Arten,  mit  vollkommener  Geschlechtsentwickelung. 
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Wahrscheinlichkeit  nach  werden  diese  mit  den  betreffenden  Herbi- 
voren  dieselben  Localitäten  bewohnen  und  dadurch  denn  auch  am 
ersten  zu  einer  Infection  mit  Embryonen  oder  Eiern  Veranlassung 
finden.  Auch  sonst  dürften  die  Localverhältnisse  für  die  Verbreitung 
der  Helminthen  eine  grosse  Bedeutung  haben  und  manche  auffallende 
Eigentümlichkeit  im  Vorkommen  der  einen  oder  andern  Zustände 
erklären. 

Doch  mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle,  darüber  ist  kein  Zweifel, 
dass  das  Schicksal  der  Entozoen  mehr,  als  das  irgend  eines  andern 
Thieres,  vom  Zufalle  bestimmt  wird.  Ein  Zufall  ist  es,  wenn  das 
Ei  seinen  adäquaten  Träger  findet,  so  wie  es  ein  Zufall  ist,  wenn 
dieser  später,  und  zwar  gerade  zur  rechten  Zeit,  von  einem  andern 
passenden  Thiere  gefressen  wird.  Je  complicirter  die  Lebens- 
geschichte  eines  Schmarotzers  sich  gestaltet,  je  grösser  und  zahl¬ 
reicher  die  Umwege  sind,  auf  denen  dieselbe  sich  bewegt,  desto 
geringer  wird  im  einzelnen  Fall  die  Wahrscheinlichkeit  des  Gelingens. 
Tausend  und  aber  Tausende,  selbst  Millionen  von  Keimen  werden 
zu  Grunde  gehen,  bis  vielleicht  einer  das  vorgesteckte  Ziel  erreicht*). 
Wir  haben  schon  oben  mehrfach  auf  diese  grossen  Verluste  hin- 
. gewiesen,  aber  auch  gleichzeitig  die  immense  Fruchtbarkeit  der 
Schmarotzer  hervorgehoben,  die  diesem  Verlust  die  Wage  halte. 
„Gelangten  die  Eier  und  die  Brut  der  Helminthen  sicher  an  ihre 
passende  Entwickelungsstätte,  so  müssten  sehr  bald  alle  Menschen 
von  Bandwürmern,  Spulwürmern,  Peitschen  Würmern  u.  s.  w.  voll¬ 
gestopft  sein.“  Man  könnte  sogar  in  Anbetracht  dessen,  dass  die 
Fertilität  der  Schmarotzer  mit  der  physiologischen  Eigenthiimlich- 
keit  ihres  Lebens  unzertrennbar  verbunden  ist,  in  der  complicirten 
Lebensgeschichte  unserer  Thiere  leicht  eine  Einrichtung  vermuthen, 
dieser  Ueberfüllung  die  gehörigen  Schranken  zu  setzen. 

v.  Siebold  hat  die  in  Unrechte  Thiere  einwandernden  Entozoen 
„verirrt“  genannt**).  Wir  haben  gegen  diese  Bezeichnung  an  sich 
Nichts  einzuwenden,  wohl  aber  gegen  die  Folgerungen,  die  der  be¬ 
rühmte  Helminthologe  an  diese  Benennung  geknüpft  hat. 

I "  -  — — 

*)'  Ein  Bandwurm,  so  wollen  wir  annehmen,  liat  die  durchschnittliche  Lebens¬ 
dauer  von  2  Jahren.  Er  producirt  in  dieser  Zeit  etwa  1600  Glieder,  je  (S.  46)  mit 
53000  Eiern,  also  im  Ganzen  eine  Summe  von  85  Millionen!  Bleibt  nun  die  Zahl  der 
Bandwürmer  durchschnittlich  die  gleiche,  wie  wir  gleichfalls  wohl  annehmen  dürfen,  so 
entwickelt  sich  von  85  Millionen  Eiern  also  eines  wieder  zu  einem  Bandwurme.  Die 
Wahrscheinlichkeit  der  vollen  Ausbildung  ist  für  einem  Bandwurm  demnach  '/»soooooo ! ! 

**)  Ild.  W.  B.  der  Physiologie.  Bd.  II.  S.  650. 
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Zunächst  müssen  wir  daran  erinnern,  dass  solche  „Verirrungen“ 
keineswegs  den  Schmarotzern  eigenthümlich  sind.  Bei  allen  Thieren, 
deren  active  Bewegung  beschränkt  ist,  kehren  dieselben  Verirrungen 
bald  mehr,  bald  weniger  häufig  wieder.  Es  ist  eine  „Verirrung“,  wenm  i 
ein  Thier  an  Localitäten  geräth,  in  denen  es  aus  Mangel  hinreichender 
Nahrung  verhungern  muss,  weil  es  sie  nicht  verlassen  kann,  eine 
„Verirrung“,  welche  dem  Stranden  des  Wallfisches  oder  dem  Ver¬ 
schmachten  der  Froschlarven  in  dem  austrocknenden  Tümpel  voraus¬ 
geht.  Allerdings  sind  alle  diese  Erscheinungen  vielleicht  weniger 
grossartig,  als  das  „Verirren“  der  Helminthen,  allein  auch  in  dieser 
Beziehung  steht  letzteres  nicht  allein.  Hören  wir  z.  B.,  was  Wein¬ 
land  über  die  Geschichte  der  Korallen  sagt*). 

„In  der  Fortpflanzungszeit  der  Korallenpolypen  schwärment 
Myriaden  mikroskopischer  Embryonen  in  der  Nähe  der  Mutterstöcke 
und  an  den  Uferfelsen  umher;  Millionen  werden  oft  von  ihnen  durch 
eine  Welle  in ’s  Meer  hinausgerissen  und  sind  verloren;  eine  andere 
Welle  wirft  Millionen  auf’s  trockene  Land ;  Millionen  mögen  sich  am 
Orten  festsetzen,  wo  sie  nie  wachsen  können,  da  jeder  Art  ihre  be-‘  > 
stimmte  Meerestiefe  angewiesen  ist  —  aber  wenn  nur  einer  von  einer 
Million  eine  seinem  Wachstlmm  entsprechende  Localität  findet,  so 
hat  die  Natur  ihren  Zweck,  die  Fortpflanzung  der  Art,  erreicht,  und 
wenn  dieser  Eine  an  einem  Ort  sich  festsetzte,  wo  vorher  kein  Korallen-i- 
stock  war,  vielleicht  Hunderte  von  Meilen  vom  Mutterstock  entfernt, 
so  hat  er  den  Grund  zu  einem  neuen  Korallenfelsen  gelegt,  deri 
vielleicht  nach  einigen  tausend  Jahren  als  Insel  über  der  Meeres¬ 
fläche  erscheint.  Jene  Embryonen  nämlich  saugen  sich,  sobald  siet 
irgendwo  einen  festen  Punkt  vorfinden,  daran  fest.  Ein  Instinkt, 
der  sie  gerade  an  die  ihnen  günstigen  Plätze  führen  würde,  ist  nicht 
wohl  anzunehmen;  desshalb  eben  producirt  die  Natur  solche  Massen, 
dass  vermöge  einer  einfachen  Wahrscheinlichkeitsrechnung  noth- 
wendig  der  Eine  oder  der  Andere  am  rechten  Orte  sich  anheftet.“ 
Wer  wird  leugnen  wollen,  dass  das  Vorgänge  sind,  die  zu  den 
„Verirrungen“  der  Helminthen  ein  vollständiges  Gegenstück  geben? 

v.  Sieb  old  sagt  übrigens  von  den  verirrten  Helminthen  nicht, 
dass  sie  in  „Unrechte“  Wirthe  eingewandert  seien,  sondern  in  solche, 
„welche  nicht  als  ihre  Wohnthiere  bestimmt  sind.“  Wenn  wir  diesen 
Ausdruck  vermieden,  so  geschah  das  desshalb,  weil  er  eine  Behauptung 
enthält,  die  sich  auf  keinerlei  Art  beweisen  lässt.  Sehen  wir  einen 


*)  Wiirtemb.  naturwissensch.  Jahreshefte.  1860.  XVI.  S.  39. 
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1  aiasiten  an  iigend  einem  Orte  sich  entwickeln,  so  können  wir  daraus 
nur  schließen,  dass  dieser  Ort  die  Bedingungen  seiner  Entwickelung 
enthalte.  Im  andern  Falle  erschlossen  wir,  gewiss  mit  Recht,  das 
Gegentheil.  Ob  dei  Träger  für  den  Parasiten  „bestimmt“  war,  oder 
nicht  —  wer  möchte  sich  unterfangen,  das  zu  behaupten? 

Aber  v.  Sieb  old  geht  noch  weiter.  Er  behauptet,  dass  die 
verirrten  Helminthen  nicht  in  allen  Fällen  untergingen,  sondern  bis¬ 
weilen  fortwüchsen,  „jedoch  wegen  des  ungünstigen  Bodens,  auf  den 
sie  gerathen,  nicht  gehörig  gedeihen  und  keine  Geschlechtsreife 
erlangen  könnten“,  dass  sie  unter  solchen  Umständen  auch  wohl 
„entarteten*).“  v.  Sieb  old  hat  auch  später**)  diese  Ansicht 
noch  aufrecht  erhalten,  als  Küchenmeister  den  Versuch  gemacht 
hatte,  sie  zu  widerlegen***),  und  ist  nach  seinen  Aeusserungen 
auf  der  Königsberger  Naturforscherversammlung  noch  heute  von 
ihrer  Richtigkeit  überzeugt.  Er  kann  „nicht  recht  einsehen,  warum 
man  sich  dagegen  sträubt,  bei  Würmern  die  Möglichkeit  von  Aus¬ 
artungen  in  Form  und  Gestalt  anzunehmen,  da  man  doch  bei  höheren 
Thieren  die  durch  ungewohnte  klimatische  Verhältnisse  und  ver¬ 
änderte  Nahrungsmittel  herbeigeführten  Ausartungen  ohne  alle  Be¬ 
anstandung  als  Ragenbildungen  anerkennt.  Wenn  bei  manchen 
dieser  Ragen  ein  ausserordentlich  üppiger  Haarwuchs  am  ganzen 
Körper  oder  an  bestimmten  Stellen  desselben  emporschiesst,  wenn 
die  Hörner  gewisse]-  Ragen  von  Wiederkäuern  sich  eigentümlich 
verlängern  oder  gar  verdoppeln,  wenn  die  Ohren  gewisser  Ragen 
unserer  Hausthiere  sich  unverhältnissmässig  vergrössern  und  hängend 
werden,  wenn  sich  bei  einigen  Ragen  locale  Fettsucht  in  Form  von 
Fettschwanz  oder  Fettbuckel  einstellt,  warum  soll  nicht  in  gewissen 
niederen  Thieren  sich  unter  dem  Einflüsse  einer  ungewöhnlichen 
Lebensweise  an  bestimmten  Stellen  des  Leibes  eine  seröse  Flüssig¬ 
keit  als  locale  Wassersucht  anhäufen  können?“ 

Mit  den  letzten  Worten  deutet  v.  Siebold  auf  die  von  ihm 
vertretene  Ansicht  hin,  dass  die  unter  dem  Namen  der  „Finnen“ 
bekannten  Zwischenzustände  der  Bandwürmer  diesen  verirrten  Hel- 
ninthen  zugehörten,  indem  sie  statt  in  den  Darm  des  fressenden 
Fhieres  in  dessen  Muskeln  oder  Leibeshöhle  gerathen  seien,  und  in 
Folge  dieser  Verirrung  nun  „hydropisch  entartet“  wären.  Die  Finnen 


*)  A.  a.  0. 

**)  Band-  und  Blasenwürmer.  S.  65. 

***)  Prager  Vierteljahrschrift.  1852.  Bd.  I.,  über  die  Cestoden  im  Allgemeinen.  S.  12. 
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und  die  früher  nur  in  ihrem  encystirten  Zustande  bekannten  Trichinen 
sind  überhaupt  die  einzigen  Helminthen,  die  unser  Verfasser  a^  i 
„verirrt“  namhaft  macht,  also  gewissermaassen  als  Belege  seiner  Am 
sicht  aufführt.  Es  geschah  das  zu  einer  Zeit,  in  der  man  weder 
die  Bedeutung,  die  der  encystirte  Zwischenzustand  der  Entozoen  für 
deren  Geschichte  hat,  noch  seine  weite  Verbreitung  kannte,  viel¬ 
mehr  der  Ansicht  war,  dass  die  Keime  der  Helminthen  meist  direct 
in  ihre  definitiven  Wirthe  einwanderten.  Zu  dieser  Zeit  konnte  mani  i 
die  v.  Sieb  old’ sehe  Hypothese  immerhin  als  ein  Versuch  zur  Er¬ 
klärung  gewisser  auffallender  Entwickelungszustände  gut  heissen? 
(wie  das  denn  damals  u.  a.  auch  von  mir  selbst  geschehen  ist), 
aber  heute  ist  dieselbe  —  obsolet  geworden.  Durch  eine  seit-:- 1 
same  Fügung  des  Zufalls  sind  gerade  die  Blasenbandwürmer  und 
Trichinen  in  unsern  Tagen  ein  besonderer  Gegenstand  der  helmin-i  | 
thologischen  Experimentalforschung  geworden,  und  durch  diese  ist  ; 
uns  ihre  Naturgeschichte  vollständig  erschlossen.  Es  ist  dabei  nicht 
der  geringste  Zweifel  mehr  geblieben,  dass  die  Zustände,  die< 
v.  Sieb  old  als  abnorm  und  zufällig  in  Anspruch  nahm,  demi 
gesetzlichen  Entwickelungsgange  unserer  Thiere  angehören,  dasss 
die  Trichinen  ohne  Ausnahme  vor  ihrer  Geschlechtsreife  eine  Zeiti 
lang  als  encystirte  Muskelwürmer  leben  und  die  Bandwürmer, 
wenigstens  Tänien,  eben  so  ausnahmslos  einen  (wenn  auch  im  Ein-i 
zelnen  mehrfach  modificirten)  Finnenzustand  durchlaufen. 

Nachdem  die  v.  Sieb  old’ sehe  Lehre  somit  ihre  reale  Grund¬ 
lage  verloren  hat,  könnten  wir  sie  getrost  ihrem  weiteren  Schicksale  j 
überlassen,  wenn  sie  nicht  gerade  unter  dem  ärztlichen  Publicum 
durch  die  Autorität  ihres  Begründers  einen  grossen  Anklang  ge-  ; 
funden  hätte.  Ueber  die  ideale  Berechtigung  dieser  Lehre  wollen 
wir  allerdings  nicht  streiten.  Wir  wollen  sogar  zugeben,  dass  eine 
Verirrung  und  Entartung  im  v.  Sieb  old’ sehen  Sinne  möglich  sei. 
Aber  darum  handelt  es  sich  nicht.  Die  Frage  ist  vielmehr  die,  ob 

solche  Entartungen  wirklich  Vorkommen,  ob  es  mit  andern  Worten 

*  ' 

Formen  von  Schmarotzern  giebt,  die  wir  als  „entartete“  bezeichnen 
dürfen. 

Die  Untersuchung  über  diese  Frage  knüpft  natürlich  an  die 
schon  mehrfach  berührten  Entwickelungsbedingungen  an. 
Ein  Schmarotzer  entwickelt  sich  in  gesetzmässiger  Weise,  wenn  der 
Wirth  seine  Bedürfnisse  zu  befriedigen  im  Stande  ist.  Aber  was  , 
wird  aus  demselben,  sobald  das  Gegentheil  stattfindet?  Wir  haben  > 
oben  gesagt,  dass  ein  solcher  Schmarotzer  zu  Grunde  gehe,  und 
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dürften  darin  auch  wohl  nicht  Unrecht  haben.  Allein  die  Verhält¬ 
nisse,  unter  denen  das  geschieht,  und  die  Zeit,  in  der  dieser  Unter¬ 
gang  eintritt,  bieten  doch  noch  mancherlei  bemerkenswerthe  Eigen- 
thümlichkeiten. 

Zunächst  erwähnen  wir,  dass  der  Kreis  jener  Entwickelungs¬ 
bedingungen  in  vielen  Fällen  ausserordentlich  eng  ist,  dass  hier 
und  da  selbst  individuelle  Momente  der  manchfaltigsten  Art  dabei 
in’s  Spiel  kommen.  So  ist  es  z.  B.  eine  bekannte  Thatsache,  dass 
der  berüchtigte  Drehwurm  fast  immer  nur  in  jungen  Schafen  zur 
Entwickelung  gelangt.  Wir  haben  das  neuerdings  auch  auf  experi¬ 
mentellem  Wege  ausser  Zweifel  gestellt  und  den  Nachweis  geliefert, 
dass  das  Aufkommen  dieser  Würmer  mit  zunehmendem  Alter  immer 
schwieriger  wird.  Bei  Lämmern  kann  man  mit  fast  mathematischer 
Sicherheit  das  Resultat  einer  Fütterung  bis  auf  den  Tag ,  in  dem 
das  Thier  an  den  Folgen  der  Einwanderung  zunächst  erkrankt, 
Voraussagen,  während  alte  Schafe  mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit 
gesund  bleiben,  wenn  man  die  Brut  auch  noch  so  massenhaft  ein¬ 
wandern  lässt.  Und  das  ist  nicht  etwa  eine  ausschliessliche  Eigen- 
thümliehkeit  des  Coenurus,  sondern,  wie  es  scheint,  weiter  unter  den 
Blasenwürmern  verbreitet,  obwohl  die  Immunität  der  ältern  Thiere 
vielleicht  nur  selten  eine  so  vollständige  ist. 

Worin  der  Grund  dieser  Erscheinung  beruht,  wissen  wir  nicht. 
Wir  wissen  nicht  einmal,  ob  wir  hier  die  nutritiven  Verhältnisse 
in  Betracht  zu  ziehen  haben  oder  vielleicht  vermuthen  dürfen,  dass 
die  Beschaffenheit  der  Gewebe  im  jugendlichen  Körper  eine  leichtere 
Wanderung  zulässt,  als  im  Alter. 

Jedenfalls  aber  ist  es  das  Alter  nicht  allein,  auf  das  es  bei  der 
Begrenzung  dieser  individuellen  Entwicklungsbedingungen  ankommt. 
Wie  wir,  wenngleich  nur  selten,  unter  den  alten  Schafen  gelegentlich 
frische  Fälle  von  Drehkrankheit  beobachten,  so  giebt  es  andererseits 
auch  unter  den  Lämmern  einzelne  Beispiele  einer  vollständigen  Im¬ 
munität  gegen  den  betreffenden  Parasiten.  So  erwähnt  z.  B.  Baillet 
eines  Schaflammes,  das  im  Verlauf  von  ungefähr  acht  Wochen  19  Mal 
mit  reifen  Gliedern  von  Taenia  coenurus  gefüttert  wurde  und  trotz¬ 
dem  keinen  Drehwurm  entwickelte*).  Der  experimentirende  Hel- 
mintholog  hat  auch  sonst  und  selbst  unter  scheinbar  ganz  günstigen 
Bedingungen  gar  oftmals  derartige  unerwartete  Resultate  seiner  Arer- 
suche  zu  registriren.  Er  verfüttert  vielleicht  einen  Drehwurm  mit 


*)  Annal.  des  sc.  natur.  1858.  T.  X.  p.  190. 
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zahlreichen  Köpfen  an  einen  Hund  und  sieht,  wie  das  dem  Schreiber 
dieser  Zeilen  vorgekommen  ist,  das  eine  Mal  schon  nach  zehn  Tagen 
den  Darm  mit  mehr  als  hundert  ausgewachsenen  Bandwürmern  er-r 
füllt,  während  er  das  andere  Mal  nach  drei  Wochen  blos  Band¬ 
wurmköpfe  mit  höchstens  zolllangen  Ketten  und  auch  diese  nur  in 
spärlicher  Menge  vorfindet,  und  in  einem  dritten  Falle  ein  vielleicht! 
völlig  negatives  Resultat  gewinnt.  Alle  drei  Fälle  sind  freilich 
blos  Ausnahmen,  denn  als  Regel  dürfen  wir  annehmen,  dass  die 
Coenurusköpfe  binnen  drei  Wochen  in  geschlechtsreife  Bandwürmer 
auswachsen.  Allerdings  findet  man  auch  nach  dieser  Zeit  gewöhn-!  i 
lieh  noch  einzelne  unreife  Bandwürmer,  selbst  hier  und  da  noch; 
einen  isolirten  Kopf,  allein  das  sind  Unregelmässigkeiten,  die  eher 
auf  Rechnung  der  Schmarotzer,  als  ihrer  Wirthe  kommen  möchten! 
und  in  analoger  Weise  auch  sonst  häufig  bei  helminthologischent  i 
Experimenten  beobachtet  werden. 

Wie  man  alte  Schafe  vergebens  mit  den  Embryonen  von  Taenia  - 1 
coenurus  zu  inficiren  sucht,  so  wird  man  auch  die  Embryonen  von 
Trichina  nur  selten  in  alten  Hunden  zur  Entwickelung  kommen 
sehen,  selbst  wenn  sie  in  Massen  aus  dem  Darmkanale  auswandern 
und  in  der  Leibeshöhle  gefunden  werden.  Eben  so  wenig  konnte 
ich  bei  Hühnern  Muskeltrichinen  erzielen,  obwohl  Tausende  von 
trächtigen  Thieren  den  Darm  bewohnten.  Bei  Tauben  gelang  es* 
nicht  einmal,  die  importirten  Trichinen  zur  Geschlechtsreife  zu 
bringen.  Sie  wuchsen  allerdings  und  wurden  auch  sonst  den  ge- 
schlechtsreifen  Thieren  ähnlich,  aber  die  Fortpflanzungsorgane  blieben 
beständig  ohne  Keimstoffe. 

Kein  Zweifel,  dass  es  hier  überall  noch  an  der  einen  oderr 
andern  Entwickelungsbedingung  fehlte,  wenn  auch  manche  der¬ 
selben  vorhanden  waren,  wie  wenigstens  die  Thatsache  zu  beweisen 
scheint,  dass  bei  andern  Yersuchsthieren  die  Trichinen  mitunter 
schon  in  kürzester  Frist  zu  Grunde  gehen,  dass  unter  LTmständen 
also  noch  ungünstigere  Resultate,  als  bei  den  Tauben,  gewonnen 
werden. 

Man  sieht  aus  diesen  Fällen,  dass  die  Entwickelungsbedingungen 
der  Schmarotzer  innerhalb  gewisser  Breite  schwanken,  dass  es  mit 
andern  Worten  neben  den  „rechten“  und  „Unrechten“  Wirthen  auch 
solche  giebt,  die  den  Bedürfnissen  der  Parasiten  nur  theilweise  ge¬ 
nügen.  In  solchen  Wirthen  gehen  die  importirten  Schmarotzer  dann 
keineswegs  gleich  nach  der  Einfuhr  zu  Grunde;  im  Gegentheil,  sie 
beginnen  ihre  Entwickelung,  ganz  wie  gewöhnlich,  ohne  dieselbe 
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jedoch  zu  Ende  zu  führen.  Früher  oder  später  wird  die  Metamor¬ 
phose  unterbrochen ,  und  dadurch  der  schliessliche  Untergang  ein¬ 
geleitet. 

Die  Thatsache,  die  wir  hier  hervorgehoben ,  können  wir  auch 
noch  mit  andern  Beispielen  belegen.  Wenn  man  die  Finnen  des 
gemeinen  Hundebandwurmes  an  ein  Kaninchen  verfüttert ,  so  gehen 
diese  nicht  blos  während  des  Aufenthaltes  im  Magen  die  gewöhn¬ 
lichen  Veränderungen  ein;  sie  verweilen  auch  längere  Zeit  im 
Dünndarm,  ganz,  wie  sonst,  an  dessen  Wand  sieh  befestigend. 
Einzelne  derselben  treiben  sogar  eine  kurze  Gliederkette,  die  sich 
vielleicht  nur  durch  eine  unvollständigere  Segmentirung  von  den 
normalen  Anfängen  eines  Bandwurmleibes  unterscheidet.  Aber  dabei 
bleibt  die  Entwickelung  stehen,  bis  nach  etwa  10—12  Tagen  die 
jungen  Bandwürmer  zu  Grunde  gegangen  sind  (v.  Sieb  old,  Küchen¬ 
meister). 

Aehnliches  beobachten  wir  bei  den  Fütterungsversuchen  mit 
Taenia  coenurus.  Da  sich  die  Finne  dieses  Bandwurmes  für  ge¬ 
wöhnlich  nur  in  dem  Gehirne  der  Lämmer  entwickelt,  so  könnte 
man  vielleicht  annehmen,  dass  der  Embryo  auch  allein  dahin  aus- 
wandert.  Aber  mit  niehten.  Die  Embryonen  verbreiten  sich  vom 
Eerdauungsapparate  aus  in  die  verschiedensten  Organe  ihres  Wirthes, 
lierhin  und  dorthin,  nur  dass  sie  überall,  mit  Ausnahme  des  Hirnes, 
)ald  nach  der  Einwanderung  zu  Grunde  gehen.  Untersucht  man 
las  inficirte  Lamm  etwa  in  der  dritten  Woche  nach  der  Fütterung, 
50  findet  man  ausser  einer  Anzahl  kleiner  und  rundlicher  Bläschen 
m  Hirne,  die  die  ersten  Anfänge  der  spätem  Drehwürmer  repräsen- 
iren,  zahlreiche  weisse  Knötchen  von  tuberkelartigem  Aussehen,  die 
mwohl  in  der  Leber  und  Lunge,  als  namentlich  auch  zwischen  den 
duskeln  ihren  Sitz  haben  und  bei  näherer  Untersuchung  als  Cysten 
prkannt  werden,  die  sich  im  Umkreis  der  wandernden  und  bis  zu 
gewissem  Grade  auch  wachsenden  Embryonen  entwickelt  haben. 
Mitunter  lassen  sich  in  diesen  Cysten  noch  dieselben  kleinen  Bläschen 
tuffinden,  wie  sie  sonst  blos  im  Hirne  Vorkommen  *),  und  in  einzelnen 
eltenen  Fällen  geht  hier  auch  sogar  die  Entwickelung  eines  voll- 
tändigen  Drehwurmes  vor  sich. 

Die  hier  angeführten  Fälle  sind  gerade  solche,  in  denen  nach 
ler  v.  S  i  e  b  o  1  d  ’  sehen  Hypothese  noch  am  ersten  eine  „Entartung“ 

*)  Vergl.  hierüber,  so  wie  über  die  Entwickelung  des  Drehwurmes  überhaupt, 
taubner  in  Gurlt’s  Magazin  für  pathol.  Anat.  1854.  S.  248  u.  375. 
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vor  sich  gehen  könnte.  Aber  nirgends  wird  sie  gefunden.  Bildungs 
hemmung  und  Untergang  sind  die  einzigen  Folgen  der  voraus 
gegangenen  „Verirrung.“ 

Ein  solcher  Untergang  tritt  übrigens  begreiflicher  Weise  nich 
blos  nach  der  Verirrung,  sondern  schliesslich  auch  dann  ein,  wenn 
der  Träger  des  unvollständig  entwickelten  Helminthen  am  Leber 
bleibt,  der  Gast  also  keine  Gelegenheit  zur  Uebersiedelung  in  ein 
anderes  passendes  Thier  findet. 

In  der  Regel  scheint  dieser  Untergang  allerdings  erst  nach 
längerer  Zeit,  bei  manchen  Arten  erst  nach  Jahrzehnten,  einzutreten 
aber  diese  zeitlichen  Unterschiede  können  an  der  Thatsache  Nicht 
ändern.  Man  wird  nur  selten  einen  ältern  Flussfisch  untersuchen,  ohn 
in  den  Muskeln  desselben  und  zwischen  den  Eingeweiden  solch 
abgestorbene  Entozoen  (besonders  Eehinorhynchen)  anzutreffen.  DE  ] 
Veränderungen,  denen  diese  abgestorbenen  Parasiten  unterliegen 
sind  nach  den  Arten  verschieden.  Die  einen  mumificiren,  andere  loser 
sich  in  einen  fetthaltigen  Brei  auf,  noch  andere  verkalken,  mitunte 
sogar  unter  Beibehaltung  ihrer  frühem  Körperform. 

Im  Allgemeinen  dürfte  übrigens  gerade  der  eingekapselte  Zwischer 
zustand  durch  eine  grosse  Lebenstenacität  sich  auszeichnen.  Er  erhä' 
(z.  B.  bei  Tricliina)  die  Existenz  vielleicht  auf  viele  Jahre,  währen: 
sie  unter  andern  Verhältnissen,  nach  Uebertragung  der  Parasiten  i 
den  Darm  eines  passenden  Thieres,  schon  in  wenigen  Wochen  zur 
Abschluss  gekommen  sein  würde. 

Es  giebt  überhaupt  nur  wenige  Thiere,  bei  denen  die  Mets 
morphose  mit  ihren  einzelnen  Phasen  in  einem  solchen  Grade  odd 
vielmehr  in  so  evidenter  Weise,  wie  bei  den  Entozoen,  von  dei 
Eintritte  gewisser  äusserer  Momente  abhinge.  Wenn  die  Uebe 
siedelung  unterbleibt,  dann  verharrt  der  Parasit  vielleicht  noch  ft 
lange  auf  einem  Entwickelungsstadium,  das  seine  glücklicheren  G< 
nossen,  das  möglicher  Weise  sogar  deren  Descendenten  längst  hintc 
sich  gelassen  haben. 

lieber  die  niedicinisdie  Bedeutung  der  Schmarotzer. 

Pathologie,  Diagnose,  Therapie,  Aetiologie,  Prophylaxis. 

Die  voranstehenden  Mittheilungen  lassen  keinen  Zweifel,  da« 
die  Lebensgeschichte  der  Schmarotzer  zahlreiche  Momente  enthäl 
die  die  Gesundheit  und  selbst  das  Leben  ihrer  Wirthe  gefährde] 
Aber  diese  Momente  sind  grossentheils  erst  durch  die  Entdeckunge: 
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der  letzten  Jahrzehnte  festgestellt.  Erst  seit  dieser  Zeit  datirt  denn 
auch  eine  rationelle  Begründung  der  Parasitenkrankheiten  und  eine 
rolle  Einsicht  in  die  hohe  Bedeutung  dieses  wichtigen  Theiles  unserer 
medicinischen  Wissenschaft.  Nicht  als  wenn  die  Lehre  von  den 
Parasitenkrankheiten  etwas  absolut  Neues  wäre.  Im  Gegentheil; 
schon  in  der  frühesten  Zeit  kannte  und  fürchtete  man  die  nach¬ 
theiligen  Einwirkungen  jener  ungebetenen  Gäste;  man  fürchtete  sie 
vielleicht  noch  mehr,  als  man  sie  kannte. 

Um  sich  von  den  ältern  Ansichten  über  die  medicinische  Be¬ 
deutung  der  Parasiten  eine  richtige  Vorstellung  zu  machen,  muss 
man  selbst  einmal  in  die  betreffende  Literatur  des  siebenzehnten  oder 
achtzehnten  Jahrhunderts  einen  Blick  geworfen  haben*). 

Da  war  kein  schweres  und  gefährliches  Leiden,  das  die  Para¬ 
siten  und  insonderheit  die  Eingeweidewürmer  nicht  zu  erregen  im 
Stande  sein  sollten.  Ruhr,  Scorbut,  Wasserscheu,  selbst  die  gefahr- 
ichen  Seuchen  des  Mittelalters,  wie  Pest  und  Blattern,  sie  alle  sollten 
den  Parasitenkrankheiten  zugehören.  Für  jede  dieser  Krankheiten 
aahm  man  besondere  Parasiten  an,  wie  man  noch  heute  gelegentlich 
ron  Cholerathierchen  und  andern  derartigen  Geschöpfen ,  als  den 
Trägern  gewisser  specitischer  Krankheitsstoffe,  spricht.  Hier  liess 
nan  diese  lebendigen  Erreger  im  Darme,  dort  unter  der  Haut  oder 
m  Blute  leben  und  von  da  aus,  je  nach  ihrer  Natur  in  verschiedener 
Weise,  den  gesammten  Organismus  in  Mitleidenschaft  ziehen.  Und 
das  war  nicht  etwa  die  Meinung  Einzelner,  sondern  Vieler,  und  theil- 
veise  selbst  der  berühmtesten  Vertreter  der  damaligen  Pathologie 
Leeuwenhoek,  Hartsoeker,  Andry  u.  A.). 

Verwundert  fragt  man  sich  heute  vielleicht  nach  der  Möglichkeit 
solcher  überschwenglichen  Ansichten.  Um  sie  zu  begreifen,  muss 
nan  sich  die  damaligen  Zustände  unserer  medicinischen  Wissen¬ 
schaft  vergegenwärtigen.  Auf  der  einen  Seite  die  Unsicherheit  der 
Diagnose  und  die  fast  vollständige  Unkenntniss  der  pathologischen 
Anatomie,  auf  der  andern  das  natürliche  Bestreben,  die  einzelnen 
vrankheitsf'ormen  auf  bestimmte  ätiologische  Einheiten  zurückzuführen. 
Man  verfiel  dabei  auf  die  Parasiten**),  wie  später  etwa  auf  den 
Magnetismus  und  die  Electricität  —  zum  Theil  nur  deshalb,  weil 
nan  zu  wenig  davon  wusste.  Man  verfiel  vielleicht  um  so  eher  auf 


*)  Ich.  empfehle  besonders  An  dry,  de  la  generation  des  vers  dans  le  corps  de 
’homme.  Paris.  1700  (später  in  neuen  Auflagen  und  deutscher  Uebersetzung). 

**)  Und  diese  Speculationen  gingen  so  weit,  dass  man  z.  B.  allen  Ernstes  die  frage 
—  meist  bejahend  —  discutirte,  ,,an  mors  naturalis  sit  substantia  veiuninosa?“ 
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die  Parasiten ,  weil  man  in  gefährlichen  Krankheiten  nicht  selten 
den  Abgang-  von  Eingeweidewürmern  beobachtete  und  dann  wohl 
Genesung  eintreten  sab,  überdies  auch  schon  seit  der  Zeit  dei 
arabischen  Aerzte  den  Parasitismus  einer  Milbe  als  Ursache  der  so 
weit  verbreiteten  Krätze  erkannt  hatte.  In  den  Augen  mancher 
Pathologen  galt  die  letztere  Thatsache  geradezu  als  directer  Beweise  3 
für  die  Richtigkeit  einer  Theorie,  von  der  man  die  tiefsten  Auf¬ 
schlüsse  über  die  Natur  der  Krankheiten  erwartete. 

Aber  diese  Hoffnungen  wurden  getäuscht.  Obgleich  die  hei 
minthologischen  Kenntnisse  sich  allmälig  immer  mehr  erweiterter 
und  consolidirten,  fand  die  Lehre  von  den  Morbi  animati  keine  neuet  r 
Stütze.  Vergebens  suchte  man  bei  den  oben  erwähnten  Krankheiten 
die  Existenz  eines  Contagium  vivum  ausser  Zweifel  zu  stellen.  Man 
gewann  nur  die  Ueberzeugung,  dass  die  früheren  Aerzte  mit  ihrer 
Annahme  von  der  Existenz  gewisser  Parasiten  viel  zu  freigiebig 
gewesen  waren.  Die  sog.  „Herzwürmer“  wurden  als  Blutgerinnsel, 
die  „Nabelwürmer“  als  blosse  Hirngespinnste  erkannt.  Sogar  die 
Krätzmilben  wurden  zweifelhaft,  seitdem  eine  Anzahl  geübter  Aerzte 
und  Naturforscher  vergebens  nach  ihnen  gesucht  hatte.  Dabei? 
mehrten  sich  die  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  der  Ein¬ 
geweidewürmer  bei  Thieren,  denen  man  trotz  dieses  Parasitismus  ■ 
keinerlei  Zeichen  einer  Erkrankung  anmerkte. 

Unter  solchen  Umständen  kam  man  denn  in  der  zweiten  Hälfte  i 
des  vergangenen  Jahrhunderts  immer  mehr  von  den  früheren  An¬ 
sichten  zurück.  Im  Ganzen  hielt  man  die  Entozoen  freilich  nach 
wie  vor  für  böse  Gäste,  die  die  Gesundheit  ihres  Trägers  tief 
erschüttern  könnten  und  gelegentlich  selbst  sein  Leben  in  Gefahr 
brächten.  Aber  die  specifischen  Beziehungen  zu  gewissen  Krankheiten 
traten  immer  mehr  in  den  Hintergrund;  es  gab  selbst  Manche,  die 
den  Eingeweidewürmern  eine  jede  nachtheilige  Einwirkung  auf  ihre 
Träger  absprachen.  Sogar  zu  Gunsten  derselben  erhoben  sich  Stimmen. 
Männer,  wie  Götze  und  Abildgaard  behaupteten  u.  a.,  dass  die 
Darmwürmer  durch  Verzehren  des  Schleimes  und  Erregung  peri- 
staltischer  Zusammenziehungen  die  Verdauung  beförderten.  Auch  auf 
die  Entwickelung  der  Lungen  und  Baucheingeweide  sollten  sie  durch 
ihre  Bewegungen  und  die  dadurch  hervorgerufenen  Zufälle  (nach 
Gaultier)  einen  günstigen  Einfluss  ausüben. 

War  schon  durch  diese  Bedenken  und  Zweifel  der  Glaube  an 
die  absolute  Schädlichkeit  der  Parasiten  erschüttert,  so  geschah  das 
noch  mehr,  als  man  sich  allmälig  von  der  weiten  Verbreitung  der-  * 
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selben  und  ihrer  Häufigkeit  bei  gewissen  Thieren  überzeugen  musste. 
Man  begann  nicht  blos  die  Existenz  specifischer  Wurmkrankheiten 
111  Abrede  zu  stellen,,  sondern  hielt  sich  auch  weiter  zu  der  Meinung 
lerechtigt,  dass  es  eine  Ausnahme  sei,  wenn  der  Parasitismus  eines 
Fhieies  übeihaupt  eine  Störung  der  Gesundheit  veranlasse. 

y\ir  müssen  übrigens,  der  Wahrheit  gemäss,  hinzufügen  dass 
es  vornämlich  die  Naturforscher  und  Helminthologen  waren  die 
;  solche  Behauptungen  aussprachen.  Die  Aerzte  hielten  in  ihrer  Mehr¬ 
zahl  noch  immer  an  den  frühem  Ansichten  fest.  Wo  man  über  die 
^atui  und  die  Ursache  eines  Leidens  im  Ungewissen  war,  da  wurden 
lie  Würmer  angeklagt,  und  „Wurmreiz«,  „Wurmfieber“’ und  andere 
\Wuimkrankheiten“  spielten  in  Theorie  und  Praxis  eine  grosse  Rolle. 
Tollte  es  dann  der  Zufall  oder  auch  die  Behandlung  des  Arztes,  dass 
;em  Patienten  ein  Wurm  abging,  so  war  die  Diagnose  gerettet  und 
ie  Ursache  des  Leidens  ausser  Zweifel  gestellt. 

Obgleich  sich,  wie  gesagt,  die  Helminthologen  von  Fach,  mit 
‘udolphi  und  Bremser  an  der  Spitze,  in  eine  sehr  entschiedene 
Opposition  zu  diesen  Ansichten  gesetzt  hatten,  konnten  dieselben 
och  nicht  leugnen,  dass  gewisse  pathologische  Zustände,  besonders 
es  Verdauungsapparates,  mit  der  Anwesenheit  von  Würmern  häufig 
ombmirt  seien.  Der  Annahme  abgeneigt,  dass  diese  Zustände  eine 
olge  der  anwesenden  Würmer  seien,  suchten  sie  dieselben,  in  Ueber- 
nstimmung  mit  der  von  ihnen  vertretenen  Lehre  von  dem  selbst¬ 
ändigen  Ursprünge  der  Helminthen,  als  deren  Ursache  hinzustellen, 
ie  sprachen  von  einer  Anlage  zur  Wurmerzeugung,  die  auf 
bestimmte  pathologische  Vorgänge  zurückzuführen  sei,  von  einer 
iathesis  verminosa,  die  sie  gelegentlich  selbst  als  Verminatio,  als 
furmkrankheit (ohne Würmer!) bezeichneten.  So  sagtu. a. Br ems er*) 
n*  berühmte  Wiener  Helmintholog:  „Wurmkrankheit  nenne  ich  die- 
nige  Störung  oder  dasjenige  Missverhältnis  in  den  Verrichtungen 
'r  zur  Verdauung  und  Ernährung  dienenden  Organe  erster  und 
veiter  Instanz,  wodurch  im  Darmkanale  Stoffe  erzeugt  und  an- 
ehäuft  werden,  aus  welchen  sich  unter  begünstigenden  Umständen 
üimer  erzeugen  können,  aber  nicht  nothwendig  erzeugen  müssen; 
uz  den  materiellen  Factor  der  Wurmerzeugung.  Würmer  im  Darm¬ 
pale  sind  also  keine  ursprüngliche  Krankheit,  ja  sie  sind  selbst, 
3mge  Fälle  ausgenommen,  gar  nicht  als  Krankheit  zu  betrachten' 
ndern  sie  sind  vielmehr  ein  Erzeugnis  des  angegebenen  Krankheits- 


*)  Lebende  Würmer  im  lebenden  Körper.  S.  119. 
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Zustandes  der  erwähnten  Organe  oder  des  Missverhältnisses  dei 
Wirksamkeit  dieser  Organe  zu  einander,  wodurch  allerlei  Zufäll 
verursacht  werden  können,  ohne  dass  gerade  die  Gegenwart  vo 
Würmern  erfordert  werde.“ 

Was  wir  bei  frühem  Gelegenheiten  über  die  Lebensgeschicht 
und  das  Herkommen  der  Entozoen  mitgetheilt  haben,  überhebt  un 
der  Nothwendigkeit,  diese  Ansichten  einer  eingehenden  Critik  z 
unterwerfen.  Wir  dürfen  es  heute  als  völlig  ausgemacht  anseher 
dass  die  Parasiten  nicht  aus  krankhafter  Anlage,  sondern  aus  eir 
gewanderten  oder  importirten  Keimen  entstehen  und  überall  d 
entstehen,  wo  diese  Keime  die  Bedingungen  ihrer  Entwickelun 
vorfinden.  Je  mehr  Keime  importirt  werden,  und  je  vollständigem 
dabei  die  äussern  Verhältnisse  den  Bedürfnissen  der  Keime  en 
sprechen,  desto  mehr  wird  im  einzelnen  Falle  die  Zahl  del< 
Schmarotzer  heranwachsen. 

Man  könnte  nun  allerdings  vielleicht  annehmen,  dass  die  Eni 
Wickelungsbedingungen  der  Schmarotzer  gewisse  pathologische  Zf 
stände  in  sich  einschlössen,  also  annehmen,  dass  die  Schmarotze 
blos  in  kranken  Individuen  zur  Entwickelung  kämen,  aber  mt 
solcher  Annahme  würde  man  bei  der  Unmöglichkeit  des  Beweise 
einem  blossen  Dogma  huldigen.  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  man  i 
Betreff  der  Pilzsporen  und  selbst  der  Borkenkäfer  ein  Gleiches  bt 
hauptet  hat,  allein  auch  hier  scheint  mir  die  Annahme  einer  voraus 
gehenden  Krankheit  eine  Präsumption  zu  sein,  die  durch  Nicht 
bewiesen,  nicht  einmal  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann. 

Was  mich  zu  diesem  Urtheile  ermächtigt,  ist  vor  allem  Ander 
die  Sicherheit,  mit  der  wir  auf  experimentellem  Wege  jedwelcb 
Individuen,  und  wären  sie  augenscheinlicher  Weise  auch  die  ge 
sundesten,  mit  Entozoen  inficiren  können.  Natürlich  gelingt  da 
nicht  mit  jedem  beliebigen  Parasiten,  sondern  nur  mit  solchen,  di 
den  betreffenden  Versuchsthieren  adäquat  sind,  wie  wir  das  obe 
specieller  aus  einander  gesetzt  haben.  Und  selbst  dann  bleibt  ii 
einzelnen  Falle  mitunter  das  erwartete  Kesultat  aus.  Allein  wir  sin 
durch  unsere  früheren  Bemerkungen  auf  solche  Erfahrungen  voi 
bereitet.  Wir  wissen,  dass  neben  den  specifischen  auch  mancherk 
individuelle  Factoren  in  Betracht  kommen,  wo  es  gilt,  den  En 
Wickelungsbedürfnissen  eines  Schmarotzers  zu  entsprechen.  W> 
wollen  selbst  zugeben,  dass  gelegentlich  der  Gesundheitszustanc 
dass  namentlich  die  Beschaffenheit  des  zu  inficiren  den  Organes  fü 
die  Schicksale  der  eingeführten  Brut  von  Bedeutung  sei  —  in  der 
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oben  erwähnten  Falle,  in  dem  die  Köpfe  der  Taenia  coenurus  nach 
drei  Wochen  kaum  die  ersten  Spuren  einer  weitern  Metamorphose 
zeigten,  hatte  das  Versuchsthier  einige  Zeit  vorher  zu  einem  Trichina- 
Experimente  gedient  — ,  aber  dafür,  dass  die  Entwickelung  der 
importirten  Helminthen  durch  eine  Krankheit  des  Versuchsthieres 
befördert  oder  gar  bedingt  werde,  wüssten  wir  bis  jetzt  doch 
nicht  den  geringsten  Wahrscheinlichkeitsgrund  geltend  zu  machen. 

Bis  auf  Weiteres  dürfen  wir  demnach  wohl  annehmen,  dass 
überall  da,  wo  zwischen  den  Krankheiten  eines  Helminthenträgers 
und  den  vorhandenen  Schmarotzern  wirklich  ein  Zusammenhang 
besteht,  die  letzteren  es  sind,  die  als  ätiologische  Momente  wirken. 

Es  geschieht  aber  nicht  blos  aus  aprioristischen  Gründen,  wenn 
wir  behaupten ,  dass  die  Schmarotzer  im  Stande  seien, 
Krankheiten  und  selbst  gefährliche  Krankheiten  zu 
erzeugen.  Die  Experimentalhelminthologie  hat  diesen  Satz  auch 
auf  directe  Weise  ausser  Zweifel  gestellt.  Ich  verweise  namentlich 
auf  die  Experimente  mit  Taenia  coenurus  und  Trichina  spiralis,  die 
den  Unglauben  hier  wohl  für  alle  Zeiten  verbannt  haben  dürften. 
Unter  günstigen  Umständen  wirkt  die  Brut  dieser  Parasiten,  wie 
ein  Gift*).  Eine  tüchtige  Dosis  —  und  das  Leben  der  Versuchs¬ 
tiere  ist  unrettbar  verloren. 

Durch  das  Experiment  hat  die  Lehre  von  den  Parasitenkrank¬ 
heiten  aber  nicht  blos  eine  factische  Begründung,  sie  hat  dadurch 
auch  zugleich  eine  exacte  Behandlung  gefunden.  Bis  jetzt  sind  in 
dieser  Richtung  freilich  erst  wenige  Schritte  geschehen,  aber  nichts 
desto  weniger  haben  sich  dabei  doch  schon  mancherlei  neue  und 
auch  praktisch  wichtige  Thatsachen  ergeben. 

Wenn  wir  hier  von  Parasitenkrankheiten  sprechen,  so 
wird  damit  zugleich  die  manchfach  wechselnde  Natur  der  durch 
unsere  Geschöpfe  hervorgerufenen  Gesundheitsstörungen  angedeutet, 
iim  Gegensätze  zu  jener  Ansicht,  als  wenn  es  etwa  blos  eine  einzige 
„Wurmkrankheit“,  eine  specifische  Helminthiasis  gebe.  Die  Parasiten 
wirken  auf  eine  sehr  verschiedene  Weise**),  je  nach  Grösse  und 


*)  Yergl.  hierzu  besonders  Haubner  in  Gurlt’s  Magazin  a.  a.  0.  oder  L  euch art, 
Blasenbandwürmer  S.  47  (über  Taenia  coenurus),  Zenker,  ein  Fall  von  Tricliina-Krankheit 
in  Virchow’s  Archiv.  1860.  Bd.  XVIII.,  Leuckart,  Untersuchungen  über  Trichina 
i  spiralis. 

**)  Wir  verweisen  bei  dieser  Gelegenheit  auf  das  classische  Werk  von  D avaine, 
traite  des  entozoaires  et  des  maladies  vermineuscs  de  Thomme  et  des  animaux  domesti“ 
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Lebensart,  auch  je  nach  der  Natur  des  bewohnten  Organes.  Die 
Hirnparasiten  erregen  andere  Symptome,  als  die  Darmparasiten,  das 
Anchylostomum  duodonale  andere,  als  die  Oxyuris  oder  die  Trichina. 
Bei  manchen  Parasiten  bleiben  die  Wirkungen  niemals  aus,  wie  z.  B. 
bei  Cysticercus  im  Auge  oder  Strongylus  in  der  Niere,  während  es 
bei  andern  vielleicht  von  weitern  zufälligen  Momenten  abhängt,  ob 
und  in  welchem  Grade  dieselben  eintreten.  Von  besonderer  Wichtig-, 
keit  ist  in  dieser  Beziehung  ausser  der  Individualität  des  Helminthen¬ 
trägers  namentlich  die  Zahl  der  importirten  Keime,  mit  der  die 
Stärke  der  Einwirkung  und  die  Grösse  der  dadurch  bedingten  Gefahr 
im  Allgemeinen  gleichen  Schritt  hält.  So  kann  man  sich  leicht  auf 
experimentellem  Wege  davon  überzeugen,  dass  die  furchtbaren  Er¬ 
scheinungen  der  Trichina -Krankheit  nur  da  eintreten,  wo  die  ge-1 
nannten  Parasiten  in  Masse  den  Darmkanal  bewohnen  und  in  noch 
grösserer  Masse  durch  denselben  auswandern,  während  im  andern i 
Falle,  bei  Deportation  geringer  Mengen,  vielleicht  kaum  irgend  welche 
bedeutendere  Gesundheitsstörungen  zu  beobachten  sind. 

In  Betreff  der  Art  und  Weise,  wie  die  Parasiten  auf 
ihre  Träger  ein  wirken,  haben  wir  ein  Dreifaches  zu  unter¬ 
scheiden.  Die  Parasiten  wirken  einmal  dadurch,  dass  sie  auf  Kosten 
ihres  Trägers  wachsen  und  eine  Nachkommenschaft  erzeugen,  ihrem 
Wirthe  also  Nahrungsstoffe  entziehen.  Sie  wirken  ferner  als  Objecte 
von  räumlicher  Ausdehnung,  indem  sie  auf  ihre  Umgebung  drücken 
oder  die  Canäle,  in  denen  sie  leben,  verstopfen.  Sie  wirken  endlich 
durch  ihre  Bewegungen,  die  je  nach  den  Umständen  bald  Schmerzen, 
bald  Entzündungen  verschiedenen  Grades  und  Ausgangs,  bald  auch 
Durchbohrungen  und  Zerstörungen  der  bewohnten  Organe  zur  Folge 
haben. 

Die  erste  dieser  dreierlei  Einwirkungen  ist,  wenn  auch  von  allen 
die  constanteste,  doch  in  medicinischer  Hinsicht  nur  selten  hoch  zu 
veranschlagen.  Es  müssen  schon  ganz  ungewöhnliche  Verhältnisse 
obwalten,  wenn  der  Verlust  an  Nahrungsmaterial,  den  die 
Parasiten  durch  Wachsthum  und  Fortpflanzung  herbeiführen,  dem 
Wirthe  fühlbar  werden  soll,  vorausgesetzt,  dass  dieser  den  grossem 
Thieren  zugehört,  seine  Parasiten  also  an  Volum  und  Nahrungs- 
bedürfniss  um  ein  Vielfaches  gegen  ihn  zurückstehen.  Ein  Bandwurm 
(Bothriocephalus  latus)  von  7  Metres  Länge  wiegt  ungefähr  27,5  Gr. 

ques,  Paris.  1860,  das  eine  fast  vollständige  Sammlung  der  bisherigen  Erfahrungen  über 
Wurmkrankheiten  darstellt  und  eine  Fülle  der  interessantesten  Einzelfälle  enthält. 
(Weniger  zu  rühmen  ist  freilich  der  naturhistorische  Theil  dieses  Werkes.) 


97 


3r  mag  während  seines  Wachsthums,  dessen  Dauer  wir  hier  nur 
luf  5  —  6  Monate  veranschlagen  wollen,  immerhin  die  vier-  und 
icchsfache  Menge  von  Nahrungsmaterial  verbraucht  haben,  aber 
vas  hat  das  für  einen  Menschen  zu  bedeuten,  dessen  tägliche  Ein¬ 
nahmen  diese  Summe  um  ein  Bedeutendes  überschreiten?  Wird  die 
^ahl  der  beherbergten  Parasiten  grösser,  dann  gestaltet  sich  das 
ferhältniss  allerdings  schon  ungünstiger.  Veranschlagen  wir  z.  B. 
lie  jährliche  Consumtion  eines  Spulwurmes  von  durchschnittlich  3  Gr. 
mich  nur  auf  das  Zehnfache  seines  Gewichtes,  so  bekommen  wir 
ür  grössere  Mengen,  wie  sie  bei  Kindern  nicht  selten  gefunden 
rerden  —  wir  kennen  Beispiele,  in  denen  300  Spulwürmer  und 
darüber  gleichzeitig  neben  einander  vorkamen  ,  schon  ganz  er- 
deckliche  Verluste,  durch  welche  die  Ernährungsverhältnisse  eines 
h’ganismus  immerhin  beträchtlich  influirt  werden  mögen. 

Ich  will  mit  dieser  Betrachtung  aber  keineswegs  der  Ansicht 
Mrschub  leisten,  als  wenn  die  Ernährungsstörungen  mit  ihren  viel- 
achen  äussern  Zeichen,  die  von  den  Aerzten  so  gerne  als  Symptome 
iner  Helminthiasis  gedeutet  werden,  sich  etwa  überall  als  directe 
Algen  des  Parasitismus  betrachten  Hessen.  Selbst  wenn  ihr  Zu- 
ammenhang  mit  letztem  ausser  Zweifel  gestellt  ist,  bleibt  immer 
och  die  Möglichkeit,  dass  die  Beziehungen  zwischen  beiden  mehr 
ladirecter  Art  sind  .und  durch  die  Zustände  der  von  den  Parasiten 
ewohnten  Organe  herbeigeführt  werden.  Bei  längerem  Bestände 
Hrd  ein  jedes  Leiden,  und  wäre  es  zunächst  auch  nur  ein  leichtes 
nd  locales,  in  den  Gesammtverhältuissen  der  Ernährung  seinen 
Lusdruck  finden. 

Wir  kennen  bis  jetzt  blos  einen  einzigen  Schmarotzer,  der 
einem  Wirthe  vielleicht  constant  durch  seine  Nahrungsaufnahme  ge- 
ährlich  wird,  und  das  ist  das  blutsaugende  Anchylostomum  duodenale 
•firongylus  4-dentatus),  das  der  Darmhaut  der  Aegyptier  und  Orien- 
alen  anhängt  und  oftmals  in  so  grosser  Menge  vorkommt,  dass  man 
ei  Eröffnung  des  Darmes  denselben  mit  Blutegeln  bedeckt  glaubt. 
>er  Parasitismus  des  genannten  Wurmes  bedingt  einen  bleichsüchtigen 
ustand  mit  mancherlei  Folgekrankheiten,  die  sog.  Chlorosis  aegyptiaca, 
n  der  fast  ein  Viertel  der  ganzen  eingebornen  Bevölkerung  leidet 
nd  bei  Mangel  einer  passenden  Behandlung  (mit  Calomel  und  andern 
nthelminthischen  Mitteln)  zu  Grunde  geht.  Freilich  kommt  in  diesem 
Alle  nicht  blos  der  Blutverlust  in  Betracht,  den  unsere  Schmarotzer 
urch  Anfüllung  ihres  Verdauungsapparates  herbeiführen,  sondern 
orzugsweise  jener,  der  durch  Nachblutung  aus  den  Bisswunden  der- 

Leuckart,  Parasiten,  7 
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selben  bedingt  wird,  und  dieser  ist  nach  der  Angabe  Griesinger’ s*)' 
mitunter  sehr  beträchtlich.  Auch  die  Blutegel  werden  auf  solche 
Weise  dem  Menschen  bisweilen  gefährlich  und  unter  Umständen 
sogar  tödtlich. 

Streng  genommen  handelt  es  sich  übrigens  in  derartigen  Fällen 
weniger  um  die  Folgen  der  Nahrungsaufnahme  der  Parasiten,  als  viel¬ 
mehr  um  gewisse  Nebenwirkungen,  die  durch  die  Art  der  Nahrungs-' 
aufnahme  herbeigeführt  werden.  Was  dem  Organismus  des  Parasiten¬ 
trägers  durch  erstere  entzogen  wird,  dürfte  vielleicht  niemals  eine 
dringendere  Gefahr  involviren.  Weit  gefährlicher,  als  diese  Ernährungs¬ 
störungen,  sind  die  durch  Wachsthum  und  Ansammlung  der 
Helminthen  auf  mechanische  Weise  herbeigeführte nn 
Wirkungen.  Wir  beobachten  sie  aus  leicht  begreiflichen  Gründen! 
hauptsächlich  bei  den  grossem  Parasiten,  besonders  jenen,  die  im 
engen  Canälen  oder  im  Parenchym  der  Organe  ihren  Wohnsitz 
aufgeschlagen  haben.  In  dem  letzten  Falle  sind  es  zumeist  die  Er¬ 
scheinungen  des  Druckes,  die  der  wach¬ 
sende  Parasit  hervorruft.  Die  umgeben¬ 
den  oder  anliegenden  Theile,  die  diesem 
Drucke  zunächst  ausgesetzt  sind,  beginnen 
an  der  Berührungsstelle  mit  dem  fremden 
Körper  zu  schwinden;  sie  schwinden 
immer  mehr  und  immer  weiter  und  gehen 
vielleicht  schliesslich  bis  auf  ein  unbe¬ 
deutendes  Residuum  zu  Grunde.  So  sehen 
wir  es  z.  B.  bei  den  Blasen  Würmern  im 
Hirn  und  in  der  Leber ,  namentlich  bei 
Echinococcus,  der  an  dem  letztem  Orte 
bisweilen  bis  zu  dem  Durchmesser  eines 
halben  Fusses  und  darüber  heranwächst, 
so  auch  bei  Strongylus  gigas,  der  das 
Nierenbecken,  das  er  bewohnt,  unter 
gleichzeitiger  Atrophie  der  Niere  allmälig 
zu  einem  grossen  Sacke  auftreibt**). 
Aehnlich  verhalten  sich  die  Trichinen,  die 
das  Muskelbündel,  in  dessen  Inneres  sie 


Niere  von  Nasua  socialis  mit  Stron- 
gylns  im  erweiterten  Becken. 


*)  Vierordt’s  Archiv  für  physiol.  Heilkunde.  Bd.  XIII.  S.  554. 

**)  So  wenigstens  nach  meinen  Untersuchungen  an  Mustela  und  Nasua. 
Beobachter  geben  die  Niere  selbst  als  Wohnort  des  Strongylus  an. 


Aeltere 
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eingedrungen  sind,  bis  auf  das  Sarkolemma  zerstören,  und  dieses 
in  die  bekannte  Trichinenkapsel  umbilden,  wie  ich  das  Schritt  für 
Schritt  verfolgen  konnte*). 

Natürlicher  Weise  hat  solche  Zerstörung  eine  Veränderung  in 
der  Function  zur  Folge,  die  dann  ihrerseits  auf  das  Gesammtleben 
je  nach  ihrem  Grade  und  der  physiologischen  Bedeutung  des  be¬ 
fallenen  Organes  zurückwirkt. 

Die  Blasenwürmer  des  Gehirns  bedingen  je  nach  ihrem  Sitze 
und  ihrer  Grösse  Blödsinn,  Lähmung  und  Convulsionen ,  während 
der  Echinococcus  der  Leber  und  der  Strongylus  der  Niere  durch 
i; Unterdrückung  der  Gallen-  und  Harnausscheidung  den  Stoffwechsel 
beeinträchtigen  und  die  Trichina  bei  massenhafter  und  plötzlicher 
Einwanderung  Erscheinungen  einer  mehr  oder  minder  vollständigen 
Lähmung  hervorruft.  Dass  diese  Lähmung  einige  Zeit  nach  der 
Infection  wieder  schwindet,  rührt  wahrscheinlich  von  einer  Neu¬ 
bildung  von  Muskelfasern  her,  von  einem  Ersätze,  der  nach  Zer¬ 
störung  der  Leber  oder  des  Hirnes  nicht  in  gleicher  Weise  stattfindet, 
veshalb  denn  auch  die  hier  auftretenden  functioneilen  Abweichungen 
oersistiren  und  sich  nicht  selten  der  Art  steigern,  dass  der  Tod  un¬ 
vermeidlich  wird.  Freilich  ist  der  Tod  des  Helminthenträgers  in 
wichen  Fällen  nicht  immer  die  directe  Folge  der  durch  die  Parasiten 
zunächst  bedingten  Erscheinungen,  sondern  oftmals  auch  durch 
pecundäre  Störungen  hervorgerufen,  unter  denen,  ausser  den  kachek- 
ischen  und  hydropischen  Zuständen,  wie  sie  auch  sonst  oft  im 
^aufe  der  Zeit  aus  chronischen  Leiden  sich  hervorbilden,  besonders 
lie  durch  Fortleitung  des  Druckes  auf  die  grösseren  Gefässstämme 
bedingten  Circulationsstörungen ,  schleichende  Entzündungen  und 
tupturen  zu  nennen  sind. 

Die  Fälle,  die  uns  bei  der  voranstehenden  Schilderung  vor- 
bchwebten,  gehören  zum  Glücke  nur  zu  den  seltenen.  Die  Mehrzahl 
der  Parenchymwürmer  wirkt  weniger  gefährlich,  und  manche  rufen 
£aum  einmal  irgend  welche  Störungen  hervor,  wie  z.  B.  der  Cysti¬ 
cercus  cellulosae  der  Muskeln.  Es  richtet  sich  das  nach  der  Stärke 
les  Druckes  und  der  physiologischen  Bedeutung  des  afficirten  Organes, 
lie  hier  allein  in  Betracht  kommen.  Die  specifische  Natur  des  drücken- 
len  Parasiten  ist  dabei  so  irrelevant,  dass  z.  B.  derselbe  Cysticercus 
ielluiosae,  den  wir  soeben  als  harmlos  bezeichneten,  wenn  er  die 
Muskeln  bewohnt,  unter  andern  Verhältnissen  oder  an  andern  Orten, 


*)  Vgl.  Leuckart,  Untersuchungen  über  Trichina  spiralis.  S.  31  ff. 
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wie  etwa  im  Auge  oder  im  Gehirne,  den  bösartigsten  Schmarotzer 
zugerechnet  werden  muss. 

Wo  die  Parasiten  in  weiten  Canälen  zu  grossem  Massen  heran 
wachsen,  da  äussert  sich  ihre  Wirkung  weniger  durch  einen  Druck 
als  durch  eine  mehr  oder  minder  vollständige  Hemmung  der  Passage 
Welchen  Einfluss  das  auf  die  Gesundheit  hat,  hängt  vorzugsweis 
wiederum  von  der  Bedeutung  ab ,  welche  das  betreffende  Orga 
(resp.  die  Leitung)  für  den  Organismus  besitzt.  So  bedingt  die  massei 
hafte  Ansammlung  von  Würmern  (Strongylus  trachealis)  in  der  Luf 
röhre  bei  den  Vögeln,  besonders  unsern  Hühnern,  mitunter  Erstickung 
und  ebenso  werden  durch  Verknäulungen  von  Band  -  und  Spulwürmer: 
im  menschlichen  Darme  mitunter  Zustände  hervorgerufen,  die  mi 
Darmverschlingung  oder  eingeklemmten  Brüchen  die  grösste  Aehn 
lichkeit  haben.  Bei  geringem  Graden  der  Verstopfung  sind  di 
Erscheinungen  natürlich  andere.  Weniger  intensiv,  werden  sie  dam 
nicht  selten  durch  längere  Dauer  dem  Helminthenträger  verderblich 

In  Organen  geringerer  Dignität,  besonders  Drüsen,  tritt  durcl 
Ansammlung  des  Secretes  hinter  der  unwegsamen  Stelle  bisweilei 
auch  wohl  Erweiterung  der  Leitungskanäle  ein,  wie  man  das  z.  B; 
bei  Distomum  hepaticum  an  den  Gallengängen  beobachtet.  Es  ent 
stehen  dadurch  Veränderungen,  die  vielleicht  selbst  wiederum  au 
diese  oder  jene  Art  die  Gesundheit  beeinträchtigen,  wie  es  denr 
z.  B.  bekannt  ist,  dass  der  Parasitismus  einer  grossem  Menge  vor 
Leberegeln  zu  den  gefährlichsten  Affectionen  unseres  Hornviehes 
gehört. 

Was  wir  bisher  über  die  Einwirkungen  der  Parasiten  auf  ihre 
Wirthe  kennen  lernten,  knüpft  zunächst  nur  an  die  Anwesenheil 
und  das  Wachsthum  derselben  an.  Es  sind  Erscheinungen,  wie  wii 
sie  auch  sonst  unter  ähnlichen  Umständen,  namentlich  bei  Wucherungen 
gewisser  Geschwülste,  beobachten.  Aber  die  Parasiten  sind  nicht  blos 
wachsende  fremde  Körper,  sondern  mit  wenigen  Ausnahmen  auch 
bewegliche,  und  diese  Beweglichkeit,  die  sie  so  auffallend  vor  den 
Pseudoplasmen  auszeichnet,  wird  für  den  Organismus,  der  sie  be¬ 
herbergt,  zu  einer  neuen  Quelle  manchfacher  Störungen. 

Wir  haben  in  Betreff  dieser  Beweglichkeit  früher  bei  den  Parasiten 
je  nach  Aufenthalt,  Grösse  und  Entwickelungszustand  vielfache  Unter¬ 
schiede  kennen  gelernt  und  dürfen  von  vorn  herein  vermuthen,  dass  - 
die  dadurch  bedingten  Störungen  gleichfalls  verschiedener  Natur  sind. 
Es  hat  voraussichtlicher  Weise  eine  andere  Wirkung  auf  den  Hel¬ 
minthenträger,  wenn  sich  die  Parasiten  desselben  innerhalb  der 
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Grenzen  ihres  Wohnortes  bewegen,  als  wenn  sie  diese  verlassen 
und  nach  den  verschiedensten  Richtungen  im  Körper  umherwandern, 
wie  es  denn  auch  natürlich  eine  andere  Wirkung  hat,  wenn  diese 
Bewegungen  und  Wanderungen  von  wenigen  oder  zahlreichen,  von 
kleinen  oder  grossen  Geschöpfen  vollzogen  werden. 

Wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  zunächst  auf  die  Folgen, 
die  dem  Organismus  durch  die  Wanderungen  seiner 
Parasiten  erwachsen. 

Obenan  unter  diesen  Wanderungen  stehen  bekanntlich  die  der 
Embryonen.  Sie  sind  von  allen  die  häufigsten,  aber  auch  zugleich, 
wegen  der  mikroskopischen  Grösse  der  Wanderer,  die  verborgensten, 
so  dass  sie  sich  ohne  Kenntniss  der  vorausgegangenen  Inf'ection  bei 
den  höhern  Tliieren  kaum  jemals  werden  beobachten  lassen.  Natür¬ 
lich  unter  solchen  Umständen,  dass  wir  ihre  Einwirkungen  auf  den 
Helminthenträger  zunächst  nur  nach  den  Ergebnissen  des  Experi¬ 
mentes  zu  beurtheilen  vermögen.  Und  hiernach  dürften  dieselben 
nichts  weniger  als  gering  sein. 

Bei  den  zum  Zweck  der  Finnenerzeugung  an  Säugethieren,  be¬ 
sonders  Kaninchen,  von  mir  vorgenommenen  Fütterungen  ist  es  mir 
häufig  passirt*),  dass  die  Versuchsthiere  in  den  ersten  Tagen  (mit¬ 
unter  schon  vor  Ablauf  von  24  Stunden)  ohne  irgend  welche  nach¬ 
weisbare  äussere  Ursache  zu  Grunde  gingen.  Da  in  solchen  Fällen 
fast  beständig  eine  Fütterung  mit  grossem  Massen  von  Bandwurm¬ 
eiern  vorausgegangen  war,  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  dieser 
Tod  durch  die  Wanderungen  der  Embryonen  veranlasst  sei.  Bei 
der  Leichenuntersuchung  findet  man  eine  meist  ziemlich  starke 
Capillarinjection  der  Eingeweide,  besonders  der  (hier  und  da  auch 
bisweilen  ecchymotischen)  Lungen  und  der  Leber,  dazu  ein  ziemlich 
dünnflüssiges  Blut,  aber  sonst  keinerlei  Symptome  eines  specifischen 
Leidens.  Ob  man  vielleicht  annehmen  darf,  dass  die  Embryonen 
durch  massenhafte  Einwanderung  in  das  Gefässsystem  eine  capilläre 
Embolie  der  genannten  Organe  herbeiführen,  muss  ich  unentschieden 
lassen,  obwohl  einzelne  Embryonen  in  dem  Pfortaderblute  von  mir 
aufgefunden  wurden. 

Aehnliche  Fälle  sind  auch  von  andern  Experimentatoren  be¬ 
obachtet  ,  und  erwähne  ich  unter  diesen  namentlich  einen ,  den 
Leisering  bei  einem  mit  Taenia  marginata  (e  Cyst.  tenuicolli) 
gefütterten  Schaflamm  beschrieben  hat**).  Die  Hauptveränderungen 


*)  Blasenbandwürmer.  S.  45. 

**)  Bericht  über  das  Veterinärwesen  Sachsens.  1857/58.  S.  22. 
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des  hier  am  5.  Tage  nach  der  Fütterung  gestorbenen  Thieres  bo 
trafen  die  Leber,  die  im  ganzen  Umfange  aufgetrieben  und  vo: 


blutreichen  Erweiterungen  der  Pfortadercapillaren  durchzogen  wai 


in  denen  sich  Hunderte  kleiner,  aber  mit  blossem  Auge  schon  sicht 
barer  Bandwurmembryonen  nachweisen  Hessen.  Daneben  Icterus  um 
Blutextravasate,  letztere  auch  in  den  Lungen. 

Dass  wir  es  hier  mit  den  Folgen  der  stattgefundenen  Infectio: 
zu  thun  haben,  unterliegt  keinem  Zweifel,  wenn  auch  die  eigentlich 
Natur  des  Leidens  vielleicht  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  dargethan  r 
werden  kann. 

Aber  es  sind  nicht  blos  dieCestoden,  deren  Embryonalwanderungen 
auf  den  Helminthenträger  in  solcher  Weise  einwirken. 

Ein  Schweinchen,  das  ich  mit  vielen  Tausenden  trächtige 
Trichinenweibchen  inficirte,  erkrankte  schon  am  folgenden  Tage  an 
einer  heftigen  Peritonitis,  von  der  es  sich  erst  nach  Verlauf  einet 
Woche  allmälig  erholte*).  Offenbar  waren  es  die  massenhaft  clurcl 
die  Darmwandungen  hindurchbrechenden  und  weiterwandern  dem 
Embryonen,  die  diese  Entzündung  verursacht  hatten.  Auch  in  der 
übrigen  mit  Trichina  inficirten  Versuchsthieren  zeigte  die  Peritoneal 
bekleidung-  des  Darmes  und  der  Bauchwände  während  der  Aus¬ 
wanderung  der  Embryonen  beständig  eine  mehr  oder  minder  auf 
fallende  Röthung,  je  nach  der  Menge  der  eingeführten  Parasiten’  ! 
auch  öfters  einen  serösen  Erguss  in  die  Leibeshöhle. 

Ob  der  krankmachende  Einfluss  der  wandernden  Trichinen  aui 
diese  eine  Störung  beschränkt  bleibt,  dürfte  zweifelhaft  sein.  Die 
Trichinenkrankheit  ist  das  Product  einer  ganzen  Reihe  von  helmin- 
Biologischen  Zuständen,  die  neben  einander  in  demselben  Wirthei 
ablaufen,  so  dass  es  schwer  zu  bestimmen  ist,  wie  sich  die  ein-  ; 
zelnen  Krankheitsmomente  zu  diesen  Zuständen  verhalten.  Virchow 
meint,  dass  die  Embryonal  Wanderungen  auch  die  typhusartigen  Er¬ 
scheinungen  erklären  möchten,  die  diese  eigenthümliche  Helminthen¬ 
krankheit  auszeichnet,  doch  scheint  mir  diese  Annahme  mehr  als 
zweifelhaft,  nicht  etwa,  weil  ich  die  Möglichkeit  eines  derartigen 
Verhältnisses  leugnete,  sondern  wegen  der  von  Virchow  übersehenen 
Localaffection  des  Darmes,  die  unstreitig  von  dem  Parasitismus  der 
ausgebildeten  Würmer  herrührt  und  jene  Erscheinungen  am  Ende 
zur  Genüge  erklären  dürfte.  Dagegen  möchte  ich  weit  eher  die 
heftigen  Muskel- Schmerzen  der  Kranken  von  den  Wanderungen  der 


*)  Untersuchungen  über  Trichina  spiralis.  S.  19. 
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Embryonen  herleiten,  zumal  diese  auf  den  von  ihnen  eingeschlagenen 
Wegen  zahlreiche  grössere  und  kleinere  Nervenstämme  vorfinden. 
Auch  die  oben  erwähnten  Zeichen  einer  mehr  oder  minder  starken 
Peritonitis  werden  bei  dem  trichinenkranken  Menschen  nicht  fehlen, 
obgleich  wir  darüber  noch  Nichts  erfahren  haben. 

Die  hier  hervorgehobenen  Erscheinungen  der  Trichinenkrankheit 
dürften  aus  dem  ganzen  reichen  Schatze  der  menschlichen  Pathologie 
bis  jetzt  die  einzigen  sein,  die  wir  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
auf  die  Wanderungen  einer  mikroskopischen  Entozoenbrut  zurück¬ 
führen  können.  Wir  bemerken  das  ausdrücklich,  um  damit  die  Un¬ 
vollständigkeit  unserer  gegenwärtigen  Kenntnisse  über  diese  Er¬ 
scheinungen  zu  entschuldigen.  An  sich  gehören  dieselben  bestimmt 
zu  den  gefährlichsten  Störungen,  die  überhaupt  von  Helminthen  her¬ 
rühren,  obwohl  ihre  praktische  Bedeutung  dadurch  in  Etwas  zurück¬ 
tritt,  dass  die  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens  vielleicht  nur 
selten  eine  massenhafte  Uebertragung  von  Helminthenbrut  zulassen. 
Einzelne  Embryonen  mögen  immerhin  wandern,  ohne  dass  der  Organis¬ 
mus  davon  Notiz  nimmt.  Was  kann  eine  mikroskopische  Durch¬ 
bohrung  des  Darmes,  was  auch  vielleicht  die  Zerstörung  einzelner 
Gewebstheile  für  bösartige  Folgen  haben?  Erst  mit  der  Masse  wächst 
die  Gefahr  und  das  voraussichtlicher  Weise  beständig  in  geradem 
Verhältnis,  wenn  wir  die  übrigen  dabei  concurrirenden  Factoren, 
die  Natur  der  verletzten  und  zerstörten  Organe,  vielleicht  auch  die 
Beschaffenheit  der  von  den  Embryonen  verfolgten  Bahnen  ausser 
Rechnung  lassen. 

Im  Allgemeinen  erscheinen  die  durch  diese  Wanderungen  be¬ 
dingten  Gesundheitsstörungen  unter  der  Form  eines  acuten,  plötzlich 
auftretenden  Leidens.  Ein  heftiger  Orgasmus  des  Gefässsystemes  mit 
Congestionen  in  den  Eingeweiden  und  peritonitis eher  Reizung,  viel¬ 
leicht  auch  mit  Muskelschmerzen,  das  wird  voraussichtlicher  Weise 
der  Complex  von  Symptomen  sein,  die  zunächst  hier  auftreten,  bis 
i  sich  ihnen  später,  nach  der  Festsetzung  der  Brut  in  diesem  oder  jenem 
Organe,  noch  andere  meist  entzündliche  Local-Erscheinungen  hinzu¬ 
gesellen.  Bis  zu  welchen  bedenklichen  Zuständen  diese  letztem  sich 
steigern  können,  sehen  wir  besonders  bei  unsern  Coenurusexperi- 
menten,  die  constant  im  Laufe  der  dritten  Woche  eine  Hirnentzündung*) 
hervorrufen,  der  die  meisten  Versuchsthiere  zum  Opfer  fallen. 

*)  Nicht  ganz  richtig  bezeichnen  manche  Experimentatoren  diese  Hirnentzündung 
i  bereits  als  ,, Drehkrankheit.“  Die  letztere  tritt  mit  ihren  charakteristischen  Symptomen 
meist  erst  einige  Monate  nach  der  Infection  auf. 
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Wie  viel  bei  diesen  Localerscheinungen  auf  die  Anwesenheit  und 
das  Wachsthum  der  jungen  Würmer,  wie  viel  auf  die  von  ihnen 
auch  nach  der  Einwanderung  noch  eine  längere  Zeit  hindurch  vor 
genommenen  Ortsbewegungen  zu  schieben  sei,  dürfte  sich  schwerlich 
mit  Bestimmtheit  feststellen  lassen.  Bei  der  Eröffnung  des  Schädels  . 
sieht  man  in  den  Coenuruskranken  Schafen  auf  der  Oberfläche  des  -  J 
Hirnes  oftmals  zolllange  Streifen  eines  körnigen  Exsudates,  die 
den  Weg  unserer  Wanderer  bezeichnen  (Haubner,  LeuckarU  ' 
van  Beneden)  und  durch  die  Beschaffenheit  ihrer  Umgebung  sich 
als  die  Herde  des  entzündlichen  Processes  zu  erkennen  geben. 

Natürlicher  Weise  sind  diese  Localerscheinungen  nicht  in  allen 
Organen  gleich  gefährlich.  Ich  sah  die  Leber  der  Kaninchen  nach 
Fütterung  mit  Taenia  serrata  nicht  selten  von  Hunderten  junger  Cysti- 
cercen  durchsetzt  und  durchwühlt  (vgl.  oben  S.  71),  und  doch  erinnere 
ich  mich  keines  einzigen  Todesfalles,  der  durch  diese  Zerstörungen*) 
bedingt  wäre.  Sind  die  Blasenwürmer  (in  der  dritten  und  viertem 
Woche  nach  der  Fütterung)  allmälig  aus  der  Leber  ausgewandert, t 
so  schliessen  sich  die  Bohrgänge.  Der  früher  vorhandene  Congestiv- 
zustand  geht  verloren,  die  Exsudatmassen,  die  neben  den  Würmernr 
die  Bohrgänge  füllten,  werden  resorbirt,  und  das  gesunde  Aussehen.: 
kehrt  wieder.  Nur  einzelne  Narben  verrathen  die  Affection,  diee 
vorausging. 

Aehnlich  verhält  es  sich  nach  meinen  Erfahrungen  mit  dem 
Cysticercus  tenuicollis,  nur  dass  dieser  zur  Zeit  der  Auswanderung: 
eine  beträchtlichere  Grösse  besitzt,  und  deshalb  denn  auch  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  eine  bedeutendere  x4ffection  hervorrufen 
mag.  Ich  habe  an  den  eben  von  diesen  Parasiten  verlassenen  Lebern 
Löcher  gesehen,  in  die  man  den  Finger  fast  einen  halben  Zoll  tief 
versenken  konnte,  und  doch  niemals  bedeutendere  Zufälle  während  l 
des  Lebens  beobachtet.  Freilich  muss  ich  weiter  hinzufügen,  dass 
die  Menge  der  Parasiten  in  meinen  Fällen  niemals  besonders  gross 
war  und  die  Zahl  zwölf  nicht  überstieg. 

Weit  gefährlicher  sind  die  Zufälle,  die  von  den  Auswanderungen 
des  jugendlichen  Pentastomum  taenioides  (vgl.  S.  78)  aus  Leber  und 
Lunge  herrühren.  Man  braucht  nur  ein  einziges  Mal  die  raschen  und 
kräftigen  blutegelartigen  Bewegungen,  nur  ein  einziges  Mal  die  Be¬ 
waffnung  dieser  Thiere,  die  Stachelkränze  und  die  gewaltigen  Krallen 


*)  vergleiche  hierzu  die  von  mir  gegebenen  Darstellungen,  Blasenbandwürmer 

S.  124.  Tab.  I.  Fig.  I  — 3. 
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derselben,  gesehen  zu  haben,  um  das  begreiflich  zu  finden.  Leber 
und  Lunge  sind  nach  allen  Richtungen  durchwühlt  und  auf  der 
Oberfläche  mit  Löchern  besetzt,  die  den  Mittelpunkt  eines  mehr  oder 
minder  ausgedehnten  Entzündungskreises  abgeben.  Besonders  gilt 
das  für  die  Lungen,  die  von  Blut  und  flüssigem  Exsudat  mitunter 
in  grosser  Ausdehnung  infiltrirt  sind. 

Wo  die  Pentastomen  in  grösserer  Menge  in  die  Leibeshöhle 
auswandern,  bedingen  sie  nicht  selten  eine  förmliche  Peritonitis, 
die  nach  meinen  Beobachtungen  bisweilen  einen  tödtlichen  Ausgang 
nimmt.  Dass  auch  die  Affection  der  Leber  und  Lunge  für  sich 
allein  schon  das  Leben  bedroht,  braucht  vielleicht  nicht  einmal  mit 
dem  von  Weinland  beobachteten  Falle,  in  dem  eine  x4ntilope 
bubalis  an  unserm  Schmarotzer  zu  Grunde  ging*),  speciell  belegt 
zu  werden. 

Wir  haben  in  der  voranstehenden  Darstellung  einstweilen  nur 
-solche  Wanderungen  berücksichtigt,  die  constant  und  regelmässig  in 
früherer  oder  späterer  Zeit  des  Entwickelungslebens  bei  gewissen 
Parasiten  auftreten.  Die  Zahl  der  angeführten  Fälle  wäre  grösser 
ausgefallen,  wenn  wir  unsere  Aufmerksamkeit  dabei  nicht  aus¬ 
schliesslich  den  höheren  Thieren  zugewendet  hätten.  Wir  würden 
sonst  namentlich  auch  die  meist  tödtlicli  endigenden  Auswanderungen 
der  bei  den  verschiedensten  Insekten  vorkommenden  Schmarotzer¬ 
larven  und  Filarien  hervorzuheben  gehabt  haben.  Aber  auch  so 
werden  unsere  Angaben  genügen,  um  die  Bedeutung  jener  Er¬ 
scheinungen  für  die  praktische  Medicin  ausser  Zweifel  zu  stellen. 

Ausser  diesen  constanten  und  regelmässigen  Wanderungen  der 
Jugendzustände  giebt  es  aber  auch  solche,  die  von  den  ausgebildeten 
Thieren,  wenn  auch  meistens  vielleicht  nur  gelegentlich  und  zufällig, 
vollzogen  werden.  Zu  diesen  gehören  namentlich  die  Auswanderungen 
der  Spulwürmer  in  die  Leibeshöhle,  Wanderungen,  die  natürlicher 
Weise  eine  Durchbohrung  des  Darmes  voraussetzen. 

Man  hat  die  Möglichkeit  solcher  Durchbohrungen  in  älterer  und 
neuerer  Zeit  bekanntlich  vielfach  bezweifelt,  „weil  die  Spulwürmer 
eines  jeden  Bohrapparates  entbehrten“,  und  die  zahlreich  in  unserer 
Literatur  vorliegenden  Fälle  dieser  Art  durch  die  Annahme  zu  er¬ 
klären  versucht,  dass  die  Spulwürmer  dabei  nur  eine  secundäre 
Rolle  spielten,  indem  sie  die  durch  penetrirende  Darmgeschwüre  ent¬ 
standenen  Wege  benutzt  hätten,  um  ihren  früheren  Aufenthaltsort, 


* 


)  Der  zoologische  Garten. 


1860.  Nr.  2. 
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vielleicht  erst  nach  dem  Tode  des  Wirthes,  mit  einem  neuen  zi 
vertauschen.  Als  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  führ 
man  die  Beschaffenheit  der  Durchbruchsstelle  an,  die  mehr  für  eint 
allmälige  Corrosion,  als  eine  mechanisch  wirkende  Gewalt  zu  sprechen;  j 
scheine. 

Obgleich  es  schwer  ist,  hier  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden, 
glaube  ich  doch,  dass  man  mit  dieser  absprechenden  Behauptung 
viel  zu  weit  geht.  Dass  es  zum  Durchsetzen  der  Gewebe  und  Organe 
der  Bohrapparate  keineswegs  nothwendig  bedarf,  ist  nach  unsere 
heutigen  Erfahrungen  eine  ausgemachte  Sache  und  wird  auch  durch 
die  von  uns  hier  zusammengestellten  Fälle  zur  Genüge  bewiesen.!. 
Allerdings  wird  man  bei  den  Grössenverhältnissen  des  Spulwurmes! 
nicht  annehmen  können,  dass  die  Durchbohrung  des  Darmes  hier 
mit  derselben  Leichtigkeit  geschehe,  wie  etwa  bei  den  Embryonem 
der  Trichinen.  Wenn  wir  im  letzten  Falle  die  Durchbohrung  als- 
einen  acuten  Vorgang  bezeichnen  können,  so  erscheint  dieselbe 
bei  den  Spulwürmern  als  ein  mehr  chronischer  Process,  der  unter 
fortgesetztem  An  dränge  des  Kopfendes  abläuft,  auch  vielleicht  nicht 
einmal  direct  zur  Durchbohrung  der  Darmwand  hinführt,  sondern; 
zunächst  blos  gewisse  Gewebsveränderungen  einleitet,  die  dann  ihrer¬ 
seits  den  Durchbruch  ermöglichen.  .Auf  ganz  ähnliche  Weise  sehen 
wir  durch  Hülfe  eines  sog.  Wurmabscesses  den  Spulwurm  nach  dem 
Uebertritte  in  die  Leibeshöhle  mitunter  die  Bauchdecken  durchbrechen 
und  nach  aussen  gelangen,  nur  dass  hier  gewöhnlich  die  durch  den  ,  e 
Andrang  des  Parasiten  zunächst  hervorgerufene  Zellgewebsentzündung-  = 
einen  beträchtlich  grossen  Umfang  gewinnt,  wie  das  bekanntlich 
auch  an  der  Durchbruchsstelle  der  Filaria  medinensis  der  Fall  zu 
sein  pflegt. 

Dass  die  Folgen  einer  solchen  Durchbohrung  weit  gefährlicher  \  s 
sind,  als  diejenigen,  die  durch  einen  wandernden  Embryo  entstehen, 
liegt  auf  der  Hand.  Die  Grösse  und  Beweglichkeit  des  Wurmes  - 
bedingt  eine  mehr  oder  minder  ausgebreitete  Peritonitis,  die  beson¬ 
ders  in  denjenigen  Fällen  einen  raschen  und  tödtlichen  Verlauf 
nimmt,  in  denen  ausser  dem  Wurme  auch  noch  andere  fremde 
Substanzen  durch  die  Darmwände  austraten. 

Natürlich  werden  solche  Durchbohrungen  gelegentlich  auch  von 
andern  Darmwürmern  vorgenommen,  besonders  Kratzern  (Echi- 
norliynchus),  die  durch  die  Bewaffnung  ihres  Kopfendes  mit  einem 
gewaltigen,  rüsselartigen  Hakenapparate  besonders  dazu  geschickt 
sind.  Aber  immer  geschieht  es  nur  zufällig  und  als  Ausnahme, 
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wenn  wir  diese  Thiere  ihren  eigentlichen  Wohnplatz  verlassen 
sehen. 

Als  Gegenstück  zu  diesen  gelegentlichen  Wanderern  giebt  es 
unter  den  ausgebildeten  Schmarotzern  auch  solche,  die  beständig 
auf  der  Wanderung  begriffen  sind.  Obenan  unter  denselben  steht 
die  Krätzmilbe,  die  die  Epidermis  nach  allen  Richtungen  durchwühlt 
und  durch  das  Anbohren  des  Papillarkörpers  jene  heftigen  Schmerzen 
und  Pusteln  erregt,  die  wir  seit  vielen  Jahrhunderten  als  besondere 
i 'Krank eit,  als  Krätze,  zu  bezeichnen  pflegen. 

Die  Krätzmilbe  bleibt  übrigens  trotz  des  beständigen  Ortswechsels 
stets  in  der  Haut  ihres  Wirthes.  Sie  beschränkt  ihre  Wanderungen 
nauf  ein  bestimmtes  Organ  und  macht  dadurch  den  Uebergang  zu 
jenen  Parasiten,  die  sich  innerhalb  der  Grenzen  ihres  Aufenthalts¬ 
ortes  bewegen,  ohne  diese  jemals  zu  verlassen. 

Nach  der  Analogie  mit  der  Krätzmilbe  dürfen  wir  wohl  er¬ 
warten,  dass  schon  diese  blossen  Bewegungen  der  Parasiten 
pauf  den  Zustand  des  bewohnten  Organes  influiren.  Sie  erzeugen 
einen  Reiz,  der  bei  der  zarten  Beschaffenheit  der  inneren  Häute 
voraussichtlich  um  so  leichter  zu  Congestionen  und  Entzündungen 
Veranlassung  giebt,  je  intensiver  die  Bewegungen  und  je  zahlreicher 
die  Thiere  sind,  von  denen  dieselben  ausgehen. 

Den  schlagendsten  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Behaup¬ 
tung  liefern  wieder  die  Trichinen,  die  nach  ihrer  Uebertragung  in 
den  Darmkanal  alsbald  eine  bösartige  Enteritis  mit  pseudomembra¬ 
nöser  Ausschwitzung  hervorrufen  und  Erscheinungen  bedingen,  die 
mit  denen  des  Typhus  eine  grosse  Aehnlichkeit  haben,  auch  in  der 
Regel  schon  nach  kurzem  Verlaufe  tödten.  So  wenigstens  dann, 
wenn  die  Zahl  der  importirten  Parasiten  beträchtlich  ist,  vielleicht 
auf  Hunderttausende  sich  beläuft»,  wie  das  nicht  selten  selbst  nach 
mässigem  Genüsse  von  trichinigem  Fleische  beobachtet  wird.  (Ich 
habe  Leichen  gesehen,  in  denen  ein  Loth  Fleisch  etwa  300000  Tri¬ 
chinen  beherbergte.)  Im  andern  Falle  sind  die  objectiven  Folgen 
des  Parasitismus  geringer,  aber  immer  noch  unter  der  Form  eines 
Cong'estivzustandes  und  catarrhalischen  Leidens  nachzuweisen. 

Diese  letzten  Zustände  habe  ich  mitunter  auch  bei  Anwesenheit 
von  Band  -  und  Spulwürmern  im  Darmkanale  unserer  Hunde  wahr¬ 
genommen,  und  gelegentlich  selbst  dann,  wenn  die  Gäste  (besonders 
Bandwürmer)  nur  in  einfacher  Zahl  vorhanden  waren.  Gewöhnlich 
war  Röthung  und  Absonderung  dabei  nur  auf  die  von  den  Würmern 
bewohnte  Darmstrecke  beschränkt,  und  oftmals  so  bestimmt  und 
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scharf,  dass  über  die  Causalbeziehungen  kein  Zweifel  sein  konnte*) 
Allerdings  will  ich  hinzufügen,  dass  ich  in  andern  Fällen  desselben  < 
Parasitismus  auch  nicht  die  geringste  Veränderung  an  der  Darmwanc 
beobachtet  habe,  allein  das  ist  ein  Umstand,  der  durch  die  Annahme 
einer  nach  Zeit  und  Verhältnissen  verschiedenen,  bald  geringeren,  bald 
grösseren  Beweglichkeit  unserer  Schmarotzer  mit  der  vorhergehende!] 
Angabe  in  Einklang  gesetzt  werden  kann. 

Dass  ähnliche  Veränderungen  auch  bei  dem  Menschen  in  Folge 
der  Darm wiirmer  auftreten  oder  doch  wenigstens  auftreten  können, 
ist  durch  mehrfache  Beobachtungen  nachgewiesen.-  Am  häufigsten 
vielleicht  bei  Anwesenheit  von  Oxyuris  vermicularis,  die  in  grösserer 
Menge  nicht  blos  schleimige,  sondern  selbst  blutige  diarrhoische 
Stuhlgänge  bedingt,  auch  dadurch  weiter  noch  lästig  wird,  dass^ 
sie  nach  dem  Herabsteigen  durch  das  Rectum  im  After  zu  Zeiten! 
ein  unerträgliches  Jucken  verursacht.  Einzelne  Beobachtungen  setzen 
übrigens  auch  für  die  übrigen  Darmwürmer  die  gelegentliche  Existenz 
solcher  pathologischen  Veränderungen  ausser  Zweifel. 

Die  Symptomatologie  dieser  Zustände  mag  je  nach  Umständen! 
und  Individualität  der  Kranken  verschieden  sein.  Am  häufigsten 
werden  wohl  Verdauungsstörungen  dieser  oder  jener  Art,  auch  vielleicht 
kolikartige  Schmerzen  im  Gefolge  derselben  auftreten.  In  manchen 
Fällen  zeigen  sich  daneben  noch  andere  Erscheinungen  aus  der 
Gruppe  der  Sympathien  und  Reflexe,  bald  mehr  locale,  bald  auch 


*)  Seit  Obiges  niedergeschrieben  wurde,  habe  ich  einen  sehr  eelatanten  Fall  von  tödt- 
licher  Gastro-Enteritis  in  Folge  einer  Bandwurminfection  beobachtet.  Ich  verfütterte  an  einen 
Hund  etwa  150  Stück  unreifer,  höchstens  spannelanger  T.  coenurus,  die  zusammen  vielleicht 
eine  gänseeigrosse  Masse  repräsentirten,  indem  ich  diesen  Ballen  über  die  Zungenwurzel  in 
den  Bachen  des  Versuchsthieres  schob.  Es  geschah  das  in  der  Hoffnung,  dass  sich  diese 
Würmer  wenigstens  theilweise  in  dem  neuen  Wirthe  weiter  entwickeln  möchten.  Doch  mit 
nichten.  18  Stunden  nach  der  Fütterung  war  das  kräftige  Thier  eine  Leiche.  Bei  der 
Section  war  Magen  und  Zwölffingerdarm  mit  einer  blutigen  Flüssigkeit  gefüllt.  Die  Wände 
waren  äusserst  stark  injicirt,  mit  zahlreichen  Ecchymosen  bedeckt  und  theilweise  auch  mit 
einem  plastischen  Exsudate  überzogen.  In  dem  Dünndarm  war  die  Affection  in  schwächerm 
Grade  bis  über  die  Mitte  hinaus  zu  verfolgen.  Die  gefütterten  Bandwürmer  waren 
sämmtlich  verdaut,  doch  Hessen  sich  hier  und  da  in  dem  Inhalte  des  Dünndarmes  noch 
Fetzen  davon  auffinden.  Trotzdem  trage  ich  kein  Bedenken,  die  importirten  Helminthen 
als  die  Todesursache  des  Hundes  anzuklagen  und  die  Vermuthung  auszusprechen,  dass 
sich  diese  durch  eine  rasche  und  kräftige  Bewegung  der  tödtlichen  Einwirkung  der  Ver- 
daungssäfte  zu  entziehen  versucht  hatten.  Wie  falsch  die  gewöhnliche  Annahme  ist,  dass 
die  Bandwürmer  den  trägsten  und  indolentesten  Geschöpfen  zugehören ,  davon  überzeugt 
man  sich  leicht,  sobald  man  nur  ein  Mal  Gelegenheit  hat,  dieselben  in  ihrem  natürlichen 
Elemente,  dem  warmen  Darme,  oder  auch  in  der  Brutmaschine  zu  beobachten. 
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allgemeine,  wie  Convulsionen ,  Veitstanz  und  ähnliche  Krankheiten 
verschiedenen  Verlaufes.  Es  mag  in  dieser  Beziehung  viel  über¬ 
trieben  sein,  aber  daraus  erwächst  uns  noch  kein  Recht,  ein  Ver¬ 
hältnis  zu  läugnen,  das  durch  zahlreiche  Beobachtungen  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich  gemacht  ist  und  nach  allen  unsern  Kenntnissen 
über  die  Aetiologie  jener  Leiden  keine  Unmöglichkeit  in  sich  ein- 
schliesst. 

Was  hier  für  die  Darmwürmer  bemerkt  wurde,  gilt  im  Wesent¬ 
lichen  auch  für  die  Bewohner  anderer  Eingeweide.  Ueberall  sind 
congestive  und  entzündliche  Leiden  mit  ihren  manchfachen  Neben¬ 
wirkungen  die  nächste  Folge  des  von  unsern  Thieren  ausgehenden 
Reizes. 


Das  bekannteste  Beispiel  dieser  Art  bieten  uns  die  in  den 
Bronchien  unseres  Hornviehes  nicht  selten  massenhaft  vorkommenden 
•Stongyli  (Str.  micrurus  beim  Rinde,  Str.  filaria  bei  dem  Schafe), 
die  eine  Bronchitis  hervorrufen,  deren  Verlauf  und  Ausgang  sich 
zunächst  nach  der  Zahl  der  irritirenden  Parasiten  richtet.  Ebenso 
bedingt  das  Pentastomum  taenioides  in  der  Nasenhöhle  des  Hundes 
Injection  und  Auflockerung  der  Schneider’schen  Membram,  bei 
längerer  Dauer  sogar  gelegentlich  (nach  Chabert)  Caries. 

Es  bedarf  zu  diesen  Veränderungen  nicht  einmal  einer  grösseren 
Menge  von  Parasiten.  Schon  ein  einziges  Pentastomum  ist  aus¬ 
reichend,  dieselben  zu  erzeugen.  An  andern  Orten  wirken  diese 
Thiere  mit  ihrem  Krallenapparate  noch  viel  gefährlicher,  wie  ich 
denn  z.  B.  jüngst  eine  Schlange  (Naja  liaje)  untersuchte,  die  nach 
aller  Wahrscheinlichkeit  an  einer  Pentastomen -Pneumonie  gestorben 
owar.  Die  Lunge  derselben  zeigte  zahlreiche  entzündete  Stellen 
von  Handtellergrösse,  die  im  Mittelpunkte  je  ein  Pentastomum 
trugen. 

Doch  genug  der  Beispiele  und  Erörterungen,  durch  welche  die 
imedicinische  Bedeutung  der  Parasiten  schon  längst  zur  Genüge 
nachgewiesen  sein  dürfte. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  die  Störungen,  die  auf  die  eine 
oder  die  andere  Weise  durch  unsere  Gäste  herbeigeführt  werden, 
so  finden  wir  da  eine  Menge  der  verschiedenartigsten,  leichten  und 
schweren  Affectionen.  Aber  nur  in  den  wenigsten  Fällen  bieten 
diese  eine  so  specifische  Combination  von  einzelnen  Zügen,  dass 
man  schon  darnach  ohne  Weiteres  mit  einer  gewissen  Wahrschein¬ 
lichkeit  auf  die  Natur  und  die  Aetiologie  derselben  zurückschliessen 
dürfte.  In  der  Regel  sind  die  Parasitenkrankheiten  der  Art,  dass 
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sie  eben  so  gut  auch  durch  anderweitige  Momente  bedingt  sein 
könnten. 

Unter  solchen  Umständen  ist  denn  eine  sichere  Diagnose 
dieser  Krankheiten  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  an  den  objec- 
tiven  Nachweis  von  der  Existenz  der  Parasiten  gebunden. 

Je  nach  Vorkommen  und  Natur  der  Parasiten  kann  dieser  Nach¬ 
weis  auf  eine  verschiedene  Weise  geführt  werden.  Am  einfachsten 
gelingt  derselbe  —  wenn  wir  von  den  hier  kaum  in  Frage  kom¬ 
menden  Epizoen  absehen  - —  bei  den  Bewohnern  des  Darms  und 
der  übrigen  nach  aussen  offnen  Organe,  nicht  blos,  weil  dieselben: 
häufig  von  selbst  abgehen  oder  durch  passende  Behandlung  ab-> 
getrieben  werden,  sondern  weiter  auch  desshalb,  weil  diese  Thieret 
meist  zu  den  geschlechtsreifen  Parasiten  gehören,  deren  Eier  am 
Ort  und  Stelle  abgesetzt  werden  und  sich  mit  Hülfe  des  Mikroskops  s 
in  den  Dejectionen  erkennen  lassen.  Welche  Bedeutung  in  dieser  Be¬ 
ziehung  namentlich  die  Untersuchung  der  menschlichen  Darmexcretet 
hat,  ist  bereits  von  mehreren  Seiten,  besonders  von  Davaine**),. 
Lambl*)  und  Vix***),  auch  früher  schon  von  Malmsten  u.  A. 
hervorgehoben. 

Alle  die  hier  in  Betracht  kommenden  Entozoen  haben  so  cha¬ 
rakteristische  Eiformen,  dass  man  dieselben  bei  einiger  Uebungr 
leicht  unterscheidet  und  auf  ihren  Ursprung  zurückzuführen  lernt. 
Dabei  liefert  die  Menge  der  vorhandenen  Wurmeier  zugleich  einen  1 
Maassstab  für  die  Beurtheilung  des  mehr  oder  minder  massenhaften  tt 
Vorkommens.  Allerdings  muss  man  hier  berücksichtigen,  dass  die 
Eier  verhältnissmässig  um  so  seltener  gefunden  werden,  je  weiter 
der  Wohnsitz  der  Parasiten  von  dem  After  entfernt  liegt,  da  die 
Menge  des  beigemischten  Kothes  in  gleichem  Verhältniss  mit  dieser 
Entfernung  zunimmt.  Am  häufigsten  wird  man  hiernach  die  Eier 
von  Oxyuris  entdecken  können,  und  damit  stimmt  denn  u.  a.  auch 
die  Angabe  von  Vix,  dass  er  unter  seinen  Oxyuriskranken  nicht 
einen  einzigen  gefunden  habe,  bei  welchem  nicht  das  erste  mikrosko¬ 
pische  Präparat,  ja  meist  das  erste  Sehfeld  die  oft  in  unzähliger 
Menge  vorhandenen  Wurmeier  nachgewiesen  hätte.  Wenn  übrigens 
Vix  empfiehlt,  statt  des  Kothes  blos  den  Darmschleim  zu  unter¬ 
suchen,  den  man  zu  dem  Zwecke  mit  dem  Skalpeistiel  oder  einer 


*)  Mem.  soc.  biol.  1858.  T.  IY.  p.  188. 

m)  Prager  Viertelj ahrsschrift.  1859.  II.  S.  43. 

***)  Allgemeine  Zeitschrift  für  Psychiatrie.  1860.  S.  14. 


111 


Hohlsonde  aus  dem  After  oder  auch  einer  tiefem  Stelle  des  Kectums 
entnehmen  könne  ,  so  mag*  das  wohl  für  Oxyuris  ausreichen ,  aber 
weniger  für  die  übrigen  j  höher  im  Darmkanale  lebenden  Schmarotzer, 
deren  Eier  voraussichtlich  vorzugsweise  mit  dem  Kothe  fortbewegt 
werden.  Wenigstens  dürfte  in  solchen  Fällen,  in  denen  die  Unter¬ 
suchung  des  Darmschleimes  keine  positiven  ßesultate  liefert,  aber 
doch  der  Verdacht  einer  Helminthiasis  vorliegt ,  auch  der  Koth  nicht 
ununtersucht  bleiben.  Ueber  die  Methoden  der  Untersuchung  können 
wir  hier  wohl  um  so  eher  hinweggehen,  als  sich  diese  bei  der 
allerdings  nicht  eben  sehr  angenehmen  Arbeit  bald  von  selbst  er¬ 
geben  werden. 

Die  Seltenheit,  mit  der  man  bei  solchen  Untersuchungen  den 
Eiern  von  Taenien  begegnet,  hat  ihren  Grund  in  dem  Umstande, 
dass  diese  Thiere  ihre  Eier  für  gewöhnlich  nicht  einzeln  in  den 
Darm  entleeren,  sondern  sie,  wie  das  auch  oben  bemerkt  ist,  mit 
den  umschliessenden  Gliedern  nach  aussen  befördern.  Die  Eier, 
die  man  trotzdem  hier  und  da  im  Kothe  des  Bandwurmträgers 
antrifft,  sind  immer  nur  durch  eine  zufällige  Verletzung  der  Glieder 
frei  geworden,  wie  sie  namentlich  an  der  Bissstelle  nicht  selten 
spontan  bei  einer  Zusammenziehung  eintritt.  Trichineneier  wird 
man  bei  derartigen  Untersuchungen  nicht  erwarten  können,  da  die 
Embryonen  dieser  Würmer  bekanntlich  schon  im  Mutterleibe  aus¬ 
schlüpfen  und  dann  alsbald  die  Wandungen  des  Darmes  durchbohren. 
Aber  trotzdem  wird  man  die  Trichinenkrankheit  leicht  mit  dem 
Mikroskope  diagnosticiren,  da  die  Dejectionen  meistens  zahlreiche 
Exemplare  jener  Würmer  enthalten. 

Ein  Gleiches  gilt  für  das  sogen.  Paramaecium  coli,  welches 
man  wenigstens  beim  Schweine  massenhaft  im  Koth  und  Darm¬ 
schleim  auffindet.  Dass  auf  die  gleiche  Weise  auch  der  Strongy- 
lus  gigas  und  das  Distomum  haematobium  aus  den  Harnsedimenten, 
die  Strongylusarten  der  Luftwege  aus  den  Sputis,  das  Pentastomum 
taenioides  aus  dem  Nasenschleime  diagnosticirt  werden  kann,  ver¬ 
steht  sich  von  selbst,  und  ist  auch  theilweise  schon  erfahrungs- 
mässig  festgestellt. 

Aber  die  Bewohner  der  nach  aussen  offenen  Eingeweide  sind 
nicht  die  einzigen  Parasiten,  deren  Anwesenheit  durch  objectiven 
Nachweis  ausser  Zweifel  gestellt  werden  kann.  Durch  Untersuchung 
der  Zunge,  besonders  deren  Unterfiäche,  gelingt  es  nicht  selten 
(wenigstens  bei  Thieren),  den  Parasitismus  eben  so  wohl  der  einge- 
[  kapselten  —  also  ältern  —  Muskeltrichine,  wie  auch  des  Cysticercus 


112 


cellulosae  zu  constatiren,  und  durch  Erfindung  des  Augenspiegels  sine 
wir  sogar  in  den  Stand  gesetzt,  die  Insassen  des  Augengrundes  nicht  i 
blos  als  solche  zu  erkennen,  sondern  auch  deren  Lage  und  Wohn-nL 
stelle  mit  grösster  Genauigkeit  zu  bestimmen,  wie  das  namentlich 
durch  Beobachtungen  von  v.  Gr  äffe  zur  Genüge  nachgewiesen 
worden*). 

Auch  die  Filaria  medinensis  macht  in  diagnostischer  Beziehung 
keine  besonderen  Schwierigkeiten ,  namentlich  in  den  spätem  Stadien 
des  Parasitismus,  wenn  das  Kopfende  des  Wurms  die  Haut  bereitst.' 
durchbrochen  hat,  und  die  lebendige  Brut  desselben  mit  dem  eitrigen 
Secrete  der  Durchbruchstelle  nach  aussen  gelangt.  Bei  dem  Cysti-i 
cercus  cellulosae  des  Muskelzellgewebes  ist  die  Diagnose  schom 
zweifelhafter,  da  die  durch  die  Haut  hindurch  fühlbaren  Bälge  leicht 
mit  indurirten  Furunkeln  und  andern  derartigen  Geschwülsten  ver¬ 
wechselt  werden  könnten,  obwohl  die  Art  des  Vorkommens  und  der 
Verbreitung  in  manchen  Fällen  zur  Sicherung  der  Diagnose  bei-i 
trägt.  Vollkommen  zweifellos  wird  dieselbe  aber  erst  durch  die. 
Ergebnisse  der  Excision  und  der  Acupunktur,  die  nirgends  unter¬ 
bleiben  sollte,  wo  die  Erkenntniss  des  Uebels  (z.  B.  bei  gleich-i 
zeitiger  Geisteskrankheit)  von  Werth  ist**). 

Von  den  übrigen  Parenchym  Würmern  dürfte  nur  noch  den 
Echinococcus  gelegentlich  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  werden 
können,  und  das  nicht  etwa  blos  dann,  wenn  er,  wie  es  mitunter  1 
geschieht,  seinen  Inhalt  durch  Lungen  oder  Nieren  oder  Darm  ent¬ 
leert  ,  sondern  auch  in  andern  Fällen ,  wenn  er  unter  der  Form  einer 
geschlossenen  Cyste  persistirt.  Das  diagnostische  Mittel  ist  in 
solchen  Fällen  die  Percussion  und  Auscultation  des  afficirten  Or¬ 
ganes.  Die  erstere  belehrt  uns  von  der  Anwesenheit  einer  abge¬ 
sackten  und  zitternden  Wassergeschwulst,  während  die  zweite 
uns  dieselbe  als  specifische  Bildung  (an  dem  sogen.  Hydatiden- 


*)  Journal  für  Ophthalmologie.  1857.  S.  308  u.  a.  a.  0. 

**)  Auch  bei  der  Trichinenkrankheit  hat  man  neuerlich  zur  Sicherstellung  der 
Diagnose  die  Excision  (und  mikroskopische  Untersuchung)  eines  Fleischstückchens  vor¬ 
geschlagen.  Meiner  Meinung  nach  ist  dieses  Mittel  sehr  entbehrlich,  theils  weil  der 
Symptomencomplex  der  Trichinenkrankheit  sehr  charakteristisch  ist,  theils  auch,  weil  die 
Untersuchung  der  Fäces  in  einer  viel  einfachem  und  schmerzlosen  Weise  zu  demselben 
Resultate  führt.  Sollte  man  übrigens  aus  irgend  welchen  Gründen  wirklich  zu  einer 
Excision  schreiten,  so  halte  man  sich  dabei  an  das  Muskelfleisch,  denn  in  dem  „Zahn¬ 
fleisch“  oder  dem  „wilden  Fleische“  luxuriirender  Wunden  wird  man  trotz  aller  Em- 
pfehlung  vergebens  nach  Trichinen  suchen. 
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geräusche)  erkennen  und  von  den  übrigen  Wassergesch  Wülsten  unter¬ 
scheiden  lehrt. 

Ist  nun  die  Parasitenkrankheit  als  solche  erkannt,  so  gilt  es 
natürlicherweise  nicht  blos  die  Behandlung  der  vorhandenen  Symptome, 
sondern  namentlich  auch  die  Erfüllung  der  Indicatio  causalis.  Es 
gilt  die  Entfernung  der  Parasiten,  die  durch  ihre  Anwesenheit 
die  pathologischen  Zustände  hervorrufen. 

Das  Verfahren,  das  der  Arzt  zu  diesem  Zwecke  einschlägt, 
wird  je  nach  Art  und  Umständen  sehr  verschieden  sein,  auch  nicht 
überall  mit  gleicher  Leichtigkeit  zum  Ziele  führen.  Je  zugänglicher 
das  Organ  ist,  das  die  Parasiten  bewohnen,  desto  sicherer  dürfen 
wir  im  Allgemeinen  dabei  auf  den  Erfolg  rechnen. 

Am  einfachsten  erscheint  die  Entfernung  der  Epizoen,  die  ent¬ 
weder  auf  mechanische  Weise,  durch  Absuchen  derselben,  oder 
noch  sicherer  und  becpiemer  durch  Tödtung  mittelst  geeigneter  Me- 
dicamente  (Salben,  ätherische  Oele,  Waschungen  u.  s.  w.)  vollzogen 
wird.  Nächst  den  Bewohnern  der  Haut  dürften  im  Allgemeinen  die 
Darmwürmer  am  leichtesten  zu  vertreiben  sein,  obwohl  die  jedes¬ 
malige  Bildung  der  Haftapparate  im  Einzelnen  hier  mancherlei 
Unterschiede  zur  Folge,  hat.  Es  sind  die  sogen.  Anthelminthica, 
die  wir  gegen  diese  Würmer  anwenden  und  in  reichlicher  Menge 
in  unserem  Arzneischatze  verzeichnet  finden.  Ihre  Wirkung  ist  ent¬ 
weder  direct  auf  die  Würmer  gerichtet  oder  zunächst  auf  die  Wan¬ 
dungen  des  Darms.  Der  ersten  Gruppe  scheinen  die  meisten  der 
specifischen  Wurmmittel  anzugehören.  Sie  wirken,  indem  sie  den 
Wurm  tödten  oder  betäuben,  ihn  auch  vielleicht  nur  in  irgend  Qiner 
Weise  unangenehm  afficiren  und  dadurch  zur  Auswanderung  ver¬ 
anlassen,  während  die  Mittel  der  zweiten  Gruppe  durch  verstärkte 
Peristaltik  oder  Veränderung  der  Darmsecrete  ihren  Einfluss  geltend 
machen.  Wenn  wir  uns  hier  auf  blose  Andeutungen  beschränken, 
so  liegt  der  Grund  in  der  Unsicherheit  und  Lückenhaftigkeit  unserer 
bisherigen  Kenntnisse  über  die  eigentliche  Natur  der  anthelminthischen 
Arzneiwirkungen.  Die  Experimente  von  Küchenmeister,  der 
(nach  Be  di 7  s  Vorgang)  Ascariden  und  andere  Darm würmer  mit  den 
zu  prüfenden  Substanzen  in  directe  Berührung  brachte,  haben  dieses 
Dunkel  bis  jetzt  nur  wenig  gelichtet,  obgleich  sie  als  erster  Versuch, 
die  vorliegenden  Fragen  auf  rationellem  Wege  zu  erledigen,  unsere  • 
volle  Anerkennung  verdienen. 

In  den  übrigen  vegetativen  Organen  können  die  Helminthen 
meist  nur  auf  indirecte  Weise  durch  solche  Mittel  behandelt  werden, 

Leuckart,  Parasiten.  8 
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die  die  Funktion  der  afficirten  Gebilde  erhöhen  und  besonders  die 
Absonderungen  derselben  vermehren.  Der  Erfolg  wird  freilich  immer 
nur  zweifelhaft  sein,  obwohl  zu  hoffen  steht,  dass  die  Würmer  miti 
dem  reichlicher  entleerten  Seerete  nach  aussen  gebracht  werden. 
Freilich  wird  dabei  vorausgesetzt,  dass  die  Parasiten  keine  allzui 
beträchtliche  Grösse  besitzen.  Im  andern  Falle  würde  höchstens > 
die  veränderte  Beschaffenheit  der  Umgebung  unsere  Parasiten  zui 
einer  selbstständigen  Auswanderung  veranlassen  können. 

Gegen  die  Parenchymwürmer  kann  die  ärztliche  Kunst  nur  dannu 
etwas  ausrichten,  wenn  sie  in  oberflächlichen  Organen  Vorkommen u 
und  auch  dann  nur  auf  operativem  Wege.  So  wird  bekanntlich  diee 
Filaria  medinensis  aus  dem  Unterhautzellgewebe  des  Kranken  allmäligg 
herausgewunden,  so  auch  (wie  das  in  neuerer  Zeit  namentlich  vom 
v.  Gr  äffe  mehrfach  geschehen  ist)  die  Augenfinne  durch  Extraction a:< 
entfernt,  wie  eine  cataractische  Linse.  Wir  kennen  sogar  Fälle, 
in  denen  der  Echinococcus  der  Leber  und  anderer  innerer  Organee 
durch  eine  glückliche  Operation  (Oeffnung  des  Echinococcussackes, 
Anwendung  der  Electricität  nach  vorhergegangener  Acupunetur,  Aus¬ 
spritzung  mit  Jodtinktur  und  andern  reizenden  Substanzen)  beseitigt 
wurde,  aber  im  Ganzen  sind  wir  derartigen  Parasiten  gegenüber 
ziemlich  machtlos.  Ein  Gleiches  gilt  für  die  Brut  der  Helminthen, 
auf  deren  Wanderungen  wir  nach  Durchbohrung  der  Darmwände 
schwerlich  auf  irgend  eine  Weise  einzuwirken  vermögen.  Hier  kann 
nur  die  Prophylaxis  uns  sicher  stellen,  und  dieser  möchten  wirr 
auch  sonst  in  Betreff  der  Parasitenkrankheiten  eine  grössere  Be¬ 
deutung  vindiciren,  als  man  ihr  gewöhnlich  beilegt. 

Um  aber  den  Anforderungen  einer  solchen  Prophylaxis  zu  ge¬ 
nügen,  müssen  wir  vor  allen  Dingen  die  Mittel  und  Wege  kennen, 
durch  die  der  Import  von  Parasiten  und  Parasitenkeimen  geschieht. 
Wir  müssen  mit  andern  Worten  die  Lebensgeschichte  der  einzelnen 
Parasiten  erforschen,  die  uns  in  den  Besitz  dieser  Kenntnisse  setzt. 
Die  Helminthologie  hat  hier  noch  manche  wichtige  Aufgabe  zu 
lösen,  denn  bis  jetzt  giebt  es  unter  den  menschlichen  Entozoen  nur 
wenige,  deren  Geschichte  und  Schicksale ✓  vollständig  erschlossen 
sind.  Ueber  die  Schwierigkeiten  der  Lösung  wollen  wir  uns  keine 
Illusionen  machen.  Es  wird  noch  lange  währen,  bevor  wir  uns  hier 
.  des  ruhigen  Besitzes  freuen  können.  Aber  das  Ziel  ist  wohl  werth, 
darum  zu  ringen,  denn  es  gilt  nichts  Geringeres,  als  das  Wohl  und 
die  Gesundheit  vieler  Tausende.  Wir  übertreiben  nicht.  Schon 
oben  haben  wir  Gelegenheit  gefunden,  auf  die  Verheerungen  hin- 


115 


mweisen,  die  das  Anchylostomum  duodenale  unter  den  Fellalis 
Aegyptens  anrichtet.  Und  Aehnliches  kennen  wir  auch  von  andern 
Orten.  In  Island  stirbt  nach  Angabe  von  Eschricht  und  Schleis- 
aer  der  sechste  Theil  der  ganzen  Bevölkerung  an  der  Echinococcus¬ 
seuche,  und  in  den  Tropengegenden  der  alten  und  neuen  Welt  ge- 
lören  Helminthenkrankheiten  zu  den  häufigsten  und  verbreitetsten 
dler  Leiden. 

Wo  unsere  positiven  Erfahrungen  über  die  Einwanderungen 
ler  Helminthen  in  den  menschlichen  Körper  nicht  ausreichen,  da 
missen  wir  uns  einstweilen  mit  blossen  Andeutungen  und  Inductions- 
chlüssen  begnügen.  Es  können  die  nachfolgenden  Bemerkungen 
lemnach  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  machen  —  aber  es 
aöchte  so  ziemlich  Alles  sein,  was  wir  bis  jetzt  in  dieser  Richtung 
lervorheben  können. 

Das  Hauptresultat  unserer  frühem  Betrachtungen  über  die  Lebens- 
Geschichte  der  Helminthen  dürfen  wir  in  den  Satz  zusammenfassen, 
iass  die  weitaus  grössere  Mehrzahl  dieser  Geschöpfe  in  ihren  ver- 
chiedenen  Zuständen  verschiedene  Thiere  bewohnt.  Uebertragen 
Ar  diesen  Satz  auf  die  menschlichen  Helminthen,  so  ergiebt 
ich  daraus  die  W ahrscheinlichkeit ,  dass  wir  einen  grossen 
'heil  unserer  Entozoen  von  den  Thier en  beziehen, 
oraussichtlicher  Weise  werden  dabei  zunächst  diejenigen  Thiere 
i  Betracht  kommen,  mit  denen  wir  in  irgend  einer  Weise  ver¬ 
ehren,  vor  allen  also  unsere  Haus-  und  Sclilachtthiere. 

Die  Richtigkeit  unserer  Schlussfolgerung  ist  durch  Erfahrung  und 
Experiment  ausser  Zweifel  gestellt.  Die  genannten  Thiere  liefern  uns 
i  der  That  ein  beträchtliches  Contingent  zu  unserer  Helminthen- 
mna,  aber  sie  liefern  es  in  verschiedenen  Zuständen.  Die  Parasiten, 
ie  wir  durch  unser  Schlachtvieh  erhalten,  gehören,  wie  der  gemeine 
iandwurm  und  die  Trichina,  zu  den  ausgebildeten  Darm  Würmern, 
fir  beziehen  dieselben  im  Jugendzustande,  den  Bandwurm  als  Finne, 
ie  Trichina  als  eingekapselten  Muskelwurm,  beide  vorzugsweise 
om  Schweine,  während  die  Hausthiere  uns  zumeist  mit  den  Eiern 
ad  Embryonen  ihrer  Entozoen  beschenken,  die  dann  in  unserem  Leibe 
a  Jugendzuständen  sich  ausbilden.  Unter  den  Thieren  letzterer  Art 
t  vor  allen  andern  der  Hund  als  Hauptlieferant  zu  nennen.  Er  ist 
?,  der  uns  mit  dem  Pentastomum  denticulatum,  mit  dem  Cysticercus 
fcnuicollis  und  namentlich  auch  dem  Echinococcus  versieht,  indem 
r  die  reifen  Eier  seines  Pentastomum  taenioides,  seiner  Taenia 
larginata  und  T.  Echinococcus  auf  irgend  eine  Weise  bei  uns  ein- 
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schmuggelt.  Auch  die  Muskeltrichinen  des  Menschen  mögen 
manchen  Fällen,  besonders  hei  sparsamem  Vorkommen,  von  de 
Hunde  geliefert  werden. 

Die  Art  der  Infection  ist  je  nach  Umständen  und  Zufall  ein 
verschiedene.  Es  wäre  vergebliche  Mühe,  hier  alle  überhaupt  den 
baren  Möglichkeiten  aufzuzählen,  aber  auf  Einiges  dürfen  wir  doe 
aufmerksam  machen.  Die  Eier  des  Pentastomum  taenioides,  d 
mit  dem  Nasenschleime  nach  aussen  gelangen,  werden  wohl  mei 
durch  das  Schnüffeln  und  Lecken  des  Hundes  übertragen.  Sie  werde 
auf  unsere  Hände,  auch  vielleicht  direct  auf  Nahrungsstoffe,  wie  Brc 
und  Salat,  oder  auf  Gefässe  abgesetzt,  deren  wir  uns  beim  Esse 
und  Trinken  bedienen.  Auf  dieselbe  Weise  können,  besonders  durcr 
Verunreinigung  unserer  Geschirre  und  Nahrungsstoffe,  auch  die  Eit 
und  Embryonen  der  oben  genannten  Darmwürmer  bei  uns  importit 
werden,  und  das  um  so  leichter,  als  statt  der  isolirten  Eier  in  dt 
Kegel  hier  die  trächtigen  Tliiere  (resp.  Glieder)  nach  aussen  ai 
gehen,  die  nicht  blos  die  Fähigkeit  einer  selbstständigen  Bewegun 
besitzen,  sondern  auch  wegen  der  klebrigen  Beschaffenheit  ihre 
Körperoberfläche  zu  mancherlei  seltsamen  Verschleppungen  Ve 
anlassung  geben.  Auch  das  Trink  -  und  Waschwasser  mag  i 
manchen  Fällen  die  Eier  dieser  Tliiere  auf  uns  übertragen. 

Uebrigens  darf  man  nicht  glauben,  dass  der  Parasitismus  de 
artiger  Jugendzustände  bei  dem  Menschen  beständig  von  einer 
fremden  Import  herrühre.  Es  kommt  auch  vor,  dass  der  Mensc 
sich  selber  ansteckt.  Am  häufigsten  geschieht  das  bei  den  Trichinei: 
deren  Embryonen,  wie  wir  wissen,  frei  in  dem  D arm k anale  ihre 
Träger  geboren  werden  und  von  da  aus  ohne  Weiteres  in  die  Muskel 
auswandern,  um  hier  in  die  bekannten  Würmchen  auszuwachsei 
Auch  mit  den  Embryonen  der  Taenia  solium  kann  sich  der  Mensc 
leicht  inficiren,  wenn  er  die  reifen  Glieder  derselben  oder  auch  blo 
deren  Eier  in  den  Magen  bringt.  Dass  das  auch  vom  Darme  au 
geschieht,  wie  man  (Küchenmeister)  wohl  behauptet  hat,  halte  ic 
deshalb  für  unmöglich,  weil  das  Ausschlüpfen  der  Embryonen  ein 
Auflösung  der  Eihülle  voraussetzt,  wie  sie  wohl  im  Magen,  abe 
nach  allen  unsern  bisherigen  Erfahrungen  niemals  im  Darme  vo 
sich  geht.  Auch  das  Experiment  widerlegt  die  Küchenmeister ’sch 
Vermuthung.  In  zweien  Fällen,  in  denen  es  mir  gelang,  einen 
jungen  Kaninchen  die  Eier  von  T.  serrata  mittelst  einer  feinen  Spritzt 
nach  Eröffnung  der  Bauchdecken  in  den  Darm  zu  bringen,  bliebei 
die  Versuchsthiere  ohne  Finnen.  Verhielte  es  sich  anders,  so  würd< 
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instreitig  auch  ein  jeder  Bandwurmkranker  zugleich  finnig  sein 
aüssen,  was  doch  bekanntlich  keineswegs  der  Fall  ist.  Wenn  wir 
,ber  trotzdem  gerade  bei  solchen  Individuen  oftmals  Finnen  antreffen, 
ie  an  dem  Bandwurm  leiden  oder  litten,  so  rührt  das  daher,  dass 
er  Import  von  Eiern  oder  Gliedern  bei  Anwesenheit  eines  Band¬ 
wurmes  im  eignen  Körper  viel  leichter  ist,  als  dann,  wenn  diese 
on  einem  andern  Träger  bezogen  werden  müssen.  Ich  will  hier 
ur  darauf  liinweisen,  dass  ein  Bandwurmkranker  leicht  in  Gefahr 
ommt,  durch  Erbrechen  einen  Theil  seines  Wurmes  oder  auch  nur 
inige  wenige  Glieder  in  den  Magen  überzuführen,  dass  er  ferner 
uch  im  Schlafe,  wenn  die  Glieder,  wie  es  nicht  selten  geschieht, 
inzeln  für  sich  abgehen  und  an  dem  Körper  emporkriechen,  durch 
bwischen  mit  der  Hand  oder  auf  andere  Weise  leicht  unbewusst 
ine  Uebertragung  in  den  Mund  und  Magen  vermitteln  kann. 

Ob  Muskeltrichinen  und  Finnen  die  einzigen  geschlechtslosen 
arasiten  sind,  die  der  Mensch  gelegentlich  von  sich  selbst  bezieht, 
üssen  wir  einstweilen  noch  unentschieden  lassen.  Es  wäre  jedoch 
icht  unmöglich,  dass  auch  noch  andere  derartige  Schmarotzer  der 
ahl  dieser  Autochthonen  zugehörten,  wie  denn  z.  B.  schon  K  liehen - 
eist  er  in  dieser  Beziehung  auf  den  Echinococcus  aufmerksam  ge- 
acht  hat,  dessen  Tänie  wir  vielleicht  noch  einmal  als  Bewohner 
es  menschlichen  Darmkanales  kennen  lernen  würden. 

Jedenfalls  sieht  man,  dass  es  Unrecht  wäre,  den  Hund  und  die 
irigen  Hausthiere  für  einen  jeden  Import  von  Helmintheneiern  in 
in  menschlichen  Körper  verantwortlich  zu  machen.  Zum  Theil  sind 
ir  selbst  die  Schuldigen.  Wir  inficiren  unsern  eignen  Leib,  wir 
ficiren  gelegentlich  auch  den  unserer  Mitmenschen,  ganz  wie  es 
e  Thi e re  thun,  mit  welchen  wir  verkehren. 

Bei  den  voranstehenden  Bemerkungen  haben  wir  zunächst  nur 
e  Entozoen  im  Auge  gehabt.  Aber  das  sind  bekannter  Maassen 
eilt  die  einzigen  Parasiten,  die  wir  durch  äussern  Verkehr  von 
hier  und  Mensch  beziehen.  Auch  die  Epizoen  müssen  wir  hier 
rvorheben,  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  Uebertragung  derselben 
tnz  ausschliesslich  auf  diesem  Wege  vor  sich  geht.  Läuse,  Flöhe, 
ilben  —  sie  alle  bekommen  wir  nur  durch  einen  mehr  oder  minder 
recten  Verkehr  von  fremden  Individuen  und  Thieren,  und  zwar  in 
len  Formen,  nicht  blos  als  Eier,  sondern  mehr  noch  und  häufiger 
s  ausgebildete,  legereife  Geschöpfe. 

Vielleicht  giebt  es  übrigens  auch  Entozoen,  die  gelegentlich 
s  ausgebildete  Thiere  überwandern,  aber  ihre  Zahl  ist  jedenfalls 
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eine  sehr  beschränkte.  Ebenso  beschränkt  erscheinen  auch  di 
Bedingungen  einer  derartigen  Uebertragung,  indem  der  Verkeh 
der  dieselbe  vermittelt,  in  allen  Fällen  ein  ausserordentlich  nahe 
sein  muss. 

Man  hat  eine  solche  Ueberwanderung  insonderheit  für  de 
Madenwurm  angenommen  und  namentlich  behauptet,  dass  derseltü 
durch  Zusammenschlafen  von  einem  Individuum  dem  andern  mi 
getheilt  werde.  Da  der  genannte  Wurm  bekanntlich  oftmals  sponta 
aus  den  After  auswandert  und  sich  in  der  feuchten  Umgebung  deeä 
selben  verbreitet  —  ich  sah  einst  einen  Kranken,  bei  dem  die  Madeie  1 
Würmer  während  eines  nächtlichen  Schweisses  bis  zwischen  d 
Schultern  emporgestiegen  waren  — ,  so  hat  diese  Annahme  in  d( 
That  auch  Manches  für  sich,  obwohl  wir  eine  derartige  Uebe 
tragung  im  Ganzen  nur  als  eine  seltene  und  ausnahmsweise  E 
scheinung  ansehen  können. 

Die  bei  Weitem  grössere  Mehrzahl  der  ausgebildeten  Entozoe  » 
erhält  der  Mensch  jedenfalls  mit  seiner  Nahrung,  wie  wir  das  obe 
andeuteten,  entweder  mit  der  Fleischkost,  die  er  geniesst,  oder  m 
gewissen  kleinen,  zufällig  beim  Essen  oder  Trinken  verschluckte 
Geschöpfen,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ganz  ebenso,  w: 
das  Schlachtvieh,  einzelne  jener  Entozoen  im  Jugendzustande  h 
herbergen.  Den  directen  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  B< 
hauptung  müssen  wir  einstweilen  freilich  noch  schuldig  bleib  er 
Es  sind  blosse  Wahrscheinlichkeitsgründe,  auf  die  wir  uns  dah 
stützen,  aber  Gründe  von  grossem  Gewichte,  die  wir  nicht  unte 
schätzen  dürfen. 

Unter  den  Entozoen,  die  auf  solche  Weise,  durch  zufälliges  Ve 
schlucken  kleiner  Insekten  und  anderer  derartiger  Thiere,  importi 
werden,  möchte  z.  B.  die  Taenia  nana  namhaft  zu  machen  seh 
während  die  Trichinen  und  der  gemeine  Bandwurm  nachweislicl 
wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  durch  das  Schlachtvieh  bezöge 
werden. 

Betrachten  wir  zuerst  die  letztere  Art  der  Einführung. 

Durch  die  bei  den  Culturvölkern  ganz  allgemein  verbreitet 
Sitte,  das  zur  Nahrung  bestimmte  Fleisch  vorher  zu  kochen,  wir 
der  Uebertragung  der  im  Jugendzustande  unser  Schlachtvieh  b< 
wohnenden  Helminthen  allerdings  eine  gewisse  Grenze  gesetzt.  Abe 
trotzdem  bleiben  der  Einführung  immer  noch  manche  Nebenweg 
übrig.  Das  rohe  Fleisch  wird  von  unsern  Aerzten  in  manche 
Krankheiten  als  kräftiges  Nahrungsmittel  verordnet,  es  wird  bei  de 
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Zubereitung  gewisser  Speisen  (besonders  der  Würste  und  Klösse) 
vor  dem  Kochen  von  Schlächtern ,  Köchinnen  und  Hausfrauen  auf 
seinen  Salz-  und  Pfeffergehalt  geprüft,  es  bildet  in  diesem  Zustande 
sogar  ein  Lieblingsessen  vieler  Personen.  Dazu  kommt,  dass  wir 
gelegentlich  aus  dem  Metzgerladen  Wurst  und  Schinken  beziehen, 
die  mit  helminthenhaltigen  Fleischtheilen  und  lebenden  Helminthen 
verunreinigt  sein  können.  Durch  solche  zufällige  Verunreinigungen 
wird  namentlich  die  Schweinefinne  nicht  selten  in  den  Menschen 
eingeschmuggelt,  und  das  um  so  häufiger,  als  die  Metzger  bei  dem 
bestehenden  Verbote  des  Verkaufs  von  finnigem  Schweinefleische 
eitrigst  bemüht  sind,  diese  Parasiten  überall,  wo  sie  gesehen  werden, 
mit  Messer  und  andern  Instrumenten  zu  entfernen.  Wo  in  den  Bürger¬ 
familien  die  Sitte  des  Einschlachtens  existirt,  wie  im  nördlichen 
Deutschland,  wo  Parasiten  also  eventuell  in  den  Küchen  und  Vorraths¬ 
kammern  gefunden  werden,  da  giebt  es  natürlicher  Weise  noch  zahl¬ 
reiche  andere  Möglichkeiten  der  Verschleppung  und  des  Imports. 

Von  mancher  Seite  ist  auch  der  Genuss  von  ungekochtem  Schinken 
und  Wurst  als  eine  Ursache  der  Helminthiasis  betrachtet  (v.  Sieb  old, 
Vir ch ow).  Nach  den  von  mir  darüber  angestellten  Experimenten 
dürfte  das  auch  in  der  That  nicht  völlig  ohne  Grund  sein. 

Ich  liess  die  Hinterschenkel  eines  trichinigen  Kaninchens  das 
eine  Mal  kunstgerecht  zu  Schinken,  das  andere  Mal  mit  dem  übrigen 
Fleische  zu  Cervelatwurst  verarbeiten.  Der  Schinken,  der  zwei  Tage 
lang  gesalzen  und  dann  drei  Tage  lang  geräuchert  war  und  ganz  den 
normalen  Geruch  und  die  Beschaffenheit  des  gewöhnlichen  frischen 
Schinkens  hatte,  wurde  darauf  an  zwei  Kaninchen  verfüttert,  und 
ebenso  auch  die  Wurst,  die  fünf  Tage  lang  (nach  dem  Ausspruche 
eines  erfahrenen  Metzgers  eine  genügend  lange  Zeit)  im  Rauche 
gehangen  hatte. 

Das  Schinken-Experiment,  das  zuerst  eingeleitet  wurde,  schien 
ein  negatives  Resultat  geben  zu  wollen,  indem  die  Versuchsthiere 
gesund  blieben.  Trotzdem  Hessen  sich  bei  der  acht  Wochen  später 
vorgenommenen  Section  in  den  Muskeln  einzelne  Trichinen  nacli- 
weisen!  Allerdings  war  die  Zahl  nur  eine  geringe.  Sie  betrug  an 
den  sonst  gewöhnlich  am  stärksten  afficirten  Gegenden  nur  etwa 
3  —  4  auf  ein  Gramme  Fleisch,  allein  der  Beweis  war  geliefert, 
dass  der  Process  der  Räucherung  nichDalle  Muskelwürmer  zu  tödten 
vermocht  hatte.  Die  bei  weitem  grössere  Mehrzahl  der  Parasiten 
war  freilich  unschädlich  geworden  —  wie  mich  auch  vorher  schon 
die  mikroskopische  Untersuchung  belehrt  hatte  — ,  aber  einzelne 
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hatten  sich  doch,  vielleicht  durch  Lage  und  Beschaffenheit  ihrer 
Umgebung  begünstigt,  dem  Einflüsse  der  äussern  Agentien  entzogen. 

Noch  eclatanter  war  das  Resultat  der  mit  der  trichinigen  Rauch¬ 
wurst  vorgenommenen  Fütterungen,  indem  hier  eine  vielleicht  6— 8  Mal 
grössere  Zahl  von  Parasiten  bei  den  Versuchstieren,  die  übrigens 
gleichfalls  keinerlei  auffallende  Zeichen  einer  Erkrankung  zu  erkennen 
gegeben  hatten,  gefunden  wurde. 

Die  verfütterten  Portionen  waren  in  allen  diesen  Fallen  so  be¬ 
deutend,  dass  die  Versuchstiere  ohne  Zweifel  bald  zu  Grunde  ge¬ 
gangen  sein  würden,  wenn  das  Fleisch  durch  die  Räucherung  seine e 
früheren  giftigen  Eigenschaften  nicht  grösstentheils  verloren  hätte. 
Dass  ich  dabei  auf  die  Einwirkung  des  Rauches  ein  grösseres  Ge¬ 
wicht  lege,  als  auf  die  des  Salzes,  wird  durch  die  gleichfalls  auf 
experimentellem  Wege  von  mir  festgestellte  Thatsache  gerechtfertigt, . 
dass  der  Genuss  des  blos  gesalzenen  (nicht  geräucherten)  Schinkens* 
fast  ebenso  perniciös  ist,  wie  der  des  rohen  Trichinen -Fleisches. 
Ein  Kaninchen,  das  ich  mit  solchem  Salzfleisch  gefüttert  hatte,  starb 
drei  Wochen  später  unter  den  charakteristischen  Erscheinungen 
der  Trichinenkrankheit,  und  zeigte  bei  der  Section  in  Darm  und  1 
Muskeln  eine  zahllose  Menge  von  Parasiten. 

Die  Trichinen  sind  überhaupt  von  allen  mir  bekannten  Hel¬ 
minthen  am  resistentesten  gegen  äussere  Einflüsse.  Nicht  blos,  dass  • 
sie  zur  Sommerszeit  im  faulenden  Muskel  noch  viele  Tage  lang 
lebendig  bleiben,  auch  gegen  Kälte  und  Frost  verhalten  sie  sich  im 
höchsten  Grade  unempfindlich.  In  der  strengsten  Januarkälte  dieses 
Jahres  liess  ich  (bei  —  16  bis  20°  R.)  eine  Portion  Trichinenfleisch 
drei  Tage  und  drei  Nächte  lang  im  Freien,  um  es  dann  später,  nach 
dem  in  kaltem  Wasser  vorgenommenen  Aufthauen,  an  ein  Kaninchen 
zu  verfüttern.  Ich  erwartete  kaum  ein  Resultat  und  war  höchlichst 
erstaunt,  als  ich  nach  Ablauf  dreier  Wochen  das  bis  dahin  wenig 
beachtete  Thier  abgemagert  und  gelähmt  wiedersah  und  mich  nach 
dem  acht  Tage  später  eintretenden  Tode  davon  überzeugte,  dass  es 
durch  und  durch  trichinisirt  war. 

Auch  das,  was  ich  hier  über  die  durch  Schinken  und  Wurst  ver¬ 
mittelten  Infectionen  mitgetheilt  habe,  gilt  nur  für  die  Trichinen.  Die 
Finnen,  die  ich  mit  geräuchertem  Fleische  an  Hunde  verfütterte,  sind 
mir  bis  jetzt  noch  niemals  zur  Entwickelung  gekommen. 

Uebrigens  werden  auch  die  Trichinen  den  Process  der  Räucherung 
voraussichtlich  nur  dann  überstehen,  wenn  dieser  innerhalb  bestimmter 
Grenzen  bleibt.  Im  völlig  durch  räucherten  Zustande  ist  wahrschein- 
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lieber  Weise  weder  Schinken  noch  Wurst  im  Stande,  die  frühem 
Parasiten  an  einen  neuen  Wirth  zu  übertragen.  Die  Rindenschicht 
des  geräucherten  Trichinenfleisches  erwies  sich  wenigstens  als  durch¬ 
aus  unschädlich. 

Wenn  wir  die  Befürchtungen  über  die  Infectionsfähigkeit  der 
geräucherten  Fleischwaaren  hiermit  auf  ihr  rechtes  Maass  zurück¬ 
führen,  so  müssen  wir  dabei  doch  immer  zugeben,  dass  der  Genuss 
dieser  Speise  (namentlich  beim  Einzelkaufe)  leicht  in  anderer  Weise, 
durch  zufällige  nachträgliche  Verunreinigung,  den  Import  von  Hel¬ 
minthen  vermitteln  kann,  wie  das  für  den  Bandwurm,  der  hier  wohl 
vorzugsweise  in  Betracht  kommen  möchte,  schon  oben  angemerkt 
wurde.  Freilich  wird  man  vielleicht  einwenden,  dass  eine  Finne 
kaum  übersehen  werden  könne,  also  auch  schwerlich  verschluckt 
werde;  allein  bei  der  Entwickelung  des  Bandwurmes  handelt  es  sich 
nicht  um  die  ganze  Finne,  sondern  blos  um  den  Kopf,  der  sich 
leicht  im  Ganzen  abtrennt  und  bei  oberflächlicher  Betrachtung  von 
einem  Fettklümpchen  kaum  zu  unterscheiden  ist. 

Wenn  wir  bei  den  voranstehenden  Bemerkungen  vorzugsweise 
das  Schwein  im  Auge  hatten,  so  erklärt  sich  das  durch  den  Bei¬ 
stand,  dass  dieses  Thier  von  allen  Arten  unseres  Schlachtviehes 
nach  unsern  gegenwärtigen  Kenntnissen  die  meisten  Jugendzustände 
menschlicher  Helminthen  beherbergt.  Wir  wollen  dem  übrigen 
Schlachtviehe  damit  keineswegs  eine  absolute  Unschädlichkeit  vin- 
diciren  und  können  das  um  so  weniger,  als  wir  mitunter,  wenn¬ 
gleich  im  Ganzen  nur  selten,  auch  bei  andern  Säugethieren  dieselben 
Finnen  und  Muskeltrichinen  antreffen,  denen  das  Schwein  vor  allen 
übrigen  seine  helminthologische  Bedeutung  verdankt. 

Wir  dürfen  in  dieser  Beziehung  vielleicht  nicht  einmal  die  übrigen 
Fleischlieferanten  des  Menschen  ausnehmen.  Nach  den  Beobachtungen 
Herbst’ s  findet  sich  die  Muskeltrichine  auch  bei  Tauben  und  andern 
Vögeln;  es  wäre  also  nicht  geradezu  unmöglich,  dass  wir  auch  durch 
diese  Thiere  gelegentlich  einmal  inficirt  würden.  Als  Ursache  des 
Bothriocephalus  latus  hat  man  nicht  selten  den  Genuss  von  Fischen, 
besonders  Salmonen,  bezeichnet,  und  wirklich  spricht  gar  Manches 
für  die  Vermuthung,  dass  der  Jugendzustand  des  genannten  Band¬ 
wurmes  in  diesen  Thieren  schmarotze. 

In  Grönland  lebt  ein  zweiter  (noch  unbeschriebener)  Botbrio- 
cephalus  nicht  blos  bei  den  Menschen,  sondern  auch  den  Hunden, 
die  von  den  Eskimos  bekanntlich  vorzugsweise  mit  rohen  und  ge¬ 
trockneten  Fischen  gefüttert  werden.  Jedenfalls  sind  es  Wasserthiere, 
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die  den  Jugendzustand  der  menschlichen  Bothriocephalen  beherbergen 
wie  wir  das  mit  aller  Bestimmtheit  schon  ans  dem  Flimmerkleide 
mit  dem  die  Embryonen  dieser  Parasiten  (nach  Schubart)  eim 
Zeit  lang  umher s cliwimm en,  entnehmen  können*). 

Auch  die  Leberegel  erhalten  wir  wahrscheinlicher  Weise  durcl 
Wasserthiere,  nur,  dass  es  in  diesem  Falle  vermutklick  die  kleinerer 
Arten,  besonders  Schnecken,  sind,  die  uns  dieselben  liefern.  Na 
türlich  spielt  auch  hier  beim  Import  wiederum  der  Zufall  seine  Rolle 
Wissentlich  werden  wir  wohl  kaum  eine  lebende  Schnecke  verzehren 
aber  wie  leicht  versteckt  sich  ein  solches  Thier  zwischen  die  Blättei 
des  Salats  und  anderer  Vegetabilien,  die  wir  roh  gemessen,  besonders 
wenn  diese  —  man  denke  etwa  an  die  Brunnenkresse  u.  s.  w.  —  ar 
feuchten  Stellen  gewachsen  sind.  Ebenso  leicht  können  wir  auch 
mit  andern  rohen  Pflanzenstoffen,  mit  Wurzeln,  Fallobst  u.  dergl, 
gewisse  kleine  Thiere,  wie  Würmer  und  Insekten,  verschlucken, 
ohne  sie  zu  bemerken,  und  dadurch  gleichfalls  den  einen  odei 
andern  Parasitenkeim  beziehen.  Selbst  das  Trinkwasser  dürfte  gar 
manchmal  Gelegenheit  zum  Verschlucken  eines  kleinen  Helmintken- 
trägers  bieten,  besonders  da,  wo  es  aus  Teichen  und  Tümpeln  ge¬ 
schöpft  wird. 

Wenn  die  altern  Aerzte  den  Genuss  von  Obst  und  rohen  Vege¬ 
tabilien  als  ätiologisches  Moment  für  bestimmte  Formen  der  Hel- 
minthiasis  hervorhoben,  so  ist  das,  wie  wir  jetzt  sehen,  in  gewissem 
Sinne  vollkommen  gerechtfertigt.  Aber,  wie  gesagt,  nur  in  ge¬ 
wissem  Sinne.  Wir  kennen  bis  jetzt  kein  Beispiel,  in  dem  die 
Pflanzenkost  an  sich  den  Träger  eines  Helminthen  oder  eines 
Helminthenkeimes  für  den  Menschen  abgiebt,  obgleich  wir  die  Mög¬ 
lichkeit  eines  derartigen  Verhältnisses  immerhin  im  Auge  behalten 
müssen.  Natürlich  handelt  es  sich  hier  um  einen  regelmässigen  Vor¬ 
gang,  denn  einer  zufälligen  Verunreinigung  mit  keimfähigen  Parasiten 
oder  Parasitenkeimen  kann  die  vegetabilische  Nahrung  eben  so  gut, 
wie  die  animalische  ausgesetzt  sein. 

Wir  sprachen  bisher  von  dem  zufälligen  Importe,  als  wenn 
dieser  die  einzige  Quelle  der  menschlichen  Helminthen  sei.  Und  doch 
wissen  wir  von  einer  Art ,  dem  Medinawurm  nämlich ,  mit  ziemlicher 
Bestimmtheit,  dass  sie  selbstständig  durch  die  Hautbedeckung, 

*)  Die  Vermuthung  von  C.  Vogt,  dass  die  in  manchen  Gegenden  verbreitete  Sitte, 
den  Salat  mit  dem  flüssigen  Inhalte  unserer  Dungstätten  zu  begiessen,  den  Import  vou 
Bothriocephaluseiern  zur  Folge  habe,  die  dann  im  Darmkanale  ohne  Weiteres  zu  einem 
Bandwurm  auswüchsen,  beruht  auf  einer  Unkenntniss  der  Cestodenentwickelung. 


123 


vielleicht,  wie  man  vermuthet  hat,  durch  eine  Schweissdrüse,  in 
das  Bindegewebe,  das  ihr  zum  Wohnorte  dient,  eindringt.  Ein 
Zwischenträger  ist  hier  unnöthig.  Es  genügt  die  Berührung  mit 
einem  Wasser,  in  dem  die  Jugendzustände  des  Parasiten  enthalten 

sind. 

Wiederum  anders  ist  die  Infection  mit  parasitischen  Fliegen¬ 
larven,  wenigstens  solchen,  die  in  oberflächlich  gelegenen  Organen 
Vorkommen,  mit  den  Oestruslarven  des  Unterhautzellgewebes  oder 
den  Muscidenlarven  des  Ohrganges,  der  Nasenhöhle  u.  s.  w.,  insofern 
es  sich  nämlich  hier  um  eine  Uebertragung  handelt,  die  durch  das 
frei  lebende  Mutterthier  vermittelt  wird.  Die  weibliche  Fliege  selbst 
ist  es,  die  ihre  Eier  an  die  betreffenden  Localitäten  absetzt.  Leben 
die  Maden  dagegen  im  Darme,  dann  hat  meist  wTohl  ein  Verschlucken 
der  Eier  oder  jungen  Larven  mit  kalten  Fleischspeisen,  Käse  u.  dergl. 
stattgefunden,  ein  Import  also,  wie  wir  ihn  oben  bei  gewissen  Hel¬ 
minthen  vorgefunden  haben.  Möglichen  Falls  könnten  die  Eier  aber 
auch  unter  solchen  Umständen  direct  von  der  Mutter  stammen,  in¬ 
dem  diese  sie  etwa  während  des  Schlafes  an  Lippen  und  Zunge 
abgesetzt  haben  könnte. 

Doch  die  Fälle  einer  solchen  Uebertragung  sind  im  Ganzen 
nur  selten  und  nur  auf  wenige  Parasiten  beschränkt.  Auch  für  die 
active  Einwanderung  gilt,  wir  oben  sahen,  ein  Gleiches,  und  somit 
bleibt  denn  der  zufällige  Import  von  Eiern  und  Jugend¬ 
zuständen  mit  allen  seinen  verschiedenen  Modalitäten 
die  bei  Weitem  häufigste  und  constanteste  Quelle  der 
menschlichen  Entozoen. 

Ein  Jeder,  der  sich  auf  die  eine  oder  die  andere  Art  diesem 
Import  aussetzt,  läuft  Gefahr,  von  Helminthen  inficirt  zu  werden, 
bald  von  diesen,  bald  auch  von  jenen,  wie  es  die  Umstände  mit 
sich  bringen. 

Man  spricht  oftmals  von  einer  gewissen  Disposition  zur  Hel- 
minthiasis,  die  nach  Alter,  Geschlecht  und  selbst  nach  Nationalitäten 
wechsele. 

Dass  gewisse  individuelle  Momente ,  dass  namentlich  auch  Alters¬ 
verschiedenheiten  bestimmend  auf  die*  Entwicklung  der  importirten 
Keime  einwirken,  ist  von  mir  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
(bes.  S.  86  u.  ff.)  ausdrücklich  anerkannt,  aber  trotzdem  glaube 
ich,  dass  die  Mehrzahl  der  hier  zum  Beweise  beigebrachten  That- 
sachen  eine  andere  Interpretation  erheischen.  Wenn  wir  z.  B.  sehen, 
dass  die  Kinder  so  häufig  mit  Spulwürmern  behaftet  sind,  während 
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Bandwürmer  nur  selten  bei  ihnen  Vorkommen,  so  folgt  daraus  meiner 
Ansicht  nach  weniger,  dass  die  Kinder  eine  grössere  Disposition  i 
für  Ascariden,  als  für  Tänien  besitzen,  sondern  zunächst,  wie  ich  i 
glaube,  nur  soviel,  dass  die  Kinder  durch  die  natürlichen  Verhält¬ 
nisse  ihres  Lebens  weit  eher  Gelegenheit  finden,  sich  mit  den  Jugend¬ 
zuständen  der  Spulwürmer,  als  mit  Finnen  zu  inficiren.  Um  meine 
Auffassung  zu  begründen,  brauche  ich  nur  an  die  bekannte  That- 
sache  zu  erinnern,  dass  die  Kinder  die  manchfaltigsten  Gegenstände 
fast  ohne  Wahl  und  Unterschied  verzehren  und  benagen,  und  dann 
weiter  hervorzuheben,  dass  die  jungen  Spulwürmer  nach  aller  Wahr¬ 
scheinlichkeit  entweder  frei  in  der  Erde  oder  in  Trägern  leben,  die  jene 
Gegenstände  (Wurzeln,  Früchte  u.  s.  w.)  leicht  verunreinigen  können. 
In  derselben  Weise  dürfte  sich  auch  das  erst  neulich  wieder  von 
Vix  bestätigte,  fast  constante  Vorkommen  zahlreicher  Spulwürmer 
bei  solchen  Geisteskranken  erklären,  die  sich  durch  ihre  Fressgier 
auszeichnen.  Das  ,, Schmutzessen das  Vix  als  eine  Folge  der 
Helminthiasis  betrachten  möchte,  scheint  hier  viel  eher  als  Gelegen¬ 
heitsursache  angesehen  werden  zu  müssen. 

Eben  so  wenig  ist  es  natürlich  das  Zeichen  einer  eignen  Dis¬ 
position,  wenn  wir  sehen,  dass  das  weibliche  Geschlecht  häufiger 
am  Bandwurm  leidet,  als  das  männliche  (nach  Wawruch  fast 
—  2 :  1),  da  ja  die  häuslichen  Beschäftigungen  des  erstem  eine  viel 
grössere  Gefahr  der  Infection  mit  Finnen  herbeiführen.  Wir  müssten 
eonsequenter  Weise  sonst  auch  denKöchen  und  Metzgern  eine  besondere 
Disposition  für  den  Bandwurm  zuschreiben,  weil  wir  wissen,  dass 
diese  vor  allen  andern  Personen  von  dem  genannten  Parasiten  ge¬ 
plagt  werden*).  Wie  es  hier  das  Metier  ist,  dass  diese  Häufigkeit 
erklärt ,  so  ist  es  andererseits  die  Abstinenz  und  nicht  die  Nationali¬ 
tät,  der  die  Juden  und  Mohamedaner  es  verdanken,  dass  sie  so 
selten  von  Bandwürmern  heimgesucht  werden. 

Der  Gesichtspunkt,  den  wir  vor  allen  andern  bei  der  Beurtheilung 
derartiger  Verhältnisse  festkalten  müssen,  führt  uns  somit  zu  der  Er- 
kenntniss,  dass  die  Häufigkeit  der  Helminthen  zunächst 
durch  die  Gelegenheit  zur  Importation  bestimmt  wird. 
Es  sind  die  Sitten,  Gewohnheiten,  Beschäftigung  und  Lebensweise, 
die  hier  in  erster  Linie  Berücksichtigung  verdienen  und  weit  mehr 


*)  Diese  Beobachtung  stammt  schon  aus  dem  Anfang  unseres  Jahrhunderts  und 
scheint  zuerst  von  Fontassin  gemacht  zu  sein.  Wawruch,  dem  wir  die  umfassendsten 
Angaben  über  die  Statistik  des  Bandwurmes  verdanken,  zahlt  von  200  Kranken  mehr 
als  ein  Viertel  unter  den  obigen  ltubriken  auf. 
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auf  das  Vorkommen  und  die  Verbreitung  der  Schmarotzer  influiren, 
als  Alter,  Geschlecht  und  Nationalität  es  jemals  vermögen.  Nach 
den  oben  erwähnten  Thatsachen  dürfte  die  aetiologische  Bedeutung 
der  letztem  überhaupt  mehr  eine  scheinbare  sein  und  dadurch  be¬ 
dingt  werden,  dass  zwischen  ihnen  und  den  eigentlichen  Gelegen¬ 
heitsursachen  mancherlei  innige  Beziehungen  obwalten. 

Der  Umstand,  den  wir  hier  soeben  hervorhoben,  erklärt  es 
auch ,  warum  das  Auftreten  gewisser  Formen  der  Helminthiasis  nicht 
selten  in  auffallen  der  Abhängigkeit  von  zeitlichen  und 
örtlichen  Verhältnissen  steht. 

In  ersterer  Beziehung  liegt  für  den  Menschen  allerdings  bis 
jetzt  nur  ein  geringes  Material  vor,  und  das  wird  obendrein  noch 
dadurch  unsicher,  dass  die  meisten  Parasiten  eine  längere  Lebens¬ 
dauer  besitzen  und  nicht  gleich  von  vornherein  sich  bemerkbar 
machen.  Immerhin  aber  dürfen  wir  Einiges  hier  hervorheben. 
So  soll  u.  a.  der  Spulwurm  bei  uns  im  Herbst  am  häufigsten  sein, 
wie  wir  das  nach  den  oben  von  uns  ausgesprochenen  Vermuthungen 
auch  wirklich  (bei  Voraussetzung  eines  raschen  Wachsthums)  er¬ 
warten  konnten,  während  die  Taenia  soliuni  nach  den  Erfahrungen 
beschäftigter  Wurmdoctoren  mehr  im  Sommer  zur  Behandlung  kommt, 
in  einer  Zeit,  die  auf  eine  im  Winter  stattgefundene  Infection  zurtick- 
schliessen  lässt,  da  der  Bandwurm  etwa  vier  Monate  bedarf,  bevor 
er  sich  durch  Abstossen  einzelner  Glieder  bemerklich  macht*).  Dass 
aber  gerade  die  Wintermonate  wegen  der  häufigem  Fleischkost  und 
der  Sitte  des  Einschlachtens  die  Infection  mit  Finnen  begünstigen, 
dürfte  kaum  in  Abrede  zu  stellen  sein.  Aus  gleichem  Grunde  scheint 
es  auch  kaum  zufällig,  dass  die  (in  Deutschland)  bis  jetzt  beobach¬ 
teten  Fälle  von  Trichinenkrankheit  in  eben  diese  Wintermonate 
fielen;  wir  dürfen  sie  bei  der  kurzen  Incubation  des  Wurmes 
auch  fernerhin  wohl  am  meisten  um  diese  Zeit  zu  gewärtigen 
haben. 

Am  bestimmtesten  lauten  in  dieser  Hinsicht  die  Nachrichten  über 
die  tropische  Filaria  medinensis,  von  der  die  bei  weitem  grössere 
Mehrzahl  der  Fälle  während  der  Regenzeit  zur  Behandlung  kommt. 
Die  Register  des  nativ  general  hospital  in  Bombay  ergeben  nach 


*)  Auch  die  Helminthenkrankheiten  unserer  Hausthiere  geben  uns  manche  Beweise 
für  die  Abhängigkeit  derselben  von  gewissen  zeitweise  wiederkehrenden  Gelegenheits¬ 
ursachen,  unter  denen  hier  vor  allen  andern  die  Weide  zu  nennen  ist.  Hierher  gehört  es, 
wenn  wir  den  Schafshusten  z.  B.  besonders  im  Spätherbst,  die  Drehkrankheit  um  Weih¬ 
nachten  beobachten  u.  s.  w. 
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Carter*)  während  der  Jahre  1851 — 1858  ein  Maximum  mit  63  Fälleni 
für  den  August,  ein  Minimum  mit  12  Fällen  für  den  Februar,  und 
44  Fälle  für  den  Monat  Mai.  Noch  richtiger  dürften  die  Resultate 
der  in  Militärhospitälern  angestellten  Beobachtungen  sein,  da  die 
Soldaten  sogleich  bei  ihrer  Erkrankung  Hülfe  suchen.  Und  diese 
gestalten  sich  insofern  anders,  als  z.  B.  in  Sattara,  einer  100  (engl.) 
Meilen  von  Bombay  entfernten  Garnisonstadt,  drei  Viertheile  aller r 
Fälle  in  dem  Zeitraum  von  März  bis  Juni  zur  Behandlung  kommen. 
Das  Maximum  fiel  (ebenfalls  nach  Beobachtungen  von  sieben  Jahren) 
hier  auf  den  Mai  (125  Fälle)  und  den  Juni  (102),  das  Minimum 
auf  den  Januar  (11),  so  dass  wir  die  ersten  zwei  Monate,  also  das; 
Ende  der  trockenen  Jahreszeit  und  den  Anfang  der  Regenzeit,  als 
diejenigen  bezeichnen  dürfen,  in  denen  das  Uebel  am  häufigsten  t 
sich  einstellt.  Nach  den  bei  Matrosen,  die  nur  kurze  Zeit  an  Ort 
und  Stelle  verweilten,  mehrfach  gewonnenen  Erfahrungen  steht  nun 
fest,  dass  der  Medinawurm  etwa  10—12  Monate  zu  seiner  völligen 
Entwicklung  bedarf,  und  daraus  können  wir  den  weitern  Schluss 
ziehen,  dass  die  Regenzeit  diejenige  ist,  in  welcher  der  Parasit 
am  häufigsten  einwandert.  Dass  sie  auch  gerade  diejenige  ist,  in 
der  die  Einwanderung  am  leichtesten  statthaben  kann,  war  schon 
von  vorn  herein  zu  vermuthen,  obgleich  uns  die  nähern  Verhältnisse 
dieser  Einwanderung  noch  immer  nicht  mit  genügender  Sicherheit 
bekannt  sind. 

Das  locale  und  endemische  Vorkommen  gewisser  Schmarotzer 
fällt,  wie  gesagt,  genau  unter  denselben  Gesichtspunkt.  Wir  dürfen 
demnach  zunächst  erwarten,  dass  die  Helminthiasis  mit  der  Cultur 
und  der  Civilisation  eines  Landes  im  umgekehrten  Verhältnisse 
steht.  Der  Schmutz  und  die  Unreinlichkeit,  der  häufige  Genuss 
von  rohen  Nahrungsmitteln,  besonders  rohem  Fleische,  das  enge 
Zusammenleben  von  Menschen  und  Vieh  —  kurz  alle  die  einzelnen 
Züge ,  die  das  äussere  Leben  der  Naturvölker  charakterisiren ,  sie 
sind  oben  von  uns  als  die  wichtigsten  Gelegenheitsursachen  der 
Parasitenkrankheiten  hervorgehoben.  Und  wirklich  scheint  der  That- 
bestand  auch,  so  weit  wir  ihn  kennen,  dieser  Voraussetzung  im 
Ganzen  zu  entsprechen.  Nirgends  scheinen  Eingeweidewürmer  häu¬ 
figer  zu  sein,  als  bei  den  Naturvölkern  der  tropischen  und  andern 
Gegenden,  wie  wir  durch  ältere  und  neuere  Reisende,  besonders 
aus  Afrika,  zur  Genüge  erfahren  haben.  So  soll  in  Abyssinien  ein 


*)  Annals  and  mag.  nat.  history  1859.  T.  IV.  p.  110, 
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jeder  Eingeborne,  Mann  und  Weib,  vom  sechsten  oder  siebenten 
Jahre  an  ausnahmlos  mit  Helminthen  behaftet  sein.  Aehnlich  lauten 
die  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Würmern  bei  den  amerika¬ 
nischen  Sklaven,  den  Eskimos,  unter  der  ärmeren  Bevölkerung 
Ostindiens  u.  s.  w.  Freilich  sind  es  nicht  überall  dieselben  Schma¬ 
rotzer.  Die  Neger  Westindiens  werden,  wie  die  Hindus,  vorzugs¬ 
weise  von  Spulwürmern  heimgesucht,  während  die  Abyssinier  haupt¬ 
sächlich  Taenien  beherbergen  und  diese,  wie  schon  Bruce  seiner 
Zeit  vermuthet  hat,  bestimmt  nur  dem  allgemein  verbreiteten 
Genüsse  rohen  Fleisches  verdanken.  Ebenso  sehen  wir  auch  bei 
uns  im  nördlichen  Deutschland,  das  sich  durch  seine  Schweine¬ 
zucht  auszeichnet,  und  hier  namentlich  wieder  in  einzelnen  Städten 
(z.  B.  Nordhausen),  den  Bandwurm  häufiger,  als  im  Süden,  in 
England  häufiger  als  in  Frankreich  (wonach  Davaine  durchschnittlich 
auf  8300  Einwohner  ein  Bandwurmkranker  kommt),  durchschnittlich 
auch  in  den  Städten,  die  mehr  Fleisch  consumiren,  häufiger,  als 
auf  dem  Lande,  wo  dafür  die  Spulwürmer  wiederum  in  grösserer 
Verbreitung  auftreten. 

Ohne  specielle  Kenntniss  der  Wanderungen  ist  es  natürlich  un¬ 
möglich,  die  localen  Vorkommnisse  der  Helminthen  im  Einzelnen 
mit  den  Sitten  und  der  Lebensweise  der  Bewohner  in  Zusammen¬ 
hang  zu  bringen.  Wir  müssen  es  u.  a.  unentschieden  lassen,  woher 
die  63  Procent  Fellahs  und  Kopten  das  Distomum  haematobium  be¬ 
ziehen,  an  dem  sie  nach  B  i  1  h  a  r  z  und  Meckel  leiden  sollen,  wäh¬ 
rend  wir  andererseits  z.  B.  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  das  Zu¬ 
sammenleben  der  Isländer  mit  ihren  Hunden  —  man  denke  hier  nicht 
blos  an  die  Bedeutung,  die  der  Hund  für  den  Isländer  hat,  sondern 
auch  an  die  Winterzeit  mit  ihrer  langen  Nacht  und  ihrem  Schmutze  — 
als  die  Ursache  der  bei  letztem  so  häufigen  Echinococcuskrankheit 
inklagen  dürfen.  Auch  bei  uns  scheint  die  Eehinococcuskrankheit 
in  früheren  Jahrhunderten  ungleich  häufiger  gewesen  zu  sein,  als 
gegenwärtig,  wo  die  Sitte  eine  strengere  Absonderung  von  den 
Bunden  fordert  und  die  Hundesteuer  überdies  die  Zahl  dieser  Tliiere, 
lie  für  die  Gesundheit  ihrer  Umgebung  in  der  That  nicht  gleich¬ 
gültig  sind,  um  ein  Bedeutendes  beschränkt  hat. 

Wir  sprachen  bis  jetzt  blos  von  den  localen  Vorkommnissen 
ler  Helminthiasis  ohne  Rücksicht  auf  die  geographische  Ver¬ 
leitung  derselben.  Diese  letztere  ist  von  Sitte  und  Lebensweise 
latürlich  unabhängig.  Sie  wird  überhaupt  weniger  durch  die  Menschen 
>estimmt,  als  durch  die  Verbreitung  der  Zwischenträger,  von  denen 
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die  Menschen  ihre  Schmarotzer  beziehen.  Wo  die  letztem  fehlen, 
da  fehlt  natürlich  auch  der  betreffende  Parasit,  und  daher  mag  es 
denn  kommen,  dass  wir  z.  B.  das  Anchylostomum  duodenale  nui 
im  Orient,  die  Taenia  nana  nur  in  Aegypten  antreffen  und  bei 
uns  fehlen  sehen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  wir  in  dieser  Hinsicht  noch 
mancherlei  interessante  Entdeckungen  machen  werden,  wie  das  denn 
schon  durch  den  zum  ersten  Male  hier  beschriebenen  Bothriocephalus 
der  Grönländer  bewiesen  wird.  Auch  der  Bothriocephalus  latus  dürfte 
sein  beschränktes  Vorkommen  in  den  Ostseeprovinzen,  in  Schweden, 
Holland,  Genf  und  anderen  wasserreichen  Gegenden  nur  der  Ver¬ 
breitung  seines  Zwischenträgers  verdanken.  Aehnliches  gilt  für  die 
Filaria  medinensis,  die  freilich  keinen  Zwischenträger  hat,  aber 
dafür  eine  Zeitlang  im  Freien  lebt,  mit  den  äusseren  Agentien 
also  viel  mehr  und  viel  inniger  in  Berührung  kommt,  als  das  bei 
den  meisten  übrigen  menschlichen  Entozoen  der  Fall  ist.  Das  Vom 
kommen  dieses  Parasiten  beschränkt  sich  bekanntlich  auf  die  Tropen¬ 
gegenden  der  alten  Welt,  ln  dem  tropischen  Amerika  fehlte  der 
Wurm  ursprünglich,  er  ist  hier  aber  schon  vor  längerer  Zeit  durch 
Sklaven  eingeschleppt  und  hat  sich  namentlich  in  Curayao  allmälig: 
so  einheimisch  gemacht,  dass  nach  Ja  quin  ein  Viertheil  der  dortigen 
Bevölkerung  daran  leidet.  Mitunter  geschieht  das  Auftreten  der 
Filaria  so  plötzlich  und  massenhaft,  dass  man  es  ohne  Zwang, 
eine  förmliche  Epidemie  nennen  kann,  wie  denn  z.  B.  erzählt  wird, 
dass  eine  ägyptische  Armee,  die  unter  Mohamed-Bey  in  Kordofan 
campirte,  zum  Viertheil  plötzlich  von  dem  Medinawurme  befallen 
wurde.  Nach  Küchenmeiste r  sollen  auch  die  feurigen  Schlangen i 
der  Juden  in  der  arabischen  Wüste  unsere  Parasiten  gewesen  sein. 

Auch  den  Spulwürmern  hat  man  in  früherer  Zeit  mitunter  ein 
epidemisches  Auftreten  zugeschrieben.  Was  man  aber  damals  als 
„  Wurmepidemie  “  bezeichnete,  waren  meist  dysenterische  Leiden, 
bei  denen  gelegentlieh  und  vielleicht  auch  häufiger,  als  sonst,  der 
Abgang  von  Spulwürmern  beobachtet  wurde.  Ob  diese  in  irgend 
einer  Weise  bei  jener  Krankheit  betheiligt  waren,  bleibt  zweifelhaft, 
obwohl  es  an  sich  nicht  ganz  unwahrscheinlich  ist,  dass  dieselben 
unter  Umständen  einmal  reichlicher  als  sonst  in  den  Menschen 
importirt  werden. 

Die  voranstehenden  Excurse  sollten  uns  die  Mittel  und  Wege 
kennen  lehren ,  durch  die  sich  der  Mensch  mit  Helminthen  und 
Helminthenbrut  ansteckt.  Sie  sollten  dazu  dienen,  eine  rationelle 


Prophylaxis  anzubahnen,  wenigstens  die  Richtung  zu  bezeichnen, 
in  der  diese  zu  wirken  hat.  So  kurz  und  bündig  es  auch  lautet, 
das  erste  Gebot  dieser  Prophylaxis :  „Hüte  Dich  vor  jeder  Ge¬ 
legenheit,  die  eine  Ansteckung  mit  Parasiten  herbei¬ 
führen  kann“,  so  schwierig,  ja  unmöglich  ist  es,  im  einzelnen 
Falle  demselben  nachzukommen.  Gegen  unbekannte  und  unsichtbare 
Feinde  kann  man  sich  nicht  wehren,  und  solche  sind  es  zum  Theil, 
mit  denen  wir  es  hier  zu  tliun  haben.  Die  Helminthiasis  wird  nie¬ 
mals  aussterben.  Aber  sie  kann  durch  eine  vernünftige  Prophylaxe 
in  ihrer  Ausbreitung  gehemmt,  in  gewisse  Grenzen  gebannt  werden  — 
und  damit  ist  schon  Vieles  an  Gesundheit  und  Leben  gewonnen. 

Vor  allen  Dingen  handelt  es  sich  bei  dieser  Prophylaxis  um 
Reinlichkeit,  besonders  in  Küche  und  Haus.  Man  überwache  den 
Genuss  von  rohen  Speisen,  mögen  sie  vegetabilischen  oder  tliierischen 
Ursprungs  sein.  Das  Fleisch  halte  man  vor  der  Zubereitung  von 
den  übrigen  Nahrungsmitteln  (Brod)  und  den  gebräuchlichen  Ge¬ 
schirren  abgesondert.  Wurst  und  Schinken,  die  in  kleinen  Portionen 
aus  dem  Metzgerladen  geholt  sind,  unterwerfe  man,  wie  das  im 
rohen  Zustande  zur  Nahrung  bestimmte  Fleisch,  und  letzteres 
noch  mehr  als  erstere,  einer  sorgfältigen  Prüfung.  Das  Wasser, 
und  namentlich  das  Trinkwasser,  sei  hell  und  klar.  Hunde  und 
andere .  Hausthiere  entferne  man  aus  der  Küche  und  dem  Speise¬ 
zimmer.  Ueberhaupt  beschränke  man  den  Verkehr  mit  ihnen  auf 
das  Nothwendigste  und  sistire  ihn  ganz,  sobald  sich  irgendwelche 
verdächtige  Zeichen  von  Helminthiasis  einstellen.  Die  Nahrung  des 
Hundes  bestehe  vorzugsweise  aus  gekochten  Substanzen,  niemals 

I  (namentlich  in  Schlächtereien)  aus  den  Abfällen  geschlachteter 
Thiere.  Die  Excremente  müssen  an  unzugänglichen  Orten  abgelegt, 
und  etwa  vorhandene  Darmwürmer  (besonders  Tänien)  möglichst 
rasch  entfernt  werden. 

Das  etwa  dürften  die  Vorschriften  sein,  die  hier  zunächst  zu 
berücksichtigen  wären  und  auch  den  einheimischen  Helminthen  gegen¬ 
über  ziemlich  ausreichen  möchten.  Gegen  die  Epizoen  bedarf  es 
theilweise  anderer  Maassregeln,  besonders  solcher,  die  den  Verkehr 
mit  den  übrigen  Menschen  regeln,  die  namentlich  verhüten,  dass  in 
dem  Gebrauche  von  Betten,  Wäsche  und  Kleidern  eine  verdächtige 
Gemeinschaft  stattfinde. 

Das  Voranstehende  gilt  zunächst  nur  für  die  einzelne  Person 
und  die  Familie.  Dem  Staate  erwachsen  aus  den  hier  drohenden 
Gefahren  andere,  weitergreifende  Aufgaben,  die  eben  so  wohl  die 

Leuckart,  Parasiten.  9 
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Wasserleitungen,  die  Miststätten  und  Aborte,  wie  die  Schlachthäuser 
und  die  Fleischordnung  betreffen.  Was  in  letzterer  Beziehung  von 
sanitätspolizeilichen  Verordnungen  bis  jetzt  vorliegt,  ist  durchaus 
unzureichend  und  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Wissenschaft: 
in  keiner  Weise  entsprechend.  Wir  verweisen  hier  blos  auf  die 
Bestimmungen  in  Betreff  des  finnigen  Fleisches,  das  z.  B.  im  Gross— 
lierzogthum  Hessen  (nach  Gr.  Verordnung  vom  13.  October  1838) 
bedingungsweise,  wenn  die  Finnen  nämlich  „nicht  häufig“  sind,  wohl 
roh  verkauft,  aber  bei  einer  Strafe  von  5 — 10  Fl.  niemals  zu  Wurst 
verarbeitet  werden  darf  —  obgleich  das  doch  gerade  die  einzige 
Art  ist,  die  Finnen  unschädlich  zu  machen.  Dass  die  Trichinen! 
unserer  Schlachtthiere  in  diesen  Bestimmungen  noch  keine  Stelle 
gefunden  haben,  erklärt  sich  aus  der  Thatsache,  dass  diese  Fleisch¬ 
würmer  erst  etwa  seit  Jahresfrist  näher  gekannt  sind.  Kaum  dass- 
die  Nachricht  von  der  Existenz  derselben  in’s  Publicum  gedrungen  ist  — 
eine  neue  Aufforderung,  die  Lehre  von  den  Parasiten  und  deren 
Entstehung  in  geeigneter  Weise  zu  popularisiren  und  namentlich 
auch  in  unsern  Volksschulen  einheimisch  zu  machen. 
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Die  Zahl  der  bei  dem  Menschen  bis  jetzt  beobachteten  Parasiten 
beläuft  sich  (mit  Einschluss  der  temporären  Schmarotzer)  auf  mehr 
lals  50.  Wir  kennen  kein  zweites  Geschöpf,  das  eine  gleich  grosse 
Menge  solcher  Thiere  beherbergte,  wollen  es  aber  unentschieden 
lasseu,  ob  dieser  Umstand  nicht  etwa  darin  seine  Erklärung  findet, 
dass  der  Mensch  und  die  menschlichen  Parasiten  von  jeher  Gegen¬ 
stand  einer  besondern  Aufmerksamkeit  gewesen  sind.  Uebrigens  ist 
schwerlich  anzunehmen,  dass  uns  bereits  der  ganze  Umfang  der 
menschlichen  Parasitenfauna  bekannt  sei.  Nach  den  Erfahrungen 
der  letzten  Jahre  dürfen  wir  namentlich  ausserhalb  Europa’s  noch 
leine  Fülle  unbekannter  menschlicher  Schmarotzer  vermuthen.  Selbst 
die  Kenntniss  der  einheimischen  Arten  scheint  noch  nicht  ab¬ 
geschlossen;  wir  wissen  von  manchen  zweifelhaften  Formen  und 
haben  noch  in  jüngster  Zeit  mehrfach  Gelegenheit  gefunden,  den 
Oatalog  dieser  Thiere  mit  neuen  Nummern  zu  bereichern. 

Natürlicher  Weise  besitzen  die  menschlichen  Schmarotzer  keines¬ 
wegs  alle  die  gleiche  medicinische  Bedeutung.  Wir  finden  unter 
ihnen  neben  gefährlichen,  vielleicht  verderblichen  Arten  auch  solche, 
die  kaum  irgend  einen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  ihres  Wirthes 
ausüben.  Aehnliche  Unterschiede  gelten  in  faunistischer  Beziehung, 
indem  nur  ein  Theil  jener  Arten,  nur  etwa  die  kleinere  Hälfte  aus¬ 
schliesslich  auf  den  Menschen  angewiesen  ist,  während  die  übrigen 
zugleich  bei  andern  Thieren  schmarotzen,  und  manche  selbst  häufiger, 
als  bei  dem  Menschen  ,  den  sie  vielleicht  nur  zufällig  und  gelegent¬ 
lich  einmal  heimsuchen.  Von  einigen  unserer  Parasiten  (Fliegen¬ 
larven)  wissen  wir  selbst,  dass  sie  für  gewöhnlich  das  freie  Leben 
dem  Parasitismus  vorziehen. 

Die  meisten  Parasiten  bewohnen  den  menschlichen  Leib  übrigens 
nur  im  ausgebildeten,  geschlechtsreifen  Zustande.  Aber  auch  hier 
giebt  es  Ausnahmen.  Wir  kennen  Arten,  die,  wie  Taenia  solium 
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und  Trickina  spiralis,  in  beiderlei  Zuständen  bei  dem  Menschen  g<. 
funden  werden,  und  andere,  die  nur  auf  einer  frühem  Entwickelungi 
stufe  (die  Taenia  marginata  z.  B.  nur  als  Cysticercus  tenuicollis)  de 
menschlichen  Schmarotzern  zugehören. 

Unter  den  verschiedenen  Organen  des  Menschen  ist  Haut  un 
Darmkanal  am  häutigsten  den  Angriffen  der  Parasiten  ausgesetz 
Auf  diese  beiden  Gebilde  eoncentrirt  sich  auch  die  grössere  Meng 
der  Arten ,  so  dass  für  die  gesammte  Masse  der  andern  Organ 
kaum  noch  ein  Viertheil  übrig  bleibt.  Trotzdem  aber  dürfte  es  vie 
leicht  keinen  Theil  des  menschlichen  Körpers  geben,  der  nick  i 
einmal  Schmarotzer  beherbergte,  seien  es  nun  gewisse,  ihm  aus;,  s 
schliesslich  eigenthümliche  Formen  oder  solche,  die  er  mit  andern  ) 
Organen  gemein  hat,  auch  vielleicht  nur  gelegentlich  von  letzten 
empfängt.  Wir  werden  im  Laufe  unserer  Darstellung  zahlreich! 
Belege  für  diese  Angabe  beibringen  und  fügen  hier  nur  noch  hinzu 
dass  die  Verbreitungsbezirke  der  menschlichen  Parasiten  von  sek 
ungleichem  Umfange  sind,  indem  es  Arten  giebt,  die  immer  nur  ai 
bestimmten,  vielleicht  eng  begrenzten  Localitäten  gefunden  werden 
und  andere,  die  in  den  verschiedensten  Organen  vagabundiren,  selbs  s  S 
Arten  (Echinococcus),  die  kaum  irgend  ein  Gebilde  des  mensch 
liehen  Körpers  verschonen. 

Nach  ihrer  systematischen  Stellung  gehören  die  Schmarotze* 
des  Menschen  zu  drei  verschiedenen  Abtheilungen  des  Thierreiches  > 
zu  den  Infusorien,  den  Würmern  und  den  Arthropoden.  Die  Würmer 
liefern  das  grösseste  Contingent,  die  Infusorien  das  kleinste,  beide  • 
aber  blos  Entozoen,  während  die  schmarotzenden  Arthropoden  dei 
Mehrzahl  nach  Epizoen  sind. 


Aufgnsstliiere,  Infnsoria. 


Die  Infusorien  bilden  mit  den  verwandten  Formen  der  Rhizo- 
poden  und  Gregarinen  die  niedrigste  Abtheilung  der  Thierwelt,  für 
die  man  in  neuerer  Zeit  den  Namen  der  Protozoen  in  Anwendung 
gebracht  hat. 

Der  wesentlichste  Charakter  dieser  Protozoen  besteht  in  ihrer 
Kleinheit  und  der  Einfachheit  ihres  Baues.  Ihr  Körper  über¬ 
schreitet  nur  selten  die  Länge  eines  Millimeters  und  wird  von  einer 
Masse  gebildet,  die  ohne  complexen  Organenapparat  und  mitunter 
sogar  ohne  alle  Differenzirung  die  Lebensverrichtungen  eines  Thieres 
vollzieht*). 

Die  einfachsten  Protozoen,  die  Gr  e  gar  inen  lassen  sich  nach 
Bau  und  Thätigkeit  mit  einer  Zelle  vergleichen.  Sie  besitzen  ein 
contractiles  Protoplasma,  das  die  animalischen  Organe  der  hohem 
Thiere  vertritt,  und  eine  membranartig  erhärtete  Oberfläche,  der  die 
vegetativen  Functionen  der  Aufnahme  und  Abscheidung  übertragen 
sind.  Feste  Substanzen  werden  von  keiner  Gregarine  aufgenommen. 
Ihre  Nahrungsstoffe  bestehen  aus  den  Flüssigkeiten,  die  sie  bei  ihrem 
parasitischen  Aufenthalte  in  dem  Darme  und  der  Leibeshöhle  der 
sie  beherbergenden  niedern  Thiere  in  nächster  Umgebung  vorfinden 
und  durch  Endosmose  in  ihren  Körper  überführen. 

Der  Bau  der  Rhizopoden  ist  kaum  complicirter,  als  der  der 
Gregarinen,  aber  insofern  abweichend,  als  die  Oberfläche  des  Proto¬ 
plasma  (der  sog.  Sarcode)  hier  nur  unvollkommen  erhärtet,  so  dass 
sich  dessen  Contractionen  in  unbehinderter  Weise  äussern  können. 
Der  Leib  der  Rhizopoden  zeigt  einen  beständigen  proteischen  Formen- 
wechsel,  indem  sich  das  Protoplasma  bald  hier,  bald  dort  in  einen 

*)  Natürlich  ist  hier  nicht  der  Ort ,  auf  die  zahlreichen  Controversen  über  den 
Bau  der  Protozoen  einzugehen.  Ich  erwähne  deshalb  nur  soviel,  dass  sich  die  nach¬ 
folgende  Darstellung  auf  zahlreiche  eigene  Detailuntersuchungen  stützt  und  zumeist  an 
die  Angaben  von  Stein  und  M.  Schultze  anschliesst. 
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kürzern  oder  langem  Fortsatz  auszieht,  der  eine  Zeit  lang  persistirt 
sich  auch  vielleicht  verästelt,  dann  aber  schliesslich  wieder  mit  de 
übrigen  Körpermasse  zusammenfliesst.  Mit  Hülfe  dieser  Fortsätzi 
(der  sog.  Pseudopodien)  kriechen  die  —  zum  Theil  übrigens  mi 
förmlichen  Gehäusen  versehenen  —  Rhizopoden  langsam  auf  eine 
festen  Unterlage  umher.  Die  Nahrungsstoffe  werden  in  das  Innen 
des  Körpers  aufgenommen  und  zwar  dadurch,  dass  sie  sich  ai 
irgend  einer  meist  beliebig  wechselnden  Stelle  in  die  membranenlos' 
Körpermasse  eindriicken.  Hinter  dem  eingedrungenen  Bissen  fliess- 
das  Protoplasma  wieder  zusammen,  so  dass  die  Nahrungsstoffe  all 
seitig  mit  dem  Körperparenchym  in  Berührung  kommen  und  e£ 
bleiben,  bis  die  Verdauung  vollendet  ist,  worauf  die  Ueberbleibse 
dann  hier  oder  dort  in  einer  der  Aufnahme  ganz  analogen  Weise 
ausgestossen  werden. 

Die  Infusorien,  die  uns  hier  vorzugsweise  interessiren ,  sine 
schon  höher  organisirt,  nicht  blos  wegen  der  Ausstattung  mi 
bleibenden,  meist  in  Form  von  Flimmerhaaren  entwickelten  aussen 
Organen,  die  sie  zu  einer  ziemlich  raschen  Schwimmbewegung  be 
fähigen,  sondern  hauptsächlich  deshalb,  weil  ihre  Körpermasse  eine 
grössere  Differenzirung  zur  Schau  trägt,  indem  das  Protoplasma  hier 
in  eine  ziemlich  dicke,  bisweilen  selbst  streifige  (fasrige?)  Rindern 
Schicht  und  eine  feinkörnige,  weiche  Medullarsubstanz  zerfallen  ist 
Die  erstere,  die  vorzugsweise  den  animalischen  Thätigkeiten  vor 
s teilt,  wird  bei  der  Mehrzahl  der  Infusorien  von  einer  oft  ziemlich 
ansehnlichen  Mundöffnung  durchbrochen,  die  gewöhnlich  in  dei 
Nähe  des  vordem  Körperendes  liegt  und  oftmals  von  besondern, 
stärker  entwickelten  Wimperhaaren  umgeben  ist.  Dazu  kommt  in 
der  Regel  noch  eine,  meist  am  hintern  Körperende  gelegene  After¬ 
öffnung.  Beide  Oeffnungen  führen  bis  auf  die  Medullarsubstanz,  in 
die  der  Bissen  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei  den  Rhizopoden  in  den 
Körper,  eindringt.  Während  der  Verdauung  ist  der  Speiseballen  in 
beständiger,  meist  aber  ziemlich  langsamer  Bewegung,  die  ihn 
Schliesslich  der  Afteröffnung  zuführt,  ohne  dass  diese  etwa  durch 
ein  Darmrohr  mit  der  Mundöffnung  zusammenhinge.  Ausser  den  oben 
erwähnten  zwei  Oeffnungen  zeigt  die  Rindenschicht  der  Infusorien 
sehr  allgemein  noch  ein  bläschenförmiges  helles  Organ,  das  sich 
von  Zeit  zu  Zeit  zusammenzieht  und  bekanntlich  von  Ehrenberg? 
dem  grossen  Infusorienforscher,  als  Samenblase  gedeutet  wurde, 
während  Andere  darin  ein  Herz  zu  sehen  glaubten.  Die  letztere 
Ansicht  gewann  an  Wahrscheinlichkeit,  als  es  bei  einzelnen  Arten 
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g-elang,  in  Zusammenhang  mit  diesem  pulsirenden  Raume  eine  Anzahl 
gefässartiger  Canäle  zu  entdecken,  die  den  Körper  nach  verschiedener 
Richtung  durchziehen  und  namentlich  dann  deutlich  hervortreten, 
wenn  sie  sich  durch  Stauung  der  im  Innern  enthaltenen  Flüssig¬ 
keit,  wie  es  hier  und  da  gelegentlich  geschieht,  beträchtlich,  zu 
accessorischen  Blasenräumen,  ausweiten.  Gegenwärtig  dürfte  es 
übrigens  ziemlich  allgemein  anerkannt  sein,  dass  dieser  gefässartige 
Apparat  eine  vorzugsweise  excretorische  Bedeutung  hat  und  dem 
excretorischen  Gefässsysteme  der  Plattwürmer  zur  Seite  zu  stellen  ist. 
IVas  die  Richtigkeit  dieses  Vergleichs  ausser  Zweifel  setzt,  ist  die 
Thatsache,  dass  das  pulsirende  Bläschen  der  Infusorien  nach  der 
seither  vielfach  bestätigten  Beobachtung  von  0.  Schmidt  durch 
fine  besondere  Oeffnung*  nach  aussen  ausmündet. 

Unsere  Kenntnisse  über  die  Fortpflanzung  und  Entwick- 
ung  der  Protozoen  sind  noch  immer  ziemlich  unvollständig  und 
iickenhaft,  obgleich  die  letzten  Jahre  uns  auch  in  dieser  Beziehung 
zahlreiche  glänzende  Entdeckungen  gebracht  haben.  Zu  ihnen  ge- 
lört  vor  allen  andern  die  Entdeckung  der  geschlechtlichen  Fort¬ 
pflanzung  bei  den  Infusorien,  die  wir  Balbiani  und  Stein  ver- 
lanken.  Es  sind  freilich  bis  jetzt  erst  wenige  Arten,  die  diesen 
Vorgang  mit  Bestimmtheit  haben  erkennen  lassen,  aber  immerhin 
genug,  um  die  allgemeine  Verbreitung  dieser  den  Protozoen  bis 
lahin  vielfach  abgesprochenen  Fortpflanzungsweise  ahnen  zu  lassen. 
Bei  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  der  Infusorien  betheiligen  sich 
zwei  schon  früher  bekannte  Organe  des  Infusorienkörpers,  die  auf 
ler  innern  Begrenzung  der  Rindenschicht  dicht  neben  einander  auf- 
iegen  und  früher  gewöhnlich  als  Kern  (nucleus)  und  Kernkörperchen 
nucleolus)  bezeichnet  wurden.  Der  erstere  grössere  Körper  fungirt 
iabei  als  Eierstock,  der  andere  als  Hoden. 

Unter  gewissen,  bis  jetzt  aber  noch  nicht  näher  bekannten 
/erhältnissen  beginnt  nämlich  der  bis  dahin  nur  kleine,  scharf  be¬ 
grenzte  Nucleolus  in  ein  Bläschen  mit  streifigem  Inhalte  auszuwachsen. 
)ie  Streifen  treten  immer  deutlicher  hervor  und  erscheinen  schliesslich 
ds  lange  Samenfäden,  die  durch  Schwund  der  umgebenden  Hülle 
rei  werden  und  in  .den  bis  dahin  unveränderten  Nucleus  hinein- 
Iringen.  Nach  diesem  A^organge  verwandelt  sich  letzterer  in  einen 
iemlich  grossen  Körper  von  feinkörniger  Beschaffenheit,  und  dieser 
erfällt  dann  durch  eine  Art  Klüftung  in  eine  Anzahl  kleinerer  Ballen, 
lie  sich  einzeln  oder  in  grösserer  Menge  neben  einander  zu  Em- 
•ryonen  entwickeln. 
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Ist  der  Entwicklungsprocess  abgelaufen ,  dann  treten  die  Eir 
bryonen  durch  die  ßindenschicht  des  mütterlichen  Körpers  nacj 
aussen  hervor,  um  ein  selbstständiges  Leben  zu  beginnen.  In  dei 
bisher  beobachteten  Fällen  zeigten  sich  übrigens  beständig  zwischei 
den  Embryonen  und  den  Eltern  mancherlei  Unterschiede  in  Fora 
und  Ausstattung,  so  dass  erstere  nach  allem  Anscheine  noch  ein 
weitere  Metamorphose  zu  bestehen  haben,  bevor  sie  zu  ihrer  def 
nitiven  Ausbildung  gelangen. 

Ausser  dieser  geschlechtlichen  Fortpflanzung  besitzen  die  Infn 
sorien  aber  auch  eine  ungeschlechtliche,  weit  häufigere  Art  de 
Vermehrung,  eine  Theilung,  die  schon  den  frühesten  Beobachten 
unserer  Thiere  bekannt  war.  Dieselbe  geschieht  je  nach  der 
Form  des  Thieres,  bald  in  der  Länge,  bald  in  der  Quere,  und  zwa 
zunächst  gewöhnlich  an  dem  sogenannten  Kerne,  dessen  Theilung 
die  des  Körpers  gewissermaassen  einleitet. 

Manche  Arten  umgeben  sich  vor  der  Theilung  mit  einer  fester 
und  dicken,  schalen  artigen  Kapsel,  die  durch  Ausschwitzung  au 
der  Oberfläche  des  kugelförmig  zusammengezogenen  Körpers  ge 
bildet  wird.  Wir  kennen  Fälle,  in  denen  sich  der  Leib  unserer 
Infusorien  im  Innern  einer  solchen  Kapsel  in  eine  ganze  Anzahl 
einzelner  Theilstiicke  auflöst. 

Die  Einkapselung  der  Infusorien  geschieht  aber  nicht  blos  unc 
ausschliesslich  zum  Zwecke  der  Theilung,  sondern  auch  aus  andern 
Gründen.  Sie  geschieht  namentlich  ganz  constant  bei  eintretendem 
Wassermangel.  Unter  dem  Schutze  der  Kapsel  vertragen  die  sonsi> 
so  zarten  Geschöpfe  ohne  Nachtheil  eine  vollständige  Austrocknung. 
Man  kann  sie  in  diesem  Zustande  Jahre  lang  aufbewahren  und! 
sieht  sie  nach  Begiessung  mit  Wasser  wieder  in’s  Leben  zurückkehren 

Welche  Bedeutung  diese  Erscheinung  für  die  Lebensgeschichte 
der  Infusorien  in  Anspruch  nimmt,  liegtauf  der  Hand.  Sie  ist  nicht 
blos  ein  Mittel  zur  Erhaltung,  sondern  namentlich  auch  zur  Ver¬ 
breitung  der  Infusorien,  indem  ein  jeder  Luftzug  die  Kapseln  aus 
den  aufgetrockneten  Tümpeln  aufhebt  und  fortführt.  In  dem  atmo¬ 
sphärischen  Staube  sind  derartige  Gebilde  von  Ehrenberg  u.  A. 
vielfach  aufgefunden. 

Auch  die  Gregarinen  besitzen  die  Fähigkeit  der  Einkapselung, 
wie  es  scheint ,  aber  nur  zum  Zwecke  der  Fortpflanzung.  Nach  der 
Abscheidung  der  Kapsel  zerfällt  der  Leib  derselben  durch  fortge¬ 
setzte  Theilung  in  einen  Haufen  kleiner  Ballen,  die  sich  je  mit 
einer  Schale  umgeben  und  dann  gewöhnlich,  sei  es  einzeln,  sei  es 
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in  grösserer  Masse  ans  dem  Körper  des  frühem  Wirthes  nach  aussen 
gelangen. 

Die  Vermuthung,  dass  diese  Gebilde,  die  sogen.  Pseudonavicellen, 
Keimkörner  darstellten ,  ist  durch  directe  Beobachtung  ausser  Zweifel 
gesetzt.  Man  sah  aus  den  Schalen  derselben  nach  Uebersiedelung 
in  einen  neuen  Wirth  ein  Thierchen  hervorschltipfen ,  welches  nach 
Art  gewisser  Rhizopoden  (Amoeba)  durch  Hülfe  von  Pseudopodien 
umherkroch  und  sich  durch  Bildung  einer  festem  Umhüllungshaut 
schliesslich  wieder  in  eine  Gregarine  verwan delte  (Lieber  k  it  h  n) . 

Ueber  die  Fortpflanzung  der  Rhizopoden  lauten  die  Nachrichten 
bis  jetzt  noch  am  dürftigsten.  Kaum  einmal,  dass  die  Existenz  einer 
Theilung  hier  mit  genügender  Sicherheit  festgestellt  worden  ist. 

Man  ersieht  aus  dem  Voransteh  enden,  wie  sehr  sich  die  Proto¬ 
zoen  durch  Bau  und  Leben  von  den  Verhältnissen  der  hohem 
thierischen  Organismen  entfernen.  Die  Vereinfachung  geht  so  weit, 
dass  es  im  einzelnen  Falle  oft  schwer  hält,  unsere  Protozoen  einer¬ 
seits  von  den  niedern  Pflanzen,  von  Pilzen  und  Algen,  so  wie 
andererseits  von  gewissen  thierischen  Elementartheilen  zu  unter¬ 
scheiden.  In  früherer  Zeit  war  man  allerdings  mit  derartigen 
Diagnosen  rasch  fertig.  Man  nannte  Alles  ein  Thier,  was  sich 
selbstständig  bewegte  (Ehrenberg),  während  wir  heute ,  wo 
vir  nicht  blos  zahlreiche  locomotive  Pflanzen  und  Pflanzenkeime 
kennen,  sondern  auch  wissen,  dass  es  Zellen  giebt,  die  sich  unter 
gewissen  Verhältnissen  ganz  nach  Art  eines  Thieres  bewegen,  fast 
geneigt  sind,  die  Beweglichkeit  als  eine  allgemeine  Eigenschaft  der 
organischen  Substanz  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Wenn  wir  solches  hier  ausdrücklich  hervorheben,  so  geschieht 
las  deshalb,  weil  auch  unsere  Parasitenlehre  von  derartigen  Irr- 
hümern  keineswegs  frei  geblieben  ist.  So  sind  namentlich  die 
fibrionen  mit  ihren  verschiedenen  Formen,  die  fast  überall  in 
flenge  gefunden  werden,  wo  eiweisshaltige  Substanzen  in  Zersetzung 
ibergehen  (in  hohlen  Zähnen,  flüssigen  Stuhlgängen,  unreinem  Eiter, 
selbst  hier  und  da  in  alkalischem  Urine  u.  s.  w.),  trotz  ihrer  grossen 
Beweglichkeit  bestimmt  keine  Thiere,  sondern  pflanzliche,  zumeist 
len  Fadenpilzen  verwandte  Bildungen*),  die  wir  deshalb  denn 
iiuch  mit  Fug  und  Recht  bei  unserer  Darstellung  ausser  Acht 
assen. 


*)  Vgl.  hierüber  besonders  Cohn,  Nova  acta  acad.  Caes.  Leopold.  Carol.  XXIV. 
I.  p.  1 03. 


140 


Dass  gelegentlich  auch  thierische  Elementartheile  für  Parasiten 
gehalten  wurden,  ist  aus  der  Geschichte  der  Physiologie  zur  Genüge 
bekannt.  Ich  erinnere  nur  an  die  Geschichte  der  Samenfäden,  die 
Jahrhunderte  lang  als  Thierchen  galten  und  zum  Theil  noch  heute 
dafür  gelten,  obwohl  man  sie  längst  als  nothwendige  Attribute  des  • 
befruchtungsfähigen  Sperma  erkannt  hat;  erinnere  weiter  an  die 
Versuche  von  Mayer  u.  A.,  auch  die  Blutkörperchen  als  solche? 
„nothwendige  Parasiten “  in  Anspruch  zu  nehmen.  Dazu  kommen  1 
mancherlei  directe  Täuschungen,  besonders  durch  isolirte  Flimmer¬ 
zellen,  die  gelegentlich  selbst  zur  Aufstellung  besonderer  General: 
Veranlassung  gegeben  haben. 

Ich  kann  auch  die  Vermuthung  nicht  unterdrücken,  dass  sich] 
unter  den  von  Lambl  aus  dem  Darmkanale  eines  an  Enteritis  > 
verstorbenen  Kindes  beschriebenen  mikroskopischen  Geschöpfen*) 
mancherlei  derartige  Pseudoparasiten  befinden  mögen.  Die  amöben¬ 
artigen  Bewegungen ,  die  an  den  etwa  0,004  —  0,006  Mm.  grossen 
Körpern  beobachtet  wurden  und  bei  erster  Betrachtung  auch  wirklich 
der  Annahme  einer  selbstständigen  Animabilität  das  Wort  reden, 
kommen  in  ganz  ähnlicher  Weise  auch  bei  isolirten  normalen  und 
pathologischen  Elementartheilen  vor,  bei  den  weissen  Blutkörperchen, 
den  Leberzellen,  gewissen  Körperchen  hydropischer  Flüssigkeit  u.s.w. 

Uebrigens  dünkt  es  mir  schwer,  über  die  Natur  des  Lambl’schenn ; 
Fundes  ein  bestimmtes  Urtheil  abzugeben.  Einige  der  beobachtetem 
und  abgebildeten  „Amöben“  erinnern  mich  durch  Aussehen  und 
Anwesenheit  eines  undulirenden  Längssaumes  sehr  auffallend  an: 
die  von  Eberth  neuerdings  im  Darmkanale  der  Hühner  und  Enten 
aufgefundenen  (wahrscheinlich  aber  schon  von  Leeuwenhoeckk 
gesehenen)  Parasiten,  die  offenbar  als  Typus  eines  neuen  Genus* 

(Saenolophus  m.),  betrachtet  werden 
müssen,  obwohl  uns  die  Lebens* 
geschichte  derselben  einstweilen 
i  noch  völlig  unbekannt  ist.  Das: 
f/  Vorkommen  dieser  merkwürdiger 
Schmarotzer  scheint  übrigens  nichi 
ausschliesslich  auf  die  Warmblüter 

a.  Saenolophus  Eb erth’s  aus  denLieber-  ,  ..  ,  .  .  -,TT.  , 

-p.  ..  ,  „...  .  beschrankt  zu  sein.  Wir  kennen 

kühn  sehen  Drusen  der  Hühner,  m  yer-  . 

schiedenen  Ansichten.  Schon  Seit  längeiCl  /^eit  Sehl  ähmtt  ! 

1).  Darminfusorien  d.  Menschen  (nach  Lambl).  liehe  Formen  UUS  der  BlutfiüSSigkef 


Fig.  17. 


*)  Aus  dem  Franz- Joseph-Kinder-Spitale  in  Prag.  I.  S.  363.  Tab.  XVIII. 
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von  Schildkröten,  Fröschen  und  Fischen  und  haben  uns  sogar  davon 
überzeugen  müssen,  dass  sie  von  da  in  den  Darm  gewisser  Hirudineen 
und  anderer  Blutsauger  übergehen. 

Die  Angabe  Lambl’s,  dass  er  ausser  den  „Amöben“  auch 
Arcellen  und  Diffiugien  (von  etwa  0,01 — 0,016  Mm.  Grösse)  im  Darm- 
kanale  jenes  Kindes  gefunden  habe,  dürfte  wohl  mehr  als  zweifel¬ 
haft  sein,  da  die  genannten  Thiere  sonst  nur  als  Bewohner  des  Süss¬ 
wassers  bekannt  sind.  Handelte  es  sich  hier  blos  um  die  Gehäuse 
derselben,  dann  würde  der  Fund  allerdings  sehr  einfach  zu  erklären 
sein,  aber  lebend  möchten  diese  Rhizopoden  doch  wohl  schwerlich 
den  Magen  des  Menschen  passiren  können.  Was  Lambl  unter 
jenen  Namen  abbildet,  hat  überdies  nur  eine  entfernte  Aehnlichkeit 
mit  den  betreffenden  Thieren. 

Trotz  der  Unsicherheit  der  Diagnosen  verdient  übrigens  der 
Lambl’ sehe  Fund  von  amöbenartigen  Körperchen  auf  der  ent¬ 
zündeten  Darmschleimhaut  des  Menschen  alle  Beachtung.  Er  ver¬ 
dient  es  um  so  mehr,  als  wir  bei  manchen  Säugethieren  die  Darm¬ 
schleimhaut  nicht  selten  (Hund,  Kaninchen)  mit  Körperchen  bedeckt 
sehen,  die  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  den  oben  erwähnten 
Pseudonavicelien  besitzen  und  unter  dem  Namen  der  Psorospermien 
schon  früher  einmal  von  uns  (S.  49)  erwähnt  sind*).  Wie  durch  Lieb  er¬ 
kühn ’s  schöne  Untersuchungen**)  nachgewiesen,  entstehen  diese 
Psorospermien,  wenigstens  bei  den  Kaltblütern,  bei  denen  sie  weit 
häufiger  sind,  als  bei  den  Säugethieren,  in  Gebilden,  die  anfangs 
eben  so  amöbenartig  sind,  wie  die  jungen  Gregarinen,  späterhin 
aber  ihre  frühere  Beweglichkeit  verlieren  und  dann  als  einfache 
Körnerballen  von  verschiedener  Form  erscheinen. 

Ueber  die  Natur  dieser  Bildungen  will  ich  nicht  entscheiden. 
Soll  ich  aber  offen  gestehen,  so  scheint  es  mir  noch  keineswegs 
ausgemacht,  ob  die  Psorospermien  als  das  Resultat  einer  besondern 
thierischen  Entwicklung,  ob  sie,  wie  die  Pseudonavicelien,  als 
Keimkörner  gregarinenartiger  Geschöpfe,  oder  als  die  Endproducte 
einer  pathologischen  Metamorphose  zu  betrachten  sind.  Schon 
früher  habe  ich  erklärt,  dass  ich  mich  fast  mehr  der  letztem  Auf¬ 
fassung  zuneige,  namentlich  seitdem  ich  die  Beobachtung  gemacht 
habe,  dass  sich  die  Darmschleimhaut  trichinisirter  Hunde  ganz  con- 


*)  Von  Klebs  sind  diese  Körperchen  neuerdings  sogar  im  Innern  der  Darmepithelial- 
keilen  bei  dem  Kaninchen  aufgefunden.  Virchow’s  Archiv.  1859.  S.  188. 

**)  Müller ’s  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.  1854.  S.  1  u.  S.  349. 
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stant  —  sobald  die  Fütterung  nur  einigermaassen  reichlich  war  — 
mit  einer  dicken  Lage  von  Psorospermien  bedeckt,  wie  das  spätei 
bei  der  Beschreibung  der  Trichinaexperimente  noch  besonders  ge¬ 
schildert  werden  soll. 

Bei  dem  Menschen  sind  übrigens  mit  Sicherheit  bis  jetzt  wedei 
in  dem  Darme,  noch  an  andern  Orten  Psorospermien  aufgefunder 
worden  (vgl.  hierzu  die  Anm.  auf  S.  49).  Die  genauer  bekannter 
Schmarotzerprotozoen  des  Menschen  beschränken  sich  auf  die  Gruppe 
der  Infusorien,  und  zwar  auf  zwei  Familien  derselben,  wie  das  aut 
Folgendem  näher  zu  ersehen  ist. 

Fam.  Monadina. 

Mit  rundlichem  oder  ovalem,  durchsichtigem  Körper 
ohne  deutliche  Organisation,  und  einem  einzigen  oder, 
nur  einigen  wenigen  geiss eiförmigen  Flimmerhaaren  ann 
V  order  ende. 

Die  Monadinen  leben  theils  frei,  theils  auch  im  Innern  andere 
Thiere,  besonders  als  Darmschmarotzer.  Am  bekanntesten  unteejj 
den  letztem  sind  die  Arten  aus  den  Mastdarm  der  Frösche  unaJ 
Kröten,  die  sich  jederzeit  in  Menge  auffinden  lassen.  Auch  in  andern 
Thieren  gehören  die  Monadinen  zu  den  häufigsten  Parasiten,  wie  icl 
denn  z.  B.  keinen  Wiederkäuer  und  kein  Schwein  untersuchte,  di 
nicht,  der  erstere  in  seinem  Pansen,  das  letztere  in  dem  Blinddarmes 
neben  andern  infusoriellen  Schmarotzern  derartige  Geschöpfe  in  zahl 
loser  Menge  beherbergt  hätten.  Um  dieselben  zu  beobachten,  muss  man 
die  Untersuchung  übrigens,  besonders  bei  den  warmblütigen  Thierer 
möglichst  bald  nach  dem  Tode  vornehmen,  da  die  Monadinen  rase' 
absterben  und  dann .  kaum  noch  von  andern  kleinen  Körper  eher 
unterschieden  werden  können.  Bei  dem  Menschen  scheint  ihr  Aut 
treten,  wenn  auch  nicht  gerade  selten,  doch  immer  nur  von  besondere 
Zuständen  abhängig  und  dann  meist  massenhaft  zu  sein.  Als  Wohr 
plätze  sind  ausser  den  Darme  auch  noch  die  Harnwege  und  (nac 
Wedl)  die  Oberflächen  unreiner  Geschwüre  zu  nennen, 

Ueber  die  Fortpflanzung  ist  wenig  bekannt. 

Cercomouas  Duj. 

(Bodo  Elirenberg  etc.) 

Mit  einem  Schwanzfaden  und  einer  meist  einfache: 
langen  und  dünnen  Geis  sei. 


Cercoiiionas  intestinalis  Lambl. 


Davaine,  traite  des  entoz.  Synops.  p.  VI.  (C.  hominis). 

Lambl,  Prager  Vierteljahrschrift  1859.  I.  S.  51,  aus  dem  Franz-Joseph-Kinderspitale  I. 

S.  360. 

Hat  einen  bimförmigen  Körper,  dessen  Länge  nach  Davaine 
zwischen  0,008  —  0,01  Mm.  schwankt,  einen  kurzen,  ziemlich  starren 
Schwanzfaden,  der  ungefähr  die  Länge  des  Körpers  besitzt,  und 
eine  weit  längere,  äusserst  dünne  und  deshalb  auch  schwer  sicht¬ 
bare  peitschenförmig  schwingende  Geissei.  In  der  Nähe  des  vordem 
Körperendes  scheint  eine  Mundöffnung  vorhanden  zu  sein.  Die  Be¬ 
wegung  ist  rasch,  meist  in  bogenförmig  gekrümmten  Touren,  durch 
die  Schwingungen  der  Geissei,  wie  des  Schwanzfadens  bedingt. 
Der  letztere  dient  gelegentlich  auch  zur  Befestigung  an  fremden 
Gegenständen,  an  denen  das  Thier  dann  pendelförmig  auf-  und 
abschwingt. 


Fig.  18. 


ae 


Davaine  unterscheidet 
2  Varietäten,  eine  grössere 
und  eine  kleinere,  deren  An¬ 
hänge  zugleich  kürzer  sind 
und  eine  mehr  seitliche  In¬ 
sertion  besitzen  sollen.  Die 
letztere  wurde  in  den  De- 
ieetionen  eines  Thyphuskranken,  die  erstere  öfters  während  der 
Epidemie  von  1853/54  in  den  Cholerastühlen  beobachtet,  mitunter 
so  zahlreich,  dass  jeder  Tropfen  mehrere  Exemplare  enthielt. 


Cercomonas  intestinalis  Dciv.  a.  kleine,  b,  grössere 

Varietät. 


Ob  die  Untersuchungen  von  Lambl  dieselbe  Art  betreffen,  ist 
schwer  zu  entscheiden,  ln  der  Beschreibung  finden  sich  allerdings 
zahlreiche  Differenzen  von  den  Angaben  Davaine's,  allein  trotzdem 
möchte  ich  doch  einstweilen  beide  Formen  für  identisch  halten.  Ich 


setze  dabei  allerdings  voraus,  dass  die  Geissei  bei  den  L am b Eschen 
Schwanzmonaden  nicht  wirklich  fehlte,  sondern  blos  übersehen  ist, 
und  glaube  das  um  so  eher  zu  können,  als  Lambl  selbst  angiebt, 
tn  dem  vordem  Körperende  Undulationen  beobachtet  zu  haben,  die 
vohl  nur  von  den  Schwingungen  dieses  Gebildes  herrührten.  Die 
^änge  wird  von  Lambl  auf  0,018  —  0,021  Mm.  angegeben,  wovon 
edoch  0,004 — 0,005  auf  den  Schwanz  kommen. 


Lambl  beobachtete  seine  Monaden  „zu  Myriaden“  in  den  gelee- 
irtigen  Schleimexereten  der  Kinder  und  giebt  den  Dünndarm  als 
lauptsitz  derselben  an. 
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Cereomonas  urinaritis  Hassal. 

Hassal,  Lancet  1859.  Nov.  (Schmidt’s  Jahrbücher  1861.  Bd.  109.  S.  157.) 

Cereomonas  oder,  wie  Hassal  sagt,  Bodo  urinarins  wird  a 
ein  ovaler  oder  rundlicher,  granulirter  Körper  von  Visoo"  Länge  un 
73000"  Breite  beschrieben,  der  sich  durch  Hülfe  von  meist  zweie 
mitunter  auch  dreien  Geissein  (oder  nur  einer)  schnell  bewegt  und  sh 
durch  Theilung  vermehrt.  Die  Anwesenheit  eines  Schwanzanhange 
wird  nicht  ausdrücklich  hervorgehoben,  durch  die  Stellung  des  Thid 
chens  bei  dem  Gen.  Bodo  und  den  Vergleich  mit  Ehrenberg7 s  Boo 
intestinalis  aber  zur  Genüge  angedeutet. 

Findet  sich  namentlich  im  Harn  von  Cholerakranken,  aber  aua 
sonst  im  alkalischen,  eiweisshaltigen  Urin,  bald  für  sich,  bald  gleic 
zeitig  mit  Vibrionen.  (Bei  gewissen  Thieren  scheint  das  Vorkomnu 
von  monadenartigen  Infusorien  im  frisch  gelassenen  Harn  ziemlh 
häufig,  besonders  bei  den  Pferden,  wie  wir  das  schon  durch  Leuwe, 
I10 eck  erfahren  haben.) 

Cereomonas  saltans  Ehrenberg 

glaubt  Wedl  (Grundzüge  der  pathol.  Histologie  S.  796)  auf  i 
reinen  Geschwürflächen  häufig  beobachtet  und  erkannt  zu  habe 
Die  Grösse  dieser  sonst  frei,  mitunter  „zu  Millionen  in  einem  Wass- 
tropfen“  lebenden  Art  wird  von  Ehrenberg  auf  0,006  Mm.  i 
gegeben. 

Andere  noch  kleinere  Monaden  (von  0,004  Mm.)  mit  einer  me 
gleichmässigen  Bewegung  (ohne  Schwanzfaden!)  werden  von  We 
der  Monas  erepuseulum  zugerechnet. 

T richomonas  Dohne. 

Durch  einige  kürzere  Flimmerhaare  neben  der  vorde 
Geis  sei  von  Cereomonas  verschieden. 

Trichomonas  vaginalis  Donne. 

Don  ne,  rech,  microscop.  sur  la  nature  du  raucus.  Paris.  1837,  cours  de  microsco 
Paris.  1847.  p.  157—161.  Fig.  33. 

Kölliker  u.  Scanzoni,  in  Scanzoni’s  Beiträgen  zur  Geburtskunde.  1855.  II.  S. 
bis  137.  Tab.  III.  Fig.  2. 
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Fig.  19. 


Unter  normalen  Verhältnissen  ist  die  Gestalt  fast  ohne  Aus- 
aahme  länglich,  bald  eiförmig,  bald  auch  birn-  oder  biscjuitförmig. 
Die  Grösse  wechselt  von  0,008—0,016—0,018  Mm.  Das  eine  Ende 
ragt  einen,  manchmal  auch  zwei,  ja  selbst  drei  peitschenförmige 
inhänge,  wie  bei  Cercomonas  urinaria,  nur  dass  an  deren  Basis 
mch  ein  oder  mehrere,  gewöhnlich  ziemlich  kurze,  ununterbrochen 
schwingende  Wimperhärchen  ansitzen.  Das  andere  Ende  des 
Körpers  verlängert  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  in  einen,  wenn 
mch  zarten,  doch  etwas  dickem,  ziemlich  steifen  und  nicht  be- 
veglichen  Fortsatz,  dessen  Länge 
lern  Durchmesser  des  Körpers 
, deichkommen  kann.  Eine  zarte, 
leben  den  Wimpern  hinlaufende  C 

jängsfurche  dürfte  als  Mund- 
jffnung  zu  betrachten  sein.  Das 
nnere  ist  fein  granulirt,  färb- 
OS,  ohne  contractiles  Bläschen.  TrichomoIlas  Tasinalis  Köiuker). 

In  reinem  Vaginalschleim  zeigen  die  Geschöpfe  eine  grosse  und 
ebhafte  Beweglichkeit,  die  dem  gewöhnlichen  Infusoriengewimmel 
jauni  nachsteht,  bei  Zusatz  von  Wasser  und  schwacher  Zucker- 
Äsung  aber  alsbald  nachlässt  und  selbst  vollständig  erlischt.  In 
Berührung  mit  dieser  Flüssigkeit  schwillt  der  Körper  unter  gleich¬ 
zeitiger  Gerinnung  zu  einer  kugligen  Masse  an,  deren  Anhänge  nur 
lock  kurze  Zeit  Bewegung  zeigen.  Solche  veränderte  Exemplare 
lesitzen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Flimmerzellen  und  haben 
deshalb  denn  auch  zu  der  von  vielen  Beobachtern  (Glu ge, 
Valentin,  Vogel,  v.  Siebold  u.  s.  f.)  getheilten  Vermuthung 
Veranlassung  gegeben,  dass  die  Donne’sche  Trichomonas  über- 
laupt  nichts  Anderes,  als  isolirte  und  veränderte  Flimmerzellen 
larstelle. 

Donne,  der  die  Trichomonas  zuerst  bei  gonorrhoischen  Weibern 
tutfand,  glaubte  der  Anwesenheit  dieses  Parasiten  eine  Zeit  lang  einen 
liagnostischen  Werth  beilegen  zu  können,  bis  er  sich  später  davon 
iberzeugte,  dass  sie  sich  eben  so  häufig  bei  reinen,  wie  bei  unge¬ 
deckten  Individuen  vorfinde.  In  ganz  normalem  Vaginalschleime, 
ler  nur  Epithelialzellen  und  keine  Schleim-  oder  Eiterkörperchen 
inthält,  scheint  dieselbe  übrigens  zu  fehlen.  Trotzdem  ist  ihre  Häufig¬ 
keit  so  gross,  dass  K öllik er  und  Skanzoni  sie  bei  der  grossem 
lälfte  der  von  ihnen  untersuchten  Personen,  auch  bei  Schwängern, 

Leuckart,  Parasiten.  10 
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antrafen.  In  grösster  Anzahl  wurde  die  Trichomonas  in  gelt 
lichem,  rahmartigem ,  stark  saurem  und  an  Eiterkörperchen  reichet 
Vaginalschleime,  also  in  einem  entschieden  pathologischen  Produch 
beobachtet. 

Dass  die  Verbreitung  der  Trichomonas  auf  die  Vagina  b< 
schränkt  ist,  beweist  die  gänzliche  Abwesenheit  derselben  i 
dem  (auch  chemisch  und  histologisch  sehr  verschiedenen)  Cervica 
schleime. 

Fam.  Holotricha. 

Der  Körper  auf  der  ganzen  Oberfläche  dicht  mit  gleicl 
artigen  kurzen  Wimpern  besetzt,  die  gewöhnlich  in  Läng?; 
reihen  geordnet  sind.  In  der  Umgebung  des  Mundes  findet 
sich  zuweilen  etwas  längere  Wimpern,  ohne  dass  dies? 
jedoch  durch  Entwickelung  oder  Stellung  besonders  au.i 
fiel  Sn. 

P aramaecium .  Ehrenberg. 

Der  klaffende  Mund  ist  seitlich  an  dem  ovalen  Körper 
öfters  auch  am  Ende  einer  Flimmerfurche,  angebracl 
und  ohne  besondere  Auszeichnung. 

P  aramaecium  coli.  Malmsten. 

Malmsten,  Archiv  für  pathol.  Anat.  und  Physiol.  1857.  Bd.  XII.  S.  302 — 309.  Tab. 

Unter  dem  voranstehenden  Namen  ist  von  Malmsten  in  Stoce 
holm  vor  einiger  Zeit  ein  Infusorium  aus  dem  Blind- und  Dickdam 
des  Menschen  beschrieben,  das  bisher  aber  nur  zwei  Mal,  bei  gleic 
zeitiger  Anwesenheit  von  Geschwüren  im  Colon,  zur  Beobachtun 
kam.  Beide  Male  war  dasselbe  in  unzähliger  Menge  vorhanden  ui 
im  ersten  Falle  auch  nach  der  Heilung  der  Geschwüre,  bei  fo 
dauernder  Lienterie,  noch  aufzufinden,  so  dass  Malmsten  der  A 
nähme  zuneigt,  es  möchte  diese  letztere  Krankheit  auf  den  Parasit 
mus  unserer  Infusorien  zurückgeführt  werden  können.  Die  von  delt 
bekannten  schwedischen  Zoologen  Loven  entworfene  Beschreibui 
lautet  folgendermaassen : 

Das  Thier  ist  drehrund,  eiförmig,  vorn  etwas  zugespitzt,  je  na 
der  Menge  der  aufgenommenen  Nahrung  bald  breiter,  bald  schmäh 
das  Letztere  auch  dann,  wenn  es  sich,  unter  fortwährender  Achse 
drehung,  im  Schleim  fortbewegt.  Die  Länge  beträgt  ungefähr  0,1  M 
Auf  der  äussern  Haut  trägt  es  einen  dichten  Besatz  von  Cilien,  c 
in  etwas  schief  hinlaufenden  Heiken  stehen.  Vorn,  seitlich  von  d 


Paramaecium  (?)  coli 
nach.  Malmsten. 


Spitze ,  liegt  der  mit  langem  Wimpern  versehene  Fig.  20. 

Mund ;  von  dem  aus  sich  der  Oesophagus  leicht 
erweitert  und  etwas  gebogen  ziemlich  weit  nach 
innen  fortsetzt.  Am  hintern  Ende  liegt,  der  Bauch¬ 
seite  etwas  genähert,  der  After,  der  bald  etwTas 
hervorragt,  bald  auch  eingezogen  ist.  Im  Innern 
bemerkt  man  den  sog.  Nucleus,  eontractile  Blasen 
und  Tlieile  verschluckter  Nahrung.  Der  Nucleus  4 
ist  sehr  schwach  contourirt,  länglich,  elliptisch,  mit¬ 
unter  etwas  eingeschnürt.  Contractile  Bläschen 
sind  zwei  da,  ein  grösseres,  nahe  der  Afteröffnung, 
und  ein  kleineres,  etwa  in  der  Mitte  der  Rückenseite.  Die  Contractionen 
sind  äusserst  langsam  und  von  bedeutender  Formveränderung  be¬ 
gleitet.  Bei  einigen  Individuen  wurden  dieselben  vergebens  gesucht. 
Die  verschluckten  Nahrungsstoffe  bestanden  meist  aus  mehr  oder 
weniger  verdauten  Amylumkörperchen  und  Fetttropfen.  Die  Be¬ 
wegungen  sind  sehr  lebhaft,  enden  aber  gewöhnlich  bald  nach  der 
Entfernung  aus  dem  Darmkanaie.  Wasserzusatz  schienen  die  Thier- 
chen  nicht  wohl  zu  ertragen. 

Voranstehendes  ist  das  Einzige,  wTas  wir  bis  jetzt  über  dieses 
Schmarotzerinfusorium  erfahren  haben.  Um  so  mehr  freue  ich  mich, 
hier  eine  neue  Mittheilung  über  dasselbe  machen  zu  können.  Nicht, 
dass  es  mir  gelungen  wäre,  einen  neuen  Fall  vom  Vorkommen  des¬ 
selben  bei  dem  Menschen  zu  beobachten.  Die  Malmsten ’ sehen 
Fälle  sind  bis  jetzt  die  einzigen  geblieben.  Dagegen  aber  ist 
es  mir  gelungen,  genau  dasselbe  Infusorium  im  Colon  und  Blind¬ 
därme  eines  Haussäugethieres  aufzufinden,  und  zwar  so  eonstant  in 
jedem  untersuchten  Individuum  und  in  solcher  Menge,  dass  dadurch 
auch  auf  die  Möglichkeit  einer  gelegentlichen  Einwanderung  in  den 
Menschen  einiges  Licht  fällt.  Das  Thier,  das  ich  meine,  ist  das 
*  Schwein.  Um  den  Parasiten  zu  beobachten,  braucht  man  nur  mit 
einer  längern  Sonde  etwas  Koth  oder  Darmschleim  aus  dem  Mast¬ 
darm  hervorzuholen  und  unter  dem  Mikroskope  auszubreiten.  Man 
wird  dann  schon  bei  Loupenvergrösserung  die  durch  die  Kotlnnasse 
hinziehenden  farblosen  Thierchen  unterscheiden. 

Was  ich  durch  meine  Untersuchungen  an  diesen  Schweine¬ 
infusorien  festgestellt  habe,  ist  im  Wesentlichen  eine  Bestätigung 
der  Angaben  von  Loven  und  Malmsten.  Nur  in  einem  Punkte  muss 
ich  denselben  widersprechen,  und  dieser  Punkt  betrifft  die  Bildung 
des  Mundes.  Ich  habe  lange  Zeit  mit  den  schwedischen  Forschem 
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geglaubt,  dass  unser  Parasit  einen  seitlichen  Mund  habe 
weil  man  denselben  während  der  Schwimmbewegung  gewöhnlich 
rechts  oder  links  neben  der  Mittellinie  liegen  sieht.  Allein  dies- 
Thatsache  kann  deshalb  nichts  entscheiden,  weil  der  im  Ganzem 
eiförmige  Körper  beim  Schwimmen  sich  fortwährend  langsam  un 
seine  iVchse  dreht  und  somit  denn  natürlich  nur  während  der  kurzes 
Durchgangszeit  durch  die  Medianebene  eine  mittlere  Lage  des  Munde 
darbietet.  Ganz  anders  gestalten  sich  aber  die  Verhältnisse,  wem 
man  unser  Thier  fressen  sieht.  Bei  diesem  Geschäft  legt  sich  das¬ 
selbe  mit  der  klaffenden  Mundöffnung  nach  unten  auf  die  Nahrung*. 
Substanz  auf,  kri^pht  auch  wohl  ohne  Veränderung  der  Körperhaltung 
eine  Strecke  weit  mit  den  Rändern  der  Mundöffnung  vorwärts.  Di> 
beiden  Seitenhälften  des  Körpers  erscheinen  dann  vollkommen  sym 
metrisch,  Mundtrichter  und  Oesophagus  in  der  Mittellinie  (wie  da:; 
auch  Malm sten  in  Fig.  4  zeichnet),  während  in  der  Seitenlage  de 
Mundes  die  Körpercontouren  rechts  und  links  ungleiche  Krümmung). 
Verhältnisse  darbieten,  und  Mundtrichter  wie  Oesophagus  dann  um 
symmetrisch  nach  der  gegenüberliegenden  Fläche  zu  emporsteige 
(wie  gleichfalls  bei  Mal  nisten,  bes.  Fig.  1  und  3). 

Unter  solchen  Umständen  trage  ich  kein  B4 
denken,  unserm  Schmarotzer  statt  eines  seitlicher 
Mundes  einen  medianen  zu  vindiciren,  und  dil; 
Fläche,  die  denselben  trägt,  als  Bauchfläche,  dil 
gegenüberliegende  als  Rückenfläche  zu  bezeichne]  ’ 
Die  letztere  ist  im  Ganzen  stärker  gewölbt,  dil 
|jfj|||  erstere  dagegen  in  der  Nähe  des  Mundes  etwa 
abgeflacht. 

Ist  meine  Auffassung  richtig;  dann  kann  unse 
Parasit  auch  nicht  länger  dem  durch  seitliche  Lag. 
Paramaeciura  (?)  coli  des  Mundes  ausgezeichneten  Gen.  Paramaeciuu 
aus  dem  Colon  des  verbunden  bleiben.  Dem  Gen.  Plagiotoma,  dem  ( 
Schweines,  Claparede  und  Lach  mann  neuerdings  zurecl 
mit  geöffnetem  Munde.  nef.en^  es  freilich  noch  weniger  an,  da  diesem 

nicht  blos  durch  Seitenlage  des  Mundes,  sondern  weiter  noch  durc 
eine  auf  den  Mund  hinführende  spiralige  Flimmerrinne  sich  charaktei 
sirt,  von  der  bei  unserm  Geschöpf  auch  nicht  einmal  eine  Spi 
vorhanden  ist.  Am  besten  und  natürlichsten  wäre  es  einstweile 
vielleicht  in  dem  Gen.  Holophrya  aufgehoben,  das  sich  durch  termina 
Lage  des  Mundes  von  Paramaecium  unterscheidet,  wenn  man  < 
nicht  vorzieht,  für  unsere  Art  ein  neues  Genus  zu  gründen. 


Fig.  21. 
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In  der  Medianlage  erscheint  die  Mundöffnung  unsers  Schmarotzers 
als  eine  dreickige  klaffende  Oeffnung,  deren  eine  Ecke  nach  hinten 
gerichtet  ist.  Der  vordere  Schenkel  dieses  Dreieckes  gehört  der 
Rückenfläche  an.  Er  stellt  gewissermaassen  eine  schirmförmige  Ver¬ 
längerung  dieser  Fläche  vor,  eine  Oberlippe,  die  den  Mund  überdeckt 
und  an  die  Bauchfläche  herabdrückt. v  Die  seitlichen  Schenkel  oder 
Lippen  springen  im  Ruhezustände  bogenförmig  nach  innen  in  die 
Mundhöhle  vor,  während  sie  beim  Fressen  von  der  hintern  Ecke  aus 
divergiren.  Beim  Fressen  hat  die  Mundöffnung  also  eine  beträcht¬ 
lichere  Weite  (bis  0,012  Mm.)  und  das  um  so  mehr,  als  dabei  die 
Ränder  zugleich  trompetenförmig  nach  vorne  vorspringen.  Auf  diese 
Oeffnung  folgt  eine  Höhle,  die  sich  allmälig  trichterförmig  verjüngt 
und  schliesslich  in  einen  engern  Cylinder,  den  Oesophagus,  auszieht. 
Mundhöhle  und  besonders  Lippen  sind  mit  Haaren  besetzt,  die  eine 
sehr  kräftige,  fast  rädernde  Bewegung  zeigen,  auch  an  Länge  die 
Haare  des  sonst  ganz  uniformen  Wimperkleides  vielleicht  um  das 
Doppelte  überragen  und  die  Nahrungsstoffe  in  das  Innere  des  Körpers 
hineinwedeln.  Bei  dem  Schweine  bestehen  diese  Stoffe  übrigens  nur 
äusserst  selten  aus  Amylumkörnchen ,  und  meist  aus  einem  fein¬ 
körnigen  Detritus. 

Die  Cuticula,  die  den  Körper  überzieht  und  die  Flimmerhaare 
trägt,  hat  eine  sehr  derbe  Beschaffenheit  und  eine  nicht  unbeträcht¬ 
liche  Dicke,  ohne  sich  jedoch  irgendwie  auszuzeichnen.  Sie  liegt 
auf  einer  hellen,  wenig  dicken  Rindenschicht,  die  dann  ihrerseits  die 
feinkörnige,  hier  und  da  auch  mit  einzelnen,  stark  Licht-brechenden 
kleinen  Körperchen  durchsetzte  Medullarsubstanz  in  sich  einschliesst. 
Nur  am  Vorderende,  in  der  Umgebung  der  Mundhöhle  und  des 
Oesophagus  erreicht  die  Rindenschicht  eine  beträchtlichere  Dicke. 
Hier  sieht  man  in  derselben  auch  eine  strahlige  Zeichnung,  als 
wenn  sich  eine  Lage  divergirender  Fasern  bis  in  den  Rand  der 
Oberlippe  fortsetzte.  Wo  der  Oesophagus  an  die  körnige  Medullar¬ 
substanz  hinantritt,  da  ist  letztere  nach  innen  eingezogen,  wie  mit 
einem  seichten  Eindrücke  versehen. 

Von  innern  Organen  beobachtete  ich,  wie  Loven,  ausser  dem 
die  Rindenschicht  durchsetzenden  Oesophagus  nur  Nucleus  und 
contractile  Blasen.  Der  erstere  liegt  an  der  Bauchfläche,  bald  mehr 
?orn,  bald  mehr  hinten,  der  Mittellinie  angenähert.  Er  ist  nur 
wenig  scharf  gezeichnet,  blass  und  feinkörnig,  länglich,  aber  nicht 
gerade,  sondern  hufeisenförmig  gekrümmt.  In  gewissen  Lagen  er¬ 
scheint  er  denn  auch  deshalb  in  der  —  dann  ausserhalb  der 
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Focalweite  des  Instrumentes  befindlichen  —  Mitte  fast  eingeschnürt,: 
wie  das  schon  Loven  hervorgohoben  hat.  Ein  Nucleolus  wurde 
nicht  aufgefunden.  Ausser  den  von  Loven  beschriebenen  contrac- 
tilen  Blasen  sieht  man  häufig  noch  eine  kleinere  dritte.  Eigentliche 
Contractionen  habe  ich  an  ihnen  nicht  beobachtet,  obwohl  darüber 
kein  Zweifel  ist,  dass  sie  eine  wechselnde  Füllung  haben,  und 
namentlich  mitunter  so  stark  ausgedehnt  sind  (die  hintere  bis 
zu  0,02  Mm.),  dass  sie  die  äussere  Körperhülle  buckelförmig  vor  sich 
hertreiben.  Dagegen  aber  habe  ich  an  diesen  Gebilden  eine  andere 
überraschende  Beobachtung  gemacht,  die  Beobachtung  nämlich,: 
dass  sie  sich  tropfenartig  durch  das  umgebende  Körperparenchym 
hindrängen  und  so  allmälig  von  einem  Orte  dem  andern  zuwandern. 

Die  Länge  der  das  Schwein  bewohnenden  Infusorien  wechsell 
zwischen  0,075  —  0,11  Mm.  Die  gewöhnliche  Länge  ist  0,09  Mm.j, 
bei  einer  Breite  von  etwa  0,07  Mm. 

Ueber  die  Fortpflanzung  weiss  ich  Nichts  anzugeben.  Nicht 
einmal  Theilung  wurde  beobachtet.  Das  Einzige,  was  möglichen¬ 
falls  mit  solchen  Vorgängen  zusammenhängt,  ist  das  mehrfach 
beobachtete  Vorkommen  kuglig  zusammengezogener,  flimmerlosei 
Individuen  (bis  zu  0,11  Mm.  Durchmesser),  deren  Körperparenchym 
bis  auf  eine  Anzahl  grösserer  Oeltropfen  eine  ziemlich  gleichmässige 
undurchsichtige  Beschaffenheit  besass.  Die  Cuticula  war  derber,  ah 
gewöhnlich,  eine  Mundöffnung  nicht  mehr  nachzuweisen,  obwohl  das 
vordere  Körperende  noch  deutlich  an  der  hier  bekanntlich  verdickter 
hellen  Rindenschicht  erkannt  wurde,  auch  die  Anwesenheit  eines 
hufeisenförmigen  Kernes  und  wandernder  Vacuolen  keinen  Zweife 
über  die  Abstammung  der  Körper  zuliess.  Ich  möchte  fast  vermuthen 
dass  die  Infusorien  in  dieser  Form  den  Darm  ihrer  Wirthe  verlassen 
um  dann  ausserhalb  derselben  sich  (durch  mehrfach  wiederholte 
Theilung?)  fortzupflanzen  und  in  ihren  Nachkommen  schliesslich  wiedei 
ein  zu  wandern. 

Paramaecium  oderHolophrya  coli  ist  der  einzige  echte  Schmarotze] 
aus  der  Gruppe  der  flimmernden  Infusorien,  den  wir  bis  jetzt  mi 
Sicherheit  bei  dem  Menschen  erkannt  haben.  Allerdings  hat  mar 
auch  in  unreinen  Wunden  und  auf  Geschwürflächen  mitunter  Infusorier 
gefunden,  aber,  wie  es  scheint,  immer  nur  solche  Formen,  die  untei 
ähnlichen  Umständen  (in  faulenden  Infusionen)  auch  sonst  nicht  seltei 
im  Freien  zur  Entwicklung  kommen.  Nach  J.  Vogel*)  würden  dahir 


*)  Pathologische  Anatomie.  Th.  I.  S.  404. 
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namentlich  Colpoda  cucullus  und  Yorticella  zu  rechnen  sein.  Wedl 
erwähnt*)  einer  Bursaria  (?),  von  der  ich  aber  nach  den  „klappen¬ 
artigen“  Bewegungen  an  der  Lippe  der  schlitzförmigen  Mundöffnung 
fast  vermuthen  möchte,  dass  sie  mit  dem  gemeinen  Glaucoma  scintillans 
Ehrenbergs  identisch  sei. 

Wir  wollen  hier  übrigens  die  Bemerkung  nicht  unterlassen, 
dass  die  verschiedensten  Thiere,  höhere,  wie  niedere,  gar  häufig 
echte  Infusorien  als  innere  Schmarotzer  beherbergen  und  zum  Theil 
sogar  (wie  z.  B.  das  Pferd  im  Dickdarm,  die  Wiederkäuer  im 
Pansen,  die  Frösche  im  Mastdarm)  mit  ganz  derselben  Constanz 
und  Häufigkeit,  wie  das  oben  für  das  sogen.  Paramaecium  coli 
les  Schweines  angegeben  wurde.  Freilich  gehören  diese  Schmarotzer 
mm  Theil  zu  ganz  andern  Familien,  wie  namentlich  die  sonder- 
mren  Gen.  Ophryoscolex  und  Entodininum,  die  mit  einer  dritten, 
mserer  Holophrya  coli  nicht  unähnlichen  Art  den  Pansen  der  Wieder¬ 
käuer  bewohnen** ***)). 


**)  A.  a.  0.  S.  796.  Fig.  195. 

***)  Vgl.  bes.  Stein,  Abhandlungen  der  K.  Böhmischen  Gesellschaft.  X.  S.  69,  oder 
j o to s ,  1859.  IX.  S.  57. 
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Würmer,  Vennes. 


Die  Abtheilung  der  Würmer  wird  von  den  heutigen  Zoologe] 
in  einem  andern,  viel  beschränkteren  Sinne  gefasst,  als  sie  ui 
sprünglich  von  Linne  in  dem  berühmten  Systema  naturae  auf 
gestellt  wurde.  Was  Letzterer  mit  dem  Namen  Vermes  bezeichnete 
waren  alle  wirbellosen  Thiere  mit  Ausnahme  der  sogen.  Arthropode] 
(Insecta  L.),  d.  h.  Thiere  der  heterogensten  Typen,  die  wir  zuers 
durch  Cuvier  haben  unterscheiden  lernen.  Die  heutigen  Würme 
umfassen  nur  einen  geringen  Theil  dieser  Thiere,  diejenigen,  dii 
nach  Ausscheidung  der  Infusorien,  Strahlthiere  und  Mollusken  übrif 
bleiben. 

Die  natürliche  Umgrenzung  und  Charakteristik  dieser  Abtheilung 
der  Würmer  ist  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  unserer  systema 
tisirenden  Zoologie,  auf  die  wir  hier  nicht  näher  eingehen  können 
Es  genügt  für  unsere  Zwecke,  den  ungefähren  Inhalt  der  Abtheilung 
anzudeuten  und  die  Würmer  als  skeletlose  Thiere  zu  charak 
terisiren ,  die  einen  bald  1  ä  n  g  e  r  n ,  bald  auch  kürzen 
cylindri sehen  oder  abgeplatteten  Körper  besitzen,  der 
in  manchen  Fällen  ringförmig  gegliedert  ist,  wie  be 
den  Insektenlarven,  im  andern  aber  auch  völlig  einfach 
erscheint.  Aeussere  Anhänge  fehlen  oftmals  vollstän¬ 
dig.  Wenn  vorhanden,  bestehen  dieselben  entweder 
aus  Haftapparaten  (Saugnäpfen  und  Chitinhaken)  oder, 
wie  bei  der  Mehrzahl  der  Ringelwürmer,  aus  B o r s t e n -i 
büschein,  die  dann  sehr  regelmässig  über  die  einzelnen 
Segmente  vertheilt  sind.  Mitunter  finden  sich  auch 
Kiemen,  während  sonst  die  Athmung  einfach  mittelst 
der  Haut  vollzogen  wird.  Der  Aufenthalt  ist  im  Wasser 
oder  an  feuchten  Localitäten,  die  Bewegung  im  All¬ 
gemeinen  eine  langsame. 

In  Betreff  der  innern  Organisation  zeigen  die  Würmer  noch 
grössere  Gegensätze,  als  in  der  äussern  Bildung:  wir  finden  unter 
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ihnen  Thiere  ohne  Darmkanal,  Blut  und  Nervensystem  neben  solchen, 
die  alle  diese  Apparate  in  höchster  Entwicklung  besitzen.  Einiges 
darauf  Bezügliche  wird  später  noch  hervorzuheben  sein;  einstweilen 
nur  noch  die  Bemerkung,  dass  die  meist  sehr  ansehnlichen 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsorgane  bald 
über  zweierl ei  Individuen  verth eilt,  bald  auch  und 
vielleicht  noch  häufiger  in  demselben  Körper  vereinigt 
sind.  Die  Entwicklung  ist  in  der  Regel  mit  einer  Me¬ 
tamorphose  verbunden.  In  manchen  Gruppen  findet 
sich  auch  ein  Generationswechsel;  wir  unterscheiden  dann 
sogen.  Ammen,  die  zunächst  aus  den  Eiern  hervorgehen,  und  Ge- 
schl  echtsthiere,  die  theils  durch  Knospung,  theils  auch  durch  Keim¬ 
bildung  im  Innern  der  Ammen  ihren  Ursprung  nehmen. 

Von  allen  einzelnen  Abtheilungen  des  Thierreichs  ist  die  der 
Würmer  für  unsere  Zwecke  die  bei  weitem  wichtigste:  zu  ihr  ge¬ 
hören  die  meisten  und  gefährlichsten  der  menschlichen 
Parasiten. 

Die  parasitischen  Würmer  leben  übrigens  bei  dem  Menschen 
ausschliesslich  in  den  innern  Organen,  wo  sie  von  den  Säften  ihres 
Trägers  umspühlt  werden.  Nur  bei  Wasserthieren  finden  wir  auch 
äussere,  den  Würmern  angehörende  Parasiten.  Bei  einem  Land- 
thiere  wird  der  Ectoparasitismus  der  Würmer  schon  durch  das  Ath- 
mungsbedürfniss  unmöglich  gemacht  (vgl.  S.  15). 

Die  parasitischen  Wurmformen  des  Menschen  und  der  hohem 
Thiere  sind  demnach  wirkliche  Eingeweidewürmer  (Entozoa). 
Sie  tragen  mit  Recht  einen  Namen,  den  man  oftmals  in  einem 
weitern  Sinne,  zur  Bezeichnung  der  parasitischen  Würmer  über¬ 
haupt,  in  Anwendung  gebracht  hat. 

Es  gab  eine  Zeit,  in  der  man  die  Eingeweidewürmer  in  diesem 
weitern  Sinne  als  Thiere  betrachtete,  die  nicht  blos  in  biologischer, 
sondern  auch  in  systematischer  Hinsicht  eine  gemeinschaftliche 
Truppe  bildeten,  in  der  man  mit  andern  Worten  sich  berechtigt 
glaubte,  eine  besondere  Klasse  der  Eingeweidewürmer  (Entozoa, 
>•  Helminthes)  aufzustellen.  So  finden  wir  es  z.  B.  bei  Cu  vier, 
10  auch  bei  vielen  neuern  Zoologen,  Owen,  v.  Sieb  old,  van  der 
loeven  u.  A.  Cuvier  glaubte  sogar  diese  Klasse  der  Entozoen 
■ron  den  eigentlichen  Würmern,  den  Ringelwürmern  (Annelides),  die 
ir  mit  den  gleichfalls  geringelten  Arthropoden  zu  einer  gemeinschaft- 
ichen  Abtheilung,  den  Gliederthieren  (Annulati),  zusammenstellte, 
btrennen  und  der  Abtheilung  der  Strahlthiere  zurechnen  zu  müssen. 
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Die  meisten  heutigen  Zoologen  sind  in  Betreff  der  Systematik 
der  Helminthen  anderer  Ansicht.  Nicht  blos,  dass  sie  die  Ver¬ 
einigung  derselben  mit  den  hohem  geringelten  Würmern  für  noth-i 
wendig  halten,  sie  glauben  auch,  dass  eine  besondere  Klasse  der 
Eingeweidewürmer  in  einem  natürlichen  Systeme  keine  Stelle  finden 
könne.  So  viel  ist  jedenfalls  gewiss,  dass  die  Klasse  der  Hel¬ 
minthen  (auch  nach  dem  Urtheile  solcher  Zoologen,  die  deren  Zu-i 
lässigkeit  vertreten,  wie  z.  B.  v.  Siebold’s)  „äusserst  verschiedene 
Thiere  enthält  “,  so  dass  ,,ein  gemeinschaftlicher  Charakter  in 
den  Organisationsverhältnissen  nicht  aufgefunden  werden  kann“. 
Es  blieb  zur  Umgrenzung  derselben  eben  Nichts,  als  die  Gemein-i 
schaff  der  Lebensweise  übrig,  ein  Merkmal,  das  in  biologischer 
Hinsicht  allerdings  äusserst  wichtig  ist,  das  aber,  wie  alle  rein 
biologischen  Momente,  in  der  Systematik  einen  nur  untergeordneten; 
Werth  hat,  und  in  unserm  Falle  um  so  weniger  zulässig  ist,  als^ 
wir  ja  wissen,  dass  nicht  wenige  Helminthen  eine  längere  oder 
kürzere  Zeit  ihres  Lebens  ganz  nach  Art  der  übrigen  Würmer  ein 
freies  Leben  führen.  In  praxi  war  dieser  biologische  Charakter 
überdies  ganz  illusorisch,  indem  den  Helminthen  ohne  Bedenken 
auch  eine  Anzahl  von  Würmern  beigesellt  wurde,  die,  wie  z.  B.  die 
Anguillulaarten ,  niemals  schmarotzen,  und  andere  Schmarotzer¬ 
würmer,  wie  Chaetogaster ,  Hirudo  u.  s.  w.,  den  echten  Würmern 
verbunden  blieben. 

Wenn  wir  nun  schliesslich  noch  hervorheben,  dass  manche 
Helminthen  eine  ganz  unverkennbare  Verwandtschaft  mit  gewissen 
freilebenden  Würmern  besitzen,  die  Trematoden  z.  B.  mit  den 
Turbellarien(Planaria),  die  Nematoden  mit  den  Chaetognathen  (Sagitta), 
dass  sich  weiter  die  Blutegel  als  ein  vollkommenes  Mittelglied  zwischen 
die  Helminthen  (besonders  Trematoden)  und  die  hohem  Glieder¬ 
würmer  einschieben,  dann  dürfte  es  wohl  zur  Genüge  motivirt  sein, 
wenn  wir  uns  der  Auffassung  von  van  Beneden  u.  A.  anschliessen 
und  der  Gruppe  der  Helminthen  den  Werth  und  Bang  einer  syste¬ 
matischen  Einheit  absprechen. 

Bis  auf  die  neueste  Zeit  unterschieden  die  Zoologen  nach  dem 
Vorgänge  von  Zeder  und  Rudolphi  in  der  Klasse  der  Hel¬ 
minthen  fünf  Ordnungen:  die  Nematodes  oder  Spulwürmer,  die 
Acanthocephali  oder  Hakenwürmer,  Trematodes  oder  Saugwürmer, 
Cestodes  oder  Bandwürmer  und  Cystici  oder  Blasenwürmer.  Der 
Versuch  von  Diesing,  aus  der  kleinen  Gruppe  der  Pentastomen 
eine  eigne  sechste  Ordnung  (Acanthotheci)  zu  bilden,  hat  einen  nur 
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beschränkten  Beifall  gefunden  und  kann  .hier  um  so  eher  übergangen 
werden,  als  wir  uns  jetzt  mit  aller  Bestimmtheit  davon  überzeugt 
haben,  dass  diese  Thiere  trotz  einer  gewissen  formellen  Ueberein- 
stimmung  mit  Helminthen  den  Würmern  eben  so  wenig  beigesellt 
werden  können,  wie  die  (bis  auf  v.  Nordmann’s  berühmte  Ent¬ 
deckungen  gleichfalls  hierher  gerechneten)  Lernäaden. 

Aber  auch  die  fünf  Ru dolphi’ sehen  Ordnungen  können  gegen¬ 
wärtig  nicht  unverändert  beibehalten  werden.  Die  experimentirende 
Helminthologie  hat  es  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  die  sogen.  Blasen¬ 
würmer,  wie  schon  früher,  besonders  von  Dujardin  und  von 
v.  Sieb  old,  vermuthet  war,  blose  Entwicklungsformen  gewisser 
Bandwürmer  darstellen.  Die  Ordnung  der  Blasenwürmer  ist  damit 
aus  dem  Systeme  geschwunden,  die  Zahl  der  grösseren  Helminthen¬ 
gruppen  auf  vier  reducirt  worden.  Und  diese  vier  scheinen  allerdings 
nach  allen  Erfahrungen  auf  den  Rang  natürlicher  Gruppen  einen 
gegründeten  Anspruch  machen  zu  dürfen. 

Bei  näherer  Vergleichung  der  einzelnen  Gruppen  wTird  sich 
übrigens  bald  herausstellen ,  dass  diese  vier  Gruppen  keineswegs 
in  einem  gleichen  Verwandtschaftsverhältnisse  zu  einander  stehen. 
Es  ist  unverkennbar,  dass  die  Cestoden  mehr  den  Trematoden,  die 
Acanthocephalen  mehr  den  Nematoden  sich  annähern.  Diese  Be¬ 
ziehungen  sprechen  sich  nicht  nur  in  der  äussern  Form  und  Aus¬ 
stattung  des  Körpers,  sondern  auch  vielfach  in  der  Entwicklung  und 
der  anatomischen  Anordnung  der  Organe  aus.  Sie  gehen  so  weit, 
dass  es  im  einzelnen  Falle  oft  schwer  ist,  mit  Sicherheit  über  die 
systematische  Stellung  zu  entscheiden.  So  kennen  wir  Helminthen, 
die,  wie  Amphiptyches ,  zwischen  den  Cestoden  und  Trematoden, 
und  andere  (Gordius),  die  zwischen  den  Nematoden  und  Acanthoce¬ 
phalen  in  der  Mitte  stehen  und  einen  mehr  oder  minder  vollständigen 
Uebergang  zwischen  denselben  vermitteln. 

Berücksichtigen  wir  dieses  Verhältnis,  dann  dürfen  wir  unter 
den  Helminthen  zwei  Hauptgruppen  unterscheiden,  die  wir  nach 
den  hervorstechendsten  Merkmalen  der  äussern  Gestaltung  mit 
Vogt  immerhin  als  Platyhelmia  und  Nemathelmia  benennen  können- 

Die  erstem  scldiessen  sich  unter  den  frei  lebenden  hohem 
Würmern  an  die  Turbellarien  und  Hirudineen,  die  andern  an  die 
Chaetognathen  und  Chaetopoden  —  wir  dürfen  mit  andern  Worten 
die  ganze  Abtheilung  der  Würmer  in  zwei  Hauptgruppen  zerspalten, 
n  Plattwürmer  (Platodes)  und  Rundwürmer  (Annelides), 
die  beide  durch  Form  und  Organisation  auffallend  verschieden  sind 
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und  beide  theils  parasitische,  theils  auch  frei  lebende  Formen  in 
sich  einschliessen. 

Die  erste  dieser  beiden  Classen  enthält  vier  Ordnungen:  die 
Turbellarien ,  Cestoden,  Trematoden  und  Hirudineen,  die  zweite 
deren  ebenfalls  vier :  die  Acanthocephalen,  Nematoden,  Chaetognathen 
und  Chaetopoden. 

Von  diesen  Ordnungen  betrachten  wir  hier  natürlich  nur  die¬ 
jenigen,  die  für  uns  ein  specifisches  Interesse  haben.  Turbellarien 
und  Chaetognathen,  die  ausschliesslich  frei  lebende  Würmer  enthalten, 
bleiben  gänzlich  unberücksichtigt  und  von  den  Hirudineen  und 
Chaetopoden  finden  blos  einzelne  Arten  als  gelegentliche  Schmarotzer 
eine  Erwähnung.  Desto  wichtiger  aber  sind  die  übrig  bleibenden  vier 
Ordnungen,  dieselben,  die  man  früher  in  der  Classe  der  Eingeweide-3 
Würmer  zusammen  stellte. 

Erste  Klasse. 

Platodes,  Plattwürmer. 

Mit  einem  mehr  oder  minder  stark  abgeplattetem 
meist  kurzen,  mitunter  blatt-  oder  zungenförmigen, 
nur  selten  geringelten  Körper,  dessen  Anhänge*  wenn 
überhaupt  vorhanden,  zumeist  aus  Haftapparaten, 
Saugnäpfen  und  Haken  von  verschiedener  Zahl  und 
Anordnung,  bestehen.  In  einigen  seltenen  Fällen  finden 
sich  auch  Kiemen.  Meist  Hermaphroditen,  erzeugen 
die  Plattwürmer  eine  Nachkommenschaft,  die  dem 
Eltern  bald  ähnlich  ist,  bald  auch  von  denselben  ver¬ 
schieden  erscheint  und  häufig,  statt  selbst  zur  Ge¬ 
schlechtsreife  zu  kommen,  einen  Generationswechsel 
einleitet.  Wo  dieser  durch  eine  Knospung  vermittelt 
wird,  bleiben  die  Geschlechtsthiere  eine  längere  Zeit 
hindurch  mit  ihrer  Amme  zu  einer  polymorphen  Colonie 
vereinig  t. 

Die  Mehrzahl  der  Plattwürmer  besteht  aus  temporären  oder 
stationären  Schmarotzern,  wie  das  schon  durch  die  Häufigkeit  der 
Haftorgane  angedeutet  wird. 

Der  Darmkanal  besitzt  einen  fleischigen,  als  Fang-  oder  Saug¬ 
werkzeug  fungirenden  Pharynx  und  zeigt  eine  auffallende  Tendenz 
zur  Verästelung.  In.  vielen  Fällen  fehlt  der  After,  in  andern  (Endo- 
parasiten)  sogar  der  gesammte  Tractus ,  so  dass  dann  die  Nahrungs¬ 
aufnahme  durch  die  äussere  Körperfläche  vor  sich  geht.  Blut  und 
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Blutgefässe  finden  sich  nur  bei  den  geringelten  Plattwürmern.  Wenn 
man  solche  Organe  früher  auch  den  niedern  Formen  zuschrieb  so 
erklärt  sich  das  aus  einer  Verwechslung  mit  dem  nierenartigen 
gleichfalls  häufig  gefässförmig  verästelten,  excretorischen  Apparate, ? 
der,  wie  es  scheint,  sehr  allgemein  unsern  Thieren  zukommt.  Das 
Nervensystem  besteht,  wenn  es  überhaupt  vorhanden  ist,  aus  einem 
vor  der  Mundöffnung  gelegenen  Knoten  und  den  davon  ausstrahlenden 
•Stämmen,  unter  denen  sich  gewöhnlich  zwei  Seitenstämme  durch 
eine  ansehnliche  Entwicklung  auszeichnen.  Bei  den  geringelten 
Plattwürmern  treten  diese  beiden  Seitenstämme  in  der  Medianlinie 
des  Leibes  zu  einem  unpaaren  Ganglienstrange  zusammen.  Die 
Sinneswerkzeuge  sind  wenig  entwickelt  und  bei  den  Endoparasiten 
höchstens  in  Form  von  Gefühlsorganen,  vorhanden. 

Eine  Leibeshöhle,  wie  sie  sonst  den  Thieren  zur  Aufnahme 
der  vegetativen  Organe  zukommt,  fehlt  den  Plattwürmern.  Die 
Plattwürmer  sind  parenchymatöse  Würmer  (vers  parenchymateux), 
deren  Eingeweide  mit  den  übrigen  Geweben  des  Körpers  in  directer 
Berührung  stehen,  gewissermaassen  einzeln,  wie  die  Muskeln  und 
Nerven,  in  die  allgemeine  (wohl  bindegewebige)  Grundsubstanz  ein¬ 
gelagert  sind. 


Erste  Ordnung. 

CestodeSj  Bandwürmer. 

Mund-  und  darmlose  Plattwürmer,  die  sich  auf  dem 
Wege  des  Generationswechsels  durch  Knospung  an 
einer  bimförmigen  Amme  entwickeln  und  damit  eine 
ängere  Zeit  hindurch  zu  einer  meist  langen  und  band. 
örmigen  Colonie  Zusammenhängen.  Die  einzelnen 
Dieder  dies  er  C  o  1  onie,  die  Geschl  e  chtsthiere,  wachsen 
m  Grösse  und  Entwicklung,  je  mehr  sie  von  ihrer  Bil- 
lungsstätte  sich  entfernen,  resp.  durch  Entstehung  neuer 
Glieder  entfernt  werden,  sind  aber  sonst  ohne  alle 
äussere  Auszeichnung,  während  die  unter  dem  Namen 
ies  Kopfes  bekannte  bimförmige  Amme  mit  zwei  oder 
ier  Sauggruben,  so  wie  auch  meist  mit  krallenförmig 
ekrümmten  Haken  versehen  ist.  Mit  Hülfe  dieser  Haft- 
rgane  befestigen  sich  die  Bandwürmer  in  der  Darm- 
aut  ihrer  Wirthe,  die  ausschliesslich,  wie  es  scheint^ 
en  Wirbelthieren  zugehören.  Die  Ammen  entwickeln 
ich  aus  einem  vier-  oder  sechshakigen  runden  Embryo 
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lind  werden  in  den  verschiedensten,  meist  parenchy-, 
matösen  Organen  gefunden,  aus  denen  sie  dann  durch 
eine  passive  Wanderung  in  den  Darm  ihrer  spätem 
Wirthe  übersiedeln. 

Was  wir  hier  als  eine  polymorphe  Thiercolonie  in  Anspruch 
genommen  haben,  ist  dasselbe,  das  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen 
„Bandwurm“  bezeichnet  und  als  ein  einfaches  Individuum  mit  Kopf 
und  gegliedertem  Leibe  ansieht.  Wie  mit  dieser  Ansicht  freilich 
die  bekannte  Thatsache  zu  vereinigen  ist,  dass  sich  die  letzten 
sogen,  „reifen“  Glieder  mit  ausserordentlicher  Leichtigkeit  ablösen 


Fig.  22. 


Proglottiden  von  Taenia  mediocanellata  in  verschiedenen  Contractionszuständen. 

und  eine  längere  Zeit  hindurch  ganz  nach  Art  selbstständiger  Thiere 
bewegen,  so  dass  man  solche  abgelöste  Glieder  unter  dem  Namen 
Vermes  cucurbitini  oder  Proglottides  sogar  als  besondere  Parasiten 
beschreiben  konnte;  wie  damit  weiter  der  Umstand  harmonirt,  dass 
der  sog.  Kopf  der  Bandwürmer  nach  Abtreibung  des  gesammter 
Leibes  in  kurzer  Frist  wieder  eine  neue  Gliederkette  bildet 
dürfte  schwer  zu  begreifen  sein.  Offenbar  waren  es  auch  derartige 
Beobachtungen,  die  schon  unter  den  Aerzten  und  Naturforschern  dei 
vergangenen  Jahrhunderte  dann  und  wann  die  Behauptung  hervor 
rieten,  dass  der  Bandwurm  keineswegs  als  einfaches  Individuum 
sondern  als  zusammengesetztes  Thier  zu  betrachten  sei. 

ho  urtheilten  namentlich  —  von  den  arabischen  Aerzten  ab 
gesehen  Valisnieri*)  und  Coulet**),  so  auch  Linne,  de] 
den  Bandwurm  in  seinem  Thiersysteme  neben  den  Polypen  untei 
den  Pflanzenthieren  aufführte  und  ihn  an  einer  andern  Stelle***; 

*)  6onsiderazioni  ed  esperienze  intorno  alla  generazione  dei  vermi  del  corpo  umano 
Padove.  1710.  p.  65. 

*0  Tractatus  de  ascaridibus  et  lumbico  lato.  Lugdun.  Batav.  1729.  p.  37.  u.  a.  a.  0 
)  Amoenit.  acad.  Vol.  II.  p.  87  sq.  (dissert.  de  taenia.) 
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ausdrücklich  mit  einer  vielschössigen  Pflanze  vergleicht,  während 
seine  Vorgänger  ihn  erst  nachträglich  aus  einer  Verkettung  der 
anfangs  isolirten  Glieder  (Vennes  cucurbitini)  entstehen  Hessen. 
Auffallender  Weise  suchte  der  berühmte  Zoolog  Blumenbach  noch 
gegen  Ende  des  vergangenen  Jahrhunderts  diese  letztere  Auffassung 
zu  rechtfertigen,  die  ungleiche  Entwickelung  der  Glieder  mit  der 
Annahme  erklärend,  dass  die  ältern  Würmer  von  den  Nachkömm¬ 
lingen  immer  mehr  ausgesogen  würden  und  sich  dadurch  ver¬ 
kleinerten*).  Blumenbach  wusste  nicht,  dass  diese  kleinern  Glieder 
eben  die  jüngern  sind  und  erst  im  Laufe  der  Zeit  allmälig  heran¬ 
wachsen,  obwohl  diese  Thatsachen  doch  damals  schon  durch  Linne, 
Pallas  u.  A.  fast  ausser  Zweifel  gestellt  waren. 

Die  Ansicht  von  der  Polyzootie  des  Bandwurmes  wäre  gewiss 
schon  früher  „zu  einer  allgemeineren  Geltung  gekommen,  wenn  es 
möglich  gewesen  wäre,  die  Existenz  des  von  den  übrigen  Gliedern 
so  abweichend  gebildeten  —  bis  auf  Pallas  und  Götze  übrigens 
nur  unvollständig  gekannten  —  Kopfes  damit  in  Einklang  zu  bringen. 
Der  Versuch  von  Pallas  und  Beimarus,  diesen  Kopf  als  die 
Wurzel  des  pflanzenartigen  Thierstockes  zu  deuten  (quasi -radix 
Pall.  Knollen  Keim.),  fand  nur  geringen  Beifall,  und  so  kam  es 
ienn,  dass  der  Bandwurm,  trotz  manchen  Widerspruchs  (z.  B.  von 
Fr.  S.  Leuckart,  Esch  rieht,  besonders  Letzterem)  bis  auf  unsere 
Seiten  nach  wie  vor  in  dem  Bewusstsein  der  Wissenschaft  als  ein- 
äches  Thier  galt. 

Das  wirkliche  Verständniss  des  Bandwurmbaues  verdanken  wir 
irst  Steenstrup,  der**)  nach  der  Theorie  des  Generationswechsels 
len  Kopf  als  larvenartige  Amme,  die  Glieder  als  Geschlechsthiere 
n  Anspruch  nahm.  Den  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Aufl¬ 
assung  ist  uns  der  geniale  dänische  Naturforscher  allerdings  schuldig 
;eblieben,  ^Jlein  dieser  ist  späterhin,  durch  van  Beneden***)  und 
r.  Sieb ol dt)  in  einer  so  schlagenden  Weise  geliefert,  dass  es 
;aum  möglich  scheint,  noch  länger  an  der  zusammengesetzten  Natur 
ier  Cestoden  zu  zweifeln. 


*)  Göttingische  Anzeigen  von  gelehrten  Sachen.  1774.  Nr.  154. 

**)  Generationswechsel.  1841.  S.  115. 

***)  Les  vers  cestoides  ou  acotyles.  Bruxelles  1850.,  so  wie  Mem.  sur  les  vers  intest, 
rux.  1858.  p.  251  sq. 

t)  Ueber  den  Generationswechsel  der  Cestoiden.  Zeitschrift  für  wissensch.  Zool.  II, 
198.  Vgl.  weiter  auch  dessen  Abhandlung  über  Band-  und  Blasenwürmer.  1854. 
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Fig.  24. 


Nach  den  von  andern  Seiten  vielfach  bestätigten  Beobachtungen  t 
dieser  Forscher  giebt  es  ganz  constant  in  der  Entwickelungsgeschichte 
unserer  Thiere  ein  Stadium,  während  dessen  von  dem  spätem  Band¬ 
wurme  nichts  weiter  existirt,  als  der 
sog.  Kopf,  der  dann  ganz  nach  Art  t 
eines  selbstständigen  Thieres  lebt  t 
und  erst  allmälig,  nnter  günstigen  i 
Verhältnissen,  an  seinem  hintern  i 
Ende  ein  Glied  nach  dem  andern  i 
hervortreibt.  Man  hat  solche  isolirt 
lebende  Bandwurmköpfe  oder,  rich¬ 
tiger  gesagt,  Bandwurmamraen  z.  Th. . 
schon  früher  beobachtet,  sie  aber, . 
mit  Verkennung  ihrer  wahren  Natur,  . 
als  Repräsentanten  besonderer  Arten  i 
(z.  B.  des  Gen.  Scolex)  betrachtet. . 

Die  Glieder ,  die  am  hintern  i 
Ende  der  Bandwurmamme,  eines  nach  i 
dem  andern,  hervorknospen,  sind, 
wie  alle  Knospen,  anfangs  nur  klein 
und  wenig  entwickelt,  nehmen  aber  r 
allmälig,  in  demselben  Verhältnisse, . 
als  sie  durch  Einschiebung  neuer  r 
Knospen  von  ihrer  Bildungsstätte 
Fig.  23.  isolirt  lebender  Kopf  von  Echinei-  sich  entfernen,  immer  mehr  an  Grösse 
bothrium  minimum  v.  Bene  den  unc[  Ausbildung  zu.  Sie  gelangen 
ans  dem  Darme  von  Trygonpasti-  nacp  ejner  gewissen  Zeit  oder,  wenn 

„  24.  Wurmkette  von  Echineibothrium  Uia"  lieber  Wlll>  m  eiUe1'  SemS8en 

minimum.  Entfernung  von  der  Amme,  bei  der 

einen  Art  früher,  bei  der  andern 
später,  zur  Geschlechtsreife,  während  das  Mutterthier,  der  sog.  Kopf 
(den  man  in  neuerer  Zeit  häutig  mit  Adoption  des  oben  erwähnten 
—  freilich  ursprünglich  in  sehr  viel  engerm  Sinne  gebrauchten  — 
Genusnamen  Scolex  nennt)  nachAmmenart  beständig  ohne  Geschlechts- 
theile  bleibt.  Auf  solche  Weise  entsteht  durch  fortgesetzte  Knospung 
aus  der  ursprünglich  isolirten  Amme  ein  ganzer  Verein  von  Individuen; 
es  entsteht  eine  Thiercolonie,  in  der  wir  ausser  einer  wechselnden, 
meist  aber  grossen  Zahl  von  Geschlechstliieren  auf  den  ver¬ 
schiedensten  Stufen  der  Entwickelung  auch  ein  geschlechtsloses, 
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abweichend  gebautes  Individuum,  den  sog.  Kopf,  zu  unterscheiden 
haben*). 

Die  Bedeutung  dieses  Kopfes  für  den  Bandwurm  ist  aber  nicht 
blos  eine  genetische.  Derselbe  ist  nicht  blos  der  Gründer  der  ge- 
sammten  Kette,  sondern  dient  auch  weiter  zur  Befestigung,  und 
erfüllt  auf  solche  Weise  eine  Aufgabe,  die  der  ganzen  Colonie  zu 
Gute  kommt.  In  früherer  Zeit  glaubte  man,  dass  auch  noch  die 
Nahrungsaufnahme  von  Seiten  des  Kopfes  vermittelt  werde;  man 
hielt  entweder  die  Saugnäpfe  für  Mundöffnungen  (Nitzsch,  Owen) 
oder  verlegte  eine  solche  Oeffnung  zwischen  die  Saugnäpfe  auf  den 
Scheitel  (Bremser,  Mehlis),  wo  die  äusseren  Bedeckungen  sich 
nicht  selten  grubenförmig  einziehen  und  in  einigen  Arten  selbst  einen 
förmlichen  kleinen  Saugnapf  bilden.  Gegenwärtig  wissen  wir,  dass 
die  Cestoden  überhaupt  ohne  Mundöffnung  sind,  wie  sie  denn  auch 
gleichzeitig  des  Darmkanals  entbehren.  Die  so  vielfach  beschriebenen 
sog.  Nahrungsgefässe,  die  den  Darm  repräsentiren  sollten  und  der 
Annahme  von  der  Existenz  eines  Mundes  immer  neuen  Vorschub 
leisteten,  werden  wir  später  als  die  Hauptstämme  des  sog.  excre- 
torischen  Gefässsystemes  noch  näher  zu  berücksichtigen  haben. 

Uebrigens  ist  die  oben  hervorgehobene  physiologische  Bedeutung 
des  sog.  Bandwurmkopfes  um  so  wichtiger,  als  die  daran  hängenden 
Geschlechtsthiere  bekanntlich  ohne  Haftapparate  sind.  Die  Amme 
übernimmt  die  Aufgabe  der  Befestigung  für  die  ganze  Colonie  von 
Geschlechtsthieren ,  sie  übernimmt  damit  einen  Theil  der  Gesammt- 
leistung,  wie  wir  Gleiches  auch  in  andern  polymorphen  Thierstöcken 
von  den  Ammen  kennen  gelernt  haben**). 

Der  Zusammenhang  der  Geschlechtsthiere  (der  sog.  Proglottiden) 
zu  einer  gemeinschaftlichen  Colonie  ist  übrigens  kein  dauernder. 
Früher  oder  später  lösen  sich  die  letzten  Geschlechtsthiere,  meist 
einzeln,  mitunter  aber  auch  zu  mehreren,  von  ihren  Geschwistern 
ab,  um  dann  eine  Zeit  lang  selbstständig  neben  dem  Mutterstocke 
zu  existiren,  bis  sie  mit  dem  Kothe  ihrer  Wohnthiere  deren  Darm- 


*)  Zur  Bezeichnung  dieser  Thiercolonien  wird  von  van  Beneden  der  Namen 
Strobila  in  Anwendung  gebracht,  ein  Namen,  mit  dem  der  berühmte  norwegenscbe 
Zoologe  Sars  einst  eine  (von  ihm  Anfangs  als  neue  Thierart  beschriebene)  Entwickelungs¬ 
form  gewisser  Scheibenquallen  hezeichnete ,  die  wie  Bandwürmer  aus  einer  (polypen¬ 
förmigen)  Amme  und  einer  aufsitzenden  Säule  junger,  einstweilen  noch  unvollständig 
ahgetrennter  Scheibenquallen  besteht.  Vgl.  Arch.  für  Naturgesch.  1841.  S.  9.  Tab.  I. 

**)  Vgl.  Leuckart,  über  den  Polymorphismus  der  Individuen  oder  die  Erscheinungen 
der  Arbeitstheilung  in  der  organischen  Natur.  Giessen.  1852. 

Leuckart,  Parasiten. 
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Eig.  25. 


Eig.  2G. 


kanal  verlassen.  In  der  Regel  tritt  diese  Lösung  erst  nach 
vollständiger  Ausbildung  der  Geschlechtstheile  ein ,  nachdem  die 

Begattung  vollzogen  ist  und  die  Em¬ 
bryonen  bereits  ihre  Entwickelung, 
erreicht  haben,  mitunter  aber  auch 
früher.  Wir  kennen  Bandwürmer  — 
und  zu  ihnen  gehören  namentlich  zahl¬ 
reiche  Formen  aus  dem  Darmkanale 
der  räuberischen  Rochen  und  Haie,?. . 
die  besonders  durch  van  Beneden’s 
schöne  Untersuchungen  uns  bekannt  gee 
worden  sind  —  deren  Proglottiden  erst 
im  isolirten  Zustande  ihre  volle  Reife 
erreichen  und  während  des  freien 
Lebens  zu  einer  Grösse  heranwachsen, 
die  der  Grösse  des  gesammten  Band¬ 
wurmes,  dem  sie  entstammen,  gleich 
kommt.  In  solchen  Fällen  muss  ein 
jeder  Zweifel  an  der  selbstständigen 
thierischen  Natur  der  einzelnen  sog.. 
Bandwurmglieder  schwinden. 

Uebrigens  wollen  wir  nicht  ver-i 
schweigen ,  dass  es  umgekehrt  auch 
Fig.  25.  u.  26.  strobiia  und  Proglottis  Bandwürmer  giebt,  bei  denen  es  nie-: 

zu  Echineibothrium  minimum  mals  zu  einer  Isolation  der  Geschlechts- 
s.  Ben.  (nach  v.  B.).  1  ,  in  ,  i  n  ,  . 

tlnere  kommt,  ja  selbst  solche,  bei 
denen  deren  Zusammenhang  so  vollständig  ist,  dass  nur  eine  un¬ 
deutliche  Einschnürung  (Triaenophorus)  oder  nur  die  vielfache  Wieder¬ 
holung  der  Geschlechtsorgane  (Ligula)  im  Innern  des  gemeinschaft¬ 
lichen  Körpers  eine  Zusammensetzung  aus  mehrern  Gliedern  an¬ 
deutet.  Nach  den  an  andern  Thierstöcken  bekannten  Erscheinungen 
können  uns  diese  Verhältnisse  in  unserer  Auffassung  nicht  irre  machen;; 
sie  beweisen  eben  nur  soviel,  dass  die  Selbstständigkeit  der  hier 
vereinigten  Individuen,  dass  meinetwegen  auch,  wenn  man  lieber 
will,  die  Individualisation  der  Glieder  verschiedene  Grade  erreicht. 
Für  unser  specielles  Interesse  liegen  diese  Formen  mit  geringerer 
Individualisirung  der  Geschlechtsthiere  abseits;  es  wäre  höchstens 
darauf  hinzudeuten,  dass  die  bei  Bothriocephalus  vorkommende  con-^ 
stante  Ablösung  grösserer  Gliederstrecken  (statt  der  einzelnen  Glieder) 
zu  jenem  Verhalten  den  Uebergang  zu  bilden  scheint. 
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So  lange  die  Pioglottiden  mit  ihrer  Amme  zu  einem  gemein¬ 
schaftlichen  Körper  Zusammenhängen,  führen  sie  auch  ein  gemein¬ 
schaftliches  Lehen.  Empfindung  und  Bewegung,  Ernährung  und 
Abscheidung  vertheilen  sich  gleichmässig  über  alle  Glieder  des  Band¬ 
wurmes,  als  wenn  dieselben  blosse  Organe  eines  Individuums  wären 
und  nicht  selber  einen  individuellen  Werth  besässen.  Und  in  physio¬ 
logischer  Hinsicht  sind  sie  in  der  That  auch  als  Organe,  als  Glieder 
einer  hohem  Einheit  zu  betrachten,  zu  deren  Erhaltung  sie  Zusammen¬ 
wirken:  der  Bandwurm  theilt  auch  in  dieser  Beziehung  die  Eigen¬ 
tümlichkeiten  der  übrigen  polymorphen  Thierstöcke*). 

Offenbar  waren  es  auch  diese  vielfachen  Züge  einer  physiologi¬ 
schen  Gemeinschaft,  die  das  richtige  Verständniss  des  Cestodenbaues 
erschwerten  und  immer  und  immer  wieder  zu  der  Ansicht  hindrängten, 
dass  der  Bandwurm  einen  einfachen  Thierkörper  repräsentire.  Man 
sah,  dass  die  Bewegungen  desselben  wellenförmig  von  dem  einen 
Gdiede  auf  das  anliegende  übergingen,  dass  ganze  Stücke  des  Wurmes 
sich  bald  in  die  Länge,  bald  in  die  Breite  dehnten  und  Zusammen¬ 
legen  ;  wie  konnte  das  anders  erklärt  werden,  als  durch  die  Annahme 
iines  gemeinschaftlichen  und  einheitlichen  Impulses?  Man  sah  eine 
Wzahl  von  Kanälen  continuirlich  die  ganze  Länge  der  Kette  durch¬ 
setzen;  war  es  nicht  die  individuelle  Einfachheit  des  Leibes,  die 
dadurch  bewiesen  wurde?  War  es  da  am  Ende  nicht  natürlicher, 
lie  Amme  als  „Kopf“,  die  mit  Eiern  und  Brut  gefüllten  einzelnen 

Abschnitte  als  „Glieder“  (oder  mit  Pallas  als  Ovaria  ambulantia) 
u  betrachten? 

Die  physiologische  Einheit  eines  polymorphen  Thierstockes  ist 
eute  nicht  minder  wunderbar,  als  sie  es  früher  war,  aber  wir  haben 
ns  mit  ihr  allmälig  vertraut  gemacht.  Begegnen  wir  ihr  doch 
her  all  unter  solchen  und  ähnlichen  Verhältnissen.  Oder  wollte  es 
ielleicht  Jemand  in  Abrede  stellen,  dass  die  Bienen  eines  Stockes 
’otz  ihrer  Vielköpfigkeit  am  Ende  nicht  eine  eben  solche  Gemein- 
3haft  führen;  in  Abrede  stellen,  dass  die  Handlungen  der  doch  un- 
weifelhaft  individuellen  Glieder  einer  solchen  Colonie  nicht  eben  so 
tollständig  in  einander  greifen  und  sich  gegenseitig  ergänzen,  als 
enn  ein  gemeinschaftlicher  Wille  sie  dictirt  hätte? 

Doch  genug  zur  Rechtfertigung  unserer  Ansicht  von  der  Polyzootie 
3i  Cestoden  auch  nach  dieser  Richtung  hin.  Gehen  wir  jetzt  in 
iserer  Darstellung  specieller  zu  der  Betrachtung  unserer  Thiere  über. 

')  Auch  hier  verweise  ich  auf  die  schon  oben  angezogene  kleine  Schrift  über  den 
'lymorphismus. 
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Anatomie  der  Bandwürmer. 

Dass  die  Cestoden  den  „parenchymatösen  Thieren“  zugehören, 
ist  schon  oben,  bei  der  allgemeinen  Schilderung  der  Plattwürmeri 
gelegentlich  hervorgehoben.  Die  ganze  Körpermasse  unserer  Thierei 
bildet  ein  zusammenhängendes  Ganzes,  in  dem  die  Continuität  der 
Gewebe  nirgends  durch  eine  Eingeweidehöhle  unterbrochen  ist.  Diet  i 
vegetativen  Gebilde  sind  ganz  nach  Art  der  Muskeln  und  Skelett- 
theile  in  die  gemeinschaftliche  Grundsubstanz  des  Körpers  eingelagert. 

Am  einfachsten  und  bestimmtesten  überzeugt  man  sich  von  diesemi 
Verhalten  durch  Anfertigung  dünner  Längs  -  und  Querschnitte,  diei 
sich  bei  gut  gehärteten  Thieren  leicht  ausführen  und  dann  ein-t- 1 
zeln  unter  dem  Mikroskope  (nöthigenfalls  nach  Aufhellung  durchii 
kohlensaures  Natron,  Glycerin  u.  dgl.)  untersuchen  lassen.  Beri 
solchem  Verfahren  gewinnt  man  auch  über  die  Anordnung  der 
Organe  und  Gewebstheile  im  Innern  die  sichersten  Aufschlüsse. 

Man  überzeugt  sich  bald  (das  Folgende  nach  Untersuchungen  bes.c  l 
von  Taenia  solium  und  T.  serrata),  dass  das  Körperparenchym  der 
Cestoden  in  zwei  neben  einander  liegende  Hauptschichten  zerfällt,  vom 
denen  wir  die  centrale  fortan  —  nach  dem  Vorgänge  Eschricht’s  — 
als  „Mittelschicht“,  die  peripherische  als  „Rindenschicht“  bezeichnen]) 
wollen*). 

Die  Mittelschicht,  die  nach  aussen  durch  einen  schmalen.be 
hellen  Saum  begrenzt  wird,  enthält  die  Geschlechtsorgane  der  Cestoden .ue 

so  wie  die  grossen  Lähgsgefässs 
Stämme,  während  die  Rinden-i 
Schicht  wesentlich  muskulösei 
Natur  ist  und  ausserdem,  wenige 
stens  in  der  Mehrzahl  der  Fälley 
eine  beträchtliche  Menge  runder 

Querschnitt  ton  T.  solium  bei  massiger  Ver-  Und  geschichteter  fester  Concr&fi 
grösserung,  mit  Mittelschicht  und  Kindenschicht.  mente  eillSClllieSSt,  die  gewöhn 

lieh  als  „Kalkkörperchen“  be-e 
zeichnet  werden  und  in  der  That  auch  vorzugsweise  aus  Kalksalzei] 
bestehen. 


Die  Anwesenheit  dieser  Kalkkörperchen  ist  übrigens  nicht  aus-  r 
schliesslich  auf  die  Rindenschicht  beschränkt.  Sie  finden  siel 
auch  in  der  Mittelschicht,  hier  aber,  wenigstens  in  den  grösser! 

*)  Die  letztere  entspricht  der  von  Eschricht  bei  Bothriocephalus  latus  unter 
schiedenen  „durchsichtigen“  Schicht  mit  Einschluss  der  sog.  Bauch-  und  Bücken' 


körnerschicht. 
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Gliedern  mit  entwickelten  Geschlechtsorganen,  bei  den  Tänien  nur 
selten  und  vereinzelt.  Vor  Entwickelung  der  Genitalien  ist  die 
Menge  der  Kalkkörperchen  aber  auch  hier  bedeutend.  (Bei  Bothrio- 
cephalus  cordatus  u.  a.  sind  die  Kalkkörperchen  auch  in  den  reifen 
Gliedern  gleichmässig  durch  das  gesammte  Parenchym  verbreitet.) 

Trotz  der  beträchtlichen  Menge,  in  der  diese  Kalkkörperchen 
bei  den  meisten  grossem  Bandwürmern  Vorkommen,  giebt  es  übrigens 
auch  Fälle,  in  denen  dieselben  fast  völlig  fehlen.  Zu  diesen  gehört 
unter  den  uns  hier  besonders  interessirenden  Arten  vor  allen  der 
Bothriocephalus  latus,  dessen  Kalkkörperchen  so  vereinzelt  sind, 
dass  sie  leicht  vollständig  übersehen  werden.  Küchenmeister 
meint  freilich,  dass  die  bei  diesem  Thiere  in  der  äusseren  Hälfte  der 
Bindenschicht  in  grossen,  dicht  gedrängten  Ballen  (den  Bauch-  und 
Rückenkörnern  E  s  c  h  r i  c  h  t  ’  s)  zusammengruppirten  Körnermassen 
als  Kalkkörperchenagglomerate  zu  betrachten  seien;  er  giebt  sogar 
an,  dass  sich  dieselben  bei  Zusatz  von  Essigsäure  unter  Brausen  lösen, 
wie  das  in  der  That  bei  den  meisten  Cestoden  mit  den  Kalkkörperchen 
der  Fall  ist,  allein  beiderlei  Angaben  beruhen  auf  einem  Irrthume. 

Die  Untersuchung  junger  und  unentwickelter  Glieder  giebt  uns 
aber  nicht  blos  über  die  Verbreitung  der  Kalkörperchen ,  sondern 
weiter  auch  über  die  eigentliche  Textur  des  Grundgewebes 
willkommene  Aufschlüsse.  Durch  Untersuchung  derselben  gewinnen 
wir  nämlich  die  Ueberzeugung,  dass  beiderlei  Schichten,  von  den 
darin  eingelagerten  Gebilden  abgesehen,  aus  einer  dicht  gedrängten 
Masse  heller  und  zarter  Kernzellen  bestehen.  Eine  gemeinschaft¬ 
liche  Zwischensubstanz  verbindet  dieselben  übrigens  so  fest,  dass  es 
kaum  möglich  ist,  sie  zu  isoliren.  Ihre  Grösse  scheint  manchen 
k Schwankungen  unterworfen;  sie  mag  durchschnittlich  etwa  auf 
0,007  Mm.  veranschlagt  werden. 

Ich  trage  kein  Bedenken,  die  Grundsubstanz  des  Cestoden- 
körpers  nach  diesen  Beobachtungen  als  ein  Bindegewebe  in  An¬ 
spruch  zu  nehmen,  bei  dem  die  Intercellularmasse  im  Ganzen,  wie 
es  scheint,  nur  wenig  entwickelt  ist. 

In  den  grossem  Gliedern  ist  der  Nachweis  von  der  Existenz 
dieser  Zellen  weit  schwieriger  zu  liefern,  nicht  blos,  weil  dieselben 
von  den  immer  mächtiger  werdenden  Einlagerungen  überdeckt,  theil- 
weise  auch  verdrängt  werden,  wie  das  namentlich  in  der  Mittel¬ 
schicht  der  Fall  ist,  sondern  besonders  deshalb,  weil  sie  an  vielen 
•Steilen  bis  auf  die  Kerne  in  der  umhüllenden  Zwischensubstanz 
untergegangen  zu  sein  scheinen. 
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Die  Oberfläche  der  Rindenschicht  trägt  bei  den  Cestoden  eint 
wimperlose,  helle  und  derbe  Hautdecke,  die  nach  ihrer  homogener 
Beschaffenheit  und  ihrem  chemischen  Verhalten  (für  welches  wii 
auf  spätere  Angaben  verweisen)  den  sogen.  Cuticularbildungen  zun 
gehört.  In  der  Mehrzahl  der  Thiere  wird  diese  Cuticula  von  einen 
Zellenlage  abgeschieden,  die  sich  continuirlich  unter  derselben  hinu 
zieht,  allein  die  Abwesenheit  dieser  Bildung  kann  bei  den  Band 
Würmern  um  so  weniger  gegen  die  Richtigkeit  unserer  Deutung 
geltend  gemacht  werden,  als  wir  auch  bei  ihnen  unterhalb  den 
Cuticula  eine  körnerreiche  Parenchymschicht  auffinden,  die  trotz  dei 
abweichenden  Bildung  und  der  unvollständigen  Abgrenzung  geger 
die  darunter  liegenden  Gewebsmassen  als  ein  Analogon  jener  sub 
cuticularen  Zellenlage  betrachtet  werden  darf. 

Was  wir  hier  über  die  Beschaffenheit  des  Leibesparenchymees 
mitgetheilt  haben,  hat  natürlicher  Weise  für  den  gesammten  Band 
wurmkörper  seine  Geltung.  Aber  dieser  Körper  repräsentirt ,  wi4 
wir  wissen,  eine  ganze  Kette  zusammenhängender  Individuen,  unc 
da  drängt  sich  uns  denn  natürlicher  Weise  auch  die  Frage  auf 
wie  sich  die  einzelnen  Parenchymschichten  desselben  an  der  Ver 
bindungsstelle  dieser  Glieder  verhalten. 

Auch  liier  liefert  uns  die  oben  erwähnte  Untersuchungsmethode 
den  erwünschten  Aufschluss.  An  Längsschnitten,  die  durch  mehrere 
Glieder  hindurchgeführt  werden,  gewinnen  wir  die  U eher zeugung. 
dass  Mittelschicht,  wie  Rindenschicht  und  Oberhaut  der  Glieder 
continuirlich  in  einander  übergehen:  ein  Resultat,  das  uns  um  so 
weniger  überraschen  kann,  als  wir  ja  wissen,  dass  die  Bildung  des; 
gegliederten  Bandwurmkörpers  durch  eine  erst  allmälig  zur  voll 
ständigen  Lösung  hinführende  Theilung  vermittelt  wird. 

Die  Furchen,  welche  die  Grenzen  der  einzelnen  Glieder  bei 
zeichnen,  beruhen  auf  einer  Faltung  der  äussern  Bedeckungen  unc 
des  diesem  zunächst  anliegenden  Parenchyms.  Die  Faltung  befi 
schränkt  sich  in  allen  Fällen,  auch  bei  den  letzten,  der  Lösung, 
nahen  Gliedern,  auf  die  äussere  Hälfte  der  Rindenschicht.  Die 
tieferen  Lagen  bleiben  bis  zur  völligen  Lösung  der  Glieder  in  Zu¬ 
sammenhang:  man  sieht  die  hier  vorzugsweise  der  Länge  nact 
verlaufenden  Muskelfasern  ohne  Absatz  und  Grenze  aus  einen 
Gliede  in  das  andere  übergehen.  Daher  kommt  es  denn  auch,  dass* 
man  die  Rindenschicht  des  Bandwurmkörpers  ohne  sonderliche 
Gefahr  der  Zerreissung  streckenweise  von  vielleicht  zwölf  und  mein 
Gliedern  im  Zusammenhänge  loslösen  kann,  wie  das  der  Anatom 
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thut,  wenn  er  die  der  Mittelschicht  angehörenden  Geschlechtsorgane 
einer  nähern  Untersuchung  unterwerfen  will. 

Je  grösser  das  Glied  wird  und  je  mehr  es  sich  dabei  dem 
Termine  seiner  Abtrennung  nähert,  desto  tiefer  wird  die  hier 
erwähnte  Falte.  Sie  dringt  in  diagonaler  Richtung  nach  vorn  und 
innen,  so  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  sei  der  vordere  Rand 
des  Gliedes  keilförmig  in  das  meist  auch  zugleich  etwas  aufge- 
wulstete  Ende  des  vorhergehenden  Gliedes  eingeschoben. 

In  der  hintern  Hälfte  des  Bandwurmkörpers  beginnt  sich  die 
Lösung  der  einzelnen  Glieder  aber  noch  auf  eine  andere  Weise 
vorzubereiten.  Es  entsteht  hier  in  der  Mittelschicht  zwischen  den 
benachbarten  Enden  zweier  Fruchthälter,  ungefähr  in  der  Höhe  der 
jetzt  schon  in  eine  ziemliche  Tiefe  eingedrungenen  Grenzfurche, 
eine  Querspalte,  die  freilich  anfangs  nur  eng  ist  und  sich  nur  auf 
den  Achsentheil  der  Mittelschicht  beschränkt,  sich  aber  von  da  aus 
immer  mehr  und  mehr  nach  den  Seiten  ausbreitet  und  schliesslich 
durch  die  ganze  Mittelschicht  hindurchwächst.  Ist  das  geschehen, 
dann  wird  der  Zusammenhang  der  betreffenden  Glieder  nur  noch 
durch  die  tieferen  Lagen  der  Rindenschicht  vermittelt,  durch  eine 
Anzahl  von  Längsmuskelfasern,  die  gelegentlich  bei  einer  kräftigen 
Contraction  zerreissen  und  damit  die  frühere  Y ereinigung  auf- 
lösen. 


Dass  die  Körperoberfläche  der  Cestoden  von  einer  Cuticula 
bekleidet  ist,  die  keinerlei  Spuren  einer  elementaren  Zusammensetzung 
erkennen  lässt  und  nach  ihrer  chemischen  Beschaffenheit  mehr  den 
»Chitinsubstanzen  als  den  sogen.  Proteinkörpern  verwandt  scheint, 
ist  schon  oben  gelegentlich  von  uns  hervorgehoben.  Wir  können 
noch  hinzufügen,  dass  die  Dicke  dieser  Haut  sich  im  Allgemeinen 
nach  der  Grösse  des  umschlossenen  Körpers  richtet  und  in  manchen 
Fällen  keineswegs  unbedeutend  ist.  So  namentlich  bei  den  später 
in  dieser  Beziehung  noch  besonders  zu  erwähnenden  sogen.  Echino¬ 
coccusblasen,  an  denen  die  Cuticula  auch  eine  deutliche,  sonst  nirgends 
wahrnehmbare  Schichtung  erkennen  lässt. 

Im  Ganzen  resistent,  obwohl  nirgends  starr,  erhebt  sich  diese 
Cuticula  an  gewissen  Stellen  der  Körperoberfläche  oftmals  zu 
Härchen,  Stacheln  oder  H  a  k  e  n  von  äusserst  wechselnder  F orm 
und  Grösse. 

Die  wichtigsten  dieser  Erhebungen  sind  unstreitig  die  Haken, 
die  besonders  am  Kopfe  gefunden  werden  und  hier  auch  schon  oben 
von  uns  als  Haftorgane  neben  den  Sauggruben  erwähnt  sind. 


168 


Mit  Hülfe  der  Entwickelungsgeschichte  kann  man  den  Nachweis 
liefern,  dass  diese  Haken  anfangs  nichts,  als  hohle  und  tutenförmige 
Aufsätze  oder  Ausstülpungen  der  Cuticula  sind,  die  eine  fein-? 
körnige  Substanz,  welche  der  uns  bekannten  subcuticularen  Körnchen-;. 
Schicht  zugehört,  in  sich  einschliessen.  Die  Tuten  wachsen  im  Laufe 
der  Zeit,  sie  krümmen  sich,  nehmen  dabei  immer  mehr  und  mehr 

Fig.  28. 


Entwickelung  der  Tänienhaken  (T.  serrata). 

die  spätere  definitive  Form  an  und  verwandeln  sich  schliesslich 
durch  Bildung  einer  eignen,  die  Cuticula  durchsetzenden  Wurzel 
in  selbstständige  und  auch  meist  bewegliche  Gebilde. 

Der  ausgebildete  Haken  hat  eine  bedeutende  Festigkeit,  die  er 
der  ansehnlichen  Dicke  seiner  Wandungen,  theilweise  auch,  wie  es 
scheint,  einem  grossem  Kalkgehalte  verdankt.  Aber  diese  Festigkeit 
entsteht  erst  allmälig,  je  mehr  Substanzschichten  auf  der  Innen¬ 
fläche  sich  ablagern  und  erhärten.  In  vielen  Fällen  kann  man 
die  successive  Ablagerung  der  Substanzschichten  auch  noch  im  ent¬ 
wickelten  Zustande  an  den  Strichelchen  erkennen,  die  die  Wand 
des  Hakens  in  einer  der  äussern  Fläche  parallelen  Richtung  durch¬ 
ziehen.  Je  dicker  diese  Wand  wird,  desto  mehr  verengt  sich  natür¬ 
lich  der  Innenraum  des  Hakens,  bis  derselbe  vielleicht  vollkommen 
schwindet,  wie  es  in  der  That  bei  manchen  Arten  der  Fall  ist. 

Die  Muskulatur  der  Cestoden  besteht  aus  mehr  oder  minder 
dicht  zusammengruppirten  glatten  Fasern,  die  bei  den  ausgebildeten 
Thieren,  welche  wir  hier  zunächst  im  Auge  haben,  den  Dimensionen 
des  Raumes  entsprechend,  in  einer  dreifach  verschiedenen  Richtung 
verlaufen.  Die  Längsfasern  bilden  von  allen  die  mächtigste  Lage; 
sie  sind  auch  zugleich  die  dicksten :  kernlose  Bänder  von  homogenem 
glasartigem  Aussehen,  hier  und  da  mit  deutlicher  Spaltung.  In  den 
tiefem  Lagen  der  Rindenschicht  sind  sie  dicht  gedrängt,  nach  aussen 
zu  mehr  vereinzelt,  so  dass  die  Zwischenräume  hier  nicht  selten 


169 


drei  bis  vier  Mal  die  Breite  der  Fasern  haben.  Eben  so  vereinzelt 
liegen  auch  die  senkrecht  auf  den  äussern  Bedeckungen  aufsitzenden 
Radiärfasern,  die  den  Längsfasern  an  Aussehen  gleichen  und  auch 
an  Dicke  nur  wenig  dahinter  zurückstehen.  Die  feinsten  von  allen 
Fasern  sind  die  Kreis  -  oder  Ringfasern,  die  dicht  unterhalb  der  sub- 
cuticularen  Körnerschicht  eine  zusammenhängende  dünne  Lage  bilden, 
die  übrigen  Muskelfasern  also  in  sich  einschliessen.  Ausser  dieser  ober¬ 
flächlichen  Ringfaserlage  besitzen  die  Bandwürmer  übrigens  noch  eine 
zweite  tiefere,  die  zwischen  Rinden-  und  Mittelschicht  sich  einschiebt 
und  auf  Querschnitten  sich  als  einen  hellen,  schon  oben  in  dieser 
Beziehung  erwähnten  Ring-Saum  zu  erkennen  giebt.  Die  Fasern 
dieser  tiefem  Lage  sind  merklich  dicker,  als  die  der  peripherischen 
Ringmuskelschicht,  ohne  jedoch  die  Stärke  der  Längsfasern  zu 
erreichen,  und  zu  einer  dichten  Masse  vereinigt,  die  keinerlei 
fremde  Gebilde  in  sich  einschliesst.  Bei  grossem  Arten  sieht  man 
zwischen  den  beiden  Flächen  dieser  Schicht  ein  System  horizontaler 
zarter  Fibrillen  sich  ausspannen,  die  hier  und  da  zur  Aufnahme 
der  einzelnen  Theile  des  Geschlechtsapparates  auseinander  weichen. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dieselben  gleichfalls  dem  contractilen 
•Systeme  zugehören.  An  feinen  Querschnitten  sieht  man  diese  Fasern 
sogar  hier  und  da  die  umgebende  Ringmuskellage  durchsetzen  und  in 
idie  Rindenschicht  übergehen.  Auch  einzelne  unter  rechtem  Winkel 
diese  Querfasern  kreuzende  Längsmuskelfasern  werden  mitunter,  be¬ 
sonders  an  den  Enden  der  Glieder  in  der  Mittelschicht  angetroffen. 

Die  Wirkungen  der  Cestodenmuskeln  im  Einzelnen  zu  erörtern, 
dürfte  kaum  nothwendig  sein.  Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  die 
Längsfasern  vorzugsweise  zur  Verkürzung  des  Körpers  dienen  — 
bei  dem  continuirlichen  Zusammenhänge  derselben  erklärt  sich  auch 
vom  anatomischen  Standpunkte  aus  die  oben  erwähnte  eigenthümliche 
Thatsache,  dass  sich  die  Verkürzung  des  Bandwurms  meist  gleich¬ 
zeitig  über  eine  grössere  Körperstrecke  ausdehnt  — ,  während  die 
übrigen  Fasern  durch  Verkleinerung  des  Querschnitts  bei  der  Con- 
traction  die  antagonistische  Streckung  zur  Folge  haben.  Auch  bei 
den  Thätigk eiten  der  Geschlechtsorgane  dürften  die  letztem  mehrfach 
in  Betracht  kommen. 

Zur  Bewegung  der  am  Kopfe  angebrachten  Sauggruben  und 
Haken  finden  sich  begreiflicher  Weise  besondere  Muskelgruppen, 
die,  je  nach  der  Bildung  der  betreffenden  Organe,  eine  mehrfach 
verschiedene  Anordnung  besitzen.  An  den  erstem  unterscheidet  man 
gewöhnlich  (bei  den  Tänien)  zweierlei  Fasergruppen,  solche,  die 
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eine  ringförmige  Anordnung  zeigen,  und  andere,  die  in  radiärer 
Richtung  verlaufen,  Fasern  also,  die  den  Bedürfnissen  der  Verengerung 
und  Erweiterung  entsprechen  und  in  vielen  Fällen  zu  einer  eignen 
festen  Masse  von  napfförmiger  Gestalt  mit  einander  verfilzt  sind. 

Wir  sind  gewohnt,  sonst  bei  den  Thieren  mit  einem  differen- 
zirten  Muskelgewebe  auch  zugleich  ein  deutliches  Nervensystem 
anzutreffen.  Bei  den  Bandwürmern  scheint  das  anders.  Es  hat 
wenigstens  bis  jetzt  noch  nicht  gelingen  wollen,  die  Anwesenheit 
eines  solchen  Gebildes  bei  unseren  Parasiten  ausser  Zweifel  zu 
setzen.  Manche  Forscher  glaubten  allerdings  in  dem  Bandwurmkopfe/ 
besonders  bei  Tetrarhynchus,  der  ob  der  gewaltigen  Grösse  seiness 
Kopfes  vielleicht  noch  am  ersten  so  Etwas  vermuthen  lässt,  eini 
Ganglion  (J.  Müller,  Wagen  er)  oder  gar  eine  ganze  Gruppe  vonn  e 
Ganglien  (van  Be  ne  den)  aufgefunden  zu  haben,  allein  Änderet 
iiaben  darnach  vergebens  gesucht,  so  dass  die  Frage  nach  dem 
Nervensystem  der  Cestoden  einstweilen  noch  eine  offne  sein  mag. 
Die  Darstellung,  die  Blanchard  von  dem  Nervensysteme  der 
Tanien  geliefert  hat*),  beruht  trotz  der  scheinbaren  Stützen,  die  siet 
durch  die  vorhin  erwähnten  Angaben  findet,  auf  einer  Täuschung. 

Es  mag,  wie  gesagt,  zweifelhaft  sein,  ob  die  Cestoden  ein 
besonderes  Nervensystem  besitzen  oder  nicht;  dass  ihnen  aber  ein 
Darm  und  ein  Blutgefässapparat  fehlen,  das  dürfen  wir  mit  allen 
Bestimmtheit  behaupten.  Freilich  hat  man  auch  diese  Gebilde  unsern 
Würmern  vindiciren  wollen,  besonders  oftmals  und  noch  in  neuester’ 
Zeit  (Platner)  einen  Darmkanal  für  sie  in  Anspruch  genommen, 
aber  alle  hierüber  vorliegende  Angaben  lassen  sich  durch  Unter¬ 
suchung  passender  Objecte  leicht  als  irrig  nacliweisen.  Was-  j 
man  in  diesem  Sinne  gedeutet  hat,  sind  verschiedene  Theile  des* 
excretorischen  Gefässapparates,  der  bei  unsern  Würmern  zu  einer 
mächtigen  Entwicklung  gelangt  und  durch  den  ganzen  Bandwurm¬ 
körper  hin  zieht. 

Der  auffallendste  Theil  dieses  excretorischen  Apparates  (den 
man  nach  dem  Vorgänge  v.  SiebokPs  in  neuerer  Zeit  nicht  selten 
als  ein  „Wassergefässsystem“  bezeichnet)  besteht  aus  einer  Anzahl  von 
—  meist  vier  —  ziemlich  weiten  Längsstämmen,  die  der  Mittelschicht 
des  Bandwurmkörpers  angehören  und  je  zwei  neben  einander  in 
den  Seitentheilen  herablaufen.  Sie  lassen  sich  ohne  Unterbrechung 
vom  Kopfe  bis  zum  letzten  Gliede  verfolgen.  Bald  sind  dieselben 


*)  Annales  des  sc.  nat.  1848.  T.  X.  p.  338. 
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gestreckt ,  bald,  je  nach  dem  Contractionszustande  des  betreffenden 
Körpertheiles  wellen-  oder  zickzackförmig  gebogen,  und  in  dem  hintern 
Rande  der  einzelnen  Glieder  je  durch  eine  ringförmige  Anastomose 
zu  einem  zusammenhängenden  Systeme  vereinigt. 

Die  Weite  dieser  Canäle,  die,  wie  bemerkt,  im  Ganzen  nicht 
unbeträchtlich  ist,  unterliegt  übrigens  vielfachem  Wechsel,  woher 
es  denn  z.  B.  kommt,  dass  gewöhnlich  von  den  zwei  Seitenkanälen 
der  eine  sehr  viel  enger  ist,  als  der  andere.  Mitunter  sind  die 
Gefässe  nicht  in  ganzer  Länge,  sondern  blos  streckenweise  verengt, 
auch  wohl  hier  und  da  von  varicösem  Aussehen  oder  selbst  gar 
nicht  aufzufinden.  Letzteres  gilt  namentlich  von  den  ringförmigen 
Queranastomosen ,  die  in  manchen  Gliedern  vollständig  zu  fehlen 
scheinen,  mitunter  aber  auch  nach  einiger  Zeit  da  sichtbar  werden, 
wo  man  vorher  keine  Spur  von  ihnen  wahrnahm.  Bei  längerer 
Untersuchung  sieht  man  an  den  einzelnen  Theilen  dieses  Gefäss- 
apparates  überhaupt  so  viele  und  so  auffallende  Veränderungen, 
dass  man  die  Annahme  nicht  von  der  Hand  weisen  kann,  es  möchten 
die  Wandungen  desselben  eine  eigne,  wenn  auch  vielleicht  nur 
wenig  energische  Contractilität  besitzen*). 

Bei  oberflächlicher  Beobachtung  und  ungünstigen  Präparaten 
scheint  das  Gefässsystem  der  Cestoden  auf  die  hier  beschriebenen 
Stämme  (dieselben,  die  gelegentlich  zur  Annahme  eines  „gespaltenen“ 
Darmes  bei  unseren  Thieren  Veranlassung  gegeben  haben)  beschränkt 
zu  sein.  Untersucht  man  jedoch  sorgfältiger ,  besonders  auch  mit 
stärkeren  Vergrösserungen,  und  hat  man  dann  passende  Objecte  — 
ich  empfehle  unter  den  einheimischen  Arten  besonders  jüngere  Colonien 
von  Taenia  cucumerina,  die  auch  bei  der  vorhergehenden  Beschreibung 
der  Längsstämme  zu  Grunde  gelegt  wurden  — <  so  sieht  man  weiter, 
wie  an  verschiedenen  Stellen  aus  diesen  Stämmen  dünnere  Canäle 
ihren  Ursprung  nehmen,  die  sich  nach  kurzem  Verlaufe  baum¬ 
artig  in  der  Rindenschicht  verästeln,  auch  häufig  mit  einander, 
fast  netzförmig,  eommuniciren  und  den  gesummten  Körper  über¬ 
spinnen.  Allerdings  gelingt  es  nicht  immer,  diese  Verästelungen 
vollständig  und  ohne  Unterbrechung  über  eine  grössere  Körperfläche 
zu  verfolgen.  Man  sieht  sie  nicht  selten  hier  der  Beobachtung  sich 
entziehen,  dort  wieder  auftauchen,  hier  varicös  sich  erweitern,  auch 
wohl  gar  absacken,  dort  in  einen  äusserst  dünnen  Ausläufer  sich 
fortsetzen. 


*)  Ich  sehe  nachträglich,  dass  schon  v.  Siebold  bei  Taenia  Echinococcus  die  Con¬ 
tractilität  der  Gefässwandungen  hervorhebt.  Ztsclir.  für  wissensch.  Zoologie.  IV.  S.  419. 
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Was  die  Aufmerksamkeit  des  Beobachters  aber  besonders  in 
Anspruch  nimmt,  sind  zahlreiche  kleine,  beständig  flackernde  Wimper¬ 
läppchen,  die  nach  der  (an  passenden  Objecten)  nicht  eben  schwer  r 
zu  constatirenden  Entdeckung  Wagener’s*)  in  kurzen  Zwischen¬ 
räumen,  besonders  an  den  Spaltungsstellen,  der  Innenwand  diesen 
Canälchen  aufsitzen. 

Ueber  die  Bedeutung  dieser  Einrichtung  kann  kaum  ein  Zweifel 
sein.  Die  Flimmerläppchen  wirken  auf  den  flüssigen  Inhalt  den 
Gefässe  und  erzeugen  eine  Bewegung,  wie  sie  in  den  weitern  1 
Stämmen  durch  die  oben  erwähnten  langsamen  Contractionen  ver¬ 
mittelt  wird.  Muskelfasern  lassen  sich  übrigens  auch  in  diesem 
grösseren  Gefässen  nirgends  auffinden,  obgleich  die  Wand  eine?  \ 
messbare  Dicke  besitzt.  Die  feinem  Gefässe  erscheinen  als  einfache? 
Glashäute,  die  man  leicht  übersehen  kann  und  bisher  auch  wirklich  1 
meist  übersehen  hat,  obwohl  man  deren  Existenz  an  Chromsäure¬ 
präparaten  (in  der  Cysticercus  blase)  mit  Bestimmtheit  demonstriren  kann. 

Was  wir  bisher  von  diesem  Gefässapparate  mittheilten,  könnte 
leicht  der  Ansicht  Vorschub  leisten,  dass  derselbe,  trotz  unserer  Be¬ 
hauptung  des  Gegentheils,  die  Funktion  eines  Blutgefässsystems  be- 
sässe.  Allein  das  Urtheil  wird  sich  ändern,  sobald  wir  weiten 
hervorheben,  dass  dieses  Gefässsystem  keineswegs  nach  Art  des- 
Blutgefässapparates  in  sich  geschlossen  ist,  sondern  an  gewissen 
Körperstellen  nach  aussen  sich  öffnet  und  seinen  Inhalt  auf  diesem 
Wege  ausleert. 

Solche  Mündungsstellen  finden  sich  bei  dem  ausgebildeten  Band¬ 
wurm  zunächst  und  vorzugsweise  an  dem  Hinterrande  des  letzten 
Geschlechtsthieres ,  wie  schon  von  vorn  herein  aus  dem  Umstande 
zu  erschliessen  ist,  dass  sich  die  letzten  Glieder  der  Kette  trotz 
der  Continuität  der  Längsstämme  beständig  aus  dem  Verbände 
loslösen. 

Aber  man  würde  irren,  wenn  man  hier  überall  vier  getrennte 
Excretionsöffnungen,  je  eine  für  einen  Längsstamm,  vermuthete. 
So  viel  wir  wissen,  existirt  vielmehr  gewöhnlich  nur  eine  einzige, 
für  die  vier  Stämme  gemeinschaftliche,  Oeffnung.  So  fand  ich  es 
wenigstens  bei  Taenia  cucumerina,  so  Wagener  und  van  Beneden 
bei  andern  Arten.  Bei  Taenia  cucumerina  gelang  es  sogar,  die 
Entwicklung  dieses  Porus  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen.  Ich  sah 
hier  nämlich,  dass  der  oben  erwähnte  Gefässring,  durch  den  die 


*)  Enthelminthica.  Dissert.  inaug.  Berol.  1848.  S.  23,  Entwickelung  der  Ccstoden.  S.  14. 
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Längsstämme  an  dem  Hinterrande  der  einzelnen  Glieder  unter  sich 
zusammenhingen,  immer  enger  und  enger  wurde,  je  mehr  die 
Glieder  sich  dem  Ende  näherten. 

In  dem  vorletzten  Gliede  waren  die  untern  Enden  der  Längs¬ 
stämme  nur  noch  durch  einen  kurzen  Zwischenraum  getrennt,  und 
im  letzten  vollständig  mit  einander  vereinigt.  Der  frühere  Gefäss- 
ring,  der  sich  noch  im  vorletzten  Gliede  als  solcher  nachweisen  liess, 
war  im  letzten  zu  einer  bimförmigen  Blase  geworden,  die  durch 
eine  einfache  Oeffnung  nach  aussen  führte  und  die  von  vorne  kommen¬ 
den  vier  Längsstämme  in  sich  aufnahm.  Nach  Wagener  und 
van  Beneden  soll  die  Endblase  von  Zeit  zu  Zeit  pulsirend  sich 
zusammenziehen,  eine  Angabe,  die  mir  um  so  wahrscheinlicher  ist, 
als  ich  den  Ringgefässen  der  einzelnen  Glieder  schon  oben  eine 
besonders  auffallende  Contractionsfähigkeit  habe  zuschreiben  müssen. 

Dass  auch  die  Scolexformen  der  Bandwürmer  d.  h.  die  isolirt 
lebenden  Köpfe  mit  einer  solchen  contractilen  Blase  versehen  sind, 
ist  schon  früher  von  van  Beneden  nachgewiesen  und  seitdem  von 
vielen  Seiten  bestätigt  worden. 

In  einigen  Fällen  existiren  übrigens  auch  noch  im  Vorderende 
des  Bandwurms,  hinter  den  Sauggruben,  Ausmündungen  des  Ge- 
fässapparates ,  Oeffnungen,  die  durch  kurze  Querstämme  mit  den 
Längsgefässen  in  Zusammenhang  stehen  (W agener,  Leuckart, 
K  öllik  er). 

Der  Inhalt  dieses  Gefässapparates  besteht  aus  einer  wasserhellen 
Flüssigkeit,  die  sich  durch  ihr  Brechungsvermögen  nur  wenig  von 
dem  umgebenden  Parenchym  unterscheidet.  Bei  manchen  Arten 
(z.  B.  T.  cucumerina)  findet  man  in  den  grossem  Stämmen  auch 
hier  und  da  eine  Anzahl  kleiner  Körnchen  von  starkem  Licht¬ 
brechungsvermögen,  die  mit  der  umgebenden  Flüssigkeit  nicht  selten 
auf-  und  abgetrieben  werden.  Ueber  die  chemische  Beschaffenheit 
dieser  Stoffe  haben  wir  bis  jetzt  leider  noch  keine  directen  Auf¬ 
schlüsse  bekommen,  doch  dürfen  wir  nach  der  Analogie  mit  andern 
ähnlichen  Einrichtungen  verwandter  Würmer,  besonders  mit  dem 
gleichfalls  gefässartigen  Excretionsorgane  der  Trematoden ,  in  dessen 
Inhalt  (von  Lieber  kühn)  neuerlich  Guanin  gefunden  ist,  ver- 
mathen,  dass  das  Gefässsystem  der  Cestoden  als  ein  Harnapparat 
fungire. 

In  neuester  Zeit  ist  es  übrigens  wahrscheinlich  geworden,  dass 
dieses  Gefässsystem  auch  zu  den  schon  oben  gelegentlich  erwähnten 
Kalkkörperchen  eine  Beziehung  habe. 
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Die  Existenz  dieser  Kalkkörperchen  und  ihre  weite  Verbreitung 
unter  den  Bandwürmern  kennen  wir  schon  seit  den  Zeiten  von 
Pallas  und  Götze,  seitdem  zum  ersten  Male  der  Versuch  gemacht! 
wurde,  den  Bau  der  Bandwürmer  mit  Hülfe  des  Mikroskops  auf-t 
zuschliessen.  Es  dürfte  auch  in  der  That  unmöglich  sein,  dieselben 
hei  einer  mikroskopischen  Untersuchung,  besonders  der  grösseren' 
Tänien,  zu  übersehen.  Auf  jeder  Schnittfläche  sieht  man  sie  hier 
zu  Tausenden,  wie  sie  dicht  gedrängt  die  Zwischenräume  der  lon-i- 
gitudinalen  und  radialen  Fasern  ausfüllen,  sich  auch  oftmals  zwischen: 
denselben,  besonders  nach  innen  zu,  wo  sie  an  Häufigkeit  abnehmen, 
reihenweise  an  einander  ordnen.  Es  sind  grössere  und  kleinereet 
Körper  von  einer  meist  sphäroidalen  oder  scheibenförmigen  Gestalt, 
die  durch  Festigkeit,  Lichtbrechung  und  concentrische  Schichtung, 
mit  den  bekannten  Körnern  des  Stärkemehls  übereinstimmen. 

Die  Geschichte  dieser  Kalkkörperchen  ist  voll  von  Irrthümern 
und  unrichtigen  Deutungen.  Die  ältern  Beobachter  hielten  dieselben 
meist  für  Eier  (besonders  bei  den  Blasenwürmern),  Andere  betrach¬ 
teten  sie  als  Blut-  oder  Lymphkörperchen,  v.  Sieb  old  glaubte  sies 
als  ein  Hautskelet  in  Anspruch  nehmen  zu  -dürfen.  Die  letztere? 
Ansicht  kommt  wenigstens  insofern  der  Wahrheit  am  nächsten,  als* 
sie  den  früher  (bis  auf  Doyere)  übersehenen  Kalkgehalt  betont, 
den  man  theils  auf  mikrochemischem  Wege,  theils  durch  Elementar¬ 
analysen  leicht  constatiren  kann.  (Nach  Untersuchungen,  die  Hern 
Dr.  Naumann  in  dem  hiesigen  Universitätslaboratorium  auf  meine 
Bitte  ausführte,  enthält  der  frische  Körper  der  Taenia  marginata  im 
wasserfreien  Zustande  fast  21  pCt.  Salze*),  vorzugsweise  Kalk¬ 
salze,  mit  geringen  Mengen  Magnesia,  Eisenoxyd,  Natron  und  Kali, 
die  an  Kohlensäure,  Phosphorsäure,  Salzsäure  und  Schwefelsäure 
gebunden  sind.) 

Derartige  Kalkkörperchen  findet  man  übrigens  nicht  blos  bei 
den  Bandwürmern,  sondern  auch  bei  einzelnen  Trematoden,  und 
bei  den  letztem  wurde  zuerst  von  Claparede**)  der  Nachweis' 
geliefert,  dass  die  Concremente  nicht,  wie  man  anzunehmen  bisher 


*)  Voraussichtlicher  Weise  finden  sich  übrigens  im  Kalkgehalte  der  Gestoden  zahl¬ 
reiche  und  auffallende  Unterschiede.  Bei  einer  (längere  Zeit  in  Spiritus  aufbewahrten) 
Taenia  soliurn  betrug  der  Aschengehalt  nach  den  Untersuchungen  Naumann’s  nur  4,9  pC., 
doch  ist  es  fraglich,  oh  hier  nicht  ein  Theil  der  —  qualitativ  mit  den  oben  erwähnten 
Verbindungen  völlig  übereinstimmenden  —  Salze  durch  die  Behandlung  mit  wässrigem 
Alkohol  ausgezogen  war. 

**)  Zeitschr.  für  wissensch.  Zoologie.  Bd.  IX.  S.  99. 
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geneigt  war,  frei  in  das  Körperparenchym  eingelagert  sind,  sondern 
von  den  beutelförmig  erweiterten  Endästen  des  Gefässsystems  um¬ 
schlossen  werden.  Die  Vermuthung,  dass  es  sich  mit  den  Kalk¬ 
körperchen  der  Cestoden  ähnlich  verhalte,  hat  sich  durch  Unter¬ 
suchungen  von  Leuckart  und  Pagen  Stecher  für  eine  oceanische, 
bei  Kochen  schmarotzende  Form  (Echinobothrium)  vollkommen  be¬ 
stätigt.  Bei  den  grossem  Tänien  ist  die  Menge  der  Kalkkörperchen 
zu  beträchtlich  und  ihre  Anordnung  zu  dicht,  als  dass  man  die  hier 
vorliegende  Frage  mit  Bestimmtheit  entscheiden  könnte,  bei  T.  cueu- 
merina  glaube  ich  mich  durch  Untersuchung  junger  und  durch¬ 
sichtiger  Exemplare  mit  nur  wenigen  Kalkkörperchen  aber  gleichfalls 
von  der  Richtigkeit  jener  Angabe  überzeugt  zu  haben. 

Durch  diese  Entdeckung  findet  auch  die  Beobachtung  von 
van  Bene  den,  dass  sich  bei  Taenia  serrata  das  Gefässsystem 
mitunter  nach  dem  Zusatze  von  Essigsäure  auf  das  Vollständigste 
mit  Kohlensäure  injicire  *),  ihre  Erklärung. 

Uebrigens  gilt  es  nicht  als  ausnahmslose  Kegel,  dass  die  Kalk¬ 
körperchen  der  Cestoden  bei  Zusatz  stärkerer  Säuren  aufbrausen. 
In  manchen  Fällen  lösen  sie  sich  auch  ohne  Entbindung  von  Kohlen¬ 
säure,  nach  vorhergegangenem  Aufquellen,  unter  Verhältnissen  also, 
die  auf  eine  andere  chemische  , Verbindung  hindeuten**).  Wahr¬ 
scheinlich  ist  die  Kohlensäure  in  diesen  Fällen  durch  Phosphor¬ 
säure  vertreten,  durch  eine  Säure,  die  übrigens  auch  bei  den 
Tänien  mit  kohlensauren  Kalkkörperchen  nicht  vollkommen  ver¬ 
misst  wird. 

Mit  der  Auflösung  der  Kalksalze  gehen  die  betreffenden  Körperchen 
übrigens  nicht  vollständig  verloren.  Es  bleibt  vielmehr  ein  organischer 
Rückstand,  der  die  frühere  Form  unverändert  beibehält  und  zur 
Genüge  beweist,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einfachen  anorganischen 
Concretionen ,  sondern  mit  verkalkten  organischen  Substanzen  (Kalk- 
albuminaten)  zu  thun  haben. 

Man  hat,  gestützt  auf  diese  Thatsache,  die  Vermuthung  aus¬ 
gesprochen,  dass  die  organische  Substanz  der  Kalkkörperchen  erst 
nachträglich,  nachdem  diese  bereits  ihre  volle  Grösse  erreicht  haben, 

¥)  Memoire  etc.  p.  182. 

')  Wie  es  scheint,  sind  diese  Unterschiede  aber  blos  individuelle  und  keineswegs 
für  bestimmte  Arten  charakteristisch,  wie  man  das  wohl  angenommen  hat.  So  sah  ich 

an  frischen  'Ihieren  die  Kalkkörperchen  von  Echinococcus  brausen,  obwohl 
ändere,  wie  z.  B.  Huxley  hier  das  Brausen  in  Abrede  stellen,  und  ich  selbst  in 
nanchen  Fallen  nichts  Derartiges  beobachten  konnte. 
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verkalke,  hat  die  Kalkkörperchen  sogar  (Virchow)  als  verkalkte 
Bindegewebskörperchen  in  Anspruch  genommen,  doch,  glaube  ich,i 
kann  man  sich  durch  directe  Untersuchungen  leicht  von  der  Un-i 
zulässigkeit  dieser  Annahmen  überzeugen.  Am  besten  gelingt  das; 
bei  jungen  Blasenwürmern,  bei  denen  man  zur  Zeit  der  Kopfanlage.; 
bald  nach  dem  Auftreten  des  Gefässapparates ,  die  Kalkkörperchen 
als  äusserst  kleine  rundliche  oder  ovale  Körnchen  gleich  von  vorn 
herein  mit  den  spätem  optischen  und  chemischen  Eigenschaften 
entstehen  und  dann  durch  Binden vvachsthum  resp.  Auflagerung  neuei 
Schichten  sich  vergrössern  sieht. 


Form  und  Grösse  der  Kalkkörperchen  zeigen  manchfaltige 
Verschiedenheiten,  die  aber  nur  selten  so  charakteristisch  sind,  das.s 
sie  zur  Unterscheidung  der  einzelnen  Arten  herbeigezogen  werden 
könnten.  Auch  bei  demselben  Thiere  lassen  sich  solche  \ei schieden; 
beiten  nachweisen.  Neben  den  runden  und  ovalen  Kalkkörperchen: 
findet  man  z.  B.  bei  Taenia  solium  unregelmässige  eckige  Formen 
neben  deutlich  geschichteten,  vielleicht  solchen,  deren  Schichten 
ein  verschiedenes  Breehungsyermögen  besitzen,  andere  von  einen 
mehr  homogenen  Ai  yhen,  neben  grossem  (0,01 9  Mm.)  auch  kleinere 
und  kleinste  (0,00i  Theil  dieser  Verschiedenheiten  dürfte 

wohl  durch  das  ungtAche  Alter  seine  Erklärung  finden,  indem  di«. 
Zahl  derselben  mb  V  A  Alter  und  der  Ausbildung  der  Glieder  steigt 
sich  also  immer  neue  Körperchen  den  ältern  zugesellen.  Dass  nebei 
dem  Zuwachs  übrigens  unter  manchen  Verhältnissen  auch  eine  Aui 
lösung  schon  gebildeter  Kalkkörperchen  stattfindet,  wird  durch  die 
oben  bemerkte  Thatsache  bewiesen,  dass  die  jungen  Glieder  (be 
Taenia  serrata  u.  a.)  auch  in  der  Mittelschicht  zahlreiche  Kalb 
körperchen  besitzen,  an  einem  Orte,  an  dem  sie  nach  Ausbildung 
der  Geschlechtsorgane  mehr  oder  weniger  vollständig  fehlen. 

Um  das  Verhältnis  dieser  Kalkkörperchen  zu  d  i  excretorische 
Gefässsysteme  auch  in  physiologischer  Hinsich  verständlich  z 
finden,  muss  man  sich  daran  erinnern,  dass  die  Harnwerkzeug 
bei  vielen  niedern  Thieren  ausser  den  Harnsalzen  auch  Kalksalz 
absondern.  So  weiss  man  z.  B.,  dass  die  M al p ig hi ’ sehen  Gefäss 
mancher  Raupen,  u.  a.  Bombyx  quercus,  Crystalle  von  oxalsauerr 
Kalk  enthalten  (Schlossberger),  und  ebenso  findet  man  bei  Pinn 
und  andern  Muscheln  in  der  unter  dem  Namen  des  Boj anus’ sehe 
Organes  bekannten  Niere  massenhafte  Ablagerungen ,  die  (gleichfall 
nach  Schlossberger)  aus  phosphorsauerm  Kalk  bestehen.  Ai 
letztere  dürfen  wir  hier  vielleicht  um  so  eher  verweisen,  als  dieselbe 
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den  Kalkkörperchen  der  Cestoden  auch  in  Form  und  concentrischer 
Schichtung  verwandt  sind. 

Die  bisher  betrachteten  Gebilde  sind  überall  im  Bandwurm- 
körpei  anzutieffen ,  wenn  auch  in  der  Art  und  der  Vollständigkeit 
der  Entwicklung*  mancherlei  Unterschiede  obwalten.  Anders  aber 
verhält  es  sich  in  dieser  Beziehung*  mit  demjenigen  Organensystem 
das  uns  von  allen  jetzt  noch  allein  zur  Darstellung  übrig  geblieben 
ist ?  mit  dem  G  e  s  c  h  1  e  c  h  t  s  a p  p  a  l*  a  t ,  und  zwar  insofern  anders, 
als  dieser,  wenn  auch  den  übrigen  Gliedern  gemeinsam,  doch  dem 
sogen.  Bandwurmkopfe,  wie  das  auch  oben  schon  hervorgehoben 
wurde,  zu  allen  Zeiten  abgeht.  Allerdings  wird  derselbe  bei  der 
ersten  Anlage  auch  in  den  Proglottiden  vermisst,  aber  nur  eine 
Zeit  lang.  Sobald  die  Glieder  eine  bestimmte  Grösse  erreicht  haben, 
bildet  sich  in  ihnen  der  Geschlechtsapparat,  ganz  wie  es  bei  so 
vielen  niedern  Thieren  zur  Zeit  der  beginnenden  Geschlechts¬ 
entwicklung  der  Fall  ist.  Ein  Tlieil  entsteht  nach  dem  andern; 
sie  wachsen,  sie  fungiren  und  erreichen  schliesslich  eine  so  be¬ 
deutende  Grösse,  dass  die  übrigen  Organe  de?  Oestodenkörpers  weit 
hinter  ihnen  Zurückbleiben  Am  mächtigstem  .  den 
entwickelt  sich  der  Fruchthälter,  der  durcn  ufung* 
der  hartschaligen  Eier  eine  mehr  oder  minder  bräun¬ 
liche  Färbung  annimmt  und  den  betreffenden  _  oug. 

„reifen“  Gliedern  ein  um  so  auffallenderes  Aussehen 
giebt,  als  er  sich  nicht  selten  auch  durch  seine  Forrn- 
und  Bildungsverhältnisse  auszeichnet.  So  nament¬ 
lich  bei  Taenia  solium,  bei  der  dieser  Fruchthälter 
schon  seit  langer  Zeit  bekannt  ist,  nur  dass  die  ältern 
Zoologen  und  Aerzte  ihn  irrthümlicher  Weise  ge¬ 
wöhnlich  als  F’erstock  betrachteten. 

So  auffallei  nun  übrigens  die  Geschlechtsorgane 
der  Bandwürmer  ,ind,  so  hat  doch  die  anatomische 
Untersuchung  derselben  mit  den  grössten  Schwierig¬ 
keiten  zu  kämpfen.  Darüber  kommt  man  allerdings 
bald  in’s  Keine,  dass  die  Proglottiden  je  mit  männlichen 


Fig.  29. 


und  weiblichen  Organen  zugleich  versehen  sind,  aber  Zwei  Glieder  von 
Bildung  und  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  Taenia  solium  mit 
ist  trotz  der  Untersuchungen  zahlreicher  Forscher  uteru^rerzweisuns-- 

,  ~  (Um  das  Doppelte  vergrössert.) 

Vv.  Siebold,  van  Beneden,  Wagener,  Schultze, 

Leuckart,  Platner  u.  A.)  noch  heute  nicht  über  allen  Zweifel  und 
Widerspruch  festgestellt. 


L  c  u  c  k  a  r  t ,  Parasiten . 
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Was  der  genauem  Analyse  des  Geschlechts apparates  bei  der 
Cestoden  im  Wege  steht,  ist  theils  die  Beschaffenheit  (Dicke  und  Un 
durchsichtigkeit)  des  Bandwurmkörpers,  die  eine  weitere  mechanisch« 
Behandlung  nothwendig  macht,  theils  aber  auch  der  complexe  Bar 
und  die  Verpackung  der  einzelnen  Theile.  Nicht  blos,  dass  männlich' 
und  weibliche  Organe  dicht  neben  einander  gefunden  werden,  si«i« 
sind  auch  auf  das  Manchfachste  verschränkt  und  durch  einande 
gelagert.  Trotzdem  aber  dürfen  wir  es  als  ausgemacht  anseh euu 
dass  diese  beiderlei  Organe  nirgends  bei  den  Cestoden  in  einen] 
unmittelbaren  Zusammenhänge  stehen. 

Und  das  gilt  nicht  blos  für  die  innern,  sondern  in  gleicher 
Weise  auch  für  die  äussern  Organe,  zunächst  also  für  die  Oed 
schlechtsöffnungen.  Allerdings  spricht  man  bei  den  Cestode?1 
nicht  selten  von  einem  Porus  genitalis,  der  beiderlei  Gebilden  gemein 
schädlich  sei;  was  man  aber  so  nennt,  ist  nichts  anderes  als  einein 
Umkreis  beider  Geschlechtsöffnungen  entwickelte  Grube,  die  vo:> 
einem  papillenförmig  vorspringenden  Bingwalle  umgeben  ist. 

In  der  Begel  nimmt  diese  Papille  den  scharfen  Band  der  Pro 
glottiden  ein,  mitunter  (Taenia  solium)  in  derselben  Kette  abwechseln 
bald  den  rechten,  bald  den  linken,  selten  wohl  auch  beide  zugleich 
so  dass  die  einzelnen  Glieder  dann  (wie  z.  B.  Taenia  cucumerinu 
und  T.  elliptica)  zwei  Pori  genitales  besitzen.  In  andern  Fälle? 
(Bothriocephalus  latus  u.  s.  w.)  stehen  beide  Geschlechtsöffnunget 
auf  der  Fläche  der  Proglottiden ,  meist  in  der  Mitte  derselben,  un 
dann  gewöhnlich  gleichfalls  einander  angenähert.  Bei  den  menscl 
liehen  Bandwürmern  sind  die  Lagenverhältnisse  der  Geschlechts 
Öffnungen  hiermit  erschöpft,  bei  andern  Arten  kommt  es  aber  auc 
vor,  dass  beide  Oeffnungen  durch  einen  weiten  Abstand  getrenr 
sind,  dass  z.  B.  die  männliche  Oeffnung  den  Seitenrand  der  Glied? 
einnimmt,  während  die  weibliche  auf  der  Fläche  gelegen  ist.  W 
beide  Oeffnungen  angenähert  sind,  da  ist  die  männliche  gewölmlio 
(und  so  namentlich  bei  den  menschlichen  Cestoden)  die  obere. 

Aus  der  männlichen  Oeffnung  sieht  man  mitunter  einen  fadei 
förmigen,  längern  oder  kürzern  Fortsatz  hervorragen,  der  unter  dei 
Namen  des  Cirrus  bekannt  ist,  ein  Copulationsorgan,  das  bei  de 
Begattung  in  die  weibliche  Oeffnung,  und  zwar  meist  desselbe 
Gliedes  (van  Beneden,  Leuckart),  eingebracht  wird  und  durc 
einen  Besatz  von  rückwärts  gerichteten  Borsten  oder  Spitzen  zu 
Vermittlung  einer  festen  Vereinigung  besonders  geschickt  wire 
In  der  Begel  ist  dieser  Cirrus  übrigens  kein  selbstständiges  Orgai 


Mg.  30. 


sondern  blos  das  dickere  Muskelende  des  Samenleiters,  das  im 
Ruhezustände  geschlängelt  oder  geknäuelt  im  Innern  einer  zwiebel-- 
oder  beutelförmigen,  gleichfalls  muskulösen  Kapsel  liegt  und  sich  aus 
der  GeschlechtsöfFnung  nach  aussen  vorstülpt,  sobald  diese  Kapsel 
durch  Druck  auf  die  eingeschlossenen  Windungen  einwirkt.  Als 
Antagonisten  dieses  Cirrusbeutels  sind  wahrscheinlicher  Weise  die  in 
der  Wand  des  Cirrus  eingelagerten  Längsmuskelfasern  zu  betrachten. 

An  dem  hintern  abgerundeten  Ende  des  Cirrusbeutels  verdünnt 
sich  der  Samenleiter,  um  dann  mit  mehr  oder  minder  auffallenden 
Windungen  eine  Strecke  weit  in  der  Mittel¬ 
linie  des  Gliedes  hinzulaufen  und  schliesslich 
sich  wirtelförmig  in  eine  Anzahl  äusserst 
dünner  Canäle  aufzulösen.  In  der  Regel  sind 
diese  Canäle  nur  dann  mit  Sicherheit  auf- 
zufinden  und  zu  verfolgen,  wenn  sie  mit 
Sperma  gefüllt  sind,  während  sie  im  leeren 
Zustande  sich  leicht  der  Beobachtung  ent¬ 
ziehen.  Sie  verbreiten  sich  unter  mehrfachen 
Verästelungen  nach  verschiedener  Richtung 
und  tragen  am  Ende  ihrer  Zweige  je  eine 
grosse  und  helle  rundliche  Blase,  die  man 
bald  mit  Samenfadenlocken,  bald  auch  mit 
deren  Entwickelungs zellen  gefüllt  sieht  und 
deshalb  denn  auch  (seit  Schultze)  mit 
Recht  als  Hoden  in  Anspruch  nimmt. 

Die  Zahl  dieser  Hodenblasen  ist  bei  den 
grossem  Bandwürmern  auf  Hunderte  zu  ver¬ 
anschlagen.  Sie  sind  durch  die  ganze  Mittel¬ 
schicht  der  Proglottiden  verbreitet,  am  häufig¬ 
sten  jedoch  in  der  obern  Hälfte,  wo  sie  meist  in  dicht  gedrängter 
Masse  neben  einander  gefunden  werden. 

Um  die  Hodenblasen  zu  beobachten,  tliut  man  übrigens  gut,  sich 
an  die  jüngern  Proglottiden  zu  halten,  deren  Fruchthälter  noch  ohne 
Eier  ist.  In  den  ältern,  sog.  reifen  Gliedern,  die  den  Begattungsact 
schon  vollzogen  haben,  vielleicht  schon  Embryonen  in  ihren  Eiern 
eins chli essen,  sind  die  meisten  Hodenblasen  leer  und  verödet,  zum 
grossen  Theile  auch  gänzlich  verschwunden.  Die  männliche  Ge¬ 
schlechtsfunction  hat  in  diesen  Gliedern  ihr  Ende  erreicht. 

Die  Verschiedenheiten  des  männlichen  Apparates  beschränken 
sich,  wie  es  scheint,  nur  auf  untergeordnete  Verhältnisse,  und 
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Männliche  und  weibliche 
Geschlechtsorgane 
Ton  Taenia  coenurus. 
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sprechen  sich  namentlich  in  der  Zahl  und  Vertheilung  der  Hoden 
blasen,  so  wie  in  der  Entwickelung  (Form,  Grösse  u.  s.  w.)  den 
Begattungsorganes  aus.  Für  die  weiblichen  Th  eile  gilt  ein 
Anderes,  denn  hier  sind  es  nicht  blos  die  Eigenthümlichkeiten  de 
Entwickelung,  sondern  auch  die  Verhältnisse  der  Anordnung,  dt 
bei  den  einzelnen  Arten  mehrfach  differiren. 

Soweit  wir  diese  Unterschiede  bis  jetzt  übersehen  könnemi 
dürfen  wir  in  der  Organisation  des  weiblichen  Geschlechtsapparate 
bei  den  Bandwürmern  zweierlei  Typen  unterscheiden,  die  beide  unte 
den  menschlichen  'Cestoden  ihre  Vertreter  finden,  hier  also  aucl 
beide  kurz  von  uns  geschildert  werden  müssen. 

Den  einen  dieser  Typen  finden  wir  bei  den  ächten  Bothriocephale:: 
(Bothriocephalus  latus  und  cordatus).  Bei  diesen  Thieren  entspringe 
an  der  weiblichen  Geschlechtsöffnung  ein  Kanal,  der  eben  so  wob 
bei  der  Begattung  zur  Aufnahme  des  Penis  und  Samens,  wie  auci 
später  zur  Aufnahme  der  Eier  dient,  also  Vagina  und  Fruchth älter 
zugleich  ist.  Anfangs  nur  von  unbedeutender  Länge  und  mit  einige:-: 
wenigen  bogenförmigen  Windungen  wächst  dieser  Kanal  allmäli^. 
je  mehr  er  sich  mit  Eiern  füllt,  und  schliesslich  in  einem  solche: 
Grade,  dass  seine  Windungen  sich  schlingenförmig  zusammenlege: 
und  verknäueln.  Das  Ende  des  Wachsthums  fällt,  wie  es  scheint 
erst  mit  der  Abstossung  der  Proglottiden  zusammen,  und  eben  s$ 
lange  dauert  auch  die  Neubildung  der  Eier.  Aber  diese  Neubildung 


Weibliche  Geschlechtsorgane  von  Bothriocephalus  latus. 


geschieht  nicht,  wie  bei  den  meisten  übrigen  Thieren,  in  dem  Ovarium 
sondern  in  dem  Endstücke  des  Fruckthälters  selbst.  Allerdings  be 
sitzen  auch  unsere  Bandwürmer  ein  Ovarium ,  aber  dieses  liefer 
blos  die  Eikeime  ohne  Dotter  und  Schale,  weshalb  man  es  denn 
auch  gewöhnlich  nicht  als  Eierstock,  sondern  (nach  dem  Vorgänge 
von  Sieb  old  s)  als  Keimstock  bezeichnet.  Die  Dottermasse  wirc 
in  einem  besondern  sog.  Dotterstocke  bereitet,  der  zu  den  Seitei 


181 


des  Eierstockes  gelegen  ist  und  neben  den  Windungen  des  Uterus 
mehr  oder  minder  weit  emporsteigt.  Der  körnige  Inhalt  dieser  Drüse 
gelangt  mit  den  primitiven  Eierstockseiern  zusammen  in  das  End¬ 
stück  des  Fruchthälters,  wo  die  letzteren  sich  mit  dem  körnigen  Dotter 
umgeben  (auch  etwa  um  das  Dreifache  ihres  frühem  Durchmessers 
wachsen)  und  sich  sodann  —  nach  der  wahrscheinlicher  Weise  dabei 
gleichzeitig  stattgefundenen  Befruchtung  —  durch  Bildung  einer  festen 
Schale  nach  aussen  abschliessen. 

Die  Tänien,  die  dem  zweiten  Typus, angehören ,  unterscheiden 
sich  hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  eine  eigne,  von  dem  Frucht- 
hälter  abgetrennte  Vagina  besitzen.  Es  ist  ein  enger  Kanal,  der 
von  der  Geschlechtsöffnung  geraden  Wegs  nach  abwärts  läuft  und 
an  seinem  Ende  in  einen  mehr  oder  minder  grossen  Samenbehälter 
anschwillt,  den  man  schon  zu  einer  Zeit  mit  Sperma  gefüllt 
-sieht,  in  welcher  der  Uterus  noch  ohne  Eier  ist.  Letzterer  be¬ 
steht  aus  einem  graden,  engern  oder  weitern  Schlauche,  der  ge¬ 
wöhnlich  in  der  Achse  der  Proglottiden  emporsteigt  und  bei 
vielen,  besonders  grossem  Arten  während  der  Entwicklung  der  Eier 
sich  allmälig  fingerförmig  aussackt.  Die 
Dotterstöcke  der  Tänien  sind  von  einer  Ver¬ 
hältnis  smässig  nur  unbedeutenden  Grösse. 

'Sie  erscheinen  als  zwei  fast  handförmige 
Organe,  die  unterhalb  der  Samentasche 
rechts  und  links  neben  der  Mittellinie  ge¬ 
legen  sind  und  am  deutlichsten  hervortreten, 
wenn  man  die  (unreifen)  Glieder  eine  Zeit 
lang  in  eine  Lösung  von  carminsaurem 
Ammoniak  legt  und  sie  hier  imbibiren  lässt. 

An  derartigen  Präparaten  erkennt  man  auch 
alsbald  den  Eierstock,  der  hinter  den  Dotter¬ 
stöcken,  im  letzten  Ende  des  Gliedes  durch¬ 
schimmert  und  einen  fast  netzförmig  ver¬ 
ästelten  Drüsenkörper  von  mehr  oder  minder 
dreickiger  Form  darstellt*). 

Die  Ausbildung  der  Eier  geschieht  auch 
bei  den  Tänien  erst  im  Fruchthälter,  der  in 
seinem  hinteren  Ende,  wiebeiBothriocephalus, 

*)  Den  frühem  TJntersnchern  ist  dieser  Eierstock  entgangen.  Auch  mir  in  meiner 
Abhandlung  über  die  Blasenbandwürmer,  in  der  die  Dotterstöcke  irrthümlich  als  Eierstöcke 
gedeutet  und  die  Körnerhaufen  der  Bindenschicht  als  Dotterstöcke  betrachtet  werden. 


Fig.  32. 


Geschlechtsorgane  von 
Taenia  coenurus. 
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Fig.  33. 


mit  Sam  entasche,  Dotterstock  und  Ovarium  in  Zusammenhang  steh 
Aber  die  Eier,  die  hier  gleichfalls  im  Fruchthälter  ihren  Ursprun 

nehmen,  sind  von  den  Eiern  derBothriocephale 
sehr  merklich  geschieden,  nicht  blos  durch  di 
geringe  Festigkeit  und  die  Dünne  ihrer  ausser 
Hülle,  sondern  namentlich  auch  durch  ihreKieii 
heit  und  die  unbedeutende  Menge  der  Dotte 
körner  im  Umkreis  des  Keimbläschens.  Di 
Hauptmasse  des  Dotters  besteht  bei  den  reife 
Tänieneiern  aus  einer  hellen,  fast  eiweis, s 
artigen  Flüssigkeit. 

Aber  nicht  blos,  dass  die  Eier  unsere 
Tänien  durch  Bildung  nnd  Aussehen  vo 
Zusammenhang  zwischen  den  denen  des  Gen.  Bothriocephalus  verschiedet 
einzelnen  Theüen  des  weih-  gjn(j .  aucp  jn  jen  Schicksalen  derselben  zeiget 

.  sicii  zahlreiche  und.  autiallende  djifi’enthiinilic] 

Taenia  coenurus  ( a .  Eiergang,  ° 

b.  Dottergang,  r.  Scheide  mit  keiten.  Während  bei  den  Bothriocephale, 

Receptacuium,  ^.Fruchthälter).  die  Eier  successive  reifen  und  sich  allmäli 

in  immer  grösserer  Menge  ansammeln,  ohr 
sich  merklich  zu  verändern,  ist  bei  den  Tänien  der  Uebertritt  dt 
Eier  in  den  Fruchthälter  nur  auf  einen  kurzen  Zeitraum  beschränk 
Und  unmittelbar  nach  diesem  Uebertritte  beginnt  die  Embryona 
entwicklung,  so  dass  man  nur  selten  Gelegenheit  hat,  ein  reifet 
Tänienei  im  unentwickelten  Zustande  zu  beobachten.  Die  Eier  eine 
Fruchthälters  sind  bei  unsern  Thieren  also  stets  von  annäherung¬ 
weise  gleichem  Alter  und  gleicher  oder  doch  wenig  verschiedent 
Entwicklung;  es  ist  nicht  die  Zahl,  die  im  Laufe  der  Zeit  allmäli 
zunimmt,  sondern  die  Grösse  der  Eier  und  der  Grad  ihrer  En 
Wicklung.  Mit  der  Füllung  des  Fruchthälters  haben  die  Eierstöck 
in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Hodenblasen  mit  der  Füllung  des  Samei 
leiters,  ihre  Bestimmung  erfüllt;  sie  gehen  unter  dem  Drucke  d( 
wachsenden  Uterus  auch  in  ähnlicher  Weise  allmälig  dem  Unte 
gange  entgegen.  Um  die  eibereitenden  Organe  der  Tänien  zu  unte 
suchen,  bedarf  es  ebenso,  wie  zur  Untersuchung  der  Hoden,  d( 
kleinern  „unreifen“  Glieder. 

In  den  ältern  Gliedern  wird  man  nach  diesen  Organen  meii 
vergebens  suchen-  Höchstens  dass  man  noch  einige  unbedeutend) 
Spuren  davon  antrifft.  Aber  auch  der  Inhalt  des  Fruchthälters  ln 
in  diesen  Gliedern  sein  Aussehen  in  sehr  eigenthümlicher  Weh 
verändert.  Statt  der  dünnhäutigen,  blassen  Eierstockseier  findet  ma 
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Fisr.  34. 


hier  gelbliche  Ballen  mit  einer  dicken,  mehr  oder  minder  undurch¬ 
sichtigen  Schale,  und  in  dieser  einen  kugligen,  hellen  Körper,  der 
an  seinem  einen  Pole  mit  sechs  schwach  gekrümmten, 
paarweise  nach  vorn  und  nach  den  Seiten  gerichteten 
Haken  versehen  ist.  Diese  Körper  sind  die  zuerst  durch 
v.  Sieb  old  genauer  beobachteten  und  beschriebenen 
Embryonen. 

Während  der  Grössenzunahme  der  Glieder  geht  bei 
den  Tänien  also  auch  zugleich  die  Embryonalentwicklung 
vor  sich.  Die  altern  sog.  „reifen“  Glieder,  deren 
BTterus  (von  den  durchscheinenden  Eiern)  eine  rostrothe  Färbung  hat, 
sind  all  malig  zu  trächtigen  Thieren  geworden. 

Die  Grösse  der  Tänienembryonen  und  ihrer  Haken  zeigt  übrigens 


Embryo  von 
Taenia  solium, 
in  seiner  Schale. 


bei  den  einzelnen  Arten  mancherlei  Verschiedenheiten.  Besonders 
.  gilt  das  von  den  Haken,  die  hier  und  da  so  gross  werden,  dass  sie 
dem  Durchmesser  des  Körpers  fast  gleich  kommen.  Auch  in  dem 
Grade  und  der  Art  der  Krümmung  finden  sich  Differenzen,  mitunter 
schon  bei  demselben  Embryo. 

Nicht  selten  sieht  man  diese  Haken,  besonders  bei  gewissen 
Arten,  z.  B.  den  Vogeltänien,  in  deutlicher  Bewegung.  Sie  nähern 
sich  mit  ihren  freien  Spitzen  einem  gemeinschaftlichen  Scheitelpunkte 
und  bewegen  sich  von  da  auseinanderweichend  nach  abwärts,  die 
beiden  seitlichen  Paare  ziemlich  gleichzeitig  in  der  Lateralebenc, 
das  mittlere  Paar  etwas  später  in  der  Medianebene. 

Die  Schale,  die  diese  Embryonen  umgiebt,  ohne  ihnen  jedoch 
dicht  aufzuliegen,  ist  bald  glatt,  bald  auch  mit  Körnchen  oder  senk¬ 
rechten,  dicht  neben  einander  stehenden  Stäbchen 
besetzt,  wie  namentlich  bei  T.  solium  und  den  ver¬ 
wandten  Arten.  Aber  diese  Schale  ist  nicht  immer 
die  einzige  Hülle  der  Embryonen.  Bei  vielen  Arten 
findet  man  in  einiger  Entfernung  von  derselben  eine 
zweite,  hier  und  da  selbst  noch  eine  dritte  ziemlich 
feste  Haut,  die  beide  mitunter  durch  eine  eigenthüm- 
liche,  auffallende  Gestaltung*)  ausgezeichnet  sind. 

7  o/o  Taema  nana  mit 

Es  kommt  auch  vor,  dass  eine  grössere  Menge  von  öchale  unc[  äusserer 
Eiern  in  eine  gemeinschaftliche  äussere  Kapsel  ein-  Hülle, 
geschlossen  ist,  z.B.  bei  T.  eucumerina  und  T.  elliptica. 


Ei  von 


*)  Vgl.  über  die  Eihäut'e  und  Eiformen  der  Tänien  die  Angabe  von  v.  Sieb  old 
in  Bur  da  eh’ s  Phvsiol.  2.  Aufl.  Bd. 
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Fig.  36. 


Ei  von  Taenia  Solium 
mit  Schale 
nnd  äusserer  Hülle. 


In  andern  Fällen,  wie  namentlich  bei  T.  solium  und  den  ver¬ 
wandten  Formen,  sucht  man  vergebens  nach  derartigen  festen  äussern 

Eihüllen,  aber  dafür  findet  man  die  Schale  oft¬ 
mals,  besonders  bei  jüngern  Embryonen,  von 
einer  membranös  begrenzten  Eiweissschicht  um¬ 
geben,  die  eine  Anzahl  fettig  glänzender,  oft! 
auf  einen  grossem  Haufen  zusammengeballter  r 
Körner  in  sich  einscbliesst.  Bei  ältern  Em¬ 
bryonen  ist  diese  Ei weiss schiebt  häufig  ver¬ 
loren  gegangen,  und  dann  bildet  die  gelbe 
Schale  in  der  Tliat  die  einzige  Embryonalhülle. . 

Der  Unterschied  zwischen  diesen  Embryonen  und  den  oben  be¬ 
schriebenen  Eierstockseiern  ist  so  auffallend,  dass  man  mit  Recht  die ? 
Frage  .nach  den  Veränderungen  aufwirft,  durch  welche  die  letztem i 
in  erstere  übergeführt  wurden.  Ich  habe  diese  Veränderungen  schon 
an  einem  andern  Orte  *)  zum  Gegenstände  der  Untersuchung  ge¬ 
macht  und  kann  hier  (nach  erneuten  Beobachtungen  an  T.  marginatai 
und  T.  solium)  im  Wesentlichen  nur  wiederholen,  was  ich  damals ? 
angegeben  habe. 

Die  ersten  Veränderungen  des  Eies,  die  wohl  die  Folgen  der  in¬ 
zwischen  stattgefundenen  Befruchtung  sind,  bestehen  in  einer  Ver— 
grösserung  des  Keimbläschens  und  einer  Zusammengruppirung  der 
bis  dahin  meist  zerstreuten  Dotterkörner,  die  jetzt  einen  besondern  i 
rundlichen  Ballen  neben  dem  Keimbläschen  bilden,  in  dem  nicht 
selten  einzelne  grössere  fettartig  glänzende  Körner  auftreten.  Beii 
Einwirkung  von  Wasser  nimmt  dieser  Dotterhaufen  gerne  eine  ■ 
homogene  tropfenartige  Beschaffenheit  an,  so  dass  man  ihn  leicht 
mit  dem  Keimbläschen  verwechseln  könnte.  Ist  das  Keimbläschen 
um  etwa  ein  Drittel  seines  frühem  Durchmessers  (bis  etwa  0,018  Mm.) 
gewachsen,  dann  zerfällt  es  in  zwei  eben  so  helle  und  zarte  Bläschen, 
die  unter  beständiger  Grössenzunahme  des  Eies  diesen  Process  wieder¬ 
holen  und  sich  schliesslich  in  einen  Haufen  kleiner  zellenartiger 
Körperchen  verwandeln. 

Ich  habe  diesen  Vorgang  früher  als  eine  einfache  Theilung  be¬ 
schrieben,  glaube  mich  jetzt  aber  davon  überzeugt  zu  haben,  dass 
er  als  eine  endogene  Tochterzellenbildung  aufzufassen  sei.  Im  Innern 
des  vergrösserten  Keimbläschens  entstehen  durch  eine  Klüftung  des 
Inhalts  und  membranöse  Umhüllung  der  Klüftungskugeln  zwei  Tochter- 


*)  Blasenbandwiirmer.  S.  14. 
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bläschen,  und  an  diesen  kann  man  nach  einiger  Zeit  denselben  Vor¬ 
gang,  und  selbst  noch  deutlicher,  als  an  dem  Keimbläschen,  verfolgen. 
Wann  dieser  Process  der  Zellenvermehrung  schliesslich  aufhört,  lässt 
sich  nicht  beobachten,  denn  die  Producte  derselben  werden  allmälig 
so  klein,  dass  sie  auch  mit  den  stärksten  Vergrösserungen  nicht 


Fig.  37. 


Embryonalentwicklung  von  Taenia  soliuni. 


mehr  zu  unterscheiden  sind.  Der  Zellenhaufen,  dessen  Entwicklung 
wir  als  letztes  Resultat  dieses  Vorganges  erwähnt  haben,  hat  ein 
fast  völlig  homogenes  Aussehen  und  lässt  höchstens  hier  und  da 
einige  kernartige  Gebilde  und  Fettkörnchen  durch  schimmern.  Seine 
Form  ist  allmälig  vollkommen  kuglig  geworden,  während  sie  früher 
eine  Zeitlang  die  bekannte  Bromheerform  eines  zerklüfteten  Dotters 
repräsentirte.  Der  Durchmesser  ist  dabei  reichlich  um  das  Doppelte 
der  frühem  Keimbläschengrösse  gestiegen. 

Neben  diesem  rundlichen  Zellenhaufen  liegt  noch  immer  der 
frühere  Dotterballen,  undurchsichtiger,  auch  grobkörniger,  mit  mehr 
Fett  durchwirkt  und  vergrössert,  sonst  aber  unverändert.  Auch  die 
übrigen  Theile  des  Eies  haben  im  Wesentlichen  ihre  frühere  Be¬ 
schaffenheit  beibehalten.  Flöchstens  dass  die  durch  Gerinnung  der 
Dottermasse  abgeschiedene  Flüssigkeit  inzwischen  eine  etwas  festere 
Consistenz  gewonnen  und  an  Durchsichtigkeit  in  gleichem  Verhältnis 
verloren  hat. 

Dass  das  ganze  Ei  während  dieser  Veränderungen  an  Grösse 
zugenommen  hat,  ist  schon  oben  erwähnt  worden.  Es  mag  ungefähr 
auf  das  Doppelte  seiner  frühem  Durchmesser,  hei  Taenia  solium  auf 
etwa  0,024  Mm.,  gewachsen  sein. 

Wenn  man  die  Vorgänge,  die  hier  voranstehend  geschildert  sind, 
näher  in’s  Auge  fasst,  dann  kann  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dass 
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uns  dieselben  eine  der  Dotterklüftung  sehr  analoge  Erscheinung  vor¬ 
führen.  Und  in  der  That  werden  wir  uns  sogleich  überzeugen,  dass 
der  Zellenhaufen,  den  wir  hier  haben  entstehen  sehen,  zum  Embryo 
wird.  Allerdings  muss  es  auffallen,  dass  dieser  Process  der  Embryonal 
zellenbildung  nicht  gleichmässig  an  der  ganzen  Masse  des  primitiven 
Eies  vor  sich  geht,  sondern  nur  an  dem  Keimbläschen;  allein  wir 
wissen  nicht  blos,  dass  ähnliche  Erscheinungen  bei  den  niedere 
Thieren  häutiger  Vorkommen,  sondern  haben  allmälig  auch  mancherle 
Anhaltspunkte  für  die  Vermuthung  gewonnen,  dass  das  Keimbläscliei 
schon  bei  der  gewöhnlichen  Dotterklüftung  eine  grössere  Rolle  spielt 
als  man  ihm  früher  zuzuschreiben  geneigt  war. 

Ich  habe  gesagt,  dass  der  durch  Zerklüftung  des  Keimbläschens  ; 
entstandene  Zellenkörper  zum  Embryo  werde.  Die  Veränderungen 
die  er  zu  diesem  Zwecke  *zu  durchlaufen  hat,  sind  wenig  bedeutend 
Er  braucht  sich  nur  mit  der  uns  bekannten  Schale  zu  umkleiden; 
braucht  weiter  nur  die  sechs  Haken  zu  bilden  —  und  aus  denn 
frühem  Eierstocksei  ist  jetzt  dasselbe  Gebilde  geworden,  das  wi  • 
oben  in  dem  Uterus  der  trächtigen  Proglottiden  von  Taenia  solium  u.  a 
aufgefunden  haben. 

Die  Eiweissschicht  im  Umkreis  der  Embryonalschale,  die  wi 
oben  als  äussere  Eihülle  kennen  gelernt  haben,  ist  also  ein  Thei 
des  frühem  Eies;  sie  repräsentirt  mitsammt  dem  eingeschlossenev 
Körnerhaufen  die  frühere  Dottermasse,  während  dagegen  die  Embryonal 


schale  eine  Neubildung  ist. 


Die  Entwicklung  dieser  Schale  wird  schon  zu  einer  Zeit  eim 
geleitet,  in  welcher  der  Embryonalkörper  eine  noch  deutlich  zelligi 
Beschafifenheit  hat.  Um  diese  Zeit  bildet  sich  nämlich  im  Umkreii 
des  Embryonalkörpers  ein  schmaler  Hof,  der  sich  immer  schärfe 
begrenzt  und  als  eine  in  die  Substanz  der  umgebenden  Eiweissmass- 
eingegrabene  Höhle  zu  erkennen  giebt,  die  mit  einer  wasserartif 
hellen  Flüssigkeit  gefüllt  ist.  Die  Wand  dieser  Höhle  erhärte 
allmälig  zu  einer  anfangs  nur  dünnen,  bald  aber  stark  sich  vei 
dickenden  Membran,  auf  der  sich  nach  einiger  Zeit  zahlreiche  kleine 
immer  mehr  stäbchenförmig  auswachsende  Höcker  zeigen. 

Ich  brauche  kaum  ausdrücklich  hervorzuheben ,  dass  dies- 1 
Membran  die  Embryonalschale  darstellt. 

Die  Embryonalschale  der  Tänien  ist  hiernach  eine  Bildung,  di 
genetisch  keineswegs  mit  der  Eischale  der  Bothriocephalen  zusammen 
gestellt  werden  darf.  Sie  entsteht  zu  einer  Zeit  ,  in  welcher  de 
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Embryonalkörper  bis  auf  die  Haken  bereits  vollkommen  entwickelt 
ist,  aber  nickt,  wie  ick  das  früker  meinte,  durck  eine  Art  Häutung 
des  Embryo,  sondern  durck  Neubildung  von  Seiten  der  umgebenden 
Dottermasse.  Auf  eine  solche  Beziehung  zur  Dottermasse  weist  auch 
die  Bildung  der  Stäbchen  hin,  und  das  vielleicht  noch  augenfälliger, 
als  die  erste  Anlage  der  Schale. 

Wo  ausser  dieser  Schale  noch  andere  Eihäute  Vorkommen, 
da  entstehen  diese  theils  durch  Erhärtung  der  primitiven  Eiliaut, 
tkeils  auch  durch  weitere,  wohl  von  aussen  her  gelieferte  Nieder¬ 
schläge. 

Die  ersten  Spuren  der  Embryonalhaken  lassen  sich  erst  nach 
Ablagerung  der  Eischale  unterscheiden,  bei  T.  soliuni  und  den  ver¬ 
wandten  Formen  ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  in  der  sich  die  ersten 
Höcker  auf  der  Schale  zu  erkennen  geben.  Sie  erscheinen  als  kleine 
Spitzen,  die  der  äussern,  von  einer  zarten  Cuticula  umschlossenen 
Körperfläche  des  Embryo  aufsitzen  und  von  da  allmälig  in  die  Tiefe 
hineinwachsen. 

Was  wir  hier  über  die  Embryonalentwicklung  der  Bandwürmer 
mitgetheilt  haben,  gilt  zunächst  nur  für  die  Tänien  und  die  verwandten 
Arten  mit  kleinen  Eiern  und  blassem  Dotter.  Bei  den  Bothriocephalen, 
deren  Eier  durch  Umlagerung  mit  grobkörnigem  Dotter  und  Ent¬ 
wicklung  einer  äussern  festen  Schale  sich  auszeichnen,  scheint  die 
Embryonalbildung  zum  Theil  erst  nach  dem  Ablegen  der  Eier  statt¬ 
zufinden,  In  andern  Fällen  entwickeln  sich  die  Embryonen  aber 
auch  schon  im  Innern  des  mütterlichen  Uterus,  und  zwar,  nach  den 
Beobachtungen  Köliiker’s  an  Bothriocephalus  salmonis*),  zunächst 
gleichfalls  vom  Keimbläschen  aus.  Das  Keimbläschen  zerfällt  auch 
in  diesen  Eiern  in  einen  Zellenhaufen,  der  auf  Kosten  des  Dotters 
immer  grösser  wird  und  schliesslich  den  ganzen  Innenraum  des  Eies 
einnimmt.  Nach  dem  Schwinden  des  Dotters  sind  die  Embryonal¬ 
zellen  so  klein  geworden,  dass  sie  nicht  mehr  als  solche  wahr¬ 
genommen  werden  können,  ganz,  wie  das  auf  einer  bestimmten 
Entwicklungsstufe  auch  bei  Taenia  der  Fall  war.  Während  aber 
bei  letzterer  der  ganze  Zellenhaufen  zum  Embryo  wird,  ist  das 
bei  Bothriocephalus  anders.  Der  Zellenhaufen  zerfällt  hier  auf¬ 
fallender  Weise  in  eine  peripherische  und  eine  centrale  Schicht, 
von  denen  letztere  eine  hellere  Beschaffenheit  besitzt  und  allein  den 
sechshakigen  Embryo  bildet. 


*)  Müll e r’ s  Archiv.  1843.  S.  91.  Tab.  VII. 
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Fig.  38. 


Embryonalentwicklung  y.  Bothriocephalus  salmonis  (nach  K öllik er). 

Die  Schicksale  der  peripherischen  Schicht  sind  von  Köllikei 
nicht  weiter  verfolgt  worden.  Allerdings  meint  derselbe,  dass  sie  miit 
der  Zeit  resorbirt  werde;  nach  neuern  Erfahrungen  an  Bothriocephalus 
latus,  die  wir  später  noch  besonders  kennen  lernen  werden,  ist  es 
aber  wahrscheinlich  geworden ,  dass  sie  sich  mit  Flimmerhaarein 
bedeckt  und  eine  Hülle  darstellt,  mit  deren  Hülfe  der  Embryccy 
nach  dem  Ausschlüpfen  eine  Zeit  lang  frei  im  Wasser  umher-r 
schwimmt. 

Ob  es  auch  Bandwürmer  giebt,  deren  Embryonen  der  Hakenn 
entbehren,  müssen  wir  einstweilen  noch  unentschieden  lassen.  Ebenso 
scheint  die  Angabe  van  Bene  den7  s,  dass  manche  Bandwürmer) 
schon  in  der  Scolexform  ihre  Eier  verliessen,  mehr  auf  inductiveer 
Schlüsse,  als  auf  directe  Beobachtungen  gegründet  zu  sein. 

Andererseits  dürfen  wir  es  aber  für  ausgemacht  ansehen,  dasss 
die  sechs-  (in  seltenen  Fällen,  bei  marinen  Cestoden,  auch  vier-) 
hakigen  Embryonen  immer  nur  durch  eine  Embryonalentwicklung, 
d.  h.  aus  befruchteten  Eiern  ihren  Ursprung  genommen  haben.  (Dies' 
mit  Rücksicht  auf  die  von  Küchenmeister  angezogene  Behauptung» 
0.  Schmidt7 s  in  Betreff  der  Taenia  dispar.) 

Entwicklungsgeschichte  der  Bandwürmer. 

Die  voranstehende  Darstellung  der  Embryonalentwicklung  bei 
den  Cestoden  hat  uns  gelehrt,  dass  die  Brut  derselben  mit  den 
spätem  Bandwürmern  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  hat.  Wir 
sehen  die  jungen  Embryonen  als  mikroskopische  Kugeln  mit  sechs e 


oder  vier  Stirnhaken  ihren  Ursprung  nehmen  —  in  Gestalt  und  Grösse 
der  vollendete  Gegensatz  des  ausgewachsenen  Bandwurms.  Zwischen 
beiden  liegt  eine  ganze  Reihe  der  wunderbarsten  Metamorphosen. 

Noch  vor  wenigen  Jahren  war  uns  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Cestodenembryonen  vollkommen  unbekannt  Nach  der  Ver- 
muthung  Duj  ardin’s  sollten  dieselben  ohne  Weiteres  in  dem  Darrn- 
kanale  ihres  Wirthes  ausschlüpfen,  sich  mittelst  einfacher  Metamor¬ 
phose  hier  zunächst  in  den  sogen.  Kopf  verwandeln  und  durch 
Gliederbildung  dann  wieder  zu  einer  neuen  Kette  auswachsen*). 
Auch  v.  Sieb  old  schien  anfangs**)  der  Annahme  einer  directen 
Umwandlung  der  sechshakigen  Embryonen  in  den  spätem  Band¬ 
wurm  zugeneigt,  nur  hob  er  gegen  Dujardin  hervor,  dass  diese 
wohl  schwerlich  an  dem  ursprünglichen  Aufenthalte  der  Mutterthiere 
geschehe,  „weil  man  so  selten  Brut  in  der  Umgebung  der  Cestoden 
antreffe  “  Der  Umwandlung  in  einen  Bandwurm  sollte  vielmehr 
überall  eine  Auswanderung  aus  dem  ersten  Träger  und  ein  Import 
in  einen  neuen  Wirth  vorausgehen.  Späterhin  lässt  v.  Sieb  old 
den  Embryo  „ausserhalb  des  Darms  der  Wirbelthiere “  die  Form 
eines  Bandwurmkopfes  annehmen  und  erst  dann  einwandern***). 
Ueber  die  Verhältnisse,  unter  denen  diese  Umwandlung  geschehen 
möchte,  finden  wir  bei  v.  Sieb  old  keine  Andeutung.  Ueberhaupt 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  es  keine  directen  Beobachtungen 
waren,  deren  Resultate  uns  hier  mitgetheilt  wurden,  sondern  blosse, 
durch  eine  Reihe  von  Inductionsgründen  gestützte  Vermuthungen. 

Eine  thatsächliche  Begründung  erhielt  die  Ansicht  v.  Sieb  old’ s 
erst  durch  eine  spätere  Beobachtung  von  Steinf).  Dieser  fand 
nämlich  in  der  Leibeshöhle  des  Mehlkäfers  und  seiner  Larven 
(interessanter  Weise  aber  nur  an  einer  einzigen  Localität,  in  einem 
Composshaufen)  zahlreiche  Cysten,  die  einen  finnenartig  in  eine 
Blase  eingeschlossenen  Bandwurmkopf  enthielten  und  offenbar,  wie 
die  der  Cyste  anhängenden  sechs  Embryonalhaken  nachwiesen,  durch 
Metamorphose  des  sechshakigen  Embryo  ihren  Ursprung  genommen 
hatten.  Ein  Theil  der  Cysten  enthielt  einen  einfachen  rundlichen 
Körper  ohne  Bandwurmkopf;  bei  andern  konnte  die  Bildung  des 
letztem  im  Innern  dieses  Körpers  beobachtet  werden.  Die  Abstammung 

*)  Annales  des  sc.  natur.  1843.  T.  XX.  p.  841  oder  Hist.  nat.  des  Helminthes.  p.  562. 

**)  Art.  Parasiten  in  Wagner’s  H.  W.  B.  der  Physiologie.  II.  S.  673. 

***)  Ztschr.  für  wissensch.  Zoologie.  1850.  Bd.  II.  S.  210. 

f)  Ebendas.  1852.  IV.  S.  205. 
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der  Bandwürmer  blieb  unbekannt,  aber  darüber  konnte  kaum 
ein  Zweifel  sein,  dass  die  Mehlkäfer  Bandwurmeier  mit  sechs¬ 
hakigen  Embryonen  verschluckt  hatten,  welche  letztere  dann  nach 
der  Verdauung  der  Eischalen  durch  die  Darm  wand  ihrer  Wirthet 
in  das  Innere  der  Leibeshöhle  ausgewandert  waren,  um  sich  hier 
mit  Verlust  der  Embryonalhaken  einzukapseln  und  einen  Bandwurm¬ 
kopf  zu  erzeugen. 

Noch  vor  der  Publication  dieser  Untersuchungen  waren  unserer 
Kenntnisse  von  der  Entwicklungsgeschichte  der  Bandwürmer  aber 
schon  in  anderer  Weise  mächtig  gefördert  worden,  und  zwar  durch if 
den  Nachweis  von  Küchenmeister,  dass  die  Kanin chenfinne ,  dern 
sogen.  Cysticercus  pisiformis,  im  Darmkanale  des  Hundes  in  einem { 
Bandwurm  (Taenia)  sich  umwandele*). 

Das  Interesse,  welches  diese  Mittheilung  für  sich  in  Anspruch 
nahm,  war  um  so  grösser  und  allgemeiner,  als  sie  zum  ersten  Malet i 
das  Fütterungsexperiment  in  den  Kreis  der  helminthologischen  For¬ 
schung  einführte.  Auf  dem  Wege  des  Versuchs  hatte  Küchen¬ 
meister  seine  Resultate  gewonnen,  und  auf  demselben  Wege  wurden 
diese  denn  auch  alsbald,  theils  durch  Küchenmeister  selbst**), 
theils  auch  durch  v.  Sieb  old***)  und  seine  Schüler  bestätigt  und 
erweitert. 

Nach  diesen  Versuchen  konnte  nicht  länger  daran  gezweifeltu 
werden,  dass  die  Finnen  mit  den  Bandwürmern,  und  zwar  zunächst 
den  Tänien,  in  einem  genetischen  Zusammenhänge  ständen. 

Bis  dahin  war  man  seit  den  Zeiten  von  Zeder  und  Rudolphiü 
gewohnt  gewesen,  die  Finnen  als  Repräsentanten  einer  eignen  Hel-lj 
minthengruppe ,  der  sogen.  Blasenwürmer  (Cystici),  anzusehen.  Man 
wusste  allerdings,  dass  diese  Blasenwürmer  durch  die  Bildung  ihres- 
Kopfes  genau  mit  den  Tänien  übereinstimmten,  allein  die  Anwesen¬ 
heit  einer  mehr  oder  minder  grossen  Wasserblase  an  diesem  Kopfe, 
derselbe  Charakter,  der  die  Blasenwürmer  bis  gegen  das  Ende  des- 
siebenzehnten  Jahrhunderts  (bis  auf  Hart  mann,  Tyson  und 
Malpighi)  mit  völliger  Verkennung  der  thierischen  Natur  für  cin- 


*)  Günsburg’s  Zeitschrift  für  klinische  Vorträge.  1S51.  S.  240. 

**)  Ueber  die  Umwandlung  der  Finnen  in  Tänien.  Prager  Vierteljahrsschrift.  1852. 

***)  Ueber  die  Verwandlung  des  Cysticercus  pisiformis  in  Taenia  serrata.  Ztschr.  für 
Zool.  1852.  S.  400.  (Lewald,  de  cysticercorum  in  taenias  metamorphosi.  Dissert.  inaug. 
Vratislav.  1852);  über  die  Verwandlung  der  Echinococcusbrut  in  Tänien,  ebend.  S.  409. 
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fache  Hydatiden  hatte  halten  lassen*),  so  wie  der  Aufenthalt  in 
parenchymatösen  Organen,  statt  des  Darmkanales,  schien  der 
systematisirenden  Zoologie  Grund  genug,  die  noch  von  Pallas 
und  Götze  (von  letzterm  als  Taeniae  viscerales  —  im  Gegensatz 
zu  den  Taeniae  intestinales)  den  Tänien  zugerechneten  Parasiten 
von  den  Bandwürmern  abzutrennen.  Dass  die  Blasenwürmer  der 
Geschlechtsorgane  entbehrten,  konnte  kaum  als  Gegengrund  gegen 
diese  Auffassung  geltend  gemacht  werden;  es  wurde  diese  That- 
saclie,  wenn  ihre  Gültigkeit  überhaupt  Anerkennung  fand,  höchstens 
als  ein  Beweis  für  die  Existenz  der  Generatio  aequivoca  gedeutet. 

Das  Resultat  der  Küchenmeister 'sehen  Experimente  war 
übrigens,  wenn  auch  für  die  Mehrzahl  der  Aerzte  und  Zoologen 
neu  und  überraschend,  doch  nicht  gänzlich  unvorbereitet.  Schon 
Dujardin  und  v.  Siebold  hatten  die  Yermuthung  ausgesprochen, 
dass  die  Blasenwürmer  als  besondere  Entwicklungsformen  der  Tänien 
zu  betrachten  seien.  Beide  nahmen  an,  dass  sich  die  Blasenwürmer 
aus  Bandwurmkeimen  entwickelten,  die,  statt  in  den  Darmkanal 
ihres  Wirthes,  in  dessen  Körperparenchym  gelangten  und  hier  nun, 
unter  dem  Einflüsse  der  ungewöhnlichen  äusseren  Bedingungen, 
sich  in  abnormer  Weise  gestalteten.  Es  war  namentlich  v.  Sieb  old, 
in  dem  diese  Lehre  von  der  „Entartung“  der  Bandwürmer  zu  Blasen¬ 
würmern  ihren  entschiedensten  Vertreter  fand**).  Die  Bandwurm¬ 
köpfe,  an  welche  derselbe  zunächst  anknüpfte,  sollten  nach  ihm  „auf 
dem  fremdartigen  Boden“  statt  des  gegliederten  Körpers  einen  An¬ 
hang  treiben,  der  alsbald  nach  seiner  Bildung  durch  „Hydropsie“ 
zu  einer  Blase  auswuchere. 

v.  Sieb  old  wusste  seinen  Ansichten  noch  dadurch  einen  be¬ 
sonderen  Nachdruck  zu  geben,  dass  er,  statt  blos  im  Allgemeinen 
an  die  Aehnlichkeit  der  Kopfbildung  bei  den  Blasenwürmern  und 
Tänien  zu  erinnern,  an  ein  concretes  Beispiel  anknüpfte  und  be¬ 
sonders  die  —  schon  von  Pallas  und  Götze  mehrfach  hervor¬ 
gehobene  —  Uebereinstimmung  in  dem  Kopfe  der  Mäusefinne 
(Cysticercus  fasciolaris)  und  des  Katzenbandwurmes  (Taenia  crassi- 
collis)  urgirte,  um  dann  mit  Rücksicht  hierauf  die  erstere  für  einen 


„verirrten“  und  „hydropisch  entarteten“  Katzenbandwurm  zu  er¬ 
klären.  „Gewiss  verirren  sich,  so  sagt  unser  Autor,  häufig  einzelne 


*)  Ausführlicheres  über  die  Geschichte  der  Blasenwürmer  und  Bandwürmer  siehe 
bei  Leuckart,  die  Blasenbandwürmer  und  ihre  Entwicklung.  1856.  S.  1- — 27. 

**)  Hauptsächlich  Zeitschr.  für  wissensch.  Zool.  1850.  IT.  S.  200. 
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Individuen  der  Brut  von  Taenia  crassicollis  in  Nagethiere  une 
arten  hier  zu  Cysticercus  fasciolaris  aus,  können  auch,  nachdem 
ihre  Wohnthiere  von  Katzen  gefressen  und  sie  selbst  dann  auf  der 
rechten  Boden  überpflanzt  worden  sind,  unter  Abstossung  ihrer  ent 
arteten  Glieder  zur  normalen  Gestalt  der  Taenia  crassicollis  zurück* 
kehren  und  zur  Geschlechtsreife  gelangen.“ 

An  dieser  Auffassung  hielt  v.  Sieb  old  auch  noch  fest,  als  en 
die  Küchenmeister ’ sehen  Experimente  durch  seine  eignen  Ver 
suche  bestätigt  fand. 

Er  sah*)  in  der  Umwandlung  der  Blasenwürmer  nach  depil 
Ueberführung  in  den  Darmkanal  nach  wie  vor  keine  normale  um 
gewöhnliche  Entwicklungsweise,  sondern  nur  eine  Heilung  der  früheren 
Abnormität;  er  liess  die  Blasen würmer  bei  dem  Uebergang  in 
günstigere  Verhältnisse  „gesunden“  und  glaubte,  dass  es  überhaupt 
nur  gewisse  Blasenwürmer  seien,  die  auf  solche  Art  zu  Bandwürmern 
werden  könnten. 

Ich  muss  gestehen,  dass  ich  diese  Ansichten  von  v.  Siebolc 
eine  Zeitlang  theilte**).  Ich  kannte  leider  eben  so  wenig,  wiee 
v.  Sieb  old,  die  schönen  Beobachtungen,  welche  der  treffliche* 
Götze  über  die  Entwicklung  der  Finnen  und  namentlich  der  Mäusee 
Anne,  gemacht  hatte,  obwohl  diese  für  die  hier  vorliegende  Frage 
in  so  fern  entscheidend  waren ,  als  dadurch  der  directe  Beweis  für, 
die  Präexistenz  nicht  des  Kopfes,  sondern  der  Blase  geliefert  warr 
„Das  Erste,  was  bei  den  Blasenwürmern  aus  dem  Ei  kommt,  sag': 
Götze  ausdrücklich***),  ist  die  Schwanzblase.“  Der  sog.  Ivop 
entsteht  erst  nachträglich,  „gleichsam  umgestülpt“,  an  der  Innen 
wand  der  Blase,  der  er  aufsitzt  „wie  ein  Lichtchen  in  der  Laterne“ 
Es  ist  ein  Verdienst  G.  Wagenei“ s,  diese  vergessenen  Unter 
suchungen  wieder  aufgefunden  und  durch  eigne  Beobachtungei 
bestätigt  zu  haben  f). 

Uebrigens  sah  sich  v.  Sieb  old  auch  bald  gezwungen,  die 
Annahme  einer  secundären  Entstehungsweise  der  sogen.  Schwanz 
blase  fallen  zu  lassen.  Es  war  freilich  weniger  die  Polemik,  die 
Küchenmeister  gegen  die  Lehre  von  der  Verirrung  und  Entartung 
begann  ff),  die  ihn  dazu  veranlasste,  als  vielmehr  namentlich  die 

*)  Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  1852.  Th.  IV.  S.  407. 

**)  Archiv  für  Naturgeschichte.  1858.  I.  S.  7. 

***)  Versuch  einer  Naturgeschichte  der  Eingeweidewürmer.  1782.  S.  245. 

f)  Enthelminthica.  Dissert.  inaug.  Berol.  1848.  p.  30. 
ff)  Prager  Viertel] ahrsschr.  a.  a.  0.,  die  Cestoden  im  Allgemeinen  u.  s.  w.  1853.  S.  9  ff 
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oben  erwähnte  Beobachtung  der  encystirten  Bandwürmer  beim  Mehl¬ 
käfer,  deren  Aehnlichkeit  mit  einer  Finne  so  auffallend  war,  dass 
schon  Stein  dadurch  zu  dem  Ausspruche  veranlasst  wurde,  es 
könnten  die  Cysticercen  überhaupt  nichts  Anderes  sein,  als  das 
zweite,  auf  den  Embryonalzustand  folgende  Entwicklungsstadium  ge¬ 
wisser  Bandwürmer.  So  richtig  diese  Bemerkung  war,  so  konnte  sich 
Stein  dem  Einflüsse  der  v.  Sieb  old’ sehen  Lehre  doch  nicht  völlig 
entziehen.  Er  wagte  es  nicht,  die  Finnen  mit  seinen  encystirten 
Bandwürmern  völlig  zu  identificiren,  sondern  hob  als  Unterschied 
zwischen  beiden  hervor,  dass  „  erstere  in  Folge  einer  Anhäufung 
hydropischer  Flüssigkeit  im  Hinterleibe  krankhaft  entartet  zu  sein 
schienen  und  sich  vielleicht  nicht  mehr  zu  der  entwickelten  Band¬ 
wurmform  zu  erheben  vermöchten“. 

Es  ist  das  derselbe  Standpunkt,  den  auch  v.  Sieb  old  in  seiner 
neuesten  Arbeit  „über  die  Band-  und  Blasenwürmer“*)  einnimmt 
und  der,  durch  die  Autorität  eines  berühmten  Namens  getragen, 
noch  heute  von  Vielen,  besonders  Aerzten,  getheilt  wird. 

Die  morphologische  Uebereinstimmung  der  Cysticercen  mit  dem 
„zweiten  Entwicklungszustande“  der  Cestoden  war  übrigens  schon 
vor  Stein  von  van  Beneden  hervorgehoben  worden**).  Aller¬ 
dings  kannte  letzterer  diesen  zweiten  Entwicklungszustand  nicht 
von  Tänien,  sondern  von  marinen  Bandwürmern,  namentlich  Te- 
trarhynchen,  aber  das  konnte  die  Bedeutung  dieser  Analogie  natürlich 
in  keiner  Weise  abschwächen.  Im  Gegentheil,  es  wurde  damit 
weiter  bewiesen,  dass  ein  derartiger  Zustand  keineswegs  auf  die 
Tänien  beschränkt  sei,  sondern  eine  grössere,  vielleicht  allgemeine 
Verbreitung  unter  den  Cestoden  habe. 

Aber  nicht  blos,  dass  van  Beneden  bei  den  Tetrarhynchen 
die  Existenz  eines  cysticercoiden  Entwicklungszustandes  nachwies, 
er  machte  weiter  auch  darauf  aufmerksam,  dass  diese  cysticercoiden 
Tetrarhynchen  (Anthocephalus)  fast  nur  in  Knochenfischen  zur  Ent¬ 
wicklung  kämen  und  erst  dadurch  in  die  Rochen  und  Haifische, 
bei  denen  die  ausgebildeten  Tetrarhynchen  (Rhynchobothrius)  ge¬ 
funden  werden,  übergingen,  dass  erstere  von  den  letzteren  gefressen 
würden.  Es  gelang  unserm  berühmten  belgischen  Zoologen,  den 
Uebergang  der  betreffenden  Parasiten  aus  dem  ursprünglichen  Wohn- 


*)  Ueber  die  Band  -  und  Blasenwürmer  nebst  einer  Einleitung  über  die  Entstehung 
der  Eingeweidewürmer.  1854.  S.  60. 

**)  Les  vers  cestoides.  1850.  p.  83. 

Leuckart,  Parasiten. 
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thiere  in  den  zweiten  Wirth  und  die  Metamorphose  derselben  Schritt 
für  Schritt  zu  verfolgen,  und  somit  den  thatsächlichen  Beweis  zu 
liefern,  dass  hier,  bei  den  marinen  Cestoden,  die  bisher  mehr  ver- 
muthete  Vertheilung  der  einzelnen  Entwicklungszustände  über  ver¬ 
schiedene  Träger  wirklich  stattfinde. 

Die  Beobachtungen  van  Beneden’s  würden  übrigens  einen 
vielleicht  noch  grösseren  Eindruck  gemacht  haben,  wenn  es  dem¬ 
selben  geglückt  wäre,  die  Entwicklungsgeschichte  der  von  ihm 
untersuchten  Bandwürmer  bis  auf  den  sechshakigen  Embryo  zurück¬ 
zuführen.  Leider  aber  wurde  die  Existenz  dieses  Embryo  überall 
ausser  Acht  gelassen  und  die  Entwicklungsgeschichte  unserer  Parasiten 
an  einen  Zustand  angeknüpft,  der  wohl  nur  in  den  wenigsten  Fällen  1 
als  der  erste  zu  betrachten  sein  dürfte. 

Dazu  kam,  dass  van  Bene  den  den  cysticercoiden  Zustand 
der  Cestoden  nicht  für  einen  absolut  nothwendigen  hielt,  sondernn 
für  einen  zufälligen,  der  nur  dann  auftrete,  wenn  der  Keim  nicht 
von  Anfang  an  in  dem  Darmkanal  deponirt  werde.  Begreiflich, 
dass  bei  dieser  Auffassung  die  von  van  Bene  den  so  vielfach 
nachgewiesenen  Wanderungen  einen  grossen  Theil  ihrer  Bedeutung, 
einbüssten.  Sie  wurden  damit  ja  gleichfalls  mehr  zu  zufälligen,  alss 
zu  nothwendigen  Einrichtungen  gestempelt. 

Man  sieht,  unsere  Kenntnisse  und  Anschauungen  von  der  Ent¬ 
wicklungsgeschichte  der  Cestoden  waren  noch  immer  nicht  zu  einem 
Abschlüsse  gekommen.  Da  aber  war  es  wiederum  Küchenmeister, 
der  uns  durch  ein  zweites  glückliches  Experiment  auf  den  richtigen 
Weg  wiess. 

Im  August  1853  verfütterte  Küchenmeister*)  die  reifen  Pro- 
glottiden  eines  Bandwurms,  der  aus  der  unter  dem  Namen  des  Dreh¬ 
wurmes  (Coenurus)  bei  den  Schafen  bekannten  Finne  im  Hundedarm 
gezogen  war,  an  einen  Hammel,  und  18  Tage  später  fand  derselbe, 
in  dem  Hirne  des  inzwischen  auch  wirklich  erkrankten  Thieres  eine 
Anzahl  kleiner  rundlicher  Bläschen,  die  er  als  junge  Coenuren  in 
Anspruch  nahm,  und  die  in  der  That  auch  vollkommen  mit  den 
Bläschen  tibereinstimmten ,  welche  Haubner  schon  früher  als  erste 
Entwicklungsstufe  der  Coenuren  beobachtet  hatte. 

Es  war  damit  der  Nachweis  geliefert,  dass  der  sechshakige 
Cestodenembryo  nach  der  Uebertragung  in  den  Darmkanal  eines 
Thieres,  denselben  verlässt,  wie  das  auch  Stein  vermuthet  hatte, 


*)  Günsburg’s  Zeitschrift.  1853.  S.  448. 
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und  ausserhalb  desselben ,  selbst  in  weit  entfernten  Organen,  sich 
zur  Metamorphose  in  einen  Blasenwurm  anschickt. 

Das  Küchenmeister7 sehe  Experiment  sollte  übrigens  nicht 
lange  allein  bleiben.  Bereits  vor  Veröffentlichung  desselben  hatte 
ich  einen  ähnlichen  Versuch  mit  den  Eiern  des  Katzenbandwurms 
angestellt.  Ich  hatte  diese  an  eine  Anzahl  von  Mäusen  verfüttert, 
und  vier  Monate  später  mich  davon  überzeugt,  dass  von  den  ge¬ 
fütterten  sechs  Mäusen  fünf  mit  Blasenwürmern  in  der  Leber  be¬ 
haftet  waren,  während  die  nicht  gefütterten  derselben  entbehrten*). 
Die  wichtige  Bedeutung  dieser  Experimente  trat  aber  erst  hervor, 
als  Haubner  und  Küchenmeister  dieselben  im  Aufträge  der 
königl.  sächsischen  Regierung  mit  reichen  Mitteln  fortsetzten  und 
dadurch  den  Beweis  lieferten,  dass  sich  auf  diesem  Wege,  durch 
Verbitterung  von  Bandwurmeiern  an  geeignete  Thiere  fast  alle 
bekannten  Blasenwurmformen  in  beliebiger  und  zum  Theil  in  massen¬ 
hafter  Menge  erzeugen  Hessen**).  Und  immer  waren  es  nur  die, 
wie  man  wollte,  „hydropisch  entarteten “  Blasenwürmer,  die  auf 
diesem  Wege  zur  Entwicklung  kamen  und  dann  ihrerseits  wieder 
nach  Verfütterung  an  andere  geeignete  Geschöpfe  zu  vollkommenen 
Bandwürmern  aus  wuchsen. 

Und  diese  Versuche  hatten  nicht  etwa  blos  in  Sachsen,  unter 
den  Augen  Küchenmeister ’s,  solche  günstige  Erfolge,  sondern 
überall,  wo  sie  mit  dem  geeigneten  Materiale  unternommen  wurden, 
in  Berlin,  Löven,  Kopenhagen,  Giessen,  Wien,  neuerdings  in 
Toulouse  u.  a.  a.  0.  Besonders  überzeugend  war  ein  mit  gleichem 
Materiale  von  vanBeneden  in  Löven,  E s c h r i c h t  in  Kopenhagen 
und  mir  hier  in  Giessen  angestellter  Versuch,  bei  dem  es  gelang, 
eine  ganze  Anzahl  von  Lämmern  an  den  genannten  Orten  gleichzeitig 
drehkrank  zu  machen***). 

Nach  so  vielfachen  übereinstimmenden  Erfahrungen  konnten  die 
Wanderungen  der  sechshakigen  Bandwurmembryonen  und  deren 
Umwandlung  in  Blasenwürmer  nicht  länger  als  zufällige  oder  gar 
abnorme  Erscheinungen  angesehen  werden. 

Aber  damit  waren  die  Aufgaben  der  wissenschaftlichen  Forschung 
immer  noch  nicht  vollständig  gelöst.  Es  galt,  die  ganze  allmälige 

*)  Göttingisehe  gel.  Anzeigen.  1854.  Nr.  66.  (bei  Gelegenheit  der  Anzeige  des 
K  üehenm  eist  er  ’  sehen  Werkes  über  Cestoden),  Gurlt’s  Mag.f.  Thierarzneik.  1854.  S.258. 

**)  Gurlt’s  Magazin.  1854.  S.  243.  (Coenurus),  S.  367.  (Cyst.  pisiformis,  C.  tenui- 
collis,  Coenurus),  1835.  S.  100.  (Cyst.  cellulosae,  Coenurus). 

***)  Gurlt’s  Magazin.  1854.  S.  504. 
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Entwicklung  der  Finne  aus  dem  sechshakigen  Embryo  Schritt  füi 
Schritt  zu  verfolgen  und  die  Wege  nachzuweisen ,  auf  denen  diesei 
im  Körper  seines  Wirthes  an  die  Orte  und  in  die  Organe  gelangt; 
in  denen  seine  Metamorphose  vor  sich  geht.  Und  in  dieser  Hinsicht  ' 
glaube  ich  mir  durch  umfangreiche  Beobachtungen  und  viele  methodiscl 
fortgesetzte  Fütterungsversuche  einiges  Verdienst  um  die  Entwicklungs¬ 
geschichte  der  Cestoden  erworben  zu  haben*). 

Bevor  ich  jedoch  die  Resultate  dieser  Beobachtungen  in  üben 
sichtlicher  Form  den  Lesern  mittheile ,  mag  noch  besonders  erwähntt 
sein,  dass  die  hier  angezogenen  Experimente,  weit  davon  entfernt; 
etwa  ein  neues  Moment  in  die  Lebensgeschichte  der  Bandwürmer 
einzuführen,  nur  die  natürlichen  Vorgänge  in  den  Beziehungen 
unserer  Parasiten  wiedergeben.  Wie  der  Wille  des  Experimentators¬ 
ein  Thier  zwingt,  ein  Bandwurmglied  zu  verschlucken,  ganz  eben 
so  geschieht  es  auch  draussen,  in  der  freien  Natur,  durch  das  Spiel! 
des  Zufalls.  Die  einzelnen  Glieder,  die  meist  mit  dem  Kothe  ihren 
Träger  nach  aussen  abgehen,  sind  einer  selbstständigen  Bewegung, 
fähig;  sie  sind  ja,  wie  wir  uns  früher  überzeugen  konnten,  selbst- 
als  Thiere  anzusehen.  In  feuchter  Wärme  behalten  dieselben  Tage¬ 
lang  Bewegung  und  Leben.  Viele  dieser  abgegangenen  Glieder 
verlassen  die  schmutzige  Umgebung,  in  der  sie  zunächst  nach  aussen; 
kamen,  um  einen  andern  Aufenthalt  zu  suchen.  Sie  kriechen  nach! 
Art  der  Schnecken  auf  dem  Boden  fort,  besteigen  vielleicht  einem 
Grashalm  oder  eine  Staude  und  gelangen  von  da  nicht  selten,  meist 
wohl  mit  ihrer  Unterlage,  in  den  Darm  eines  grossem  oder  kleinern 
Nahrung  suchenden  Thieres.  Sind  die  Bedingungen  der  weitern 
Entwicklung  dann  günstig,  so  beginnt  die  Brut  der  Proglottiden 
in  diesem  neuen  Wirthe  ihre  Wanderung  und  Metamorphose. 

Der  Unterschied  und  der  Vorzug  des  Experiments  vor  der 
natürlichen  Einfuhr  besteht  nur  in  der  Auswahl  dieser  Bedingungen 
und  der  beliebigen  Grösse  des  Importes. 

Ich  will  übrigens  nicht  behaupten,  dass  die  Eier  der  Band¬ 
würmer  immer  und  überall  nur  mitsammt  ihrer  Mutter  in  einen  neuen 
Wirth  gelangten.  Auch  abgesehen  von  jenen  Fällen,  in  denen  die¬ 
selben  vielleicht  allein  den  Darm  des  Bandwurmträgers  verlassen, 
mögen  sie  nicht  selten  durch  Platzen  oder  Absterben  der  Proglottiden 


*)  Amtlicher  Bericht  der  Göttinger  Naturforscher-Versammlung  aus  dem  Jahre  1854. 
S.  89.  Annales  des  sc.  natur.  1855.  T.  III.  p.  351.  Die  Blasenbandwürmer  und  ihre  Ent¬ 
wicklung.  1856.  S.  74  ff. 
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an  diesem  oder  jenem  Orte  frei  werden.  Unter  günstigen  Umständen 
bleiben  solche  isolirte  Eier  eine  längere  Zeit  hindurch  keimfähig. 
Ich  habe  Kaninchen  noch  mit  Eiern  von  Taenia  serrata  finnig 
machen  können,  die  12  Tage  lang  (im  September)  in  Wasser  auf¬ 
bewahrt  gewesen  waren,  und  ebenso  hat  Roll  in  Wien  noch  günstige 
Resultate  mit  Proglottidcn  erzielt,  die  10  Tage  lang  im  Freien  ge¬ 
legen  und  sich  bereits  mit  Schimmel  bedeckt  hatten.  Nach  acht- 
wöchentlichem  Aufenthalte  im  Wasser  hatten  die  Eier  von  Taenia 
coenurus  dagegen  —  nach  einem  von  mir  eingeleiteten  Experimente 
zu  urtheilen  —  ihre  Einwicklungsfähigkeit  eingebiisst.  Noch  schneller 
ist  das  bei  Aufbewahrung  im  Trocknen  der  Fall.  Haubner  giebt 
an,  eingetrocknete  Bandwurmbrut  nach  24  und  14  Tagen  ohne  Erfolg 
einem  Schafe  verabreicht  zu  haben,  und  ich  kann  über  einen  ähn¬ 
lichen  Versuch  berichten,  in  dem  die  Entwicklungsfähigkeit  schon 
nach  vier  und  zwanzig  Stunden  (in  welcher  Zeit  die  Eier  den  Tag 
über  der  Augustsonne  ausgesetzt  gewesen)  verloren  gegangen  war. 

Auch  solche  isolirte  Eier  mögen  gelegentlich  mit  Speise  und 
Trank  in  den  Darmkanal  eines  Thieres  einwandern  und  sich  weiter 
entwickeln,  falls  sie  ihre  Keimkraft  bewahrt  haben,  und  die  äusseren 
Verhältnisse  der  Entwicklung  günstig  sind. 

Ein  freiwilliges  Ausschlüpfen  der  Embryonen  findet  bei  den 
Blasenbandwürmern  und  den  Tänien  niemals  statt.  Dass  es  aber 
Cestoden  giebt,  bei  denen  solches  vorkommt,  ist  nach  den  Beob¬ 
achtungen  Schuba rUs  über  Bothriocephalus  latus  nicht  länger 
zu  bezweifeln.  Die  Embryonen  dieser  Art  —  und  ähnlich  dürften 
sich  noch  manche  andere  verhalten  (S.  188)  —  schwimmen  eine 
Zeit  lang  mittelst  eines  Flimmerkleides  im  Wasser  umher*).  Aber 
der  Bau  der  Eischale  erlaubt  hier  auch  ein  Austreten  der  Embryonen, 
denn  das  obere  Segment  derselben  bildet  einen  Deckel,  der  durch 
einen  von  innen  wirkenden  Druck  leicht  aufgehoben  werden  kann. 
Die  Eier  der  Tänien  sind  dagegen  mit  einer  überall  geschlossenen 
Schale  versehen,  die  das  freiwillige  Austreten  der  Embryonen  schon 
aus  mechanischen  Gründen  verbieten  möchte.  Die  Tänienembryonen 
können  erst  dann  ausschlüpfen,  wenn  die  äussere  Schale  nach  der 
Uebertragung  in  den  Magen  eines  Thieres  durch  die  Einwirkung 


*)  Platner  'will  in  neuester  Zeit  auch  bei  den  Embryonen  von  Taenia  solium 
während  der  ersten  Bildung  einen  Flimmerbesatz  gefunden  haben  (Archiv  fiir  Anat.  und 
Physiol.  1859.  S.  2^8),  doch  darf  ich  nach  meinen  Untersuchungen  diese  Angabe  als 
entschieden  irrthümlich  bezeichnen. 
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der  Verdauungssäfte  aufgelöst  ist  oder  doch  wenigstens  ihre  frühen* 
Festigkeit  verloren  hat. 

Nach  meinen  Untersuchungen  an  Kaninchen,  die  mit  den  Eien 
oder  Proglottiden  des  Hundebandwurmes  gefüttert  waren,  geschieh 
das  ungefähr  4  —  5  Stunden  nach  der  Uebertragung,  zu  einer  Zeit 
in  der  die-  Fleischmasse  der  Proglottiden  längst  den  Verdauungs:* 
Säften  unterlegen  ist.  Bei  geringerer  Besistenzkraft  der  Eischah! 
mag  es  gelegentlich  aber  auch  schon  früher  der  Fall  sein.  Wa 
diesen  Vorgang  specieller  betrifft,  so  besteht  derselbe  bei  den  ge 
nannten  Eiern  nicht  eigentlich  in  einer  Auflösung  der  Schale,  sonden 
vielmehr  in  einem  Zerfalle ,  der  durch  eine  immer  mehr  wachsend 
Zerbrechlichkeit  derselben  herbeigeführt  wird. 

Die  freien  Embryonen  scheinen  nur  eine  kurze  Zeit  im  Magei 
zu  verweilen.  Einige  mögen  sich  durch  Hilfe  ihrer  Haken  alsbal« 
in  die  Wandungen  desselben  einbohren  und  dann  immer  weiter  nacl 
aussen  vorwärts  dringen,  andere  gelangen  vom  Magen  aus  zunächs 
in  den  Darmkanal,  um  hier,  in  einer  grossem  oder  kleinern  Eni 
fernung  vom  Pylorus,  dasselbe  Manoeuvre  vorzunehmen.  Allerding 
hat  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelingen  wollen,  die  sechshakigen  En: 
bryonen  auf  dieser  Wanderung  im  Innern  der  Darmhaut  zu  ertappen 
allein  bei  den  hohem  und  grossem  Thieren  dürfte  das  überhaup 
kaum  möglich  sein  und  andere  Geschöpfe  sind  bis  jetzt  noch  niemal 
unter  solchen  Umständen  untersucht  worden.  Dass  die  Embryone: 
aber  wirklich  die  Wand  des  Darmkanals  durchsetzen,  darüber  kan:i 
kein  Zweifel  obwalten;  findet  man  sie  doch  auf  einem  spätem  Ent 
wicklungszustande  in  den  verschiedensten,  für  die  einzelnen  Arte 
mehr  oder  minder  scharf  begrenzten  Organen,  hier  in  der  Leber  ode 
den  Lungen,  dort  in  den  Muskeln  oder  dem  Bindegewebe,  da  sehliess 
lieh  in  dem  Hirn  oder  selbst  im  Auge.  Am  häutigsten  von  allei 
diesen  Organen  ist  es  bei  den  hohem  Thieren  aber  jedenfalls  di 
Leber,  die  von  Finnen  bewohnt  wird. 

Küchenmeister  hat  diese  besondere  Vorliebe  für  die  Lebe 
mit  der  Annahme  erklären  wollen,  dass  die  sechshakige  Brut  de 
Embryonen  den  Gallengang  aufsuche  und  durch  diesen  aus  der 
Darmkanale  direct  in  die  Leber  eintrete,  allein  diese  Annahme  ha 
keine  Bestätigung  gefunden.  Ich  habe  im  Laufe  der  ersten  zwe 
und  drei  Tage  nach  der  Fütterung  wohl  ein  Dutzend  Kaninche: 
untersucht,  aber  niemals  einen  Embryo  in  dem  Gallengange  ar 
getroffen,  obwohl  hier  doch  ein  positiver  Erfolg  verhältnissmässL 
leicht  zu  constatiren  sein  dürfte.  Dagegen  aber  ist  es  mir  gelungen 
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in  solchen  Thieren  einige  Male  einen  noch  unveränderten  Embryo 
frei  im  Pfortaderblute  aufzufinden  und  dadurch  den  Beweis  zu  liefern, 
dass  wenigstens  ein  Theil  der  wandernden  Embryonen  in  das  Venen¬ 
system  Übertritt  und  mit  der  Blutwelle  im  Körper  seiner  Wirthe 
umherwandert.  Es  liegt  nahe,  mit  dieser  Thatsache  auch  die  oben 
hervorgehobene  Häufigkeit  der  Leberfinnen  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  da  das  capillare  Gefässnetz  der  Pfortader  auf  diesem  Wege 
das  erste  ist,  das  unsere  Embryonen  zu  passiren  haben,  und  in  ihm 
leicht  eine  grössere  Menge  unserer  Parasiten  trotz  ihrer  mikroskopischen 
Grösse,  die  wir  bei  den  Blasenbandwürmern  auf  etwa  0,022—0,028  Mm. 
zu  veranschlagen  haben,  liegen  bleiben  möchte. 

Uebrigens  bin  ich  weit  davon  entfernt,  diesen  Weg  als  den 
alleinigen  zu  bezeichnen,  auf  dem  unsere  Embryonen  im  Körper 
ihrer  Wirthe  sich  verbreiten.  Im  Gegentheil,  ich  glaube  jetzt,  dass 
eine  vielleicht  noch  grössere  Anzahl  von  Embryonen  nach  Durch¬ 
bohrung  der  Darmwand  zunächst  in  die  Leibeshöhle  geräth  und 
von  da  in  ähnlicher  Weise,  wie  ich  das  für  die  Embryonen  der 
Trichina  spiralis  nachgewiesen  habe,  auf  den  durch  die  Bindegewebs- 
massen  des  Körpers  vorgezeichneten  Wegen  bis  in  die  entlegensten 
Körpertheile  vordringt.  Ich  möchte  diese  Vermuthung  namentlich 
auch  für  die  Embryonen  des  gemeinen  Menschenbandwurmes  gelten 
lassen,  die  in  Betreff  ihres  Vorkommens  und  ihrer  Verbreitung  im 
Finnenzustande  (Cysticercus  cellulosae)  fast  genau  dieselben  Ver¬ 
hältnisse  darbieten,  wie  die  Trichinen. 

Sind  nun  die  sechshakigen  Embryonen  an  dem  Orte  ihrer 
einstweiligen  Bestimmung  angelangt,  so  bildet  sich  im  Umkreis  der¬ 
selben  zunächst  eine  mehr  oder  minder  dicke  Körnerschicht,  die  wir 
wohl  als  eine  von  Seiten  des  inficirten  Organes  gelieferte  Exsudat¬ 
masse  zu  betrachten  haben.  Aeusserlich  wird  diese  Körnerschicht 
gewöhnlich  noch  von  einer  Bindegewebscyste  umgeben.  Bei  inficirten 
Kaninchen  findet  man  solche  Cysten  in  Leber  und  Lunge  schon  am 
vierten  und  fünften  Tage  nach  der  Fütterung,  freilich  anfangs  nur 
in  geringer  Menge  und  von  unbedeutender  Grösse  (etwa  0,3  Mm.). 
Sie  erscheinen  als  Pünktchen  oder  Knötchen  von  weisser  Farbe, 
die  den  Miliartuberkeln  auf  das  Täuschendste  ähnlich  sehen,  aber 
ziemlich  rasch  an  Grösse  zunehmen  und  schon  zwei  bis  drei  Tage 
später  zum  Theil  bis  0,5  Mm.  herangewachsen  sind.  Der  Insasse 
dieser  Cysten  ist  freilich  ungleich  kleiner.  Er  misst  nur  etwa 
0,1  Mm.  Embryonalhaken  Hessen  sich  an  demselben  niemals  mit 
Bestimmtheit  auffinden,  dagegen  aber  begann  im  Innern  bereits  eine 
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Cysticercus  pisiformis 


histologische  Differenzirnng  ,  die  sich  zunächst  als  eine  Aufhellung 
der  centralen  Körpermasse  kund  thut.  Man  unterscheidet  hier  im 
Innern  zahlreiche  grosse  und  helle  kernlose  Bläschen,  fast  von 

tropfenartigem  Aussehen,  Gebilde,  deren  Menge 
in  den  nächsten  Tagen  noch  bedeutend  zunimmt, 
so  dass  das  ursprüngliche  Parenchym  dadurch 
immer  mehr  und  mehr  an  die  Peripherie  ge¬ 
drängt  wird. 

Schon  in  der  zweiten  Woche  erkennt  man 
an  den  jetzt  übrigens  bedeutend  (bis  0,5  Mm. 
und  darüber)  gewachsenen  Würmchen  unter¬ 
halb  der  Cuticula,  die  sich  inzwischen  ent¬ 
sprechend  verdickt  hat,  deutliche  feine  Muskel-l-l 
fasern,  die  nach  zweierlei  unter  rechtem  Winkel 
sich  kreuzender  Richtung  verlaufen,  die  äussern 
als  Ringfasern,  die  innern  als  Längsfasern.  Bei 
den  Arten  mit  sphäroidal  wachsendem  Embryonal- 
vor  Entwicklung  des  Kopf-  Körper  würde  sich  der  Verlauf  dieser  beiden 
zapfens,  mit  Granulations-  jetzt  allerdings  noch  nicht  entscheiden 

lassen,  allem  bei  Cyst.  pisiformis  und  einigem 
andern  geht  das  Körperwachsthum  nicht  gleichmässig  nach  allen 
Richtungen,  sondern  vorzugsweise  in  der  Länge  vor  sich,  so  dass* 
man  hier  schon  früher  über  die  Lage  jener  beiden  Muskelschichten  ; 
sich  orientiren  kann. 

Man  darf  übrigens  nicht  glauben,  dass  unsere  Würmchen  erstt 
der  Entwicklung  dieser  Muskelschicht  bedürften,  um  sich  zu  be¬ 
wegen.  Man  sieht  sie  im  Gegentheil  von  Anfang  an  nicht  selten 
ihre  Körperform  verändern.  Sie  schnüren  sich  an  dieser  oder  jener 
Stelle  ein  und  lassen  die  Einschnürung  unter  den  Augen  des 
Beobachters  auch  wohl  eine  Strecke  weit  peristaltisch  fortlaufen. 
Freilich  sind  diese  Bewegungen  nur  träge,  aber  auch  die  Entwick¬ 
lung  der  Muskulatur  vermag  dieselben  anfangs  kaum  zu  beschleunigen. 

Unterhalb  der  Muskelschicht  erkennt  man  in  unsern  Würmchen 
eine  Lage  kleiner  und  gekernter  Zellen,  mit  zahlreichen  fettig- 
glänzenden,  oft  auch  gruppenweis  beisammen  liegenden  Molecular- 
körnern.  Weiter  in  der  Tiefe  liegen  die  schon  oben  erwähnten 
hellen  und  tropfenartigen  Bläschen,  nur  dass  diese  gleichfalls  in¬ 
zwischen  beträchtlich  gewachsen  sind. 

Schon  auf  dieser  Entwicklungsstufe,  bei  einer  Grösse  von  etwa 
0,6— 0,8  Mm.  beginnt  bei  den  meisten  Bl  äsen  Würmern  die  Aus- 
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Scheidung  jener  wasserhellen  'Flüssigkeit,  deren  Anwesenheit  zu  der 
Irrlehre  von  der  Hydropsie  unserer  Thiere  Veranlassung  gegeben 
hat.  Wie  dieser  Process  vor  sich  geht,  ob  durch  Verflüssigung  des 
Parenchyms  oder  durch  Ansammlung  von  Lymphe  zwischen  den 
Parenchymth eilen ,  will  ich  unentschieden  lassen.  Genug,  im  Mittel¬ 
punkte  des  bis  dahin  soliden  Körpers  sammelt  sich  ein  Fluidum  an, 
dessen  Menge  immer  mehr  wächst  und  den  Leib  immer  mehr  zu 
einer  Blase  ausdehnt.  Das  frühere  Parenchym  wird  dadurch  zu  der 
Wand  eines  Hohlraums,  der  mit  wässriger  Lymphe  gefüllt  ist. 

Wollen  wir  diesen  Vorgang  mit  andern  organischen  Processen 
vergleichen,  so  dürfte  es  vielleicht  die  Umwandlung  der  Eiersäcke 
der  Säugethiere  in  Gr a aff’ sehe  Follikel  sein,  die  sich  hier  zunächst 
als  analoge  Erscheinung  darbietet. 

Uebrigens  geht  die  Ansammlung  dieser  Flüssigkeit  und  die  da¬ 
durch  bedingte  blasige  „Entartung“  des  Körpers  nicht  bei  allen 
Cysticercen  um  dieselbe  Zeit  vor  sich.  Bei  den  Kaninchenfinnen 
.  geschieht  dieselbe  zum  Beispiel  sehr  viel  später,  erst  etwa  in  der 
vierten  Woche  nach  der  Einwanderung,  wenn  der  Wurm  bereits 
die  Länge  von  4 — 5  Mm.  besitzt.  Bis  dahin  ist  der  Leib  dieser 
Thiere  noch  völlig  „parenchymatös“,  im  Innern  mit  den  uns  be¬ 
kannten  grossen  und  hellen  bläschenförmigen  Zellen  gefüllt,  die  sonst 
durch  Ansammlung  des  Blasenwassers  schon  längst  um  diese  Zeit 
nach  aussen  an  die  Wand  und  zwar  zunächst  die  submuskuläre 
Zellenlage  angedrängt  sind. 

Kurz  nach  der  Ansammlung  dieser  Flüssigkeit  oder  auch  (Cyst. 
pisiformis)  schon  vorher*)  wird  die  eben  genannte  Zellenlage  der 
ö  Schauplatz  einer  weiteren  Entwicklung.  Es  entsteht  in  derselben  auf 
eine  noch  nicht  genau  gekannte  Weise  das  uns  bei  den  entwickelten 
Bandwürmern  bereits  oben  bekannt  gewordene  excretorische  Gefäss- 
system.  Man  sieht  zuerst  hier  und  da  einen  hellen,  meist  sternförmig 
verästelten  dünnen  Streifen  und  erkennt  in  dieser  Bildung  nach  einiger 
Zeit  die  Theile  eines  Gefässnetzes ,  das  den  ganzen  Blasenkörper 
umspinnt  und  rasch  zu  einer  beträchtlichen  Entwicklung  heranwächst. 
Längs-  und  Querstämme  lassen  sich  in  diesem  Gefässapparate  nicht 
unterscheiden;  es  ist  ein  Netz  mit  engen  oder  weiten,  bald  so,  bald 


*)  Ich  habe  mich  jetzt  davon  überzeugt,  dass  ich  in  der  oben  citirten  Monographie 
über  die  Blasenbandwürmer  das  erste  Auftreten  dieses  Gefässsystems  bei  Cyst.  pisiformis 
in  eine  zu  spate  Entwicklungsperiode  verlegt  habe.  Es  geht  auch  hier  der  Bildung  des 
Kopfzapfens  voraus. 
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anders  gestellten  Maschen,  das  uns  in  demselben  entgegentritt.  Aus 
den  grossem  Stämmen  entspringen  zahlreiche  dünnere  Zweige  mb 
einer  mehr  baumartigen  Verästelung,  und  diese  zeigen  ganz  die-  -I 
selben  Flimmerapparate,  die  wir  in  dem  Gefässsystem  der  aus- 
gebildeten  Cestoden  schon  oben  kennen  gelernt  haben.  Um  diee 
Uebereinstimmung  zu  vollenden,  soll  dieses  Gefässnetz  nach  denn 
Beobachtungen  von  Wagen  er,  der  dasselbe  zuerst  entdeckt  hat 
durch  einen  kurzen  contractilen  Schlauch  am  hintern  Pole  aus- 
münden. 

In  diesem  Zustande  verharrt  das  Würmchen  eine  bald  längerem 
bald  auch  kürzere  Zeit,  bis  es  sich  durch  Anlage  des  spätem 
Bandwurmkopfes  zu  einer  neuen  Entwicklungsphase  anschicktt.i 
Bei  Coenurus  geschieht  solches  erst  in  der  fünften  Woche  nach  dein 
Fütterung,  wenn  die  Blase  bereits  die  Grösse  einer  Erbse  erreicht 
hat,  in  andern  Fällen  früher,  bei  der  Schweinefinne  z.  B.  schont; 
nach  drei  Wochen,  bei  Bläschen,  die  kaum  1  Mm.  messen,  nocl: 
früher,  schon  im  Anfang  der  dritten  Woche  bei  Cyst.  pisiformis: 
der  um  diese  Zeit  freilich  schon  fast  2  Mm.  misst  (allerdings  nur  im 
der  Länge,  während  der  Querdurchmesser  0,5  Mm.  beträgt). 

Die  erste  Anlage  des  Kopfes  geht  von  der  submuskulären  Zellen-i 
Schicht  aus,  die  von  allen  Theilen  des  Blasenwurmkörpers  überhaupt 
die  wichtigste  sein  dürfte.  An  einer  bestimmten  Stelle,  die  wir  fortan 
als  vordem  Körperpol  bezeichnen  wollen  und  bei  den  mehr  ge-? 
streckten  Blasenwurmformen  (Cyst.  pisiformis)  in  der  That  auch 
leicht  als  solchen  erkennen,  beginnt  in  dieser  Zellenschicht  ein 
reger  Vegetationsprocess.  In  Folge  desselben  verdickt  sich  diee  J 
Zellenlage  an  der  betreffenden  Stelle  zu  einer  linsenförmigen  Scheibe: 
die  sich  alsbald  nach  ihrer  Bildung  zapfenartig  erhebt  und  immer 
tiefer  in  den  Innenraum  des  Blasenkörpers  hineinwächst. 

Sobald  diese  Auftreibung  nur  einigermaassen  beträchtlich  wird, 
entsteht  an  den  äussern  Körperdecken  vor  ihr  eine  grubenförmige' 

Delle,  die  immer  tiefer  wird,  je  mehr  der  Zapfer 
wächst,  und  sich  in  der  untern  Hälfte  dabei  flaschen¬ 
förmig  ausweitet.  Die  Kopfanlage  ist  also  nichl 
solide,  sondern  hohl,  und  ihre  Höhle  darf  als  eine 
Einstülpung  der  äussern  Bedeckungen  betrachtet 
werden ,  zumal  sich  die  Cuticula  des  Blasen- 
»  ..  .  körpers  durch  die  äussere  Oeffnung  der  Höhle  in 

Cysticercus  cellulosae  ° 

mit  beginnender  Kopf-  das  Innere  derselben  fortsetzt  und  sie  vollständig,. 

anlag  e.  ohne  Unterbrechung,  auskleidet. 


Fig.  40. 
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Die  Wandungen  des  Kopfzapfens,  die  eine  ganz  ansehnliche 
Dicke  besitzen,  erscheinen  eine  Zeit  lang  vollkommen  einfach. 
Ueberall  dieselben  kleinen  Kernzellen,  überall  -in  dicht  gedrängter 
Masse  neben  einander.  Aber  bald  nach  der  flaschenförmigen  Aus¬ 
weitung  des  Hohlraums  sondert  sich  diese  Zellenmasse  in  zwei  Lagen, 
eine  äussere  und  eine  innere,  von  denen  die  erstere  bei  Weitem  die 
dünnere  ist.  Wir  wollen  diese  äussere  Lage,  die  dem  Innenraum 
des  Blasenkörpers  zugekehrt  ist,  fortan  als  Receptaculum  scolecis 
bezeichnen*).  Sie  nimmt  bald  nach  ihrem  Auftreten  eine  faserige 


Fig.  41.  Fig.  42.  Fig.  43. 


Fig.  41.  Kopfzapfen  von  Cyst.  cellulosae  mit  abgetrenntem  Receptaculum. 
Fig.  42  u.  43.  Cysticercus  cellulosae  mit  geknicktem  Kopfzapfen. 


Beschaffenheit  an  und  bildet  dann  einen  muskulösen  Sack,  in 
welchem  sich  die  innere  Zellenlage  zu  den  Bandwurmkopfe  um¬ 
formt.  Bei  manchen  Arten  bleibt  diese  innere  Zellenlage  bis  zum 
Abschlüsse  ihrer  Metamorphose  überall  mit  dem  Receptaculum 
in  inniger  Berührung  (Cyst.  pisiformis,  C.  tenuicollis) ,  aber  in 
andern  Fällen  wächst  die  Anlage  des  Kopfes  weit  rascher,  als  die 
äussere  Hülle,  so  dass  erstere  dann  schon  frühe  ihre  ursprüngliche 
Lage  aufgiebt  und  sich  knieförmig  im  Innern  des  Receptaculum  zu¬ 
sammenbiegt,  wie  wir  das  namentlich  bei  Cysticercus  cellulosae  später 
noch  specieller  kennen  lernen  werden. 

Auf  der  hier  geschilderten  Entwicklungsstufe  bleibt  der  Kopf¬ 
zapfen  unserer  Blasenwürmer  stehen,  bis  er  unter  fortdauernder  ent¬ 
sprechender  Grössenzunahme  des  Blasenkörpers  etwa  die  Länge  von 
1 1j$ — 2  Mm.  angenommen  hat.  Nur  in  histologischer  Beziehung 
geht  eine  weitere  Veränderung  vor  sich.  Die  Zellen,  die  früher  eine 
mehr  indifferente  Masse  gebildet  hatten,  nehmen  in  der  äussern  Hälfte 


*)  Auch  v.  Siebold.  bedient  sich  in  seinem  Werke  über  die  Rand-  und  Blasen¬ 
würmer  dieses  Ausdruckes,  freilich  in  einem  ganz  andern  Sinne,  indem  er  damit  den 
eigentlichen  Körper  der  Blasenwürmer  (den  vergr-össerten  sechshakigen  Embryo)  bezeichnet. 
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Fig.  44. 


Kopfzapfen  von  Cyst.  pisiformis 
mit  Gefässapparat. 


der  Kopfanlage,  die  später  die  tiefern  Lagen  der  Rindenschicht  mi 
ihren  Radiärmuskeln  zu  bilden  bestimmt  ist,  eine  deutlich  radiär ■ 

Gruppirung  an  und  lassen  nach  einige 
Zeit  auch  deutliche  Gefässe  durehschim 
mern.  Man  erkennt  vier  Längsstämme 
die  an  der  Ins ertions stelle  des  Kopf 
zapfens  aus  dem  Gefässsystem  des  Blasen 
korpers  ihren  Ursprung  nehmen  und  ii 
der  Nähe  des  untern  Endes  durch  eil 
Ringgefäss  zu  einem  zusammenhängender 
System  vereinigt  werden,  in  späterer  Zei 
auch  eine  Anzahl  feinerer  Zweige  mit  ver 
ästelten  Ausläufern  und  Flimmerorganenn 
Mit  dem  Auftreten  dieses  Gefässsvsteimv 
entstehen  auch  die  ersten  Kalkkörperchen 
und  zwar  namentlich  an  der  Ursprungs* 
stelle  des  Kopfzapfens,  sich  von  da  immer  mehr  und  mehr  aus¬ 
breitend.  Mitunter  werden  übrigens  schon  vorher  in  der  Umgebung 
des  Kopfzapfens  auf  dem  Blasenkörper  einige  dieser  Concretionen 
angetroffen. 

Um  die  weitere  Entwicklung  des  Kopfes  bei  den  Blasenwürmern: 
zu  verstehen,  muss  man  sich  einen  Bandwurmkopf  vorstellen,  der 
blos  von  der  uns  bekannten  Rindenschicht  gebildet  wird  und  statt 
der  spätem  sog.  Mittelschicht  einen  weiten  Hohlraum  in  sich  ein-i 
schliesst'.  Lassen  wir  diesen  Kopf  nach  hinten  jetzt  nicht  in  dem 
gegliederten  Leib  unserer  Bandwürmer,  sondern  in  eine  gleichfalls > 
hohle  Blase  übergehen  und  ihn  in  das  Innere  derselben  sich  ein-i 
stülpen,  so  haben  wir  in  der  That  ein  Bild  von  dem  ursprünglichem 
Verhalten  des  Bandwurmkopfes  gewonnen.  Die  dem  Receptaculum 
zugekehrte  äussere  Fläche  der  Kopfanlage  repräsentirt  die  spätere 
Grenze  zwischen  Rinden-  und  Mittelschicht,  also  einen  Theil,  der 
bei  dem  Kopfe  eines  ausgebildeten  Bandwurms  dem  innern  Körper¬ 
parenchym  zugehört.  Die  spätere  Aussenfläche  des  Kopfes  mit  der 
Cuticula  ist  dieselbe ,  die  einstweilen  nach  dem  innern  Hohlraume 
der  klöpfelförmigen  Anlage  hinsieht.  Der  Bandwurmkopf  des  Blasen¬ 
wurms  entsteht  in  der  That,  wie  schon  Götze  wusste,  im  Innern 
des  Blasenkörpers  hohl  und  „gleichsam  umgekehrt“. 

Am  deutlichsten  überzeugt  man  sich  von  diesen  eigenthündichen 
Lagenverhältnissen  bei  der  Bildung  der  Saugnäpfe  und  des  Haken¬ 
apparates,  die  gewöhnlich  einige  Wochen  nach  der  ersten  Anlage  des 
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Kopfzapfens  anhebt.  Es  ist  das  untere  bauchig  erweiterte  Ende  des 
flaschenförmigen  Hohlraums ,  an  dem  man  diese  Organe  auftreten 
sieht  7  den  Hakenkranz  am  weitesten 
nach  unten,  auf  den  Boden  des  Hohl¬ 
raums,  die  Saugnäpfe  etwas  höher,  etwa 
da,  wo  der  Hohlraum  seine  grösste 
Weite  zeigt.  Die  relative  Lage  dieser 
beiderlei  Gebilde  ist  also  gerade  umge¬ 
kehrt  wie  später,  an  dem  hervorgestülpten 
Kopfe,  dessen  Haken  natürlich  auf  dem  Kopfzapfen 

“Scheitel  zu  liegen  kommen.  von  Cyst.  cellulosae,  in  situ. 


Ueber  die  Entwicklung  der  Haken  ist  oben  schon  das  Nähere 
beigebracht.  Sie  erscheinen  zuerst  als  kegelförmige,  weiche  Tuten, 
die  mit  ihren  Spitzen  nach  aufwärts  in  den  innern  Hohlraum  hinein¬ 
wachsen  und  die  allmälig  immer  mehr  sich  ausbildende  Concavität 
nach  unten  und  aussen  richten.  Bevor  dieselben  sich  unterscheiden 
lassen,  findet  man  im  Grunde  der  Kopfhöhle  zahllose  feine  Spitzen, 
von  denen  ein  Theil  in  die  Tuten  selbst  auszuwachsen  scheint, 
während  die  bei  Weitem  grössere  Menge  nach  einiger  Zeit  wieder 
verloren  geht. 


Die  ersten  Andeutungen  der  Saugnäpfe  erscheinen  ungefähr 
gleichzeitig  mit  diesen  Tuten,  und  zwar  in  Form  von  vier  halb¬ 
kugelförmigen  Aussackungen  des  Innenraums,  die  mit  ihren  blinden 
Enden  in  die  Wand  des  Kopfzapfens  hineinragen  und  in  ziemlich 
gleichen  Abständen,  kreuzweise,  einander  gegenüber  liegen.  Die  Um¬ 
gebung  dieser  Taschen  setzt  sich  nach  einiger  Zeit  gegen  das  übrige 
Parenchym  des  Kopfzapfens  ab,  es  bildet  gewissermaassen  eine  Kappe, 
die  den  Taschen  aufsitzt  und  allmälig,  während  der  immer  weiter 
fortschreitenden  histologischen  Differenzirung,  in  die  Muskelmasse  des 
Saugnapfes  sich  umbildet. 

Ist  die  histologische  Differenzirung  vollendet  —  und  das  mag 
bei  der  Mehrzahl  der  Arten  wohl  gegen  Ende  des  zweiten  Monats  der 
Pall  sein  — ,  dann  hat  der  Bandwurmkopf  (bis  auf  die  mangelnde 
Mittelschicht,  die  erst  nach  dem  Verluste  der  Schwanzblase  gebildet 
wird)  nicht  blos  seine  spätere  Form,  sondern  auch  bereits  seine 
spätere  Grösse  erreicht.  Aber  damit  ist  die  Entwicklungsgeschichte 
ler  Finne  noch  nicht  vollständig  abgeschlossen.  Es  bildet  sich  bei 
msern  Thieren  ausserdem  auch  noch  die  erste  Anlage  des  Band¬ 
wurmkörpers  und  zwar  in  Form  einer  hohlen  Bohre,  die  sich 
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zwischen  das  obere  baisförmig  verdünnte  Ende  des  Kopfes  und  der 
vordem  Pol  des  Blasenkörpers  einscbiebt.  Je  älter  die  Finne  wird 

Fig.  46.  *  Fig.  47. 


Fig.  46.  Erste  Anlage  des  spätem  Bandwurmkörpers  bei  Cyst.  cellulosae. 
Fig.  47.  Cyst.  cellulosae  mit  vorgestülptem  Kopfe. 


desto  mehr  wächst  dieser  Körper;  er  nimmt  dabei  eine  runzlige 
Beschaffenheit  an  und  legt  sich  im  Innern  des  stark  gespannten 
Receptaculum  zusammen,  wie  es  dessen  Räumlichkeit  zulässf 
Gelegentlich  stülpt  sich  der  Körper  auch  wohl  eine  Strecke  wei 
aus  der  Oeffnung  der  Kopfhöhle  nach  aussen  hervor,  wobei  dann 
natürlicher  Weise  seine  frühere  Innenfläche  zur  äussern  wird 
Sogar  der  ganze  Kopfzapfen  kann  sich  auf  diese  Weise  nach  aussei 
umkehren,  so  dass  die  Finne  dann  genau  einen  Bandwurm  mit  uni 
vollständig  gegliedertem  Körper  und  anhängender  „Schwanzblase*: 
darstellt. 

Es  scheint,  dass  dieses  Hervorstülpen  vorzugsweise  durch  di« 
Muskulatur  des  Blasenkörpers  vermittelt  werde.  Der  Druck,  de 
durch  eine  Zusammenziehung  der  Blasenwand  entsteht,  wirkt  natür 
lieh  zunächst  auf  die  eingeschlossene  Flüssigkeit,  und  diese  treib 
dann  den  Kopfzapfen  unter  gleichzeitiger  Umstülpung  nach  aussen 
Uebrigens  mag  auch  die  eigene  Muskulatur  des  Kopfzapfens  dabe 
thätig  sein,  vielleicht  sogar  unter  Umständen  allein  zum  Vorziehei 
genügen,  wie  sie  es  denn  auch  ist,  die  den  mehr  oder  minder  wei 
vorgefallenen  Kopfzapfen  wieder  in  den  Innenraum  des  Blasen 
körpers  und  zunächst  des  Receptaculums  hereinzieht.  Auf  gleich 
Weise  können  auch  einzelne  Theile  des  Kopfzapfens  in  einande 
sich  einsenken,  wie  man  es  namentlich  bei  ältern  Finnen  nicht  ebei 
selten  antrifft.  Auch  dürfte  es  so  zu  erklären  sein ,  wenn  mai 
den  Kopf  der  Finne  umgestülpt  (d.  h.  mit  Hakenkranz  und  Saug 
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näpfen  nach  aussen)  in  den  Innenraum  des  Bandwurmkörpers  hinein¬ 
ragen  sieht. 

Die  röhrenförmige  Bildung  dieses  Bandwurmkörpers  reducirt 
sich  anatomisch ,  wie  die  entsprechende  Bildung  des  Kopfes,  auf 
Abwesenheit  der  sog.  Mittelschicht,  die  bei  der  Mehrzahl  unserer 
Thiere  erst  nach  Verlust  der  Schwanzblase  angelegt  wird.  Nur 
wenige  Finnen  machen  in  dieser  Beziehung  eine  Ausnahme,  und 
unter  diesen  namentlich  die  Mäusefinne  (Cysticercus  fasciolaris). 
Bei  diesen  Thieren  wächst  der  Bandwurmkörper,  der  sonst  bei  den 
Cysticercen  kaum  jemals  die  Länge  einiger  Millimeter  überschreitet, 
allmälig  bis  zu  mehreren  Centimetern  heran.  Das  Beceptaculum  ist 
ausser  Stande,  einen  so  gewaltigen  Körper  in  sich  zu  fassen,  und 
dieser  stülpt  sich  dann  mitsammt  dem  Kopfe  bald  nach  aussen 
hervor,  um  bleibend  in  der  letztem  Lage  zu  verharren.  Nach  dem 
Hervorstülpen  verliert'  der  Körper  seine  Höhle,  dadurch  ein  Ver¬ 
hältnis  anticipirend,  welches  sonst  bei  den  Finnen,  wie  gesagt,  in 
der  Regel  erst  während  des  Uebergangs  in  den  eigentlichen  Band¬ 
wurmzustand  stattfindet.  Vielleicht  hängt  es  damit  zusammen,  wenn 
wir  sehen,  dass  die  Mäusefinne  auch  noch  in  anderer  Beziehung, 
durch  eine  regelmässige,  wenngleich  nur  wenig  markirte,  Segmentirung 
des  bandförmigen  Leibes,  den  ausgebildeten  Cestoden  ähnlich  ist. 

In  der  Grösse  und  Form  des  Blasenkörpers  finden  sich  bei  den 
ausgewachsenen  Finnen  mancherlei  beträchtliche  Differenzen,  auf  die 
wir  zum  Theil  noch  später  zu  sprechen  kommen.  Hier  sei  nur  so  viel 
erwähnt,  dass  derselbe  bei  dem  Cyst.  fasciolaris  am  kleinsten,  bei  dem 
Cyst.  tenuicollis  (dem  Blasenwurmzustande  der  Taenia  marginata) 
dagegen  am  grössten  ist.  Bei  ersterm  überschreitet  der  Blasenkörper 
nur  selten  die  Grösse  einer  Erbse,  während  er  bei  letzterm  gelegent¬ 
lich  bis  zur  Länge  eines  halben  Fusses  und  darüber  heranwächst. 

In  der  bei  weitem  grossem  Mehrzahl  der  Arten  erschöpft  sich 
die  Productivität  des  Blasenkörpers  in  der  Bildung  eines  einzigen 
Bandwurmkopfes.  So  bei  den  echten  Finnen,  die  von  den  ältern 
Helminthologen  dem  Gen.  Cysticercus  zugerechnet  wurden.  Der 
Grund  dieser  Thatsache  ist  uns  unbekannt,  und  deshalb  dürfen  wir 
es  auch  nicht  geradezu  als  unmöglich  bezeichnen,  dass  ein  Mal  ein 
Anderes  stattfindet  und  die  Schwanz  blase  eines  Cysticercus  statt 
eines  Kopfes  deren  vielleicht  zwei  oder  drei  bildet.  Es  liegen  auch 
wirklich  einige  derartige  Angaben  vor*),  doch  will  es  mir  nach  dem, 


*)  Besonders  von  Ben  dz  in  Oken’s  Isis.  1844.  S.  814. 
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was  ich  bei  dem  in  Feldmäusen  lebenden  Jugendzustande  der 
Taeniamrassiceps  der  Füchse,  dem  Cyst.  longicollis,  auf  den  fast  alld 
diese  Angaben  zurückführen,  sah,  kaum  scheinen,  als  wenn  die 
selben  entscheidenden  Werth  besässen.  Die  zipfelförmigen  Anhänge 
der  Schwanzblase,  die  man  für  neue  Köpfe  gehalten,  waren  ir 
meinen  Fällen  immer  blosse  abgeschnürte  Segmente  der  Schwanz?; 
blase,  in  denen  ich  niemals  Spuren  einer  weitern  Entwicklung  nach  i 
weisen  konnte.  Bei  Cyst.  pisiformis  habe  ich  ein  Mal  etwas¬ 
ähnliches  gesehen,  aber  hier  war  der  Blasenwurm  mittelst  dieses 
Divertikels  an  der  umschliessenden  Zellgewebskapsel  festgewachsen 
eine  Beobachtung,  die  möglicher  Weise  auch  auf  die  von  B  rem  sei 
in  seinen  Icones  helminthum  abgebildete  „Doppelmissgeburt“  vomi 
Cysticercus  longicollis  einiges  Licht  wirft. 

Was  aber  bei  den  Cysticercen  vielleicht  niemals  geschieht,  dass 
ist  bei  dem  Drehwurme,  dem  in  der  Schädelhöhle  des  Schafes- 
vorkommenden  Jugendzustande  der  Taenia  coenurus  des  Hundes  eine 
nahmlose  Kegel.  Bei  diesem  Blasenwurme  entsteht  gleich  anfangs¬ 
statt  eines  einzigen  Kopfes  eine  Gruppe  von  dreien  oder  vieren,!.- 
eine  Zahl,  die  durch  den  spätem  Nachschub  im  Laufe  derZeit  viel-! 
leicht  zu  eben  so  vielen  Hunderten  heranwächst.  Zwischen  den 
altern  Köpfen  sprossen  hier  das  ganze  Leben  hindurch  neue  hervor, 
freilich  nicht  regellos  im  ganzen  Umfang  der  Blase,  sondern  gruppen-i-J 
weis  und  meist  nur  über  das  eine  (vordere?)  Segment  des  Blasen-K 
körpers  verbreitet. 

Der  Drehwurm  verhält  sich  demnach  zur  gewöhnlichen  Finne, 
wie  ein  zusammengesetztes  Thier  zu  einem  einfachen.  Grund  genug, 
für  die  systematisirende  Zoologie,  dieses  Thier  (die  Taenia  multiplex 
von  Götze),  als  Coenurus  den  übrigen  verwandten  Formen  gegen¬ 
über  zu  stellen. 

Abgesehen  übrigens  von  der  Vielzahl  dieser  Köpfe  ist  der  Bau 
des  Coenurus  genau  derselbe,  wie  der  der  gewöhnlichen  Finnen. 

Jeder  Kopf  entsteht  genau  auf  die  oben  be¬ 
schriebene  Weise  an  dem  gemeinschaftlichen 
Blasenkörper,  jeder  kann  sich  nach  aussen  her¬ 
vorstülpen  und  in  sein  Receptaculum  zurück¬ 
ziehen. 

Aber  anders  verhält  es  sich  bei  dem  als  Echino¬ 
coccus  oder  Hülsenwurm  bekannten  Blasen¬ 
wurm,  der  von  der  im  Darmkanale  gleichfalls  des  - 
Kopfzapfen  von  Coenurus.  Hundes  lebenden  Taenia  echinococcus  abstammt. 


Fig.  48. 
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Wir  werden  später  noch  genug  Gelegenheit  finden,  uns  mit  diesem 
merkwürdigen  Geschöpfe  bekannt  zu  machen  und  erwähnen  deshalb 
hier  einstweilen  nur  so  viel,  als  zum  Verständniss  seines  Zusammen¬ 
hangs  mit  den  übrigen  Blasenwürmern  nothwendig  ist. 

Wie  Coenurus,  so  ist  auch  Echinococcus  ein  vielköpfiger  Blasen¬ 
wurm,  aber  seine  Köpfe  sind  nicht  blos  durch  Kleinheit  und  bedeutende 
Zahl  von  denen  des  Coenurus  verschieden,  sondern  weiter  auch  durch 
ihre  Beziehungen  zu  dem  Blasenkörper.  Statt  unmittelbar  an  letzterem 
zu  entstehen,  wie  das  bisher  der  Fall  war,  nehmen  sie  nämlich  an 
der  Wand  besonderer  Keimkapseln  ihren  Ursprung,  die  in  Menge 
auf  der  Innenfläche  des  Blasenkörpers  aufsitzen. 

Die  Grösse  dieser  Keimkapseln  beträgt  höchstens  l-1^  —  2  Mm. 
im  Durchmesser,  und  das  nur  bei  den  ältesten  Kapseln,  die  vielleicht 
ein  Dutzend  Köpfchen  in  sich  einschliessen.  Bei  der  ersten  Bildung 
enthält  die  Kapsel  nur  ein  einziges  Köpfchen,  aber  die  Zahl  der¬ 
selben  nimmt  allmälig  zu,  indem  immer  neue  Köpfe  an  der  Wand 
hervorknospen.  Der  Process  dieser  Bildung  hat  grosse  Aehnlichkeit 
mit  der  Entwicklung  der  Cysticercusköpfe.  Es  entsteht  eine  Auf¬ 
treibung  der  äussern  Fläche,  die  in  einen  hohlen  Zapfen  auswächst 
und  sich  dann,  wie  gewöhnlich,  in  ein  Bandwurmköpfchen  verwandelt. 
Nach  der  Ausbildung  stülpt  sich  das  Köpfchen  um,  wie  bei  Cyst. 
fasciolaris.  Es  gelangt  dadurch  in  den  Inneuraum  der  Keimkapsel, 
wo  es  solidificirt  und  seine  Insertionsstelle  strangförmig  auszieht. 


Fig.  49.  Fig.  50. 


Fig.  49.  Brutkapsel  von  Echinococcus  mit  anhängenden  Kopfzapfen  in  verschiedener 
Entwicklung. 

Fig.  50.  Schematische  Darstellung  eines  proliferirenden  Echinococcus. 

<> 

Wenn  wir  annehmen  dürften,  dass  die  Brutkapseln  eine  Ein¬ 
stülpung  der  Echinococcuswand  darstellten,  dann  würden  sich  die 
Unterschiede  zwischen  dem  Hülsenwurme  und  den  gewöhnlichen 
Finnen  (namentlich  dem  Drehwurm)  im  Wesentlichen  darauf  be¬ 
schränken,  dass  die  Köpfchen  an  diesen  Einstülpungen,  statt,  wie 
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Sonst,  an  der  eigentlichen  Blasenwand,  hervorknospen.  Und  diese 
Auffassung  scheint  in  der  That  nicht  so  ganz  unrichtig  und  un¬ 
natürlich  zu  sein,  obwohl  die  Brutkapseln,  wie  wir  das  später  sehen 
werden,  ohne  nachweisbare  Theilnahme  der  Cuticula  entstehen. 
Jedenfalls  drückt  sie  in  einfachster  Form  sowohl  die  wesentlichsten 
Eigenthümlichkeiten  des  Echinococcus,  wie  auch  das  Verhältniss  des¬ 
selben  zu  den  übrigen  Blasen  Würmern  aus. 

Dass  die  Cuticula  bei  der  Bildung  der  Brutkapsel  unbetheiligt. 
bleibt,  erklärt  sich  vielleicht  aus  der  beträchtlichen  Dicke,  die 
dieses  Organ  bei  dem  Hülsenwurme  besitzt.  Wir  finden  Hülsen-i 
Würmer,  deren  Cuticula  einen  Millimeter  misst.  Allerdings  sind  das 
immer  Exemplare  von  ansehnlicher  Grösse,  aber  auch  die  kleineren 
Echinococcen  sind  in  dieser  Beziehung  schon  ausgezeichnet.  Mit  der 
Dicke  verbindet  die  Cuticula  der  Hülsenwürmer  eine  eigentümliche,: 
sonst  nicht  vorhandene  Schichtung,  die  namentlich  deshalb  unsere 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt,  weil  sich  zwischen  den  Schichten 
nicht  selten  neue  Echinococcusblasen  bilden,  die  später,  wenn  sie> 
etwa  zu  Erbsengrösse  herangewachsen  sind,  nach  aussen  oder  innen 
durchbrechen  und  dann  als  selbstständige  Blasenkörper  erscheinen. 

Je  nach  der  Art  dieser  Prolification  hat  man  verschiedene 
Formen  des  Echinococcus  unterschieden,  für  die  wir  auf  die  spätere 
Darstellung  verweisen. 

In  der  Regel  bilden  sich  Tochterblasen  und  Brutkapseln  bei 
den  Echinococcen  erst  in  später  Zeit,  nachdem  der  Blasenkörper 
bereits  eine  sehr  ansehnliche  Grösse  erreicht  hat.  Mitunter  scheint' 
es  sogar  niemals  so  weit  zu  kommen.  Wir  kennen  zahlreiche  Fälle 
von  Echinococcen,  die  keine  Tochterblasen  erzeugten,  und  andere, 
in  denen  man  vergebens  nach  Brutkapseln  und  Köpfchen  suchte, 
ohne  dass  wir  deshalb  berechtigt  wären,  hier,  wie  das  wohl  ge¬ 
schehen  ist,  eine  besondere  Form  parasitischer  Geschöpfe  zu  ver- 
muthen. 

In  parenchymatösen  bindegfewebsreichen  Organen  liegt  übrigens 
der  Blasenwurm,  mag  er  dieser  oder  jener  Art  angehören,  niemals 
frei  mit  seiner  Cuticula  zu  Tage.  Er  ist  an  diesen  Orten  vielmehr 
beständig  in  eine  Bindegewebshülle  eingeschlossen,  die  natürlich 
nicht  ihm,  sondern  vielmehr  seinem  Träger  und  zunächst  dem  be¬ 
wohnten  Organe  angehört.  Die  Innenfläche  dieser  äussern  Kapsel 
ist  glatt,  wie  eine  seröse  Haut,  und  mit  einer  körnigen  Zellenlage 
bekleidet,  die  möglicher  Weise  bei  der  Abscheidung  der  unsern 
Thieren  zur  Nahrung  dienenden  Säfte  von  Bedeutung  ist.  Eine  noth- 
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wendige  Bedingung  für  die  Ernährung  unserer  Parasiten  können  wir 
freilich  in  dieser  Einrichtung  nicht  finden,  denn  an  manchen  Orten, 
wie  z.  B.  im  Auge  oder  auch  im  Hirne,  kommt  es  niemals  oder  doch 
nur  selten  zur  Bildung  solcher  Umhüllungen.  Das  Erstere  z.  B.  bei 
dem  Drehwurme.  Die  Oberfläche  des  von  einem  Coenurus  be¬ 
wohnten  Hohlraumes  ist  allerdings  von  einer  eigenthümlichen ,  fast 
käsigen  Substanz  bekleidet,  die  sich  mitunter  in  grösseren  Fetzen 
ablösen  lässt,  aber  in  dieser  Substanz  sucht  man  vergebens  nach 
den  gewöhnlichen  Elementen  einer  Blasenwurmcyste.  Wohl  aber 
erkennt  man  darin  die  Ueberreste  von  Nervensubstanz  und  Gefässen 
auf  allen  Stufen  des  Zerfalls  und  der  Rückbildung  —  ein  sprechendes 
Zeugniss  von  der  pernitiösen  Wirkung  des  Insassen. 

Die  äussere  Bindegewebscyste  der  ausgebildeten  Blasenwürmer  ist 
übrigens  keineswegs  in  allen  Fällen  dieselbe,  die  wir  oben  im  Um¬ 
kreis  der  eben  eingewanderten  Brut  gefunden  hatten.  Die  junge 
Brut  bleibt  nämlich  keineswegs  beständig  an  ihrem  ersten  Wohn¬ 
orte.  Sie  beginnt  oftmals  von  da  wenn  auch  langsam,  doch  immer¬ 
hin  merklich  sich  vorwärts  zu  bewegen,  wahrscheinlicher  Weise 
durch  eine  stets  in  derselben  Richtung  wiederholte  peristaltische 
Zusammenziehung  des  Blasenkörpers,  der  natürlicher  Weise  anfangs 
noch  nicht  so  grosse  Schwierigkeiten  zu  überwinden  hat,  als  im 
ausgewachsenen  Zustande.  So  sieht  man  die  jungen  Coenuren  an 
der  Oberfläche  des  Hirnes  förmliche  streifenförmig  mit  Exsudat¬ 
masse  belegte  Gänge  bilden.  Ebenso  die  Cysticercen  der  Leber 
und  Lunge,  die  aus  der  Tiefe  immer  mehr  und  mehr  nach  aussen 
drängen  und  schliesslich  sich  nicht  selten  den  Eintritt  in  die  Körper¬ 
höhle  bahnen.  In  der  dritten  und  vierten  Woche  ist  die  Leber  der 
mit  den  Eiern  von  Taenia  serrata  gefütterten  Kaninchen  von  zahl¬ 
losen  weissen  Striemen  durchzogen,  den  Bohrgängen  der  jungen 
Cysticercen,  die  fast  alle  nach  und  nach  aufbrechen  und  ihren 
Insassen  nach  aussen  treten  lassen.  Eine  Zeit  lang  bleiben  die 
Blasenwürmer  dann  frei  in  der  Leibeshöhle,  aber  nach  einigen 
Wochen  umhüllen  sich  dieselben  von  neuem  mit  einer  Cyste,  meist 
an  dem  Netze  oder  dem  Bindegewebsüberzuge  der  Eingeweide.  Ein 
ähnliches  Schicksal  mögen  die  übrigen  das  Netz  bewohnenden  Blasen¬ 
würmer  gehabt  haben,  wie  wir  das  von  Cyst.  tenuicollis  später  noch 
besonders  kennen,  lernen  werden. 

Uebrigens  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  die  Bindegewebs¬ 
cyste  der  ausgewachsenen  Blasenwürmer  beständig  eine  derartige 
Neubildung  darstelle.  In  vielen  Fällen  mag  auch  die  primitive 

14* 


212 


Cyste  persistiren,  nur  dass  dann  die  frühere  Exsudatschieht  in  eine 
körnige  Zellenlage  sich  umwandelt. 

Nach  den  hier  mitgetheilten  Beobachtungen  beginnt  die  Ent¬ 
wicklung  der  Blasen würmer  überall  mit  dem  spätem 
Blasenkörper.  Ueber  den  Ursprung  dieses  Körpers  haben  wir 
allerdings  keinen  directen  Aufschluss  gewonnen,  doch  unterliegt  es- 
kaum  einem  Zweifel,  dass  es  der  vergrösserte  und  blasig  entwickelte 
Embryonalkörper  ist,  der  uns  in  diesem  Gebilde  entgegentritt.  Zur  Ge¬ 
wissheit  wird  diese  Vermuthung,  sobald  wir  unsere  Untersuchungen  auf 
die  den  Blasenwürmern  entsprechenden  eysticercoiden  Entwicklungs¬ 
formen  anderer  Tänien  ausdehnen.  Die  von  Stein  beobachteten i 
Parasiten  des  Mehlkäfers  können  in  dieser  Beziehung  allerdings  $ 
nichts  beweisen,  da  die  Embryonalhaken  hier  nicht  dem  Wurme} 
selbst  aufsitzen,  sondern  in  dessen  Umgebung  liegen,  wie  es  auchi 
bei  den  grossem  Blasenwürmern  der  Fall  sein  mag.  Aber  es  giebt  t 
andere  Cysticercoiden,  die  ihre  Embryonalhaken  noch  auf  der* 
Schwanzblase  und  deutlich  in  ihrer  frühem  Lage  zeigen.  So  ist  es 
namentlich  bei  dem  Cysticercus  limacis,  der  nicht  selten  in  grosser 
Menge  in  der  Athemhöhle  der  rothen  Nacktschnecke  gefunden  wird 
und  wahrscheinlich  von  einer  Vogeltänie  abstammt.  Schon  Meissner 
hatte  hier  die  drei  Paar  Embryonalhaken  auf  dem  Wurmkörper  nack- 
gewiesen,  die  Lage  derselben  und  den  ganzen  Bau  des  Wurmes 


Fig.  51. 


Cysticercus  limacis  mit  eingezogenem  (a)  und  ausgestülptem  (6)  Kopfe. 
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aber  der  Art  verkannt,  dass  es  selbst  ungewiss  blieb,  ob  hier  über¬ 
haupt  ein  cysticercusartiger  Entwicklungszustand  vorlag.  Ich  habe 
durch'  spätere  Untersuchungen  die  Blasenwurmnatur  des  Parasiten 
ausser  Zweifel  gestellt  und  den  Nachweis  geliefert,  dass  die  Embryonal¬ 
haken  wirklich  der  Schwanzblase  angeboren.  Sie  sitzen  am  vordem 
Ende  neben  der  Oeffnung  der  Kopfhöhle  und  machen  es  somit 
wahrscheinlich,  dass  auch  bei  den  echten  Blasenwürmern  die  Anlage 
des  Kopfes  an  der  frühem  Insertionsstelle  der  Haken  vor  sich  geht. 

Vergleichen  wir  den  Blasenwurm  unserer  Nacktschnecke  mit 
einem  echten  Cysticercus,  dann  erkennen  wir  sehr  bald,  dass  nur  in 
der  Grösse  und  dem  Inhalte  der  Schwanzblase  zwischen  beiden  ein 
Unterschied  obwaltet.  Während  die  Schwanzblase  des  erstem  von 
dem  Bandwurmkopfe  so  gut  wie  vollständig  erfüllt  wird,  bleibt  bei 
letzterem  im  Umkreise  desselben  noch  ein  weiter,  mit  wässriger  Flüssig¬ 
keit  gefüllter  Raum.  Es  giebt  selbst  Fälle,  in  denen  diese  Wasser¬ 
masse  den  bei  Weitem  grössten  Theil  des  gesammten  Körpers 
ausmacht. 

Die  Ansammlung  einer  so  grossen  Menge  von  Flüssigkeit  im 
Körper  unserer  Blasenwürmer  ist  in  der  That  sehr  auffallend,  zumal 
wir  dafür  keinerlei  plausible  physiologische  Gründe  anzugeben  im 
Stande  sind.  Am  nächsten  liegt  es  vielleicht,  diese  Flüssigkeit  als 
eine  Art  Ernährungsflüssigkeit  anzusehen,  aber  dem  widerspricht  die 
äusserst  geringe  Menge  von  Nahrungsstoffen,  die  darin  vorhanden  ist 
(etwa  0,2  —  0,3  Proc.  Albuminate*),  0,03  —  0,05  Fett).  Ebenso  wenig 
lässt  sich  die  Vermuthung  rechtfertigen,  dass  dieselbe  eine  Lösung 
von  Zersetzungsproducten  darstelle,  denn  solche  könnten  höchstens 
unter  den  sog.  Extractivstoffen  sich  verstecken,  und  deren  Menge 
ist  nach  den  übereinstimmenden  Analysen  verschiedener  Chemiker 
nicht  grösser,  als  die  der  Albuminate.  Nach  ihrer  chemischen  Zu¬ 
sammensetzung  ist  die  betreffende  Flüssigkeit  überhaupt  kaum  etwas 
anders,  als  eine  schwache  Salzlösung  (mit  etwa  3  Proc.  Salzen,  meist 
Natronsalzen). 

Unter  solchen  Umständen  ist  man  auf  die  Vermuthung  beschränkt, 
dass  das  Blasenwasser  entweder  als  ein  nothwendiges  Nebenproduct 
bei  der  Ernährung  unserer  Parasiten  gewonnen  wird  —  worauf 
vielleicht  die  Thatsache  hinweist,  dass  die  echten  Blasen würmer 


*)  Auf  diesem  geringen  Eiweissgehalt  beruht  es  auch,  dass  die  in  den  Blasenwürmern 
enthaltene  Flüssigkeit  weder  durch  Kochen,  noch  durch  Zusatz  von  Säuren  zum  Gerinnen 
gebracht  werden  kann. 
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ohne  Ausnahme  bei  den  warmblütigen  Säugethieren  gefunden  werden  — 
oder  man  muss  annehmen,  dass  dasselbe  weniger  für  die  Nutritiono! 
unserer  Thiere,  als  vielmehr  in  mechanischer  Beziehung  von  Bedeutung, 
sei,  vielleicht  auch  dazu  diene,  dem  Körper,  bei  gegebener  Masse, 
eine  möglichst  grosse  Oberfläche  zu  verleihen.  Für  solche  Ver- 
muthung  spricht  namentlich  die  Analogie  mit  dem  Auge,  den  Graaf’- 
schen  Follikeln  und  anderen  Organen,  in  denen  .wir  solche  indifferente 
Flüssigkeiten  gleichfalls  gewisse  mechanische  Effecte  ausüben  sehen. 

Die  Annahme  einer  „Hydropsie“  und  „  Degeneration  “  beii 
den  Blasenwürmern  dürfen  wir  wohl  als  beseitigt  erachten.  Oder 
wollte  Jemand  behaupten,  dass  uns  trotz  allen  unsern  gegenwärtig 
so  reichen  Erfahrungen  der  eigentliche  und  normale  Jugendzustand  l 
der  Blasenbandwürmer  noch  unbekannt  sei,  dass  es  immer  und 
immer  nur  eine  „entartete“  Nachkommenschaft  gewesen  wäre,  die  wir  * 
bei  unsern  Experimenten  gross  gezogen  hätten?  Oder  sollten  unsere 
Thiere  gar  die  Fähigkeit  verloren  haben,  eine  naturwüchsige  Nach¬ 
kommenschaft  zu  zeugen,  wie  man  solches  von  gewissen  Völker¬ 
stämmen  und  Familien  behauptet?  Armes,  beklagenswerthes  Ge¬ 
schlecht  der  Blasenbandwürmer  —  und  doch,  wie  gewaltig  ist  die 
schöpferische  Kraft  der  Natur,  dass  sie  trotzdem  aus  den  „wasser¬ 
süchtigen“  und  „entarteten“  Kindern  wiederum  eine  gesunde  und 
kräftige  zeugungsfähige  Brut  erwachsen  lässt. 

Und  das  nicht  etwa  bloss  bei  einzelnen  Blasenwürmern,  wie 
man  anfangs  vermuthet  hat,  sondern  bei  allen,  so  viele  deren  bis¬ 
her  zum  Experiment  gedient  haben.  Sie  alle  sind  im  Stande,  nach 
der  Uebertragung  in  den  Darmkanal  eines  geeigneten  Thieres  zu 
einer  Bandwurmkette  auszuwachsen.  Ohne  diese  Uebertragung  bleiben 
sie  freilich,  was  sie  früher  waren.  Dieselbe  erscheint  als  eine  noth- 
wendige  Bedingung  einer  jeden  weiteren  Entwicklung. 

Durch  die  schon  oben  citirten  Abhandlungen  von  Küchen¬ 
meister  und  v.  Siebold  (Lewald)  haben  wir  eine  ziemlich 
vollständige  Kenntniss  von  den  Veränderungen  gewonnen,  die  den 
Uebergang  unserer  Cestoden  aus  dem  Blasenwurm¬ 
zustande  in  den  des  eigentlichen  Bandwurmes  begleiten. 
Wir  wissen,  dass  die  Blasenwürmer  im  Magen  ihrer  neuen  Wirthe 
durch  Verdauung  ihrer  Hülle  frei  werden,  dass  sie  sodann  ihre 
Schwanzblase  verlieren  und  nach  Verlust  derselben  mit  dem  Chvnms 
in  den  Darmkanal  gelangen.  Noch  bevor  jedoch  die  Auflösung  der 
Schwanzblase  vollendet  ist,  hat  der  Wurm  den  bis  dahin  in  den 
Blasenkörper  eingestülpten  Leib  nach  aussen  hervorgetrieben.  Nur 
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der  Kopf  bleibt  gewöhnlich  noch  eine  Zeit  lang  zurückgezogen;  er 
wird  erst  hervorgestreckt,  wenn  der  Wurm  etwa  5  —  6  Stunden  nach 
der  Fütterung  in  den  Dünndarm  übergetreten  ist,  um  sich  mittelst 
der  Haftapparate  hier  an  geeigneter  Stelle  zu  befestigen.  Dass  wir  es 
bei  der  Auflösung  des  Blasenkörpers  mit  einer  einfachen  Verdauungs¬ 
erscheinung  zu  thun  haben,  kann  um  so  weniger  bezweifelt  werden? 
als  wir  diesen  Vorgang,  nach  meinen  Experimenten,  auch  ausserhalb 
des  thierischen  Organismus  durch  einen  künstlichen  Verdauungs- 
process  herbeiführen  können.  Ich  bediente  mich  zu  diesem  Zwecke 
eines  ausgeschnittenen  Hundemagens,  den  ich  mit  Finnen  füllte 
und  dann  der  feuchten  Wärme  einer  Brutmaschine  aussetzte.  Das 
Experiment  ist  noch  insofern  interessant,  als  es  unsere  Parasiten  auch 
in  anderer  Hinsicht  von  einer  neuen  Seite  kennen  lehrt.  In  der 
Regel  erscheinen  nämlich  die  Blasenwürmer  äusserst  träge ,  kaum 
einer  eigentlichen  Bewegung  fähig.  Aber  sobald  die  feuchte  Wärme 
der  neuen  Umgebung  auf  sie  einwirkt,  bemerkt  man  nicht  bloss  die 
lebhafteste  Peristaltik  der  Schwanzblase  und  in  deren  Folge  ein  Vor¬ 
stülpen  des  Leibes,  man  sieht  auch,  wie  dieser  Leib  mit  dem  Kopfe 
nach  allen  Seiten  prüfend  und  tastend  sich  ausstreckt  und  wieder 
zusammenzieht,  sieht  weiter  dabei  ein  lebendiges  und  manchfaltiges 
Spiel  der  Saugnäpfe.  Freilich  dauert  das  in  der  Regel  nur  kurze 
Zeit,  worauf  dann  der  Wurm  mit  eingezogenem  Kopfe  wieder  in 
lethargische  Ruhe  verfällt. 

Nach  Verdauung  der  Schwanzblase  ist  von  der  frühem  Finne 
nur  noch  der  Kopf  mit  einem  kürzern  oder  längern  cylindrischen 
Anhänge  übrig  geblieben.  Der  Anhang  ist  die 
erste,  einstweilen  noch  ungegliederte  Anlage  des 
spätem  Bandwurmleibes.  Am  hintern  Ende,  wo 
derselbe  früher  in  die  Schwanzblase  überging, 
sitzen  vielleicht  noch  einige  halb  verdaute  Fetzen, 
aber  auch  diese  gehen  bald  verloren,  und  dann 
verräth  nur  noch  eine  kleine  narbenartige  Kerbe 
die  frühem  Schicksale  unseres  Parasiten.  In  der 
ersten  Zeit  führt  diese  Kerbe  in  einen  Hohlraum, 
der  den  Leib  bis  zum  Scheitel  durchsetzt  und  in 
der  Entwicklungsgeschichte  desselben  seine  Er¬ 
klärung  gefunden  hat.  Aber  schon  am  zweiten 
Tage  beginnt  dieser  Hohlraum  durch  Bildung  der 
Mittelschicht  und  die  dadurch  herbeigeführte  Verwachsung  seiner 
Wandungen  zu  oblitteriren.  Der  Wurm  nimmt  damit  unter  gleich- 
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Cyst.  pisiformis  (Taenia 
serrata)  nach  Verdauung 
der  Schwanzblase. 
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zeitigem  Verluste  des  frühem  etwas  gedunsenen  Aussehens  die  solid« 
Beschaffenheit  des  entwickelten  Bandwurmes  an. 

Die  Zeit,  in  der  an  dem  hintern  Anhänge  des  Bandwurmkopfei  : 
die  ersten  Glieder  hervortreten,  hängt  sehr  wesentlich  von  der  frühen 
Ausbildung  und  Grösse  dieses  Anhanges  ab.  Bei  Fütterung  älterem 
Cysticercen  habe  ich  mitunter  schon  nach  Ablauf  von  achtundvierzig: 
Stunden  eine  Anzahl  von  10  —  12  Gliedern  unterscheiden  können 
während  in  andern  Fällen  nach  vier  Tagen  noch  keine  Spur  vor 

Gliederung  vorhanden  war.  Bisweilen  findet  mau: 
sogar  noch  in  der  zweiten  und  dritten  Woche* 
einzelne  Nachzügler  zwischen  sonst  vielleicht 
schon  fusslangen  Bandwürmern. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  die  einzelnem 
Glieder  allmälig  wachsen  und  sich  geschlechtlich! 
entwickeln,  werden  wir  später  in  dem  speciellem» 
Theile  unserer  Darstellung  noch  Manches  beizu¬ 
bringen  haben.  Hier  nur  die  Bemerkung,  dass  dieses! 
Entwicklung  bei  den  verschiedenen  Arten  insofern i> 
_  .  ,  „  ,  differirt,  als  sie  bald  früher,  bald  später,  d.  h.  im 

Taenia  serrata  mit  be-  7  717 

ginnender  Gliederung.  einer  bald  geringem,  bald  auch  grossem  Ent¬ 
fernung  hinter  dem  Kopfe  anhebt.  Auch  in  der: 
Zeit  der  Reife  resp.  der  Abstossung  der  ersten  Proglottiden  finden  1 
sich  mancherlei  Unterschiede  individueller  und  specifischer  Art, , 
ganz  wie  das  in  Betreff  der  frühem  Entwicklungszustände  zu  be¬ 
merken  war. 

Die  Metamorphose  der  Blasenwürmer  in  Bandwürmer  geht,  wie 
erwähnt,  nur  nach  der  Uebertragung  in  den  Darm  eines  geeigneten 
Thieres  vor  sich.  An  seinem  ursprünglichen  Wohnorte  bleibt  der 
Blasenwurm,  was  er  war.  Er  wächst  bis  zu  einem  bestimmten  Grade, 
kann  auch  Jahre  lang,  unter  Umständen  noch  länger,  fortleben,  aber 
eine  weitere  Entwicklung  ist  ihm  unmöglich. 

Wie  lange  der  Blasenwurmzustand  dauern  kann,  ohne  Leben 
und  Entwicklungsfähigkeit  zu  gefährden,  darüber  besitzen  wir  bis 
jetzt  nur  wenige  Erfahrungen.  So  wissen  wir  namentlich  von  Echi¬ 
nococcuskranken,  die  30  Jahre  und  darüber  an  ihrem  Parasiten  gelitten 
haben.  Eine  Uebertragung  dieser  Tliatsache  auf  die  übrigen  Blasen¬ 
würmer  ist  freilich  unzulässig,  weil  es  sich  bei  den  Echinococcen 
bekanntlich  nicht  um  einzelne  Individuen  handelt,  wie  bei  den 
Finnen,  sondern  um  Generationen,  von  denen  die  älteren  vielleicht 
längst  dem  Untergange  anheim  gefallen  sind,  wärend  die  jungen 
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noch  immer  fort  und  fort  sich  bilden.  Die  einfachen  Blasen¬ 
würmer  leben,  wie  es  scheint,  eine  sehr  viel  kürzere  Zeit,  vielleicht 
nur  selten  länger,  als  einige  Jahre. 

Bei  der  Untersuchung  finniger  Thiere  trifft  man  mitunter  auf 
Exemplare  mit  hervorgestülptem  Kopfe,  die  ein  stark  getrübtes, 
welkes  Aussehen  besitzen  und  keinerlei  Lebenszeichen  von  sich  geben. 

Da  die  umhüllende  Cyste  dabei  oftmals  ohne  alle  Veränderungen 
ist,  so  stehe  ich  nicht  an,  derartige  Individuen  für  solche  zu  halten, 
die  eines  natürlichen  Todes  gestorben  sind,  ohne  desshalb  jedoch 
leugnen  zu  wollen,  dass  in  andern  Fällen  die  Ursache  des  Todes 
in  pathologischen  Zuständen  und  Veränderungen  der  umhüllenden 
Zellgewebskapsel  zu  suchen  sein  möchte.  In  letzterm  Falle  wird 
wohl  zunächst  in  den  Secretionsverhältnissen  der  Kapsel  eine  Ab¬ 
weichung  von  der  Norm  stattfinden,  und  wirklich  findet  man  auch 
hier  und  da  eine  Cyste,  deren  Innenfläche  eine  abnorme  Beschaffen¬ 
heit  besitzt,  vielleicht  stark  injicirt  und  mit  kleinen  Wucherungen 
bedeckt  ist,  bei  der  auch  vielleicht  die  Flüssigkeit  ein  blutiges  oder 
selbst  eitriges  Aussehen  hat. 

Ist  der  Wurm,  sei  es  nun  in  Folge  innerer  oder  äusserer  Zu¬ 
stände,  abgestorben,  so  beginnt  zunächst  eine  Trübung  seines  Kör¬ 
perparenchyms  und  eine  Resorption  seiner  Flüssigkeit,  die  dabei, 
falls  sie  in  grösserer  Menge  vorhanden  war,  zunächst  sich  eindickt, 
vielleicht  auch  trübt  und  eine  fast  gummöse  Beschaffenheit  annimmt. 
Später  unterliegt  der  Wurm  denselben  Veränderungen,  die  wir  an  * 
fremden,  in  die  Leibeshöhle  eingebrachten  Substanzen  so  schön 
studiren  können.  Die  Albuminate  werden  (unter  zunehmender  Ver¬ 
schrumpfung  und  schliesslicher  Auflösung  der  frühem  Körperform)  durch 
Fettmassen  verdrängt,  die  in  Form  einer  käsigen  Substanz  die  zu¬ 
sammengefallene  Bindegewebscyste  ausfüllen  und  durch  Ablagerung 
von  grossem  oder  geringem  Mengen  von  Kalksalzen  schliesslich  der 
sog.  Verkreidung  anheimfallen.  Bei  näherer  Untersuchung  findet  man 
im  Innern  solcher  Bälge  immer  noch  die  unverändert  gebliebenen 
Bandwurmhaken,  die  den  Ursprung  und  die  Natur  derselben  auf 
das  Unzweideutigste  nachw eisen. 

Im  Einzelnen  scheinen  diese  Veränderungen  der  abge¬ 
storbenen  Blasenwürmer  übrigens  mancherlei,  zum  Theil  noch 
wenig  gekannte  Verschiedenheiten  darzubieten.  So  besitzt  das 
Giessener  pathologische  Cabinet  u.  a.  die  Schwanzblase  eines  Cyst. 
tenuicollis  (nicht  dessen  äussere  Cyste,  an  der  so  etwas  schon  häufiger 
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zu  sehen  ist),  die  in  ihrem  grössten  Umfange  verkalkt  ist,  fast  wie 
verknöchert  aussieht,  ohne  dass  dabei  die  Form  derselben  irgendwie 
gelitten  hat. 

Werfen  wir  jetzt,  nachdem  wir  die  Entwickelung  der  Band-] 
Würmer  im  Speciellen  kennen  gelernt  haben,  einen  Rückblick  auf: 
deren  Lebensgeschichte,  so  unterscheiden  wir  in  derselben  fünf  aut 
einander  folgende  verschiedene  Zustände:  den  sechshakigen 
Embryo,  den  Bl  äsen  wurm  oder  Cysticercus,  den  Bandwurm¬ 
kopf  ohne  Glieder  (Scolex),  den  eigentlichen  Ketten  wurm  (Strobila) 
und  schliesslich  das  isolirte  Geschlechtsglied  oder  die  Proglottis. 
Die  Lebensgeschichte  der  Cestoden  ist  also  weit  reicher  und  com- 
plicirter,  als  wir  das  sonst  bei  den  Thieren,  auch  den  niederem 
Thieren,  anzutreffen  gewohnt  sind.  Bei  näherer  Betrachtung  reduciren 
sich  indessen  diese  fünf  Zustände  auf  drei  verschiedene  Formen:: 
den  kugligen  Embryo,  den  Bandwurmkopf  und  das  Geschlechts-- 
glied,  und  diese  drei  Formen  repräsentiren  eben  so  viele  Generationen! 
in  der  Geschichte  unserer  Thiere.  Dass  Bandwurmkopf  und  Ge¬ 
schlechtsglied  in  dieser  Weise  aufzufassen  seien,  ist  schon  im  Anfänge? 
unserer  Darstellung  nachgewiesen,  dass  aber  auch  der  sechshakige? 
Embryo  eine  individuelle  Lebensform  repräsentirt,  wird  Niemand 
bezweifeln,  der  von  seinen  Schicksalen  Kunde  hat.  Das  Geschlechts¬ 
thier  knospet  an  dem  Bandwurmkopfe  hervor  und  bleibt  mit  demselben] 
eine  längere  Zeit  hindurch  (als  Kettenwurm,  Strobila)  vereinigt;  aber 
ganz  in  derselben  Weise  nimmt  auch  der  Bandwurmkopf  durch  eine5 
Knospung  an  dem  Embryo  seinen  Ursprung.  Dass  letzterer  in¬ 
zwischen  mancherlei  Veränderungen  erlitten  hat,  kann  in  dieser 
Auffassung  Nichts  ändern;  die  individuelle  Natur  desselben  wird 
dadurch  in  keiner  Weise  berührt.  Die  Schwanzblase  des  Cysticer¬ 
cus  ist  also  eben  so  gut,  wie  die  Echinococcusblase,  die  den  glei¬ 
chen  Entwicklungszustand  repräsentirt,  eine  eigne,  morphologisch 
selbstständige  Bildung;  sie  steht  zu  dem  Bandwurmkopfe,  den  sie 
hervorbringt,  genau  in  derselben  Beziehung,  wie  dieser  zu  dem 
Geschlechtsthiere.  Wie  der  gegliederte  Bandwurm,  so  ist  auch  die 
Finne  morphologisch  nicht  als  ein  Einzelwesen,  sondern  als  ein 
Thierstock  mit  different  entwickelten  Gliedern  aufzufassen. 

Unter  den  drei  verschiedenen  Generationen,  die  sich  in  der 
Lebensgeschichte  der  Cestoden  einander  ablösen,  ist  nur  eine  einzige, 
die  der  Proglottiden ,  geschlechtlich  entwickelt.  Die  beiden  andern 
sind  vorbereitende  Generationen,  die  bloss  die  Fähigkeit  einer  unge¬ 
schlechtlichen  Production  besitzen. 
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Die  Lebensgeschichte  der  Cestoden  erscheint  hiernach  unter 
dem  Bilde  eines  Generationswechsels  mit  zwei  Ammenformen  (wie 
wir  das  auch  von  andern  Thieren  kennen  und  selbst  unter  den 
Schmarotzerwürmern  noch  an  einem  spätem  Orte  wiederfinden  wer¬ 
den),  mit  einer  Amme  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  (Scolex) 
und  einer  Grossamme  (dem  sechshakigen  Embryo). 

Die  Frage,  ob  alle  Cestoden  diesem  Entwicklungsschema  sich 
fügen,  können  wir  nach  unsern  heutigen  Erfahrungen  mit  Sicherheit 
weder  bejahen,  noch  verneinen.  Die  Möglichkeit  eines  einfachem 
Entwicklungsganges  lässt  sich  nicht  leugnen.  Nicht  bloss ,  weil  wir 
auch  sonst  wohl  bei  den  Repräsentanten  derselben  Gruppe  verschiedene 
Formen  der  Fortpflanzung  und  Entwicklung  neben  einander  ablaufen 
sehen  —  wir  kennen  z.  B.  Quallen  mit  Generationswechsel,  mit  ein¬ 
facher  Metamorphose  und  selbst  solche,  die  bereits  in  ihrer  spätem 
Form  das  Ei  verlassen  — ;  wir  dürfen  es  um  so  weniger,  da  auch 
eine  Anzahl  directer  Beobachtungen  vorliegt,  die  für  manche  Cestoden 
einen  einfacheren  Entwicklungsgang  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
wahrscheinlich  machen.  So  haben  wir  u.  a.  Grund  zu  der  Vermu- 
thung,  dass  manche  Bothriocephalen  keinen  eigentlichen  Cysticer¬ 
cuszustand  durchlaufen,  sondern  sich  aus  dem  sechshakigen  Embryo 
direct  in  eine  gegliederte  Kette  verwandeln,  die  freilich  in  ihrer 
ursprünglichen  Wohnstätte  eben  so  wenig,  wie  ein  Blasenwurm,  zur 
Geschlechtsreife  gelangt. 

Eine  andere  Modification  des  Entwicklungsschemas  würde  es  sein, 
wenn  sich  die  oben  schon  angeführte  Behauptung  van  Beneden’s 
bestätigen  sollte,  dass  manche  Cestoden  bereits  in  der  Scolexform  das 
Ei  verlassen.  In  solchem  Fall  würde  die  ganze  erste  Generation 
und  mit  dieser  der  Träger  derselben  ausfallen;  es  würde  die  Band¬ 
wurmbrut  ohne  Weiteres  nach  dem  Gesetze  des  (einfachen)  Gene¬ 
rationswechsels  in  den  Darm  eines  geeigneten  Wirthes  zu  neuen 
Bandwürmern  auswachsen.  Ein  Uebergang  dieser  Brut  in  ein  anderes 
Thier  möchte  aber  auch  in  diesem  Fall  noch  nöthig  bleiben,  denn 
der  Darm  des  ersten  und  ursprünglichen  Trägers  dürfte  kaum  im 
Stande  sein,  die  junge  Brut  aus  ihrer  Hülle  zu  befreien.  Es  bedarf, 
wie  wir  oben  sahen,  zu  solchem  Vorgänge  der  verdauenden  Kraft 
eines  Magens. 

Die  bei  dem  Menschen  schmarotzenden  Cestoden  vertheilen  sich 
über  zwei  verschiedene  Familien,  die  Täniaden  und  Bothrio¬ 
cephalen,  die  beide  durch  mehrere  Arten  vertreten  sind.  Zu  der 
ersten  Familie  gehört  von  ausgebildeten  Arten  die  Taenia  solium, 
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T.  mediocanellata,  T.  nana,  T.  flavo-maculata  und  T.  elliptica,  d 
letzte  freilich  nur  als  gelegentlicher  Hospitant;  zu  der  zweiten  d< 
Bothrioceplialus  latus  und  der  hier  zum  ersten  Male  beschriebe! 

B.  cordatus.  Alle  diese  Arten  bewohnen  ausnahmslos  den  Dünndarr 
Ausser  ihnen  beherbergt  der  Mensch  aber  auch  noch  einige  „Blaser 
Würmer“  aus  der  Familie  der  Täniaden:  den  Cysticercus  cellulosaa 
(von  Taenia  solium) ,  Cyst.  acanthotrias  (von  T.  sp.  ?) ,  Cyst.  tenu 
collis  (von  T.  marginata)  und  Echinococcus  (von  T.  echinococcuss 
Parasiten,  welche  zum  Theil  zu  einer  sehr  ansehnlichen  Gross- 
heranwachsen  und  um  so  gefährlicher  sind,  als  sie  die  verschiedenste 
Organe  des  menschlichen  Körpers  bewohnen. 

Fam.  Taeniadae. 

Der  bim-  oder  kugelförmige  kleine  Kopf  trägt  ii 
einiger  En tfernung  von  seiner  Scheitelfläche  vier  rund¬ 
liche  Saugnäpfe,  die  in  ziemlich  gleich m äs sigen  Ab1 
ständen  auf  demselben  Querschnitte  stehen  und  einU: 
eigene,  kräftige  Muskulatur  besitzen.  Zwischen  der 
Saugnäpfen  ist  im  Umkreis  des  Scheitels  gewöhnliell 
noch  ein  e  i  n  f  a  c  h  e  r  oder  mehrfacher  Kranz  klaue  uns 
förmiger  Haken  angebracht.  Zur  Stütze  und  Bewegung 
dieser  Haken  dient  ein  kapselartig  geschlossener  Mus^ 
kelapparat  (Ros  teil  um),  der  an  der  Scheitelfläche  meh 
oder  minder  weit,  mitunter  selbst  rüsselförmig,  vorn 
springt,  und  nach  innen  ein  ge  zogen  werden  kann. 

Die  Proglottiden  sind  deutlich  von  einander  abge 
setzt,  im  ausgebildeten  Zustande  meist  länger  als  brei 
und  gewöhnlich  mit  randständigen  Geschlechtsöffnun 
gen  versehen.  Die  weibliche  Oeffnung  führt  in  eine 
lange,  von  dem  Uterus  abgetrennte  Vagina,  derer 
Ende  sich  in  eine  Samenblase  erweitert.  Dotterstöcke 
von  geringer  Entwicklung.  Die  Eier  sind  anfangs  kleir 
und  von  einer  zarten  Hülle  umgeben,  die  oftmals  ver¬ 
loren  geht,  nachdem  sich  im  Umkreis  des  s e c h s h a k i g e n 
Embryo  die  spätere  feste  Schale  gebildet  hat. 

Die  Jugendzustände  sind  wahrscheinlich  in  allen 
Fällen  cysticerc.  Sie  kommen  in  Kalt-  und  Warmblütern 
zur  Entwicklung  und  bilden  bei  den  letztem  die  sog.: 
Blasenwürmer,  die  sich  nicht  bloss  durch  die  Grösse 
ihres  blasen  förmigen  Embryonalkörpers,  sondern  oft- 
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mais  auch  noch  durch  gewisse  andere  Eigentümlich¬ 
keiten  (Zahl  und  Entwicklungsweise  der  knospenden 
Band  wurm  köpfe)  aus  zeichnen. 

Die  meisten  Zoologen  nehmen  in  dieser  Familie  der  Täniaden 
nur  ein  einziges  Genus:  Taenia  an.  Aber  dieses  Genus  ist  so 
reich  an  Arten  (wir  kennen  deren  bis  jetzt  schon  über  200)  und  bietet 
unter  seinen  Repräsentanten  in  Betreff  der  Bewaffnung,  der  Eiform 
und  Entwicklungsweise  so  auffallende  und  durchgreifende  Unterschiede, 
dass  es  wohl  gerechtfertigt  sein  dürfte,  dasselbe  in  eine  Anzahl 
kleinerer  Geschlechter  aufzulösen.  Natürlich  ist  hier  nicht  der  Ort, 
die  Systematik  der  Täniaden  specieller  zu  behandeln,  aber  anderer¬ 
seits  können  wir  es  eben  so  wenig  unterlassen ,  den  wichtigsten 
Verschiedenheiten  der  einzelnen  menschlichen  Täniaden  gleich  von 
vorn  herein  durch  eine  naturgemässe  Zusammenstellung  einige  Rech¬ 
nung  zu  tragen. 

Wir  unterscheiden  demnach  bei  den  Täniaden  des  Mensobwii 
zwei  Gruppen ,  die  namentlich  durch  die  Art  der  Entwicklung  ver¬ 
schieden  sind.  Die  erste  Gruppe  umfasst  die  Blasenbandwürmer, 
deren  Jugendzustände  früher  als  Cystici  bezeichnet  wurden.  Nicht, 
als  ob  ein  solcher  Blasenwurmzustand  den  Arten  dieser  Gruppe 
ausschliesslich  zukäme,  nein,  auch  die  übrigen  Taeniaden  sind  in 
der  Jugend  Blasen würmer,  wie  das  schon  oben  bei  der  Darstellung 
der  Entwicklungsgeschichte  hervorgehoben  wurde.  Aber  der  Blasen¬ 
wurmzustand  dieser  letzten  Gruppe  repräsentirt  eine  weit  unvoll- 
kommnere  Organisation,  nicht  bloss  wegen  der  geringem  Grösse, 
sondern  namentlich  auch  wegen  der  geringem  Ausbildung  der 
embryonalen  sog.  Schwanzblase,  so  dass  man  die  hierher  gehörenden 
Formen  zum  Unterschiede  von  den  ächten  Cystici  vielleicht  am 
passendsten  als  Cysticercoiden  bezeichnen  könnte. 

Blaseubandwürnier.  (Cysticae.) 

Leuckart,  Die  Blasenbandwürmer  und  ihre  Entwicklung.  Giessen.  1856. 

Meist  von  ansehnlicher,  oft  sogar  beträchtlicher 
Grösse.  Kopf  nur  selten  unbewaffnet  (Taenia  medio- 
eanellata),  sonst  mit  einem  linsenförmigen,  wenig 
vorspringenden  Rosteilum  und  einem  Hakenkranze 
versehen,  dessen  einzelne  Glieder  alternirend  durch 
Form  und  Grösse  von  einander  verschieden  sind.  Ausser 
der  Klaue  unterscheidet  man  an  den  Haken  zwei  kräf¬ 
tige  Wurzelfortsätze,  einen  vordem  und  einen  hintern. 
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von  denen  der  letztere  der  längste  ist.  Die  Proglottiden 
besitzen  im  ausgebildeten  Zustande  eine  länglich  ovale 
Form  und  einen  Uterus,  dessen  mittlerer  Stamm  eine 
Anzahl  verästelter  Seiten  zweige  abgiebt.  Die  ran  dl  i 
ständigen  Geschlechtsöffnungen  sind  in  regelmässigem 
Wechsel  bald  rechts,  bald  links  a.ngeb rächt  *).  An  der 
Eiern  findet  man  im  Umkreis  des  Embryo  eine  feste 
und  braune  Schale  von  mehr  oder  minder  deutlich  gra-t 
nulirter  Beschaffenheit,  die  häufig  —  und  anfangs 
ganz  constant  —  von  einer  zweiten  hellen  und  abstee  ; 
henden  Haut  umgeben  wird.  Die  Embryonalhaken  sind» 
kurz  und  dünn  und  alle  sechs  von  gleicher  Bildung. 

Leben  in  beiderlei  Zuständen,  so  viel  wir  wissen/  : 
ausschl  iesslich  bei  Säugethieren,  als  Bandwürmer  vom 
zugsweise  bei  Baubthieren,  als  Blasenwürmer  besonderst 
v  —Nagern  und  Wiederkäuern. 

1 1  r*.  ii  0 

Die  Jugendformen  sind  durch  bedeutende  Grösse  und  Ansamm¬ 
lung  einer  wässrigen  Flüssigkeit  im  Innern  der  von  zahlreicher 
excretorischen  Gefässen  und  Muskelfasern  durchzogenen  Embryonal 
blase  ausgezeichnet.  Bei  Ecchinococcus  werden  diese  Muskelfaserr 
allerdings  geleugnet,  aber  sie  sind  trotzdem  vorhanden,  nur  spär-i 
liclier  und  schwächer,  als  es  sonst  der  Fall  ist  —  vielleicht  in  Zu¬ 
sammenhang  mit  der  beträchtlichen  Dicke  und  der  Rigidität  der 
Cuticula,  die  kaum  eine  kräftigere  Zusammenziehung  erlauben  möchte, 
Uebrigens  zeigt  dieser  Wurm  auch  sonst,  und  namentlich  in  der 
Entwicklungsweise  seiner  Köpfchen,  so  viele  auffallende  Eigenthiim- 
lichkeiten,  dass  wir  ihn  dreist  als  Typus  einer  besonderen  Gruppe  dei 
Blasenbandwürmer  betrachten  dürfen.  Wie  wir  schon  oben  erwähn¬ 
ten,  ist  hier  namentlich  das  Auftreten  besonderer  Brutkapselen  für 
die  knospenden  Köpfchen  hervorzuheben,  ein  Moment,  welches 
vielleicht  gleichfalls  in  der  excessiven  Dicke  der  Cuticula  seine. 
Erklärung  finden  möchte. 


*)  Die  Eigenthümliclikeiten  in  der  Geschlechtsbildung  der  Blasenwürmer  beschränken 
sich  übrigens  bei  näherer  Vergleichung  keineswegs  bloss  auf  die  hier  hervorgehobener 
Punkte.  Auch  sonst  zeigen  sich  in  Bau  und  Lagerung  der  einzelnen  Theile  so  viele 
charakteristische  Unterschiede  von  andern  Täniaden,  dass  man  den  Typus  der  Blasen¬ 


band würmer  auch  in  dieser  Hinsicht  als  einen  besondern  bezeichnen  darf.  Wenn  icb 
trotzdem  nicht  näher  auf  diese  charakteristischen  Verhältnisse  eingehe,  so  rechtfertigl 
sich  das  durch  die  Thatsache,  dass  unsere  dermaligen  Kenntnisse  über  diese  Organe  zu 
einer  consequenten  Verwerthung  einstweilen  noch  nicht  ausreichen. 
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A.  Blasenbandwürmer ,  deren  Köpfe  an  der  Embryonalblase  selbst 

entstehen. 

(Subgen.  Cystotaenia  Lt.) 

Wenn  wir  die  Blasenwürmer  dieser  Abtheilung  gewissermaassen 
als  die  Normalformen  ansehen  und  bei  unserer  Betrachtung  voran¬ 
stellen,  so  geschieht  dies  nicht  bloss,  weil  sie  an  Artenzahl  bedeutend 
überwiegen,  sondern  namentlich  auch  wegen  der  Analogie  mit  den 
übrigen  Bandwürmern,  bei  denen  die  Entwicklungsgeschichte  des 
Kopfes  sehr  ähnliche  Verhältnisse  darbietet.  Um  unsere  Behaup¬ 
tung  zu  rechtfertigen,  verweisen  wir  auf  das,  was  wir  bei  einer 
frühem  Gelegenheit  (S.  212)  über  die  Entwicklung  dieser  Thiere 
gesagt  haben.  Es  wird  das  auch  hinreichen,  uns  in  Betreff  unserer 
Blasenbandwürmer  zu  orientiren  und  die  Eigenthümlichkeiten  dersel¬ 
ben  in  das  rechte  Licht  zu  stellen.  Unter  letztem  nimmt,  wenn  wir 
von  der  Beschaffenheit  der  Embryonalblase  und  dem  lymphatischen 
Inhalte  derselben  absehen,  namentlich  die  Anwesenheit  des  oben 
beschriebenen  (von  den  früheren  Anatomen  meist  völlig  übersehenen) 
Beceptaculum  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Es  bildet  das¬ 
selbe  bekanntlich  einen  muskulösen  Beutel,  der  durch  frühzeitige 
Differenzirung  an  der  Peripherie  der  Kopfanlage  entsteht,  später 
aber  nicht  bloss  den  Kopf,  sondern  auch  den  zwischen  Kopf  und 
Blase  allmälig  sich  entwickelnden  Bandwurmleib  in  sich  einschliesst. 

Durch  das  fortwährende  Wachsthum  des 
letztem  wird  das  Beceptaculum  mit  zunehmendem 
Alter  immer  weiter,  ohne  dabei  seine  gedrungene 
Gestalt  zu  verlieren.  Der  Bandwurmleib  krümmt 
•  sich  im  Innern  desselben  immer  stärker  zusam¬ 
men*),  doch  giebt  es  auch  Fälle,  in  denen  er, 

'wenn  das  Beceptaculum  schliesslich  nicht  mehr  Cyst.  cellulosae  mit 

1  #  Kopf  im  Beceptaculum. 

ausreicht,  durch  Umstülpung  allmälig  nach  aussen 
hervortritt  (Cysticercus  tenuicollis,  Cyst.  fasciolaris).  In  diesem  Falle 
geht  die  Böhrenform  des  Bandwurmkörpers  schon  während  des 
Blasenwurmzustandes  durch  Solidification  verloren. 

Dass  wir  dem  Subgen.  Cystotaenia  nicht  bloss  die  Arten  mit 
den  gewöhnlichen  einköpfigen  Finnen  (Cysticercus),  sondern  auch  die 

*)  Die  Windungen  des  vom  Beceptaculum  umschlossenen  Bandwurmleibes  erschweren 
hei  ihrer  Undurchsichtigkeit  die  Untersuchung  der  Finnen  in  einem  solchen  Grade,  dass 
die  früheren  Angaben  und  Abbildungen  von  den  dem  Blasenkörper  in  situ  umhängenden 
Theilen  mit  wenigen  Ausnahmen  ganz  unbrauchbar  sind. 


224 


Taenia  coenurus  zurechnen,  die  im  Jugendzustande  bekanntlich 
vielköpfig  ist,  wird  durch  die  Entwickelung  und  das  spätere  Verhal¬ 
ten  der  Köpfe  zur  Genüge  gerechtfertigt.  Die  Aehnlichkeit  des  Coe¬ 
nurus  mit  Echinococcus  ist  nur  eine  sehr  oberflächliche  und  keines¬ 
wegs  zu  einer  Vereinigung  beider  Arten  ausreichend,  obwohl  solche 
früher  oftmals  von  namhaften  Helminthologen  vorgeschlagen  wurde. 
(Zeder  bildete  aus  beiden  das  Gen.  Polycephalus.) 

Die  Zahl  der  hierher  gehörenden  Bandwurmarten  beläuft  sich 
nach  unsern  bisherigen  Erfahrungen  auf  etwa  ein  Dutzend.  Freilich 
kennen  wir  bis  jetzt  fast  bloss  die  einheimischen  Arten  und  auch  diese 
kaum  vollständig,  so  dass  mit  der  Zeit  eine  beträchtliche  Erhöhung 
jener  Zahl  zu  gewärtigen  steht.  Sie  finden  sich  mit  Ausnahme  der 
Taenia  solium  e  Cyst.  cellulosae  und  der  T.  mediocanellata  vielleicht 
alle  bei  Raubthieren,  bei  der  Katze  (T.  crassicollis  e  Cyst.  fasciolarl), 
dem  Hunde  (T.  serrata  e  Cyst.  pisiformi,  T.  marginata  e  Cyst. 
tenuicolli,  T.  coenurus  e  Coenuro  cerebrali),  dem  Fuchse  (T.  crassi- 
ceps  e  Cyst.  longicolli,  T.  polyacantha) ,  dem  Iltis  (T.  intermedia, 
T.  tenuicollis  e  Cyst.  talpae)  u.  a. 

In  der  Grössenentwicklung  des  Bandwurmkörpers  finden  sich 
bei  den  einzelnen  Arten  manche  Unterschiede,  doch  ist  dieselbe  im 
Ganzen  eine  recht  ansehnliche  zu  nennen.  Auch  die  Haken  sind 
—  von  der  kleinen  T.  tenuicollis  abgesehen  —  überall  von  beträcht¬ 
licher  Grösse  und  Stärke,  so  dass  nur  wenige  andere  Tänien  unsern 
Blasenbandwürmern  darin  gleichkommen.  Der  vordere  Wurzelfortsatz 
der  kleineren  Haken  ist  an  dem  Ende  verbreitert  (umgekehrt  herz¬ 
förmig)  und  gespalten. 

Trotz  aller  Aehnlichkeit  der  Bildung  sind  übrigens  die  einzelnen 
Arten  wohl  von  einander  zu  unterscheiden.  Allerdings  hat  vor  nicht 
langer  Zeit  ein  berühmter  Helminthologe  das  Gegentheil  behauptet 
und  mit  aller  Bestimmtheit  namentlich  die  Taenia  solium  des 
Menschen  mit  den  oben  genannten  drei  Hundebandwürmern,  mit  T. 
crassiceps  und  T.  intermedia  identisch  erklärt  *),  allein  diese  Angabe 
dürfen  wir  heute  wohl  für  widerlegt  halten.  Man  mag  die  Unter¬ 
schiede  der  Grösse  und  des  Habitus  trotz  ihrer  Constanz  als  irre¬ 
levant  bezeichnen  und,  wie  das  jener  Forscher  gethan  hat,  auf  die 
Verschiedenheiten  der  Wohnthiere  zurückführen,  es  bleiben  immer 
noch  andere  specifische  Eigenthümlichkeiten  zur  Unterscheidung 
übrig.  Vor  Allem  gilt  das  von  den  Haken,  deren  Form,  Grösse  und 


*)  y.  Siebold,  Blasen  -  und  Bandwürmer.  S.  99* 
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Zahl,  wenn  auch  in  gewisser  Breite  schwankend,  für  die  einzelnen 
Arten  so  charakteristisch  sind,  dass  sie  schon  allein  bei  einiger 
Uebung  zur  Diagnose  ausreichen.  Nicht  minder  gross  sind  die  Unter¬ 
schiede  in  dem  anatomischen  Bau,  besonders  der  Geschlechtsorgane, 
und  in  der  Entwicklung,  wie  wir  das  für  die  uns  hier  besonders 
mteiessii enden  Foimen  später  noch  specicller  kennen  lernen  werden. 
Aber  gesetzt  auch,  dass  man  die  Beweiskraft  aller  dieser  Thatsachen 


preisgeben  wollte,  dass  es  selbst  möglich  wäre,  die  Unterschiede  des 
Cyst.  cellulosae  von  dem  Cyst.  tenuicollis  oder  Coenurus,  so  wie  die 
zwischen  Taenia  solium  und  T.  marginata  oder  T.  coenurus  nach 


der  Hypothese  von  der  Variabilität  der  Art  —  einer  Hypothese,  die 
mit  gleichem  Rechte  freilich  alle  Species  unserer  Systematiker  in 
Frage  stellen  würde  —  zu  deuten,  Eines  müsste  doch  nach  wie  vor 
in  bestimmtester  Weise  jene  Vereinigung  verbieten.  Und  dieses  Eine 
ist  das  Resultat  des  Experimentes.  Man  versuche  nur  einmal ,  mit 
den  Eiern  von  T.  solium  oder  T.  serrata  ein  Schaflamm  drehend 
zu  machen,  um  zu  erfahren,  dass  das  gesund  bleibt,  während  man 
bei  Fütterung  mit  reifen  Proglottiden  von  T.  coenurus  mit  einer 
fast  mathematischen  Gewissheit  den  Tag  in  V oraus  bestimmen  kann, 
an  dem  die  ersten  Zeichen  der  beginnenden  Erkrankung  eintretem 


:  Immer  und  immer  wieder  sind  es  (nach  den  übereinstimmenden  Er¬ 
fahrungen  von  Haubner,  Leuckart,  Baillet)  nur  dieselben  Blasen¬ 
würmer,  die  sich  aus  den  Eiern  gewisser  Arten  entwickeln,  wie  denn 
die  letztem  auch  ihrerseits  immer  nur  zu  den  entsprechenden  Band¬ 


würmern  auswachsen.  Wenn  man  nun  Angesichts  dieser  Thatsachen 
noch  weiter  sieht,  dass  die  oben  erwähnten  drei  Hundebandwürmer 
ohne  den  geringsten  Verlust  ihrer  charakteristischen  Eigenthümlich- 
keiten  gleichzeitig  neben  einander  in  demselben  Darm  aufwachsen, 
wie  kann  man  dann  noch  länger  an  die  Möglichkeit  glauben,  dass 
es  sich  hier  um  blosse  Abarten  handle,  die  durch  die  Einwirkung 
der  äussern  Lebensverhältnisse  entstanden  wären? 


Taenia  solium  L. 

(e  Cysticereo  cellulosae.) 

I  ff 

Götze,  Eingeweidewürmer.  S.  269.  (T.  cucurbitina  plana,  pellucida.) 

Küchenmeister,  Ueber  Cestoden.  S.  85. 

Weinland,  Essay  on  the  tapeworms  of  man,  p.  32. 

Besitzt  im  entwickelten  Zustande  gewöhnlich  eine 
Länge  von  2—3  Metres  und  Proglottiden,  die  etwa 
9  — 10  Millimetres  in  Länge  und  6  —  7  Mmetres  in  Breite 

5 


Leuckart,  Parasiten , 


messen*).  Der  Kopf  hat  die  Grösse  eines  Stecknadel¬ 
knopfes  und  eine  kuglige  Form  mit  ziemlich  stark  vor¬ 
springenden  Saugnäpfen.  Der  Scheitel  ist  nicht  selten 
schwarz  pigmentirt  und  trägt  ein  mässig  grosses  Ro¬ 
ste  11  um  mit  etwa  2  6  Haken,  die  sich  durch  gedrungene, 
fast  plumpe  Formen  und  relative  Kürze  ihrer  Wurzel¬ 
fortsätze  von  den  Haken  der  verwandten  Arten  unter¬ 
scheiden.  Auf  den  Kopf  folgt  ein  fast  zolllanger  faden¬ 
förmiger  Hals,  dessen  Gliederung  sich  mit  unbewaff¬ 
netem  Auge  nicht  erkennen  lässt.  Anfangs  sind  die 
Glieder  nur  kurz,  aber  allmälig  wächst  deren  Länge, 
im  Ganzen  jedoch  so  langsam,  dass  sie  erst  in  einer 
Entfernung  von  etwa  1  Mtr.  hinter  dem  Kopfe  ihre  qua¬ 
dratische  Form  an  nehmen.  Kurz  darauf  (in  einer  Ent¬ 
fernung  von  etwa  130  Cm.  hinter  dem  Kopfe)  beginnt 
die  Reife  der  Glieder,  nachdem  die  Geschlechtsorgane 
ungefähr  2  00  Glieder  vorher  (etwa  mit  dem  45  0.  Glied e) 
zur  vollen  Entwicklung  gekommen  waren.  Die  reifen 
Proglottiden,  die  übrigens  nur  selten  für  sich  abgehen, 
sind  länger,  als  breit,  mit  abgerundeten  Ecken,  deu 
K ü r b i s k e r n e n  nicht  unähnlich.  DieGeschlechtsöffnung 


Fig.  55. 


Eig.  56. 


Fig.  57. 


Fig.  55.  Kopf  von  Taenia  soliuni. 

Fig.  56.  Halbreife  u.  reife  Glieder  v.  T.solium  in  natürlicher  Grösse. 

Fig.  57.  Zwei  Proglottiden  von  T.  soliura  mit  Uterus,  um  das  Hoppelte  vergrössert. 


*)  Die  Grössenangaben  von  Täniengliedern,  die  ich  hier  mittheile,  sind  nach  frischen 
Exemplaren  gemacht,  die  keinem  Druck  ausgesetzt  wurden. 
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liegt  hinter  der  Mitte.  Der  Fruchth älter  besitzt  etwa 
7—10  Seitenzweige,  die  durch  grössere  Abstände  von 
einander  getrennt  sind  und  in  eine  wechselnde  Anzahl 
dendritischer  oder  kammförmiger  Aeste  sich  auflösen. 
Die  Eier  sind  ziemlich  rund  und  in  eine  dicke  Schale 
eingeschlossen,  deren  Oberfläche  mit  dichtstehenden 
Stäbchen  besetzt  ist.  Mitunter  persistirt  an  denselben 
auch  noch  die  ursprüngliche  Eihaut. 

Der  zugehörige  Blasenwurm  (Cyst.  cellulosae)  be¬ 
wohnt  mit  besonderer  Vorliebe  das  Muskelfleisch  des 
Schweines,  findet  sich  gelegentlich  aber  auch  an  andern 
Orten  und  in  andern  T h i e r e n ,  besonders  im  Menschen. 
Sein  Vorkommen  ist  gewöhnlich  ein  massenhaftes.  Die 
Schwanzblase  hat  eine  mässige  Grösse  und,  in  den 
Muskeln  wenigstens,  eine  quer  elliptische  Form,  mit 
dem  längsten  Durchmesser  in  der  Richtung  des  Faser¬ 
verlaufes. 

Die  Species,  die  wir  im  Voranstehenden  zu  charakterisiren  ver¬ 
suchten  und  mit  dem  Finne7 sehen  Namen  Taenia  solium  be~ 
zeichneten,  ist  keineswegs  in  jeder  Beziehung  mit  der  gleichnamigen 
Art  der  frühem  Helmintliologen  identisch.  Der  „gemeine  mensch¬ 
liche  Band-  oder  KettenwurnU  dieser  letztem  ist  eine  Collectivart, 
die,  wie  Küchenmeister  zuerst  bestimmter  nachzuweisen  versucht 


hat,  zwei  von  einander  wohl  unterschiedene  Formen  in  sich  ein- 
schliesst. 

Der  Nachweis  von  Küchenmeister  ist  allerdings  insofern  un¬ 
vollständig,  als  er  nur  an  die  zum  Theil  schon  früher  bekannten 
Unterschiede  in  Bau  und  Aussehen  dieser  zweierlei  Formen  an¬ 
knüpft  und  die  Entwicklungsgeschichte  ausser  Betracht  lässt.  Da¬ 
durch  erklärt  es  sich  auch,  dass  die  Angaben  Küchenmeister7 s 
trotz  mehrfach  wiederholter  Begründung  noch  immer  nicht  die  ge¬ 
hörige  Beachtung  gefunden  haben.  Noch  heute  wird  die  von  Küchen¬ 
meister  unterschiedene  Taenia  mediocanellata  sehr  allgemein  von 
Aerzten  wie  Helmintliologen  mit  der  echten  T.  solium  zusammen- 
. geworfen,  obwohl  sie  sich  nicht  bloss  durch  ihre  Statur,  Abwesen¬ 
heit  des  Hakenkranzes  und  reichere  Uterusverzweigung  davon  unter¬ 
scheidet,  sondern  auch,  wie  meine  Experimentaluntersuchungen  ausser 
Zweifel  stellen,  im  Rinde  und  nicht  im  Schweine  ihren  Jugend¬ 
zustand  verlebt  und  das  überdies  unter  einer  Form,  die  von  dem 
Cysticercus  cellulosae  verschieden  ist.  Doch  darüber  später  ein 
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Näheres.  Einstweilen  ist  es  die  echte  Taenia  solium,  die  uns  be 
schäftigt  und  zwar  zunächst  in  Bezug  auf  die  Frage  ihrer 

Abstammung  von  Cysticercus  cellulosae. 

Die  Gründe,  die  uns  zu  der  Behauptung  berechtigen,  dass  dii 
echte  (bewaffnete)  T.  solium  von  der  gemeinen  Schweinefinne  all 
stamme,  knüpfen  zunächst  an  die  Kopfbildung  und  Hakenform  an 
die  bei  beiden  so  vollständig  übereinstimmt,  dass  auch  die  scrupi 
loseste  Vergleichung  nicht  die  geringsten  Unterschiede  uachweiss 
In  Betreff  der  Pigmentirung  ist  allerdings  liervorzuheben,  dass  de 
Cyst.  cellulosae  meist  nur  schwach  oder  gar  nicht  gefärbt  ist,  abe 
auch  der  ausgebildete  Bandwurm  zeigt  in  dieser  Beziehung  dil 
grössesten  Verschiedenheiten  *). 

Die  Uebereinstimmung  der  Köpfe  ist  es  jedoch  nicht  allein,  dii 
hier  in’s  Gewicht  fällt.  Auch  a*uf  experimentellem  Weg: 
ist  die  Identität  der  Schweinefinne  mit  dein  gemeine 
Menschenbandwurme  ausser  Zweifel  gestellt  und  zwaa 
dadurch,  dass  es  gelang,  den  Cyst.  cellulosae  eben  s? 
wohl  aus  den  Eiern  der  Taenia  solium  zu  entwickeln! 
als  auch  im  Darmkanale  des  Menschen  zu  diesem  Band 
wurme  wieder  gross  zu  ziehen. 

Der  erste  Versuch  dieser  Art  ist  von  van  Bene  den  augestell 
der  einen  Bandwurm  an  ein  Schwein  verfütterte  und  dieses  4!/o  Mona 
später  mit  Finnen  besetzt  fand**).  Der  Beweis,  dass  diese  Finne; 
von  den  Eiern  des  gefütterten  Wurmes  abstammten,  ist  freilich  nicl 
geliefert  und  deshalb  möchten  wir  denn  auch  das  Resultat  de 
Experimentes  an  sich  noch  nicht  für  zwingend  halten.  Erst  di 
Haubner-Küchenmeister ’ sehen  Versuche  haben  die  Zweifel,  di 
man  nach  wie  vor  hier  hegen  konnte,  beseitigt. 

Haubner  fütterte***)  zu  verschiedenen  Zeiten  einzelne  Prc 
glottiden,  so  wie  grössere  Bandwurmstücke  an  fünf  junge  Ferke 
die  aus  finnenfreier  Zucht  stammten,  und  machte  drei  dieser  Ferke 
dadurch  zu  Finnenträgern.  Die  zwei  andern  Ferkel  blieben  trot 


*)  Ich  habe  mir  von  wissenschaftlichen  Freunden  öfters  die  Kopfe  verschiedene 
Blasenbandwürmer  zur  mikroskopischen  Prüfung  und  Bestimmung  vorlegen  lassen ,  di 
des  Cyst.  cellulosae  und  der  Taenia  solium  aber  niemals  von  einander  unterscheide 
können,  vielmehr  beide  beständig  als  die  Köpfe  derselben  Art  in  Anspruch  genommer 
wie  die  des  Cyst.  tenuicollis  und  der  T.  marginata  u.  s.  w. 

**)  Annal.  des  sc.  nat.  1854.  T.  I.  p.  104. 

***)  Gurlt’s  Magazin  für  Thierarzneikunde.  1855.  S.  105, 
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der  Fütterung  finnenfrei,  allein  das  kann  die  Beweiskraft  des  Experi¬ 
mentes  um  so  weniger  beeinträchtigen,  als  der  Entwicklungsgrad  der 
Finnen  in  den  drei  übrigen  Fällen  mit  der  Entfernung  von  dem 
Fütterungstermine  immer  vollständiger  wurde. 

Das  erste  Ferkel  wurde  32  Tage  nach  der  ersten  und  13  Tage 
nach  der  letzten  Fütterung  geschlachtet.  Es  beherbergte  an  ver¬ 
schiedenen  Körperstellen  einzelne  zerstreut  sitzende  Finnen,  im 
Ganzen  ungefähr  40  —  50  Stück,  die  Mehrzahl  am  Halse.  Die 
grössten  hatten  etwa  den  Durchmesser  eines  Hanfsamenkornes  und 
zeigten  in  einer  punktförmigen  Trübung  die  erste  Anlage  des  Kopfes. 

Das  zweite  Ferkel,  das  46  Tage  nach  der  ersten,  27  Tage  nach 
der  letzten  Fütterung  zur  Section  kam,  enthielt  mehrere  Tausend 
Finnen,  die  über  den  ganzen  Körper  verbreitet  waren  und  tlieil- 
i  weise  schon  den  Umfang  einer  Erbse  erreicht  hatten,  während  die 
kleinsten  etwa  Hanfsamenkorngrösse  besassen.  Bei  mikroskopischer 
Untersuchung  fand  sich  an  den  zumeist  entwickelten  Finnen  eine 
deutliche  Kopfbildung  mit  den  beginnenden  Haken  und  Saugnäpfen  in 
verschiedenen  Uebergangsstufen.  Die  Anlage  des  Kopfes  schimmerte 
in  Form  eines  opaken  Fleckes  durch  die  Wandungen  der  Blase 
hindurch. 

Bei  dem  dritten,  60  und  resp.  41  Tage  nach  der  Fütterung  ge¬ 
schlachteten  Ferkel  wurde  eine  so  ansehnliche  Menge  Finnen  gefunden, 
dass  ein  einziges  Loth  Fleisch  deren  über  150  Stück  enthielt.  Die 
grössesten  waren  nach  Grösse,  Form  und  Entwicklung  des  Kopfes 
fast  ausgebildet,  während  die  kleinsten  ein  ähnliches  Verhalten 
zeigten,  wie  die  grössesten  des  zweiten  Ferkels. 

Meine  eignen  Versuche  haben  genau  dasselbe  Resultat  geliefert. 
Es  waren  gleichfalls  fünf  Ferkel,  die  ich  meist  mehrere  Male,  je  mit 
einem  ganzen  (durch  verschiedene  Anthelminthica,  besonders  Cusso 
und  Granatwurzelrinde  abgetriebenen)  Bandwurm  fütterte  und  dann 
bald  früher,  bald  später  nach  Einleitung  des  Experimentes  unter- 
■  suchte*). 

In  dem  einen  Falle  kam  das  Versuchsthier  40  und  resp.  32  Tage 
nach  der  Fütterung  zur  Section.  Die  Finnen  waren  äusserst  zahl¬ 
reich,  von  1  Mm.  bis  zu  5  Mm.  lang,  die  letzten  bereits  von  oblonger 
Form.  Sie  fanden  sich  besonders  in  Bauch-,  Brust  und  Halsmuskeln, 
so  wie  im  Zwerchfell,  einzeln  auch  in  Hirn  und  Leber.  Das  Lungen- 


*)  Zwei  dieser  Versuche  sind  schon  bei  früherer  Gelegenheit  von  mir  mitgetheilt 
worden.  Blasenhandwürmer.  1856.  S.  48. 
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parenchym  enthielt  eine  Anzahl  kleiner,  weisser  Bälge,  die  wohl  von 
eingewanderter,  jedoch  nicht  weiter  entwickelter  Brut  herrührten.  Der 
Kopf  der  Finnen  wTar  schon  überall  angelegt,  zum  Tlieil  aber  nochl 
äusserst  klein  und  auch  bei  den  grössten  noch  ohne  Spur  vom 
Saugnäpfen  und  Haken.  Dass  diese  Finnen  von  dem  gefüttertem 
Bandwurme  abstammten,  war  schon  hiernach  kaum  zu  bezweifeln! 
es  wurde  dadurch  zur  Gewissheit,  dass  das  Thier  noch  10  Tage 
nach  der  Fütterung  völlig  tinnenfrei  war,  wie  die  Untersuchung  einem 
zu  dem  Zweck  exstirpirten  Muskels  nachwies. 

Ein  zweites,  gleichzeitig  gefüttertes  Ferkel  zeigte  42  Tage  nach  der  jl 
ersten  Fütterung  in  dem  ausgeschnittenen  Muse,  sterno-hyoideus  Finnerrn 
von  genau  denselben  Entwicklungsstufen,  nur  auffallend  weniger,  aUs  i 
das  erste,  obwohl  es  mit  gleichen  Portionen  gefüttert  und  aucll  ; 
demselben  Wurfe  entnommen  war.  Die  Section  wurde  erst  späten 
124  Tage  nach  der  ersten  Fütterung  vorgenommen,  nachdem  dass > 
Thier  20  Tage  vorher  nochmals  einen  Bandwurm  verzehrt  hatte?:] 
Die  Finnen  waren  inzwischen  zu  einer  Länge  von  12  Mm.  (Breite  5,5)Ü 
herangewachsen  und  vollständig  ausgebildet,  mit  einem  3  Mm.  langer  ) 
Kopfzapfen.  Ihre  Zahl  mochte  sich  höchstens  auf  einige  Hunderr 
belaufen,  während  das  erste  Ferkel  deren  vielleicht  eben  so  vieeji 
Tausende  trug.  Die  Mehrzahl  derselben  wurde  in  Brust-  und  Halsstl 
muskeln  aufgefunden,  auch  im  Hirne,  nur  dass  hier  die  Parasitei 
trotz  aller  Entwicklung  kaum  mehr,  als  5  —  6  Mm.  maassen.  Die* < 
letzte  Fütterung  schien  fast  ganz  resultatlos  geblieben  zu  sein?  i 
Kur  im  Hirne  wurden  einige  kleine  Finnen  von  1,5  —  2  Mm.  miitaa 
eben  gebildetem  Kopfzapfen  aufgefunden. 

Die  Untersuchung  des  dritten  Ferkels  wurde  107  Tage  nacl 
der  ersten,  71  Tage  nach  der  zweiten  und  40  Tage  nach  der  letztem): 
Fütterung  vorgenommen.  Schon  beim  Durchschneiden  der  Haut  über  ) 
zeugte  ich  mich  von  der  Anwesenheit  der  Finnen.  Sie  waren  sc 
häufig,  dass  das  Fleisch  an  manchen  Stellen  in  eine  blasige,  frösch 
oder  tischlaichartige  Masse  verwandelt  zu  sein  schien  und  die  Gee 
sammtzahl  derselben  auf  wenigstens  12000  Stück  geschätzt  werder 
konnte.  Herz,  Lungen  und  Hirn  enthielten  deren  gleichfalls,  wem 
auch  in  geringerer  Zahl,  als  die  Bewegungsmuskeln.  Die  Lebe 
zeigte  statt  der  Finnen  dieses  Mal  nur  einige  tuberkelartige  Knötchen 
Auch  die  Augen  waren  tinnenfrei,  d.  h.  die  Augenkammern,  dem 
Orbita  und  Augenmuskeln  enthielten  deren  viele,  und  auch  unte:  h 
der  Conjunctiva  wurden  einzelne  gefunden.  Die  grössten  Parasitei 
hatten  einen  Längsdurchmesser  von  etwa  8  Mm.,  während  die  kleinsten 
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die  im  Hirne  gefunden  wurden,  nur  2,5  Mm.  maassen.  Auch  sonst 
waren  die  Hirnfinnen  an  Grösse  hinter  den  übrigen  zurückgeblieben. 
Die  meisten  derselben  lagen  frei  auf  der  Oberfläche  des  Gehirns, 
unterhalb  .der  Pia  mater,  oder  zwischen  den  Windungen.  Andere 
waren  in  den  Ventrikeln  enthalten,  auch  in  die  Hirnsubstanz  ein¬ 
gesenkt,  und  dann  in  eine  feste  Kapsel  eingeschlossen.  Zwischen 
den  Lamellen  der  Dura  mater  wurden  gleichfalls  einzelne  Exemplare 
angetroffen.  Sie  bildeten  Vorsprünge,  die  sich  an  der  Innenfläche 
der  Schädeldecke  mit  tiefen  Impressionen  eingedrückt  hatten.  Nach 
dem  Entwicklungszustande  des  Kopfes  Hessen  sich  die  Parasiten 
in  drei  Gruppen  bringen,  die  im  Ganzen  den  drei  Fütterungs¬ 
terminen  entsprechen  dürften.  Die  grössten  waren  vollkommen 
ausgebildet  (auch  die  Hirnfinnen  von  4  —  5  Mm.).  Andere  zeigten 
verschiedene  frühere  Entwicklungsstufen  der  Haken  und  Saugnäpfe, 
während  die  jüngsten  endlich  eben  die  erste  Kopfanlage  erkennen 
Hessen.  Letztere  fanden  sich  ausschliesslich  in  der  Schädelhöhle, 
wo  dafür  aber  die  Repräsentanten  der  zweiten  Entwicklungsstufe  zu 
fehlen  schienen. 

Das  vierte,  82  und  resp.  29  Tage  nach  der  Fütterung  ge¬ 
schlachtete  Ferkel  schien  anfangs  vollkommen  gesund.  Erst  nach 
langem  Suchen  wurde  eine  Finne,  freilich  nur  eine  einzige,  in  der 
Tiefe  der  Nackenmuskeln,  aufgefunden.  Sie  hatte  den  Durchmesser 
einer  grossen  Erbse  und  war  vollkommen  ausgebildet. 

Bei  dem  fünften  Schweine  wurde,  wie  bei  dem  ersten  und 
zweiten,  in  verschiedenen  Zeiträumen  nach  der  Fütterung,  eine 
Excision  von  Muskeln  vorgenommen,  um  die  allmälige  Entwicklung 
der  hier  wiederum  in  ziemlich  zahlreicher  Menge  vorhandenen  Finnen 
zu  studiren.  Acht  Tage  nach  der  Fütterung  Hessen  sich  noch  keine 
Parasiten  auffinden,  wohl  aber  in  den  spätem  Terminen,  die  auf 
den  30.  und  95.  Tag  verlegt  wurden.  Das  Schweinchen,  das  in¬ 
zwischen  zu  andern  Versuchen  verwandt  wurde,  blieb  noch  längere 
Zeit  leben  und  zeigte  bei  der  (6  Monate  nach  der  Fütterung  vor¬ 
genommenen)  Section  vielleicht  2  —  3000  ausgewachsene  Finnen, 
die  mit  wenigen  Ausnahmen  alle  auf  die  peripherischen  Körper¬ 
muskeln  beschränkt  waren. 

Es  ist  kaum  glaublich,  dass  man  nach  so  zahlreichen  und  so 
übereinstimmenden  Resultaten  noch  länger  an  den  genetischen  Be¬ 
ziehungen  zwischen  der  Schweinefinne  und  dem  gemeinen  Menschen¬ 
bandwurme  zweifeln  kann.  Und  doch  ist  das  gelegentlich  noch  in 
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neuester  Zeit  geschehen.  Man  hat  wenigstens  den  Versuch  gemacht, 
die  Beweiskraft  dieser  Experimente  durch  den  Einwurf  abzuschwächen, 
dass  die  Experimentatoren  ihre  Versuchstiere  möglicher  Weise  aus' 
Gegenden  bezogen  hätten,  in  denen  die  Finnenkrankheit  einheimisch  1  • 
sei  (D avaine).  Als  ob  es  hier  ausschliesslich  auf  die  Anwesen¬ 
heit  der  Finnen  nach  der  Fütterung  ankäme!  Wer  die  Resultate m 
ohne  Vorurtheil  vergleicht,  muss  alsbald  zu  der  Ueberzeugung  ge¬ 
langen,  dass  es  weit  mehr  noch  der  den  Versuchsterminen  ent¬ 
sprechende  jedesmalige  Entwicklungsgrad  der  Finnen  ist,  der  die 
schlagende  Beweiskraft  der  Versuche  sichert.  Das  blosse  Vorkommen  i 
der  Parasiten  Hesse  sich  vielleicht  noch  anderweitig  erklären  (obgleich  i 
die  Zahl  der  finnigen  Schweine  wohl  schwerlich  irgendwo  in  der  - 
Welt  8^  Proc.  beträgt),  die  mit  der  Zeitdauer  des  Versuches  all-  - 
mälig  fortschreitende  Entwicklung  derselben  lässt  aber  nur  eine 
Deutung  zu. 

Doch  es  bedarf  gar  nicht  dieser  Ueberlegung,  um  jene  Einwürfe 
zurückzuweisen.  Wie  schon  oben  erwähnt,  habe  ich  mich  bei  dem 
ersten  und  letzten  meiner  Versuchsthiere  kurz  nach  der  Fütterung 
durch  directe  Untersuchung  von  der  Abwesenheit  der  Finnen  über¬ 
zeugt.  Und  einige  Wochen  später  war  die  Muskelmasse  derselben 
Thiere  von  Tausenden  junger  Finnen  durchsetzt.  Wer  könnte  hier 
noch  zweifeln?! 

Die  Verschiedenheiten  in  den  Zahlenverhältnissen  der  erzogenen 
Finnen  können  natürlich  eben  so  wenig,  wie  die  zwei  negativen 
Resultate,  gegen  unsere  Folgerungen  geltend  gemacht  werden.  Sie 
beweisen  nur  soviel,  dass  die  Entwicklung  der  Bandwürmer  eben  so, 
wie  die  der  übrigen  Helminthen  (S.  68  ff.)  von  gewissen  äussern  Be¬ 
dingungen  abhängt,  und  dass  diese  bei  den  einzelnen  Versuchstieren 
verschieden  waren.  Auch  da  wo  die  Finnen  am  zahlreichsten  ge¬ 
funden  wurden,  sind  von  den  importirten  Eiern  doch  nur  äusserst 
wenige  zur  Ausbildung  gekommen.  Das  Schwein  mit  den  1 2000  Finnen 
hatte  drei  Bandwürmer  gefressen.  Wir  wollen  einem  jeden  derselben 
100  reife  d.  h.  mit  reifen  Eiern  gefüllte  Proglottiden  geben  und  den 
eierhaltenden  Uterinraum  jeder  Proglotlide  nur  auf  6  Cubikmillimeter 
veranschlagen.  Die  Gesammtzahl  der  gefütterten  Eier  (die  wir  dabei 
als  Kugeln  von  0,06  Mm.  im  Durchmesser  betrachten)  beläuft  sich 
unter  diesen  Voraussetzungen  auf  nicht  weniger  als  etwa  16  Millionen, 
und  davon  sind  nur  etwa  12000  d.  h.  von  etwa  1340  Eiern  je 
eines  zur  Entwicklung  gekommen.  Ein  einziges  Bandwurmglied 
könnte  nach  unserer  Berechnung,  wenn  alle  seine  Embrvonen 
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sich  entwickelten;  mehr  als  vier  Schweine  mit  je  12000  Finnen 
versehen ! 

Der  experimentale  Beweis  von  der  Artidentität  der  Taenia 
solium  und  des  Cysticercus  cellulosae  ist  aber  nicht  blos  durch  die 
Finnenzucht  geliefert;  sondern  weiter  auch  durch  Umwandlung 
der  Finne  in  den  Bandwurm. 

Küchenmeister*)  brachte  einem  zum  Tode  verurtheilten 
Verbrecher  durch  Vermittlung  des  Gefängnissarztes  während  der 
letzten  drei  Tage  in  verschiedenen  Zeiträumen  75  Stück  Schweine¬ 
finnen  bei,  die  theils  in  abgekühlter  Bouillonsuppe,  theils  auch  ein¬ 
gehüllt  in  Blutwurst  genossen  wurden.  Schon  einige  Tage  vorher 
waren  dem  Delinquenten  in  Ermangelung  von  Schweinefinnen  ein 
Cyst.  tenuicollis  und  6  Stück  Cyst.  pisiformis  verabreicht.  Als  der 
Leichnam  48  Stunden  nach  der  Hinrichtung  zur  Untersuchung  kam, 
gelang  es  wirklich,  in  dem  Dünndarm  zehn  junge,  meist  3—4  Mm! 
lange  Tänien  (eine  von  6 — 8  Mm.)  aufzufinden,  die  durch  die  Be¬ 
schaffenheit  ihres  Hinterleibsendes  zur  Genüge  bewiesen,  dass  sie 
erst  eben  ihren  Finnenzustand  verlassen  hatten.  Leider  waren  nur 
vier  dieser  jungen  Bandwürmer  mit  Haken  versehen.  Obgleich  nun 
diese  übei  ihre  Abstammung  von  Cyst.  cellulosae  für  Küchenmeister 
keinen  Zweifel  Hessen,  so  könnten  doch  Andere  wegen  der  Fütterung 
verschiedener  Finnenarten  und  der  geringen  Entwicklung  der  auf¬ 
gefundenen  Tänien,  vielleicht  auch  wegen  des  bedeutenden  Zahlen¬ 
unterschieds  mit  den  gefütterten  Finnen  Bedenken  tragen,  die 
Beweiskraft  des  Experimentes  anzuerkennen  (D avaine). 

Es  erschien  deshalb  wünschenswert]*,  solche  Versuche  zu  wieder¬ 
holen  und  hierzu  fand  sich  bald  weitere  Gelegenheit.  Ein  junger, 
etwa  30 jähriger,  gebildeter  Mann  von  gesunder  Constitution,  den 
ich  über  die  Entwicklungsgeschichte  des  Bandwurms  unterrichtet 
hatte,  erbot  sich  im  Interesse  der  Sache  freiwillig  zu  einem  derartigen 
Experimente.  Er  schluckte  in  meiner  Gegenwart  vier  Finnen,  die 
ich  nach  Entleerung  der  Schwanzblase  in  lauer  Milch  ihm  reichte. 
Drittehalb  Monate  später  bemerkte  derselbe  in  seinem  Kothe  einzelne 
Bandwurmglieder,  die  er  früher  niemals  entleert  hatte.  Der  Versuch 
wai  also  geglückt,  und  nach  abermals  vier  Wochen  lagen  mir  zwei 
etwa  2  Mtr.  lange  Würmer  zur  Untersuchung  vor,  die  dem  Patienten 
auf  ein  Paar  Dosen  Cusso  abgegangen  waren.  Nur  ein  einziger 
dieser  Würmer  hatte  ein  Kopfende,  das  natürlich  die  Bildung  der 


*)  Wiener  medicinische  Wochenschrift.  1855.  Nr.  !. 
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Taenia  solium  trug,  wie  denn  auch  sonst  die  Organisation  der 
Würmer  über  ihre  Natur  keinen  Zweifel  liess*). 

Zwei  andere  Versuche,  die  ich  je  mit  zwölf  Finnen  anstellte  ij 
.das  eine  Mal  bei  einem  mit  Geld  erkauften  Manne,  der  an  Morbuas  i 
Brightii  litt,  das  andere  Mal  an  einem  schliesslich  noch  von  profuser 
Diarrhöen  heimgesuchten  Phthisiker,  der  wider  Wissen  zum  Experi 
ment  gedient  hatte,  blieben  resultatlos. 

Nach  den  Mittheilungen  van  Beneden’s  und  D a v a i n e ’s  hau 
auch  ein  Genfer  Student  Namens  Humbert  an  sich  selbst  einer 
glücklichen  Versuch  dieser  Art  angestellt.  Derselbe  verschlucktet 
unter  den  Augen  von  Vogt  und  Moulinie  vierzehn  Schweinefinneru 
und  sah  noch  vor  Ablauf  des  dritten  Monats  die  ersten  Proglottidern 
von  sich  abgehen.  Nach  Anwendung  eines  Purgativs  blieb  Patienr!  • 
längere  Zeit  scheinbar  von  seinen  Würmern  befreiet,  bis  er  einigu 
Monate  später  von  Neuem  den  Abgang  von  Proglottiden  beobachteteei  f 
die,  wie  die  frühem,  alle  Charaktere  der  T.  solium  an  sich  trugen  **-) 
Ebenso  Hollenbach,  der  einen  Theelöffel  voll  Schweinefinner  i  ) 
verschluckte  und  nach  5  Monaten  ein  5  Fuss  langes  Stück  Bandwurn 
mit  vielen  Gliedern  aber  ohne  Kopf  ***)  von  sich  gab.  Der  abgegangenu 
Bandwurm  wird  allerdings  als  T.  serrata  bezeichnet,  dürfte  abe?H 


1 
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doch  wohl  der  gewöhnliche  Menschenbandwurm  gewesen  sein,  de 
hier  nur  — •  auf  v.  Siebold’s  Autorität  hin  —  also  genannt  wurdet1 
Die  Natur  der  Sache  mag  es  entschuldigen,  wenn  die  hie 
erwähnten  Versuche  vielleicht  nicht  alle  Bedenken  eines  serupulösei 
Kritikers  beseitigen.  Um  so  wichtiger  aber  ist  das  Ergebniss  eines)  i 
weitern,  wiederum  von  Küchenmeister  an  einem  Verbrecher  an 
gestellten  Experimentes  f).  Der  Delinquent  verzehrte  dieses  Mahl 
schon  mehrere  Monate  vor  der  Verurtheilung,  am  24.  November  1851 


*)  Blasenban  dwiirmer  S.  53.  (Davaine  meint,  dass  das  voranstehende  Experimen 
deshalb  nichts  beweise,  weil  ich  unterlassen  hätte,  die  gezogene  Tänie  zu  bestimmen- 
In  der  That  sehe  ich  jetzt,  dass  ich  die  Identität  derselben  mit  T.  solium  nicht  aus 
drücklich  hervorgehoben  habe.  Die  Art  und  der  Zusammenhang  meiner  Mittheilung  läss 
freilich  über  die  Natur  des  gezogenen  Bandwurms  keinen  Zweifel,  allein  es  scheint 
dass  der  französische  Gelehrte  von  meiner  Arbeit  überhaupt  nichts  weiter  als  eine  viel 
leicht  aus  dem  Zusammenhänge  gerissene  Notiz  über  die  von  mir  mit  Cyst.  cellulosa 
angestellten  Eiitterungsversuche  gekannt  hat.) 

**)  So  berichtet  Bertolus,  dissert.  sur  les  nietamorph,  des  cestoides.  (These  d 
Montpellier.  Nr.  106.,  Decbr.  1856),  citirt  bei  van  Beneden,  Zool.  med.  II. 

***)  Wochenschrift  der  Thierheilkunde  und  Viehzucht  von  Adam  und  Niklas.  II 
S.  301  und  353. 

f)  Deutsche  Klinik.  1860.  Nr.  20. 
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und  am  18.  Januar  1860,  auf  einer  mit  Wurst  belegten  Semmel  je 
20  Schweinefinnen.  Die  Hinrichtung  fand  am  31.  März,  also  4  und 
resp.  2^2  Monate  nach  der  Fütterung  statt,  und  die  alsbald  folgende 
Section  zeigte  nun,  dass  Delinquent  19  Bandwürmer  in  seinem 
Darmkanal  beherbergte!  Elf  derselben  waren,  wenn  auch  nur  kurz 
(höchstens  5  Fuss  lang)  und  mager,  doch  bereits  mit  reifen  Gliedern 
versehen,  die  theils  noch  mit  den  übrigen  zusammenhingen,  theils 
auch  frei  im  untersten  Th  eite  des  Darmkanals  umherkrochen.  Die 
acht  andern  Würmer  waren  der  Reife  ziemlich  nahe. 

Vor  solchen  Thatsachen  muss  aller,  auch  der  letzte  Zweifel 
schwinden.  Und  so  dürfen  wir  es  denn  getrost  als  völlig  ausgemacht 
ansehen,  dass  die  (echte)  Taenia  solium  von  Cysticercus  cellulosae 
abstammt.  Mit  D avaine  u.  A.  daran  noch  länger  zweifeln,  heisst 
die  Wahrheit  nicht  sehen  wollen. 

Das  Hauptwohnthier  des  Cyst.  cellulosae  ist  bekanntlich  das 
Schwein.  Aber  es  ist  nicht  das  einzige  Thier,  auch  nicht  einmal  ausser 
dem  Menschen  das  einzige,  das  denselben  beherbergt.  Nach  den  Zusam¬ 
menstellungen  Diesing’s  ist  die  Muskelfinne  auch  bei  Affen,  Hunden, 
Bären,  Ratten  und  Rehen  aufgefunden  worden.  Obwohl  dieses  weitere 
Vorkommen  im  Ganzen  nur  ein  seltenes  zu  sein  scheint —  ich  habe 
mehrfach,  wie  Haubner,  vergebens  den  Versuch  gemacht,  Hunde 
und  Schafe  mit  T.  solium  zu  inficiren  —  auch  der  Beweis  von  der 
wirklichen  Artidentität  mit  dem  Cyst.  cellulosae  vielleicht  nirgends 
geliefert  wurde,  so  dürfen  wir  es  doch  bei  der  Beurtheilung  der 
Wege,  auf  denen  eine  Ansteckung  erfolgen  kann,  nicht  völlig  ausser 
Acht  lassen.  Möglicher  Weise  könnte  ja  wirklich  auch  einmal  ein 
anderes  Schlachtvieh  den  Cysticercus  cellulosae  beherbergen. 

Es  hat  sich  in  dieser  Beziehung  namentlich  das  Rind  verdächtig 
gemacht  und  zwar  durch  die  Erfahrung,  dass  sich  auf  den  Genuss 
von  rohem  Rindfleisch  über  kurz  oder  lang  nicht  selten  der  Band¬ 
wurm  einstellte.  Dass  es  sich  hier  freilich  um  die  Taenia  solium 
handelt,  ist  meines  Wissens  nirgends  nachgewiesen.  Im  Gegentheil, 
wir  haben  Grund  zu  der  Annahme,  dass  der  Bandwurm,  der  unter 
solchen  Umständen  auftritt,  in  der  Regel  die  T.  mediocanellata  ist, 
deren  Jugendzustand  wir  später  im  Rinde  wiederfinden  werden. 
Doch  auch  da,  wo  wirklich  ein  Mal  die  T.  solium  anstatt  der 
T.  mediocanellata  dem  Genüsse  rohen  Rindfleisches  folgt,  selbst  da 
muss  man  mit  der  Schlussfolgerung  vorsichtig  sein.  Es  ist  durch 
solche  Beobachtung  noch  keineswegs  unzweifelhaft  nachgewiesen, 
dass  das  Rind  den  Finnenträger  abgegeben  hat.  Wo  überhaupt 
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Schweine  zu  Nahrungszwecken  geschlachtet  werden,  da  kann  die 
Schweinefinne  leicht  auf  andere  Speisen  verschleppt  und  mit  ihnen 
in  den  Darm  eines  Menschen  importirt  werden.  Am  leichtesten 
und  häufigsten  wird  das  natürlich  in  unsern  Metzgerladen  ge¬ 
schehen,  wo  die  verschiedenen  Fleischsorten  in  der  Regel  bunt  durch  i 
einander  liegen.  Selbst  die  Isolation  der  Schweineschlächtereien  i  c 
und  namentlich  die  Abtrennung  von  den  Ochsenschlächtereien,  wie1  i 
sie  in  manchen  Städten  vorschriftsmässig  besteht,  wird  solche  Ver¬ 
schleppungen  nur  beschränken,  aber  (wegen  des  beständigen  Verkehrs 
zwischen  beiderlei  Anstalten)  nicht  völlig  verhüten.  Und  das  gilt 
zunächst  auch  nur  für  die  Verschleppungen  mittelst  fremden  Fleisches,, 
denn  die  direct  vom  Schweinemetzger  bezogenen  Nahrungsstoffe 
werden  auch  trotz  solcher  Einrichtung  nach  wie  vor  gelegentlich 
einen  zufälligen  Träger  von  Schweinefinnen  abgeben.  Ich  verweise 
in  dieser  Beziehung  auf  das,  was  in  dem  allgemeinen  Theile  unseres 
Werkes  (S.  121  ff.)  über  den  Import  des  Bandwurms  und  das  Vor¬ 
kommen  desselben  bei  solchen  Individuen  gesagt  ist,  die  zumeist 
mit  rohem  Fleische  zu  thun  haben. 

Durch  den  Process  des  Räucherns  werden,  soweit  meine  Erfahr¬ 
ungen  reichen,  die  Finnen  weit  vollständiger  zerstört,  als  die  Trichi¬ 
nen.  Der  Blasenkörper  fällt  dabei  nach  Resorption  seiner  Flüssigkeit 
zusammen  und  nimmt  mitsammt  dem  Kopfzapfen  eine  trübe  Be¬ 
schaffenheit  an.  Selbst  der  Hohlraum,  in  dem  die  Finne  gelegen  ist, 
verliert  seine  frühere  Weite.  Bei  Uebertragung  solcher  Finnen  in 
die  feuchte  Wärme  eines  frischen  Thiermagens  habe  ich  selbst  dann 
niemals  Zeichen  des  Lebens  beobachtet,  wenn  der  Schinken  (den 
ich  zu  diesem  Zwecke  express  aus  meinen  Versuchstieren  hatte 
bereiten  lassen)  ganz  frisch  war,  noch  viel  weniger  natürlich  in 
späterer  Zeit,  in  der  die  Finnen  allmälig  zu  Körnchen  von  dem 
Durchmesser  eines  grossen  Stecknadelknopfes  verschrumpfen.  In 
unserm  Salzfleisch  dürfte  sich  die  Lebensfähigkeit  der  Finnen  länger 
erhalten,  obwohl  die  Trichinen  sicherlich  auch  hier  eine  viel  grössere 
Immunität  besitzen.  Die  (von  Weinland  angezogene)  Behauptung 
der  in  der  Krimm  bivouakirenden  englischen  Soldaten,  dass  sie  durch 
den  Genuss  ihres  Pökelfleisches  den  Bandwurm  bekämen,  dürfte  dem¬ 
nach  kaum  begründet  gewesen  sein.  Das  Leben  der  Finnen  scheint 
überhaupt  in  keinem  Falle  den  Tod  ihres  Wirthes  um  länger  als 
2 — 3  Wochen,  und  auch  das  nur  unter  den  günstigsten  Verhältnissen, 
bei  Verhinderung  von  Fäulniss,  zu  überdauern.  Im  Herbst  und  Winter 
habe  ich  dieselben  in  ihrer  Umgebung  bis  zu  14  Tagen  lebendig 


erhalten  können,  auch,  wie  Küchenmeister,  die  Ue her zeugung 
gewonnen,  dass  tiefere  Wärmegrade  keineswegs  schädlich  auf  sie 
einwirken. 

Entwicklung*  und  Bau  des  gemeinen  Bandwurmes. 

1.  Die  Finne ,  Cysticercus  cellulosae. 

Die  kleinsten  Finnen,  die  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  fand, 
waren  Bläschen  von  1  Mm.  Länge  und  0,7  Mm.  Breite.  Sie  stammten 
von  Schweinen,  die  30  und  32  Tage  vorher  mit  Bandwürmern  inficirt 
waren,  und  lagen  theils  zwischen  den  Muskeln,  theils  auch  in  Leber 
und  Hirn.  Eine  eigentliche  Kapsel  Hess  sich  nur  bei  den  Leber¬ 
tinnen  unterscheiden.  Die  Muskeltinnen  waren  freilich  gleichfalls 
von  Bindesubstanz  umgeben ,  aber  diese  Substanz  war  nur  das 
gewöhnliche  Bindegewebe  der  Muskeln  und  einstweilen  noch  so 
wenig  zu  einer  besondern  Cyste  erhärtet,  dass  die  Finnen  augen¬ 
blicklich  austielen,  sobald  man  die  Muskelbündel  von  einander  trennte. 
Im  Umkreis  der  Finnen  fand  sich  übrigens  zunächst  überall  eine 
dünne  Schicht  feinkörniger  Substanz,  die  sich  bei  näherer  Unter¬ 
suchung  als  eine  Zellenlage  mit  heilen  Kernen  (von  0,007  Mm.)  zu 
erkennen  gab,  deren  einzelne  Elemente  freilich  nur  wenig  scharf 
begrenzt  waren  und  an  den  Rändern  in  einander  überzufliessen 
schienen. 

Die  früheren  Entwicklungsstufen  unserer  Schweinetinnen  sind 
mir  trotz  allen  Bemühungen  unbekannt  geblieben.  Ich  habe,  wie 
oben  erwähnt,  einigen  meiner  Versuchsthieren  8  und  10  Tage  nach 
der  Infection  mit  Tänieneiern  Muskelmassen  ausgeschnitten,  auch 
einmal  am  12.  und  14.  Tage  nach  der  Fütterung  ein  ganzes  Schwein- 
chen  sorgfältig  untersucht,  aber  immer  vergebens.  Der  Zufall  hatte 
mich  in  den  letzten  Fällen  vielleicht  auf  Versuchsthiere  stossen  lassen, 
die  eben  keinen  günstigen  Boden  für  die  Finnen zucht  abgab en. 

Doch  vielleicht,  dass  die  Beobachtungen  Rainey’s  über  die 
ersten  Zustände  des  Cyst.  cellulosae*)  diese  Lücken  ausfüllen. 

Nach  den  Angaben  des  genannten  Forschers  soll  die  Schweine- 
tinne  anfangs  in  Form  eines  spindelförmigen  Schlauches  im  Innern 
•  eines  Muskelbündels  gelegen  sein  und  erst  durch  Platzen  des- 
selben  in  die  umhüllende  Bindesubstanz  übertreten.  So  lange  der 
Parasit  an  ersterem  Orte  verweilt,  trägt  er  nach  der  Darstellung 
unseres  Verfassers  auf  seiner  äussern  Körperfläche  ein  dichtes 


*)  Transact.  Pbilos.  Soc.  1857.  T.  147.  p.  114  ff. 
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Borstenkleid ,  dem  bei  dem  Ausscbltipfen  aus  dem  Muskelbündel.  die 
Rolle  eines  Locomotivapparates  zuertheilt  wird.  Der  Inhalt  des- 
Parasiten  besteht  aus  zahllosen  kleinen  Körperchen  von  nierenförmiger r 
Gestalt.  Diese  letzteren  lässt  Rainey  sich  zunächst  im  Innern  eines  - 
Muskelbündels  ansammeln  und  durch  Entwicklung  einer  Umhüllungs¬ 
haut  dann  später  in  den  borstentragenden  Schlauch  umbilden.  Nach] 
dem  Hervortreten  aus  dem  Muskelbündel  häutet  sich  der  Schlauch. 
Der  Borstenbesatz  wird  abgeworfen  und  der  Inhalt  durch  gruppen¬ 
weise  Verschmelzung  der  nierenförmigen  Körperchen  in  eine  ziemlich} 
homogene  körnige  Masse  verwandelt.  Während  dieser  Vorgänge? 
hat  der  Wurm  seine  frühere  schlanke  Form  verloren  und  sich  mitt 
einer  Bindegewebscyste  umgeben,  in  der  er  sich  alsbald  zu  einem  1 
Bläschen  umbildet,  das  dann  durch  Vergrösserung  und  Kopfbildung? 
allmälig  zu  der  gemeinen  Finne  auswächst. 

Was  Rainey  hier  mitgetheilt  hat,  ist  mit  unsern  bisherigem 
Erfahrungen  über  die  ersten  Zustände  der  Blasenbandwürmer  nur 
schwer  zu  vereinigen.  Doch  das  wäre  am  Ende  noch  kein  Grund, 
die  Angaben  in  Zweifel  zu  ziehn.  Wir  haben  ja  in  Betreff  der 
Naturgeschichte  der  Entozoen  allmälig  manches  Unerwartete  entdeckt, . 
manches  Unglaubliche  wahr  gefunden.  Auch  lautet  die  Darstellung 
unseres  Verfassers  gar  sicher  und  bestimmt.  Allein  mit  gleicher 
Bestimmtheit  glaube  ich  dieselbe  auf  Grund  zahlreicher  Beobach¬ 
tungen  als  verfehlt  und  irrig  bezeichnen  zu  dürfen. 

Es  ist  nicht  etwa  die  Existenz  der  hier  vom 
Rainey  beschriebenen  Schläuche,  die  ich  be¬ 
anstande.  Diese  Schläuche  sind  vorhanden ,  sie 
sind  sogar  häufig  vorhanden,  aber  sie  haben  zui 
unsern  Finnen  auch  nicht  die  geringste  Beziehung. 

Zum  ersten  Male  beobachtete  ich  diese  Schläuche 
bei  einem  mit  Triehina  spiralis,  Taenia  echinococcus 
und  11  Tage  vor  dem  Tode  auch  mit  Taenia  solium  i 
gefütterten  Schweinchen.  Die  Schläuche  maassen 
durchschnittlich  etwa  1  Mm.  in  Länge  und  0,08  in 
Breite,  schnurrten  aber  nach  Abtrennung  des  Muskel¬ 
bündels  mitsammt  dem  letzten  unter  gleichzeitiger 
Verdickung  vielleicht  bis  zur  Hälfte  ihrer  frühem 
Länge  zusammen.  Der  Bau  und  Inhalt  dieser 
r_  Schläuche  ist  von  Rainey  ganz  richtig  geschildert 
chen  in  einer  Muskel-  worden.  Auch  der  Borstenbesatz  ist  vorhanden, 
faser  (vom  Schwein),  wenigstens  an  der  Mehrzahl  der  Exemplare, 


Fig.  58. 
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während  andere  statt  dessen  eine  dicke  und  helle,  von  Porenkanälehen 
durchsetzte  Cuticula  zeigen.  Kein  Zweifel,  dass  diese  Borsten,  wie 
man  Aehnliches  auch  an  der  Cuticula  der  Darmepithelialzellen  nicht 
selten  beobachtet,  durch  Zerfall  aus  der  porösen  Cuticula  hervor¬ 
gegangen  sind.  Da  der  Querschnitt  der  Schläuche  beständig  geringer 
ist,  als  der  Querschnitt  der  inficirten  Muskelbündel,  so  bleibt  im 
Umkreise  derselben,  oder  doch  wenigstens  an  der  einen  Seitenfläche, 
wenn  der  Schlauch,  was  bisweilen  vorkommt,  excentrisch  gelegen 
ist,  noch  eine  Schicht  Fleischsubstanz,  und  zwar  von  völlig  normaler 
Beschaffenheit,  wie  der  übrige  Inhalt  des  Sarkolemma,  mit  Quer¬ 
oder  Längsstreifen. 

Ich  will  gestehen,  dass  ich  bei  der  ersten  Untersuchung  fast 
geneigt  war,  die  Rainey’sche  Ansicht  von  der  Natur  dieser  Schläuche 
für  richtig  zu  halten,  zumal  ich  sonst  keinerlei  Spuren  der  in  Menge 
gefütterten  Cestodenembryonen  auffinden  konnte. 

Doch  bald  darauf  sah  ich  dieselben  Körperchen  auch  bei  einem 
Schafe,  das  ich  schon  seit  längerer  Zeit  im  Stalle  hielt  und  mit 
Trichinen  gefüttert  hatte.  Da  der  Cyst.  cellulosae  beim  Schaf  noch 
niemals  beobachtet  ist,  und  überdiess  in  unserm  Falle  kaum  die 
Möglichkeit  ein^r  Infection  mit  Taenia  solium  vorlag,  so  gewannen 
die  niemals  ganz  unterdrückten  Bedenken  bald  die  Ueberhand,  und 
das  um  so  mehr,  als  ich  mich  durch  Untersuchung  verschiedener 
Fleischproben  bald  davon  überzeugen  musste,  dass  die  fraglichen 
Körperchen  weder  beim  Schaf  noch  bei  dem  Schweine  zu  den 
Seltenheiten  gehörten.  Unter  18  Schweinen,  deren  Fleisch  ich  auf 
Anwesenheit  derselben  jmifte,  waren  fünf  damit  behaftet  und  unter 
vier  Schafen  deren  zwei. 

Das  Vorkommen  dieser  Schläuche  ist  also  jedenfalls  viel  aus- 
gebreiteter  und  viel  häufiger  als  das  Vorkommen  der  Finnenkrankheit. 

Aber  ich  nabe  auch  noch  andere  Erfahrungen,  die  auf  das 
Entschiedenste  gegen  eine  Zusammenstellung  mit  den  Finnen 
f  sprechen.  Dass  in  einem  nur  mit  Taenia  mediocanellata  gefütterten 
'  Schweinchen ,  das  14  Tage  vor  seinem  Tode  noch  eine  gewöhn¬ 
lich  T.  solium  verzehrt  hatte,  keine  Schläuche  vorhanden  waren, 
will  ich  nicht  in  Anschlag  bringen,  auch  darauf  kein  beson¬ 
deres  Gewicht  legen,  dass  es  immer  nur  die  oben  beschriebenen 
Schläuche  waren,  die  mir  vor  Augen  kamen,  und  niemals  irgend 
welche  Zwischenstufen  zwischen  ihnen  und  den  wirklichen  Muskel¬ 
finnen.  Was  aber  eine  jede  Beziehung  zu  den  Muskelfinnen  abweist, 
ist  die  Beobachtung,  dass  diese  Schläuche  drei  Monate  lang  (und 
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wahrscheinlich  noch  länger)  in  demselben  Thiere  unverändert  bleiben 
Das  zweite  meiner  Versuchstkiere,  dem  ich  42  Tage  nach  der  erster 
Fütterung  ein  Stück  Muskelfleisch  genommen  hatte,  zeigte  nämlicl 
derartige  Schläuche  neben  den  Finnen,  und  zeigte  sie  auch  nocl 
ganz  in  derselben  Weise  bei  der  Section,  die  124  Tage  nach  der 
ersten  Fütterung  stattfand. 


Die  wahre  Natur  der  Rain  ey ’schen  Schläuche  wird  durch  diese 
Beobachtungen  freilich  nicht  aufgehellt.  Doch  das  ist  für  uns  hieei 
gleichgültig,  da  es  sich  zunächst  nur  um  die  Frage  handelt,  ol 
dieselben,  wie  behauptet,  wirklich  in  den  Entwicklungskreis  unserem 
Bandwurmes  hineingehören.  Uebrigens  stehen  diese  Bildungen  nick 
völlig  isolirt.  Die  von  M  i  e  s  ch  e  r  in  den  Muskeln  der  Mäuse  entdeckter 
und  auch  später  mehrfach  gesehenen  Schläuche  stimmen,  wie  ich 
aus  eigner  Erfahrung  weiss,  bis  auf  ihre  bedeutende  Länge  in  der 
wesentlichsten  Punkten  (durch  Einlagerung  in  das  Innere  eines' 
Muskelbündels,  das  auch  hier  im  Umkreis  des  Schlauches  noch  deut 
lieh  die  normale  Querstreifung  zeigt,  so  wie  durch  Form  und  Grösse 
der  eingeschlossenen  Körperchen)  mit  den  Rain ey ’seken  Schläuchen 
überein.  Nachträglich  finde  ich  auch,  dass  Rainey  nicht  einmal  der 
erste  Entdecker  dieser  Schläuche  ist,  sondern  Hessling,  der  die¬ 
selben  schon  im  Jahre  1853  bei  Schaf,  Ochs  und  Reh  in  den 
Muskelbündeln  des  Herzens  auffand*)  und  als  eine  ,, vielleicht  aut 
Veränderungen  der  Muskelsubstanz  zurückftihrbare  Bildung“  beschrieb, 
Nur  darin  scheint  ein  Unterschied  zu  bestehen,  dass  diese  Schläuche 
im  Herzen  bedeutend  kleiner  oder  wenigstens  kürzer  sind  **). 

Doch  kehren  wir  nach  diesem  Exeurse  wiederum  zu  unserni 
Finnen  zurück. 

Wie  angeführt,  besassen  die  kleinsten  Finnen,  die  ich  sah, 
eine  Länge  von  1  Mm.  oder  etwas  darüber.  Freilich  waren  nicht 
alle  Finnen  des  untersuchten  Schweines  so  klein,  im  Gegentheil,  es* 
waren  nur  die  wenigsten,  die  diese  geringe  Grösse  besassen.  Andere 


*)  Zeitschrift  für  wissenseh.  Zoologie.  Bd.  V.  S.  196.  Tab.  X. 

**)  Was  die  eigentliche  Natur  dieser  Schläuche  betrifft,  so  scheinen  mir  dieselben 
am  meisten  mit  den.  sog.  Psorospermiensacken  übereinzustimmen.  Doch  damit  ist  einst¬ 
weilen  nur  wenig  gewonnen.  Wir  wissen  ja  (S.  141),  dass  die  Psorospermien  zu 
den  räthselhaftesten  Bildungen  gehören,  die  wir  bei  den  hohem  Organismen  antreffen. 
Uebrigens  scheint  es  nach  den  Ergebnissen  eines  beiläufigen  V ersuches,  als  wenn  diese 
Muskelschläuche  übertragbar  wären.  Sie  wurden  wenigstens  in  einem  Schweine,  das 
derselben  anfangs  —  wie  die  Untersuchung  eines  ausgeschnittenen  Stückes  Muskelfleisch 
lehrte  —  entbehrte,  6  Wochen  später  aufgefunden,  nachdem  das  Versuchsthier  inzwischen 
-  fünf  Mal  je  vielleicht  ein  Lotli  inficirten  Fleisches  gefressen  hatte. 


Waren  bereits  bis  zu  (5  Mm.  herangewachsen,  und  die  Mehrzahl  maass 
zwischen  3  und  4  Mm.  Unser  Schwein  war  nun  allerdings  zwei 
Mal,  32  und  resp.  40  Tage  vor  der  Section,  gefüttert  worden,  allein 
der  geringe  Abstand  dieser  beiden  Termine  vermag  jene  Unterschiede 
kaum  hinlänglich  zu  erklären.  Ich  glaube  deshalb  nicht  zu  irren, 
wenn  ich  annehme,  dass  die  kleinsten  Finnen  in  ihrer  Entwicklung- 
zurückgeblieben  waren  (wie  das  auch  sonst  vorkommt,  S.  88)  und 
die  Durchschnittsgrösse  von  Finnen  repräsentirten,  wie  sie  bei  einem 
etwa  24  Tage  vorher  gefütterten  Schweine  angetroffen  werden. 

Die  Gestalt  dieser  kleinen  Finnen  war  noch  ziemlich  rund. 
Setzen  wir  den  kurzen  Durchmesser  =  1,  so  betrug  der  längere 
bei  ihnen  1,3.  Die  grosssten  Finnen  verhielten  sich  in  dieser  Beziehung 
freilich  anders,  indem  bei  ihnen  der  Längendurchmesser  rasch  zu¬ 
nahm,  so  rasch,  dass  er  bei  den  Finnen  von  6  Mm.  bereits,  wie  bei 
den  ausgewachsenen  Thieren,  auf  2,5  gestiegen  war. 

Diese  Thatsache  beweist  offenbar  so  viel,  dass  die  Muskelfinnen 
anfangs  eben  so  rund  sind,  wie  es  die  Hirn-  und  Leberfinnen  zeit¬ 
lebens  bleiben,  und  diese  ihre  ursprüngliche  Form  erst  allmälig  (durch 
den  Druck  der  Muskeln?)  verändern. 

Der  Bau  der  Finnen,  auch  der  kleinsten,  ist,  von  Grösse  und 
Bildung  des  Kopfzapfens  abgesehen,  schon  ganz  der  spätere.  Schon 
die  kleinsten  Finnen  sind  Bläschen,  die  eine 
körnerlose,  helle  Flüssigkeit  umschliessen  und  in  Flg'  59‘ 

ihrer  Wand  ein  deutliches  und  reiches  Gefass¬ 


tstem  mit  Flimmerläppchen  in  den  feinem  Zweigen 
erkennen  lassen.  Die  Dicke  der  Wand  ist  freilich 
iinstweilen  nur  unbedeutend,  0,07  Mm.  Sie  zeigt 
unterhalb  der  Cuticula  zwei  Schichten,  von  denen 
die  äussere  eine  feinkörnige  zähe  Beschaffenheit 


Cysticercus  cellulosae 
mit  beginnender  Bildung 


iat  und  sich  in  zahllose  kleine  Zellen  (0,007  des  Kopfzapfens. 

)is  0,01  Mm.)  auf  löst,  während  die  innere  aus 
grossem,  tropfen  artigen  Bläschen  besteht,  die  möglicher  Weise  dazu 
lienen,  die  eingeschlossene  Lymphe  abzusondern.  Die  Gefässe  ver- 
aufen  in  der  äussern  dieser  beiden  Schichten.  Sie  bestehen  aus 
veitern  und  engem,  zum  Theil  netzförmig  mit  einander  anastomo- 
irenden  Röhren,  die  der  Art  angeordnet  sind,  dass  die  feinem  Aeste 
um  meisten  nach  aussen  liegen.  Ausser  den  Gefässen  findet  man  in 
ler  Zellenschicht  der  Wand  noch  zahlreiche,  stark  das  Licht  brechende 
lolecularkörner  und  zarte  Muskelfasern,  letztere  am  weitesten  nach 
TOsen  zu. 
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Fig.  60. 


Der  Kopfzapfen  war  schon  bei  den  kleinsten,  von  mir  b 
obachteten  Finnen  entstanden.  Aber  er  war  nur  von  unbedeutend. 
Grösse  und  so  zart,  das  ihn  der  leiseste  Druck  zerstörte  und  ui  j 
sichtbar  machte.  Die  Ansatzstelle  liess  sich  freilich  auch  in  solcln 
Fällen  noch  nachweisen.  Sie  war  durch  einzelne  im  Umkre 
des  frühem  Zapfens  gelegene  kleine  Kalkkörperchen  und  strahlq 
Gruppirung  der  von  da  auslaufenden  Muskelfasern  ausgezeichnet. 

Einmal  angelegt,  entwickelt  sich  der  Kopfzapfen  alsbald  zur. 
Centralpunkte  des  Ganzen.  Zu  den  Radialfasern,  die  von  ihm  am 
laufen,  gesellen  sich  alsbald  noch  andere,  ringförmige  oder  concev 
trische  Fasern,  die  den  Insertionspunkt  des  Zapfens  umfassen  ui 
dessen  Umgebung  nicht  selten  wellenförmig  runzeln.  Ebenso  werde 
die  benachbarten  Gefässe  mit  der  Zeit  zu  ansehnlichen  Stämme  ei 
die  nach  dem  Kopfzapfen  hinlaufen  und  in  das  Innere  desselben 
eintreten  oder,  wie  es  bei  den  erwachsenen  Finnen  den'  Ansche 
hat,  aus  dem  Kopfzapfen  in  den  Blasenkörper  übergehen. 

Ich  sagte,  der  Kopfzapfen  der  kleinsten  Finnen  sei  nur  v<. 
unbedeutender  Grösse.  Er  bildet  einen  fast  kugligen  Anhang  v* 

etwa  0,1  Mm.,  der  der  Innenfläche  der  Blase 
wand  aufsitzt  und  in  der  Richtung  des  kleinste 
Radius,  dem  Aequatorialschnitte  des  ovalen  Bhl 
chen  entsprechend,  in  den  Blasenraum  hineinhänp: 
Aber  dieser  Anhang  ist  nicht  solide,  sondee ; 
hohl.  Er  wird  von  einem  weiten  und  bauchig- 

Kanäle  durchsetzt,  der  in  der  Achse  herabläii 

c>  sticercub  cellulosae  un(j  auf  p[er  Aussenfläche  der  Blasenwürmer  an 
mit  beginnender  Bildung 

des  Kopfzapfens.  mündet,  so  dass  die  Cuticula  durch  diese  Oeffnui , 

hindurch  den  Innenraum  des  Zapfens  auskleid 
kann.  Die  eigentliche  Wand  des  Zapfens  besteht  aus  kleinen  Kei 
zellen,  wie  die  gefässführende  Schicht  der  Blasenwand. 

Dieser  Zapfen  behält  übrigens  nur  kurze  Zeit  die  ursprünglic 
Kugelform.  Er  wächst  und  verwandelt  sich  durch  Längsstreckung . 
ein  mehr  keulenförmiges  Gebilde,  dessen  Hohlraum  am  untern  blind 
Ende  flaschenartig  erweitert  ist.  Hat  der  Zapfen  etwa  die  Län 
von  0,2  Mm.  erreicht  (in  Finnen,  deren  längster  Durchmesser  bis 
1,5  Mm.  gewachsen  ist),  dann  beginnt  die  Bildung  des  Receptaculun 
Man  erkennt  zunächst  einen  Unterschied  in  der  Gruppirung  der  d< 
Zapfen  zusammensetzenden  Zellen.  („Das  Gewebe  richtet  sich. 
Die  der  Cuticula  anliegenden  Zellen  ordnen  sich  in  Reihen,  d 
strahlenartig  von  einem  gemeinschaftlichen  in  der  Achse  des  Zapfe 


gelegenen  Centrum  ausgehen.  Die  Radien  werden  immer  länger 
und  distincter.  Nur  in  der  äussersten  Peripherie  bleibt  eine  dünne 
Lage  unverändert.  Sie  setzt  sich  immer  schärfer  gegen  das  übrige 
Parenchym  des  Kopfzapfens  ab  und  erscheint  bei  Finnen  von  etwa 
2  Mm.  schon  deutlich  als  ein  besonderes,  beutelförmiges  Gebilde, 
das  den  eigentlichen  (0,3  Mm.  langen)  Kopfzapfen  überzieht,  als 
Receptaculum. 

Fig.  61.  Fig.  62. 


Fig.  61.  Kopfzapfen  von  Cyst.  cellulosae  mit  Anlage  des  Receptaculums. 

Fig.  62.  Beginnende  Knickung  des  Kopfzapfens  von  Cyst.  cellulosae  im  Innern 
seines  Receptaculums. 

Anfangs  liegt  dieses  Receptaculum  überall  dicht  auf  der  äussern 
Oberfläche  des  Kopfzapfens.  Beide  Gebilde  vergrössern  sich  eine 
Zeit  lang  völlig  gleichmässig,  bis  man,  zuerst  bei  Finnen  von  un¬ 
gefähr  2,5  Mm.  Länge,  den  Kopfzapfen  im  Innern  des  Receptaculums 
sich  bogenförmig  zusammenkrümmen  oder  vielmehr  knicken  sieht. 
So  lange  diese  Knickung  nur  schwach  ist,  liegt  das  keulenförmige 
Ende  des  Kopfzapfens  noch  so  ziemlich  senkrecht  unter  der  An¬ 
heftungsstelle,  aber  später  neigt  es  sich  immer  mehr  und  mehr  der 
einen  Seite  zu,  bis  das  Knie  schliesslich  den  tiefsten  Punkt  des 
Receptaculums  einnimmt.  Das  letztere  verliert  dabei  natürlich  seine 
frühere  regelmässige  Form,  indem  sich  die  eine  Seitenfläche,  die 
dem  Ende  des  Kopfzapfens  anliegt,  bruchsackartig  auftreibt.  Von 
da  verläuft  dasselbe,  den  Winkel  zwischen  den  beiden  Schenkeln 
des  Kopfzapfens  brückenartig  überdeckend,  nach  der  Insertions¬ 
stelle  zu. 

In  diesem  Zustande  verharrt  der  Kopfzapfen*)  bis  der  Längen¬ 
durchmesser  der  Finnen  etwa  auf  6  Mm.  gewachsen  ist.  Der  Kopf¬ 
zapfen  misst  dann  vielleicht  1  Mm.  Aber  diese  Länge  vertheilt  sich 


*)  Da  solche  frühere  Entwicklungszustände  von  Cyst.  cellulosae  bei  dem  Menschen 
bisher  noch  nicht  beobachtet  sind,  will  ich  hier  die  Bemerkung  beifügen,  dass  mir 
jüngst  von  Herrn  Prof.  Wagner  in  Leipzig  derartig^  Formen  zur  Untersuchung  zu* 
geschickt  wurden.  Sie  stammten  aus  der  Leber  eines  Tuberkulösen,  waren  etwa  V“ 
gross  und  fanden  sich  in  ziemlicher  Menge,  je  ungefähr  1  auf  1  Quadratzoll. 

1.6* 


244 


ziemlich  gleichmassig  über  zwei  Schenkel,  von  denen  der  eine,  der 
die  Verbindung  mit  der  Blasenwand  vermittelt,  in  radialer  Richtung 
verläuft,  während  der  andere,  der  das  erweiterte  blinde  Ende  der 
Kopfhöhle  in  sich  einschliesst,  fast  unter  rechtem  Winkel  zur  Seite 

gebogen  ist.  Das  Beceptaculum  hat  unter 
solchen  Umständen  eine  Länge  und  eine 
Breite  von  etwa  0,5  Mm.  Der  enge  Hals 
der  Kopfhöhle,  der  den  äussern  Schenkel 
durchsetzt,  um  schliesslich,  wie  wir  wissen, 
auf  der  Oberfläche  des  Blasenkörpers  aus¬ 
zumünden,  zeigt  sich  meist  zickzackförmig 
zusammengelegt.  So  wenigstens  im  Normal¬ 
zustände.  Setzt  man  den  Zapfen  einem 
stärkern  Drucke  aus,  dann  verstreichen 
diese  Faltungen  unter  gleichzeitiger  Er¬ 
weiterung  des  Hohlraumes.  Die  Aus¬ 
mündungsstelle  erscheint  gewöhnlich  als  ein  querer  Schlitz,  dessen 
Ränder  in  Form  zweier  schmaler  Lippen  vorspringen.  Die  Kalk¬ 
körperchen,  die  kranzförmig  diesen  Schlitz  umgeben,  haben  an 
Menge  zugenommen  und  sich  auch  bereits  über  die  Wurzel  des 
Kopfzapfens  ausgebreitet,  aber  sonst  ist  der  Bau  und  namentlich 
auch  die  histologische  Bildung  des  Kopfzapfens  noch  ziemlich  die 
frühere  geblieben.  Hier  und  da  habe  ich  in  demselben  übrigens 
schon  um  diese  Zeit  die  ersten  Gefässe  gesehen,  freilich  immer  nur 
stückweise,  da  ein  Druck  dieselben  leicht  zerstört.  Sie  waren  ziem¬ 
lich  weit  und  verliefen  der  Länge  nach,  so  dass  man  sie  wohl 
als  Theile  der  spätem  Längsstämme  des  Bandwurmkörpers  be¬ 
trachten  darf. 

Die  hier  geschilderte  frühzeitige  Knickung  des  Kopfzapfens  ist 
meines  Wissens  eine  Eigenthümlichkeit  unseres  Cyst.  cellulosae. 
Die  übrigen  mir  bekannten  Finnen  besitzen  einen  Kopfzapfen,  der 
bis  zur  Entwicklung  der  Saugnäpfe  und  des  Hakenkranzes  seine 
ursprüngliche  gestreckte  Lage  beibehält  und  sich  erst  später  im 
Receptaculum  zusammenkrümmt,  wenn  nach  der  völligen  Ausbildung 
des  Kopfes  die  Anlage  des  eigentlichen  Bandwurmkörpers  vor 
sich  geht*). 

*)  Vielleicht  übrigens,  dass  der  Cyst.  longicollis  sich  ähnlich  verhält,  wie  die 
Schweinefinne.  Man  findet  wenigstens  Exemplare  dieses  Wurmes,  deren  Kopfzapfen 
bereits  in  eine  Spirale  aufgewunden  ist  (auch  schon  Saugnäpfe  trägt),  bevor  die  Haken 
entwickelt  sind. 


Fig.  63. 


Kopfzapfen  mit  Keceptaculum 
einer  etwa  6  Mm.  grossen 
Muskelfinne. 
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Fig.  64. 


Bei  unserer  SchweinMinne  ist  trotz  der  starken  Knickung  ein 
eigentlicher  Kopf  bis  jetzt  noch  nicht  vorhanden.  Das  Ende  des 
Zapfens  ist  allerdings  keulenförmig  aufgetrieben,  die  Höhle  im  Innern 
erweitert,  aber  Saugnäpfe  und  Haken,  die  doch  die  wichtigsten  Aus¬ 
zeichnungen  des  Bandwurmkopfes  bilden,  sind  noch  nicht  angelegt. 
Doch  die  Bildung  dieser  Organe  ist  die  nächste  Veränderung,  die 
mit  unserm  Parasiten  vor  sich  geht. 

Es  ist  der  ganze  untere  Schenkel  des  Kopfzapfens,  der  den 
Sitz  dieser  Veränderungen  abgiebt,  den  wir  demnach  auch  in 
ganzer  Länge  als  erstes  Rudiment  des  Kopfes  betrachten  dürfen. 
Der  Hakenkranz  entsteht  im  untersten  Ende  des  Zapfens,  auf  dem 
Boden  des  flaschenförmigen  Hohlraums,  während  die  Saugnäpfe  in 
einiger  Entfernung  darüber,  etwa  in  der  Mitte  des  untern  Schenkels 
ihren  Ursprung  nehmen. 

Ueber  die  Entwicklung  der  Haken  ist  schon  bei  früherer  Gelegen¬ 
heit  (S.  168)  das  Wichtigste  vorgebracht.  Sie  entstehen  in  Form  von 
konischen  Zäpfchen  oder  Krallen,  die  sich, 
mit  ihrer  Concavität  nach  aussen,  immer 
mehr  erheben,  und  immer  weiter  in  die 
Kopfhöhle  hineinwachsen.  Nachdem  die 
Krallen  bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
entwickelt  sind ,  erhebt  sich  die  In¬ 
sertionsstelle  derselben  zu  einem  Ring¬ 
wulste  ,  der  gleichfalls  in  die  Kopf¬ 
höhle  vorspringt,  wie  ein  ringförmiges 
Diaphragma.  Durch  Entwicklung  dieses 
Ringwulstes  verwandelt  sich  der  unterste 
Theil  der  Kopfhöhle,  der  dem  Boden  derselben  anliegt,  in  eine 
selbstständige  kleine  Höhle,  die  freilich  anfangs  nur  eine  Neben¬ 
tasche  des  übrigen  Hohlraums  darstellt,  sich  aber  später  vollkommen 
abschnürt  und  durch  Umlagerung  mit  Muskelmasse  schliesslich  in 
das  Rostellum  verwandelt. 

Die  Entwicklungsgeschichte  der  Saugnäpfe  zeigt  uns  ganz  ana¬ 
loge  Verhältnisse.  Auch  hier  handelt  es  sich,  wie  bei  dem  Rostellum, 
zunächst  um  den  Innenraum,  zu  dessen  Bildung  sich  die  Kopfhöhle 
an  vier  Punkten  zu  einer  halbkugelförmigen  Seitentasche  ausstülpt. 
Ist  das  geschehen,  so  umlagert  sich  auch  hier  die  Tasche  mit  einer 
Muskelschicht.  Der  einzige  Unterschied  von  dem  Rostellum  besteht 
darin,  dass  sich  diese  Seitentaschen  nicht  abtrennen,  sondern  zeit¬ 
lebens  der  Kopfhöhle  verbunden  bleiben  und  an  dem  hervorgestülptem 


Metamorphose  des  Kopfzapfens  von 
Cyst.  cellulosae  in  den  Kopf. 
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Kopfe  deshalb  denn  auch  als  napfförmige  Vertiefungen  erscheinen.! 
Die  Muskelkappe,  die  diese  Nebentaschen  umgiebt,  entwickelt  ans 
ihrem  freien  Rande  übrigens  gleichfalls  ein  (bisher  meist  über¬ 
sehenes)  Diaphragma,  das  im  Centrum  freilich  beständig  von  einem: 
Loche,  wie  die  Iris  von  der  Pupille,  durchbrochen  bleibt.  Die  Be-> 
deutung  dieses  Diaphragma  dürfte  vielleicht  darin  bestehen,  dass  es$ 
beim  Ansaugen  eine  grössere  und  vollständigere  FlächenberührungL 
herbeiführt. 

Während  der  Entwicklung  des  Kopfes  hat  der  gesammte  Zapfern 
übrigens  fortwährend  an  Grösse  zugenommen  ,*  so  wie  auch  das- 
Receptaculum  allmälig  bis  zu  einer  Länge  und  Breite  von  1,3  Mm.  und 
darüber  herangewachsen  ist.  Auch  die  histologische  Entwicklung^ 
hat  bedeutende  Fortschritte  gemacht.  Die  früheren  Zellen  sind 
meistentlieils  verschwunden  und  in  Muskelfasern  verwandelt,  diee 
nach  verschiedener  Richtung  verlaufen  und  in  der  Umgebung  derr 
Sauggrube,  wie  des  Rostellums  zu  scharf  begrenzten  Massen  verfilzt1 
sind.  Das  Gefässsystem  ist  in  geeigneten  Präparaten  vollständige 
zu  überblicken.  Es  besteht  aus  vier  Längsstämmen,  die  zahlreiche 
verästelte  Seitenzweige  abgeben  und  zwischen  Rostellum  und  Saug-, 
näpfen  durch  ein  Ringgefäss  verbunden  sind.  Ebenso  sind  die 
Haken  natürlich  vollständig  ausgebildet.  Nicht  selten  sieht  mani 
auch  im  Umkreis  derselben  noch  einzelne  kleine  Spitzen,  als  Ueber- 
reste  des  hier  ursprünglich  (S.  168)  vorhandenen  Haarbesatzes. 

Mit  der  hier  geschilderten  Entwicklung  hat  der  Bandwurmkopf*! 
auch  so  ziemlich  seine  spätere  Grösse  bekommen.  Die  weitern  Ver¬ 
änderungen  der  Finne  lassen  ihn  fast  unberührt.  Sie  concentrirem 

sich  jetzt,  nach  Ablauf  des  zweiten  Monats,« 
Fis-  vornehmlich  auf  den  obern  Theil  des  Kopf-t 

zapfens,  der  an  der  natürlich  immer  fort 
wachsenden  Blasenwand  befestigt  ist.  Während 
dieser  Theil  durch  Grösse  und  Entwicklung, 
anfangs  gegen  den  eigentlichen  Kopftheil 
zurückstand,  beginnt  er  nach  Ausbildung  des- 
letztem  bedeutend  zu  wachsen  und  sich  durch 
Aufnahme  von  zahlreichen  Kalkkörperchen 
immer  bestimmter  gegen  denselben  abzu- 
setzien.  Er  beginnt  damit  seine  Umwandlung 
,  ...  ,  in  den  spätem  Bandwurmleib,  der  freilich 

Bildung  des  spätem  Band-  *  t  7 

wurmieibes  am  Kopfzapfen  ^ ^  nach  dei  Uebeisiedelung  dei  Finne  in: 
von  Cyst.  cellulosae.  einen  neuen  Wirth  und  die  dadurch  bedingte 
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Abstossung  des  Blasenkörpers  vollendet  wird.  Das  Wachsthum  dieses 
Theiles  geschieht  eben  so  wohl  der  Länge,  wie  der  Breite  nach, 
und  zwar  so  schnell,  dass  das  Beceptaculum ,  das  denselben  nach 
wie  vor  in  sich  einschliesst,  dadurch  rasch  auf  das  Doppelte  und 
Dreifache  seiner  frühem  Durchmesser  erweitert  wird. 

Trotz  seiner  Grösse  behält  der  Kopfzapfen  (jetzt  Kopf  und 
Bandwurmleib)  übrigens  nach  wie  vor  im  Innern  des  Receptaculums 
seine  frühere  Lage.  Nur  dass  die  Knickung  in  eine  bogenförmige 
Spirallinie  übergegangen  und  der  Kopf  durch  den  nachwachsenden 
Leib  mehr  oder  minder  stark  nach  oben  emporgehoben  ist.  Mit  zu¬ 
nehmendem  Alter  und  wachsender  Länge  des 

°  "Pie*  fifi 

Bandwurmleibes  wird  die  Spirale  im  Innern  des 
Receptaculums  immer  vollständiger,  so  dass  man 
gelegentlich  selbst  Exemplare  mit  14/2  Touren 
und  darüber  antrifft.  Im  entrollten  Zustande 
misst  die  Länge  des  Bandwurmleibes  in  solchen 
Fällen  bis  an  10  Mm.  bei  einer  Breite  von  2  Mm.  cyst-  cellulosae  mit  aus- 
Um  zu  begreifen,  wie  ein  so  ansehnlicher  Körper  gewaclisenem  Kopfzapfen 

.  T  i  t.  i  i  o  i  ,  in  situ,  natürliche  Grösse. 

im  Innern  des  Receptaculums  Platz  findet,  muss 
man  wissen,  dass  der  Bandwurmleib  nicht  blos  in  eine  Spiraltour 
aufgewunden,  sondern  auch  vielfach  der  Quere  nach  gerunzelt  und 
gefaltet  ist.  Gleichzeitig  ist  die  Höhle  im  Innern  des  frühem  Kopf¬ 
zapfens  vollständig  zusammengefallen,  so  dass  die  Guticulardecken 
der  gegenüberliegenden  Flächen  sich  dicht  berühren.  Während  der 
Entwicklung  des  Bandwurmleibes  scheinen  diese  Decken  übrigens 
mehrfach  abgestossen  und  erneuert  zu  werden.  Ich  schliesse  das 
wenigstens  daraus',  dass  man  durch  Druck  auf  den  Bandwurmleib 
der  Finne  aus  der  Höhle  desselben  eine  schleimige  Masse  hervor¬ 
treibt,  die  hier  und  da  noch  deutlich  ihre  Zusammensetzung  aus 
aufgequollenen  Cuticularschichten  erkennen  lässt. 

Trotz  zahlreichen  Untersuchungen  habe  ich  bei  der  Schweinefinne 
niemals  eine  andre  Haltung  des  Kopfzapfens  im  Innern  des  Recep¬ 
taculums,  als  die  voranstehend  geschilderte,  beobachtet.  Ich  will 
damit  jedoch  nicht  behaupten,  dass  der  Kopfzapfen  unseres  Parasiten 
überhaupt  keine  andre  Haltung  annehmen  könne.  Ich  darf  das  um 
so  weniger,  als  der  Kopfzapfen  einer  peristaltischen  Bewegung 
fähig  ist,  durch  die  er  sich  gelegentlich  mehr  oder  minder  weit  mit 
seinem  Basaltheil  aus  dem  Receptaculum  hervorstülpt.  Dagegen 
trage  ich  kein  Bedenken,  jene  Haltung  als  die  primitive  und  normale 
zu  bezeichnen,  obwohl  Robin  (und  nach  ihm  auch  van  Bene  den 
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und  D avaine)  von  dem  Verhalten  des  Kopfzapfens  eine  sehr  aV 
weichende  Darstellung  giebt.  In  einer  Hinsicht  sind  die  Abbildungen 
von  Robin  (vgl.  Davaine  1.  c.  pag.  XX)  entschieden  irrthümlicl 
darin  nämlich,  dass  sie  den  Bandwurmleib  von  dem  Grunde  de 
Receptaculums  (vesicule  interieure  Dav. ,  membrane  -enveloppanti' 
van  Ben.)  entspringen  lassen.  Wenn  man  den  Bandwurmkörpe 
der  Finnen  durch  Druck  aus  dem  gesprengten  Receptaculum  hervor» 
treibt,  dann  hat  man  allerdings  gelegentlich  Ansichten,  wie  si 
Davaine  nach  Robin  in  Fig.  5  und  6  abbildet,  aber  bei  näheree 
Untersuchung  gewinnt  man  doch  bald  die  sichere  Ueberzeugung- 
dass  dieser  Körper  an  der  Wand  des  Blasenwurmes  wurzelt  unn 
keineswegs  an  der  Wand  des  Receptaculums.  Ueberdies  zeigt  dee  i 
aus  der  Rissstelle  hervorgetretene  Körper  den  Bandwurm  nicht  in 
seinem  spätem  ausgestülpten  Zustande,  sondern  im  eingestülptem 
wie  er  ursprünglich  entstand,  mit  der  Cuticula  und  den  Haken  im 
Innern,  dem  hier  befindlichen  Hohlraum  zugewandt  *). 

Zur  Charakteristik  der  ausgewachsenen  Finne  glaube  ich  kaum 
noch  nöthig  zu  haben,  ein  Weiteres  hinzuzufügen.  Ich  könnte  aucl 
höchstens  nur  noch  so  viel  erwähnen,  dass  von  den  Gefässen,  die 
an  den  Kopfzapfen  hinantreten,  zwei,  die  dem  längsten  Durchmesser! 
des  Blasenkörpers  entsprechen,  sich  durch  ihre  Weite  besonders' 
auszeichnen.  Dass  sich  die  (in  Säure  brausenden)  Kalkkörper  nicht 
ausschliesslich  auf  den  Bandwurmkörper  beschränken,  sondern  aucl 
auf  die  benachbarten  Theile  der  Blasenwand  übergehen,  ist  schon 
oben  bemerkt  worden.  Allerdings  sind  sie  hier  niemals  in  so  dicht-t 
gedrängter  Masse  abgelagert,  sondern  in  Zwischenräumen  und  im 
Ganzen  um  so  spärlicher,  je  weiter  die  Entfernung  derselben  von 
der  Insertion  des  Kopfzapfens  ist.  Vereinzelt  sind  dieselben,  bei  altern 
Finnen  wenigstens,  über  die  ganze  Peripherie  des  Blasenkörpers  ver¬ 
breitet.  Auch  das  Receptaculum  ist  nicht  frei  von  diesen  Bildungen. 

In  altern  Finnen  sieht  man  an  dieser  oder  jener  Stelle  auch  wohl 
eine  secundäre,  durch  Muskelfasern  bedingte  Verbindung  zwischen 
Receptaculum  und  Blasenwand. 

Fragen  wir,  wie  alt  eine  Schweinefinne  sein  müsse,  um  sich 
unter  geeigneten  Verhältnissen  zu  einem  Bandwurm  entwickeln  zu 
können,  so  dürften  wir  trotz  des  Mangels  entscheidender  Erfahrungen 
doch  nur  wenig  vom  Ziele  abirren,  wenn  wir  dieses  Alter  auf  min- 


*)  Küchenmeister  hat  den  so  gestellten  Hakenkranz  einer  Schweinefinne  (Parasiten 
Tab.  III.  Fig.  8)  irrthümlicher  Weise  als  „ Vorderkopf  von  Taenia  solium“  abgebildet. 
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destens  2  7 2  Monate  veranschlagen.  Um  diese  Zeit  ist  nicht  Mos 
die  Ausbildung  des  Kopfes  vollendet,  sondern  auch  schon  ein  Stück 
Bandwurmkörper  vorhanden,  das  sich  durch  Streckung  und  Längs¬ 
gliederung  ohne  Weiteres  in  die  Gliederkette  verwandeln  kann. 

Nach  272  Monaten  ist,  mit  andern  Worten,  die  Entwick¬ 
lungsgeschichte  des  Finnenzustandes  bei  den  gemeinen 
Menschenbandwürmern  abgeschlossen.  Etwaige  spätere 
Veränderungen  beschränken  sich  ausschliesslich  auf  eine  Vergrösserung 
der  Blase  und  eine  Längsstreckung  des  Wurmkörpers. 

Wie  lange  dieses  Waclisthum  fortdauert  und  die  Lebenskraft 
der  Finne  resp.  deren  Entwicklungsfähigkeit  unverändert  bleibt, 
können  wir  noch  weniger  sicher  bestimmen.  Doch  ,  machen  es  die 
Beobachtungen  von  Stich  über  die  Finnenkrankheit  des  Menschen*) 
wahrscheinlich,  dass  die  Lebensdauer  nicht  allzu  lang  ist.  Nach 
einem  Verlaufe  von  3  —  6  Jahren  verlieren  die  durch  die  Haut  hin¬ 
durch  leicht  zu  umschreibenden  Finnen**),  eine  nach  der  andern, 
ihre  frühere  pralle  Beschaffenheit,  um  dann  immer  kleiner  zu  werden 
und  schliesslich  für  die  manuelle  Untersuchung  zu  verschwinden. 
Ob  das  freilich  für  die  Finnen  anderer  Organe,  besonders  die  Hirn¬ 
finnen,  in  gleicher  Weise  gilt,  muss  einstweilen  unentschieden  bleiben, 
doch  hat  es  bei  der  Häufigkeit,  mit  der  gerade  bei  den  letztem 
gewisse  Altersdegenerationen  Vorkommen,  fast  den  Anschein,  als  ob 
hier  eine  längere  Lebensdauer  die  Regel  sei. 

Die  Finnen  des  Menschen  hat  man  freilich  hier  und  da  specifisch 
von  denen  des  Schweines  unterscheiden  wollen,  doch  zeigt  eine  jede 
nähere  Vergleichung,  dass  es  sich  hier  um  völlig  identische  Bildungen 
handelt.  Eben  so  wenig  können  die  Versuche,  die  Finnen  des 
Menschen  in  mehrere  Arten  zu  zerlegen,  bisjetzt  nur  halbwegs  als 
gelungen  bezeichnet  werden.  Die  Form  und  Grösse  der  Blase  giebt 
eben  so  wenig  genügende  Unterschiede  ab,  wie  die  Grösse  des 
Receptaculums  und  die  Haltung  des  Kopfzapfens.  In  allen  diesen 
Momenten  finden  sich  zahlreiche  Verschiedenheiten  nach  Alter  und 
Individuen,  zum  Theil  auch  nach  den  Aufenthaltsorten. 

Es  sind  namentlich  die  Hirnfinnen,  die  in  dieser  Beziehung 
auffallend  variiren.  Bald  ist  die  Blase  hier  von  beträchtlicher  Grösse, 
bald  von  unregelmässiger  Form ,  mitt  Ausbuchtungen  und  gestielten 

*)  Annalen  des  Charite-Krankenhauses.  1854.  S.  170. 

**)  In  Betreff  der  Diagnose  verweisen  wir  auf  Stich  und  fügen  nur  das  Eine  hinzu, 
dass  der  grösste  Durchmesser  der  Muskelfinne ,  um  die  es  sich  hier  zunächst  handelt, 
beständig  mit  dem  Faserverlauf  der  betreffenden  Muskeln  zusammenfällt. 
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Anhängen  versehen  (Laennec,  v.  Siebold,  Davaine)  öden 
selbst  spiralig  gewunden  (Grünsburg).  Ob  diese  Formverschieden¬ 
heiten  durch  das  Verhalten  der  äusseren  Cyste  bedingt  werden  öden 
dem  Blasenkörper  eigen  sind,  ist  einstweilen  noch  unbekannt.  Im 
einem  von  mir  beobachteten  Falle  von  Herzfinnen,  die  in  mannich- 
fach  wechselnden  Formen  das  Pericardium  vor  sich  hergedrängt  hatten  i 
oder  demselben  anhingen,  nahm  die  Blase  nach  dem  Ausschälen  i 
augenblicklich  eine  regelmässige  sphaeroidale  Gestalt  an. 

So  viele  menschliche  Finnen  ich  bisher  aus  Muskel  und  Hirni 
untersucht  habe,  überall  fand  ich  die  für  T.  solium  so  charakteristischem 
gedrungene  Hakenform.  Und  doch  würden  nur  die  Haken  zu  der 
Aufstellung  neuer  Arten  berechtigen  können.  In  neuerer  Zeit  will 
nun  Köberle  allerdings*)  bei  dem  Menschen  eine  Hirnfinne  gefunden i 
haben,  deren  Haken  denen  der  T.  laticollis  ähneln  sollen  (und  somit  t 
z.  B.  mehr  als  zwei  Mal  die  gewöhnliche  Grösse  besitzen  würden), . 
allein  die  bisherigen  Mittheilungen  über  diese  Finne  (Cyst.  turbinatus) 
sind  zu  knapp  und  aphoristisch,  als  dass  wir  uns  ohne  Weiteres? 
entschliessen  könnten,  die  neue  Art  als  berechtigt  anzusehen.  Wir 
möchten  das  um  so  weniger,  als  die  spiralige  Haltung  des  Kopf¬ 
zapfens,  die  gleichfalls  als  Charakter  dieser  Art  hervorgehoben  wird, . 
in  altern  Finnen  ganz  gewöhnlich  ist,  und  eine  zweite  gleichzeitig 
als  neu  beschriebene  Hirnfinne  (Cyst.  melanocephalus)  noch  weniger 
vor  einer  eingehenden  Critik  bestehen  dürfte. 

Das  schwarze  Pigment ,  das  sich  namentlich  bei  altern  Finnen  i 
mitunter  im  Umkreis  des  Kosteilums  vorfindet  und  bei  den  Band¬ 
würmern  oftmals  sogar  bis  über  die  Saugnäpfe  ausbreitet,  hat  nach  i 
den  Untersuchungen  Virchow’s  eine  krystallinische  Structur.  Durch  i 
Form  und  chemische  Indifferenz  schliesst  es  sich  dem  sog.  Melanin 
an,  dessen  Entstehung  aus  Hämatin  kaum  zweifelhaft  ist. 

In  einem  meiner  Versuchsthiere  fand  sich  dieses  Pigment  schon 
in  den  ersten  Monaten  des  Lebens  und  zwar  bei  allen  Finnen  oder 
doch  der  grösseren  Mehrzahl. 

In  ältern  Finnen  tritt  nach  Davaine  bisweilen  ein  Verlust  der 
Haken  ein.  Dieselben  wurden  hier  und  da  noch  in  der  Umgebung 
des  sonst  ganz  normalen  Finnenkörpers  aufgefunden. 

2.  Der  aus  gebildete  Bandwurm. 

Die  Schicksale  und  Veränderungen,  welche  die  Muskelfinne 
nach  der  Uebertragung  in  den  Darm  des  Menschen  erleidet,  sind 


*)  L’Institut  1859.  p.  194. 
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bisher  noch  nicht  Gegenstand  der  directen  Beobachtung  gewesen. 
Nach  den  Erfahrungen,  die  wir  über  diese  Vorgänge  bei  andern 
Blasenbandwürmern  gewonnen  haben,  können  wir  uns  davon  jedoch 
ein  ziemlich  anschauliches  Bild  machen.  Wollte  ich  übrigens  specieller 
hierauf  eingehen,  dann  könnte  ich  nur  wiederholen,  was  schon  bei 
früherer  Gelegenheit  gesagt  ist,  wesslialb  ich  es  vorziehe,  mit  einem 
Hinweis  auf  jene  Darstellung  (S.  215),  darüber  hinwegzugehen. 

Die  jüngsten  menschlichen  Bandwürmer,  die  bisher  zur  Unter¬ 
suchung  kamen,  sind  diejenigen,  die  Küchenmeister  bei  dem 
von  ihm  mit  Finnen  gefütterten  und  72  resp.  60  Stunden  später 
hingerichteten  Delinquenten  auffand.  Dieselben  maassen  mit  Aus¬ 
nahme  eines  einzigen  Exemplars  3  —  4  Mm.  und  zeigten  am  Hinter¬ 
leibsende  da,  wo  früher  der  Blasenkörper  der  Finne  angesessen 
hatte,  eine  kleine  kerbige  Einziehung,  wie  das  in  den  ersten  Tagen 
nach  der  Abstossung  der  Schwanzblase  bei  allen  Bandwürmern  der 
Fall  ist.  Das  eine  um  das  Doppelte  grössere  Exemplar  war  ver- 
muthlich  aus  einer  ältern  Finne  oder  doch  wenigstens  aus  einer 
mit  längerem  Kopfzapfen  hervorgegangen. 

Natürlich  trugen  diese  jungen  Bandwürmer  Cuticula  und  Haken 
auf  der  äussern  Körperfläche;  sie  hatten  sich  also  umgestülpt  und 
ihre  frühere  röhrenförmige  Bildung  vielleicht  schon  vollständig  ver¬ 
loren.  Wäre  die  Beschaffenheit  des  hinteren  Körperendes  eine  andre 
gewesen,  dann  hätte  man  die  jungen  Würmer  für  Tänien  halten 
können,  die  durch  zufälligen  Verlust  ihres  gegliederten  Leibes 
(vielleicht  auch  in  Folge  einer  eingeleiteten  Bandwurmkur)  einst¬ 
weilen  auf  Kopf  und  Halstkeil  reducirt  wurden  und  sich  nun  zur 
Bildung  einer  neuen  Gliederkette  anschickten.  In  der  That  sind  die 
Veränderungen,  denen  unsere  jungen  Bandwürmer  entgegengehen, 
genau  dieselben,  wie  die  eines  solchen  zurückgebliebenen  Band¬ 
wurmkopfes.  Der  hintere  hals  -  oder  wurmförmige  Anhang  des  Kopfes 
streckt  sich  in  die  Länge  und  beginnt  durch  ringförmige  Einschnürung 
in  eine  Anzahl  hinter  einander  liegender  Glieder  zu  zerfallen,  die 
sich  immer  schärfer  von  einander  absetzen,  durch  fortwährende 
Einschiebung  von  neugebildeten  Gliedern  immer  weiter  von  dem 
Kopfe  sich  entfernen  und  dabei  immer  mehr  an  Grösse  und  Ent¬ 
wicklung  zunehmen.  Der  hier  kurz  geschilderte  Process  beschränkt 
sich  aber  nicht  etwa  auf  eine  bestimmte  Zeit,  sondern  ist  ein 
continuirlicher ,  und  so  entwickelt  sich  denn  als  Anhang  des  Kopfes 
allmälig  jene  lange  Reihe  von  Gliedern,  die  wir  zunächst  mit  dem 
Namen  ,, Bandwurm“  zu  bezeichnen  pflegen. 
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Bei  unserer  T.  soliinn  ist  die  Neubildung  der  Glieder  eine  ’se 
rasche  und  so  reichliche,  dass  deren  individuelle  Entwicklung  dadurcl 
gewissermaassen  überholt  wird.  Noch  in  beträchtlicher  Entfernung 
von  dem  Kopfe  sind  die  Glieder  klein  und  wenig  ausgebildet,  uno 
deshalb  hat  denn  auch  der  vordere  Theil  der  Kette  eine  so  auf 

i? 

fallend  schlanke  Bildung. 

Die  Form  des  Bandwurms  und  die  Wachsthumsverhältt 
nisse  seiner  Glieder  werden  vielleicht  am  besten  durch  nachfol 
gende  Maass-  und  Zahlangaben  festgestellt.  Dieselben  sind  einen 
224  Ctm.  (also  etwa  9')  langen  Thiere  entlehnt,  das  sich  weder  inn 
Zustande  einer  stärkern  Contraction,  noch  einer  auffallenden  Erschlaf¬ 
fung  befand  und  somit  gewissermaassen  als  Normalwurm  von  uns> 
betrachtet  werden  darf. 

Der  Hals,  der  dem  1  Mm.  breiten  Kopfe  folgt  und  anfangss 
einen  Durchmesser  von  0,45  Mm.  besitzt,  zeigt  am  Ende  der  ersten 
25  Ctm.  eine  Breite  von  2,2  Mm.  Die  Gliederzahl  dieser  Streckee 
ist  natürlich  sehr  bedeutend.  Sie  beträgt  377,  von  denen  aber  aut 
die  ersten  2  Ctm.  allein  112  kommen,  indem  die  vordersten  Glieder 
nur  eine  Länge  von  etwa  0,01  Mm.  besitzen.  Die  übrigen  Glieder 
vertheilen  sich  der  Art,  dass  die  6  zunächst  folgenden  Ctm.  1234 
Glieder  (von  denen  die  letzten  0,7  Mm.  Länge  und  1,2  Mm.  Breitet 
zeigen)  enthalten,  die  9  nächsten  Ctm.  deren  82  (mit  1,2  Mm.  grössten 
Länge  und  1,4  Mm.  grösster  Breite)  und  die  8  letzten  deren  60 
(mit  1,5  Mm.  grösster  Länge  und  2,2  Mm.  grösster  Breite). 

In  der  zweiten  25  Ctm.  langen  Körperstrecke  hebt  sich  die  Breite? 
von  2,2  Mm.  auf  4,5  Mm.,  während  die  Gliederzahl  auf  129  herab¬ 
sinkt.  Auf  das  erste  Drittheil  kommen  dabei  50  Glieder  ( deren v, 
letzte  2  Mm.  lang,  3,3  Mm.  breit  sind),  auf  das  mittlere  42  (mit 
2,2  Mm.  grösster  Länge  und  4,3  Mm.  grösster  Breite),  auf  das  dritten 
37  (mit  2,3  und  resp.  4,5.  Mm.). 

Die  dritte  Körperstrecke  von  25  Ctm.  enthält  (auf  je  8,3  Ctm. 
37  -f-  35  -f-  30  =)  102  Glieder,  deren  letzte  bei  einer  Breite  von 
6  Mm.  eine  Länge  von  3,1  Mm.  besitzen.  Die  vierten  25  Ctm. 
zeigen  68  Glieder  mit  4,6  Mm.  Länge  und  6,6  Mm.  Breite  am  Ende, 

die  fünften  49  mit  6,5  Mm.  Länge  und  6,3  Mm.  Breite, 
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In  Summa  besitzt  unser  Wurm  von  228  Ctm.  also  749  Glieder,  eine 
Zahl,  die  annäherungsweise  mit  den  Angaben  Küchenmeisters 
übereinstimmt,  der  bei  einer  Tänie  von  5  Ellen  2  Zollen  825  Glieder 
zählte,  wobei  freilich  die  ersten  6/;/  als  ,, ungegliedert u  angesehen 
und  deshalb  unberücksichtigt  geblieben  waren* **)). 

Der  erste  Meter  unseres  Wurmes  zeigt  also  Glieder,  deren  Breite 
beträchtlicher  ist  als  die  Länge,  freilich  in  immer  abnehmendem 
Verhältnisse,  so  dass  bald  darauf  eine  Strecke  mit  annäherungsweise 
quadratischen  Gliedern  folgen  kann.  In  dem  letzten  Meter  ist  um¬ 
gekehrt  die  Länge  ansehnlicher,  als  die  Breite,  und  zwar  in  immer 
wachsendem  Verhältnisse,  das  um  so  auffallender  wird,  als  schliess¬ 
lich  eine  wirkliche  Breitenabnahme  der  Glieder  stattfindet.  In  der 
Mitte  des  ersten  Meters  verhält  sich  die  Breite  zur  Länge  =  1  :  0,5, 
in  der  Mitte  des  letzten  dagegen  =  1:2. 

Das  übermässige  Längenwachsthum  der  Proglottiden  scheint 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  der  Entwicklung  des  in  Mitte 
derselben  herablaufenden  Fruchthälters  abhängig  zu  sein.  Jedenfalls 
findet  zwischen  diesen  beiden  Momenten  ein  gewisses  Verhältniss 
statt.  Die  Proglottiden  mit  vorwaltendem  Querdurchmesser  sind 
entweder  ohne  Eier  im  Fruchthälter,  oder  zeigen  doch  nur  die  ersten 
Stadien  der  Embryonalzellenbildung.  In  den  quadratischen  Proglot¬ 
tiden  durchlaufen  die  Eier  unter  zunehmendem  Längenwachsthum 
des  Fruchthälters  ihre  späteren  Metamorphosen.  Aber  erst  in  den 
gestreckten  Gliedern  des  letzten  Meters  erhält  der  Fruchthälter,  bei 
gleichzeitiger  Ablagerung  der  braunen  Eischale,  seine  definitive  Ge¬ 
staltung-^).  Nur  diese  letzten  Glieder  zeigen  die  bekannte  den- 
Iritische  Bildung  und  die  mit  zunehmender  Dicke  der  Eischalen 
mmer  mehr  hervortretende  bräunliche  Färbung  des  Uterus.  Sie 


*)  Ein  zweiter  90  Cm.  langer  Bandwurm  (der  genau  vier  Wochen  vorher  bis  auf 
len  Kopf  abgetrieben  war)  zeigte  auf  je  25  Cm.  350,  128  und  69  Glieder,  mit  Inbegriff 
ler  letzten  33  Glieder,  die  eine  Strecke  von  15  Cm.  einnahmen ,  im  Ganzen  also  580. 
)ie  grössten  Glieder  maassen  5  Mm.  in  Länge,  4,8  Mm.  in  Breite,  waren  also  fast 
uadratisch ,  aber  noch  ohne  Embryonen.  Das  allmälige  Wachsthum  dieser  Glieder 
rückt  sich  durch  das  Verhältniss  von  1,8  :  2,5  :  3,4  aus,  welches  die  Länge,  und  von 

1  :  3, 6  :  4,  welches  (in  Mm.)  die  Breite  der  Glieder  am  Ende  der  drei  ersten  25  Cm. 
ngiebt. 

**)  Alles  das  gilt  natürlich  blos  von  dem  nicht  contrahirten  Bandwurme.  Im  Zu- 
tande  der  Contraction  messen  z.  B.  die  sonst  quadratischen  Glieder  mit  den  spätem 
i'tadien  der  Entwicklung  von  10  Mm.  Breite  und  6  Mm.  Länge  abwärts  bis  zu  9  Mm. 
>änge  und  7,2  Mm.  Breite. 
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bilden  die  sog.  „reifen“  Glieder,  deren  Zahl  in  unserm  Falle  etw 
100  betrug. 

Für  das  Studium  der  Gescblechtsverhältnisse  ist  unter  solche 
Umständen  namentlich  die  Untersuchung  der  kürzeren  Proglottide 
von  Wichtigkeit.  Noch  vor  dem  Ende  der  ersten  25  Ctm.  lange 
Körperstrecke  —  die  freilich,  wie  wir  sahen,  die  Hälfte  der  gesammte 
Glieder  unseres  Wurmes  in  sich  fasst  —  sind  im  Innern  der  Prd 
glottiden  die  Geschlechtsorgane  angelegt.  Die  Ausbildung  derselbe 
nimmt  vielleicht  nochmals  25  —  35  Ctm.  in  Anspruch.  Sodann  folg 
die  Begattung  und  bald  darauf  der  Uebertritt  der  Eier  in  de 
Fruchthälter. 

Der  Bandwurm,  den  wir  bei  der  voranstehenden  Betrachtum 
zu  Grunde  gelegt  haben,  besass  eine  nur  mässige  Länge  und  maa 
diese  nach  den  frühem  Mittheilungen  über  die  Fütterungsversucl 
mit  Cysticercus  cellulosae  in  etwa  3 — 4  Monaten  erreicht  habeerfi 
Sein  wirkliches  Alter  war  nachweislich  ein  höheres  und  betreu 
mehrere  Jahre.  Als  derselbe  einst  in  Folge  einer  eingeleiteten  Ci 
bis  auf  den  Kopf  abgetrieben  war,  verlor  Patient  nach  drei  Monate 
neue  Glieder,  was  wir  wohl  als  einen  Beweis  für  die  Richtigke 
unserer  Schätzung  ansehen  dürfen.  Bei  der  ersten  Entwicklung  an 
einem  Cysticercus  möchte  vielleicht  ein  etwas  längerer  Zeitraun  j 
verstreichen.  Und  doch,  glaube  ich,  werden  wir  nur  wenig  von  d 
Wahrheit  ab  weichen,  wenn  wir  annehmen,  dass  bis  zumAbstosse 
der  ersten  Glieder  im  Allgemeinen  etwa  3  —  3  O2  Monat 
erforderlich  seien. 

Wie  alt  der  Bandwurm  werden  könne,  ist  mit  Bestimmthe 
nicht  bekannt,  aber  so  viel  wissen  wir,  dass  sich  die  Lebensdau 
desselben  auf  eine  längere  Reihe  von  Jahren  erstreckt.  Es  ist  nier 
eben  selten,  von  Bandwurmkranken  zu  hören,  die  10  und  12  Jahr 
hindurch  von  Zeit  zu  Zeit  Proglottiden  entleert  haben.  W  a  w  r  u  c 
berichtet  sogar  von  Fällen,  in  denen  das  Uebel  15,  25  und  selb 
35  Jahre  bestanden  habe*).  Freilich  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  < 
sich  hier  stets  um  dieselbe  Kette  handelte  und  nicht  um  eine  vk 
leicht  mehrfach  wiederholte  Infection. 

Wo  der  Bandwurm  eine  beträchtlichere  Grösse  besitzt,  da  mag  de 
selbe  in  den  meisten  Fällen  auch  wohl  ein  höheres  Alter  erreicht  habe 
Aber  das  Alter  ist  bestimmt  nicht  die  einzige  Bedingung  eines  solche 

*)  Die  Fälle  von  Wawruch  scheinen  übrigens  weniger  auf  T.  solium,  als  auf  ( 
in  Oesterreich  viel  häufigere  T.  niediocanellata  Bezug  zu  haben,  die  an  Hartnäckigkeit  : 
Ganzen  die  T.  solium  zu  übertreffen  scheint. 
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Wachstli ums.  Um  zu  einer  grossen  Kette  auszuwachsen,  müssen  die 
reifen  Proglottiden  des  Bandwurms  eine  längere  Zeit  mit  einander  in 
Verbindung  bleiben.  Es  darf  mit  andern  Worten  der  Bandwurm  zu 
diesem  Zwecke  keine  besondere  Neigung  zur  Zerstückelung  besitzen. 

Dass  die  einzelnen  Bandwürmer  in  Bezug  auf  die  Abstossung 
der  Proglottiden  Verschiedenheiten  darbieten,  lässt  sich  schon  durch 
Vergleichung  der  Kranken  selber  feststellen.  Während  der  Eine 
fast  täglich  Proglottiden  —  mit  dem  Kothe  oder  auch  spontan,  bei 
Tag  und-  Nacht  —  verliert,  bemerkt  der  Andere  solche  Glieder 
nur  dann  und  wann  einmal,  in  grossem  oder  geringem  Zwischen¬ 
räumen.  Natürlich,  dass  der  Bandwurm  des  Letztem  (ceteris 
paribus)  weit  beträchtlicher  wachsen  muss.  Im  erstem  Falle  wird 
die  Länge  des  Wurmes  trotz  eines  vielleicht  mehrjährigen  Leidens 
kaum  jemals  mehr  als  zwei  Meter  betragen,  während  sie  im 
•andern  Falle  eventuell  auf  das  Doppelte  und  darüber  hinanwächst. 
Nach  Bremser  und  Di  es  in g  befinden  sich  in  der  berühmten 
Wiener  Helminthensammlung  Bandwürmer  von  20  —  24'  und  giebt 
Ersterer  an,  noch  grössere  Exemplare  gesehen  zu  haben.  (Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  betreffen  diese  Fälle  übrigens  mehr  die 
T.  mediocanellata,  als  die  T.  solium.)  Eine  genauere  Beschreibung 
solcher  Biesenbandwürmer  liegt  meines  Wissens  bisjetzt  noch  nicht 
vor,  doch  scheint  es  mir  kaum  zweifelhaft,  dass  deren  excessive 
Grösse  allein  durch  Ansammlung  von  „ reifen “  Proglottiden  bedingt 
ist.  Jedenfalls  drückt  die  oben  bei  unsern  Würmern  gefundene 
Zahl  von  reifen  Gliedern  (etwa  100)  lange  nicht  die  hier  mögliche 
Maximalsumme  aus.  Ich  selbst  habe  einst  ein  256  Ctm.  langes  Band¬ 
wurmfragment  mit  nahe  an  200  „reifen“  Gliedern  untersuchen  können. 

Die  ältern  Angaben  über  die  Grössenverhältnisse  unserer  Band¬ 
würmer,  nach  denen  es  Exemplare  von  40  und  50  nicht  blos,  sondern 
von  800  Ellen  geben  sollte,  sind  seit  Brems  er  s;s  Zeiten  wohl 
allgemein  als  irrthümlich  erkannt.  Ausgehend  von  der  falschen 
Meinung,  dass  der  Mensch  immer  nur  einen  einzigen  Bandwurm 
beherberge  (worauf  sich  nicht  blos  die  französische  Bezeichnung 
„ver  solitaire“,  sondern  auch  der  Name  Taenia  „solium“,  d.  i.  die 
Alleinherrscherin,  bezieht),  hat  man  Alles,  was  gleichzeitig  oder  gar 
nach  einander  von  einem  Individuum  an  Bandwurmstücken  abging, 
zusammengezählt*)  und  so  jene  Colosse  construirt,  die  in  dem 


*)  Ein  Bandwurm,  der  täglich  5  Glieder  von  je  etwa  8  Mm.  Länge  verliert,  stösst 
in  Jahresfrist  eine  Strecke  von  ungefähr  18  Metres,  also  etwa  36  Ellen  ab. 
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menschlichen  Darme  nicht  einmal  ein  Unterkommen  finden  würden* 
Wie  gross  aber  die  Bandwurmmassen  sein  können,  die  ein  Mensch 
verliert,  mag  der  schon  von  Bremser  angezogene  Fall  von  Hufe¬ 
land  beweisen,  der  ein  halbjähriges,  theilweise  noch  an  der  Mutter- - 
brust  trinkendes  und,  wie  es  weiter  heisst  „gesundes“  Kind  kannte, 
dem  ohne  die  mindeste  äussere  Spur  von  Uebelbefinden  nach  und 
nach  schon  mehr  als  dreissig  Ellen  Bandwurm  abgegangen  waren*). 

Dass  es  übrigens  nicht  blos  Unterschiede  in  der  Gesammtgrösse 
des  Bandwurms  giebt,  sondern  auch  in  der  Bildung  und  namentlich  i 
den  Grössenverhältnissen  der  einzelnen,  durch  Entfernung  vom  Kopfe, 
wie  durch  Geschlechtsentwicklung  einander  entsprechenden  Proglot- 
tiden,  ist  schon  bei  mehrfacher  Gelegenheit  angedeutet. 

Woher  diese  Unterschiede  rühren,  wissen  wir  nicht.  Doch  liegt 
die  Yermuthung  nahe,  dass  sie  durch  verschiedene  Ernährungsver¬ 
hältnisse  bedingt  werden,  also  mehr  dem  Wirthe  als  dem  Wurme 
zuzuschreiben  sind.  Damit  stimmt  es  überein,  dass  den  Grössen¬ 
unterschieden  der  Proglottiden  auch  gewöhnlich  ein  verschiedener 
Eigehalt  parallel  geht.  Die  grösseren  Proglottiden  sind  nicht  blos 
in  der  Regel  mit  den  zahlreichsten,  sie  sind  meist  auch  mit  den 
vollsten  Uteruszweigen  versehen.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade 
dürfte  die  Grössenentwicklung  der  Proglottiden  sogar  durch  die  Masse 
der  angesammelten  Eier  bestimmt  sein,  wie  wenigstens  daraus  her¬ 
vorgeht,  dass  die  allerletzten  Glieder  einer  Colonie,  wenn  sie,  wie 
es  nicht  selten  geschieht,  schon  vor  der  Abtrennung  ihre  Eier  verlo¬ 
ren  haben,  durch  Grösse  und  Breite  sehr  merklich  hinter  den  vor¬ 
hergehenden  noch  gefüllten  Gliedern  zurückstehen.  (Noch  auffallender 
sind  diese  Grössenunterschiede  der  trächtigen  und  eileeren  Proglo- 
tiden  bei  T.  mediocanellata.) 

Ein  solcher  Verlust  der  Eier  scheint  besonders  bei  längern 
Colonieen,  wenn  auch  gerade  nicht  normal,  so  doch  sehr  häufig  zu 
sein,  weshalb  man  denn  auch  die  Anwesenheit  eines  Kettenwurms 
oft  schon  durch  Untersuchen  des  Darmschleims  diagnosticiren  kann. 
(Auch  das  gilt,  wie  es  scheint,  weit  häufiger  für  T.  mediocanellata, 
als  T.  solium.) 

In  der  Regel  treten  die  Eier  bei  beginnender  Ablösung,  wie 
ich  mich  durch  Untersuchung  geeigneter  Präparate  überzeugen  konnte, 


*)  Wenn  täglich  5  Glieder  =  50  Mm.  von  einem  Bandwurme  abgestossen  werden, 
dann  bedarf  es  zur  Entfernung  von  30  Ellen  etwa  10  Monate,  weshalb  jenes  Kind  nach 
aller  Wahrscheinlichkeit  wohl  mehrere  Bandwürmer  in  sich  beherbergte. 
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aus  dem  Vorderrande  der  Glieder  aus,  dem  die  Uteruszweige,  wie 
wir  das  später  sehen  werden,  am  meisten  angenähert  sind.  Doch 
mag  unter  Umständen  auch  ein  Anderes  stattfinden.  Wie  schon  die 
altern  Helminthologen  mehrfach  beobachteten,  giebt  es  nicht  selten 
Bandwürmer,  deren  reife  Glieder  in  der  Mitte  ein  Loch  tragen 
(Taeniae  fenestratae),  und  diese  Löcher  sind  nur  durch  Bersten  der 
Eiersäcke  entstanden.  Bei  dem  einen  sieht  man  vielleicht  nur  einige 
wenige  solcher  Löcher,  bei  dem  andern  ist  fast  jedes  Glied  in  der 
Mitte  durchbrochen,  wie  von  einem  Kopfloche.  Es  kommt  sogar 
vor ,  dass  diese  Löcher  in  grösserer  Ausdehnung  zusammen- 
fliessen,  und  der  Bandwurm  dann  eine  Strecke  weit  wie  gespalten 
aussieht. 

Ausser  diesen  zufälligen  Abnormitäten  sollen  hei  T.  solium 
gelegentlich  auch  förmliche  Missbildungen  zur  Beobachtung  kommen. 
Nach  Pallas  sind  es  besonders  die  „ grossem “  Bandwürmer*), 
welche  dieselben  zeigen ;  aber  diese  grossem  Bandwürmer  gehören 
den  beigegebenen  Abbildungen  zufolge  nicht  zu  T.  solium,  sondern 
zu  T.  medioeanella.ta.  Da  die  von  mir  gesehenen  Missbildungen 
gleichfalls  dieser  Art  angehörten,  darf  ich  wohl  annehmen,  dass  die 
echte  T.  solium  weit  seltener,  als  die  T.  mediocanellata  deform  ist, 
und  zur  Vergleichung  auf  die  spätem  Mittheilungen  verweisen. 

Uefeer  die  Organisation  der  T.  solium. 

Kopf.  Die  Form  des  Kopfes  ist  im  allgemeinen  eine  rundlich- 
bimförmige.  Der  Scheitel  ist  im  vorgestreckten  Zustande  flach  ge¬ 
wölbt,  mit  einem  kleinen  (0,36  Mm.)  Kosteilum  und  vier  kreisrunden 
oder  vielmehr  becherförmigen  Saugnäpfen  von  etwa 
0,4  Mm.  versehen,  die  eine  kräftige  Muskulatur 
besitzen  und  während  des  Lebens  ein  continuir- 
liches  Spiel  von  Bewegungen  unterhalten,  hier  nach 
aussen  armartig  vortreten,  dort  ihre  Form  ver¬ 
ändern  u.  s.  w.  Nach  dem  Tode  des  Thieres  ist 
die  Prominenz  der  Saugnäpfe  gewöhnlich  nur  un¬ 
bedeutend,  jedoch  immer  noch  hinreichend,  dem 
Kopfe  auf  dem  Querschnitte  ein  entschieden  vier¬ 
eckiges  Aussehen  zu  geben.  Die  vier  Ecken  dieses 
Querschnittes  sind  übrigens  nicht  in  völlig  gleichen 
Entfernungen  angebracht,  sondern  paarweise  ein-  Kopf 
ander  genähert,  so  dass  der  Kopf  im  Ganzen  also  von  Taenia  solium. 


*)  Neue  nordische  Beiträge  I.  S.  51. 
Leuckart,  Parasiten. 


17 


258 


etwas  zusammengedrückt  erscheint,  und  zwar,  wie  man  sich  bald 
überzeugt,  in  demselben  Sinne  wie  der  Körper,  nur  weniger  auf¬ 
fallend. 

Die  Muskulatur  der  Saugnäpfe  besteht  aus  einem  doppeltem 
Fasersysteme ,  dessen  Elemente  in  der  Richtung  des  Aequators  und 
der  Meridiane  verlaufen,  aber  so  fest  mit  einander  vereint  sind,  dass? 
es  kaum  möglich  sein  dürfte,  sie  zu  trennen.  Desto  leichter  lassem 
sich  aber  die  Muskelwände  der  Saugnäpfe  als  ein  Ganzes  aus  denn' 
anliegenden  Parenchym  herausschälen.  Das  von  dem  vordem  Rande 
der  Saugnäpfe  frei  in  den  halbkugelförmigen  Innenraum  hinein¬ 
hängende  Diaphragma  wird  von  Radial  -  und  Circelfasern  durchs etztt 
und  lässt  sich  nach  Form  und  Bewegung  am  besten  einer  Iris  ver¬ 
gleichen.  Es  dürfte  dazu  dienen,  beim  Ansaugen  ein  inniges  An 
schmiegen  mit  möglichst  grosser  Berührungsfläche  zu  vermitteln. 

Die  Wand  des  linsenförmigen  Rosteilums  zeigt  eben  so  dicht  t 
verwebte  Muskelfasern,  wie  wir  sie  an  den  Saugnäpfen  eben  hervor¬ 
gehoben  haben.  Auch  die  Richtung  des  Faserverlaufs  ist  dieselbe, 
nur  dass  die  Meridianfasern  hier  natürlich  von  einem  Pole  bis  zurm 
andern  verlaufen.  Dabei  ist  das  Rosteilum  so  dicht  unter  die  Kör¬ 
perhülle  eingelagert,  dass  die  Contractionszustände  desselben  aufi 
die  Form  des  Scheitels  einen  wesentlichen  Einfluss  ausüben.  Von  i 
dem  Rostellum  hängt  es  ab,  ob  der  Scheitel  nach  aussen  gewölbt, 
ob  er  gar  mehr  oder  minder  tief  nach  innen  eingezogen  ist. 

Es  ist  aber  nicht  blos  die  Form  des  Scheitels ,  es  sind  auch  i  i 
die  Stellungen  der  mit  ihren  zwei  Wurzelfortsätzen  auf  dem  Rande  i 
des  Rosteilums  reitenden  Haken,  die  durch  die  Contractionszustände 
des  Rosteilums  verändert  werden.  Eine  stärkere  Krümmung  der  Vor¬ 
derfläche  wirkt  auf  den  darauf  aufliegenden  hintern  Wurzelfortsatz 
und  bewegt  die  Kralle  um  einen  zwischen  beiden  Wurzelfortsätzen 
gelegenen  festen  Punkt  nach  hinten,  während  eine  stärkere  Krüm¬ 
mung  der  Hinterfläche  durch  Verschiebung  des  hinteren  Wurzelfort¬ 
satzes  gerade  die  entgegengesetzte  Bewegung  hervorruft.  Die  Kralle 
löst  sich  im  letzten  Falle,  wärend  sie  im  ersten  mit  ihrer  Spitze  in 
die  Unterlage  einschlägt. 

Zur  Aufnahme  der  Hakenwurzeln  finden  sich  im  Umkreis  des 
Rosteilums  natürlich  besondere  taschenförmige  Gruben,  die  an  den 
pigmentirten  Köpfen  gewöhnlich  scharf  und  deutlich  hervortreten.  Die 
Anwesenheit  dieser  Hakentaschen  hat  Küchenmeiste r  irrthümlicher 
Weise  für  eine  besondere  Auszeichnung  unserer  T.  solium  gehalten 
und  darauf  hin  sogar  den  Vorschlag  gemacht,  dieselbe  fortan 
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T.  hamoloculata  zu  nennen.  Wir  würden  damit  aber  nur  an  die 
Stelle  eines  nichtssagenden  Namens  einen  unpassenden  setzen,  denn 
solche  Hakentaschen  finden  sich  bei  allen  bewaffneten  Tänien  ohne 
Ausnahme,  wenn  sie  sich  auch  sonst  für  gewöhnlich  weniger  leicht 
nach  weisen  lassen,  als  das  bei  der  T.  solium  der  Fall  ist. 

Der  Haken  kr  an  z  der  T.  solium  besteht  bekanntlich  aus 
zweierlei  Haken,  grossem  und  kleinern,  die  in  regelmässigem  Wechsel 
alterniren  und  hierdurch  zur  Annahme  eines  doppelten  Hakenkranzes 
Veranlassung  gegeben  haben.  Wenn  man  will,  kann  man  diese  Be¬ 
zeichnung  übrigens  immerhin  aufrecht  erhalten,  obwohl  die  Spitzen 
sämmtlicher  Haken  so  ziemlich  in  dieselbe  Kreislinie  fallen.  Man 
kann  es  deshalb,  weil  die  Drehpunkte  der  kleinern  Haken  etwas 
weiter  nach  aussen  liegen,  beiderlei  Haken  also  in  der  That  auch 
zweierlei  verschiedenen,  im  Ganzen  freilich  nur  wenig  von  einander 
abstehenden  Kreisen  angehören. 


Fig.  68. 


Hakenkranz  von  T.  solium. 


Die  Hauptunterschiede  beider  Hakenformen  beruhen  in  der  ver¬ 
schiedenen  Länge  der  hintern  Wurzelfortsätze,  die  bei  den  grossem 
Haken  fast  3  ist,  wenn  die  der  kleinem  Haken  2  beträgt.  Freilich 
sind  das  nicht  die  einzigen  Differenzen.  Der  vordere  Wurzelfortsatz 
der  kleinern  Haken  ist  am  Ende  breiter,  als  der  der  grossen,  fast 
zweilappig,  die  Kralle  etwas  kürzer,  an  der  Basis  auch  schlanker, 
aber  dafür  stärker  gekrümmt.  Die  beträchtlichere  Dicke  des  Basal¬ 
theils  an  den  grossem  Krallen  rührt  daher,  dass  sich  dieser,  so  zu 
sagen,  weiter  in  den  hintern  Wurzelfortsatz  hinein  fortsetzt,  als  das 
bei  den  kleinern  Haken  der  Fall  ist.  Es  ist  das  ein  Umstand,  dem 
dieser  hintere  Wurzelfortsatz  auch  andererseits  jene  grössere  Länge 
verdankt,  welche  schon  oben  angemerkt  wurde.  Der  eigentliche 

17  * 
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solide  Theil  des  Fortsatzes,  der  gegen  den  Basaltheil  meist  durch 
eine  seichte  Ringfurche  abgesetzt  ist,  misst  bei  den  grossem  Haken 
nur  wenig  mehr,  als  bei  den  kleinern. 

Doch  das  sind  Verhältnisse,  die  unsere  T.  solium  mit  den  meisten 
übrigen  grosshakigen  Blasenban dwürmern  gemein  hat.  Weit  charak-x 
teristischer  ist  die  schon  oben,  in  der  Diagnose  unserer  Art,  hervor-? 
gehobene  gedrungene,  fast  plumpe  Form  der  Haken,  die  freilich  erster 
dann  recht  hervortritt,  wenn  man  dieselbe  mit  den  Formen  der  ver-r 
wandten  Arten  vergleicht.  Nicht  minder  wichtig  sind  die  Grössen¬ 
verhältnisse  der  Haken,  über  die  ich  hier  so  viel  bemerke,  dass  die 
Länge  von  der  Krallenspitze  bis  zum  Ende  des  hintern  Wurzel¬ 
fortsatzes  nach  meinen  Messungen  an  den  grossen  Haken  0,167 
bis  0,175  Mm.,  an  den  kleinen  0,11  bis  0,13  beträgt,  während  das 
Ende  des  vordem  Wurzelfortsatzes  ungefähr  ebenso  weit  von  der 
Krallenspitze,  wie  von  dem  Ende  des  hintern  Wurzelfortsatzes  ent-v 
fernt  ist,  bei  den  grossen  Haken  0,09  bis  0,1,  bei  den  kleinem 
0,064  bis  0,07  Mm.*). 

Die  Durchschnittszahl  der  Haken  beträgt  bei  unserer  T.  solium  26. 
Sie  ist  zugleich  die  häufigste,  obwohl  auch  24  und  28  nicht  eben 
selten  Vorkommen.  Einzelne  Exemplare  werden  sogar  mit  22  resp. 
30  Haken  angetroffen.  D avaine  hat  selbst  bis  zu  32  Haken  gezählt! 

Glieder.  Was  wir  über  den  Bau  der  Glieder  zu  bemerken  haben, 
betrifft  zumeist  den  Generationsapparat  und  dessen  Entwicklung.  Für 
das  Uebrige  verweisen  wir  auf  die  Darstellung,  die  wir  oben  in  der 
allgemeinen  Uebersicht  über  die  Organisationsverhältnisse  derCestodent 
gegeben  haben.  Was  hier  noch  etwa  hinzuzufügen  wäre,  ist  dies 
Thatsache,  dass  bei  T.  solium  (wie  bei  T.  mediocanellata)  in  den 
grossem  Gliedern  immer  nur  zwei  Längskanäle  gefunden  werden, 
die  durch  ein  ansehnliches  Lumen  sich  auszeichnen  und  in  den  seit¬ 
lichen  Ecken  der  Mittelschicht  gelegen  sind.  Die  Kalkkörperchen 
sind  im  Vergleich  mit  den  grossem  Blasenwürmern  anderer  Thiere, 
namentlich  des  Hundes,  von  einer  nur  mässigen  Menge,  doch  will 
es  mir  dünken,  als  ob  die  einzelnen  Exemplare  in  dieser  Hinsicht 
mancherlei  Unterschiede  darböten.  Die  grössten  haben  einen  Durch¬ 
messer  von  etwa  0,012  Mm. 

« 

*)  Weitere  Messungen  siehe  bei  Küchenmeister,  Parasiten  S.  178.  Ich  übergehe 
dieselben,  weil  die  zum  Ausgangspunkt  der  Messungen  genommenen  Stellen  viel  zu  wenig 
fest  sind,  als  dass  die  gefundenen  Grössen  einen  bedeutenderen  Werth  beanspruchen 
könnten.  Was  übrigens  weiter  die  Küche nm eis t er’ sehen  mikrometrischen  Messungen 
betrifft,  so  sind  diese  fast  überall  etwas  höher  ausgefallen,  als  die  meinigen. 
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Die  Muskulatur  von  Taenia  solium  erscheint  im  Vergleich  mit 
T.  mediocanellata  schwach,  vermag  aber  trotzdem  immer  noch  ganz 
kräftige  Zusammenziehungen  der  Kette  und  einzelner  Glieder  zu 
unterhalten.  Die  letztem  sieht  man  mitunter  noch  stundenlang  in 
lauem  Wasser  nach  Art  der  Planarien  unter  beständigem  Formen¬ 
wechsel  umherkriechen.  Nach  einem  spontanen  Abgänge  verbreiten 
sich  dieselben  nicht  selten  über  den  ganzen  Körper  des  Patienten, 
besonders  wenn  die  Haut  etwas  feucht  ist,  wie  z.  B.  in  der  Bett¬ 
wärme.  Pallas  sah  dieselben  sogar  neben  dem  Bette  eines  Band¬ 
wurmkranken  mehre  Fuss  hoch  an  der  Wand  emporsteigen. 

Um  den  Bau  und  Zusammenhang  der  ausgebildeten  Ge¬ 
schlechtsorgane*)  zu  untersuchen,  wendet  man  sich  am  passend¬ 
sten  an  die  grossem  queroblongen  Glieder,  die  etwa  4,5  bis  5  Mm. 
in  Breite,  2,5  bis  3  Mm.  in  Länge  messen  und  ungefähr  60  Cm. 
(oder  450  Glieder)  hinter  dem  Kopfe  gefunden  werden.  Ohne 
weitere  Behandlung  ergeben  diese  übrigens  nur  ungenügende  Resul¬ 
tate,  selbst  mit  Anwendung  des  Quetschers,  obwohl  dieser  schon 
Manches  zu  enthüllen  im  Stande  ist. 

Aber  anders,  wenn  man  die  Glieder  eine 
Zeit  lang  in  einer  ammoniakalisclien 
Carminlösung  hat  imbibiren  lassen.  In 
solchen  Präparaten  sieht  man  alle  die 
einzelnen  Theile  des  Geschlechtsapparates 
in  so  deutlicher  Begrenzung  neben  ein¬ 
ander,  dass  man  durch  eine  Vergleichung 
verschiedener  Ansichten  alsbald  eine  be¬ 
friedigende  Kenntniss  ihres  Zusammen¬ 
hanges  gewinnen  wird.  Am  augenfällig¬ 
sten  sind  die  Theile  des  weiblichen 
Geschlechtsapparates,  die,  mit  Ausnahme 
des  in  der  Mittellinie  des  Gliedes  hin¬ 
ziehenden  Uterinkanales ,  die  hintere 
Hälfte  der  Proglottiden  einnehmen  und  schon  bei  schwächster  Ver- 
grösserung  sich  bemerkbar  machen. 

Doch  zunächst  einige  Worte  über  die  männlichen  Organe. 

Als  Hoden  fungiren,  wie  überall  bei  den  Cestoden,  eine  Anzahl 
von  kleinen  hellen  Bläschen,  die  bei  unserer  T.  solium  durch- 


Fig.  70. 


Geschlechtsorgane  von  T.  solium. 


*)  Vergleiche  hierüber  besonders  Platner,  von  den  G-eschlechtswerkzeugen  des 
menschlichen  Bandwurms.  Archiv  für  Anatomie  u.  Physiol.  1859.  S.276.  Tab.  VI  VIII. 
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sclmittlicli  etwa  0,12  —  0,15  Mm.  messen  und  in  ziemlich  gedrängte:. 
Menge  die  ganze  vordere  Hälfte  des  Gliedes  zwischen  den  excre 
torischen  Getässstämmen  einnehmen,  sich  auch  von  da  zu  der 
Seiten  der  keimbereitenden  weiblichen  Organe  bis  an  den  hinten 
Rand  des  Gliedes  fortsetzen.  In  diesen  Hodensäckchen  trifft  man 
je  nacli  dem  Entwicklungsgrade  des  Gliedes,  bald  dünne  und  fadem 
förmige  Spermatozoen  von  ziemlich  ansehnlicher  Länge,  bald  auch 
die  von  andern  Würmern  längst  bekannten  frühem  Entwicklung^ 
formen  der  Samenelemente,  helle  Kugeln  von  etwa  0,03  Mm.,  diät 
an  der  Peripherie  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  mir 
kleineren  Bläschen  besetzt  sind,  mit  Gebilden,  die  im  Laufe  deefc 
Zeit  bekanntlich  in  die  Samenfäden  aus  wachsen. 

Die  Iiodensäkchen  sind  natürlich  nicht  ausser  Zusammenhang 
mit  den  übrigen  männlichen  Organen.  Wie  die  Beeren  auf  ihren 
Stiele,  so  sitzen  sie  auf  den  Verzweigungen  des  Samenleiters,  dem 
von  dem  Porus  genitalis  aus  in  querem  Verlaufe  das  Glied  bis  zu 
dem  Uterinstamme  durchsetzt  und  einen  der  hervorstechendsten  TheiLi 
des  männlichen  Apparates  ausmacht.  Die  Verzweigungen  diesem 
Samenleiters,  die  also  zunächst  das  Secret  der  Hodensäckchen  aul 
nehmen,  sind  übrigens  nur  selten  mit  genügender  Schärfe  zu  erkennen 
weshalb  denn  auch  die  älteren  Anatomen  den  Samenleiter  selbst 
als  Hoden  in  Anspruch  nahmen.  In  günstigen  Fällen  sieht  man 
jedoch  deutlich,  wie  das  auch  Platner  neuerlich  beschrieben  halt 
dass  sich  das  hintere  Ende  des  Samenleiters  in  eine  Anzahl  vom 
Canälen  fortsetzt,  die  sich  von  ihrer  Ursprungsstelle  fast  radiäv 
nach  verschiedenen  Richtungen  verbreiten  und  in  immer  fein  er  et 
Zweige  auflösen.  Die  Mehrzahl  dieser  Canäle  gehört,  der  Ann 
Ordnung  der  Hodenbläschen  entsprechend,  der  vordem  Hälfte  dem 
Gliedes  an,  doch  lassen  sich  auch  nach  hinten  mitunter  einige  der 
artige  Gänge  verfolgen.  Hier  und  da  sind  dieselben  durch  die  in; 
Innern  angehäufte  Samenmasse  fast  varicös  erweitert*).  Am  häufig» 
sten  beobachtet  man  diese  Erscheinung  in  der  Nähe  der  Einmündung 
in  das  Vas  deferens  oder  an  der  Einmündungstelle  selbst,  die  Plat 
ner  auf  derartige  Ansichten  hin  als  eine  besondere  Höhle  von  un 
regelmässig  zackiger  Form,  als  Samensinus,  beschrieben  hat. 

Was  das  Vas  deferens  selbst  betrifft,  so  bildet  dieses  einer 
verhältnissmässig  weiten  Canal  von  etwa  0,025  Mm.  Derselbe 


*)  Man  sieht  das  mitunter  noch  bei  reifen  Proglottiden ,  selbst  solchen,  die  bereits 
isolirt  sind  und  ihre  Eier  verloren  haben. 
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verläuft  von  seiner  Ausmündungsstelle,  wie  gesagt,  ziemlich  senk 
recht  nach  dem  Uterusstamme,  aber  nicht  gestreckt  und  gerade, 
sondern  (wie  bei  allen  Blasenbandwürmern)  in  vielfachen  mehr  oder 
minder  dichten  Schlangen  Windungen,  die  mitunter  aussehen,  als  wenn 
sie  in  eine  gemeinschaftliche  (muskulöse?)  Scheide  eingeschlossen 
wären.  Eine  Erweiterung  habe  ich  an  diesem  Vas  deferens  nirgends 
beobachtet,  auch  nicht  im  Innern  des  sog.  Cirrusbeutels,  der 
das  äussere  Ende  desselben  aufnimmt.  Was  man  im  hinteren  bauchig 
erweiterten  Abschnitte  des  (etwa  0,3  Mm.  langen)  fiaschenförmigen 
Cirrusbeutels  antrifft,  sind  einige  unregelmässige  Windungen  des 
Vas  deferens,  das  hier  übrigens  weit  dickere  und  derbere  Wandungen 
zeigt,  als  wir  sie  sonst  in  dem  Samenleiter  zu  finden  gewohnt  sind. 
Offenbar  hängt  dieser  Umstand  damit  zusammen,  dass  sich  das 
betreffende  Endstück  des  Vas  deferens,  wie  wir  wissen,  als  sog. 
Cirrus  nach  aussen  zum  Zwecke  der  Begattung  hervorsttilpen  soll. 
Bei  unserer  T.  solium  ist  dieser  Cirrus  übrigens  nur  von  unbedeu¬ 
tender  Länge,  so  dass  man  ihn  nur  selten  und  immer  nur  wenig  aus 
dem  Porus  genitalis  hervorragen  sieht.  Dabei  muss  man  freilich 
berücksichtigen,  dass  der  Porus  genitalis  unseres  Bandwurmes  zunächst 
in  eine  tiefe  (0,22  Mm.)  beutelförmige  Höhle  führt,  die  ich  als  Ge¬ 
schlechtskloake  bezeichnen  möchte,  weil  eben  sowohl  das  Vas  defe¬ 
rens,  als  auch  die  Vagina  in  dieselbe  einmündet.  An  Querschnitten, 
die  durch  diese  Geschlechtskloake  hindurchgelegt  sind,  überzeugt 
man  sich  leicht,  dass  dieselbe  von  einer  sehr  dicken  Cuticula 
ausgekleidet  ist  und  an  ihrem  engern  Halse  von  einer  besondern 
Lage  circulärer  Muskelfasern  umgeben  wird,  die  augenscheinlicher 
Weise  dazu  dient,  den  Innenraum  gelegentlich  (während  der  Be¬ 
gattung)  nach  aussen  abzuschliessen.  Auch  die  Wand  des  Cirrus¬ 
beutels  ,  dessen  zierliche  Flaschenform  schon  oben  hervorgehoben 
wurde,  scheint  eine  ziemlich  feste  Cuticularbedeekung  zu  tragen, 
wie  sich  dieselbe  Cuticula  denn  auch,  freilich  sehr  verdünnt,  in  die 
Oeffnungen  der  männlichen  und  weiblichen  Ausführungsgänge  hinein 
fortsetzt. 

Schon  durch  die  Anwesenheit  dieser  derben  Cuticularbedeckungen 
erweisen  sich  Geschlechtskloake  und  Cirrusbeutel  als  Organe,  die 
mehl  den  peripherischen  Theilen  des  Bandwurmkörpers  angehören. 

Noch  entschiedener  aber  zeigt  sich  dieses  Verhältnis,  wenn 
wir  auf  dünnen  Querschnitten  weiter  wahrnehmen,  dass  beide  in  die 
Rindenschicht  der  Proglottiden  eingelagert  sind,  und  nicht,  wie  die 
übrigen  Theile  des  Geschlechtsapparates  ohne  Ausnahme,  in  die 
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Mittelschicht.  Man  sieht,  wie  die  Muskellage,  welche  die  letztere 
isolirt,  zur  Aufnahme  des  Cirrusbeutels  sich  einstülpt,  wie  sie  den¬ 
selben  gewissermaassen  umfasst, 
Fi%-  71  •  und  darf  wohl  vermuthen,  dass 

diese  Bildungen  für  die  Funktion 
des  Cirrusbeutels  nicht  gleich¬ 
gültig  sind.  Uebrigens  liegt  der 
Cirrusbeutel  unserer  Tänien  nicht 
genau  in  der  Mitte  des  Gliedes, 

Querschnitt  durch  Geschlechtskloake  und  . 

n.  ,  .  ,  sondern  der  einen  Seitenfläche 

Cirrusbeutel  von  T.  solium. 

angenähert,  jedoch  niemals  so 
weit,  dass  das  benachbarte  Längsgefäss,  welches  ungefähr  mit  dem 
Ende  des  Cirrusbeutels  dieselbe  Tiefe  hat,  dadurch  nicht  nach  ent¬ 
gegengesetzter  Richtung  aus  dem  Wege  gedrängt  würde. 

Die  Seitenfläche,  der  der  Cirrusbeutel  sich  annähert,  ist,  so  weit 
meine  Untersuchungen  reichen,  überall  dieselbe,  mag  dieses  Organ 
dem  rechten  oder  dem  linken  Rande  zugehören.  Ich  muss  auf  diese 
Thatsache  deshalb  einiges  Gewicht  legen,  weil  ich  mich  überzeugt 
habe,  dass  die  beiden  Seitenflächen  unseres  Bandwurmes  zu  den 
Geschlechtsorganen  auch  sonst  in  einer  verschiedenen  Beziehung 
stehen.  Wo  nämlich  männliche  und  weibliche  Theile  auf  demselben 
Querschnitte  neben  einander  liegen,  da  vertheilen  sich  beide  be¬ 
ständig  in  gleicher  Weise  über  die  Seitenflächen  des  Wurmes 
(Fig.  71),  so  dass  man  die  eine  Fläche  mit  Recht  als  weiblich, 
die  andere  dagegen  als  männlich  bezeichnen  darf.  Und  immer  ist 
es  nur  die  männliche  Seitenfläche,  der  der  Cirrusbeutel  sich  zuneigt. 

Die  weibliche  Oeffnung  liegt,  wie  wir  wissen,  in  der  Tiefe 
der  Geschlechtskloake  dicht  unterhalb  der  männlichen,  so  dass 
der  Cirrus,  wie  ich  das  allerdings  nicht  bei  T.  solium,  wohl  aber 
vielfach  bei  den  verwandten  Blasenbandwürmern  des  Hundes  und 
T.  echinococcus  gesehen  habe,  zum  Zwecke  der  Begattung  leicht  in 
dieselbe  umbiegen  kann.  Der  Samen,  der  dabei  in  die  weiblichen 
Theile  übertragen  wird,  gelangt  nun  zunächst  in  die  sog.  Scheide, 
einen  ziemlich  langen  und  dünnen  (0,025  Mm.)  Kanal,  der  geraden 
Wegs  eine  Strecke  weit  unterhalb  des  geknäuelten  Vas  deferens  hin¬ 
läuft,  dann  aber  in  einem  ziemlich  starken  Bogen  nach  abwärts 
zieht  und  am  hintern  Ende  des  Uterinkanals,  also  ungefähr  in  der 
Mittellinie  des  Gliedes,  nahe  dem  hintern  Rande  desselben,  endigt. 
Die  Wandungen  der  Scheide  sind  ziemlich  resistent  und  dicker,  als 
die  des  geknäuelten  Samenleiters,  so  dass  das  Lumen  dadurch  auf 
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ungefähr  0,018  Mm.  herabgedrückt  wird.  Begreiflich,  dass  die 
Scheide  unter  solchen  Umständen  ausser  Stande  ist,  die  Eier,  die 
fast  das  Doppelte  im  Durchmesser  haben,  nach  aussen  abzu¬ 
setzen.  Doch  das  ist  eine  Thatsache,  auf  die  wir  schon  oben  bei 
verschiedenen  Gelegenheiten  aufmerksam  gemacht  haben:  die  Eier 
der  Täniaden  gelangen  nur  dann  in ’s  Freie,  wenn  die  umgebenden 
Körperwandungen  an  irgend  einer  Stelle  (zumeist  wohl  an  dem 
vordem  Ende  der  Proglottiden)  aufreissen. 

Noch  bevor  übrigens  die  Scheide  am  hintern  Ende  des  Uterus¬ 
stammes  angelangt  ist,  bemerkt  man  an  derselben  eine  kleine  (0,1  Mm. 
lange,  0,07  Mm.  breite)  Anschwellung,  die  sich  durch  ihren  Inhalt 
als  Samenblase  zu  erkennen  giebt.  Wir  dürfen  sägen,  dass  diese 
Samenblase  in  den  Verlauf  der  Scheide  eingelagert  ist,  obwohl  der 
Zusammenhang  mit  derselben  vorn  sowohl,  wie  hinten  mehrfache 
Eigenthümlichkeiten  darbietet.  Während  nämlich  die  Insertion  der 
Scheide  am  vordem  Ende  der  Samenblase  durch  ihre  Enge  und  die 
derbe  Beschaffenheit  der  auskleidenden  Cuticula  besonders  aus¬ 
gezeichnet  ist,  erscheint  die  hintere  Fortsetzung  dagegen  weit  und 
weniger  scharf  begrenzt,  so  dass  man  diesen  Theil  am  Ende  auch 
als  ein  besonderes,  von  der  eigentlichen  Scheide  oder  dem  Samen¬ 
gange  geschiedenes  Gebilde  deuten  könnte.  Diese  hintere  Fort¬ 
setzung  der  Scheide,  die  wir  fortan  als  Befruchtungskanal  bezeichnen 
wollen,  endigt  in  einiger  Entfernung  hinter  der  Samenblase  in  einem 
kugligen  (schon  von  Mehlis  gesehenen)  Körper  von  ungefähr  0,2  Mm. 
im  Durchmesser,  der  wegen  der  zeitigen  Textur  und  der  Dicke 
seiner  Wandungen  vielleicht  als  Secretionsorgan  fungirt  und  wahr¬ 
scheinlicher  Weise  das  Gebilde  darstellt,  in  welchem  die  Eier  ihre 
definitive  Bildung  bekommen*). 

Dieser  kuglige  Körper  communicirt  übrigens  nicht  blos  mit  dem 
Befruchtungskanale  unserer  Tänien,  sondern  in  gleicher  Weise  auch 
mit  den  keimbereitenden  Organen  und  dem  Fruchtblätter,  so  dass  er 
in  anatomischer  Beziehung  gewissermaassen  als  das  Centrum  des 
gesammten  weiblichen  Apparates  betrachtet  werden  kann. 

Wie  schon  früher  bemerkt,  bestehen  die  keimbereitenden 
Organe  der  Täniaden  aus  einem  paarigen  Dotterstocke  und  einem 
unpaaren  Keimstocke.  Der  letztere  liegt  unterhalb  des  kugligen 


*)  Platner  vermuthet  in  diesen  Organen  irriger  Weise  den  Keimstock.  (Das 
eigentliche  Ovarium  ist  Platner  unbekannt  geblieben,  wie  es  denn  überhaupt  bei  den 
Blasenbandwürmern  bisher  übersehen  wurde.) 
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Fig.  72. 


Eeife  Geschlechtsorgane 
von  Taenia  solium. 


Körpers,  nahe  dem  Hinterrande  des  Gliedes,  neben  welchem  er  siel 
in  Form  eines  schmalen  und  bandförmigen  Streifens  eine  Streck« 

weit  nach  beiden  Seiten  hinzieht.  Mitunter 
ist  die  Mitte  des  Keimstocks  etwas  aus* 
gerandet,  so  dass  er  dann  ein  fast  doppeltet 
Aussehen  hat,  wie  das  in  Fig.  70  darge 
stellt  ist.  Was  hier  als  individuelle  Auss 
nähme  erscheint,  ist  bei  dem  Dotterstock«, 
die  Regel.  Zwei  ziemlich  grosse  Hügel 
förmige  Organe,  liegen  die  beiden  Hälften 
dieses  Gebildes  zu  den  Seiten  des  kugligen 
Körpers  vor  dem  Eierstocke,  der  nur  durch  einen  kurzen  Abstand« 
von  demselben  getrennt  ist. 

Bei  dem  gemeinen  Bandwurme  sind  diese  beiden  Hälften  übrigen:, 
beständig  von  ungleicher  Grösse.  Die  eine  Hälfte,  die  zwischen  dee 
Scheide  und  dem  Eierstocke  eingekeilt  ist,  bleibt  kleiner  und  schmalen 
als  die  andere,  die  sich  ungehindert  nach  vorn  ausbreiten  kann 
Nicht  selten  sieht  man  freilich  in  dem  vordem  Winkel  zwischen 
der  Vagina  und  dem  Uterinkanale  noch  einzelne  Drüsenschläuche« 
die  dem  Dotterstocke  und  zwar  der  kleineren  Hälfte  desselben  zu 
gehören ,  allein  der  Abstand  ist  doch  zu  gross,  als  dass  man  diesen 
Zusammenhang  ohne  Weiteres  erkennen  könnte. 

Den  feineren  Bau  betreffend,  so  besteht  der  Dotterstock  aun 
einer  ziemlich  gedrängten  Menge  von  Blindschläuchen  *),  die  im 
Wesentlichen  einen  queren  Verlauf  einhalten  und  einem  vielfach1 
verästelten  Ausführungsgang  aufsitzen.  Die  Drüsen -Elemente  de: 
Eierstocks  erscheinen  als  längere,  stark  geknäuelte  Röhren.  Vei 
ästelungen  dürften  allerdings  auch  hier  nicht  völlig  fehlen ,  obwoh 
ich  viele  scheinbare  Verästelungen  als  blosse  Kreuzungen  erkanni 
zu  haben  glaube.  Hier  und  da  macht  das  Aussehen  des  Eierstockk 
genau  den  Eindruck  eines  netzförmig  zusammenhängenden  Röhren 
Systems. 

Die  Schwierigkeit  der  histologischen  Untersuchung  mag  es  ent 
schuldigen,  wenn  ich  über  die  Beschaffenheit  der  in  beiderlei  keim 
bereitenden  Organen  befindlichen  Körperchen  nur  unvollständige  'i 
Mittheilungen  machen  kann.  Der  Inhalt  der  Eierstöcke  schien  mi 
aus  kleinen  Zellen  (von  0,007  Mm.)  zu  bestehen,  aber  ähnlich-e,  soga 
noch  schärfer  begrenzte  Körperchen  unterscheidet  man  auch  in  dei 


*)  Platner  beschreibt  diese  Blindschläuche  als  Schlingen  mit  rücklaufenden  Schenkel! 
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Fig.  72. 


Dotterstöcken.  Bei  der  Bildung*  des  Eies,  wie  wir  es  später  in  dem 
Fruchth  älter  vorfinden,  müssen  diese  Elemente  —  falls  unsere  Deutung 
überhaupt  richtig  ist*)  —  noch  mancherlei  Veränderungen  eingehen. 

Der  oben  schon  erwähnte  Zusammenhang  dieser  Keimdrüse  mit 
dem  kugligen  Körper  ist  nur  selten  mit  Bestimmtheit  zu  beobachten. 
Am  leichtesten  gelingt  es  noch  bei  dem  Eier¬ 
stocke,  dessen  Ausführungsgang  geradenwegs 
nach  vorn  läuft  und  sich  in  das  hintere 
Ende  des  betreffenden  Körpers  einsenkt.  Weit 
schwieriger  ist  es,  sich  über  die  Beziehungen 
der  Dotterstöcke  zu  orientiren,  und  würde  ich 
in  dieser  Hinsicht  auch  vielleicht  nicht  reüssirt 
haben,  wenn  mir  nicht  schon  vorher  das  viel  Der  rundliche  Körper  im  Zu- 
deutlichere  Verhalten  der  T.  coenurus  (vergl.  samme"hang  mit  de”  einzelnen 
Fig.  o3  b.  182)  bekannt  gewesen  wäre.  Aber  es  rates  a)  Ausführungsgang  de8 
ist  nicht  blos  die  Analogie,  die  mich  hier  leitet.  Eierstocks,  b)  Ausführungs- 
Aucli  durch  directe  Untersuchung  habe  ich  gang  der  Dotterstöcke, 
die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  beiden  0  Scheide  mit  Keceptacuium, 
Dotterstöcke,  statt,  wie  Platner  wollte,  in  d)  1  v,uchtbalter. 
das  untere  Ende  des  Uterus  zu  führen,  zu  einem  gemeinschaft¬ 
lichen  Gang  zusammenstossen,  der  nach  abwärts  läuft  und  in  den 
Befruchtungskanal  einmündet.  Die  beiden  Dottergänge  scheinen 
übrigens  eine  grosse  Dehnbarkeit  zu  besitzen.  Man  sieht  sie  oftmals 
mit  Dotterkörnern  angefüllt  und  gelegentlich  selbst  zu  einem  weiten 
Hohlraume  ausgedehnt. 

Der  Zusammenhang  mit  dem  Fruchthälter  wird  durch  einen 
eignen  Gang  vermittelt,  der  nach  vorn  aus  dem  kugligen  Körper 
seinen  Ursprung  nimmt  und  in  das  hintere  Ende  des  Fruchthälters 
einmündet.  Von  letzterem  unterscheidet  sich  derselbe  durch  eine  viel 
weniger  beträchtliche  Weite,  die  kaum  0,04  Mm.  beträgt,  während 
die  des  Fruchthälters  fast  0,12  Mm.  misst.  Die  Länge  dieses  Ganges 
zeigt  in  den  einzelnen  Exemplaren  viele  Verschiedenheiten ;  ich  habe 
Fälle  gesehen,  in  denen  das  hintere  Ende  des  Fruchthälters  dem 
kugligen  Körper  bis  zur  Berührung  angenähert  war,  und  andere, 
in  denen  der  Abstand  zwischen  beiden  fast  der  halben  Länge  des 
Fruchthälters  gleich  kam.  Aehnlicke  Verschiedenheiten  finden  sich 
auch  in  der  Länge  des  Befruchtungskanales. 


*)  Eine  Zeit  lang  glaubte  ich  in  den  flügelförmigen  Doppeldrüsen  die  Eierstöcke 
unserer  Täniaden  gefunden  zu  haben.  Blasenbandwürmer  S.  79. 
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Fig.  74. 


Was  ich  hier  über  den  Bau  der  Geschlechtsorgane  bei  unseren 
Bandwürmern  mitgetheilt  habe,  würde  sich  ohne  die  angewendete 
Methode  der  Imbibition  kaum  mit  gleicher  Vollständigkeit  haben 
geben  lassen.  Aber  es  ist  nicht  blos  der  Bau,  es  ist  auch  die  Ent¬ 
wicklung,  die  uns  auf  diese  Weise  klar  wird. 

Die  ersten  Zeichen  der  beginnenden  Geschlechtsentwicklung  trat 
ich  bei  Gliedern  von  ungefähr  1,1  Mm.  Breite  und  0,4  Mm.  Länge, 
in  einer  Entfernung  von  kaum  8  Cm.  hinter  dem  Kopfe  (etwa  im 
230  —  240.  Gliede).  Man  sieht  in  diesen  Gliedern  alternirend  von 
der  Mitte  bald  des  einen,  bald  des  andern  Seitenrandes  einen  ziem¬ 
lich  breiten  Parenchymstreifen  in  querer  Richtung  bis  zur  Median¬ 
linie  hinziehen  und  hier  mit  einer  kolbenförmigen,  nach  hinten  ge¬ 
neigten  Anschwellung  endigen.  Der  Parenchymstreifen  hat  in  seiner 
Form  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einer  Pistole,  ist  jedoch  anfangs' 
nur  wenig  scharf  begrenzt,  und,  wie  gesagt,  von  plumpem  Aussehem 

(Fig.  74  Ä).  Aber  schon  in  Gliedern  von  1,8  Mmx 
Breite  und  0,5  Mm.  Länge  (etwa  13  Cm.  oder 
300  Glieder  hinter  dem  Kopfe)  ändert  sich  das,« 
indem  die  Contouren  des  Querstreifens  unter 
gleichzeitiger  Verschmälerung  schärfer  hervor¬ 
treten  und  der  Endkolben  durch  Erhebung  seines 
obern  Randes  eine  mehr  dreieckige  Form  an-t 
nimmt  (Fig.  74  B).  Einige  Centimeter  weiter  ist 
diese  Erhebung  (bei  Gliedern  von  2  Mm.  Breite 
und  0,7  Mm.  Länge)  in  einen  Längsstreifen  aus¬ 
gewachsen,  der  (Fig.  74  C)  fast  das  ganze  Glied 
durchsetzt  und  augenscheinlicherWeise  das  erste 
Rudiment  des  spätem  Fruchthälters  darstellt. 

,  n  ,,  ,,  ,  .  In  dem  Querstreifen  haben  wir  dagegen  nicht 

der  Geschlechtsorgane  hei  .  o  o 

16  maliger  Vergrösserung.  e^wa  bl°s  die  Anlage  der  Scheide  oder  des^ 

Samenleiters,  sondern  dieser  beiden  Gebilde,  wie 
man  schon  jetzt  auf  das  Bestimmteste  erkennt,  indem  die  Ränder 
des  Streifens  durch  Aufhellung  der  Zwischensubstanz  und  gleich¬ 
zeitige  saumartige  Verdickung  selbstständig  sich  zu  zwei  strang- 
förmigen  Organen  entwickelt  haben,  die  sich  trotz  ihres  continuir- 
lichen  Zusammenhangs  eben  so  wohl  unter  einander,  als  auch  mit  der 
Masse  des  Fruchthälters  ganz  deutlich  als  Vas  deferens  und  Vagina 
zu  erkennen  geben.  Allerdings  ist  das  erstere  einstweilen  noch 
völlig  gestreckt  und  ohne  Cirrusbeutel,  allein  das  kann  die  Analogie 
natürlich  eben  so  wenig  stören,  wie  die  Abwesenheit  der  Geschlechts- 


Erste  Anlage 
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kloake.  Auch  an  der  Vagina  ist  bis  jetzt  natürlich  keine  Aus¬ 
mündung  wahrzunehmen,  auch  keine  Differenzirung  in  die  uns  be¬ 
kannten  Abschnitte,  obgleich  das  hintere  Ende  schon  jetzt  als  eine 
kolbige  Verdickung  erscheint,  die  sich  durch  festere  Beschaffenheit 
und  Undurchsichtigkeit  von  dein  anliegenden  Tlieile  des  Fruchthälters 
auf  das  Bestimmteste  unterscheidet. 

Die  nächste  Veränderung  der  Geschlechtsorgane  wird  durch  den 

•Schwund  der  die  Vagina  und  das  Vas  deferens  bisher  noch  ver¬ 
bindenden  Zwischensubstanz  eingeleitet.  Die  beiden  Stränge  werden 
dadurch  frei  und  zu  einer  selbstständigem  Entwicklung  geschickt, 
die  sich  auch  alsbald  durch  Differenzirung  des  Cirrusbeutels  und 
Bildung  der  Geschlechtsöffnungen  kund  thut.  In  Gliedern  von  2,2  Mm. 
Breite  und  1,3  Mm.  Länge,  die  etwa  25  Cm.  (oder  370 — 380  Glieder) 
von  dem  Kopfe  entfernt  sind,  erkennt  man  an  dem  einen  Seiten¬ 
rande  zum  ersten  Male  eine  schüsselförmige,  anfangs  freilich  nur 
seichte  Vertiefung,  die  sich  durch  den  Zusammenhang  mit  Vas 
deferens  und  Vagina  als  Poms  genitalis  zu  erkennen  giebt.  Der 
benachbarte  Theil  des  Vas  deferens  zeigt  eine  längliche  Verdickung, 
die  erste,  einstweilen  aber  noch  nicht  voll¬ 
ständig  differenzirte  Anlage  des  Cirrusbeutels. 

*  Schlängelungen  lassen  sich  an  dem  Samen¬ 
leiter  noch  nicht  wahrnehmen,  doch  erscheint 
sein  hinteres  Ende  bereits  frei  und  ohne  Zu¬ 
sammenhang  mit  dem  Fruchthälter,  während 
die  Vagina  mittelst  ihres  Endkolbens  dem¬ 
selben  nach  wie  vor  verbunden  ist.  Im 

Uebrigen  ist  der  Fruchthälter  jetzt  schärfer  _ ^ 

markirt  und  schlanker,  als  früher,  auch  ge-  A  und  B)  weitere  Entwick- 
wöhnlich  den  Geschlechtswegen  gegenüber  iu«g  der  Geschlechtsorgane, 
etwas  ausgebogen.  untei'es  Ende  der  Scheide 

•tr  i  i  i  und  dessen  Zusammenhang  mit 

Von  den  keimbereitenden  Organen  war  ^  utenm 

bisher  noch  keine  Spur  zu  entdecken.  Auf 

der  vorliegenden  Entwicklungsstufe  sehen  wir  zum  ersten  Male 
einige  Andeutungen  derselben.  Zunächst  nimmt  das  bis  dahin  völlig 
homogene  und  durchsichtige  Parenchym  der  Glieder  eine  körnige 
Textur  an.  Die  Körperchen  sind  allerdings  nur  klein  und  überall 
von  gleichem  Aussehen ,  •  aber  in  der  obern  und  untern  Hälfte  der 
Glieder  verschieden  gruppirt,  so  dass  man  von  Anfang  an  die 
spätem  männlichen  und  weiblichen  Keimorgane  von  einander  unter¬ 
scheiden  kann.  In  den  folgenden  Gliedern  wird  dieser  Unterschied 
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immer  deutlicher.  Die  Körnchen  der  obern  Hälfte  werden  grösser 
während  die  der  untern  Hälfte  sich  dafür  dichter  zusammengruppirer 
und  neben  dem  untern  Ende  des  Uterus  zwei  quer  ovale  Massen  bilden 
hinter  denen  sich  am  Rande  des  Gliedes  noch  eine  dritte  streifen: 
förmige  Masse  absetzt.  Ich  brauche  kaum  zu  bemerken,  dass  diese 
drei  Massen  dem  weiblichen  Apparate  angehören,  dass  sie  die  erst* 
Anlage  der  Dotterstöcke  und  des  Keimstockes  darstellen,  während 
die  Körnchen  der  vordem  Hälfte  dazu  bestimmt  sind,  in  die  Hoden 
Säckchen  auszuwachsen. 

Die  Glieder,  an  welchen  die  Differenzirung  zum  ersten  Mab 
bestimmter  zu  beobachten  ist,  nehmen  ungefähr  die  420.  Stelle  hinten 
dem  Kopfe  ein  und  messen  etwa  3,2  Mm.  in  Breite  und  1,7  Mm.  ihr 
Länge.  An  ihnen  erkennt  man  auch  zum  ersten  Male  die  bis  dahihr 
blos  strangförmigen  Theile  der  Leitungsapparate  als  deutliche  Kanäle 
Das  Vas  deferens  hat  einen  geschlängelten  Verlauf  und  auch  daat 
untere  Ende  der  Vagina  zeigt  schon  seine  spätere  Bildung.  Mai 
unterscheidet  in  den  frühem  Endkolben  bereits  (Fig.  97  C)  den  birnr 
förmigen  Körper  und  die  Samenblase,  die  freilich  beide  einstweilen 
nur  durch  einen  kurzen  Abstand  von  einander  getrennt  sind,  um 
erkennt  überdies  den  röhrenförmig  ausgezogenen  Zusammenhang  ml 
dem  untern  Ende  des  Fruchthälters.  Bisweilen  endeckt  man  auci 
schon  jetzt  die  Ausführungsgänge  des  Ovarium  und  der  Dotterstöcke« 

Von  diesen  Stadium  ist  nur  noch  ein  Schritt  bis  zur  völliger 
Ausbildung  der  Geschlechtsorgane,  wie  wir  dieselben  oben  geschildenr 
haben.  Alle  einzelnen  Theile  sind  angelegt;  nur  in  formeller  Hinsicht 
giebt  es  noch  Unterschiede,  und  diese  finden  in  den  folgenden  Glieder! 
ihre  allmälige  Ausgleichung  in  so  einfacher  Weise,  dass  es  kaum 
nöthig  erscheint,  darüber  noch  ein  weiteres  Wort  zu  verlieren. 

Mit  der  Ausbildung  der  Keimdrüse  und  Keimstoffe  ist  übrigens 
die  Entwicklung  der  Geschlechtsorgane  bei  den  Täniaden  noch  nichl 
zum  völligen  Abschlüsse  gekommen.  Bekanntlich  gehören  die  Türner 
zu  den  Thieren,  deren  Eier  sieh  noch  im  Mutterleibe  in  einen  Embryo 
verwandeln,  zu  den  Thieren  also,  die  nicht  blos  geschlechtsreif,  sondern 
auch  trächtig  werden.  Und  diese  Trächtigkeit  nun  ist  es,  die  das 
Motiv  für  eine  Reihe  weiterer  Veränderungen  in  sich  einschliesst. 

Zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  ist  der  Fruchthälter  ein  geradei 
Kanal  von  nicht  eben  beträchtlicher  Weite*.  Seine  Capacität  ist  viel 
zu  gering  für  eine  grössere  Menge  von  Eiern,  zumal  wenn  diese, 
wie  die  Eier  unserer  Tänien,  während  der  Entwicklung  noch  um 
das  Vierfache  ihres  frühem  Durchmessers  (von  0,015  —  0,056  Mm.) 
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Fi g.  76. 


zu  wachsen  haben.  Um  diese  Fmchthälter  nun  den  Bedürfnissen 
des  trächtigen  Thieres  anzupassen ,  beginnt  sehr  bald  nach  dem 
Uebertritte  der  ersten  Eier  nicht  blos  ein  Längen  wachsthum,  sondern 
auch  die  Bildung  dei*  schon  von  früher  her  uns  bekannten  Seiten¬ 
zweige.  Die  Seitenwände  des  Uterus  erheben 
sich  in  Form  von  kleinen  Zäpfchen,  die  immer 
mehr  wachsen  und  früher  oder  später  neue 
Zäpfchen  treiben,  bis  die  ganze  Breite  der 
Mittelschicht  von  denselben  durchzogen  ist. 

Anfangs  lassen  sich  neben  diesen  Seiten¬ 
zweigen  ebenso  wohl  die  Hodenbläschen,  als 
auch  die  keimbereitenden  weiblichen  Organe 
noch  deutlich  unterscheiden,  aber  später  ent¬ 
ziehen  sich  dieselben  immer  mehr  der  Be¬ 
obachtung,  nicht  blos,  weil  sie  von  den  Seiten¬ 
zweigen  überwachsen  werden,  sondern  weiter 
auch  deshalb,  weil  sie  nach  dem  Abschluss 
ihrer  functioneilen  Thätigkeit  allmälig  dem 
Schwunde  anheimfallen*).  Am  längsten  persistirt  vielleicht  der 
kuglige  Körper,  der  mitunter  noch  bei  völlig  reifen  Gliedern  hinter 
dem  letzten  Ende  des  Längsstammes  hindurchschimmert  und  an 
den  Seiten  gewöhnlich  von  einigen  starken  Uteruszweigen  um¬ 
fasst  wird. 

Die  Persistenz  dieses  kugligen  Körpers  bedingt  offenbar  auch 
den  eigentümlichen  Unterschied  in  dem  Verhalten  der  hintern  und  der 
vordem  Ausläufer  des  Uterus  (Vergl.  Fig.  57).  Während  die  letzten 
^Platners  Wipfeläste)  mit  ihren  fast  kammförmig  gestellten  Ver¬ 
zweigungen  den  ganzen  Vorderrand  der  Glieder  durchziehen,  bleibt 
zwischen  den  ersten  (Wurzelästen  PI.)  beständig  ein  ziemlich 
grosser  Raum  von  dreieckiger  Form  —  offenbar  nur  deshalb,  weil 
der  kuglige  Körper  dem  Wachsthum  des  Uterus  ein  gewisses  Hinder- 
hss  in  den  Weg  legt.  Die  Wurzeläste  sind  gewöhnlich  auch 

änger,  als  die  Wipfeläste  und  mit  einer  mehr  dendritischen  Ver¬ 
zweigung. 


Bildung  der  ersten  Seiten¬ 
zweige  am  Fruchthälter. 


)  Einzelne  Hodenbläschen  bleiben  übrigens  nicht  selten  auch  noch  bei  völlig  reifen 
iliedern,  ja  sind  bei  diesen  gelegentlich  selbst  deutlicher,  als  früher.  Bei  Hrn.Dr.  Schmidt 
■ah  ich  ein  Präparat,  an  dem  sogar  noch  hier  und  da  der  Zusammenhang  dieser  Bläschen 
nit  den  Verästelungen  des  Vas  deferens  auf  das  Schönste  zu  verfolgen  war.  Bläschen 
md  Ausführungsgänge  waren  strotzend  mit  Sperma  gefüllt  und  dadurch  völlig  undurch- 
ichtig  geworden.  Die  Eier  des  Gliedes  waren  bis  auf  wenige  entleert. 
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Ueber  die  Entwicklung  der  Eier  habe  ich  den  frühem  M 
theilungen,  die  zum  Theil  nach  Untersuchungen  an  T.  solium  a 
gestellt  wurden,  kaum  noch  ein  Weiteres  hinzuzufügen.  Ich  1 
schränke  mich  deshalb  auf  die  Bemerkung,  dass  die  Grösse  d 
Embryo  bei  unserer  Art  0,02  Mm.  beträgt.  Die  Schale,  die  denselff 
umgiebt,  ist  durch  eine  beträchtliche  Dicke  resp.  Länge  der  an 
sitzenden  Stäbchen  ausgezeichnet,  und  diese  Stäbchen  erreichen 

kürzester  Frist  ihre  volle  Entwicklung.  1 
Einschluss  der  Schale  beträgt  der  Durct 
messer  der  Eier  bis  etwa  zu  0,03  Mm.  Daa 
man  diese  Eier  bald  frei,  bald  auch  von  d 
ursprünglichen  Dotterhaut  noch  umschloss»; 
findet,  ist  schon  bei  früherer  Gelegenlni 
hervorgehoben.  Anfangs  ist  die  Anwese< 
heit  dieser  hellen  Hülle  natürlicher  Wei 
ganz  constant  —  dass  sie  später  in  einzeln 
Eiern  und  in  ganzen  Gliedern  persistirt,  ist  wohl  kaum  hoch  :  - 
veranschlagen.  Im  Allgemeinen  erscheint  diese  Persistenz  übrige? i 
um  so  seltener,  je  älter  das  betreffende  Glied  ist. 

Vorkommen  und  medicinische  Bedeutung. 

1.  Der  ausgebildete  Bandwurm. 

Der  grosse  Kettenwurm  gehört  bekanntlich  zu  den  ausschliessli» 
beim  Menschen  schmarotzenden  Eingeweidewürmern,  v.  Sie  bol 
will  allerdings  auch  einmal  beim  Hunde  Bandwürmer  aus  Schwein 
finnen  erzogen  haben*),  allein  diese  Angabe  ist  mehr  als  ve 
dächtig,  da  v.  Sieb  old  (mit  Pallas  und  andern  ältern  Helmi 
thologen)  die  T.  solium  mit  den  Blasenbandwürmern  des  Hund 
identificirte  und  ausser  der  vorangegangen  Fütterung  Nichts  anfühl: 
was  für  die  Abstammung  seiner  Würmer  von  Cyst.  cellulosae  spreche 
könnte.  Andern  Experimentatoren  ( II  a  u  b  n  e  r ,  Küchen  meiste 
Leuckart)  hat  es  niemals  gelingen  wollen,  die  Schweinefinne  i 
Hundedarme  zu  einem  Bandwurme  zu  entwickeln,  wie  denn  am 
das  Schwein  und  der  Marder  sich  in  meinen  Experimenten  a 
untaugliche  Versuchstiere  ergaben.  Uebrigens  wird  auch  bei  de 
Menschen  natürlich  nicht  eine  jede  Finne  zu  einem  Bandwurme,  w 
nicht  ein  jedes  Samenkorn  aufgeht.  Die  Wahrscheinlichkeit  d 
Metamorphose  dürfte  im  Ganzen  jedoch  ziemlich  gross  sein.  Küche* 

*)  Band  -  und  Blasenwürmer.  S.  87« 


Big.  77. 


a 


Eier  von  Taenia  solium  mit  ( a ) 
und  ohne  primitive  Dotterhaut. 


m  e  i  s  t  e  i  schlägt  mit  Rücksicht  auf  seinen  letzten  Versuch 
(S.  234)  —  den  Verlust  bei  dem  Genüsse  von  Schweinefinnen  auf 
etwa  50  pCt.  an,  indessen  möchte  derselbe  wohl  je  nach  der  mehr 
oder  minder  sorgfältigen  Kauung  der  finnenhaltigen  Speise  in  den 
einzelnen  Fällen  nach  beiden  Richtungen  hin  variiren. 

So  lange  die  Entstehung  der  Taenia  solium  aus  der  Schweine¬ 
finne  unbekannt  war,  konnte  man  der  Ansicht  sein,  dass  unser 
Wurm  für  ein  gewisses  Alter  und  Geschlecht,  wie  für  gewisse 
Familien  und  Nationen  eine  besondere  Vorliebe  besitze.  Man  berief 
sich  dabei  auf  die  Resultate  der  Statistik,  nach  denen  ein  häufigeres 
Vorkommen  des  Bandwurms  bei  Erwachsenen,  besonders  Frauen,  bei 
1  Fleischern,  Köchen  u.s.  w.  ausser  Zweifel  sei.  Diese  scheinbare  Vorliebe 
reducirt  sich  nach  unsern  gegenwärtigen  Erfahrungen  darauf,  dass 
bei  den  genannten  Individuen  die  Wahrscheinlichkeit  der  Ansteckung 
mit  Finnen  eine  grössere  ist.  Wo  ähnliche  Verhältnisse  wieder¬ 
kehren,  da  dürfte  sich  überall  dieselbe  Erscheinung  beobachten  lassen, 
wie  wir  denn  z.  B.  durch  die  Mittheilungen  der  englischen  Aerzte 
erfahren,  dass  das  Auftreten  und  die  Häufigkeit  des  Bandwurms  in 
Indien  überall  in  geradem  Verhältnisse  zu  dem  Genüsse  des  Schweine¬ 
fleisches  steht*). 

Von  Indien  abgesehen,  kennt  man  das  Vorkommen  der  echten 
T.  solium  ausserhalb  Europa  bisjetzt  nur  in  Algier  und  Nord-Amerika, 
loch  steht  zu  erwarten,  dass  die  Verbreitung  derselben  eine  grössere 
ist  und  mit  der  Verbreitung  des  Schweines  gleichen  Schritt  hält. 
Oie  Möglichkeit  der  Ansteckung  mit  den  Finnen  dieses  Thieres 
imfasst  nach  unsern  heutigen  Kenntnissen  über  die  Entstehung  des 
lewaffneten  Bandwurmes  das  ganze  Gesetz  seines  Vorkommens**). 

W enn  wir  für  gewöhnlich  bei  den  Bandwurmkranken  nur  einen 
einzigen  Bandwurm  antreffen,  so  beweist  das  nur  soviel,  dass  die 
Möglichkeit  der  Ansteckung  im  Ganzen  gering  ist.  (D  avaine 
eranschlagt  die  Häufigkeit  des  Bandwurmes  —  d.  h.  der  T.  solium 
uict.  —  in  Frankreich  auf  1  für  8200  Einwohner.  In  England, 
amentlich  London,  scheint  die  Häufigkeit  freilich  grösser  zu  sein, 
o  wenigstens  nach  den  Zusammenstellungen  Bateman’s,  der 
-  was  wir  gleichfalls  D avaine  entlehnen  —  in  seiner  umfang- 

*)  Medical  times.  1857.  Mai.  ISTr.  357. 

.,**)  Dasselbe  gilt  —  m.  m,  —  natürlich  auch  von  dem  Vorkommen  der  Schweinefinnen, 

^d  hiernach  erklärt  sich  denn  u.  a.  die  Thatsache,  dass  die  Einnenkrankheit  der 
s  ihw eine  seit  der  allgemeinem  Einführung  der  Stallfütterung  an  Häufigkeit  gegen  früher 
verächtlich  abgenommen  hat. 

Leuckart,  Parasiten,  IQ 
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reichen  Praxis  auf  je  543  Kranke  einen  Fall  von  Taenia  solium  zählte*  ;  j 
was  also,  eine  Morbillität  von  1  pCt.  und  eine  mittlere  Lebensdauer 
von  30  Jahren  vorausgesetzt,  ein  Verhältniss  wie  1  :  1810  abgiebt.t 
Uebrigens  gilt  die  Einzahl  des  Bandwurms  keineswegs,  wie  mau 
bis  gegen  das  Ende  des  vergangenen  Jahrhunderts  ziemlich  allgemei  i 
annahm,  als  ausnahmsloses  Gesetz.  Zwei  und  drei  Tänien  in  den  i 
selben  Individuum  gehören  nicht  einmal  zu  den  Seltenheiten.  Auccl 
6  — 10  Exemplare  sind  mehrfach  gleichzeitig  neben  einander  bo 
obachtet**).  Dass  die  Zahl  gelegentlich  noch  höher  steigt,  beweiseei 
die  Fälle  von  Kybuss,  der  binnen  8  Stunden  25  Bandwürmee 
von  einem  Menschen  abtrieb,  und  von  Kleefeld,  der  deren  sogaa 
41  neben  einander  beobachtete.  Derartige  Fälle  werden  übrigem, 
begreiflich,  wenn  man  z.  B.  hört,  dass  der  Kl eefel d ’sche  Krankk 
seit  vier  Jahren  täglich  rohes  und  noch  dazu  öfters  finniges  Schweino 
fleisch  zu  verzehren  pflegte***).  Auch  Küchenmeister  berichtet 
neuerdings  von  einem  Manne,  dem  er  auf  einem  Male  33  Täniee; 
abtrieb.  Es  war,  wie  Küchenmeister  ausdrücklich  hervorheb! 
„der  Geliebte  einer  Fleischerstochter,  der  bei  seiner  Braut  oft  Finnee 
zu  schlucken  bekam.“  Mir  selbst  ist  ein  Fall  bekannt,  in  der 
einem  hysterischen  Frauenzimmer,  dem  schon  seit  längerer  Zeit  ai 
diätetischen  Gründen  der  häufige  Genuss  von  rohem  Fleische  vee 
ordnet  war,  in  zwei  Sessionen  (binnen  8  Tagen)  17  Bandwurm 
ketten  abgingen. 

Der  normale  Aufenthaltsort  unserer  Parasiten  (d.  h.  dk 
T.  solium  mit  Einschluss  der  T.  mediocanellata)  ist  der  Dünndarm 
in  dem  sie  bald  mehr,  bald  minder  weit  oben  mit  den  Haftwerl 
zeugen  ihres  Kopfes  an  der  Wand  befestigt  sind.  Natürlich  h; 
man  nur  selten  Gelegenheit,  den  menschlichen  Bandwurm  in  stak 
integro  zu  beobachten.  Küchenmeister,  der  den  von  ihm  in 
Schweinefinnen  inficirten  zweiten  Delinquenten  unmittelbar  nach  d< 
Hinrichtung  untersuchen  konnte,  salif)  die  Bandwurmköpfe  theils  a 
der  Kante  und  Fläche  der  Darmzotten  auf  den  K erbring 7 sehe 
Falten  anhängen,  theils  auch  zwischen  die  letzteren  eingesenkt  uu 
der  Art  versteckt,  dass  die  vorausgehenden  Falten  sie  schuppenarti 


*)  Zenker  fand  in  Dresden  bei  168  Sectionen  2  Mal  die  Taenia  solium. 

**)  Vergl.  die  Zusammenstellung  von  D avaine  1.  c.  p.  96.  Note  2,  wobei  freili< 
zu  bemerken,  dass  zwischen  der  echten  T.  solium  und  der  T.  mediocanellata  nia 
unterschieden  ist. 

***)  Deutsche  Klinik.  1853.  N.  16. 

t)  Aeltere  ähnliche  Beobachtungen  sind  von  D avaine  zusammengestellt.  1.  c.  p.  9 
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überdeckten.  Es  sind  das  Verschiedenheiten,  die,  wie  Küchen¬ 
meister  ganz  richtig  hervorhebt,  für  die  Behandlung  des  Bandwurms 
nicht  gleichgültig  erscheinen,  insofern  der  Kopf  im  letztem  Falle 
weit  schwieriger  abzutreiben  sein  dürfte,  als  im  erstem. 

So  lange  der  Bandwurm  seine  volle  Lebenskraft  besitzt,  hängt 
er  so  fest,  dass  man  ihn  weithin  ziehen  und  dehnen  kann,  bevor 
er  loslässt.  Und  selbst  wenn  das  geschehen  ist,  tritt  augenblicklich 
wieder  eine  Befestigung  ein,- sobald  es  dem  Kopfe  gelingt,  ein 
neues  Stückchen  Darm  zu  fassen.  Wer  den  Bandwurm  nur  im 
abgetriebenen  Zustande  kennt,  der  vermag  sich  nur  schwer  eine 
richtige  Idee  von  der  Lebensenergie  und  der  Beweglichkeit  zu 
machen,  die  derselbe  unter  normalen  Verhältnissen,  in  den  warmen 
Eingeweiden  seines  Wirthes,  zur  Schau  trägt.  Die  kräftige  Peri¬ 
staltik  des  gegliederten  Leibes,  das  beständige  mannichfaltige  Spiel 
der  Saugnäpfe,  die  Beugungen  des  Halses,  das  alles  sind  Er¬ 
scheinungen,  von  denen  man  keine  Ahnung  hat,  wenn  man  den 
erstarrten  und  erkalteten  Bandwurm  regungslos  vor  sich  sieht. 

Von  der  Anheftungsstelle  hängt  nun  der  Bandwurm  frei  in  der 
Richtung  des  Chymusstromes ,  also  nach  hinten,  mehr  oder  minder 
weit,  je  nach  seiner  Länge,  in  den  Darmkanal  hinein.  Er  ist  dabei 
bald  gestreckt,  bald  auch  an  einzelnen  Stellen  schlingenförmig  zu¬ 
sammengelegt  oder  selbst  geknäuelt,  wie  es  die  jeweiligen  Con- 
tractionszustände  des  Körpers  mit  sich  bringen.  Pruner  fand  in 
dem  Magen  einer  Leiche  einst  fünf  Tänien  von  beträchtlicher  Grösse  *), 
die  den  Dünndarm  in  ganzer  Länge  erfüllten,  und  Robin  sah  das 
hintere  Ende  eines  solchen  Wurmes  sogar  bis  weit  in  den  Dickdarm 
hineinragen,  obwohl  die  Insertion  desselben  hoch  oben  in  der  Nähe 
des  Pylorus  gefunden  -wurde  und  das  vordere  Ende  überdies  zu 
einem  apfelgrossen  Knäuel  zusammengeballt  war**). 

Wenn  der  Chymusstrom  bei  heftigem  Erbrechen  sich  umkehrt, 
dann  mag  übrigens  gelegentlich  auch  die  Lage  des  Bandwurms  im 
Darmkanale  die  entgegengesetzte  werden.  Man  hat  sogar  Beispiele, 
dass  der  Bandwurm  ganz  oder  stückweise  durch  den  Mund  entleert 
wurde***),  und  will  in  einem  Falle  selbst  40  Ellen  auf  diesem 
Wege  haben  abgehen  sehen  (van  Doeveren).  Mitunter  werden 
die  Proglottiden  auch  einzeln  per  os  ausgestossen,  wie  das  z.  B. 
von  Lavalette  bei  einer  Schwängern  beobachtet  wurde. 

*)  Krankheiten  des  Orients.  S.  245. 

**)  Journal  de  med.  1766.  T.  XXV.  p.  222. 

***)  Vergl.  die  von  D  avaine  gesammelten  Fälle,  1.  c.  p.  100. 
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Wo  am  Darmkanale  abnorme  Oeffnungen  Vorkommen,  sog.  Koth- 
oder  Darmfisteln,  da  hat  man  auch  schon  durch  diese  Proglottiden 
und  ganze  Würmer  abgehen  sehen  (Richter,  Sp  oering).  Es 
liegen  selbst  Beobachtungen  vor,  nach  denen  hier  oder  da  an  den 
Bauchdecken  aus  einem  frisch  entstandenen  Abseess  ein  Bandwurm 
hervorbrach,  so  dass  man  fast  versucht  ist,  die  Auswanderung  des 
Wurmes  in  solchen  Fällen  als  die  Ursache  der  Abscessbildung  zu 
betrachten,  obwohl  es  die  Beschaffenheit  des  Bandwurmkörpers  kaum 
glaublich  macht,  dass  derselbe  einen  gesunden  Darm  ohne  Weiteres 
durchbohren  könne*).  Besonders  interessant  ist  der  hierher  gehörende 
Fall  von  Herz,  in  dem  der  Bandwurm  durch  den  Nabel  hervorkam, 
ohne  dass  daneben  irgend  welche  Massen  austraten,  die  auf  einen 
Zusammenhang  mit  dem  Darm  hätten  zurtickschliessen  lassen,  der 
Patient  auch  wenige  Tage  nach  der  Auswanderung  des  Wurmes  als 
geheilt  entlassen  werden  konnte**).  Aehnlich  sind  die  übrigens  gleich¬ 
falls  nur  seltenen  Fälle,  in  denen  der  Bandwurm  durch  die  Urethra 
entleert  wurde,  obwohl  sonst  keinerlei  Zeichen  einer  Blasenmastdarm¬ 
fistel  vorhanden  waren.  In  dem  einen  der  von  D  avaine  aufge¬ 
zählten  drei  Fälle  soll  der  Bandwurm  sogar  ein  Jahrlang  in  der  Blase 
eines  Mannes  verweilt  und  in  Pausen  von  etwa  8  Tagen  je  einzelne 
Proglottiden  abgestossen  haben  (?),  bis  er  schliesslich  durch  einge¬ 
spritzte  Wurmmittel  getödtet  und  dann  auf  einem  Male  entleert 
wurde***).  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Ausstossung  von 
Proglottiden  aus  der  Harnröhre  mit  den  heftigsten  und  schmerz¬ 
haftesten  Beschwerden  verbunden  ist,  dass  eben  so  auch  die  vorher 
erwähnten  Wurmabscesse  die  Gesundheit  des  Bandwurmträgers  in 
mehrfacher  Beziehung  beeinträchtigen. 

Aber  auch  die  Anwesenheit  eines  Bandwurms  im  Darme  giebt 
unter  Umständen  Veranlassung  zu  langwierigen  Leiden.  Ich  sage 
unter  Umständen,  denn  in  manchen  Fällen  bleibt  die  Gesundheit 
trotz  dem  ungebetenen  Gaste  unverändert.  So  namentlich  bei  Kin¬ 
dern,  besonders  kleinern,  und  bei  sonst  gesunden  Personen,  während 
in  andern  Fällen ,  vornämlich  da ,  wo  schon  vorher  Ernährungs¬ 
störungen  und  nervöse  Reizbarkeit  obwalteten,  leicht  allerlei  weitere 
Leiden  im  Gefolge  unseres  Parasiten  sich  einstellen.  Im  Allgemeinen 

*)  Bei  Kallinchen  habe  ich  (wie  früher  schon  Grütze)  die  T.  pectinata  mehrfach  frei 
in  der  Leibeshöhle  angetroffen,  ohne  dass  es  mir  gelingen  wollte,  an  dem  Darme  irgend 
eine  Verletzung  aufzufinden. 

**)  Med.  Ztg.  des  Vereins  für  Heilkunde  in  Preussen.  1843.  S.  75. 

***)  Archiv  de  med.  1824.  T.  V.  p.  351  (von  Darbon). 
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dürfte  übrigens  die  Furcht  vor  den  Beschwerden,  die  der  Bandwurm 
erregt,  übertrieben  sein.  Es  giebt  Personen,  deren  Klagen  erst  mit 
dem  Augenblicke  beginnen,  in  dem  sie  die  Anwesenheit  ihres  Gastes 
entdecken,  obwohl  sie  denselben  vielleicht  schon  viele  Monate  hin¬ 
durch  beherbergten,  auch  solche,  die  nach  einer  überstandenen  Band¬ 
wurmkur  immer  und  immer  wieder  die  früheren  Beschwerden  fühlen, 
obwohl  sie  ihren  Wurm  vielleicht  schon  lange  verloren  haben.  Wie 
der  Arzt  von  einer  Hypochondriasis  syphiliticorum  spricht,  so  findet 
er,  und  vielleicht  mit  noch  grösserem  Rechte,  gar  oftmals  Gelegen¬ 
heit,  eine  Hypochondriasis  taeniosorum  zu  statuiren. 

Doch  es  kann  mir  natürlich  nicht  beifallen,  die  grosse  Menge 
der  unserm  Bandwurm  aufgebürdeten  Beschwerden  ganz  hinwegzu¬ 
leugnen,  und  das  um  so  weniger,  als  ich  bei  Anwesenheit  der  grossem 
Hundetänien  (bes.  T.  marginata)  nicht  selten  im  Darmkanale  der 
Bandwurmträger  eine  krankhafte  Beschaffenheit  der  Darmschleimhaut 
(Injection,  Abstossung  der  Epithelialschicht,  selbst  kleine  Geschwüre) 
beobachtet  habe,  deren  Abhängigkeit  von  dem  Parasiten,  wie  schon 
früher  einmal  (S.  107)  bemerkt  wurde,  ausser  Zweifel  steht. 

Die  Beschwerden ,  die  der  Bandwurm  zu  erregen  pflegt ,  sind 
theils  localer,  theils  auch  allgemeiner  Natur.  Zu  den  ersten  gehören 
vornämlich  häufige  Verdauungsstörungen  und  kolikartige  Schmerzen, 
die  bald  hier,  bald  dort  sich  fühlbar  machen  und  namentlich  im  nüch¬ 
ternen  Zustande  wiederkehren,  auch  wohl  durch  Speise  und  Getränk 
für  einige  Zeit  beschwichtigt  werden.  Mitunter  haben  die  Kranken 
dabei  ein  Gefühl,  als  wenn  sich  der  Wurm  in  dem  Darme  wellen¬ 
förmig  zusammenzöge.  Diarrhoische  Stuhlgänge  sind  bei  Bandwurm¬ 
kranken  nur  selten. 

Besteht  das  Uebel  längere  Zeit,  so  leidet  die  Ernährung.  Es 
bildet  sich  dann  ein  Zustand  heraus,  der  eine  unverkennbare  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Bleichsucht  hat  und  namentlich  auch  die  mancherlei 
nervösen  Symptome  dieser  Krankheit  wiederholt.  Ohrensausen,  Sinnes¬ 
täuschungen,  Schwindel,  Ohnmächten,  Gliederschmerzen,  Epilepsie, 
Chorea,  selbst  Geisteskrankheiten  sind  im  Gefolge  des  Bandwurmes 
beobachtet  und  nach  Abtreibung  des  letztem  nicht  selten  ver¬ 
schwunden  *). 

Man  sieht  übrigens  bald,  dass  alle  diese  Erscheinungen,  so  zahl¬ 
reich  sie  auch  sind,  nur  wenig  Charakteristisches  enthalten.  Wie 


*)  Ein  Näheres  über  die  Krankheiten  der  Bandwurmträger  mit  einer  Sammlung 
interessanter  Fälle  bei  Davaine,  1.  c.  p.  101. 
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durch  den  Bandwurm,  so  könnten  sie  am  Ende  auch  durch  ander¬ 
weitige  Momente  bedingt  sein.  Eine  bestimmte  Diagnose  des  Band¬ 
wurms  lässt  sich  darauf  nicht  stellen.  Zu  einer  solchen  bedarf t 
es  des  Corpus  delicti,  der  Proglottiden  oder  Eier,  wie  das  schont 
bei  früherer  Gelegenheit  bemerkt  wurde. 

2.  Die  Finnen . 

Stich,  Ueber  das  Finnigsein  lebender  Menschen.  Annalen  des  Charite -Krankenhauses. 

Bd.  Y.  S.  154. 

Davaine,  1.  c.  p.  627—634,  p.  656  —  671. 

Obwohl  die  Finnenkrankheit  des  Schweines  schon  in  den  ältestem 
Zeiten  bekannt  war*)  —  Aristoteles  erwähnt  der  %alaQai  als  einer 
der  häufigsten  Affectionen  des  Schweines,  in  gleicher  Reihe  mit  der 
Mundfäule  und  dem  Milzbrand  — ,  ist  die  Entdeckung  vom  Vor¬ 
kommen  derselben  bei  dem  Menschen  doch  weit  jüngern  Datums.. 
Die  erste  Beobachtung  dieser  Art  finde  ich  bei  Bonetus,  der  int 
seinem  Sepulchretum **)  einen  von  Wharton  beobachteten  und  be¬ 
schriebenen  Fall  „de  glandulis  sanis  varias  corporis  partes  occupanti- 
bus  in  milite“  registrirt,  welcher  ganz  unverkennbar  hierher  gehört! 
und  um  so  interessanter  ist,  als  er  an  einem  Lebenden  zur  Unter¬ 
suchung  kam.  Dass  übrigens  weder  der  ursprüngliche  Beobachter, 
noch  Bonetus  die  Uebereinstimmung  dieser  „Drüsen“  mit  dem 
Schweinefinnen  erkannte,  wollen  wir  ihnen  nicht  allzu  sehr  zumi 
Vorwurfe  machen.  Waren  doch  die  damaligen  Kenntnisse  über  dem 
Bau  und  die  Natur  der  Blasen würmer  überhaupt  so  dürftig,  dass- 
man  sie  ganz  allgemein  für  krankhafte  Geschwülste  hielt  und  vom 
einfachen  serösen  Cysten  nicht  unterscheiden  konnte. 

Die  Ehre  der  Entdeckung  von  der  wahren  Natur  der  Blasen¬ 
würmer  gebührt  dem  Königsberger  Arzte  Hartmann,  der  die 
Animalität  derselben  etwa  zehn  Jahre  nach  Bonetus  (1685)  zu¬ 
nächst  durch  Untersuchungen  des  Cyst.  tenuicollis  aus  dem  Netze 
der  Ziege  ausser  Zweifel  setzte.  Bald  darauf  (1688)  erkannte 
Hart  mann  auch  die  Schweinefinne  als  einen  Blasenwurm***), 
zehn  Jahre  früher  als  Malpighi,  den  man  irriger  Weise  gewöhn¬ 
lich  als  den  ersten  Entdecker  dieser  wichtigen  Thatsache  ansieht. 


*)  Ein  Näheres  über  die  Geschichte  der  Finnen  siehe  in  meinem  Werke  über  die 
Blasenbandwürmer.  S.  1  ff. 

**)  Sepulchretum  s.  Anatomie  practica.  Genev.  1679.  p.  1541. 

***)  Ephemerid.  Acad.  nat.  cur.  Dec.  II.  Ann.  VII.  p.  58. 
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Aber  trotz  dem  wiederholten  Nachweis  wurde  die  thierische  Natur 
der  Schweinefinne  so  wenig  beachtet,  dass  sie  nach  Ablauf  eines 
Jahrhunderts  durch  0.  Fabricius  (1782)  und  Götze  (1784)  zum 
dritten  und  vierten  Male  neu  entdeckt  werden  konnte. 

Ein  allgemeineres  Interesse  gewannen  diese  Beobachtungen 
übrigens  erst  dann,  als  die  Muskelfinnen  auch  bei  dem  Menschen 
nachgewiesen  wurden. 

Die  ersten  Mittheilungen  darüber  verdanken  wir  Werner*),  der 
durch  Götze  angeregt,  die  —  wie  wir  oben  sahen,  schon  früher  ge¬ 
sehenen  —  Wasserblasen  zwischen  den  Muskeln  des  Menschen  näher 
untersuchte  und  zu  seiner  Freude  gleichfalls  als  eingekapselte  Blasen¬ 
würmer  erkannte.  Von  da  an  mehrten  sich  die  Beobachtungen.  Man 
fand  den  Cvsticercus  nicht  blos  in  den  Muskeln,  man  sah  ihn  auch 
in  andern  Organen,  besonders  im  Hirne  (Fischer),  sowie  im  Auge 
(Schott  und  Sö  mm  erring),  und  lernte  ihn  allmälig  als  einen  der 
verbreitetsten  menschlichen  Parenchymwürmer  kennen. 

Wenn  man  die  seit  Anfang  unseres  Jahrhunderts  in  Menge 
beobachteten  und  beschriebenen  Fälle  von  Cysticercus  übersieht, 
dann  könnte  man  leicht  zu  der  Ansicht  verführt  werden,  dass  das 
Vorkommen  derselben  in  den  extramuskulären  Gebilden  das  häufigere 
sei.  Doch  mit  nichten.  Wie  bei  dem  Schweine,  so  ist  auch  bei  dem 
Menschen  das  Bindegewebe  zwischen  den  Muskeln  der  Lieblings¬ 
sitz  der  Finnen,  wie  man  sich  auf  den  anatomischen  Theatern  leicht 
überzeugen  kann.  Rudolphi  beobachtete  in  Berlin  jährlich  etwa 
4 — 5  Fälle  von  Finnen  (unter  250  Leichen,  also  1  :  56),  und  zwar, 
wie  ausdrücklich  angegeben  wird,  fast  ausschliesslich  von  Muskel¬ 
finnen;  und  auch  an  kleinern  anatomischen  Anstalten  vergeht  kaum 
ein  Jahr,  in  welchem  nicht  die  Finnen  in  grösserer  und  geringerer 
Menge  zwischen  den  Muskeln  einer  Leiche  zur  Untersuchung  kommen. 

Dieser  scheinbare  Widerspruch  erklärt  sich  durch  die  That- 
sache,  dass  die  Muskelfinnen  für  gewöhnlich  keinerlei  krankhafte 
Erscheinungen  erregen  und  deshalb  denn  auch  nur  in  seltenen  Fällen 
Gegenstand  der  klinischen  Beobachtung  werden,  während  Hirn- 
und  Augenfinnen  fast  immer  die  merklichsten  Störungen  hervorrufen, 
und  das  selbst  dann  schon,  wenn  sie  nur  in  einfacher  Zahl  vor¬ 
handen  sind.  Wie  leicht  aber  die  Muskelfinnen  im  Gegensatz  zu 
den  letztem  übersehen  werden,  beweist  der  Umstand,  dass  die¬ 
selben  selbst  bei  notorischer  Finnenkrankheit  des  Auges  oder  Hirnes 


*)  Vermium  intest,  brevis  expos.  cont.  secnnda.  Lips.  1786. 
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nur  selten  Erwähnung  finden*),  obwohl  ihre  Anwesenheit  doch  für  di 
Mehrzahl  dieser  Fälle  mehr  als  wahrscheinlich  sein  dürfte.  Es  is>| 
das  auch  der  Grund,  weshalb  wir  den  pathologisch- anatomischer 
Sectionen  in  Betreff  der  Muskelfinnen  nicht  die  gleiche  Bedeutung 
beilegen  können,  die  wir  oben  den  Erfahrungen  der  praktischer 
Anatomen  vindicirt  haben.  (Zenker  fand  in  Dresden  unter  168  Leichei 
nur  einen,  Förster  in  Göttingen  unter  639  Leichen  vier  Fälle  vom 
Cysticercus,  von  denen  drei  als  Hirnfinnen  notirt  sind.) 

Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  dass  es  überhaupt  keimt 
Fälle  eines  mehr  oder  minder  ausschliesslichen  Vorkommens  von 
Finnen  ausserhalb  der  Muskeln  gebe.  Haubner  erwähnt  einen* 
Schweines,  dessen  Hirn  und  verlängertes  Mark  mehr  als  hunderrj 
Finnen  enthielt,  während  die  Muskeln  deren  nur  einige  wenigce 
zeigten**),  und  Vogel  fand  bei  einem  schon  längere  Zeit  erblindetem 
und  apathischen  Hunde  die  Finnen  nur  im  Hirne,  hier  aber  iin 
grösster  Menge***). 

In  der  Regel  sind  übrigens  die  Fälle  eines  ausschliesslich  extrai 
muskulären  Vorkommens  der  Finnen  durch  die  geringe  Zahl  der’ 
Parasiten  ausgezeichnet.  Und  diese  Zahl  kann  so  reducirt  werden 
dass  eventuell  nur  ein  einziger  Cysticercus  übrig  bleibt.  So  fanctl 
ich  es  bei  dem  einen  der  oben  erwähnten  Versuchsthiere,  obwohl 
dasselbe  eine  erkleckliche  Menge  von  Eiern  verschluckt  hatte,  so 
war  es  u.  a.  auch  in  einer  menschlichen  Leiche,  die  im  Laufe  dess 
Winters  1860/61  auf  hiesiger  Anatomie  secirt  wurde  und  einen  ein-i- 
zigen  Cysticercus  unter  der  Pia  mater  zeigte. 

Vielleicht  ist  ein  solches  solitäres  Vorkommen  des  Cysticercus- 
bei  dem  Menschen  selbst  häufiger,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 

Aber  daneben  giebt  es  natürlich  auch  bei  dem  Menschen  Fälle,1,! 
in  denen  die  Finnen,  wie  gewöhnlich  bei  dem  Schweine,  in  grosser 
Menge  neben  einander  Vorkommen  und  die  verschiedensten  Körper¬ 
teile  durchsetzen.  Stich  erwähnt  u.  a.  eines  Mannes,  durch! 
dessen  Körperhaut  man  mehr  als  300  Finnen  fühlen  konnte.  Inn 
einem  Falle  von  H.  Meckel  wurden  blos  in  der  Schädelhöhlee 
50 — 60  Cysticercen  vorgefunden,  und  ähnliche  Beobachtungen  scheint 
in  Italien  Delle  Chiaje  gemacht  zu  haben. 


*)  Die  hierher  gehörenden  Fälle  sind  in  der  fleissigen  Arbeit  von  Stich,  a.  a.  0. 
S.  208.  zusammengestellt. 

**)  Bericht  über  das  Veterinärwesen  Sachsens.  1858/59.  S.  99. 

***)  Pathologische  Anatomie  I.  S.  434. 
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Sollen  wir  die  von  den  Finnen  befallenen  Organe  der  Reihe 
nach  aufzählen,  dann  steht  das  intermuskuläre  Bindegewebe,  wie 
schon  mehrfach  angegeben  ist,  weitaus  zuoberst.  Sodann  kommt 
das  Hirn  und  Auge,  darauf  das  Herz,  die  Lunge  und  Leber  und 
schliesslich  die  Nieren  und  Lymphdrüsen.  Nach  Stich  soll  auch 
die  Milz  und  selbst  der  Knochenapparat  bisweilen  Finnen  enthalten, 
doch  dürfte  hier  vielleicht  (besonders  in  Betreff  des  Knochens)  eine 
Verwechselung  mit  Echinococcus  zu  Grunde  liegen. 

In  den  Eingeweiden  ist  der  Cysticercus  bisher  immer  nur 
vereinzelt  gefunden  und  nur  bei  gleichzeitigem  massenhaften  Vor¬ 
kommen  in  andern  Organen,  in  Hirn  und  Muskeln.  Auch  das  Auge 
enthielt  in  den  bisher  beobachteten  Fällen  bei  dem  Menschen 
immer  nur  eine  Finne,  höchstens  deren  zwei,  während  Nordmann 
bei  dem  Schweine  einst  12  Finnen  darin  auffand*),  wovon  6  im 
Glaskörper  und  die  6  andern  zwischen  Sclerotica  und  Chorioidea 
gelegen  waren.  (Die  gleichzeitig  beobachteten  pathologischen  Ver¬ 
änderungen  dieses  Auges  sind  ohne  Zweifel  auf  Rechnung  der 
Helminthiasis  zu  schieben.) 

Weshalb  der  Mensch  in  den  Zahlenverhältnissen  seiner  Finnen 
für  gewöhnlich  hinter  dem  Schweine  zurückbleibt,  ist  leicht  einzu¬ 
sehen,  sobald  man  nur  daran  denkt,  dass  eine  beträchtlichere  Menge 
von  Finnen  im  Allgemeinen  auch  eine  Ansteckung  mit  grossem  Band¬ 
wurmmassen  voraussetzt,  die  begreiflicher  Weise  nur  selten  bei  dem 
Menschen  stattfindet.  In  der  Regel  wird  sich  der  Import  hier  nur 
auf  einzelne  Proglottiden  oder  Eier  beschränken,  die  auf  irgend 
eine  Weise  mit  der  Nahrung  oder  dem  Speichel  in  den  Magen  ge¬ 
bracht  werden.  Dass  solche  Uebertragung  durch  Unreinlichkeit  und 
enges  Zusammenwohnen  befördert  wird,  ist  schon  von  vorn  herein 
zu  vermuthen  und  findet  darin  eine  Bestätigung,  dass  die  Finnen¬ 
krankheit  (nach  Stich)  unter  den  ärmern  Klassen  weit  mehr  zu 
Hause  ist,  als  in  den  höhern  Ständen. 

Wo  eine  Ansteckung  mit  grossem  Massen  vorkommt,  da  wird 
dieselbe  wohl  meist  eine  Selbstansteckung  sein,  die  durch  Ueber- 
siedelung  des  Wurmes  aus  dem  Darme  in  den  Magen  (bei  Erbrechen) 
vermittelt  wird.  Dass  die  Selbstansteckung  bei  Bandwurmkranken 
überhaupt  nicht  selten  ist,  wird  durch  die  häufige  Combination  der 
Finnensucht  mit  dem  Bandwurmleiden  bewiesen.  So  zählt  z.B.  Gr  äffe 
unter  13  von  ihm  an  Cysticercus  im  Auge  behandelten  Individuen 


*)  Mikrographische  Beiträge.  I.  S.  13. 
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5  Bandwiirmkranke!  Natürlicherweise  kann  diese  Selbstansteckunp. 
auch  noch  auf  andere  Art  erfolgen,  als  das  oben  angedeutet  wurde 
dadurch,  dass  der  Bandwurmkranke  die  ihm  abgehenden  Gliede 
durch  Hände,  Geschirre  u.  dergl.  direct  oder  auf  Umwegen  in  Mum 
und  Magen  einfiihrt.  Ich  verweise  hier  auf  die  bei  früherer  Gelegen 
heit  über  die  Ansteckung  mit  Helminthenbrut  überhaupt  gemachte] 
Bemerkungen  (besonders  S.  115  ff)  und  will  nur  nochmals  dar 
Eine  wiederholen,  dass  von  dem  Darme  aus  niemals  direct  eim  < 
Selbstansteckung  erfolgen  kann  (wie  man  wohl  angenommen  hat) 
da  die  Embryonen  der  Tänien  nur  nach  Verdauung  der  Eischale« 
auszuschlüpfen  vermögen.  Immerhin  aber  ist  bei  Anwesenheit  einet 
Taenia  solium  die  Gefahr  einer  Ansteckung  so  gross,  dass  dadurch} 
allein  schon  die  Zuziehung  ärztlicher  Hülfe  gegen  den  viellei ch 
sonst  ganz  unschädlichen  Parasiten  auf  das  Dringendste  indicir 
wird*). 

Die  Erscheinungen,  die  der  Cyst.  cellulosae  hervorruft,  sine 
übrigens  nach  dem  Sitze  desselben  sehr  ungleich.  Wo  dieser  aus- 
schliesslich  auf  Muskel  und  Unterhautbindegewebe  beschränkt 
ist,  sind  die  Cysticercen  durchaus  unschädlich,  wie  schon  oben  ge 
legentlich  hervorgehoben  wurde.  Sie  entstehen  und  vergehen  ohiu 
alle  Belästigung  des  Kranken,  oft  unmerklich,  es  müsste  denn  sein 
dass  ihre  Kapselhaut,  wie  es  auf  den  Nates  oder  am  Rücken,  ode 
sonst  an  Stellen,  die  einem  häufigem  und  längern  Drucke  aus- 
gesetzt  sind,  öfters  geschieht,  durch  Entzündung  und  Abscessbilduip 
alterirt  würde.  Eine  spontane  Entzündung  vom  Cysticercus  aus  iss 
mit  Sicherheit  bis  jetzt  noch  nirgends  beobachtet.  Auch  die  Krati 
der  inficirten  Muskeln  zeigt  keine  merkliche  Abnahme.  Wichtige 
in  klinischer  Beziehung  dürfte  der  Sitz  in  den  Muskeln  de  ei 
Herzens  sein,  obwohl  hier  je  nach  der  Besonderheit  des  Vor 
kommens  selbst  wieder  manche  Differenzen  obzuwalten  scheinen 
Im  Ganzen  sind  übrigens  unsere  bisherigen  Erfahrungen  über  di< 
durch  diesen  Sitz  bedingten  Störungen  (Herzklopfen,  Athemnoth 
Ohnmächten,  Endocarditis)  noch  wenig  zahlreich  und  genügend. 

Weit  vollständigere  und  genauere  Kenntniss  besitzen  wir  übe 
die  Cysticercen  im  Auge,  die  besonders  seit  Einführung  de, 


*)  Wo  die  Proglottiden,  wie  mitunter  vorkommt,  ihre  Eier  vor  dem  Abgänge  vei 
lieren,  ist  die  Gefahr  der  Ansteckung  allerdings  geringer,  aber  doch  keineswegs  völli 
beseitigt,  da  die  Eier,  die  in  solchen  Fällen  mit  dem  Kothe  entleert  werden,  noch  irame 
auf  mancherlei  Weise  (durch  Verunreinigung  der  Finger  u.  s.  w.)  Gelegenheit  zur  An 
steckung  geben. 
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Augenspiegels,  der  uns  dieselben  auch  in  der  Tiefe  des  Auges,  in 
Glaskörper,  Retina  oder  Chorioidea  hat  auffinden  lassen,  ein  be¬ 
sonderes  klinisches  Interesse  erregt  haben*). 

Der  Cysticercus  des  Auges  kommt  unter  zweierlei  Verhältnissen 
vor,  entweder  eingekapselt,  wie  sonst  gewöhnlich,  oder  frei.  Letzteres 
gilt  übrigens  nur  für  die  Finnen  der  vordem  Augenkammer  und  des 
Glaskörpers,  für  Parasiten,  die  jedoch  schwerlich  von  Anfang  an 
hier  verweilten,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ursprünglich 
in  den  benachbarten  Augenhäuten  (besonders  Iris  und  Chorioidea)  ein¬ 
gebettet  waren  und  erst  später  durch  Platzen  der  umgebenden  Cysten 
frei  wurden,  wie  das  auch  von  Blasenwürmern  anderer  Organe  be¬ 
kannt  ist**).  Im  Glaskörper  scheint  übrigens  mitunter  eine  secundäre 
Umhüllung  der  Finnen  „mit  häutigen  Schläuchen“  stattzufinden. 

Die  Störungen  und  Veränderungen,  die  der  Cysticercus  im  Auge 
hervorruft,  zeigen  je  nach  dem  Sitze  desselben  sehr  beträchtliche 
Unterschiede.  Unterhalb  der  Bindehaut  des  Auges  ist  der  Parasit 
kaum  irgendwie  gefährlich,  wenn  er  auch  hier  und  da  zu  einer 
leichten  Conjunctivitis  Veranlassung  geben  sollte.  Störender  schon  ist 
sein  Auftreten  in  der  vordem  Augenkammer,  wo  derselbe,  von  der 
Behinderung  des  Sehvermögens  abgesehen,  einen  chronischen,  dann 
und  wann  vielleicht  exacerbirenden  Entzündungszustand  der  benach¬ 
barten  Häute  zur  Folge  hat. 

Doch  auch  das  ist  vergleichsweise  nur  ein  leichtes  Leiden,  dem 
man  überdies  durch  eine  ziemlich  einfache  Operation  bald  steuern 
kann.  Ungleich  bösartiger  sind  die  Folgen  des  in  der  Tiefe  des 
Auges  schmarotzenden  Cysticercus,  namentlich  des  subretinalen,  der 
durch  Ablösung  der  Netzhaut  und  eine  mehr  oder  minder  schleichende 
Iridochorioideitis  überall  im  Laufe  der  Zeit  zum  gänzlichen  Unter¬ 
gänge  des  Sehvermögens  hinführt.  Bei  einem  frühzeitigen  Ueber- 
tritte  in  den  Glaskörper  dürfte  die  Prognose  sich  vielleicht  etwas 
günstiger  steilen,  besonders  dann,  wenn  die  Umgebung  der  Finne 
sich  membranös,  zu  einer  Art  Kapsel,  verdichtet,  allein  im  günstigsten 
Falle  wird  auch  hier  wohl  beständig  eine  Trübung  des  Glaskörpers 
in  grösserem  oder  geringerem  Umfange  stattfinden,  und  das  selbst 


*)  Für  die  Literatur  verweise  ich  auch  hier  vorzugsweise  auf  Davaine.  Die 
Beobachtungen  über  das  Vorkommen  des  Cysticercus  in  der  Tiefe  des  Auges  rühren  fast 
sämmtlich  von  Gr  äffe  her,  der  seine  wichtigen  Mittheilungen  darüber  in  seinem  Archiv 
für  Ophthalmologie  (bes.  Jahrgang.  1857.  Bd.  III.)  veröffentlicht  hat. 

**)  Ich  verweise  hier  auf  das,  was  S.  211  über  die  Auswanderungen  der  jungen 
Finnen  aus  der  Leber  mitgetheilt  wurde. 
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dann ,  wenn  die  umgebenden  Häute  von  weitern  Veränderunger 
frei  bleiben. 

Wie  im  Auge,  so  kann  der  Cysticercus  auch  im  Hirne  einen  sehr 
verschiedenen  Sitz  haben.  Am  häufigsten  findet  man  ihn  auf  der  Obern 
fläche  der  Hemisphären  und  anderer  Hirntheile,  in  der  grauen  Substanz.', i 
in  den  Plexus  chorioidei  und  der  Pia  mater,  seltener  in  der  Tiefe  des 
Hirnes  oder  der  Dura  mater.  Dass  die  Cyste  mitunter  fehlt,  ist  schon 
oben  bei  Gelegenheit  der  Fütterungsversuche  von  uns  angemerkt. 

Im  Ganzen  ist  das  Vorkommen  der  Cysticercen  im  Gehirne  weit¬ 
aus  das  gefährlichste,  obwohl  es  nicht  an  Beobachtungen  fehlt,  dass- 
die  Finnen  auch  hier  ohne  nachweisbare  Störungen  ertragen  werden.!. 
Es  scheint  das  namentlich  dann  vorzukommen,  wenn  sich  die  Cysti¬ 
cercen  weder  durch  Grösse,  noch  durch  Zahl  und  Anhäufung  be¬ 
sonders  auszeichnen.  Auch  der  Sitz  mag  hier  nicht  ohne  Bedeutung: 
sein,  wie  denn  z.  B.  die  Oberfläche  der  Hemisphären  (in  dem  Falll 
von  Louis)  oder  die  Plexus  chorioidei  häufiger  ohne  besondere  Nach¬ 
theile  afficirt  sind,  als  die  Substanz  der  Hemisphären,  die  Streifen¬ 
hügel,  die  Hirnbasis  u.  s.  w. 

Die  Erscheinungen,  die  das  Vorkommen  der  Hirn  cysticercen] 
hervorruft,  sind  verschiedener  Art.  Schwindel  und  dumpfer  Kopf¬ 
schmerz,  geistige  Stumpfheit  bis  zum  Blödsinn,  Verwirrtheit,  Schlaf¬ 
sucht,  Blindheit,  Zittern,  Schwäche  und  Erstarrung  der  Extremitäten, 
selbst  stellenweise  Lähmung  bilden  bald  einzeln,  bald  zu  mehreren] 
vereint  die  constantesten  Symptome  dieser  Helminthiasis.  Aber  nurr 
selten  bleibt  es  bei  solchen  mehr  chronischen  Leiden.  In  der  Regel  1 
gesellen  sich  dazu  noch  anderweitige  Zeichen  einer  heftigen,  rasch i 
vorüber  gehenden  Reizung,  partielle  oder  totale  Krämpfe,  epileptische 
Anfälle,  Delirien  u.  s.  w.,  die  nicht  selten  einen  plötzlichen  Tod 
herbeiführen.  Bei  der  Section  ist  die  Umgebung  der  Schmarotzer 
gewöhnlich  ohne  auffallende  Veränderung,  so  dass  diese  intercur- 
rirenden  Erscheinungen  unerklärlich  sein  würden,  wenn  man  nicht 
wüsste,  dass  die  Cysticercen  die  Fähigkeit  einer  selbstständigen 
Contraction  besässen,  und  dadurch  —  wie  vielleicht  auch  durch 
Vorstülpen  des  Kopfes?  —  bald  nach  dieser,  bald  nach  jener 
Richtung  auf  ihre  Umgebung  einzuwirken  im  Stande  sind. 

Wenn  wir  im  Laufe  der  Zeit  einmal  eine  bessere  Einsicht  in  die 
Functionen  der  einzelnen  Ilirntheile  gewonnen  haben,  wird  es  aller 
Voraussicht  nach  auch  möglich  werden,  die  Verschiedenheiten  der 
oben  erwähnten  Symptome  mit  dem  jedesmaligen  Sitze  der  Cysticercen 
in  Beziehung  zu  bringen. 


Taenia  mediocanellata.  Küchenmeiste r. 

Götze,  Eingeweidewürmer  u.  s.  w.  S.  269.  (T.  cucurbitina  grandis,  saginata.) 
Bremser,  Lebende  Würmer  u.  s.  w.  S.  97.  Tom.  III.  (T.  solium.) 

Nicolai,  Neue  Ztschr.  für  Natur-  u.  Heilkunde  in  Dresden.  1830.  I.  S.  464.  (T.  dentata. 
Küchenmeister,  Cestoden  u.  s.  w.  S.  107.  Tab.  II. 

Ders.,  Menschliche  Parasiten.  S.  88. 


Fig.  78 


Fig.  79. 


Kopf  und  Glied  yon  T.  mediocanellata,  letzteres  um 
die  Hälfte,  ersterer  mehrfach  vergrössert. 


Uebertrifft  die  Taenia  solium 
nicht  blos  an  Länge  (bis  4  M t r.), 
sondern  noch  constanter  auch  an 
Breite  und  Dicke,  sowie  an  Grösse 
der  Proglottiden.  Besonders  auf¬ 
fallend  erscheint  die  Breite  der 
unreifen  Glieder,  die  mitunter 
bis  12  — 14  Cm.  beträgt  und  nach 
dem  Kopfe  zu  nur  selten  so  merk¬ 
lich  abnimmt,  als  bei  T.  solium. 
Dabei  wächst  die  Länge  der  Glieder 
viel  langsamer,  als  bei  der  letzt¬ 
genannten  Art.  Der  ansehnliche 
Kopf  ist  ohne  Hakenkranz  und  Ro¬ 
steilum,  mit  einem  flachen  Scheitel 
und  vier  grossen,  äusserst  kräftigen 
Saugnäpfen,  die  gewöhnlich  von 
einem  schwarzen  Pigmentsaum  um- 
Taenia  mediocanellata  in  natür-  fasst  werden.  Bei  den  reifenProglot- 
licher  Grösse.  -tiden  findet  man  dasselbe  Pigment 
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oft  auch  in  Vagina,  Vas  deferens  und  Ho  den  b  laschen. 
Die  volle  Entwicklung  der  Geschlechtsorgane  findet 
man,  wie  hei  T.  solium,  etwa  im  450.  Gliede,  während  die 
Keife  der  Proglottiden  erst  360  —  400  Glieder  später 
auftritt  (bei  T.  solium  etwa  200).  Die  Eier  sind  dick¬ 
schalig,  wie  bei  T.  solium,  und  mit  demselben  Stäbchen- 
besatze,  meist  aber  merklich  oval  und  fast  regelmässig 
mit  der  primordialen  Dotterhaut  versehen.  Der  Uterus, 
welcher  dieselben  einschliesst,  charakterisirt  sich  durch 
die  bedeutende  Menge  (20  —  35)  seiner  Seitenzweige, 
die  dicht  neben  einander  hin  laufen  und  statt  den¬ 
dritischer  Verästelungen  meist  blosse  dichotomische 
Spaltungen  erkennen  lassen.  Die  Geschechtsöffnung. 
der  reifen  Proglottiden  liegt  in  ziemlicher  Entfernung, 
hinter  der  Mitte  des  Seitenrandes.  Sind  die  Glieder, 
was  hier  sehr  häufig  vorzukommen  scheint,  freiwillig. 
abgegangen,  dann  trifft  man  sie  gewöhnlich  eilos  und 
zusammengeschrumpft,  aber  immer  noch  von  ansehn¬ 
licher  Grösse  und  Dicke.  Vor  Entleerung  der  Eier  misst 
man  an  ihnen  mitunter  18  bis  20  Mm.  in  Länge  und  7  bis 
9  Mm.  in  Breite. 

Die  Finne  bewohnt  die  Muskeln  und  innern  Organe 
des  Kindes. 

Die  specifische  Natur  und  Abstammung  der  T.  mediocanellata. 

Dass  unter  den  „gemeinen  Bandwürmern“  des  Menschen  Exem¬ 
plare  von  verschiedener  Form  und  Aussehen  Vorkommen,  ist  schon 
seit  längerer  Zeit  den  Aerzten  und  Zoologen  bekannt  gewesen. 
Schon  Götze  unterschied  hiernach  zwei  „Spielarten“,  eine  Taenia 
cucurbitina  plana,  pellucida  und  ein  T.  cucurbitina  grandis,  saginata, 
die  im  Ganzen  mit  unserer  heutigen  T.  solium  und  T.  mediocanellata 
übereinstimmen  dürften,  obwohl  Götze  auch  letzterer  eine  Kopf¬ 
bewaffnung  zuspricht.  Die  Existenz  von  unbewaffneten  Menschen¬ 
bandwürmern  ist  meines  Wissens  zuerst  von  Bremser  bemerkt 
worden.  Derselbe  giebt  an,  bei  den  von  ihm  in  Wien  beobachteten 

, 

(den  beigegebenen  Abbildungen  nach  ganz  entschieden  zu  T.  medio¬ 
canellata  gehörenden)  Exemplaren  niemals  einen  Hakenkranz  ge¬ 
sehen  zu  haben,  obwohl  ein  von  Kudolphi  aus  Berlin  ihm 
übersendeter  Kopf  denselben  auf  das  Deutlichste  zeigte.  Die  zur 
Ausgleichung  dieser  Verschiedenheiten  von  Bremser  aufgestellte 
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Vermuthung,  dass  die  T.  solium  mit  zunehmendem  Alter  nicht  selten 
ihren  Hakenkranz  verliere,  ist  seit  der  Zeit  unzählige  Male  von 
Helmin thologen  und  Aerzten  wiederholt  worden,  obwohl  man  sich 
allmälig  immer  bestimmter  davon  überzeugen  musste,  dass  beiderlei 
Formen,  statt  überall  in  derselben  Häufigkeit  neben  einander  vor¬ 
zukommen,  wie  es  nach  dieser  Vermuthung  doch  wahrscheinlich 
sein  würde,  eine  unverkennbare  Beziehung  zu  gewissen  Local¬ 
verhältnissen  besitzen.  Wie  Bremser,  so  sah  auch  Wawruch 
in  Wien  unter  den  sehr  zahlreichen,  von  ihm  abgetriebenen  Tänien 
inie  ein  bewaffnetes  Individuum.  Ebenso  findet  sich  nach  Weis¬ 
haar ’s  umfassenden  Erfahrungen  in  dem  südöstlichen  Würtemberg 
i  und  den  angrenzenden  Theilen  Baierns  fast  ausschliesslich  die 
i  unbewaffnete  Tänie,  während  in  den  vom  Neckar  durchströmten 
i  nördlichen  Gegenden  Würtembergs  (nach  Seeg  er)  fast  ebenso  aus¬ 
schliesslich,  wie  im  nördlichen  Deutschland,  die  bewaffnete  Form 
vorkommt.  Auch  ausserhalb  Europa’s  wurden  ähnliche  Beobachtungen 
gemacht.  So  namentlich  von  Schmidtmüller,  der  während  eines 
15jährigen  Aufenthaltes  auf  der  Insel  Java  unter  148  (meist  von 
der  Küste  Guinea  importirten)  Bandwürmern  kein  einziges  bewaffnetes 
Exemplar  zu  Gesicht  bekam,  und  deshalb  denn  auch,  unter  gleich¬ 
zeitiger  Berücksichtigung  gewisser  anderer  Formeigenthümliehkeiten, 
.geneigt  war,  seinen  Wurm  als  eine  besondere  Art  (die  er  freilich 
idem  Gen.  Botriocephalus  zurechnete,  als  B.  tropicus)  in  Anspruch 
zu  nehmen*).  Schon  vorher  hatte  Nicolai  vorgeschlagen ,  die  in 
dem  sächsischen  Erzgebirge  häufig  vorkommende  unbewaffnete  Tänie 
unter  dem  Namen  T.  dentata  von  der  gemeinen  T.  solium  abzutrennen. 

Aber  alle  diese  Versuche  schienen  ziemlich  hoffnungslos,  bis 
iKüche  n  meist  er,  dem  die  Lehre  von  den  Cestoden  so  Vieles  zu 
verdanken  hat,  vor  einigen  Jahren  darauf  aufmerksam  machte**), 
dass  die  unbewaffnete  Form  des  Menschenbandwurms  nicht  blos 
durch  Abwesenheit  des  Hakenkranzes,  sondern  zugleich  durch  Mangel 
des  Rostellums ,  das  doch  schwerlich  ausfallen  könne,  und  durch 
beträchtlichere  Grösse  der  Saugnäpfe  von  der  bewaffneten  Taenia 
'Solium  verschieden  sei,  auch  überdies  ein  feisteres  Aussehen  besitze 
und  eine  viel  reichere  Uterusverzweigung  erkennen  lasse.  Unter 
•solchen  Umständen  müsse  dieselbe,  nach  den  Regeln  der  zoo¬ 
logischen  Artbildung,  als  eine  besondere  Species  betrachtet  werden, 


*)  Hannoversche  Annalen.  1847.  VII.  S.  602. 

**)  Zuerst  in  der  Deutschen  Klinik.  1852.  S.  9. 
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die  vielleicht  nicht  ganz  unpassend  den  Namen  T.  mediocanellata 
trage  *). 

Unter  den  hier  hervorgehobenen  Charakteren  sind  es  haupt¬ 
sächlich  drei,  die  hei  einer  Vergleichung  mit  Taenia  solium  in’s 
Gewicht  fallen:  die  Grösse  und  das  feiste  Aussehen  der  Pro- 
glottiden,  die  Bildung  des  Kopfes  und  der  Bau  des  Uterus.  Es  fragt 
sich  nun  zunächst,  ob  diese  drei  Charaktere  stets  mit  einander 
combinirt  sind.  Küchenmeister  behauptet  allerdings,  sich  von 
der  Constanz  einer  solchen  Combination  überzeugt  zu  haben,  aber 
Küchenmeisters  Material  war  für  die  Entscheidung  dieser  Frage 
vielleicht  nicht  ausreichend,  da  ihm  nur  wenige  vollständige  Würmer 
zu  Gebote  standen.  In  der  Regel  bekommt  man  nämlich  von  unserer 
Taenia  nur  die  Gliederkette  ohne  den  Kopf  zu  sehen,  weil  dieser 
wegen  der  kräftigen  Wirkung  der  Saugnäpfe  bei  dem  Versuche  der 
Abtreibung  gewöhnlich  im  Darmkanale  zurückbleibt.  Aber  kopf¬ 
lose  Würmer  können  bei  der  Frage,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
natürlich  nicht  in  Betracht  kommen. 

Ausser  Küchenmeister  haben  meines  Wissens  nur  wenige 
Helminthologen  Gelegenheit  zur  Untersuchung  vollständiger  Exemplare 
von  T.  mediocanellata  gehabt.  So  namentlich  van  Beneden,  der 
sich  bei  seinem,  einem  Belgischen  Metzger  abgegangenen  Wurme 
von  der  Richtigkeit  der  Küchenmeister 7 sehen  Darstellung  über¬ 
zeugte  und  darnach  die  T.  mediocanellata  für  eine  gute  Art  erklärt 
hat**).  So  auch  mein  geehrter  Freund  Herr  A.  Schmidt  in 
Frankfurt  a.  M. ,  der  zwei  vollständige  Exemplare  der  T.  medio¬ 
canellata  beobachtete  und  bei  beiden  gleichfalls  die  Angaben  von 
Küchenmeister  bestätigt  fand,  mich  auch  durch  gütige  Ueber- 
sendung  seiner  Präparate  davon  auf  das  Vollständigste  überzeugte. 

Ausser  diesen  zwei  Würmern  hat  Herr  Dr.  Schmidt  (unter 
28  von  Frankfurter  Aerzten  in  drei  Vierteljahren  abgetriebenen  Band¬ 
würmern)  noch  9  kopflose  Exemplare  von  T.  mediocanellata  unter¬ 
suchen  können  und  dabei  so  constant  die  reiche  Verzweigung  des 
Uterus  mit  der  Dicke  und  Grösse  der  Glieder  combinirt  gefunden, 
dass  er  sich  anheischig  macht,  die  T.  mediocanellata  auf  den  ersten 


*)  Küchenmeister  ist  der  Ansicht,  dass  seine  Art  mit  der  Taenia  lata  Pallas 
und  T.  inermis  Brera  (sogar  der  T.  sans  epine  An  dry)  identisch  sei.  Doch  wohl 
mit  Unrecht,  da  diese  Formen  nach  der  Uterusbildung  unzweifelhaft  zu  Bothriocephalus 
latus  gehören.  Pallas  und  Brera  haben  die  T.  mediocanellata,  wie  man  aus  ihren 
Abbildungen  leicht  beweisen  kann,  der  T.  solium  zugerechnet. 

**)  Bullet.  Acad.  Belg.  1856.  (lTnstitut.  1856.  p.  229). 
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Fig.  80. 


Blick  als  solche  zu  erkennen.  Meine  eignen  Erfahrungen ,  die  sich 
freilich  nur  auf  drei  Fälle  beziehen,  die  mir  hier  in  Giessen  zur 
Beobachtung  gekommen  sind  —  unter  ihnen  zwei  von  aussen  im- 
portirte,  einer  aus  Petersburg,  der  andere  aus  dem  südlichen  Frank¬ 
reich  — ,  stimmen  im  Ganzen  mit  diesen  Angaben  von  Schmidt 
überein,  obgleich  es  mir  scheinen  will,  als  wenn  man  in  Betreff  des 
Aussehens  und  der  Kettenform  bei  beiderlei  Arten  eine  gewisse  Breite 
der  Variabilität  zugeben  müsse.  Ich  erinnere  mich  wenigstens  eines 
Exemplares  von  T.  solium,  das  reichlich  so  gross  und  so  feist  war, 
als  die  eine  der  von  mir  beobachteten  T.  mediocanellata.  Noch  auf¬ 
fallender  ist  in  dieser  Beziehung  die  von  Weinland  beschriebene 
T.  solium  var.  abietina,  die  von  einem  Chippewa- 
Indianer  stammt  und  trotz  ihrer  schmächtigen 
Statur  —  wie  die,  nach  einem  mir  freundlichst 
mitgetheilten  Originalexemplare  entworfne,  neben¬ 
stehende  Zeichnung  lehrt  —  die  Uterusbildung 
der  T’.  mediocanellata  zeigt. 

Doch  das  Aussehen  und  die  Statur  dürften 
vielleicht  auch  von  den  drei  oben  namhaft-  ge¬ 
machten  Hauptkennzeichen  der  T.  mediocanellata  Eeifes  Glied 
lam  wenigsten  maassgebend  sein,  da  darauf  einer  t.  mediocanellata 
mancherlei  äussere  Momente  ein  wirken  können.  solium  var.  abietina 
Kopfbildung  und  Uterusform  scheinen  von  un- Weialand^indoppelter 

i  .  -i  ..  t,  i  Vergrosserung. 

gleich  grosserer  Bedeutung. 

Bei  sechs  Köpfen  von  T.  mediocanellata,  die  ich  untersuchen 
konnte,  fand  sich  eine  durchaus  übereinstimmende  Bildung.  Ueberall 
dieselbe  beträchtliche  Grösse,  dieselbe  kräftige  Entwicklung  der  Saug¬ 
näpfe,  dieselbe  Abwesenheit  der  Haken  nicht  blos,  sondern  auch 
des  Rostellums,  das  bei  T.  solium  selbst  nach  Verlust  des  Haken¬ 
kranzes  noch  beständig  nachweisbar  bleibt.  Die  einzige  Verschieden¬ 
heit,  die  ich  an  den  Köpfen  finde,  bezieht  sich  auf  die  Intensität 
und  Ausbreitung  der  Pigmentirung,  die  in  der  Regel  allerdings  sehr 
beträchtlich  ist,  mitunter  aber  auch  spärlicher  wird  und  selbst  voll¬ 
ständig  fehlen  kann,  wie  ich  das  bei  zweien  Präparaten,  von 
denen  das  eine  der  Frankfurter  mikroskopischen  Sammlung  zu- 
gehört,  gesehen  habe. 

Auch  in  Betreff  der  Uterusbildung  findet  sich,  so  viel  ich  unter¬ 
suchen  konnte  —  und  hier  standen  mir  u.  a.  mehrere  hundert  Prä¬ 
parate  aus  der  Frankfurter  Sammlung,  die  von  den  oben  erwähnten 
27  Bandwürmern  angefertigt  waren,  zu  Gebote  — -  unveränderlich 


Leuckart,  Parasiten. 
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Eig.  81. 


derselbe  Typus,  bei  T.  solium  sowohl,  wie  bei  T.  mediocanellata. 
Es  giebt  allerdings  Fälle  von  T.  solium,  in  denen  die  Seitenzweige 

des  Uterus  durch  eine  geringere  oder  grössere 
Zahl  von  der  Norm  abweichen,  wie  es  auch 
Exemplare  von  T.  mediocanellata  giebt,  in  denen 
sich  die  Uterusbildung  durch  Reduction  der  Seiten¬ 
zweige  und  gleichzeitiges  Auseinanderweichen  der 
Nebenäste  einigermaassen  dem  Verhalten  der 
T.  solium  annähert,  aber  trotzdem  gestehe  ich, 
niemals  über  die  wahre  Natur  der  von  mir 
untersuchten  Präparate  in  Zweifel  gewesen  zu 
sein.  Auch  nicht  bei  dem  Wurme,  dessen  eines > 
Glied  ich  beistehend  in  möglichst  treuer  Copie* 
Glied  habe  darstellen  lassen.  Von  Anfang  an  hielt  ich 

einer  T.  mediocanellata  denselben  trotz  der  verhältnissmässig  einfachem 
mit  ungewöhnlich  ein-  Uterusbildung  für  eine  T.  mediocanellata,  und  das* 

facher  Uterus biidung,  war  er  aucü?  wie  die  nach  mehrfachen  vergeblichem  v| 
doppelt  yergrössert.  v  i  1  i--  l  t  i  l 

Versuchen  schliesslich  noch  glücklich  gelungene 
Abtreibung  des  Kopfes  mit  Bestimmtheit  nachwies.  Die  Glieder 
dieses  (pigmentlosen)  Wurmes  waren  übrigens  durchgehends  von 
der  hier  hervorgehobenen  Bildung,  wie  ich  denn  überhaupt  nie  einen 
Bandwurm  getroffen  habe,  der  nicht  in  seiner  ganzen  Länge  genau 
denselben  Typus  der  Uterinbildung  gezeigt  hätte. 

Ob  die  Vereinfachung  der  üterinbildung  bei  T.  mediocanellata 
noch  weiter  gehen  könne,  müssen  wir  einstweilen  dahin  gestellt 
sein  lassen.  Weinland  will  bei  einem  amerikanischen  Bandwurme, 
der  nach  Statur  und  Kopfbildung  der  T.  mediocanellata  zugehörte, 
einmal  genau  die  Uterusform  der  T.  solium  gefunden  haben*). 
Wenn  solche  Exemplare  häufiger  vorkämen,  dann  dürfte  es  mit  der 
specifischen  Natur  unseres  Wurmes  allerdings  schlecht  bestellt  sein, 
und  die  Vermuthung  alle  Berücksichtigung  verdienen,  dass  die 
T.  mediocanellata  eigentlich  blos  einen  gewöhnlichen  Bandwurm 
darstelle,  der  durch  irgend  einen  Zufall,  vielleicht  in  Folge  eines 
plötzlichen  Abreissens,  sein  Rosteilum  mit  den  ansitzenden  Haken 
verloren  und  seine  Saugnäpfe,  die  jetzt  die  einzigen  Haftwerkzeuge 
geworden,  durch  fortwährenden  gestärkten  Gebrauch  allmälig  ver- 
grössert  habe  (Weinland).  Man  könnte  sogar  annehmen,  dass 


*)  Essay  etc.  p.  40.  Fig.  8;  med.  Correspondenzblatt  des  wiirtembergischen  ärztlichen 
Vereines.  1859.  S.  31. 


rjj 


291 


die  breiten  und  feisten  Exemplare  der  Gefahr  eines  solchen  zu¬ 
fälligen  Verlustes  in  einem  höhern  Grade  ausgesetzt  seien,  als  die 
schmächtigen,  die  dem  Andrange  des  Darminhaltes  eine  geringere 
Berührungsfläche  darbieten ,  und  hierdurch  erklären,  dass  mit  der 
Abwesenheit  des  Rostellums  auch  zugleich  die  eigenthtimliche  Form 
der  T.  mediocanellata  combinirt  sei.  Selbst  die  Bildung  des  Uterus 
würde  man  vielleicht  mit  dieser  Auffassung  vereinigen  können,  indem 
man  hervorhöbe,  dass  die  reichliche  Zahl  und  die  dichte  Gruppirung 
der  bei  T.  mediocanellata  vorhandenen  Seitenzweige  dem  räumlichen 
Bedürfnisse  einer  grossem  Fertilität  entspreche,  und  diese  den¬ 
selben  günstigen  Bedingungen  ihren  Ursprung  verdanke,  die  sich 
auch  sonst  in  der  äussern  Bildung  der  Proglottiden  und  des  ganzen 
Kettenwurmes  ausdrücken. 

Wäre  diese  Ansicht  von  den  Beziehungen  der  T.  mediocanellata 
zu  T.  solium  richtig,  dann  sollte  man  übrigens  vermuthen,  dass  die 
Zwischenformen  und  Uebergänge  zwischen  ihnen  weit  zahlreicher 
zur  Untersuchung  kommen  müssten,  als  es  bisher  der  Fall  war.  Man 
würde  dann  wohl  öfter  Gelegenheit  haben,  Exemplare  der  T.  solium 
mit  Gliederform  und  Uterusbildung  von  T.  mediocanellata  zu  sehen 
und  umgekehrt.  Doch  bleibt  dabei  zu  bedenken,  dass  gerade  die 
Köpfe,  deren  Organisation  in  solchen  Fällen  für  die  specifische  Natur 
des  Wurmes  doch  allein  entscheidend  sein  könnte,  von  allen  Theilen 
weitaus  am  seltensten  zur  Beobachtung  kommen. 

Nach  unsern  bisherigen  Erfahrungen  ist  es  somit  schwer,  wenn 
überhaupt  möglich,  über  die  Artberechtigung  der  T.  mediocanellata 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  Aber  was  sich  auf  dem  Wege  der 
Vergleichung  vielleicht  erst  nach  Jahr  und  Tag  feststellen  lässt, 
kann  möglicher  Weise  schon  jetzt  auf  das  Bestimmteste  mittelst  des 
Experimentes  nachgewiesen  werden. 

Es  kommt  darauf  an,  die  Jugendform  der  T.  mediocanellata 
zu  erziehen  und  deren  Beziehung  zu  dem  gewöhnlichen  Cysticercus 
cellulosae  zu  prüfen. 

Die  bisher  in  dieser  Richtung  angestellten  Experimente  haben  zu 
keinem  bestimmten  Resultate  geführt.  In  einem  von  Hrn.  Dr.  Schmidt 
in  Frankfurt  mit  etwa  20  Proglottiden  (die  übrigens  einige  Stunden  lang 
in  dünner  Weingeistmischung  gelegen  hatten)  gefütterten  Schweinchen 
wurde  späterhin  keine  Finne  aufgefunden.  Ich  selbst  habe  zu  ver¬ 
schiedenen  Zeiten  zwei  Schweinchen  mit  längern  Gliederstrecken  von 
T.  mediocanellata  gefüttert  und  in  dem  einen  derselben  nach  drei 
Monaten  auch  wirklich  einige  wenige  (etwa  6)  Finnen  gefunden  — - 
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aber  diese  Finnen  waren  die  gewöhnlichen  Schweinefinnen  mit  Haken¬ 
kranz  und  Kostellum.  Dass  sie  von  unserer  T.  mediocanellata  ab¬ 
stammten  ,  kann  ich  natürlich  nicht  mit  voller  Sicherheit  behaupten. 
Ihr  Entwicklungszustand  stimmte  freilich  mit  dem  Fütterungstermine, ,  b 
doch  will  ich  die  Möglichkeit  einer  anderweitigen  Einschleppung 
durch  T.  solium  um  so  weniger  in  Abrede  stellen,  als  ich  zur 
Zeit  des  Versuches  in  meinem  Laboratorium  gar  vielfach  mit  dem 
gemeinen  Bandwurme  zu  thun  hatte.  Das  zweite  Schwein  war 
ohne  Finnen. 

Welchen  Werth  die  Angabe  Küchenmeister ’s  hat,  dass  er 
die  Finne  der  Taenia  mediocanellata  mitten  zwischen  den  Cyst. 
cellulosae  des  Schweines  aufgefunden  habe*),  müssen  wir  bis  zu 
einer  nähern  Beschreibung  dieses  Fundes  zurückhalten.  Bis  jetzt 
ist  solche  meines  Wissen  noch  nicht  erfolgt,  wie  wir  denn  auch 
Nichts  über  das  Resultat  des  von  demselben  Forscher  bei  einem 
Schweine  angestellten  Fütterungsversuches  erfahren  haben,  dessen 
Mittheilung  schon  vor  fast  zwei  Jahren  in  nahe  Aussicht  gestellt 
wurde.  Man  sollte  hiernach  fast  vermuthen,  dass  der  Erfolg  auch 
in  diesem  Falle  ein  blos  negativer  war. 

Aber  lebt  die  Finne  der  T.  mediocanellata  denn  auch  wirklich 
im  Schweine,  und  nicht  vielleicht  in  einem  andern  Träger? 

Die  Abyssinier,  die  fast  regelmässig  vom  Bandwurm  geplagt 
sind  und  zwar,  wie  schon  Küchenmeister  mit  Rücksicht  auf  die 
Angabe  Tuschek’s**)  wahrscheinlich  gemacht  hat,  vorzugsweise 
von  der  T.  mediocanellata,  verdanken  dieses  Leiden  nach  den  Nach¬ 
richten  älterer  und  neuerer  Reisenden  der  Sitte,  das  Fleisch  roh 
zu  geniessen. 

Die  Mohamedaner  und  Europäer,  die  sich  dieses  Genusses  ent¬ 
halten,  bleiben  frei  vom  Bandwurm,  während  sich  derselbe  alsbald 
einstellt,  wenn  die  frühere  Gewohnheit  mit  einer  Kost  ä  Tabysinienne 
vertauscht  wird  (Aubert).  Aber  das  Fleisch,  welches  die  Abyssinier 
geniessen,  ist  kein  Schweinefleisch,  wie  man  wohl  angenommen  hat, 
sondern  nach  dem  Nachweise  Da vain e ’ s  das  Fleisch  von  Rindern 
und  Schafen.  Ebenso  berichtet  Knox  von  einer  förmlichen  Band- 


*)  Cpt.  rend.  1860.  T.  50.  p.  367. 

**)  Nach  Tuschek  soll  wenigstens  in  Tumala  die  breite  Taenia  (T.  lata)  viel 
häufiger  sein,  als  die  gemeine  T.  solium.  Ausland,  1853.  Nr.  2.,  Medic.  Zustände  in 
Tumala.  München.  1845.  (Damit  vergleiche  man  weiter  die  Angabe  von  Schmidt¬ 
müller,  dass  die  T.  mediocanellata  =  Bothriocephalus  tropicus  durch  die  Neger¬ 
soldaten  der  Küste  Guinea  nach  Java  importirt  werde.) 
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wurmepidemie,  die  im  Oktober  1819  während  des  Kaffernkrieges  unter 
den  englischen  Soldaten  ausgebrochen  sei,  nachdem  sich  diese  längere 
Zeit  hauptsächlich  von  dem  Fleische  „abgetriebener,  erschöpfter  und 
ungesunder  Ochsen“  ernährt  hätten*).  Und  der  im  südlichen  Afrika 
einheimische  Bandwurm  ist  wiederum  die  T.  mediocanellata,  wie 
ich  mich  durch  Untersuchung  eines  Originalexemplares  auf  das 
Bestimmteste  überzeugt  habe. 

Dazu  kommt  weiter  noch  die  bekannte  Beobachtung  von  Weisse 
in  Petersburg,  dass  sich  bei  Kindern,  die  aus  diätetischen  Gründen 
mit  rohem  Rindfleische  gefüttert  wurden,  nicht  selten  der  gemeine 
Bandwurm  einstellte**).  Ob  Taenia’ solium  oder  T.  mediocanellata, 
ist  freilich  nicht  gesagt,  doch  bleibt  die  letztere  Deutung  um  so 
weniger  ausgeschlossen,  als  die  T.  mediocanellata,  wie  schon  oben 
gelegentlich  erwähnt  wurde,  in  Petersburg  vorkommt.  Uebrigens 
ist  die  Beobachtung  von  Weisse  auch  bei  uns  in  Deutschland  an 
mehreren  Orten  (in  Cassel  z.  B.  von  Herrn  Dr.  Harnier)  bestätigt, 
und  hier  war  es  in  einem  von  mir  untersuchten  Falle  dieser  Art 
nach  der  Uterusbildung  wirklich  wieder  die  T.  mediocanellata,  die 
dem  Patienten  (einem  zweijährigen,  mit  geschabtem  Rindfleische 
gefütterten  Judenkinde  aus  Würzburg)  abging. 

Unter  solchen  Umständen  lag  denn  die  Vermuthung  nahe,  dass  es 
möglicherweise  das  Rind  sei,  welches  die  Finne  der  T.  mediocanellata 
beherberge.  Auch  von  anderer  Seite  ist  diese  Vermuthung  inzwischen 
ausgesprochen,  wie  von  Huber  in  Memmingen***)  und  Dr.  Schmidt 
in  Frankfurt,  welcher  letztere  sich  in  diesem  Sinne  mündlich  gegen 
mich  äusserte  und  u.  a.  dabei  einen  Fall  erwähnte,  in  welchem 
sich  die  T.  mediocanellata  einige  Monate  nach  dem  Genüsse  eines 
mit  rohem  Rindfleische  angerichteten  Fleischsalates  einstellte. 

Wenn  auch  unerwiesen,  schien  die  Vermuthung  doch  immerhin 
der  Prüfung  werth,  und  somit  ergriff  ich  denn  mit  Freuden  die 
durch  Herrn  Dr.  Schmidt  mir  gewordene  Gelegenheit,  in  dieser 
Richtung  zu  experimentiren.  Am  13.  November  1861  verfütterte  ich 
eine  etwa  4  Fuss  lange  reife  Gliederstrecke  von  T.  mediocanellata 
an  ein  vierwöchentliches  Kälbchen  und  8  Tage  später  wiederholte 
ich  die  Fütterung  mit  einem  kleinern  Stücke  desselben  Bandwurmes. 

Das  Versuchsthier  wurde  durch  mein  Experiment  kaum  merklich 
afficirt  und  schien  auch  später  gesund,  so  dass  ich  bereits  den  Plan 

*)  Froriep’s  Notizen.  1822.  S.  122. 

**)  Journal  für  Kinderkrankheiten.  1851.  Bd.  XVI.  S.  384. 

***)  Dreizehnter  Bericht  des  naturhist.  Vereins  in  Augsburg.  1860.  S.  127. 
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gefasst  hatte,  demselben,  wie  ich  das  bei  meinen  Schweinen  zu  thun 
gewohnt  war,  einen  Halsmuskel  zu  exstirpiren,  um  den  Erfolg  dee* 
Experimentes  zu  prüfen,  als  mir  mein  Diener  am  9.  December  die: 
Nachricht  brachte,  dass  dasselbe  in  der  vorhergehenden  Nacht  (also 
25  und  resp.  17  Tage  nach  der  Fütterung)  gestorben  sei.  Schon 
am  Tage  vorher  sei  das  Thier  krank  gewesen;  es  habe  nicht  mehr 
stehen  können,  aber  seine  Milch  noch,  wie  gewöhnlich,  genossen. 

Die  Section,  die  alsbald  vorgenommen  wurde,  zeigte  zunächst.:, 
dass  die  Fütterung  ein  vollständiges  Resultat  gehabt  hatte.  Sämmt- 
liche  Muskeln,  namentlich  die  Brust-  und  Halsmuskeln,  wie  der 
Psoas,  waren  von  Cysten  durchsetzt,  die  bei  einer  Breite  von 
1,5—3  Mm.  eine  Länge  von  ungefähr  2  —  4  Mm.  besassen.  Siee 
hatten  ein  weissliches  Aussehen,,  als  wenn  sie  mit  einer  kreidigen 
oder  tuberculösen  Masse  gefüllt  wären,  wie  es  mir  bei  den  jungen 
Cysten  des  Cyst.  cellulosae  niemals  in  ähnlicher  Weise  aufgefallen 
war,  und  enthielten  in  der  von  einer  festen  Bindegewebshülle  um-i- 
schlossenen  dicken  Exsudatlage  je  ein  helles  Bläschen  von  0,4 — 1,7  Mm., 
das  beim  Einschneiden  nach  aussen  vorsprang  und  sich  bei  näherer 
Untersuchung  als  ein  junger  Cysticercus  zu  erkennen  gab. 

Die  Finnen  waren  von  kugelrunder  Gestalt,  oder  an  dem  einen 
Pole  konisch  zugespitzt.  Die  Höhle  im  Innern  war  noch  klein  undu 
bei  den  kegelförmigen  Bläschen  mehr  in  dem  bauchigen  Körper¬ 
ende  gelegen.  Unterhalb  der,  wie  es  schien,  in  beständiger  Ab-> 
Schuppung  befindlichen  Cuticula  unterschied  man  zunächst  eine  dünner 
Lage  zarter  Quer-  und  Längsfasern  (die  ersten  in  Abständen  von  0,03, 
die  andern  in  solchen  von  0,05  Mm.),  deren  muskulöse  Beschaffen¬ 
heit  schon  durch  die  verhältnissmässig  kräftigen  Zusammenziehungen 
unserer  Würmchen  ausser  Zweifel  gestellt  wurde,  sodann  eine  dicke 
Schicht  von  kleinen,  schwer  zu  isolirenden  Zellen  und  als  Auskleidung: 
des  Hohlraums  schliesslich  grosse  helle  Blasen  von  0,05  —  0,07  Mm. 
Dazwischen  lagen  gelbliche  Ballen,  von  unregelmässigem,  zum  Theil 
verästeltem  Aussehen.  Gefässe  konnten  auch  in  den  grössten  Finnen 
noch  nicht  nachgewiesen  werden,  dagegen  aber  zeigten  die  letztem 
bereits  einen  Kopfzapfen,  der  bis  zu  0,3  Mm.  lang  in  das  Innere  des 
jetzt  sehr  weiten  Blasenraums  hineinragte  und,  abweichend  von 
Cyst.  cellulosae,  nicht  der  Aequatorialzone,  sondern  dem  einen  Ende 
des  Körpers  anzuhängen  schien.  Von  Saugnäpfen  liess  sich  auf 
diesem  Entwicklungsstadium  noch  nichts  entdecken.  Der  Innenraum 
des  Kopfzapfens  zeigte  kaum  einmal  eine  Enderweiterung  und  war  bei 
den  kleinern  Finnen  theilweise  noch  von  einfach  konischer  Gestalt. 
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Obwohl  diese  Cysten  äusserst  zahlreich  waren  und  an  manchen 
Stellen  so  dicht  gedrängt  lagen ,  dass  man  ihre  Gesammtzahl  auf 
viele  Tausende  veranschlagen  konnte,  liess  sich  der  Tod  des  Ver¬ 
suchstieres  doch  kaum  dadurch  erklären.  Aber  trotzdem  waren 
es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Cysticercen,  die  das  Kalb 
getödtet  hatten.  Es  stellte  sich  nämlich  bei  weiterer  Untersuchung 
heraus,  dass  die  Verbreitung  der  Parasiten  keineswegs  auf  die  peri¬ 
pherischen  Körpermuskeln  beschränkt  war.  Auch  die  innern  Organe 
waren  von  denselben  bewohnt,  und  manche  in  erklecklicher  Menge. 
Zunächst  war  es  das  Herz,  das  in  dieser  Beziehung  auffiel,  indem 
die  ganze  Dicke  seiner  Wandungen  mit  grossem  und  kleinern 
Cysten,  wie  mit  Tuberkeln,  dicht  durchsetzt  war.  Aber  noch  mehr 
verändert  war  das  Aussehen  der  Nierenkapsel,  in  die  zwischen 
stark  geschwollenen  Lymphdrüschen  und  gerötheten  Lymphgefässen 
Tausende  von  weissen  Knötchen  eingelagert  waren.  Und  jedes 
dieser  Knötchen  enthielt  trotz  seiner  Aehnlichkeit  mit  einem  Tuberkel 
je  einen  jungen  Cysticercus,  wie  es  oben  beschrieben  wurde.  Von 
da  zog  sich  die  Ablagerung,  dem  Laufe  der  auch  hier  stark  an¬ 
geschwollenen  Lymphgefässe  und  Lymphdrüschen  folgend,  bis  in 
die  Leistengegend.  Es  waren  namentlich  die  kleinern  und  binde- 
gewebsreichen  Drüschen,  welche  die  Cysten  enthielten,  während  die 
grossem,  zum  Theil  bis  Wallnussgrösse  angeschwollenen  Drüsen 
davon  fast  völlig  frei  waren.  Ganz  ähnlich  war  das  Aussehen  des 
Lymphapparates  in  der  Halsgegend,  doch  insofern  weniger  auf¬ 
fallend,  als  die  Zahl  der  Cysten  geringer  erschien.  Anschwellung  und 
Röthung  fehlten  aber  auch  hier  nicht,  wie  denn  überhaupt  das  ge¬ 
summte  Lymphsystem  unseres  Thieres  (mit  Ausnahme  des  Ductus 
thoracicus)  durch  eine  abnorme  Beschaffenheit  sich  auszeichnete. 
Einzelne  Lymphdrüsen  waren  nicht  blos  injicirt,  sondern  auch  von 
Extravasaten  durchzogen  und  selbst  in  ganzer  Masse  mit  Blut  in- 
filtrirt.  Selbst  unter  der  Haut  fanden  sich  an  verschiedenen  Stellen 
solche  blutige  Knötchen,  zum  Theil  von  Bohnengrösse. 

Da  die  übrigen  Eingeweide,  wenn  auch  nicht  völlig  frei  von 
Cysticercen,  doch  deren  im  Ganzen  nur  wenige  beherbergten*)  — 
auch  im  Hirne  fand  sich  etwa  ein  Dutzend  Bläschen,  meist  frei 

*)  Zu  diesen  Organen  gehörte  auffallender  Weise  auch  die  Oesophagealwand  ,  eine 
Thatsache,  die  mich  an  die  von  Küchenmeister  untersuchten  Knötchen  im  Schöps¬ 
schlunde  erinnerte,  die  freilich  von  unsern  Cysticercuskapseln  wohl  verschieden  sein 
werden,  da  sie  (Cestoden  S.  110)  ,,eine  Unsumme  kleiner,  den  kleinsten  Nematoden 
ähnlicher  Bildungenu  —  vielleicht  Psorospermien?  —  enthalten  sollen. 
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zwischen  den  Windungen  der  Hemisphären  — ,  so  trage  ich  kaun 
ein  Bedenken,  die  Todesursache  meines  Versuchsthieres  in  den 
hier  beschriebenen  Leiden  des  Lymphgefässsystemes  zu  suchen  un< 
dieses  selbst  auf  den  von  den  eingewanderten  und  in  Masse  siel 
entwickelnden  Parasiten  ausgehenden  Reizzustand  zurückzuführen 

Meine  geehrten  Herren  Collegen,  Prof.  Seitz  und  Dr.  Moslerr, 
denen  ich  den  Fall  communicirte,  waren  genau  derselben  Ansich 
und  hoben  dabei  die  Aehnlichkeit  hervor,  die  der  Befund  mit  einepr 
acuten  Miliartuberculose  habe.  Von  anderer  Seite  wurde  ich  an  diee 
noch  immer  räthselhafte  sog.  Perlsucht  des  Rindviehes  erinnert. 

Doch  der  Tod  des  Versuchsthieres  mag  nun  in  Folge  der  Hel 
minthiasis  eingetreten  oder  durch  zufällige  Complication  mit  einem; 
andern  Leiden  bedingt  sein,  soviel  ist  wenigstens  durch  meinem 
Versuch  erwiesen,  dass  der  Cysticercus  der  T.  mediocanellata,  wiee 
das  schon  in  der  Diagnose  unseres  Wurmes  oben  angegeben  wurde? 

das  Rind  bewohnt  und  hier  nicht  blos  zwischen  den  Muskeln  1 

■ 

sondern  in  Menge  auch  in  den  innern  Organen,  besonders  denn 
Lymphapparate,  gefunden  wird.  Dass  derselbe  von  dem  Cystt 
cellulosae  verschieden  ist,  wird  schon  durch  die  Lage  des  Köpft 
zapfens  bewiesen.  Wie  sich  diese  Verschiedenheit  sonst  noch  aus¬ 
spricht,  müssen  wir  allerdings  einstweilen  unentschieden  lassen; 
doch  hoffe  ich  bald  auch  hierüber  Mittheilung  machen  zu  können; 
da  mir  von  befreundeter  Hand  soeben  neues  Material  zur  Wieder¬ 
holung  und  Erweiterung  meiner  Versuche  zukommt*).  Vielleicht/, 
dass  die  Finne  der  T.  mediocanellata  auch  an  Grösse  hinter  denn 
Cyst.  cellulosae  zurückbleibt,  wodurch  sich  denn  zugleich  die  That- 
sache  erklären  würde,  dass  dieselbe  bisher  den  Helminthologen  ent¬ 
gangen  ist.  Andererseits  könnte  man  übrigens  diesen  Umstand 
vielleicht  auch  durch  die  Schlussfolgerung  erklären,  dass  die  be¬ 
treffende  Finne  gewöhnlich  nur  vereinzelt  lebt,  wie  das  auch  die 


*)  Hier  nur  die  (nachträgliche)  Bemerkung,  dass  auch  dieser  neue  Versuch  geglückt 
ist.  Das  Kälbchen,  welches  in  der  dritten  Woche  nach  der  Fütterung  beträchtlich  erkrankt 
war,  sich  allmälig  aber  wieder  vollkommen  erholt  hatte,  zeigte  nach  48  Tagen  in  dem  aus¬ 
geschnittenen  Muse,  sternomastoideus  etwa  ein  Dutzend  Finnenbälge  von  Form  und  Aussehen 
der  gemeinen  Schweinefinne.  Wie  bei  der  letzten  hing  der  Kopfzapfen  auch  hier  derr  ' 
Aequatorialzone  des  Blasenkörpers  an.  Aber  dieser  Kopfzapfen  war  ohne  Knickung  und 
trotz  seiner  Kürze  (kaum  1  Mm.),  auch  trotz  der  geringen  Grösse  der  Blase  (3 — 4  Mm.) 
bereits  mit  völlig  entwickelten  ansehnlichen  Saugnäpfen  versehen.  Statt  der  Haken¬ 
bewaffnung  fand  sich  am  Boden  der  Zapfenhöhle  zwischen  den  Saugnäpfen  ein  dichter 
Kranz  von  kleinen  hinfälligen  Spitzen  (vergl.  S.  205).  Ein  Näheres  über  die  Finne  der 
T.  mediocanellata  am  Ende  des  Abschnittes  über  die  Taeniaclen. 
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von  dem  Schweine  in  vielfacher  Hinsicht  so  abweichende  Lebens¬ 
und  Nahrungsweise  des  Rindes  glaublich  macht. 

Natürlicher  Weise  ist  durch  meinen  Versuch  die  specifische 
Natur  der  T.  mediocanellata  über  allen  Zweifel  festgestellt.  Es  giebt 
also  wirklich  zwei  Arten  unter  den  gemeinen  Menschenbandwürmern, 
eine  bewaffnete  Art,  die  wir  vom  Schweine  beziehen,  und  eine  un- 
bewaffnete,  die  uns  das  Rind  (auch  vielleicht  noch  andere  Wieder¬ 
käuer)  liefert.  Und  damit  finden  denn  auch  die  Eigentümlichkeiten 
in  dem  localen  und  geographischen  Verhalten  dieser  beiden  Arten 
eine  vollständige  und  genügende  Erklärung.  Wo  der  Genuss  von 
Schweinefleisch  vorwaltet,  wie  in  den  nördlichen  Gegenden,  da 
wird  die  T.  solium  die  häufigere  sein,  während  im  andern  Falle, 
wo  das  Rind  die  Hauptfleischspeise  liefert,  es  umgekehrt  die  T. 
mediocanellata  sein  mag,  die  am  meisten  zur  Untersuchung  kommt. 
Nach  aller  Wahrscheinlichkeit  hat  auch  letztere  Art  von  beiden  den 
grossem  Verbreitungsbezirk.  Sie  bewohnt  nicht  blos  Europa  und 
Afrika,  wie  wir  das  oben  gesehen  haben,  sondern  auch  den  Orient 
(D avaine)  und  Amerika  (Weinland),  und  dürfte  vielleicht  nirgends 
vollständig  fehlen. 


Ueber  den  Bau  und  die  Wachsthumsverhältnisse  der  T.  mediocanellata. 

Trotz  aller  Aehnlichkeit  mit  der  T.  solium  finden  wir  bei  unserer 
T.  mediocanellata,  wie  schon  in  der  Diagnose  hervorgehoben  wurde, 
eine  ganze  Reihe  von  charakteristischen  Auszeichnungen. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Kopf,  so  fällt  hier  schon  bei  ober¬ 
flächlichster  Vergleichung  mit  T.  solium  die  beträchtlichere  Grösse 
und  die  mehr  eckige  Form  auf.  Beides  hängt  davon  ab,  dass  die 
Saugnäpfe  der  T.  mediocanellata  eine  sehr  viel  stärkere  Entwick¬ 
lung  besitzen,  als  das  bei  dem  bewaffneten  Bandwurme  der  Fall 
war.  Ihr  Durchmesser  ist  bis  zu  0,7  Mm.,  also  fast  bis  auf  das 
Doppelte,  gestiegen,  und  ebenso  scheint  auch  ihre  Tiefe  gegen  früher 
vergrössert.  Die  Stärke  der  Muskelwandungen  ist  gleichfalls  eher 
bedeutender,  als  geringer,  während  der  Bau  sonst  keinerlei  Besonder¬ 
heiten  darbietet.  (Auf  die  scheinbare  Abwesenheit  des  irisartigen 
Randsaumes  lege  ich  deshalb  kein  besonderes  Gewicht,  weil  mir  bei 
meinen  Untersuchungen  keine  frischen  Exemplare  zu  Gebote  standen.) 

Es  ist  unverkennbar,  dass  diese  Bildung  der  Saugnäpfe  unserm 
Bandwurm  einen  Ersatz  für  den  mangelnden  Hakenapparat  bietet. 
Und  wie  wirksam  dieser  Ersatz  ist,  darüber  giebt  die  Thatsache  ge¬ 
nügenden  Aufschluss,  dass  die  T.  mediocanellata  dem  Versuche  der 


298 


(vollständigen)  Abtreibung*  weit  hartnäckiger,  als  die  T.  solium, 
Widerstand  leistet. 

Dass  unserm  Wurm  der  Hakenapparat  fehlt,  lässt  sieh  schon 
aus  der  Form  des  Kopfes  erschliessen.  Der  Scheitel  ist  flach  und 
mitunter  sogar  vertieft,  so  dass  die  Ränder  der  Saugnäpfe  über  den¬ 
selben  vorspringen.  Zur  Gewissheit  wird  diese  Abwesenheit*)  aberr 
erst  bei  näherer  Untersuchung.  Drückt  man  den  Kopf  zwischen 
zwei  Glasplatten,  so  erblickt  man  schon  mit  unbewaffneten  Augen 
die  vier,  meist,  wie  wir  wissen,  von  schwarzem  Pigment  umgebenen 
Saugnäpfe,  aber  beständig  ohne  das  bei  T.  solium  dazwischen  ge¬ 
legene  Rostellum  mit  den  Haken.  Auch  bei  stärkerer  Vergrösserung  : 
lässt  sich  keine  Spur  dieser  Gebilde  nachweisen. 

Nach  Küchenmeister  soll  die  Bildung  des  Kopfes  bei  unserer 
T.  mediocanellata  sich  nicht  blos  in  den  hier  hei  vorgehobenen  Punkten  i 
auszeichnen,  sondern  weiter  auch  durch  eine  einfachere  Anordnung 
des  Gefässapparates  verschieden  sein.  Bei  Mangel  eines  geeigneten  t 
Untersuchungsmaterials  muss  ich  es  unentschieden  lassen,  in  wie 
weit  diese  Angabe  gerechtfertigt  ist,  aber  so  viel  weiss  ich,  dass 
die  Verhältnisse,  unter  denen  man  den  betreffenden  Apparat  zur 
Beobachtung  bringt,  nur  selten  eine  vollständige  und  klare  Ueber- 
sicht  über  die  Anordnung  desselben  zulassen.  Auf  scheinbare  Unter¬ 
schiede  möchte  ich  hier  aber  um  so  weniger  Gewicht  legen,  als 
nach  meinen  Untersuchungen  gerade  in  Betreff  des  Gef äss Verlaufes 
im  Kopfe  sonst  bei  den  Blasenbandwürmern  eine  überraschende 
Uniformität  herrscht.  Uebrigens  müssen  sich  auch  bei  unserer  T. 
mediocanellata  die  aus  dem  Gefässringe  des  Kopfes  abgehenden 
vier  Längsstämme  sehr  bald  paarweise  vereinigen,  da  man  schon 
in  den  ersten  Gliedern,  wie  bei  T.  solium,  immer  nur  ein  einziges 
Eandgefäss  auffindet. 

Die  Kalkkörperchen  dürften  bei  T.  mediocanellata  durchschnitt¬ 
lich  dichter  liegen,  als  bei  dem  bewaffneten  Bandwurme,  obwohl  sie 
noch  lange  nicht  so  häufig  sind,  als  bei  T.  serrata  u.  a.  Grössen¬ 
unterschiede  sind  mir,  der  T.  solium  gegenüber,  nicht  bemerkbar 
geworden. 


*)  Weinland  hält  die  Abwesenheit  des  Rostellum  und  der  Haken  für  so  wichtig, 
dass  er  darauf  hin  den  Vorschlag  macht,  die  T.  mediocanellata  zum  Typus  eines  besondern 
Genus  Taeniar h ynchus  zu  erheben.  Es  will  mir  jedoch  scheinen,  als  wenn  die  sonst 
so  vielfachen  und  augenfälligen  Züge  nächster  Verwandtschaft  schwerer  in's  Gewicht 
fallen  müssten,  als  die  eine  Verschiedenheit. 
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Was  aber  noch  mehr  auffällt,  als  diese  Häufigkeit  der 
Kalkkörperchen ,  ist  die  stärkere  Entwicklung  der  Muskulatur. 
Namentlich  sind  es  die  Längsfasern,  die  sich  durch  bedeutendere 
Menge  und  Zusammengruppirung  in  dickere  Bündel  vor  den  ent¬ 
sprechenden  Theilen  der  T.  solium  auszeiclmen.  Kein  Zweifel,  dass 
das  bekannte  feiste  Aussehen  unserer  Art  zum  grossen  Theile  dieser 
kräftigeren  Muskulatur  ihren  Ursprung  verdankt,  wie  denn  auch 
andererseits  die  Bewegungen  der  isolirten  Proglottiden  und  der 
gesammten  Kette  an  Intensität  und  Ausdauer  nicht  unbeträchtlich 
dadurch  gewinnen  mögen.  Vielleicht  ist  es  sogar  erlaubt,  die  für 
unsere  Art  so  charakteristische  Kürze  der  unreifen  Glieder  mit  dem 
Ueberge wichte  der  Längsmuskeln  in  Zusammenhang  zu  setzen. 

Zwischen  den  radiären  Faserzügen  der  Bindenschicht  bemerkt 
man  in  den  reifem  Gliedern  oft  Anhäufungen  von  Molekularkörnchen, 
wie  wir  sie  später  in  noch  auffallenderer  Weise  bei  den  Bothriocephalen 
wiederfinden  werden.  Es  sind  dieselben  Gebilde,  die  hier  und  da  als 
Dotterstöcke  in  Anspruch  genommen  wurden,  obwohl  sie  vielleicht 
eher  als  Ablagerungen  von  excretorischen  Stoffen  gedeutet  werden 
dürften.  Auch  bei  T.  solium  habe  ich  diese  Körnchenhaufen  mit¬ 
unter  gesehen,  doch  weniger  constant,  als  bei  T,  mediocanellata, 
und  weniger  ansehnlich  (Fig.  71). 

Neben  den  Körnchenhaufen  enthält  die  Rindenschicht  der  grossem 
Glieder  nicht  selten  noch  Fetttropfen  von  gelblichem  Aussehen,  mit¬ 
unter  in  solcher  Menge,  dass  die  Seitenräiicler  des  Körpers  dadurch 
grün  gesäumt  erscheinen.  Besonders  schön  sah  ich  diese  grünen 
Randstreifen  an  den  Proglottiden  zweier  T.  mediocanellata,  die  ein 
junger  Russe  (Petersburger)  beherbergte.  Die  Bandwürmer  lebten 
seit  länger  als  fünf  Jahren  und  stiessen  täglich  mindestens  12  Pro¬ 
glottiden  ab,  die  theils  mit  dem  Kothe  entfernt  wurden,  theils  auch 
und  vorzugsweise  spontan  abgingen,  was  überhaupt  bei  der  T.  medio¬ 
canellata  weit  häufiger  geschieht,  als  bei  der  (minder  stark  beweg¬ 
lichen)  T\  solium.  Auch  darin  sind  die  Proglottiden  der  T.  medio¬ 
canellata  von  denen  der  T.  solium  verschieden,  dass  sie  weit  con- 
stanter,  als  diese  letztem,  ihre  Eier  schon  bei  beginnender  Lösung 
nach  aussen  (d.  h.  zunächst  in  den  Darmkanal  ihres  Trägers)  ab¬ 
setzen.  Ich  habe  bis  jetzt  noch  niemals  eine  Proglottide  von  T.  medio¬ 
canellata  gesehen,  deren  Uterus  nach  der  Auswanderung  noch  mit 
Eiern  gefüllt  gewesen  wäre. 

Ueber  die  Bildung  dieses  Uterus  ist  schon  oben  das  Nöthige 
beigebracht  worden.  Sie  repräsentirt  mit  ihren  dicht  gedrängten 


300 


Seitenästen  die  wichtigste  anatomische  Eigenthümlichkeit  der  un-i  11 
bewaffneten  Tänie.  Und  diese  Eigenthümlichkeit  macht  sich  schom  < 
bei  Beginn  der  Uterinverzweigung  geltend,  indem  die  Seitenästet 
gleich  von  Anfang  an  in  ihrer  ganzen  Menge  hervorgetrieben  werden. 
Die  spätem  Veränderungen  beschränken  sich  auf  ein  Aus  wächsern  (g 
und  die  Entwicklung  dichotomischer  Spaltungen,  die  sich  im  Verlaufes  li 
der  Seitenzweige  meist  mehrfach  wiederholen,  so  dass  die  Zahl  dern 
Ausläufer  schliesslich  bis  80  und  darüber  jederseits  erhöht  wird. 
Mit  Ausschluss  der  obersten  und  untersten  Zweige  bilden  diese  Aus¬ 
läufer  sämmtlich  mehr  oder  minder  genau  einen  rechten  Winkel  mit  tu 
dem  Medianstamme  des  Uterus.  Wipfel-  und  Wurzeläste  verhalten  iis 
sich  —  von  ihrer  grossem  Zahl  und  der  auch  hier  vorkommenden  i  Je 
Dichotomie  abgesehen  —  wie  bei  T.  solium,  mit  der  unsere  Art 1 1 
auch  sonst  so  vollständig  in*  der  Bildung  und  Entwicklung  der 
Geschlechtsorgane  übereinstimmt,  dass  ich  mich  hier  mit  einem  in 
einfachen  Hinweise  auf  die  frühere  Schilderung  begnügen  kann. .  n 
Höchstens,  dass  ich  hier  nochmals  die  schon  oben  kurz  erwähnte 
Pigmentirung  des  männlichen  Apparates  und  der  Scheide  als  eine 
Eigenthümlichkeit  der  T.  mediocanellata  hervorheben  könnte.  Die 
Pori  genitales,  die  weit  hinter  der  Mitte  der  Proglottiden  stehen,  sind 
ungewöhnlich  stark  gewulstet. 

In  Betreff  der  reifen  Eier  ist  besonders  der  Umstand  hervor¬ 
zuheben,  dass  die  primitive  Dotterhaut  weit  resistenter  erscheint, 
als  bei  T.  solium,  und  auch  in  den  letzten  Proglottiden  fast 
immer  erhalten  bleibt.  Die  Schale  hat  genau  das  Aussehen  und 
die  Bildung,  die  wir  bei  der  vorigen  Art  specieller  beschrieben 
haben,  und  zeigt  nur  insofern  einige  Abweichung,  als  der  Aequatorial- 
schnitt  derselben  an  Grösse  gewöhnlich  mehr  oder  minder  auf¬ 
fallend  hinter  dem  Meridianschnitte  zurückbleibt,  die  Schale  also 
mit  andern  Worten  eine  mehr  oder  minder  ovale  Form  hat.  Der 
grösste  Durchmesser  beträgt,  wie  bei  T.  solium,  durchschnittlich 
etwa  0,03  Mm. 

Ueber  das  erste  Auftreten  dieser  Eier  resp.  die  beginnende 
Reifung  der  Glieder  kann  ich  leider  keine  ganz  genaue  Auskunft 
geben,  da  ich  bis  jetzt  noch  keine  Gelegenheit  hatte,  die  T.  medio¬ 
canellata  im  unverstümmelten  Zustande  zu  beobachten.  Die  beiden 
Exemplare,  an  denen  ich  vorzugsweise  meine  Untersuchungen  an¬ 
gestellt  habe,  waren  in  einiger  Entfernung  hinter  dem  Kopfe  ab¬ 
gerissen.  Sie  stammten  aus  demselben  Individuum  und  maassen 
und  resp.  230  Cm.  In  dem  ersten  hatten  die  vordersten 
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Glieder*)  bei  einer  Länge  von  1,5  Mm.  eine  Breite  von  4,5  Mm.,  in 
dem  zweiten  betrug  die  letztere  dagegen  nur  2  Mm.  (Länge  =  1  Mm.). 
Diesem  Unterschiede  entsprach  auch  die  Zahl  der  Glieder,  die  sich 
im  ersten  Falle  auf  480,  im  zweiten  auf  624  belief.  Offenbar  hatten 
beide  Exemplare  im  unverletzten  Zustande  so  ziemlich  die  gleiche 
Länge  gehabt,  wie  u.  a.  auch  daraus  hervorging,  dass  auf  die  den 
vordem  Gliedern  des  kleinern  Wurmes  der  Grösse  nach  entsprechenden 
Glieder  des  längern  (4  Mm.  breit,  1,8  Mm.  lang)  nach  hinten  eine 
Reihe  von  etwa  500  Glieder  folgte,  eine  Zahl,  die  annäherungsweise 
mit  der  Gliederzahl  des  kleinern  Wurmes  übereinstimmt.  Auch  die 
Zahl  der  reifen  d.  h.  mit  bräunlicher  Eischale  versehenen  Glieder 
betrug  in  beiden  Würmern  einige  90.  Sie  nahm  beide  Male  eine 
Strecke  von  etwa  80  Cm.  in  Anspruch. 

Genauere  Messungen  sind  nur  an  dem  einen  grossem  Exemplare 
von  mir  angestellt,  und  diese  ergaben  folgende  Resultate.  Die  letzten 
25  Cm.  enthielten  28  Glieder,  von  denen  die  grössten  etwa  10  Mm. 
Länge  und  7  Mm.  Breite  hatten.  Der  nächste  Metre  zeigte  auf  je 
25  Cm.  30,  38,  42  und  49  Glieder,  die  letzten  mit  einer  Länge  von 
6  und  einer  Breite  von  10  Mm.  Die  nach  vorn  darauf  folgenden 
3  Gliederstrecken  von  je  25  Cm.  Hessen  56  Glieder  (2,8  Mm.  lang, 
9,3  Mm.  breit),  72  (2,3  Mm.  lang,  8  Mm.  breit)  und  102  (1,9  Mm. 
lang,  6,8  Mm.  breit)  erkennen,  während  der  Rest  von  30  Cm.  deren 
207  enthielt.  Die  ersten  Eier  im  Uterus  wurden  35  Cm.  hinter  dem 
vordem  (abgerissenen)  Ende  —  etwa  im  400.  Gliede  von  hinten  — 
angetroffen.  Die  Geschlechtsentwicklung  war  übrigens  schon  in  den 
vordersten  Gliedern  so  weit  vorgeschritten,  dass  diese  bereits  dem 
unbewaffneten  Auge  einen  deutlichen  Porus  genitalis  erkennen  Hessen. 

Vergleichen  wir  das  hier  geschilderte  Verhalten  mit  dem  der 
T.  solium  (S.  252),  so  kommen  wir  zu  der  Ueberzeugung,  dass  beide 
Arten  —  trotz  der  Verschiedenheiten  in  Habitus  und  Gliederform  — 
li  in  ihren  Vegetationsverhältnissen  nahezu  übereinstimmen.  Nur  darin 
i! macht  sich  ein  Unterschied  geltend,  als  die  Embryonalentwicklung 
unserer  Taenia  mediocanellata  eine  beträchtlich  grössere  Anzahl  von 
Gliedern  (320  statt  200)  in  Anspruch  nimmt.  Sonst  aber  ist  die 
Uebereinstimmung  zwischen  beiden  Würmern  so  gross,  dass  wir 
dadurch  sogar  in  den  Stand  gesetzt  werden,  die  unsern  Exemplaren 


*)  Die  „paternosterförmige“  Bildung  der  vordem  Glieder,  die  Küchenmeister 
als  charakteristisch  für  T.  mediocanellata  angiebt,  ist  sicherlich  eine  blos  zufällige,  meist 
wohl  durch  beginnende  Maceration  bedingte  Erscheinung,  die  eben  so  häufig  fehlt,  wie 
sie  andererseits  nicht  selten  auch  bei  T.  solium  beobachtet  wird. 
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fehlende  Gliederstrecke  durch  Interpolation  zu  ersetzen.  Ich  glaub« 
keinen  grossen  Fehler  zu  begehen,  wenn  ich  dieselbe  bei  den  i 
grossem  Exemplare  auf  20,  bei  dem  kleinern  auf  33  Cm.  veran 
schlage.  Die  Gliederzahl  dieser  Strecke  mag  etwa  370  und  resp 
500  betragen  haben,  und  diese  würde  dann  die  Gesammtzahl  derr 
Glieder  bei  unsern  (jetzt  ungefähr  250  Cm.  langen)  Würmern  amt 
etwa  1000  (980  und  994)  wachsen  lassen* *). 

Die  Richtigkeit  unserer  Schätzung  wird  durch  Zählungen  be 
stätigt,  die  Herr  Dr.  Schmidt  in  Frankfurt  auf  meine  Bitte  be  i  j 
einem  vollständigen  Exemplare  der  T.  mediocanellata  vorgenommern 
hat.  Dasselbe  bestand  ,, trotz  nicht  sehr  beträchtlicher  Länge“  aus? 
1058  Gliedern,  von  denen  etwa  die  letzten  hundert  reife  Proglottidem 
mit  hartschaligen  Eiern  enthielten.  Die  erste  Anlage  der  Geschlechts¬ 
organe  unterschied  S  chm idt  etwa  im  350.  Gliede,  aber  diese  ,, erstem 
Anlage“  repräsentirt  nicht  das  von  mir  bei  T.  solium  zuerst  gesehener  i 
Stadium,  sondern  ein  späteres,  wie  wir  es  auch  bei  T.  solium  uns 
gefähr  in  demselben  Gliede  vorfinden,  mit  Differenzirung  nicht  bloss 
der  beiden  Genitalgänge  und  des  Uterus,  sondern  auch  schon  des> 
Cirrusbeutels.  Das  mit  der  Vagina  verbundene  untere  Ende  des> 
Uteruskanales,  das  von  dem  Rande  des  Gliedes  weiter,  als  das-s 
obere  zurückbleibt,  zeigte  bereits  eine  scharf  markirte  Anschwellung, 
die  Theile  des  spätem  Befruchtungsapparates. 

Nach  Analogie  der  T.  solium  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass* 
die .  Bildung  des  Geschlechtsapparates  schon  früher  in  einer  ein¬ 
fachem  Form  begonnen  hat.  Vielleicht  jedoch,  dass  diese  erste 
Anlage  bei  T.  mediocanellata  schwieriger  zu  beobachten  ist,  als  bei 
T.  solium,  da  sie  durch  Druck  leicht  vollständig  zerstört  wird, 
dieser  aber,  wegen  der  beträchtlichem  Dicke  des  Körpers,  hier  zur 
Aufhellung  des  Objectes  weit  nöthiger  sein  dürfte,  als  bei  dem  be¬ 
waffneten  Bandwurme. 

Die  vollständige  Geschlechtsreife  fällt  in  die  ersten  Glieder  des 
fünften  Hundert,  während  die  Hodenbläschen  schon  eine  Strecke 
weit  vorher,  und  früher  als  die  weiblichen  Keimorgane,  deutlich  zu 
erkennen  gewesen  sind.  Bald  darauf  beginnt  auch  die  Füllung 
des  Uterus  (im  530.  Gliede),  und  abermals  nach  kurzer  Entfernung 
(im  550.  Gliede)  die  erste  Anlage  der  Seitenzweige,  deren  all- 
mälige  Ausbildung  mit  der  Embryonalentwicklung  gleichen  Schritt 


/ 

*)  Weinland  zählte  bei  einer  T.  mediocanellata  von  330  Cm.  S56  Glieder  (wobei 
jedoch  die  allerjüngsten  Glieder  nicht  berücksichtigt  zu  sein  scheinen).  Essay  etc.  p.  41. 
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hält  und  die  nächsten  400  Glieder  fast  ganz  für  sich  in  An¬ 
spruch  nimmt. 

Auch  in  diesem  zweiten  Falle  vertheilt  sich  die  Embryonal¬ 
entwicklung  über  eine  Gliederstrecke  von  sehr  ansehnlicher  Länge, 
so  dass  wir  diesen  Umstand  fortan  wohl  als  eine  Eigentkiimlichkeit 
der  T.  mediocanellata  in  Anspruch  nehmen  dürfen. 

In  Betreff  der  Incubationszeit  dürfte  unsere  Art  kaum  irgend¬ 
wie  erhebliche  Unterschiede  von  T.  solium  darbieten.  Der  Patient, 
der  die  oben  näher  beschriebenen  zwei  T.  mediocanellata  verloren 
hatte,  stiess  noch  vor  Ablauf  des  dritten  Monates  neue  Proglottiden 
ab,  ganz  wie  das  unter  den  vorliegenden  Verhältnissen  auch  bei 
T.  solium  der  Fall  gewesen  sein  würde  (vergl.  S.  254). 

Natürlich  gilt  das  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Ge- 
sammtlänge  des  Wurmes  das  gewöhnliche  Maass  von  9  — 10  Fuss 
nicht  überschreitet.  Wo  dieselbe  beträchtlicher  wird  —  und  wir 
haben  schon  oben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  mehrfach 
zur  Untersuchung  gekommenen  Riesenbandwürmer  von  20  Fuss  und 
darüber  wohl  eher  der  T.  mediocanellata,  wie  der  T.  solium  an¬ 
gehört  haben  dürften  — ,  da  mag  die  Abstossung  der  Proglottiden 
auch  erst  später  beginnen. 

Missbildungen  der  T.  mediocanellata. 

Schon  bei  Gelegenheit  der  T.  solium  ist  von  mir  hervorgehoben, 
dass  die  bei  dem  gemeinen  Menschenbandwurme  nicht  selten  zur 
Beobachtung  kommenden  Missbildungen  vorzugsweise  die  T.  medio¬ 
canellata  betreffen.  Wo  die  Artbestimmung  mit  genügender  Schärfe 
vorgenommen  werden  konnte,  da  war  es  in  den  bis  jetzt  vorliegenden 
Fällen  sogar  beständig  diese  letztere,  welche  die  Missbildung  zeigte. 
Damit  soll  allerdings  nicht  gesagt  sein,  dass  die  T.  solium  niemals 
deform  werden  könne.  Zu  einer  derartigen  Annahme  liegt  um  so 
weniger  Grund  vor,  als  Deformitäten  auch  bei  den  übrigen  Band¬ 
wurmarten  keineswegs  zu  den  Seltenheiten  gehören. 

Die  eine  Gruppe  dieser  Missbildungen  spricht  sich  zunächst  in 
einer  Vermehrung  der  Geschlechts  Öffnungen  aus.  Schon 
Pallas  erwähnt,  einzelne  Glieder  mit  zwei  und  selbst  drei  solchen 
Oeffnungen,  bald  an  demselben  Rande  über  einander,  bald  in  un¬ 
regelmässiger  Abwechslung  an  beiden  Rändern,  gesehen  zu  haben. 
Ich  kann  die  Existenz  derartiger  Missbildungen  vollkommen  bestätigen 
und  hinzufügen,  dass  die  Zahl  dieser  Oeffnungen  mitunter  sogar  bis 
auf  fünf  steigt  (und  vielleicht  noch  darüber).  So  sah  ich  es  namentlich 
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Eig.  82. 


bei  einem  von  Herrn  Dr.  Schmidt  mir  freundlichst  mitgetheilteni 
Bandwurme,  bei  dem  sieb  eine  ganze  Menge  derartiger  abnormen 
Glieder  auf  verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung  vorfanden.  Diee 
nähere  Untersuchung  dieser  Glieder  zeigte  übrigens  bald,  dass  sich 
die  Missbildung  derselben  nicht  blos  auf  die  vermehrte  Zahl  den 
Geschlechtsöffnungen  beschränkt.  Hinter  jedem  Porus  genitalis  fand 
ich  die  zugehörenden  Theile  eines  vollständigen  hermaphroditischeni 
Geschlechtsapparates,  wie  in  einem  normalen  Gliede,  nur  dass  die? 
Grenzgebiete  derselben  vielfach  in  einander  Übergriffen  und  die  in  i 
diesen  gelegenen  Theile  nicht  selten  wegen  Mangel  an  Raum  nur 
unvollständig  entwickelt  waren.  Am  deutlichsten  ist  das  natürlich  in  t 

den  jungem  sog.  unreifen  Gliedern,  deren  Uteri  t 
noch  nicht  ihre  volle  Ausbildung  erreicht  haben. 
Finden  sich  an  einem  Gliede  mehr  als  zwei  i 
Oeffnungen  über  einander,  so  sind  die  Ge¬ 
schlechtssysteme  der  mittlern  Pori  gewöhnlich 
die  unvollkommensten.  Der  Uterus  besitzt  dann 
eine  meist  nur  beschränkte  Länge  und  wenige 
Seitenzweige,  wie  denn  auch  vorher  die  keim¬ 
bereitenden  weiblichen  Theile  eine  nur  unbe¬ 
deutende  Grösse  gehabt  hatten.  Mochte  die 

Glieder  von  T.  mediocanellata  tt  i  ..  ^  TT,  •  ..i  •  i  ,  n 

,  o  „  Verkürzung  der  Uten  übrigens  noch  so  aut- 

mit  2  und  3  Gemtaloffnungen.  .  °  .  ,  ,  . °  w  , 

(Das  erste  doppelt  vergrössert.)  feiend  sein,  mochten  auch  vielleicht  die  Wuizel- 

und  Wipfeläste  der  einzelnen  Systeme  sich 

vielfach  durchkreuzen,  niemals  sah  ich  zwischen  denselben  einen 

directen  Zusammenhang.  So  viele  Geschechtsöffnungen  über  einander 

lagen,  so  viele  isolirte  Geschlechtsapparate  waren  vorhanden. 

Diese  letzte  Thatsache  zeigt  zur  Genüge,  dass  es  sich  in  solchen 
Fällen  nicht  um  Glieder  handelt,  deren  Geschlechtsöffnungen  abnorm 
vermehrt  sind,  sondern  um  Gliederstrecken,  in  denen  die  Abtrennung 
der  einzelnen  Proglottiden  abnormer  Weise  unterblieben  ist.  Wie 
wir  schon  bei  einer  frühem  Gelegenheit  auf  die  Unterschiede  auf¬ 
merksam  machen  konnten,  die  bei  den  verschiedenen  Cestoden  in 
der  Individualisirung  der  Proglottiden  obwalten,  so  linden  wir  ein 
Gleiches  jetzt  bei  demselben  Bandwurm  —  freilich  dieses  Mal  als 
Abnormität,  und  nicht  als  Regel.  Damit  erklärt  sich  denn  auch  die 
beträchtliche  Länge,  die  solchen  Gliedern  mit  vermehrten  Geschlechts¬ 
öffnungen  zukommt  und  je  sich  nach  der  Zahl  der  Oeffnungen 
bis  auf  das  Doppelte  und  Dreifache  der  normalen  Länge  steigen 
kann.  Uebrigens  wächst  die  Länge  dieser  Glieder  trotzdem  nie  so 
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bedeutend,  wie  man  es  nach  der  Zahl  der  darin  vereinigten  Pro- 
glottideu  ei  waiten  durfte  obwohl  hierin  je  nach  den  grossem  oder 
geringem  Annäherungen  der  Oeffnungen  selbst  wieder  mancherlei 
Unterschiede  vorzukommen  scheinen.  Ein  Glied  mit  zwei  Genital¬ 
öffnungen  besass  z.  B.  eine  Länge  von  18  Mm.  (statt  etwa  20) 
während  ein  solches  mit  5  nur  28  (statt  etwa  50)  lang  war. 

Anders  verhält  es  sich  da,  wo  zwei  Genitalöffnungen  eines 
Gliedes  in  gleicher  Höhe  einander  gegenüberstehen.  Hier  findet  sich 
hinter  jeder  Oeffnung  allerdings  ein  männlicher  und  ein  weiblicher 
Leitungsapparat  (mit  Cirrusbeutel  und  Beceptaculum),  aber  die  keim¬ 
bereitenden  Organe  sind  wie  gewöhnlich  gebaut,  indem  die  beiden 
Vaginae  mit  einem  gemeinschaftlichen  „kugelförmigen  Organ“  in 
Verbindung  stehen  und  in  denselben  Uterus  einmünden. 


Ich  habe  übrigens  bis  jetzt  nur  ein  einziges  Mal  diese  Miss¬ 
bildung  beobachtet,  und  das  an  einem  Gliede,  welches  noch  weiter 
dadurch  abnorm  war,  dass  die  Demarkationslinie, 
die  es  von  dem  vorhergehenden  Gliede  absetzte, 
nur  etwa  bis  zur  Mitte  verfolgt  werden  konnte. 

Eine  solche  unvollständige  Trennung  zweier 
Glieder  kommt  öfters  vor,  und  sogar  häufiger,  als 
die  oben  geschilderte  vollständige  Verschmelzung, 


Fig.  83. 


mit  der  sie  übrigens  insofern  übereinstimmt,  als  Doppelglied  ?on 
sie  sich  gewöhnlich  an  derselben  Kette  mehrfach  T-  mediocaneiiata  mit 
wiederholt.  Besonders  interessant  in  dieser  Hin-  3  Geschlechtsoffnunge11 
sicht  ist  ein  von  Weinland  beobachtetes  und  ab-  naturllcher  Grosse. 

gebildetes  Exemplar,  dessen  Glieder  sich,  wie  Weinland  sagt, 
durch  eine  ,, Tendenz  zur  Zweitheilung“  in  ungewöhnlicher  Weise 
auszeichneten  *). 

Ueber  die  Bildung  der  Geschlechtsorgane  in  solchen  Doppel¬ 
gliedern  brauche  ich  kaum  ein  Weiteres  hervorzuheben.  Ein  jeder 
Abschnitt  hat  natürlich  seine  besondern  Genitalien,  und  in  der 
Regel  sogar  ganz  vollständig  entwickelte,  obgleich  die  Enden  der¬ 
selben  wohl  immer  in  abnormer  Weise  einander  genähert  sind.  Für 
die  nicht  getrennte  Seitenhälfte  gilt  das  noch  mehr,  als  für  die  ge¬ 
trennte,  bei  der  sich  in  der  Regel  auch  der  äussere  Rand  durch 
eine  grössere  Länge  mehr  oder  minder  merklich  auszeichnet,  so 
dass  man  fast  der  Ansicht  werden  könnte,  dass  zwischen  dem 


*)  Beschreibung  zweier  neuer  Tänioiden  des  Menschen.  S.  16.  Tab.  V.  Fig.  21,  22. 
Leuckart,  Parasiten.  20 
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Längenwachsthum  des  Wurmes  und  der  Abgrenzung  der  einzelnem 
Proglottiden  ein  gewisser  Zusammenhang  stattfinde. 

Die  grössere  Länge  des  getheilten  Seitenrandes  erklärt  es 
auch,  warum  die  Furche,  welche  die  beiden  Theile  eines  solchem 
Doppelgliedes  gegen  einander  absetzt,  meist  diagonal  oder  bogeni 
förmig  nach  vorn  gezogen  ist.  Gewöhnlich  verstreicht  dieselbee 
freilich,  bevor  sie  die  Mittellinie  des  Gliedes  überschritten  hat,  aber 

mitunter  kommt  es  auch  vor,  dass  siee 
sich  in  der  angedeuteten  Richtung  bis  zm 
der  vordem  Grenze  des  Doppelgliedes  fort! 
setzt.  Die  obere  Hälfte  des  frühem  Doppel¬ 
gliedes  wird  dann  in  Form  eines  über-i 
zähligen  eignen  Gliedes  abgesetzt,  und 
dieses  keilt  sich  an  dem  einen  Rande  der 
Kette  zwischen  die  hier  aus  einander 
weichenden  Proglottiden  ein ,  wie  diee 
nebenstehende  Fig.  84  zeigt,  die  einem 
Präparate  des  Herrn  Dr.  Schmidt  ent-t 
nommen  ist.  Die  innere  Seitenhälfte  des 
überzähligen  Gliedes  erscheint  verküm¬ 
mert,  wie  schon  die  keilförmige  Gestaltl 
vermuthen  Hess.  Ein  sehr  ähnliches  Bild 
giebt  die  hier  anstehende  zweite  Zeichnung,; 
die  mir  schon  vor  längerer  Zeit  von  meinem 
Freunde  und  Landsmann  Dr.  Krüger  in 
Braunschweig  mitgetheilt  wurde. 

Noch  interessanter*)  sind  die  bei  unserem  Bandwurme  bisweilen 
vorkommenden  wirklichen  Doppelmonstra.  Die  ersten  Nachrichten 


*)  Bei  T.  coenurus  beobachtete  ich  ..einst  eine  andere  merkwürdige  Missbildung,  die 
ich  deshalb  hier  erwähne,  weil  sie  gelegentlich  auch  einmal  bei  dem  Menschenband¬ 
wurme  wiederkehren  könnte.  Auf  eine  längere  Reihe  normaler  Glieder  mit  vollständig 
entwickelten  Geschlechtsorganen  folgte  hier  nämlich  ein  verkürztes  Glied  mit  blossen 
Hodenbläschen  und  zwei  einander  gegenüberliegenden  Randzapfen,  die  trotz  ihrer  Aehn- 
lichkeit  mit  Genitalporen  weder  Oeffnungen ,  noch  Cirrus  und  Samenleiter  erkennen 
Hessen.  Was  aber  noch  auffallender  erschien,  als  die  Entwicklung  dieses  blos  männ¬ 
lichen  Gliedes,  war  der  Umstand,  dass  die  an  letzteres  sich  anschliessenden  Glieder 
die  sonst  normal  entwickelten  Geschlechtsorgane  in  umgekehrter  Lage  zeigten,  mit  ei¬ 
bereitenden  Organen,  die  dem  vordem,  nicht  dem  hintern  Rande  zugekehrt  waren, 
und  einer  Vagina,  die  gleichfalls  nach  vorn  lief.  (Der  hier  ursprünglich  vorhandene 
Situs  inversus  war  also  durch  Entwicklung  eines  abnormen  Gliedes  wiederum  aus¬ 
geglichen.) 


Fig.  84.  Fig.  85. 


Fig.  84.  Ueberzähliges  Glied  von 
T.  medioeanellata  in  natür¬ 
licher  Grösse. 

Fig.  85.  Ueberzähliges  Glied  von 
T.  medioeanellata. 
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darüber  verdanken  wir  Bremser*),  dessen  Exemplar  (nach  Diesing) 
noch  heute  in  der  k.  k.  Helminthensammlung  aufbewahrt  wird.  Die 
beiden  Ketten  waren  in  diesem  Falle  mittelst  des  einen  Seitenrandes 
unter  einem  anscheinend  (nach  der  Zeichnung)  spitzen  Winkel  ihrer 
ganzen  Länge  nach  verwachsen.  Leider  vermissen  wir  eine  genauere 
Beschreibung  dieser  interessanten  Missbildung,  doch  lässt  sich  aus 
der  beigefügten  Abbildung  so  viel  entnehmen,  dass  beide  Ketten  von 
annäherungsweise  gleicher  Entwicklung  gewesen  sein  müssen.  Die 
Geschlechtsöffnungen  liegen  sämmtlich  an  dem  gemeinschaftlichen 
Seitenrande,  doch  sieht  man  hier  und  da  auch  noch  an  einem  zweiten 
Rande  einen  Porus.  Eine  ähnliche  Monstrosität  hat  Levache r 
beobachtet**),  nur  dass  hier  die  Art  des  Zusammenhangs  insofern 
eine  andere  war,  als  die  eine  Kette  der  Fläche  der  andern  in  der 
Mittellinie  aufsass,  der  Wurm  also  drei  freie  Ränder  zeigte.  Dieser 
letzten  Form  möchte  ich  auch  die  von  Küchenmeister***)  be¬ 
schriebene  und  abgebildete  Hottentottentänie  anreihen,  obwohl  hier 
der  eine  Körper  eine  sehr  viel  geringere  Entwicklung  hatte,  indem 
er  in  Form  eines  nahezu  randständigen  Längswulstes  über  sämmt- 
liche  reife  und  unreife  Glieder  hinlief. 

Der  Freundlichkeit  Küchenmeisters  verdanke  ich  die  Möglich¬ 
keit  einige  reife  Proglottiden  dieser  Tänie  untersuchen  zu  können. 

Sie  hatten  das  Aussehen  und  die  Uterusbildung  unserer  Taenia 

mediocanellata  und  besassen  bei  einer  Breite  von  durchschnittlich 
9  Mm.  eine  Länge  von  etwa  19  Mm.  Der  Längswulst,  der  an 
der  Gliederung  der  Proglottiden  participirte ,  maass  2  Mm.  in 
Höhe,  etwa  1,5  in  Dicke  (wie  das  Hauptglied)  und  war  in  einer 

Entfernung  von  gleichfalls  1,5  Mm.  neben  dem  einen  Rande  der 

sonst  in  gewöhnlicherWeise  gebildeten  und  mit  unregelmässig  alter- 
nirenden  Geschlechtsöffnungen  versehenen  Glieder  aufgewachsen. 
Nach  dem  Ende  der  Proglottiden  nahm  die  Höhe  und  Dicke  dieses 
Wulstes  ab.  Geschlechtsöffnungen  waren  an  demselben  nirgends 
wahrzunehmen.  Trotzdem  aber  zweifle  ich  keinen  Augenblick,  dass 
er  eine  eigene  (wenn  auch  unvollständig  ausgebildete)  Bandwurm¬ 
kette  repräsentirte,  theils  wegen  der  Aehnlichkeit  besonders  mit 
dem  L eva ch er 7 sehen  Falle,  theils  auch  wegen  der  anatomischen 
Bildung.  Auf  feinen  Querschnitten  sieht  man  nämlich,  dass  dieser 


*)  a.  a.  0.  S.  107.  Tab.  III.  Mg.  12—14. 

**)  Instit.  1841.  p.  329.  Cpt.  rend.  T.  XIII.  p.  661. 

***)  Thieriscbe  Parasiten.  S.  93.  Tab.  III.  Mg.  14. 

20* 
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Längswulst  ganz  wie  der  Hauptkörper  gebaut  ist.  Man  erkennt; 
an  ihm  dieselbe  Mittel-  und  Rindenschickt,  die  den  letztem  aus¬ 
zeichnet,  nur  dass  beiderlei  Bildungen  continuirlich  in  die  ent¬ 
sprechenden  Schichten  des  Hauptkörpers  übergehen.  Am  freien  Rande, 
des  Längswulstes  verläuft  ein  eignes  enges  Längsgefäss,  und  ein; 
zweites,  beiden  Körpern  gemeinschaftliches  und  weiteres  liegt  da, 
wo  derselbe  aufgewachsen  ist.  Auch  Geschlechtsorgane  sind  in  den 
Mittelschicht  unseres  Wulstes  vorhanden,  aber  blosse  Hoden,  und 
auch  diese  nur  in  geringer  Menge.  Ob  dieselben  mit  dem  männ¬ 
lichen  Apparate  der  Hauptkette  in  Zusammenhang  standen,  liess> 
sich  nicht  entscheiden. 

Die  Mittelebene  des  Längswulstes  bildete  übrigens  mit  dem  Haupt¬ 
körper  keinen  rechten  Winkel,  sondern  einen  spitzen  von  etwa  45°,', 
der  nach  aussen  offen  war.  Denken  wir  den  Wulst  breiter  oder, 
was  dasselbe  ist,  vollständiger  entwickelt,  so  würde  unser  Wurmi 
auch  mit  dem  Bremser’ sehen  Exemplare  eine  grosse  Ueberein- 
stimmung  zeigen. 

Leider  ist  in  keinem  dieser  drei  Fälle  der  Kopf  zur  Unter¬ 
suchung  gekommen.  Wir  müssen  das  um  so  mehr  bedauern,  als* 
wir  in  der  Bildung  desselben  wahrscheinlicher  Weise  die  Erklärung., 
der  vorliegenden  Monstrositäten  zu  suchen  haben.  Von  T.  crassi- 
collis  (Bremser)  und  T.  coenurus  (Küchenmeister)  giebt  es*: 
Exemplare  mit  sechs  Saugnäpfen  —  und  einer  entsprechend  grossem 
Zahl  von  Haken  (?)  — ,  deren  Körper  nicht  flach  ist,  wie  sonst, 
sondern  durch  eine  dreikantige,  fast  prismatische  Bildung  sichi; 
auszeichnet,  durch  Verhältnisse,  die  den  oben  beschriebenen  Mom-i 
strositäten  jedenfalls  sehr  nahe  stehen.  Es  bedarf  blos  einer  selbst¬ 
ständigem  Ausbildung  der  Kanten,  einer,  zweier  oder  aller  dreier, 
um  aus  dieser  prismatischen  Form  die  oben  geschilderten  Doppel¬ 
monstra  zu  entwickeln. 

Unter  solchen  Umständen  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  die, 
Bandwmrmköpfe  in  den  hier  beschriebenen  Fällen  gleichfalls  durch 
eine  grössere  Zahl  von  Saugnäpfen  ausgezeichnet  waren.  Vom 
Seeg  er  wird  angegeben,  dass  solche  Köpfe  mit  überzähligen.^ 
Sauggruben  auch  wirklich  schon  mehrfach  bei  dem  Menschen- 
bandwmrm  beobachtet  seien,  doch  sind  mir  die  Angaben  von 
Gomez,  auf  die  dabei  verwiesen  wird,  hier  in  Giessen  leider  nicht tl 
zur  Hand. 

Die  Beziehungen  zwischen  der  Form  des  Kopfes  und  der  Körper¬ 
bildung  werden  uns  übrigens  einigermaassen  verständlich,  wenn  wir 
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uns  erinnern,  dass  die  Saugnäpfe  der  Bandwürmer  nicht  in  gleich- 
massigen  Entfernungen  von  einander  stehen,  sondern,  den  Seiten¬ 
rändern  des  Körpers  entsprechend,  paarweise  genähert  sind,  dass 
mit  andern  Worten  schon  der  Kopf  die  Abplattung  des  Körpers  zeigt. 
Bei  Vermehrung  der  Saugnäpfe  wird  das  voraussichtlich  eben  so 
sein;  der  Kopf  wird  statt  einer  Abplattung  dann  eine  prismatische 
Form  zeigen  und  an  seinem  Ende  eine  eben  so  gestaltete  Vege¬ 
tationsfläche  besitzen,  die  natürlich  auch  einen  dreikantigen  Körper 
hervortreibt. 


Die  medicinische  Bedeutung* 

der  T.  medio canellata  dürfte,  so  weit  es  sich  dabei  zunächst  um  den 
ausgebildeten  Bandwurm  handelt,  so  ziemlich  mit  der  der  T.  solium 
übereinstimmen.  Vielleicht  jedoch,  dass  die  Beschwerden,  die  der 
Parasitismus  derselben  hervorruft,  wegen  der  stärkern  Entwicklung 
der  Muskulatur  und  der  davon  abhängenden  grossem  Beweglich¬ 
keit  meistens  von  einer  grossem  Intensität  sind.  Dazu  kommt  die 
Hartnäckigkeit,  mit  welcher  sie  den  Versuchen  der  Abtreibung  Trotz 
bietet  und  auch  dann  gewöhnlich  wiederkehrt,  wenn  man  sie  durch 
eine  glückliche  Cur  beseitigt  zu  haben  glaubt. 

Trotzdem  aber  hat  es  den  Anschein,  als  wenn  die  T.  medio- 
canellata  weit  weniger  gefährlich  sei,  als  die  T.  solium.  So  wenigstens 
unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Finne  der  T.  mediocanellata 
nicht  auch  im  Menschen  zur  Entwicklung  kommt.  Und  für  diese 
Voraussetzung  spricht  die  Thatsache,  dass  bisher  (soweit  bekannt) 
noch  niemals  eine  hakenlose  Finne  bei  dem  Menschen  gefunden 
wurde,  obwohl  bei  der  Häufigkeit,  mit  welcher  die  Proglottiden  der 
T.  mediocanellata  spontan  auswandern  und  ihre  Eier  in  dem  Darm¬ 
kanal  der  Kranken  ausstreuen,  doch  gerade  hier  eine  Infection  weit 
leichter  möglich  sein  dürfte,  als  bei  T.  solium. 

Sollte  sich  diese  Voraussetzung  freilich  nicht  bestätigen,  dann 
möchte  der  unbewaffnete  Menschenbandwurm  von  beiden  weitaus 
der  bösartigste  sein.  Wir  brauchen  hier  zur  Unterstützung  dieser 
Behauptung  nur  an  die  Mittheilung  zu  erinnern,  die  wir  über 
den  Leichenbefund  unseres  finnigen  Kälbchens  gegeben  haben,  und 
namentlich  die  Thatsache  hervorzuheben,  dass  die  Finne  der  T.  medio¬ 
canellata  mit  viel  grösserer  Vorliebe,  als  der  Cyst.  cellulosae,  die 
innern  Organe  ihres  Trägers  zu  bewohnen  scheint,  auch  in  Betreff 
ihres  Vorkommens  im  Hirne  vielleicht  nur  wenig  oder  gar  nicht 
hinter  der  gemeinen  Finne  zurücksteht. 
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Taenia  (Cysticercus)  acanthotrias  Weinland. 

Weinland,  An  essay  on  the  tapeworms  of  man.  Cambridge.  1858.  p.  64. 

Der s.,  Medicinisches  Correspondenzblatt  des  würtemb.  ärztlichen  Vereins.  1859.  Nr.  31. 
Ders.,  Beschreibung  zweier  neuer  Tänioiden  des  Menschen,  Verhandlungen  der  K.  L.  C. 

Akademie.  Bd.  XXVIII.  Taf.  I  — III. 

Die  bis  jetzt  allein  bekannte  Finne  dieses  Band-j 
wurmes  lebt  nacbArt  des  Cyst.  cellulosae,  dem  sie  auchi 
sonst  sehr  ähnelt,  im  Muskelfleisch  (und  Hirne)  des* 
Menschen.  Was  sie  unterscheidet,  ist  die  Bildung'  des*| 
Hakenapparates,  der  sich  aus  einem  dreifachen  Kreisei 
ziemlich  schlanker  Klauen  zusammensetzt. 

Grösse  und  Aussehen  der  Finne  ist  mit  der  gewöhnlichen  n 
Muskelfinne  des  Menschen  so  übereinstimmend,  dass  sie  der  erstem 
Beobachter,  Jeffries  Wyman,  der  dieselbe  bei  einer  an  Phthisis; 
verstorbenen  (zugleich  auch  mit  Trichina  behafteten)  Virginierin  auf¬ 
fand,  ohne  Bedenken  als  Cysticercus  cellulosae  in  Anspruch  nahm. 
Auch  Weinland  wurde  durch  diese  Aehnliclikeit  getäuscht,  bis  er  zun 
seiner  Ueberraschung  die  oben  erwähnte  Bildung  des  Hakenapparates  n 
entdeckte. 

Eig.  86.  Die  Angaben,  die  Wein- 

land  über  diesen  interessantem 
Schmarotzer  gemacht  hat,  kann  1 1 
ich  nach  Untersuchung  des  ein¬ 
zigen  in  Europa  befindlichen 
Exemplares,  das  mir  zu  diesem 
Zwecke  von  seinem  Besitzer, 
meinem  Freunde  Weinland, 
in  liberalster  Weise  überlassen 
wurde ,  durchaus  bestätigen. 
Ich  kann  hinzufügen,  dass  der 
Kopfzapfen  auch  hier,  wie  bei 
der  gewöhnlichen  Muskelfinne, 
schneckenförmig  in  seinem  Be- 
ceptaculum  eingerollt  und  auf 
dem  Scheitel  mit  schwarzen 
Pigmentkörnchen  imprägnirt  ist. 

Die  Gesammtzahl  der  Haken  betrug  in  dem  von  mir  unter¬ 
suchten  Falle  48,  während  W ein  1  and  deren  nur  42  angiebt.  Da 
sämmtliche  Hakenformen  stets  in  derselben  Anzahl  vorhanden  sind, 
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wird  von  den  kleinen  Haken  je  ein  Zwischenraum  zwischen  den, 
wie  gewöhnlich,  alternirend  stehenden  Haken  erster  und  zweiter 
Ordnung  übersprungen.  Trotzdem  fallen  übrigens  auch  hier  die 
Spitzen  sämmtlicher  Haken  annäherungsweise  in  dieselbe  Kreislinie, 
was  nicht  möglich  sein  würde,  wenn  die  Insertionen  nicht  ver¬ 
schieden  weit,  je  nach  der  Grösse  der  Haken,  von  dem  Mittel¬ 
punkte  abständen. 

Die  Grösse  der  Haken  fand  ich  etwas  beträchtlicher,  als  Wein- 
land  angiebt.  Sie  beträgt  nach  meinen  Messungen  0,196,  0,14  und 
0,07  Mm.,  nach  Weinland  nur  0,153, 

0,114  und  0,063.  Als  Spannweite  der 
Wurzelfortsätze  maass  ich  0,1,  0,07  und 
0,035  Mm.,  als  Länge  der  Krallen  von 
der  Spitze  des  vordem  Wurzelfortsatzes 
an  gerechnet,  0,1,  0,08  und  0,045  Mm. 

Die  hintern  Fortsätze  sind  also  verhält- 
nissmässig  länger,  als  bei  T.  solium. 

Dass  die  Form  zugleich  schlanker  ist, 
konnte  schon  oben  bemerkt  werden; 
doch  gilt  das  nicht  blos  für  die  Fort¬ 
sätze,  sondern  in  gleicher  Weise  auch 
für  die  Krallen.  Auffallend  war  mir  an 
dem  untersuchten  Präparate  die  bräun¬ 
liche  Färbung  der  Wurzelfortsätze,  die 
sich  bei  den  grossen  Haken  an  einer  Stelle  zu  einer  schwärzlichen 
Binde  entwickelte. 

Dass  der  Cyst.  acanthotrias  eine  selbstständige  Art  vertritt,  und 
nicht  etwTa  eine  blos  missgebildete  Finne  mit  überzähligem  Haken¬ 
kranze  ist,  wird  nicht  blos  durch  die  Abweichungen  in  Form  und 
Grösse  der  Haken,  sondern  weiter  dadurch  bewiesen,  dass  sämmt- 
liche  Exemplare,  so  weit  sie  noch  herbeizuschaffen  waren  (etwa 
8 — 10),  genau  dieselbe  Organisation  zeigten.  Im  Ganzen  beherbergte 
der  Finnenträger  vielleicht  12  — 15  Exemplare,  die  mit  Ausnahme 
eines  einzigen,  das  frei  an  der  innern  Oberfläche  der  Dura  mater 
in  der  Nähe  der  Crista  galli  herunterhing,  in  dem  Bindegewebe  der 
Muskeln  und  unter  der  Haut  gefunden  wurden. 

Die  zugehörige  Tänie  ist  bis  jetzt  noch  unbekannt,  doch  fühlt 
man  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Aehnlichkeit  mit  der  gewöhnlichen 
Muskelfinne  der  Annahme  geneigt,  dass  dieselbe  den  menschlichen 
Darm  bewohne  und  der  T.  solium  nicht  fern  stehe. 
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Natürlicher  Weise  wird  sich,  die  Richtigkeit  dieser  Vermuthung 
vorausgesetzt,  die  Finne  auch  bei  andern  Thieren  (Schlachtvieh ?))l 
vorfinden. 

Taenia  marginata  Bätsch 
(e  Cyst.  tenuicolli). 

Küchenmeister,  Ueber  die  Taenia  e  Cyst.  tenuicolli,  ihren  Finnenzustand  und  die.ei 
Wanderung  ihrer  Brut,  Moleschott’s  Untersuchungen  zur  Naturlehre.  Bd.  Ii 
S.  256  —  378.  Frankfurt.  1856. 

Die  reife  Tänie*),  die  beim  Hunde  und  Wolfe  ge- 
funden  wird,  zeichnet  sich  vor  den  übrigen  bei  diesem 
Thieren  schmarotzenden  Bandwürmern  zunächst  durchi 
ihre  Länge  (1,5  —  2,5  Mtr.  und  darüber)  und  die  Grösse? 
ihrer  Proglottiden  aus,  so  dass  sie  bei  oberflächlichen 
Betrachtung  leicht  mit  T.  solilim  verwechselt  werdeni; 
könnte,  obwohl  der  Habitus  ein  anderer  ist.  Der  Köpft 
hat  eine  ziemlich  viereckige  Form  und  einen  Durch¬ 
messer  von  etwa  1  Mm.  Die  Saugnäpfe  sind  im  Ganzem 
kleiner  und  schwächer,  als  bei  T.  solium,  die  Hakeni 
ungefähr  von  gleicher  Grösse,  aber  weit  schlanker  und 
mit  längern  Wurzeffortsätzen  versehen.  Ihre  Zahl  be¬ 
trägt  durchschnittlich  36  Stück.  Ein  eigentlicher  Hals; 


Fig.  88. 


fehlt.  Der  Kopf  geht  fast  mit  seiner  ganzen  Breite  in 
den  Körper  über  und  dieser  zeigt  schon  nach  wenigen 
Millimetern  eine  deutliche  Gliederung.  Die  Glieder 
sind  anfangs  äusserst  kurz  und  nehmen  nur  sehr  all- 
mälig  an  Länge  zu,  so  dass  die  quadratische  Form  erst 


*)  Wenn  ich  diese  Tänie  (e  Cyst.  tenuicolli)  hier  unter  dem  Namen  T.  marginata  auf¬ 
führe,  so  geschieht  das  deshalb,  weil  ich  mich  durch  Untersuchung  der  echten  T.  marginata 
jetzt  vollständig  von  der  Uebereinstimmung  beider  Formen  überzeugt  habe. 
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spät,  erst  ungefähr  zur  Zeit  der  Reife,  in  einer  Ent¬ 
fernung  von  etwa  50  Cm.  hinter  dem  Kopfe,  (etwa 
im  550.  Gliede)  erreicht  wird.  Die  Kürze  der  Glieder 
ist  um  so  auffallender,  als  der  Körper  ziemlich  bald 
seine  volle  Breite  bekommt.  Der  hintere  Rand  der 
Glieder  springt  manschettenartig  vor  und  zeigt  nicht 
selten  eine  wellige  Beschaffenheit.  Die  letzten  Pro- 
glottiden  haben  die  Grösse  der  kleinern  menschlichen 
Bandwurmglieder  und  enthalten  einen  Uterus,  der  sich 
eben  so  wohl  durch  Kürze  des  Medianstammes,  wie 
durch  geringe  Anzahl  seiner  oben  und  unten  ziemlich 
stark  verästelten  Seitenzweige  charakterisirt. 

Der  zugehörige  Blasenwurm  (Cyst.  tenuicollis)  lebt  besonders 
im  Netze,  seltener  in  der  Leber  der  Wiederkäuer  und  Schweine*), 
auch  gelegentlich  des  Menschen  (Cyst.  visceralis  Fig.  89. 

Auch).  Er  besitzt  eine  ovale  Form  und  erreicht 
eine  ziemlich  ansehnliche,  mitunter  sogar  sehr 
beträchtliche  Grösse.  Bei  dem  ausgewachsenen 
Blasenwurm  ist  das  vordere  Ende  der  Blase  in 
einen  mehr  oder  minder  langen  halsartigen  Fort¬ 
satz  ausgezogen,  der  einen  soliden  Bandwurm¬ 
körper  trägt  und  diesen  im  Ruhezustände,  wenn 
beide  in  das  Innere  der  Blase  eingezogen  sind, 
scheidenförmig  umgiebt.  Das  hintere  Ende  des  mit  ein„ezosenem  Halse 
Bandwui mköi pei  s  setzt  sich  dabei  in  ein  mehr  und  bandartigem  Kopf¬ 
oder  minder  langes  Band  fort,  das  in  die  Blase  anhange. 

hineinhängt  und  hier  bald  frei  flottirt,  bald  auch  an  einzelnen  Stellen 
der  Blasenwand  befestigt  ist. 


Zur  nähern  Charakteristik  des  ausgebildeten  Bandwurms. 

Im  Darmkanale  des  Hundes  (und  Wolfes?)  leben  ausser  der 
voranstehend  charakterisirten  T.  marginata  noch  zwei  andere  gross¬ 
hakige  Blasenbandwürmer,  die  T.  serrata  (e  Cyst.  pisiformi)  und 
die  T.  coenurus  (e  Coenuro  cerebrali),  die  den  Menschen  freilich,  so 
viel  wir  wissen,  niemals  angehen  **),  trotzdem  aber  deshalb  von  uns 

*)  Auch  in  Afrika  ist  der  Cyst.  tenuicollis  zu  Hause,  wie  ich  mich  jüngst  durch 
Untersuchung  eines  Cysticercus  aus  .Potamochoerus  penicillatus,  den  ich  der  Liberalität 
des  Herrn  Spencer  Cobbold  in  London  verdanke,  überzeugen  konnte. 

**)  Die  Annahme  mancher  Autoren  vom  Vorkommen  des  Coenurus  beim  Menschen 
besteht  auf  einer  missverstandenen  Beobachtung  von  Echinococcus  im  Hirn. 


hier  erwähnt  werden  müssen,  weil  sie  der  T.  marginata  sehr  ähnlic 
sind  und  mit  ihr  leicht  verwechselt  werden  können.  Namentlich  gi 
solches  für  die  T.  serrata ,  die  fast  vollkommen  den  Habitus  dt 
T.  marginata  besitzt  und  auch  annäherungsweise  durch  ihre  Grössei 
Verhältnisse  (sie  wird  mitunter  über  1  Mir.  lang)  mit  derselbe* 


übereinstimmt,  während  die  T.  coenurus  schon  bei  einer  Länge  vo* 
Öt^  -10  Om.  ausgewachsen  ist  und  überdies  auch  weit  schmächtige 
bleibt,  als  die  beiden  andern. 

Die  Uauptunterschiede  dieser  drei  Arten  liegen  in  der  Hi  1  dun 
d e s  k  o p f e s  u n d  d er  11  a  k  e  n. 

Die  T.  serrata  hat  von  allen  den  grössten  Kopf  (1,3  Mm.),  di 
ansehnlichsten  Saugnäpte  (0,-1  Mm.)  und  die  stärkste  Bewaffnung. 
Das  0,34  Mm.  grosse  Kosteilum  trägt  einen  Doppelkranz  vo 
88-  -1:?  kräftigen  Haken,  die  reichlich  um  ein  Dritttheil  länger  um 
stärker  sind,  als  bei  T.  marginata.  Die  Gesammtlänge  der  grosse 
Haken  beträgt  0,2ö,  die  der  kleinen  0,14  Mm.  Bei  den  letztem  is> 
die  Spitze  der  vordem  Wurzel  von  beiden  Endpunkten  ziemlie 
gleich  weit  entfernt  (0,08-1  Mm.),  während  die  betreffenden  Abständ 
bei  den  grössten  Haken  vorn  0.1  und  hinten  0,1(17  Mm.  betragein 

Bei  T.  marginata  messen  die  Saugnäpfe  und  das  Kosteilum  etwr 
0,34  Mm.  Auf  letzterm  zählt  man  3 2 — 10  Haken,  die  durch  ihr 
Form  den  Haken  der  T.  serrata  nicht  unähnlieh  sind,  jedoch  ai 
Stärke  und  0 rosse  hinter  demselben  zurückstehen,  indem  sie  nu 
0,19  0,_1  und  resp.  0,12  —  0,13  Mm.  lang  sind.  Als  besonder 

Auszeichnung'  der  Haken  darf  die  verhältuissmässig  grosse  Längt, 
und  die  schlanke  Form  der  vordem  Wurzelfortsätze  betrachtet  werden 
(Vgl.  Fig.  88).  Am  auffallendsten  erscheint  dieselbe  an  den  kleinei 
Haken,  deren  vordere  Wurzel  eine  fast  Ytormige  Gestalt  hat.  Di< 
Entfernungen  zwischen  den  Endpunkten  der  Haken  einerseits  um 
dem  Ende  der  vordem  Wurzel  andererseits  betragen  an  den  grossei 
Haken  vorn  0,09—  0,1,  hinten  0,11  0,14  Mm.,  während  sie  an  dei 

kleinen  auf  0,077  und  0,08  Mm.  gesunken  sind.  Zwischen  dei 

V. 

Haken  sieht  man  (schon  bei  dem  Cysticercus)  mitunter  einzelne 
schwarze  Eigmentkörner,  wie  bei  T.  solium. 

Der  Kopf  der  T.  coenurus  hat  eine  schlankere,  bimförmige 
Bildung,  mit  einem  Querdurchmesser  von  0,8  Mm.  und  schwächet 
Saugnäpfen  (0,29  Mm.).  Das  Kosteilum,  dessen  Durchmesser  =  0,8 Mm. 
trägt  meist  28  (von  24 — 32)  llaken,  deren  grössere  0,13  Mm.  lam 
sind,  während  die  kleinen  nur  0,1  Mm.  messen.  Dabei  beträgt  dei. 
Abstand  der  Zahnspitze  mul  des  hintern  Wurzelendes  von  dem  Ende 
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des  vordem  Wurzelfortsatzes  bei  den  grossen  Haken  je  0,09  Mm., 
bei  den  kleinen  0,084  und  resp.  0,064  Mm.  Zur  Charakteristik  der 
Gestaltverhältnisse  heben  wir  an  den  grossen  Haken  die  herzförmige 
Bildung  des  vordem  Wurzelfortsatzes,  so  wie  an  den  kleinen  die 
schmächtige  Beschaffenheit  der  hintern  Wurzel  hervor. 

Aber  nicht  blos,  dass  sich  Kopf  und  Habitus  dieser  drei 
Würmer  von  einander  unterscheiden,  auch  die  frei  abgehenden 
Proglottiden  lassen  bei  näherer  Vergleichung  in  der  Grösse  und 
der  Bildung  des  Uterus  mancherlei  Differenzen  auffinden. 

In  Betreff  der  Grössenunterschiede  ist  zu  bemerken,  dass  T. 
marginata  die  ansehnlichsten,  T.  coenurus  dagegen  die  kleinsten 
Proglottiden  absetzt.  Bei  der  letzten  messen  dieselben  (ohne  Druck) 
etwa  5  —  6  Mm.  in  der  Länge,  2,5  Mm.  in  der  Breite,  bei  ersterer 
dagegen  fast  das  Doppelte,  10  und  resp.  4  Mm.  Die  Proglot¬ 
tiden  der  T.  serrata  stehen  (mit  8  und  3  Mm.)  zwischen  beiden  in 
der  Mitte. 

Die  Uterusbildung  der  T.  marginata  ist  schon  oben  beschrieben 
worden.  Bei  T.  serrata  ist  die  Zahl  der  Seiten  zweige  grösser 
(6  —  8  jederseits),  die  Verästelung  stärker  und  unregelmässiger, 
während  T.  coenurus  eine  beträchtliche  Menge  (bis  25  und  darüber) 
von  ziemlich  einfachen  und  kurzen  Seitenzweigen  abgiebt. 

Die  Eier  der  drei  Arten  haben  so  ziemlich  dieselbe  Grösse  und 
eine  etwas  ovale  Form,  durchschnittlich  ungefähr  0,028  und  resp. 
0,025  Mm.  im  Lichten.  Im  Einzelnen  findet  man  freilich  manche 
Abweichungen,  bei  T.  coenurus  auch  vielleicht  eine  etwas  beträcht¬ 
lichere  Durchschnittsgrösse.  Die  Eischale  hat  das  bekannte  Aus¬ 
sehen,  obwohl  ihre  Dicke,  besonders  wiederum  bei  T.  coenurus, 
i  merklich  hinter  der  des  Menschenbandwurms  zurückbleibt.  In  Grösse 
des  Embryo  und  seiner  Häkchen  schliessen  sich  unsere  Arten  jedoch 
sämmtlich  an  die  T.  solium  an,  wie  denn  in  dieser  Ulinsicht  über¬ 
haupt  alle  mir  bekannten  Blasenbandwürmer  (der  Gruppe  Cysto- 
i  taenia)  mit  unbedeutenden  Schwankungen  unter  sich  übereinstimmen. 

Natürlich  sind  es  nicht  blos  die  freien  Proglottiden,  die  sich  in 
hervorgehobener  Weise  von  einander  unterscheiden,  sondern  auch 
schon  die  vorhergehenden  „reifen“  Glieder,  deren  Menge  übrigens 
bei  den  einzelnen  Arten  nicht  unbeträchtlich  wechselt.  Die  Extreme 
bilden  hier  wieder  unsere  T.  marginata  auf  der  einen,  T.  coenurus 
auf  der  andern  Seite.  Während  wir  bei  letzterer  kaum  jemals  mehr 
als  etwa  ein  Dutzend  reifer  Glieder  antreffen,  sehen  wir  diese  Zahl 
bei  T.  marginata  nicht  selten  auf  50  und  darüber  heranwachsen. 
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Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  Unterschiede  das  Ihrig  j  i 
zu  den  uns  bekannten  Grössenverschiedenheiten  der  drei  Hunde 
bandwürmer  beitragen.  Aber  sie  sind  es  nicht  allein,  die  dieselbe?]]  i 
bedingen.  Daneben  kommt  auch  der  Umstand  in  Betracht,  das>;  r 
während  der  Entwicklung  und  des  allmäligen  Heranreifens  der  Prc 
glottiden  ein  bald  grösserer,  bald  auch  geringerer  Nachwuchs  statt 
findet.  Bei  T.  marginata  zähle  ich  zwischen  dem  ersten  reifen 
Gliede  und  dem  Kopfe  eine  Kette  von  550  Gliedern,  von  denen  diit  ö 
vordem  allerdings  eine  nur  sehr  unbedeutende  Länge  besitzen,  be< 

T.  serrata  deren  etwa  325  und  bei  T.  coenurus  kaum  200*). 

Ueber  den  anatomischen  Bau  der  T.  marginata  darf  ich  hieei 
hinweggehen,  um  so  mehr,  als  das  Verhalten  der  innern  Organe  im 
Wesentlichen  dasselbe  ist,  wie  bei  T.  solium.  Im  Einzelnen  fehlt  e?i 
freilich  nicht  an  Unterschieden,  unter  denen  wir  hier  nur  den  einen 
hervorheben  wollen,  dass  die  Körpermuskeln  (auch  bei  T.  serrataa;  ! 
eine  stärkere  Entwicklung  besitzen,  als  das  bei  T.  solium  der  Fal 
ist.  Daher  denn  auch  die  Contractilität  unseres  Bandwurmes  weiii 
kräftiger  und  ausgiebiger  erscheint,  als  die  des  gemeinen  Menschen 
bandwurmes.  Auch  das  feiste  Aussehen  der  Kette  findet  in  diesem 
Umstande  seine  Erklärung. 

Doch  genug  für  unsere  Zwecke.  Ist  es  ja  überhaupt  wenige?! 
die  ausgewachsene  Tänie,  die  uns  interessirt,  als  deren  Jugend 
zustand,  der  sog.  Cyst.  tenuicollis,  den  wir  in  neuerer  Zeit  mit  allen 
Sicherheit  als  (gelegentlichen)  menschlichen  Schmarotzer  kennen  ge 
lernt  haben. 

Entwicklungsgeschichte  und  Bau  des  Cysticercus  tenuicollis. 

Wie  die  T.  marginata  der  T.  serrata  in  vieler  Beziehung  nahe 
steht,  so  hat  auch  der  Cysticercus  tenuicollis  manche  Aehnlichkeilh 
mit  dem  Cyst.  pisiformis.  Namentlich  gilt  solches  für  die  Vorkomm 
nisse  und  auch  —  meinen  Untersuchungen  zu  Folge  —  für  diet  I 
äussern  Schicksale.  Anfänglich  leben  beide  Blasenwürmer  in  der: 
Leber  und  zwar  im  Innern  der  Pfortaderzweige,  die  freilich  bald 
nach  dem  Eintritte  der  Embryonen  durch  Ablagerung  einer  körnigen:  : 

Exsudatmasse  unwegsam  werden.  Aber  nur  wenige  Würmer  ver- 

* 

weilen  an  dieser  ihrer  ersten  Lagerstätte.  Die  meisten  treten  noch 

*)  Diese  Zählungen  sind  von  den  K  üchenm  eis  ter’ sehen  Angaben  (nach  denen 
T.  marginata  im  Ganzen  nur  400,  T.  serrata  286  und  T.  coenurus  150  Glieder  besitzen 
soll)  wohl  nur  deshalb  verschieden,  weil  hier  die  vordersten,  allerdings  nur  schwer 
aus  einander  zu  haltenden  Glieder  ausser  Acht  geblieben  sind. 
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vor  Entwicklung  des  Kopfes  aus  der  Leber  hervor,  um  eine  Zeit 
lang  frei  in  der  Leibeshöhle  zu  verweilen  und  sich  dann  von  Neuem, 
meist  am  Mesenterium,  einzukapseln*). 

Die  jüngsten  bis  jetzt  beobachteten  Exemplare  des  Cyst.  tenui- 
eollis  sind  diejenigen,  die  Leisering  in  einem  von  Küchen¬ 
meister  gefütterten  und  am  fünften  Tage  nach  der  Fütterung 
gestorbenen  Schaflamme  auffand**).  Sie  erschienen  bei  Loupen- 
vergrösserung  und  auch  ohne  Bewaffnung  des  Auges  als  „kleine, 
gelblichweisse  Punkte“,  die  sich  „zu  Hunderten“  in  dem  stark  er¬ 
weiterten  Netze  der  Pfortader  auffinden  und  an  der  noch  unver¬ 
letzten  Oberfläche  durch  vorsichtiges  Drücken  mittelst  des  Scalpell- 
stieles  von  einem  Gefässe  zum  andern  übertreiben  Hessen,  auch 
beim  Durchschneiden  der  Leber  aus  den  grossem  Aesten  der  Pfort¬ 
ader  in  Menge  mit  dem  Blute  austraten.  Leider  vermissen  wir  eine 
nähere  Beschreibung  dieser  jungen  Blasenwürmer.  Nicht  als  ob 
wir  an  der  Natur  derselben  zweifelten  —  Leise  ring  hebt  ja  aus¬ 
drücklich  hervor,  dass  sie  bei  näherer  Untersuchung  als  Cysticercus¬ 
brut  erkannt  wurden  — ,  wir  bedauern  diese  Lücken  nur  deshalb, 
weil  eine  genauere  Angabe  der  Grösse  und  des  Baues  für  unsere 
Kenntnisse  von  der  Lebensgeschichte  des  Cyst.  tenuicollis  von  grossem 
Interesse  gewesen  sein  würde. 

In  dem  L eis ering7 sehen  Falle  war  das  Lämmchen  in  Folge 
der  Fütterung  rasch  zu  Grunde  gegangen,  noch  bevor  das  Leiden 
desselben  zu  einer  eigentlichen  Entzündung  hingeführt  hatte.  Dass 
aber  auch  letzteres  mitunter  geschieht,  beweisen  ein  Paar  ältere 
Versuche  von  Küchenmeister***),  bei  denen  sich  nach  der 
Fütterung  mit  T.  marginata  Erscheinungen  einer  heftigen  Peritonitis 
einstellten. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Erfahrungen  wurden  die  Versuchsthiere 
in  meinen  Experimenten  immer  nur  mit  einigen  wenigen  Proglottiden 
gefüttert,  und  diesem  Umstande  verdanke  ich  es  denn,  dass  ich  bei 
ihnen  niemals  irgend  welche  Symptome  einer  Erkrankung  beobachtet 
habe.  Freilich  waren  dafür  auch  die  aufgefundenen  Cysticercen 
immer  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden,  nie  mehr,  als  acht,  und  ein 
Mal  sogar  nur  zwei. 

■ 


*)  Ueber  die  Entwicklungsgeschichte  und  die  Schicksale  des  Cyst.  pisiformis  vergl. 
namentlich  meine  Untersuchungen  in  den  Blasenbandwürmern.  S.  113  ff. 

**)  Bericht  über  das  Veterinärwesen  im  Königreich  Sachsen.  1857/58.  S.  22. 

***)  a.  a.  0.  S.  338. 
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Das  Letztere  war  bei  dem  ersten  Versuchstiere  der  Fall,  bet 
einem  Ferkel,  das  am  23.  Tage  nach  der  Fütterung  geschlaclite?i» 
wurde.  Schon  bei  flüchtiger  Betrachtung  sah  ich  hier  und  da  an  den) 
Leber  eine  Anzahl  weisser  Striemen,  die  meist  geraden  Wegs  aus^ 
der  Tiefe  hervorkamen,  auch  bisweilen  noch  eine  Strecke  weit: 
unterhalb  der  Oberfläche  hinliefen.  Die  meisten  dieser  Striemen,  die 
ich  nach  Analogie  der  in  der  Leber  der  Kaninchen  nach  Fütterung, 
mit  T.  serrata  auftretenden  ähnlichen  Bildungen*)  trotz  ihrer  be-? 
trächtlichen  Grösse  alsbald  als  Helminthengänge  erkannte,  waren 
leer.  Nur  in  zweien  war  an  einer  eiförmig  erweiterten  Stelle  ein: 
durchscheinendes  helles  Bläschen  eingelagert,  das  bei  näherer  Unter¬ 
suchung  als  ein  junger  Cyst.  tenuicollis  erkannt  wurde. 

Die  Striemen  Hessen  sich  ohne  grosse  Mühe  aus  dem  umgebendem 
Leberparenchym  herausschälen  und  erwiesen  sich  dann  als  ziemlich 
feste  und  dehnbare  Röhren,  die  einen  hohen  Grad  von  Elasticitätr 
besassen  und  eine  körnige  Exsudatmasse  in  sich  einschlossen.  Dieei 
Länge  der  Röhre  betrug  von  12  — 15  Mm.,  ihr  Durchmesser  bald 
1  Mm.,  bald  auch  darüber,  bis  1,5  Mm.,  und  das  nicht  etwa  blos* 
an  verschiedenen  Striemen,  sondern  auch  an  einem  und  demselben. 
Die  Striemen  waren  nämlich  nicht  regelmässig  cylindrisch,  sondern 
knotig,  hier  verdünnt,  dort  verdickt,  hier  eingesclmtirt,  dort  mehrr 
oder  minder  stark  buckel-  oder  zapfenförmig  ausgebuchtet.  Einzelne?! 
Ausbuchtungen  bildeten  förmliche  Seitenzweige  von  konischer  Gestalt, 
die  sich  freilich  immer  nur  eine  kurze  Strecke  weit  verfolgen  Hessen  \ 
und  dann  in  einen  dünnen  und  soliden  Faden  ausliefen. 

Ich  gestehe,  dass  mir  diese  Bildungen  ziemlich  räthselhaft  waren, 
bis  ich  beim  Ausschälen  eines  Striemens  die  Beobachtung  machte, 
dass  derselbe  nach  Art  eines  Zweiges  auf  einem  grossem  Pfortader¬ 
aste  aufsass.  Die  Verbindung  war  allerdings  keine  ganz  directe, 
indem  sich  zwischen  letztem  und  den  Striemen  noch  ein  kurzer 
Blutgefässzapfen  einschob,  allein  dieser  ging  seinerseits,  trotz  scharf 
markirter  Begrenzung,  continuirlick  in  den  Striemen  über.  Unter 
solchen  Umständen  war  denn  kein  Zweifel,  dass  der  Striemen  selbst 
ein  verändertes  Blutgefäss  repräsentirte ,  die  Cystieercen  also  auch 
jetzt  noch  dieselbe  Lage  hatten,  wie  in  dem  vorher  erwähnten  Falle 
von  Leise  ring. 

Die  histologische  Bildung  des  knotigen  Striemens  stimmte 
wenigstens  insofern  mit  dieser  Thatsaclie  überein,  als  die  im  Innern 


*)  Blasenbandwürmer.  S.  124 
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desselben  eingeschlossene  käsige  Masse  ausser  zahlreichen  Körnchen 
und  Eiterkörper -artigen  Gebilden  noch  eine  Menge  unverkennbarer 
Blutkörperchen  einschloss.  Die  schmutzig  weissen  oder  gelblichen 
Wandungen  des  Striemens  hatten  dagegen  kaum  noch  eine  Aelm- 
lichkeit  mit  Gefässwänden.  Sie  waren  stark  verdickt  und  erschienen 
von  ziemlich  structurloser,  körniger  Beschaffenheit,  obwohl  man  hier 
und  da  in  ihnen  noch  eine  schwache  Faserung  erkennen  konnte. 
Ich  muss  übrigens  bemerken,  dass  sich  das  Gewebe  wegen  seiner 
Kautschuk-artigen  Elasticität  nur  äusserst  schwer  für  mikroskopische 
Zwecke  bearbeiten  liess. 

Dass  der  grössere  Theil  der  Striemen  unbewohnt  war,  ist 
schon  hervorgehoben.  Ursprünglich  hatten  diese  leeren  Striemen 
natürlich  gleichfalls  ihre  Insassen.  Aber  die  Würmer  waren,  wie 
so  häufig  bei  derartigen  Versuchen,  abgestorben  und  zu  Grunde 
gegangen.  Nur  in  zwei  Striemen  hatten  sich  dieselben  erhalten 
und  zu  einem  jungen  Blasenwurme  entwickelt. 

Der  kleinste  der  beiden  Würmer  erschien  als  ein  zartwandiges, 
helles  Bläschen  von  ovaler  Form  und  einer  schon  ziemlich  ansehn¬ 
lichen  Grösse  (6  Mm.  lang,  3,5  Mm.  breit).  Es  lag  in  einer  Er¬ 
weiterung  des  sonst  ganz  unveränderten  Striemens,  nahe  dem  einen 
Ende,  und  war  nach  allen  Seiten  von  der  körnigen  Inhaltsmasse 
umgeben.  Die  Blasenwurmnatur  liess  sich  trotz  der  mangelnden 
Kopfanlage  schon  deutlich  erkennen.  Nicht  blos,  dass  der  Wurm 
beim  Anstechen  eine  wasserhelle,  körnchenlose  Flüssigkeit  entleerte, 
man  beobachtete  an  ihm  auch  den  schon  mehrfach  beschriebenen 
charakteristischen  Bau  des  Blasenkörpers,  unterschied  selbst  grössere 
und  feinere  Gefässverästelungen  mit  Flimmerläppchen.  Trotzdem 
liess  sich,  wie  gesagt,  noch  keine  Kopfanlage  auffinden*).  Auch 
von  Kalkkörperchen  war  noch  keine  Spur  vorhanden.  Letztere 
fehlten  auch  noch  in  dem  zweiten  Wurme,  obwohl  dieser  sonst 
durch  seine  Entwicklung  dem  ersten  voraus  war,  und  nament¬ 
lich  auch  schon  durch  Anwesenheit  der  Kopfanlage  sich  aus¬ 
zeichnete. 

*)  Solche  kopflose  junge  Blasen  sind  es  offenbar  gewesen,  die  Küchenmeister 
als  Acephalocysten  des  Cyst.  tenuicollis,  d.  h.  als  Exemplare  die  sich  niemals  weiter  ent¬ 
wickeln  sollten,  in  Anspruch  nahm  (a.  a.  0.  S.  345).  Küchenmeister  wusste  nicht, 
dass  sich  bei  unserm  Blasenwurme  überhaupt  der  Kopf  erst  in  später  Zeit  anlegt,  und 
ist  bei  der  Behauptung,  dass  eine  nur  wickengrosse  Cyste  einen  vollkommen  ausgebildeten 
Cyst.  tenuicollis  enthalten  habe ,  auf  irgend  welche  Weise  das  Opfer  einer  Täuschung 
geworden. 
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Die  Länge  dieses  zweiten  Wurmes  war  auf  8,5  Mm.,  seii 
Breite  auf  fast  5  Mm.  gestiegen.  Natürlich,  dass  sich  die  umgehen» 

Röhre  zur  Aufnahme  eines  so  ansehnlich» 
Körpers  entsprechend  erweitert  hatte.  Ab 
ausser  Stande,  dem  Druck  des  wachsende 
Wurmes  zu  widerstehen,  war  dieselbe  in  ihr 


JPig.  90. 


Junger  Cyst.  tenuicollis, 
in  situ. 


einen  Hälfte  geplatzt.  Aus  der  Rissstelle  hat 
sich  der  vordere  Tlieil  des  Blasenkörpers  u: 
der  Kopfanlage  bruchsackartig  hervorgedräuü 
So  weit  der  Blasenwurm  noch  in  der  Hüls 
steckte,  war  er  von  einer  ziemlich  dicken  Exsuda 
schiebt  bekleidet,  während  der  übrige  Tlieil  desselben  nur  von  ein» 
dünnen  Bindesubstanzlage  überzogen  wurde. 

Die  Röhre,  die  diesen  zweiten  Wurm  enthielt,  verlief  in  u] 
bedeutender  Entfernung  unter  der  Oberfläche  der  Leber,  und  s 
konnte  es  denn  geschehen,  dass  das  darüber  liegende  Leberparenchyi 
von  den  hervorquellenden  Wurme  fast  vollständig  verdrängt  wurd« 
Die  Zellgewebshülle  desselben  war  in  einer  ziemlich  umfangreiche 
Stelle  direct  mit  dem  Peritonealüberzuge  der  Leber  in  Berührung 
es  wurde  der  letztere  sogar  uhrglasartig  durch  den  andrängende' 
Wurm  nach  aussen  aufgetrieben. 

Nach  dem  Ausschälen  erkannte  man,  dass  die  beiden  Ende 
des  Blasenwurmes  nicht  genau  dieselbe  Form  hatten.  Das  hinter 
war  abgerundet,  das  vordere  konisch  zugespitzt.  Freilich  schien  es 
als  wenn  diese  Zuspitzung  theilweise  wenigstens  durch  eine  Con 
traction  der  Ringmuskelfasern  bedingt  würde.  Jedenfalls  zeigte  da, 
vordere  Körperende  ein  ungleiches,  opakes  Aussehen  und  eine  derber» , 
Beschaffenheit,  als  man  sie  sonst  an  der  Wandung  des  Blasen 
körpers  wahrnahm.  Der  Kopfzapfen  war  offenbar  erst  kurz  vorlie: 
angelegt.  Er  erschien  als  ein  schlanker  flasekenförmiger  Anhang 
von  wenig  bedeutender  Länge  (1,3  Mm.),  der  in  der  Richtung  de: 
Längsachse  klöpfelartig  in  den  Blasenraum  hineinhing.  Der  Innen 
raum  des  Klöptels  besass  namentlich  im  hintern  Ende  eine  ziemlich» 
Weite,  ohne  jedoch  sonst  irgendwie  ausgezeichnet  zu  sein.  Dat 
kräftige  Receptaeulum  hatte  sich  in  Form  einer  dünnen  Substanz 
läge  bereits  deutlich  von  der  übrigen  dicken  Wand  des  Kopfzapfens 
abgesondert. 

Was  sich  bei  dem  hier  zuletzt  beschriebenen  Blasenwurme  in  un¬ 
verkennbarer  Weise  vorbereitete,  der  Austritt  aus  der  Leber,  war  bei 
den  Parasiten  eines  zweiten,  vor  Monatsfrist  gefütterten  Schweinehens 
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eben  vollendet.  Die  Cysticereen,  vier  an  der  Zahl,  wurden  frei  in 
der  Leibeshöhle  gefunden.  Die  frühem  Striemen  waren  verschwunden, 
aber  dafür  bemerkte  man  an  der  Oberfläche  der  Leber  vier  trichter¬ 
förmige  Gruben  von  ansehnlicher  Weite  und  mehr  oder  minder  be¬ 
trächtlicher  Tiefe,  aus  denen  die  Blasenwürmer  hervorgetreten  waren. 
Die  Ränder  der  Austrittsstelle  waren  ziemlich  glatt  und  ohne  be¬ 
sondere  Gefässinjection,  aber  in  der  Tiefe  bemerkte  man  überall 
einen  mehr  oder  minder  dicken  Belag  von  käsigem  Aussehen, 
offenbar  die  Ueberreste  jener  Exsudatmasse,  die  wir  oben  sowohl  in 
den  röhrenförmigen  Striemen,  wie  auch  in  den  durch  Erweiterung 
derselben  entstandenen  Wurmcysten  vorgefunden  haben. 

Die  Länge  der  Cysticereen  war  jetzt  bis  auf  11  und  12,  die 
Breite  derselben  bis  auf  5  Mm.  gestiegen.  Das  vordere  Ende  zeigte 
sich  auch  dieses  Mal  merklich  verjüngt,  bei 
den  einzelnen  Exemplaren  aber  in  verschiedenen 
Graden.  Der  Kopfzapfen  hatte  noch  ganz  die 
frühere  schlanke  Bildung,  obwohl  seine  Länge 
jetzt  2,4  Mm.  betrug  und  in  seinem  untern  Ende 
sich  auch  schon  deutlich  die  erste  Anlage  der 
Saugnäpfe  und  des  Hakenkranzes  erkennen  liess. 

Freilich  waren  diese  beiderlei  Gebilde  noch  weit 
von  ihrer  definitiven  Gestaltung  entfernt.  Die 
Saugnäpfe  erschienen  als  blosse  halbkugelförmige 
Aussackungen  an  der  untern  flaschenförmigen 
Erweiterung  der  Kopfhöhle,  zunächst  noch  ohne  junger  Cyst.  tenuicoiiis 
den  spätem  Muskelbelag,  der  sich  eben  erst  bei  ^  natürlicher  Grösse, 
einem  Exemplare  aus  der  umgebenden  Wand  ln  h  der  vergrosserte 
differenzirte.  Ebenso  waren  die  Haken  einst-  Kopfzapfen, 
weilen  nur  durch  die  Krallen  repräsentirt,  die  mit  abgestumpfter 
Basis  tutenförmig  auf  dem  Boden  der  Kopf  höhle  aufsassen,  trotz 
ihrer  Weichheit  und  der  Dünne  ihrer  Wandungen  aber  doch  schon 
ihre  spätere  Form  und  Grösse  erreicht  hatten.  Kalkkörperchen 
fanden  sich  nur  einzeln  in  der  Umgebung  des  Kopfzapfens  und  nur 
von  unbedeutender  Grösse. 

Es  ist  kaum  nöthig,  auf  die  Unterschiede  zwischen  unseren  jungen 
Cysticereen  und  den  bei  T.  solium  beschriebenen  Muskelfinnen  be¬ 
sonders  aufmerksam  zu  machen.  Auch  abgesehen  von  den  äussern 
Schicksalen  sind  dieselben  unverkennbar,  nicht  blos  in  der  Grösse 
und  Form  des  Blasenkörpers,  sondern  auch  in  der  Haltung  des 
Kopfzapfens  und  der  späten  Zeit  seiner  Anlage.  Uebrigens  bleibt 

Leuckart,  Parasiten.  21 
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die  gerade  Haltung  des  Kopfzapfens  nur  noch  eine  kurze  Zeit.! 
Wenn  nach  der  völligen  Ausbildung  des  Kopfes  der  Stiel  desselben,] 
der  die  erste  Anlage  des  Bandwurmleibes  darstellt,  zu  wachsen  be¬ 
ginnt,  dann  krümmt  sich  auch  bei  unserem  Cyst.  tenuicollis  der  Köpft 
zapfen  im  Innern  des  Receptaculums  zusammen,  wie  bei  dem  Cysti 
cellulosae,  nur  dass  die  Krümmung  hier  bereits  auf  einer  sehr  viel 
frühem  Entwicklungsstufe  stattfand. 

Das  erste  Mal  beobachtete  ich  diese  Bildung  bei  den  Blasern 
wlirmern  eines  sieben  Wochen  vorher  gefütterten  Schweinchens.'. 
die  ungefähr  die  Grösse  einer  Lambertsnuss  hatten  (15  Mm.  lang) 
und  bereits  im  Netze  eingekapselt  waren,  als  wenn  sie  hier  vom 
Anfang  an  verweilt  hätten.  Dass  der  ursprüngliche  Aufenthalt  den- 
Würmer  trotzdem  aber  auch  in  diesem  Falle  die  Leber  gewesen.]; 
wurde  dadurch  bewiesen,  dass  die  Oberfläche  der  letztem  an  ver-r 
schiedenen  Stellen  mit  stern-  oder  streifenförmigen  Narben  durchi 
zogen  war,  wie  sie  in  ganz  übereinstimmender  Weise  nach  demir 
Austritte  der  Cysticercen  auch  an  der  Leber  der  Kaninchen  vor-r 
gefunden  werden.  Ueberdies  entbehrten  die  Zellgewebskapseln  dess ) 
Mesenteriums  auf  der  Innenfläche  jener  körnigen  Exsudatsehicktl 
die  wir  sonst  ganz  allgemein  an  der  ersten  Lagerstätte  unseren 
Blasenwürmer  anzutreffen  pflegen.  Statt  ihrer  fand  sich  ein  Belag 
von  schwach  granulirten,  hellen  und  blassen  Kugeln,  die  in  manchen 
Beziehung  an  Eiterkörperchen  erinnerten  und  etwa  die  doppelte  Grösseei 
der  Blutkörperchen  hatten. 

Den  Bau  des  Kopfzapf|jp  brauche  ich  kaum  im  Detail  zu  b e^ 
schreiben.  Derselbe  bildete  eine  undurchsichtige  Masse,  von  kugligei 
Form  und  2,4  Mm.  Durchmesser,  die  gegen  den  halb  durchsichtigem 
Blasenkörper  merklich  abstach  und  die  ganze  vordere  warzenförmig 
vorspringende  Spitze  desselben  einnahm.  Der  Kopf  war  vollständig« 
ausgebildet,  mit  Wurzelfortsätzen  an  den  Haken,  mit  Rosteilum  undd 
muskulösen  Saugnäpfen  versehen,  während  der  Bandwurmkörperi 
eine  Länge  von  fast  4  Mm.  hatte  und  einen  sehr  bedeutendem 
Querschnitt  besass.  Auch  in  histologischer  Beziehung  hatte  der 
Kopfzapfen  sammt  dem  Receptaculum  seine  Entwicklung  vollendet, 
wie  die  vorhandenen  Muskelfasern,  Kalkkörperchen  und  Gefässe  zun 
Genüge  nachwiesen. 

In  wesentlich  gleichem  Zustande  fand  ich  unsere  Blasenwürmer 
noch  nach  Ablauf  des  dritten  Monats  bei  einem  Schaf  lamm.  Die 
einzigen  erwähnenswerthen  Veränderungen  betrafen  die  Grösse  des* 
Blasenkörpers,  der  bei  einer  Breite  von  etwa  12  Mm.  jetzt  schon 


bis  zur  doppelten  Länge  herangewachsen  war.  Die  Gefässe  des¬ 
selben  Hessen  sich  im  frischen  Zustande  schon  mit  blossem  Auge 
deutlich  unterscheiden.  Man  sah,  wie  bei 
dem  Cyst.  cellulosae,  namentlich  zwei  un¬ 
regelmässig  verästelte  Längsstämme,  die 
von  den  Kopfzapfen  nach  dem  hintern 
Körperende  herabliefen  und  sich  in  ein 
äusserst  zartes  Maschennetz  auflösten. 

Dazu  kamen  feine  Längs  -  und  Quer¬ 
runzeln,  die  in  dicht  gedrängter  Menge 
auf  der  ganzen  Körperfläche  aufsassen; 
wohl  die  Folge  einer  Contraction  an  den 
darunter  liegenden  Muskelfasern.  Kopf¬ 
zapfen  und  Receptaeulum  hatten  noch  ganz 
die  frühere  Bildung.  Der  erstere  füllte  in  eingestülptem  Zustande, 
wie  er  entstanden  war,  mit  seinen  Knickungen  und  Querfalten  den 
Innenraum  des  Receptaculums.  Es  bedurfte  eines  ziemlich  kräftigen 
Druckes  auf  den  Blasenkörper,  um  ihn  nach  aussen  hervorzutreiben, 
wobei  er  denn  natürlich  seine  frühere  Innenfläche  nach  aussen 
kehrte  und  die  Haltung  des  spätem  Bandwurmkörpers  annahm. 
Die  Länge  desselben  betrug  in  diesem  Zustande  zwischen  5  und 
6  Mm.,  seine  Breite  am  untern  Ende  reichlich  2  Mm. 

Wenn  man  die  hier  geschilderten  Finnen  mit  dem  Cyst.  cellu¬ 
losae  vergleicht,  so  sollte  man  meinen,  dass  dieselben  vollständig 
ausgebildet  wären.  Aber  die  Untersuchung  von  ältern  Exemplaren 
des  Cyst.  tenuicollis  belehrt  uns  eines  Andern.  Nicht  blos,  dass 
der  Blasenkörper  fortwährend  wächst,  bis  zur  Grösse  eines  Gänse¬ 
eies  und  darüber,  auch  der  Kopfzapfen  und  die  Ansatz  stelle  des¬ 
selben  an  dem  Blasenkörper  unterliegt  noch  einer  nachträglichen 
Veränderung. 

Der  bis  dahin,  wie  bemerkt,  in  das  Receptaeulum  eingezogene 
Kopfzapfen  stülpt  sich  nämlich  aus  demselben  allmälig  hervor,  als 
wenn  ein  Druck  auf  den  Blasenkörper  einwirkte.  Aber  gleichzeitig 
'Senkt  sich  die  Ansatzstelle  des  Kopfzapfens  durch  Einstülpung  der 
anliegenden  Blasenwand  immer  tiefer  in  den  Innenraum  der  Blase 
hinein:  es  entsteht  die  schon  oben  bei  der  Charakteristik  des  Cyst. 
tenuicollis  hervorgehobene  halsartige  Verlängerung  des  Blasenkörpers, 
die  bei  den  ausgebildeten  Würmern  den  Bandwurmleib  trägt,  in  der 
Regel  aber,  wie  wir  wissen,  mitsammt  dem  letztem  in  den  Blasen- 
raum  zurückgezogen  ist.  Da  diese  Senkung  immer  tiefer  wird,  je 
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Fig.  92. 


Cyst.  tenuicollis  von  3  Monaten 
in  natürlicher  Grösse. 
a)  Der  Kopfzapfen,  vergrössert. 
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Fig.  93. 


Cyst.  tenuicollis 


mehr  der  Kopfzapfen  sich  erhebt,  so  erklärt  es  sich  auch,  warnt 
letzterer  trotz  der  Umstülpung  nicht  nach  aussen  über  den  Blasen 

körper  hervortritt,  sondern  im  Innern  desselben 
verharrt;  es  müsste  denn  sein,  dass  der  hakis 
artige  Träger  des  Kopfzapfens  selbst  nach  ausser: 
austrete. 

Doch  nicht  genug,  dass  sich  der  Kopfzapfeun 
wie  eben  angeführt,  bei  ältern  Exemplaren  dee- 
Cyst.  tenuicollis  umstülpt  und  dadurch  die  Haiti 
tung  des  spätem  Bandwurmkörpers  bekommt;  eei 
wird  dem  letztem  auch  insofern  ähnlich,  als  eei 

die  frühere  Röhrenform  verliert  und  eine  solid  u 

nnt  eingezogenem  Halse  annimmt.  Leider  bin  ich  aussee: 

und  bandartigem  Kopf- 

anbange  Stande  gewesen,  diese  Metamorphose  an  geeigg 

neten  Exemplaren  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen) 
Aber  das  Verhalten  der  ausgebildeten  Exemplare  ist  mir  bekannt)  t 
und  dieses  giebt  über  die  Art  jener  Metamorphose  hinreichenden 
Aufschluss.  Nach  dem,  was  ich  an  denselben  beobachtete,  unterm 
liegt  es  keinem  Zweifel,  dass  sich  auch  das  Receptaculum  an  jene?; 
Metamorphose  betheiligt.  Das  Receptaculum  wird  nämlich  in  de? 
frühem  Form  nicht  mehr  bei  den  ausgebildeten  Finnen  vorgefundem 
Wohl  aber  sieht  man  bei  diesen  von  dem  Ende  des  soliden  Bandd 
wurmkörpers  eine  trichterförmig  zusammengebogene  Muskelhaut  ab 
gehen,  die  sich  in  einiger  Entfernung  hinter  dem  Bandwurmkörpe 
an  der  Innenfläche  des  Blasenhalses  festsetzt,  und  diese  Haut  is> 
offenbar  das  frühere  Receptaculum.  Das  oben  erwähnte  Gallertband 
welches  von  dem  Bandwurmkörper  in  den  Innenraum  der  Blas<- 
hineinhängt,  wird  von  dem  Trichter  des  Receptaculums ,  wie  vor 
einer  Manschette,  umfasst  und  ergiebt  sich  bei  näherer  Untersuchung 
als  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  durch  die  ganze  Länge  des* 
Bandwurmleibes  hinlaufenden  Mittelschicht.  Auch  der  Trichter,  der 
ich,  wie  gesagt,  nur  für  den  Ueberrest  des  frühem  Receptaculumsn 
halten  kann,  lässt  sich  in  die  Substanz  des  Bandwurmleibes  hinein 
verfolgen*). 

Ist  meine  Auffassung  richtig,  so  hat  sich  das  Receptaculum 
beim  Umstülpen  des  röhrenförmigen  Kopfzapfens  in  den  Innenraum 
desselben  hineingezogen.  Es  ist  mit  den  anliegenden  Wandungen 


*)  Auch  hier  empfehle  ich  mir  Untersuchung  die  schon  früher  mehrfach  erwähnten 
Längs  -  und  Querschnitte. 
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in  Verbindung*  getreten  und  hat,  durch  Weiterentwicklung,  resp. 
Bildung  der  früher  noch  fehlenden  Mittelschicht,  die  Solidification 
der  Röhre  herbeigeführt.  Das  Band  wäre  dann  gewissermaassen 
eine  Wucherung  dieser  neugebildeten  Masse,  durch  die  sich  das 
Längenwachsthum  des  Bandwurmleibes  nach  hinten  noch  fortsetzt, 
wenn  die  peripherischen  Lagen  desselben  ihr  Wachsthum  eingestellt 
haben  *). 

Die  Hauptmasse  dieses  Bandes  besteht  aus  einer  gallertartigen 
Bindesubstanz,  mit  Körnchenzellen,  Muskelfasern  und  Kalkkörperchen. 
Die  Muskelfasern  verlaufen  vorzugsweise  in  der  Peripherie  und  gehen 
nicht  selten  hier  und  da  mit  den  anliegenden  Blasenwänden  eine 
feste  Verbindung  ein.  Umgekehrt  häufen  sich  die  Körnchenzellen  oft 
in  der  Achse  des  Bandes  zu  einem  eignen  Centralstrange  zusammen. 
Die  Form  und  Länge  des  Bandes  zeigt,  wie  die  Länge  und  Dicke 
des  Halses,  manche  Verschiedenheiten.  Bei  einem  Exemplare  von 
70  Mm.  (Breite  =  45  Mm.),  dessen  Hals  5  Mm.  maass ,  sah  ich 
z.  B.  ein  Band  von  14  Mm.  Länge  und  1,3  Mm.  Breite,  während  ich 
in  einem  andern  mit  bedeutend  längern  Halse  auch  ein  ebenso  (bis 
60  Mm.)  verlängertes  Band  im  Innern  vorfand.  Das  hintere  Ende 
desselben  ist  mitunter  eine  grössere  oder  kleinere  Strecke  weit  ge¬ 
spalten.  Wenn  ich  schliesslich  noch  hervorhebe,  dass  das  Band 
völlig  solide  ist  und  keinerlei  Gefässe  in  sich  einschliesst,  so  ge¬ 
schieht  das  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Angaben  Küchen¬ 
meisters,  der  die  Frage  ventilirt,  ob  vielleicht  die  Longitudinal- 
gefässe  des  Bandwurmkörpers  im  Innern  desselben  hinliefen. 

Nach  den  oben  gemachten  Mittheilungen  über  die  nachträgliche 
Bildung  des  Bandes  und  dessen  Beziehungen  zu  der  Mittelschicht 
des  Bandwurmkörpers,  versteht  es  sich  fast  von  selbst,  dass  die 
Longitudinalgefässe  aus  den  Seitenschichten  des  Bandwurmkörpers 
schon  vor  Abgang  des  Bandes  in  die  Blasenwand  übergehen.  Bei 
Querschnitten  durch  den  untern  Theil  des  Bandwurmkörpers  sieht 
man  im  Innern  freilich  eine  Spalte,  die  sich  auf  der  einen  Fläche 
am  Rande  der  Mittelschicht  hinzieht,  allein  diese  Spalte  ist  nur 
ein  Zeichen,  dass  die  Solidification  des  Bandwurmkörpers  von  dem 
Kopfe  nach  hinten  zu  fortschreitet  und  im  allerletzten  Ende  noch 

*)  Keinenfalls  ist  dieses  Band  ein  Ueberrest  des  durch  Ansammlung  der  Flüssigkeit 
zerstörten  Körperparenchyms,  wie  ich  das  einst  glaubte,  als  ich  noch  der  Siebol d’schen 
Irrlehre  von  der  Hydropsie  der  Blasenwürmer  huldigte.  (Archiv  für  Naturgesch.  1858. 
S.  9.)  Aeltere  Beobachter  (wie  z.  B.  Tyson)  betrachteten  dieses  Band  als  ein  darm¬ 
artiges  Ernährungsorgan. 
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eine  Zeit  lang  unvollständig  bleibt.  Nach  hinten  vergrössert  sich  di 
Spalte,  sie  wächst  immer  weiter  um  die  Mittelschicht  herum  uu 
verwandelt  dieselbe  dann  schliesslich  durch  vollständige  Isolatio 
in  das  frei  herabhängende  Gallertband. 

Die  Theilnahme  des  Receptaculums  an  dieser  Metamorphose  dt 
Bandwurmkörpers  wird  wahrscheinlich  dadurch  eingeleitet,  dass  dg 
hintere  Ende  des  Kopfzapfens  auf  der  Innenwand  desselben  fes 
wächst.  Denken  wir  uns  nach  solcher  Verwachsung  den  Kop 
zapfen  durch  Umstülpung  sich  von  hinten  allmälig  erheben,  so  wir 
das  Receptaculum  natürlich  in  den  Innenraum  desselben  hineh 
gezogen.  Nach  vollendeter  Umstülpung  wird  dann  begreifliche 
Weise  nur  noch  der  peripherische  Rand  des  Receptaculums  tibri 
sein,  und  dieser  erscheint  dann  unter  der  Form  der  oben  erwähnte 
Manschette. 

Wie  alt  der  Cyst.  tenuicollis  werden  könne,  wissen  wir  nich 
doch  scheint  es  fast,  dass  er  viele  Jahre  ungefährdet  zu  existire 
vermag.  So  darf  man  wenigstens  mit  Rücksicht  auf  die  mitunti 
colossale  Grösse  vermuthen,  die  unser  Blasenwurm  zu  erreichen  h 
Stande  ist.  Die  Giessener  zoologische  Sammlung  besitzt  ein  Exempla 
—  mit  eingezogenem  Halse  —  von  160  Cm.  Länge  (bei  einer  Dick 
von  6  —  7  Cm.),  das  aus  einem  Ochsen  stammt,  und  ebenso  erwähl! 
Die  sing  eines  Exemplares  von  fast  Fusslänge  und  einem  Quei 
durchmesser  von  4  Zollen  aus  einem  Schweine.  Der  eigenliche  Bano 
wurmkörper  ist  aber  auch  bei  so  colossalen  Exemplaren  nur  vo 
wenig  bedeutender  Grösse,  kaum  länger  gils  10  — 15  Mm.  und  da 
noch  dazu  im  gestreckten  Zustande. 

Bei  dem  Uebergange  in  den  Tänienzustand  findet  begreifliche 
Weise  nur  dieser  solide  Körper  eine  weitere  Verwendung.  Alle 
Uebrige  geht  verloren.  Bis  zum  Abstossen  reifer  Proglottiden  vei 
geht  nach  der  Verfütterung  gewöhnlich  ein  Zeitraum  von  10  bi 
12  Wochen,  während  die  T.  serrata  dazu  nur  8  Wochen  bedarf  un< 
T.  coenurus  sogar  in  3  —  4  Wochen  reif  wird. 

Vorkommen  und  medicinische  Bedeutung. 

Eschricht,  UndersÖgelser  over  den  i  Island  endemiske  Hydatidesygdom.  Dansk 
videnskab.  selsk.  forkandl.  1853.  p.  211. 

Wie  schon  oben  hervorgehoben  wurde,  bewohnt  die  T.  marginah 
den  Menschen  nur  im  Finnenzustande.  Der  Versuch,  den  zugehörige! 
Bandwurm  in  den  menschlichen  Darm  einzuführen,  (der  zunächs 
nur  zur  Prüfung  der  von  Sieb  old’ sehen  Behauptung  von  de] 
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Artidentität  der  grosshakigen  Cysticercen  und  Tänien  von  Möller 
in  Altona  an  sich  selbst  angestellt  wurde)  ist  ohne  Erfolg  geblieben. 
Ueberhaupt  ist  die  Verbreitung  der  ausgebildeten  Tänie  —  hier,  wie 
in  andern  Fällen  —  eine  viel  beschränktere,  als  die  des  Blasen¬ 
wurmes,  den  wir  nicht  blos  bei  Schweinen  und  zahlreichen  Wieder¬ 
käuern,  sondern  auch  bei  Eichhörnchen  und  Menagerie-Affen,  und 
bei  letztem  nicht  einmal  selten,  vorfinden.  Der  Hauptsitz  der  Finnen 
ist,  wie  erwähnt,  das  Netz,  doch  trifft  man  dieselben  gelegentlich 
auch  in  der  Leber  und  Lunge,  in  der  Pleura  und  dem  Peritonaeum. 

Trotz  dieser  weiten  Verbreitung  ist  das  Vorkommen  des  Cyst. 
tenuicollis  beim  Menschen  nur  ein  seltenes  und  vereinzeltes,  so  dass 
z.  B.  Rudolphi,  der  den  Wurm  in  mehr  als  1000  Leichen  ver¬ 
gebens  gesucht  hatte,  fast  geneigt  war,  dasselbe  zu  bezweifeln.  Aus 
älterer  Zeit  liegen  allerdings  mehrfache  Beobachtungen  über  apfel- 
und  faustgrosse  Hydatiden  am  Netze  und  in  der  Leber  des  Menschen 
vor,  allein  trotz  dem  öfters  (wie  z.  B.  von  Platerus*)  und 
Köplin**)  u.  A.)  ausdrücklich  beigezogenen  Vergleiche  mit  dem 
Cyst.  tenuicollis  der  Wiederkäuer  wäre  es  doch  immerhin  möglich, 
dass  es  sich  hier  in  Wirklichkeit  um  Echinococcen  gehandelt  hätte. 
Wir  dürfen  überdies  nicht  vergessen,  dass  an  denselben  Localitäten 
gelegentlich  auch  der  Cyst.  cellulosae  vorkommt,  der  trotz  seiner 
geringem  Grösse  gleichfalls  leicht  mit  unserm  Cyst.  tenuicollis  ver¬ 
wechselt  werden  könnte.  Wir  würden  unter  solchen  Umständen 
auf  diese  ältern  Angaben  nur  wenig  Gewicht  legen,  wenn  das  Vor¬ 
kommen  des  Cyst.  tenuicollis  beim  Menschen  nicht  von  Es  eh  rieht 
neuerdings  durch  die  sorgfältigsten  Untersuchungen  nachgewiesen 
wäre.  Die  Beschreibung  und  Abbildung  des  Hakenapparates  (mit 
34  Haken)  lässt  nicht  den  geringsten  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit 
der  Bestimmung  auf  kommen. 

Der  von  Es  eh  rieht  untersuchte  Cysticercus  stammte  aus  Island, 
wo  die  durch  Blasenwürmer  (meist  allerdings  Echinococcen)  bedingte 
sog.  Leberseuche  endemisch  ist.  Er  wurde  von  Schleissner  ge¬ 
sammelt,  der  sich  um  unsere  Kenntnisse  von  dieser  Krankheit  grosse 
Verdienste  erworben  und  den  betreffenden  Fall  in  seiner  Nosographie 
Islands  auch  beschrieben  hat.  Der  Kranke  litt,  wenn  ich  mich  anders 
recht  entsinne  —  ich  habe  hier  augenblicklich  weder  die  Arbeit 
von  Esch  rieht,  noch  die  von  Schleissner  zur  Hand  —  an 


*)  Vergl.  Bonetus,  Sepulchretum.  1679.  Observ.  Lib.  III.  p.  635. 

**)  Schriften  der  Gesellschaft  naturf.  Freunde.  I.  S.  350. 
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mehreren  Cysticercen  und  starb  in  wassersüchtigem  Zustande.  Auch 
PI  ater  führt  an,  seine  Fälle  vorzugsweise  bei  wassersüchtigen  und 
kachectischen  Individuen  beobachtet  zu  haben.  In  klinischer  Be¬ 
ziehung  dürfte  der  Cyst.  tenuicollis  durch  die  Besonderheiten  seines 
Vorkommens  und  Wachsthums  überhaupt  manche  Aehnliclikeit  mit 
Echinococcus  haben,  namentlich  da,  wo  die  Leber  den  Sitz  des¬ 
selben  abgiebt.  Am  Netze  sind  die  Finnen  vielleicht  kaum  einmal 
schädlich,  es  müsste  denn  sein,  dass  sie  in  grösserer  Menge  vor¬ 
handen  wären  oder  zu  einer  bedeutendem  Grösse  heranwüchsen. 
(Küchenmeister  erwähnt  eines  Schweines,  dessen  Netz  von  etwa 
80  Exemplaren  unseres  Blasenwurmes  bewohnt  wurde,  und  Bloch 
giebt  an,  mitunter  Exemplare  von  der  Grösse  eines  Kindeskopfes 
gesehen  zu  haben.)  Im  Ganzen  ist  übrigens  die  Prognose  bei  einem 
Cysticercusleiden  wohl  günstiger,  als  bei  der  Echinococcuskrankheit, 
schon  deshalb,  weil  die  Grössenentwicklung  der  Finne  selbst  in 
extremen  Fällen  hinter  der  des  Echinococcus  zurückbleibt. 

B.  Blasenbandwürmer ,  deren  Köpfe  an  besonderen ,  dem  Blasenkörper 
auf  der  Innenfläche  anhängenden  Brutkapseln  hervorknospen. 

(Subgen.  Echinococcifer  Weinland.) 

J.  Müller,  Archiv  für  Anatomie  nnd  Physiologie.  1836.  S.  CVIL,  Mittheilungen  aus 
den  Verhandl.  der  Gesellsch.  naturf.  Freunde.  1836.  S.  17. 
v.  Siebold,  Burdach’s  Physiologie.  Bd.  II.  S.  183. 

Gr.  Wagener,  Entwicklung  der  Cestoden,  Verhandl.  der  K.  L.  0.  Akad.  Bd.  XXIV. 
Supplement.  S.  34. 

Huxley,  Proc.  zool.  Soc.  XX.  1852.  p.  110. 

E schrickt,  Ztsckr.  für  die  gesammten  Naturwissensch.  1857.  S.  231. 

Bei  den  Blasenbandwürmern  der  vorhergehenden  Gruppe  ent¬ 
stand  der  Bandwurmkopf  aus  einem  hohlen  Zapfen,  den  man  als 
eine  Einstülpung  der  Blasenwand  betrachten  konnte.  Auch  bei  den 
Würmern  dieser  zweiten  Gruppe  entwickeln  sich  die  Köpfchen  ganz 
in  der  früher  geschilderten  Weise,  aus  hohlen,  in  den  Innenraum 
des  Blasenkörpers  hineinhängenden  Zäpfchen;  aber  diese  Zäpfchen 
sitzen  nicht  direct  auf  der  Wand  des  Blasen wurmes,  sondern  auf 
besondern  kleinen  Brutkapseln,  die  etwa  die  Grösse  eines  Nadel¬ 
knopfes  erreichen  und  an  der  Innenfläche  des  Wurmes  in  immer 
grösserer  Menge  hervorknospen.  Die  Cuticula  des  Blasenkörpers, 
die  sich  durch  beträchtliche  Dicke  auszeichnet,  nimmt  an  diesen 
Vorgängen  nicht  den  geringsten  Antheil.  Sind  die  Köpfchen  ent¬ 
wickelt,  dann  ziehen  sie  sich  (mitunter  auch  schon  früher)  durch  Um¬ 
stülpung  in  das  Innere  der  Brutkapseln  zurück,  um  hier  zu  solidiliciren. 
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Die  Ansatzstelle  verwandelt  sich  dabei  in  ein  dünnes  Stielchen, 
welches  die  Gefässstämme  des  Bandwurmköpfchens  in  sich  ein- 
schliesst.  Die  Zahl  der  Köpfchen  wird  mit  zu¬ 
nehmendem  Alter  immer  grösser  und  kann  in 
den  einzelnen  Brutkapseln  bis  zu  12  und  darüber 
steigen.  Da  nun  der  Blasenkörper  im  Gegen¬ 
sätze  zu  den  Bandwurmköpfchen  eine  sehr  an¬ 
sehnliche  Grösse  erreicht,  auch  oftmals  viele 
Tausende  von  Brutkapseln  trägt,  so  beläuft  sich 
die  Gesammtzahl  der  Köpfchen  natürlich  meist 
auf  eine  sonst  bei  den  Blasenwürmern  ganz  un¬ 
erhörte  Menge.  Der  Umstand,  dass  die  ältern 
Köpfchen  nicht  selten  von  ihren  Stielen  ab- 
fallen  und  im  Innern  der  Brutkapsel  durch 

tt  ..  i  r-i  i  i  i  von  Echinococcus  mit  einem 

Verödung  zu  Grunde  gehen,  kann  dem  neuen  . 

°  °  7  emgezogenen  Köpfchen  und 

Anwüchse  nicht  die  Wage  halten:  die  Gesammt-  zwei  anhängenden  Knospen 
zahl  der  Köpfchen  wird  mit  zunehmendem  Alter  verschiedener  Entwicklung, 
eine  immer  grössere. 

Auf  der  andern  Seite  muss  übrigens  bemerkt  werden,  dass 
die  Bildung  der  Brutkapseln  und  Köpfchen  erst  in  einer  spätem 
Periode  anhebt,  als  das  sonst  bei  den  Blasenbandwürmern  der  Fall 
ist.  Man  trifft  nicht  selten  Echinococcen  von  der  Grösse  eines 
Taubeneies,  die  noch  keine  Brut  im  Innern  enthalten. 

In  histologischer  Beziehung  ist  ausser  der  schon  oben  erwähnten 
Dicke  der  Cuticula  bei  unsern  Thieren  noch  die  äusserst  spärliche 
Menge  von  Muskelfasern  in  der  Blasenwand  hervorzuheben.  Mit  der 
sonst  den  Blasenwürmern  zukommenden  Muskulatur  fehlt  den  Echino¬ 
coccen  auch  zugleich  die  Möglichkeit  einer  kräftigen  Bewegung. 
Dafür  aber  besitzen  sie  die  Fähigkeit,  durch  Knospung  auf  der 
Aussenfläche  oder  im  Innern  neue  Echinococcusblasen  (sog.  Tochter¬ 
blasen)  zu  erzeugen.  Wir  werden  später  auf  diese  merkwürdige 
Eigenschaft  unserer  Thiere  zurückkommen  und  wollen  hier  nur 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  sich  der  ursprüngliche  Echino¬ 
coccus  durch  wiederholte  Knospung  nicht  selten  in  ein  System 
von  mehrfach  eingeschachtelten  Cysten  verwandelt,  die  —  wie 
die  in  einander  steckenden  Blasen  bei  Volvox,  denen  man 
unsere  Echinococcen  oftmals  verglichen  hat  —  eben  so  viele  in 
einander  eingeschachtelte  Generationen  repräsentiren  und  alle, 
nach  Art  der  Mutterblase,  ihre  Bandwurmköpfchen  produciren 
können. 


Fig.  94. 


Brutkapsel 
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Die  Tänien,  die  im  Darme  geeigneter  Thiere  aus  den  Echino  i 
coccusköpfen  hervorwächsen,  besitzen  eine  nur  sehr  geringe  Glieder 
zahl  und  Grösse,  so  dass  sich  auch  in  dieser  Beziehung  ein  auf 
fallender  Unterschied  von  den  Blasenbandwürmern  der  ersten  Grupp» 
ausspricht.  Ein  Gleiches  gilt  von  den  Haken,  die  sich  den  Grössen 
Verhältnissen  des  Kopfes  anpassen,  sonst  aber  den  gewöhnlicher 
Typus  der  Hakenbildung  bei  den  Blasenbandwürmern  zeigen. 

Ob  es  mehrere  Arten  von  Echinococcen  giebt  oder  nicht,  iss 
eine  oftmals  von  den  Helminthologen  erörterte  Frage.  Die  früherer 
Forscher  nahmen  nach  den  Vorkommnissen  der  (damals  noch  alleiii 
bekannten)  Blasenwürmer  zwei  Arten  an,  einen  Echinococcus  hominis 
und  einen  Echinococcus  veterinorum.  Sie  glaubten  sich  um  so  mehl 
zu  dieser  Unterscheidung  berechtigt,  als  ersterer  gewöhnlich  durcl 
Anwesenheit  von  Tochter- und  Enkelblasen  sich  auszeichnete,  während 
der  andere  einen  meist  einfachen  Blasenkörper  darstellte.  Allein  ee> 
ist  längst  nachgewiesen,  dass  die  zusammengesetzte  Form  des  Echin, 
hominis  mitunter  auch  beim  Rinde  und  andern  Säugethieren  (Pferd. 
Schwein,  Känguru)  vorkommt,  und  umgekehrt  bei  dem  Menschen 
die  Echinococcen  nicht  so  gar  selten  die  einfache  Bildung  des1' 
Echin.  veterinorum  besitzen.  Mitunter  findet  man  sogar  beiderlei 
Echinococcusformen  in  demselben  Individuum  neben  einander*). 
Auch  hat  man  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  zwischen 
diesen  beiden  Formen  Uebergänge  Vorkommen,  insofern  nämlich 
manche  menschliche  Echinococcen  nur  einige  wenige  Tochterblasen, 
andere  dagegen  eine  grössere  Menge  in  sich  einschliessen  **),  die 
Fähigkeit  der  Prolification  also  immerhin  gewisse  graduelle  Ver-r 
sehiedenheiten  darbietet. 

Auf  solche  Gründe  hin  haben  viele  bedeutende  Helminthologen 
(mein  Onkel  Leuckart,  Creplin,  v.  Siebold,  Diesing  u.  A.) 
die  Berechtigung  jener  zwei  Arten  in  Abrede  gestellt  und  die  Unter¬ 
schiede  der  Echinococcen  damit  für  blosse  individuelle  Verschieden¬ 
heiten  erklärt.  Dagegen  hat  Küchenmeister***)  in  neuerer  Zeit 

*)  So  ist  es  auch  bisweilen  bei  dem  Schweine,  wie  der  bei  D avaine  citirte  Fall 
von  Dupuy  beweist  (Journ.  med.  de  Sedillot.  T.  XCII.  p.  63.  1823),  wo  in  verschiedenen 
Muskeln,  in  der  Lunge,  der  Leber  und  der  Niere  Echinococcen  angetroffen  wurden,  die 
bald  solitär  waren,  bald  auch  mehrere  Tochterblasen  in  sich  einschlossen. 

**)  Eschricht  erwähnt  z.  B.  eines  Falles  (von  Krabbe),  in  dem  ein  Echinococcus 
von  der  Grösse  eines  Kindeskopfes  nur  zwei  kleine  frei  schwimmende  Blasen  enthielt. 
In  andern  Fällen  belief  sich  die  Zahl  der  endogen  entstandenen  Blasen  auf  mehrere 
Tausende,  wie  das  weiter  unten  noch  specieller  zu  erörtern  ist. 

***)  Menschliche  Parasiten.  S.  139  u.  ff. 


331 


wieder  der  altern  Auffassung  das  Wort  geredet,  nur  dass  er  die 
speeifisehe  Benennung  der  Arten  (die  des  Echin.  hominis  in  Eckin. 
altricipariens ,  die  des  Eeliin.  veterinorura  in  Echin.  scolecipariens) 
verändert  wissen  will.  Er  begründet  seine  Opposition  nicht  blos 
mit  dem  Gewichte  der  bei  der  Fortpflanzung  obwaltenden  Unter¬ 
schiede,  sondern  weiter  mit  der  Angabe,  dass  beiderlei  Arten  auch 
in  Zahl,  Grösse  und  Form  der  Haken  durchgreifende  Verschieden¬ 
heiten  darböten.  Die  letzte  Art  soll  nach  unserem  Helminthologen 
28  —  36  Haken  von  plumper  Form  tragen,  während  die  erste 
zwischen  46  und  56  Haken  habe  und  Formen  zeige,  die  sich 
durch  Kleinheit  und  gradiere  Bildung  in  merklicher  Weise  aus¬ 
zeichneten. 

Wenn  Küchenmeister  mit  diesen  Beobachtungen  im  Rechte 
wäre,  dann  dürfte  sich  gegen  die  speeifisehe  Natur  jener  zweierlei 
Formen  kaum  ein  Einwand  machen  lassen.  Aber  dem  ist  nicht  so. 
Nicht  blos,  dass  die  Zahlenverhältnisse  der  Haken  in  beiden  zwischen 
denselben  Extremen  —  die  allerdings  weiter  aus  einander  liegen, 
als  bei  den  übrigen  Blasenwürmern  —  schwanken,  auch  die 
Formen  der  Haken  zeigen  keinerlei  irgendwie  durchgreifende  Unter¬ 
schiede.  Allerdings  müssen  wir  uns  bei  dieser  Untersuchung  beide 
Male  an  die  Blasenwürmer  halten.  Vergleichen  wir  statt  dessen, 
wie  das  Küchenmeister  offenbar  gethan  hat,  z.  B.  die  aus  dem 
Echin.  veterinorum  gezogenen  Bandwürmer  mit  den  Köpfchen  des 
Echin.  hominis,  dann  sehen  wir  wirklich  sehr  auffallende  Form- 
untersekiede,  aber  diese  Unterschiede  erklären  sich  nach  meinen 
Beobachtungen  durch  die  Thatsache,  dass  die  Echinococcus¬ 
haken  erst  während  der  Entwicklung  der  Köpfchen  zu 
gegliederten  Bandwürmern  ihre  volle  Ausbildung  er¬ 
reichen.  Ich  habe  diese  Thatsache  durch  Vergleichung  der  Haken¬ 
form  bei  den  Echinococcen  der  Kuh  und  den  daraus  gezogenen 
Bandwürmern  festgestellt  und  bei  unreifen  Tänien  (aus  der  dritten 
Woche)  vollständige  Zwischenformen  zwischen  der  Bildung  der 
Echinococcusköpfchen  und  der  entwickelten  Tänien  aufgefunden. 

Die  Unterschiede  zwischen  den  Haken  der  Echinococcusköpf¬ 
chen  und  der  Echinococcustänien  betreffen  übrigens,  wie  umstehende 
Figuren  zur  Genüge  beweisen,  blos  die  Wurzelfortsätze.  Die  Bildung 
der  Krallen  ist  bei  beiden  dieselbe,  aber  die  Wurzelfortsätze  sind 
bei  den  Köpfchen  kurz  und  schlank,  während  sie  bei  den  ausgewach¬ 
senen  Bandwürmern  sich  durch  eine  beträchtlichere  Länge  und  eine 
plumpere  Form  auszeichnen.  Bei  den  einzelnen  Haken,  selbst  derselben 
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Tänie,  findet  man  übrigens  mitunter  Verschiedenheiten  in  der  Länge 
und  Dicke  dieser  Fortsätze,  und  ähnliche  Verschiedenheiten  sine 
auch  bei  den  Echinococcusköpfchen  anzutreffen.  In  einzelnen  seltener 
Fällen  habe  ich  auch  schon  bei  den  letzteren  Annäherungen  an  die 
Formverhältnisse  der  Tänienhaken,  d.  h.  eine  vollständigere  Enti 
wicklung  der  Wurzelfortsätze,  angetroffen. 


Eig.  95. 


Echinococcushaken  bei  600  maliger  Vergrösserung,  a )  von  Echinococcus  veterinorum, 
b )  von  Taenia  Echinococcus  ans  der  dritten  Woche,  c )  von  Taenia  Echinococcus  adulta, 
d)  die  drei  verschiedenen  Hakenformen  in  einander  gezeichnet,  um  daran  die  all- 
mäligen  Veränderungen  derselben  zu  demonstriren. 


Natürlich  unter  solchen  Umständen,  dass  ich  die  Ansichten 
Küchenmeister’ s  über  die  Zweizahl  der  Echinococcusarten  nicht 
länger  theilen  kann  und  die  bei  uns  einheimischen  Formen  des 
Echinococcus*)  bis  auf  Weiteres  nur  als  Varietäten  einer  einzigen 
Art  betrachte,  und  zwar  derselben  Art,  deren  ausgebildeter  Zustand 
in  unserm  Hunde  gefunden  wird.  Das  Experiment  wird  später 
über  die  Berichtigung  dieser  Ansicht  entscheiden.  Bis  jetzt  hat  es 
noch  nicht  gelingen  wollen,  den  menschlichen  Echinococcus  zu 
einer  Tänie  zu  entwickeln.  Ueberhaupt  sind  die  Resultate  unserer 


*)  Mit  Absicht  spreche  ich  hier  von  „einheimischen“  Arten,  denn  immerhin  bleibt 
die  Möglichkeit,  dass  in  andern  Gegenden  auch  andere  Echinococcen  Vorkommen. 
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Experimentaluntersuchungen  gerade  in  Betreff  des  Echinococcus  bis 
jetzt  noch  so  dürftig,  dass  ich  hier  zum  ersten  Male  über  die  Zucht 
desselben  zu  berichten  Gelegenheit  habe. 

Bei  der  fast  völligen  Bewegungslosigkeit  der  Echinococcusblasen 
und  der  Unscheinbarkeit  ihrer  Köpfchen  ist  es  erklärlich,  dass  die 
thierische  Natur  dieser  Bildungen  erst  später,  als  die  der  übrigen 
Blasenwürmer  nachgewiesen  wurde,  obwohl  ihre  Existenz  und 
medicinische  Bedeutung  weit  früher,  als  die  der  verwandten  Formen 
die  Aufmerksamkeit  und  das  Interesse  der  Aerzte  erregt  hatte. 
Schon  bei  Hippocrates  kommen  Stellen  vor,  die  aller  Wahr¬ 
scheinlichkeit  nach  auf  unsern  Echinococcus  Bezug  haben,  und 
bei  den  Aerzten  des  sechszehnten  und  siebenzehnten  Jahrhunderts 
finden  wir  Beschreibungen  sog.  Hydatiden,  die  von  dem  gröbern 
Verhalten  unserer  Thiere  ein  eben  so  richtiges,  wie  erschöpfendes 
Bild  geben*).  Trotzdem  war  Pallas  (1767)  der  Erste,  der  in 
diesen  zitternden  Hydatiden  selbstständige,  den  Blasenwürmern 
zugehörende  Thiere  vermuthete  und  (1781)  die  darin  enthaltenen 
„Kügelchen“  mit  den  vonLeske  damals  eben  entdeckten  Coenurus- 
köpfchen  zusammenstellte.  Der  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser 
Deutung  wurde  durch  Götze  beigebracht,  der  (1782)  die  Köpfchen 
als  wirkliche  Tänienköpfe  mit  Sauggruben  und  Hakenapparat  er¬ 
kannte,  und  das  nicht  blos  bei  thierischen  Echinococcen,  sondern 
auch  bei  menschlichen,  die  der  berühmte  Meckel  dem  unermüd¬ 
lichen  Helminthologen  und  Pfarrer  zu  St.  Blasii  in  Quedlinburg  zur 
nähern  Untersuchung  zugeschickt  hatte.  Spätere  Beobachter  waren 
im  Aufsuchen  dieser  Köpfchen  weniger  glücklich,  und  so  konnte  es 
denn  kommen,  dass  Manche  die  Existenz  von  wirklichen  Echino¬ 
coccen**)  bei  dem  Menschen  geradzu  in  Abrede  stellten  und  die  ein¬ 
gekapselten  Wasserblasen  desselben  nach  dem  Vorgänge  LaennelUs 
unter  dem  Namen  Aceplialocystis  als  besondere  Geschöpfe  betrachteten, 
die  in  mancher  Beziehung  auf  der  untersten  Stufe  des  thierischen 
Lebens  ständen,  sich  gewissermaassen  zwischen  die  unbelebten 
serösen  Cysten  und  die  gewöhnlichen  Blasenwürmer  einschiebend***). 


*)  Solche  ältere  Fälle  sind  u.  a.  gesammelt  bei  Pallas,  neue  nord.  Beiträge.  I.  S. 84., 
Leuckart,  Blasenbandwürmer.  S.  4.,  D avaine  1.  e.  p.  350. 

**)  Der  Name  Echinococcus  passt  streng  genommen  nur  für  die  Köpfchen  und  wurde 
früher  auch  von  manchen  Zoologen  nur  zur  Bezeichnung  der  letztem  angewandt. 

***)  Mem.  sur  les  vers  viscer.  et  principal.  sur  ceux  qui  so  trouvent  dans  le  corps  humain, 
Paris.  1804. 


Ausser  wirklichen  Echinococcen  sind  den  Acephalocysten  übrigens- 
nicht  selten  auch  gewisse  Formen  der  eben  erwähnten  Wasserbälge, 
zugerechnet,  obwohl  sich  diese  durch  ihren  eontinuirlichen  Zusammen¬ 
hang  mit  den  anliegenden  Gewebstheilen  leicht  von  den  beständige 
isolirten  und  überdies  so  eigenthümlich  geschichteten  Echinococcus-- 
blasen  unterscheiden. 

Was  der  Annahme  besonderer  Acephalocysten,  trotz  dem  durchi 
Bremser  1821  erneuten*)  Nachweise  der  Existenz  von  Bandwurm¬ 
köpfchen  in  der  eingeschachtelten  Echinococcusblase  des  Menschen, 
einigen  Vorschub  leistete,  war  der  Umstand,  dass  einzelne  Echino-- 
coccen  in  ihren  Blasen  wirklich  nur  wenige  oder  selbst  gar  keine? 
Köpfchen  beherbergen.  Bei  den  eingeschachtelten  Echinococcen  des? 
Menschen  trifft  man  sterile  Blasen  mit  den  proliferirenden  oftmals  im 
derselben  Cyste.  Und  die  sterilen  sind  nicht  etwa  blos  solche,  die1 
an  Grösse  hinter  den  proliferirenden  zurückstehen,  so  dass  man  sie? 
für  unreif  halten  könnte;  vielmehr  sind  es  nicht  selten  gerade  die5 
grossem  Blasen,  in  denen  man  vergebens  nach  Köpfchen  suchen  wird. . 

Ich  zweifle  übrigens  keinen  Augenblick,  dass  auch  die  unvoll¬ 
ständig  entwickelten  Echinococcen  gar  oftmals  als  Acephalocysten  i 
betrachtet  sind**).  Darf  ich  es  doch  nach  meinen  Experimenten i 
für  ausgemacht  halten,  dass  sich  die  Echinococcusköpfchen  weit! 
später  als  die  Cysticercusköpfe  bilden,  nachdem  die  Embryonal¬ 
blasen  schon  längst  zu  einer  ansehnlichen  Grösse  herangewachsen  i 
sind.  Und  solche  unreife  Echinococcen  müssen  um  so  häufiger  zur* 
Beobachtung  kommen,  als  die  Entwicklung  unserer  Thiere  einem 
ungewöhnlich  langen  Zeitraum  in  Anspruch  nimmt.  Die  Echinococcus¬ 
blasen  wachsen  reichlich  5  Monate  (und  darüber),  bevor  sie  zu  pro- 
liferiren  im  Stande  sind,  und  erreichen  in  dieser  Zeit  vielleicht  die 
Grösse  einer  kleinen  Wallnuss.  (In  Tochterblasen,  auch  solchen,  die 
auf  der  Aussenseite  der  Muttercyste  hervorknospeten ,  habe  ich  mit¬ 
unter  übrigens  schon  bei  Haselnussgrösse  und  darunter  Brutkapseln 
mit  Köpfchen  angetroffen.) 

Die  sterilen  Echinococcen  verharren  gewissermaassen  zeitlebens 
auf  einer  frühem  Entwicklungsstufe.  Sie  gleichen  den  Bäumen,  die 
niemals  blühen  und  Früchte  tragen.  Bei  den  Pflanzen  hängt  die 
Sterilität  gewöhnlich  von  den  Verhältnissen  ab,  unter  denen  die- 
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*)  Meckel’s  deutsch.  Archiv  für  Physiologie.  Th.  VI.  S.  292. 

**)  So  z.  B.  von  Kulil,  dessen  Abbildungen  (rech,  sur  les  acephalocystes.  Strasbg.  1832) 
zum  Theil  vollständig  die  von  mir  gezogenen  vier  Monate  alten  Echinococcen  wiedergeben. 
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selben  leben,  und  Aehnliches  mag*  auch  für  unsere  Echinococcen 
gelten.  In  der  That  hat  man  schon  mehrfach  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Echinocoecen  an  gewissen  Localitäten  weit  öfter  steril 
bleiben,  als  an  andern,  die  Ecliinococcen  des  Hirns  z.  B.  häufiger, 
als  die  der  Leber  u.  s.  w.  *).  Bei  dem  Menschen  fällt  eine  solche 
Sterilität  nicht  selten  mit  der  Abwesenheit  von  Tochterblasen  zu¬ 
sammen  —  gewiss  eine  neue  Aufforderung,  die  Vegetationsverhält¬ 
nisse  der  Ecliinococcen  bei  der  Beurtheilung  der  specifischen  Unter¬ 
schiede  nicht  allzu  sehr  in  den  Vordergrund  zu  drängen.  So  waren 
z.  B.  in  einem  von  Charcot  und  D avaine  beschriebenen  Falle**) 
von  zahlreichen  Ecliinococcen  in  der  Leber  und  andern  Eingeweiden 
alle  diejenigen  Cysten,  die  unter  dem  Peritonaealtiberzuge  des  Darmes 
lagen  und  diesen  beutelförmig  vor  sich  hingedrängt  hatten,  mit  den 
Darm  also  nur  durch  einen  mehr  oder  minder  dünnen  und  langen 
Stiel  zusammenhingen,  ohne  Tochterblasen  und  Köpfchen  (auch  nur 
von  unbedeutender  Grösse),  während  alle  übrigen  den  gewöhnlichen 
Bau  zeigten. 

Die  Seltenheit  der  Köpfchen  ist  auch  die  Ursache  gewesen, 
weshalb  man  die  wahre  Natur  des  sog.  multiloeulären  Echinococcus 
bis  auf  Virchow***)  verkannt  und  die  denselben  zusammen¬ 
setzenden  kleinen  Bläschen  für  Colloidmassen,  das  Ganze  für  ein 
Alveolarcolloid  (Gallertkrebs)  gehalten  hat. 

Taenia  Echinococcus  v.  Sieb  old. 

Ein  Bandwurm  von  unbedeutender  Grösse,  mit  nur 
drei  oder  vier  Gliedern,  von  denen  das  letzte  im  Zu¬ 
stande  der  Reife  den  ganzen  übrigen  Körper  an  Masse 
über  trifft.  Die  Gesammtlänge  beträgt  nur  wenige  (bis 
höchstens  4)  Mm.  Die  kleinen  Haken  tragen  plumpe 
Wurzelfortsätze  und  sitzen  auf  einem  ziemlich  bauchigen 
Rosteilum.  Ihre  Zahl  beläuft  sich  meist  auf  einige 
dreissig  bis  vierzig. 

Der  Jugendzustand,  der  unter  dem  Namen  Echinococcus  schon 
seit  lange  bekannt  ist,  bildet  eine  sehr  ansehnliche,  fast  bewegungs¬ 
lose  Blase  von  gallertartiger  Beschaffenheit,  auf  deren  Innenfläche 


*)  Im  Ganzen  ist  das  Gewicht  dieser  Angaben  freilich  nur  ein  geringes,  wie  schon 
daraus  hervorgeht,  dass  die  Anwesenheit  von  Köpfchen  und  Häkchen  kaum  bei  G°/o  der 
bisher  beobachteten  Fälle  von  menschlichen  Ecliinococcen  hervorgehoben  wird! 

**)  Mem.  soc.  biol.  1857.  p.  107. 

***)  Verhandl.  der  med.  physik.  Gesellschaft  zu  Wtirzburg.  1855.  VI,  S.  84. 
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in  besondern  hirsekorngrossen  Brutkapseln  zahlreiche  kleine  Köpfchen 
hervorknospen.  Nicht  selten  vermehrt  sich  die  Blase  auch  durch 


Fig.  96.  Fig.  97. 


Fig.  96.  Ausgewachsene  Taenia  Echinococcus  bei  12  maliger  VergrÖsserung, 

Fig.  97.  Echinococcus  (veterinorum)  in  natürlicher  Grösse  und  Lage. 

Sprossbildung  nach  aussen  oder  innen;  sie  kann  sich  auf  solche* 
Weise  sogar  in  ein  zusammengesetztes  System  von  mehrfach  in  ein-i 
ander  eingeschachtelten  grösseren  und  kleineren  Blasen  verwandeln. i  j 
Derartige  Blasen  findet  man  namentlich  beim  Menschen  und  Rind,! 
während  die  übrigen  Wiederkäuer,  die  Schweine  und  Affen  meist  ein-i 
fache  Blasen  oder  solche  mit  exogener  Vermehrung  beherbergen*). 
Der  Lieblingssitz  der  Echinococcen  ist  Leber  und  Lunge,  doch  giebt 
es  kaum  ein  Organ,  welches  dieselben  nicht  gelegentlich  schon  ent¬ 
halten  hätte.  Der  ausgebildete  Bandwurm  lebt  gesellig  im  Darm- 
kanale  der  Hunde. 

Beschreibung  des  ausgebildeten  Bandwurms. 

y.  Siebold,  lieber  die  Verwandlung  der  Echinococcusbrut  in  Tänien.  Zeitschr.  für 
wissensckaftl.  Zool.  Bd.  IV.  S.  409. 

Der  Kopf  der  Taenia  Echinococcus  charakterisirt  sich  nicht  blos 
durch  seine  Kleinheit  —  der  Querdurchmesser  beträgt  kaum  0,3  Mm.  — , 

*)  Mit  Ausnahme  eines  von  v.  Siebold  bei  dem  Truthahn  (in  der  Lunge)  beobachteten 
Falles  ist  der  Echinococcus  bis  jetzt  blos  bei  Säugethieren  gefunden  worden.  Als  neu 
erwähne  ich  das  Vorkommen  in  der  Leber  des  Eichhörnchens,  das  ich  einer  mir  über¬ 
kommenen  Notiz  meines  Onkels  Leuckart  entnehme. 


sondern  weiter  auch  dadurch ,  dass  der  Scheitel  desselben  zwischen 
den  Saugnäpfen  in  einen  kurzen  (0,13  Mm.  langen  und  eben  so  breiten) 
Cylinder  ausgezogen  ist,  dessen  vorderes  Ende  das  ziemlich  bauchige 
Rostellum  in  sich  einschliesst.  Die  Haken,  die  das  Rosteilum  trägt, 
bilden,  wie  bei  den  übrigen  Blasenbandwürmern,  eine  doppelte  Reihe, 
je  mit  etwa  14  —  25  Stück,  doch  gelingt  es  nur  selten  und  nur  bei 
ganz  frischen  Exemplaren,  dieselben  vollständig  und  ohne  Verlust 
(namentlich  der  grossem  Haken)  zur  Untersuchung  zu  bringen. 
Wie  schon  oben  gesagt  wurde,  charakterisiren  sich  die  Haken  der 
(trächtigen)  Echinococcustänien  durch  die  Dicke  und  solide  Bildung 
ihrer  Wurzelfortsätze  (vergl.  Fig.  95  c).  Freilich  finden  sich  im  Ein¬ 
zelnen  hier  mancherlei  Unterschiede,  selbst  bei  den  Haken  desselben 
Wurmes. 

Die  Haken  der  ersten  Reihe,  die,  wie  gewöhnlich,  die  grossem 
«sind,  besitzen  eine  Länge  von  0,045  Mm.  Davon  kommt  mehr  als 
die  Hälfte  auf  die  Wurzelfortsätze,  indem  der  Abstand  der  vordem 
Wurzelspitze  von  dem  hintern  Ende  0,028  Mm.,  von  dem  vordem 
Ende  aber  nur  0,019  Mm.  beträgt.  Die  Kralle  ist  von  schlanker 
Form  und  ziemlich  stark  gekrümmt.  Desto  dicker  und  plumper 
erscheinen  die  Wurzelfortsätze,  zumal  da  der  sattelförmige  Ausschnitt 
zwischen  denselben  häufig  mehr  oder  minder  vollständig  ausgefüllt 
ist.  Die  Rückseite  der  hintern  Wurzel  zeigt  in  der  Mitte  gewöhn¬ 
lich  einen  mehr  oder  minder  tiefen  Ausschnitt.  Die  Haken  der 
zweiten  Ordnung  sind  nicht  nur  kleiner  (0,038  Mm.  lang),  sondern 
tauch  mit  einer  schiankern  hintern  Wurzel  versehen,  während  die 
vordere,  stark  vorspringende  Wurzel  eine  fast  scheiben  -  oder  backen¬ 
förmige  Gestalt  hat.  Der  Abstand  des  vordem  Wurzelendes  von 
der  Krallenspitze  ist  =  0,015  Mm.,  von  dem  hintern  Ende  des 
Hakens  =  0,025  Mm. 

Hinter  den  vier  deutlich  muskulösen  Saugnäpfen  (von  0,13  Mm. 


Durchmesser)  verschmächtigt  sich  der  Kopf  zu  einem  etwa  0,25  Mm. 
dicken  Halse,  der  dann  seinerseits  ohne  deutliche  Grenze  in  den 
ungegliederten  Vorderleib  übergeht.  Das  erste  Segment  ist  nur 
schwach  abgesetzt,  kaum  breiter,  als  der  vorhergehende  Körpertheil, 
und  ungefähr  so  lang,  wie  breit.  An  dem  zweiten  Segmente  ist  die 
Breite  vielleicht  um  das  Doppelte,  die  Länge  etwa  um  das  Vierfache 
gestiegen.  Man  unterscheidet  in  demselben  männliche  und  weibliche 
Geschlechtsorgane:  einen  randständigen  Cirrus,  Samenleiter  und  Eier, 
die  sich  in  der  Mitte  des  Gliedes,  im  Fruchthälter,  zusammenhäufen, 
auch  schon  hier  und  da  die  ersten  Spuren  der  beginnenden  Embryonal- 

Leuckart,  Parasiten.  22 


338 


entwicklung  erkennen  lassen.  Das  dritte  und  letzte  Glied  zeigt  alle 
Eigenschaften  der  sog.  Reife.  Es  ist  nicht  blos  zu  einer  Länge  von 
2  Mm.  (bei  einer  Breite  von  0,6  Mm.)  herangewachsen,  sondern  auch  im 
Innern  mit  hartschaligen  Eiern  versehen,  welche  die  bekannten  sechs¬ 
hakigen  Embryonen  in  sich  einschliessen,  und  nach  einer  ungefähren 
Zählung  immerhin  auf  4 — 5000  sich  belaufen  mögen.  Nach  den 
Isolation  erkennt  man  ausser  der  harten  Schale  auch  noch  die^ 
äussere  helle  Eihaut,  die  so  weit  absteht,  dass  der  Durchmesser  den 
Eier  dadurch  bis  auf  0,065  Mm.  steigt.  Die  Form  des  Uterus  isti 
ziemlich  einfach;  ein  weiter  Mittelstamm  mit  einzelnen  Ausbuchtungen 
oder  kurzen,  kaum  verästelten  Seitenzweigen.  Trotz  der  Kleinheit  des' 
Bandwurms  haben  die  Eier  die  gewöhnliche  Grösse,  aber  eine  ver- 
hältnissmässig  nur  dünne  und  schwach  granulirte  Schale.  Ihr  Innen--, 
raum  ist  von  etwas  ovaler  Form,  mit  Durchmessern  von  0,03, 
resp.  0,027  Mm.  Der  Cirrus  ist  an  diesem  reifen  Gliede  gewöhnlich i 
nach  einer  andern  Seite  gerichtet,  als  an  dem  vorhergehenden,  so  dass* 
unsere  T.  echinococcus  in  der  alternirenden  Stellung  der  Geschlechts¬ 
öffnungen  mit  den  übrigen  Blasenbandwürmern  übereinstimmt. 

Bevor  das  letzte  reife  Glied  des  Bandwurms  abgestossen  wird,, 
ist  übrigens  vor  dem  frühem  ersten  bereits  ein  neues  Glied  erkenn¬ 
bar,  so  dass  dann  kurze  Zeit  hindurch  statt  dreier  Proglottiden  t 
deren  vier  sich  unterscheiden  lassen. 

Die  Kalkkörperchen  sind  ziemlich  gross  und  namentlich  in  der 
mehr  durchsichtigen  vordem  Körperhälfte  leicht  aufzufinden.  Auch  i 
der  Gefässverlauf  ist  bei  frischen  Exemplaren  meist  schön  und  voll¬ 
ständig  zu  übersehen. 

In  der  Bildung  der  Geschlechtsorgane  finden  sich  übrigens 
mancherlei  auffallende  Unterschiede  von  den  übrigen  Blasenwürmern, 
die  nicht  wenig  dazu  beitragen,  die  selbstständige  Stellung  zu  recht- 
fertigen,  die  wir  für  unsern  Echinococcus  in  Anspruch  genommen 
haben. 

An  den  männlichen  Organen  fällt  zunächst  die  ungewöhnliche 
Grösse  des  Cirrusbeutels  auf,  der  fast  0,5  Mm.  misst  und  mit  seinem 
keulenförmig  verdickten  hintern  Ende  in  den  eben  befruchteten 
Gliedern  bis  zur  Mittellinie  hinreicht.  Der  Cirrus,  den  wir  sonst 
blos  als  ein  temporäres  Gebilde  kennen  gelernt  haben,  das  durch 
Umstülpung  des  Ductus  ejaculatorius  gebildet  wird,  erscheint  hier 
als  ein  selbstständiges  Organ,  das  in  die  vordere  Röhre  des  Cirrus¬ 
beutels,  wie  die  Glans  in  das  Praeputium,  eingelagert  ist,  daraus 
aber  oftmals  frei  nach  aussen  hervorragt.  Nicht  selten  trifft  man 


den  Penis  in  Begattung.  Der  Muskelring  des  Porus  genitalis  zeigt 
sich  dann  stark  zusammengezogen,  während  der  Penis  dahinter 
hakenförmig  umgebogen  und  mit  seiner  vordem  Hälfte  in  die  an¬ 
liegende  Vagina  eingesenkt  ist.  Das  Vas  deferens  macht  vor  seinem 
Eintritte  in  das  hintere  Ende  des  Cirrusbeutels  mehrere  unregel¬ 
mässige  Kreistouren,  die  meist  von  Samenfäden  strotzen.-  Auch  in 
den  Hodenbläschen  sind  die  Samenfäden  leicht  zu  erkennen,  da  sie 
eine  ungewöhnliche  Länge  und  Dicke  besitzen.  Man  sieht  sie  meist 
lockenförmig  aufgerollt  und  kann 
sich  mitunter  selbst  von  ihrem  Ein¬ 
treten  in  die  dünnen  Ausführungs¬ 
gänge  der  Hodenbläschen  über¬ 
zeugen.  Auch  die  Grösse  der 
Hodenbläschen  ist  ganz  ansehn¬ 
lich.  Sie  beträgt  durchschnittlich 
0,07  Mm.,  wogegen  die  Zahl  aber 
auf  einige  60  reducirt  ist. 

Die  Vagina  ist  in  der  Mitte 
ihres  Verlaufes  durch  eine  läng¬ 
liche  Erweiterung  (von  0,05  Mm. 

Durchmesser)  ausgezeichnet,  die 
eine  gelbliche  Chitinlamelle  mit 
zahlreichen,  nach  aussen  gerich¬ 
teten  Spitzen  erkennen  lässt.  Ihr 
hinteres  Ende  führt  in  eine  an¬ 
sehnliche  Blase  (von  0,014  Mm.), 

I'  deren  Inhalt  aus  Samenfäden  besteht,  in  ein  Receptaculum  also,  wie 
wir  es  auch  bei  den  übrigen  Blasenbandwürmern  gefunden  haben. 
Der  Mündungsstelle  der  Vagina  gegenüber  entspringt  aus  diesem 
Receptaculum  ein  neuer  Kanal  von  ziemlich  ansehnlicher  Weite,  der 
durch  seine  doppelt  contourirten  Wandungen  sich  leicht  bemerkbar 
macht,  aber  bald  in  zwei  engere  Kanäle  zerfällt,  von  denen  der 
eine  hakenförmig  nach  vorn  umbiegt,  während  der  andere  den  ur¬ 
sprünglichen  Verlauf  nach  hinten  fortsetzt.  Der  erstere  dieser  zwei 
Kanäle  ist  der  Dottergang,  dessen  oberes  Ende  sich  ganz  wie  ge¬ 
wöhnlich  bei  den  Blasenbandwürmern  mit  den  beiden  Dotterstöcken 
verbindet.  Die  Blindschläuche  dieser  zwei  Drüsen  sind  kurz  und  weit 
und  mit  scharf  contourirten  Körnern  (von  etwa  0,01  Mm.)  gefüllt. 
Der  zweite  Kanal  spaltet  sich  nach  einem  längern  oder  kürzern 
Verlaufe  abermals  in  zwei  Gänge,  von  denen  der  eine  an  das  sack* 

22* 


Fig.  98. 


Geschlechtsorgane  von  T.  echinococcus. 
(Penis  in  Begattung.) 
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förmige  unpaare  Ovarium  hin  an  tritt,  also  Eiergang  ist,  während  der 
andere  mit  dem  Uterus  communiciren  möchte.  Letzterer  scheint 
übrigens  von  Anfang  an  als  ein  weiter  Hohlraum  angelegt  zu  werden. 
Man  erkennt  ihn  erst  ziemlich  spät,  nachdem  die  Dotterstöcke  ihren 
Inhalt  in  denselben  entleert  haben  und  verschwunden  sind.  Kurz 
darauf  geht  auch  das  Ovarium  ein,  und  dann  beginnt  im  Innern  des 
Uterus  die  Embryonalentwicklung.  Der  bei  den  übrigen  Blasenband¬ 
würmern  als  Centralpunkt  des  ganzen  weiblichen  Apparates  vor¬ 
handene  „dunkle“  Körper,  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  als 
Eierbildungsstätte  fungirt,  fehlt  unserm  Wurme. 

Man  findet  die  Taenia  echinococcus  gewöhnlich  in  grosser  Menge 
beisammen,  mitunter  zu  vielen  Tausenden  zwischen  den  Darmzotten 
des  Dünndarms  versteckt,  so  dass  blos  die,  an  ihrer  milch weissen 
Färbung  leicht  zu  erkennenden  letzten  Proglottiden  nach  aussen 
hervorragen.  So  lange  die  reifen  Glieder  noch  fehlen,  sind  die 
Tänien  mit  blossen  Augen  kaum  aufzufinden. 

In  dem  noch  warmen  Darme  zeigen  die  Würmchen  eben  so 
lebhafte,  wie  auffallende  Bewegungen.  Sie  strecken  und  verkürzen 
ihre  Glieder,  besonders  die  letzten,  fast  egelartig  und  schieben  sich 
dabei  geschickt  und  kräftig  durch  den  umgebenden  Darmschleim 
vorwärts.  Mitunter  zeigt  der  Körper  unserer  Würmchen  eine  so 
schlanke  Form,  dass  man  eher  einen  Nematoden  als  einen  Band¬ 
wurm  vor  sich  zu  haben  glaubt.  • 

Wie  schnell  sich  die  Echinococcusköpfchen  in  die  hier  ge¬ 
schilderten  Bandwürmer  verwandeln,  geht  besonders  aus  den 
Experimenten  v.  Siebold’s  hervor.  Schon  15  —  22  Tage  nach  der 
Uebertragung  zeigten  die  meisten  Köpfchen  einen  zweigliedrigen 
Leib,  obgleich  andere  —  in  meinem  Versuche  noch  am  20.  Tage 
die  Mehrzahl  —  noch  keine  Spur  einer  Gliederung  erkennen  Hessen. 
Von  da  ab  unterschied  man  drei  Glieder  und  einige  Tage  später  (am 

27.  von  der  Fütterung  an  gerechnet)  in  dem  letzten 
Gliede  bereits  hartschalige  Eier  mit  Embryonen. 
Auch  van  Beneden  sah  die  Echinococcusköpf¬ 
chen  binnen  vier  Wochen  in  ziemlich  reife  Tänien 
sich  umbilden,  während  Küchenmeister, 
der  mit  v.  Sieb  old  gleichzeitig  experimentirte, 
erst  8  —  9  Wochen  nach  der  Fütterung  reife 
Exemplare  antraf.  In  meinen  Experimenten 
gelangten  die  Würmchen  nicht  vor  der  siebenten  Woche  zur 
völligen  Keife. 


Fig.  99. 


Taenia  echinococcus  vor 
Beginn  der  Gliederung. 
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Die  Taenia  echinococcus  ist  übrigens  schon  vor  den  hier  ge¬ 
nannten  Experimentatoren  mehrfach  beobachtet.  Zuerst,  \yie  es 
scheint,  von  Rudolphi,  der  sie  in  ungeheurer  Menge  bei  einem 
Mopse  auffand,  durch  ihre  Befestigung  zwischen  den  Darmzotten 
und  ihre  Kleinheit  aber  zu  der  Annahme  verführt  wurde,  dass  sie 
die  junge,  eben  erst  durch  Generatio  aequivoca  aus  den  Zotten 
entstandene  Brut  des  gemeinen  Hundebandwurmes  (T.  cucumerina) 
darstelle*).  Auch  spätere  Beobachter  hielten  unsere  Würmchen  für 
unausgewachsene  Exemplare  anderer  bekannter  Tänien,  wie  RölL 
der  sie  als  Jugendzustand  der  T.  serrata  beanspruchte,  und  Die  sing, 
der  die  von  Natterer  bei  der  brasilianischen  Felis  concolor  ge¬ 
sammelten,  unstreitig  gleichfalls  einem  Echinococcus  —  ob  freilich 
unserer  Art?  —  zugehörenden  Bandwürmchen  trotz  der  ausdrücklich 
angemerkten  Reife  des  letzten  Gliedes  dem  grosshakigen  Katzenband¬ 
wurm  (T.  crassicollis)  zuzurechnen  geneigt  war.  Erst  van  Bene  den 
erkannte  (1850)  in  unsern  Würmchen  eine  selbstständige  Species, 
die  er  als  T.  nana  beschrieb**)  und,  der  spätem  Entdeckung  vor¬ 
greifend,  schon  damals  auf  den  Echinococcus  zurückzuführen  suchte. 

Von  der  eben  erwähnten  Beobachtung  Natterer’s  abgesehen, 
kennen  wir  die  T.  echinococcus  bis  jetzt  nur  aus  dem  Hunde.  Der 
Versuch,  einen  Fuchs  damit  zu  inficiren,  missglückte,  und  ebenso 
hat  sich  auch  die  Katze  und  das  Kaninchen,  trotz  mehrfach  von  mir 
wiederholten  Experimenten,  als  ein  untaugliches  Versuchsthier  ergeben. 
Auch  war  es  bis  jetzt  immer  nur  der  sog.  Echinococcus  veterinorum, 
der  uns  die  Tänie  lieferte.  Freilich  fehlt  es  nicht  an  Versuchen, 
den  menschlichen  Echinococcus  durch  Verfütterung  an  Hunde  und 
Katzen  gleichfalls  zu  einem  Bandwurm  zu  entwickeln,  aber  alle 
diese  Versuche  (von  Küchenmeister,  Zenker,  Levison)  haben 
bislang  zu  keinem  Resultate  geführt. 

Küchenmeister  hat  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass 
die  Tänie  des  menschlichen  Echinococcus  u.  a.  auch  im  Menschen 
vorkomme,  und  dabei  die  Möglichkeit  einer  Selbstansteckung  her¬ 
vorgehoben.  Es  brauche  sich  ja,  so  meint  derselbe,  der  Echino¬ 
coccussack  eines  Kranken  nur  in  den  Darm  zu  öffnen,  um  diesem 
die  Keime  der  Tänie  in  Menge  zuzuführen.  Bei  einer  solchen 
Uebersiedelung  dürften  übrigens  zunächst  wohl  nur  die  frei  ge¬ 
wordenen  Echinococcusköpfchen  in  Betracht  kommen,  denn  für 


*)  Entozoor.  hist,  natur.  I.  p.  411. 

**)  Mein,  sur  les  vers  intest.  Paris,  p.  158» 
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die  encystirten  Köpfchen  möchte  der  zeitweilige  Aufenthalt  im  Magen 
eine  eben  so  nothwendige  Vorbedingung  der  Entwicklung  sein,  wiet 
für  die  in  Eischalen  eingeschlossenen  Embryonen.  Aber  auch 
die  Uebertragung  in  den  Magen  dürfte  in  gewissen  Fällen  der 
Echinococcuskrankheit  nicht  eben  selten  Vorkommen.  Da,  wo  der 
Echinococcussack  z.  B.  in  die  Bronchien  durchbricht,  und  derr 
Inhalt  desselben  dann  in  langem  oder  kürzern  Zwischenräumen 
ausgehustet  wird,  ist  es  kaum  zu  vermeiden,  dass  einmal  bei 
dieser  oder  jener  Gelegenheit  einzelne  Bläschen  verschluckt  werden. 
Trotz  diesen  Möglichkeiten  hat  es  jedoch  den  Anschein,  dass  der 
Darm  des  Menschen  von  T.  echinocoecus  frei  bleibt.  D avaine 
hat  in  seinem  umfassenden  Werke  36  Fälle  gesammelt,  in  denen 
ein  Echinococcussack  in  den  Darm  sich  öffnete,  und  32,  in  denen 
es  die  Bronchien  waren,  welche  die  Echinococcusbläschen  entleerten. 
Und  in  keinem  einzigen  dieser  Fälle  wurde  im  Darmkanale  eine^iu 
Echinococcustänie  aufgefunden,  obwohl  dieselbe  bei  den  mehrfach 
mit  aller  Sorgfalt  angestellten  Sectionen  wohl  kaum  hätte  über¬ 
sehen  werden  können. 


Entwicklungsgeschichte  der  Echinococcusblase. 

Die  von  Haubner  und  mir  zum  Zwecke  der  Echinococcus¬ 
zucht  früher  mehrfach  bei  Schafen  (Lämmern,  wie  ausgewachsenen 
Thieren)  und  Ziegen  angestellten  Fütterungsversuche  mit  reifen 
Proglottiden  sind  ohne  Resultat  geblieben.  Die  Section  wurde  bald 
früher,  bald  später  nach  der  Fütterung  vorgenommen,  allein  nie¬ 
mals  wurde  ein  Echinococcus  gefunden,  obwohl  die  Leber  und  in 
manchen  Fällen  auch  die  Lunge  der  Versuchsthiere  gewöhnlich 
mit  kleinen  weissen  Pünktchen,  wie  mit  Miliartuberkeln,  durchsetzt 
war,  und  diese  doch  kaum  anders,  als  durch  die  Einwanderung: 
der  jungen  Helminthenbrut  hervorgerufen  sein  konnten. 

Desto  grösser  war  meine  Freude,  als  ich  vor  einiger  Zeit 
in  dem  Schweine  ein  weit  sichereres  Versuchsthier  kennen  lernte. 
Die  vier  Experimente,  die  ich  an  diesem  Tliiere  bislang  mit  unserer 
T.  echinocoecus  anstellen  konnte,  sind  alle  von  einem  glücklichen 
Erfolge  gewesen  und  haben  es  mir  möglich  gemacht,  eine  Reihe 
von  Thatsachen  festzustellen,  die  wohl  bald  den  Ausgangspunkt 
für  weitere  Versuche  abgeben  werden.  Ich  hätte  die  Entwicklungs¬ 
geschichte  des  Echinococcus  gerne  noch  vollständiger  auf  experi¬ 
mentellem  Wege  verfolgt,  wenn  es  mir  möglich  gewesen  wäre,  immer 
zur  rechten  Zeit  das  nöthige  Versuchsmaterial  herbeizuschaffen. 
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Nach  den  Aussagen  der  Schlächter  scheint  der  Echinococcus  hier  zu 
Lande  viel  seltener  zu  sein,  als  im  nördlichen  Deutschland,  wo  ich 
früher  oftmals  Gelegenheit  hatte,  denselben  zu  untersuchen.  Damit 
stimmt  auch  die  Thatsache,  dass  ich  hier  niemals  - —  von  meinen 
Versuchstieren  natürlich  abgesehen  —  die  Taenia  echinococcus  auf¬ 
fand,  während  ich  z.  B.  aus  Göttingen  (durch  freundliche  Vermitt¬ 
lung  des  Herrn  Prof.  Teichmann)  die  damit  besetzten  Hunde¬ 
därme  mehrfach  beziehen  konnte. 

In  meinem  ersten  Versuche  kam  das  Ferkel  vier  Wochen  nach 
der  Fütterung  zur  Section.  Die  jungen  Echinococcen  mussten,  falls 
sie  überhaupt  entwickelt  waren,  meiner  Rechnung  nach  schon  mehrere 
Millimeter  messen,  allein  vergebens  sah  ich  mich  in  Leber,  Lunge 
und  andern  Eingeweiden  nach  derartigen  Bildungen  um.  Das  Einzige, 
was  ich  mit  dem  eingeleiteten  Versuche  in  Verbindung  bringen  konnte, 
waren  einzelne  kleine  (vielleicht  millimetergrosse)  tuberkelartige  Knöt¬ 
chen,  die  an  verschiedenen  Stellen  durch  den  serösen  Ueberzug  der 
Leber  hindurchschimmerten.  Schon  glaubte  ich,  auch  dieses  Mal 
wieder  vergebens  experimentirt  zu  haben,  als  ich  bei  näherer  Unter¬ 
suchung  der  eben  erwähnten  Knötchen  im  Innern  derselben  je  einen 
kugligen  oder  bläschenförmigen  Körper  vorfand,  der  trotz  seiner 
unbedeutenden  Grösse  (0,25 — 0,35  Mm.)  nichts  anderes,  als  ein 
j  junger  Echinococcus  sein  konnte. 

Als  ich  den  Körper  zum  ersten  Male  erblickte,  glaubte  ich 
ein  reifes  Säugethierei  vor  Augen  zu  haben.  Eine  dicke,  homogene 
und  glashelle  Kapsel  (0,02  bis 
0,05  Mm.  dick)  umschloss  einen 
ziemlich  grobkörnigen  Inhalt, 
ganz  wie  die  Zona  pellucida 
den  Dotter.  Und  wie  das  Säuge-  . 
thierei  in  die  Zellen  des  Discus 
proligerus  eingebettet  ist,  ganz 
ebenso  war  die  helle  Kapsel 
mit  ihrer  ringförmigen  Con- 
tour  von  einer  Umhüllungs¬ 
masse  umgeben,  in  der  man 

bei  genauerer  Untersuchung  Junger,  eben  aus  der  Kapsel  hervorschlüpfender 
gleichfalls  eine  zellige  Textur  Echinococcus  von  4  Wochen.  50  Mal  vergrössert. 

erkennen  konnte. 

Nichts  verrieth,  dass  es  ein  Thier  war,  das  hier  vor  mir  lag. 
Ohne  Bewegung,  ohne  Spur  von  innern  und  äussern  Organen,  würde 


Eig.  100. 
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es  wohl  schwerlich  als  ein  Parasit  erkannt  sein,  wenn  die  Verhält¬ 
nisse,  unter  denen  es  gefunden  wurde,  nicht  gar  zu  laut  gesprochen 
hätten.  So  aber  Hess  die  vorhergegangene  Fütterung,  wie  das  Vor¬ 
kommen  in  besondern,  mit  Exsudatsubstanz  gefüllten  Zellgewebs- 
bälgen,  die  in  jeder  Beziehung  mit  den  primitiven  Cysticercusbälgen 
übereinstimmten,  über  die  Natur  der  Körperchen  um  so  wenigem 
einen  Zweifel,  als  das  Aussehen  und  die  Beschaffenheit  der  äussern 
Körperhülle,  trotz  der  noch  mangelnden  Schichtung,  in  gar  auf¬ 
fallender  Weise  an  die  Cuticularbildung  der  ausgewachsenen  Echino¬ 
coccusblase  erinnerte. 

Die  Begrenzung  der  Zona  war  meist  an  beiden  Flächen  äusserst 
scharf,  doch  fanden  sich,  besonders  unter  den  grossem  Exem¬ 
plaren,  einzelne,  bei  denen  die  äussere  Contour  weniger  deutlich] 
hervortrat,  wie  das  mitunter  auch  bei  der  Zona  der  Säugethiereien 
der  Fall  ist.  Gegen  Reagentien  verhielt  sich  dieselbe  sehr  un¬ 
empfindlich;  es  steht  zu  vermuthen,  dass  sie  bereits  jetzt  die 3 
chemische  Beschaffenheit  der  spätem  Blasenwand  darbietet.  Auchi 
in  physikalischer  Beziehung  theilt  sie  das  Verhalten  der  letztem. 
Sie  ist  in  hohem  Grade  dehnbar  und  elastisch ,  so  dass  man  den 
Durchmesser  der  Bläschen  durch  Druck  auf  mehr  als  das  Doppelte? 
vergrössern  kann.  Eine  Structur  ist  in  der  Zona  nirgends  wahr- 
z  unehmen. 

Lässt  man  die  Bläschen  einige  Zeit  im  Wasser,  so  hebt  sichi 
die  Zona  stellenweise  von  der  körnigen  Inhaltsmasse  ab.  Man  sieht  t 
dann,  dass  die  letztere,  ganz  nach  Art  des  Dotters,  von  einen- 
granulirten  hellen  Grundsubstanz  gebildet  wird,  in  welche  fettartig: 
glänzende  gröbere  Körnchen  eingelagert  sind.  Die  Vertheilung  der  r 
letztem  ist  insofern  etwas  unregelmässig,  als  dieselben  in  den 
peripherischen  Schichten  dichter  liegen,  als  nach  dem  Mittelpunkte  zu. 
Die  centralen  Inhaltsschichten  erscheinen  unter  solchen  Umständen 
heller,  als  die  peripherischen,  ohne  sich  aber  sonst  davon  irgendwie 
zu  unterscheiden.  Eine  Verflüssigung  ist  einstweilen  noch  nicht  ein¬ 
getreten.  Der  Inhalt  der  Zona  ist  noch  in  ganzer  Masse  solide. 

Die  körnige  Exsudatschicht,  die  den  jungen  Echinococcus  in 
seinem  Balge  umgiebt,  löst  sich  bei  näherer  Untersuchung  in  eine 
Zellenlage  auf,  deren  einzelne  Elemente  freilich  so  wenig  scharf  be¬ 
grenzt  sind,  dass  man  auf  den  ersten  Blick  eine  zusammenhängende 
Masse  vor  sich  zu  haben  glaubt.  Die  Grösse  der  Zellen  ist  ziemlich 
beträchtlich,  durchschnittlich  etwa  0,027  Mm.  Eine  jede  derselben 
enthält  einen  bläschenartigen  hellen  Kern  von  0,007  —  0,012  Mm., 
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in  den  meist  2  —  3  scharf  contourirte  Kernkörperchen  eingelagert  sind. 
Mitunter  trifft  man  Zellen  mit  ovalem  oder  semmelbrodförmigem  Kern, 
selbst  Zellen  mit  zwei  Kernen,  die  mehr  oder  minder  weit  von  ein¬ 
ander  abstehen.  Im  letzten  Falle  ist  die  Zellenmasse  zwischen  den 
Kernen  gewöhnlich  ringförmig  eingeschntirt.  Unter  solchen  Umständen 
besteht  kein  Zweifel,  dass  die  Zellen  dieser  Umhüllungsschicht,  wie 
ich  das  ganz  .in  derselben  Weise  auch  bei  andern  Blasenwürmern, 
besonders  dem  Cyst.  cellulosae  der  Leber,  gesehen  habe,  einem 
ziemlich  energischen  Theilungsprocess  unterliegen.  Selbst  ganze 
Zellengruppen  scheinen  mitunter  auf  diese  Weise  aus  einer  ur¬ 
sprünglich  einfachen  Zelle  hervorzugehen,  wenn  man  aus  den  nicht 
eben  seltenen  Zellenaggregaten  von  traubenförmiger  Gestalt  einen 
Schluss  ziehen  darf. 

Die  Zellgewebskapsel,  die  den  Echinococcus  mitsammt  der 
Umhüllungsmasse  in  sich  einschloss,  war  einstweilen  nur  von  un¬ 
bedeutender  Dicke  und  überall  von  rundlicher  Form.  Ihre  Ver- 
theilung  zeigte  nur  insofern  einige  Constanz,  als  es  die  dem  Rete 
interlobulare  der  Pfortader  entsprechenden  Zwischenräume  der  ein¬ 
zelnen  Leberläppchen  waren,  die  sie  aufnahmen.  Nicht  eine  einzige 
Kapsel  zeigte  in  dieser  Beziehung  eine  Ausnahme,  und  doch  belief 
sich  deren  Zahl  immerhin  auf  4  —  6  Dutzend. 

Wenn  über  die  Natur  der  hier  beschriebenen  Bläschen  noch 
irgend  ein  Zweifel  bestanden  hätte,  dann  würde  das  zweite  Schwein, 
das  vier  Wochen  später  getödtet  wurde,  also  acht  Wochen  nach  der 
Fütterung,  dieselben  rasch  beseitigt  haben.  Die  Leber  dieses  zweiten 
Schweines  war  nämlich  ebenfalls  mit  Echinococcen  besetzt,  nur  dass 
diese,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  inzwischen  durchschnittlich 
um  das  Doppelte  gewachsen  waren.  Schon  mit  unbewaffnetem  Auge  * 
konnte  man  sich  von  dieser  Grössenzunahme  überzeugen,  indem  die 
jungen  Echinococcen  tropfenartig  aus  der  Tiefe  ihrer  Cysten  durch 
die  Wandungen  hindurchschimmerten,  was  früher  nicht  der  Fall  ge¬ 
wesen  war. 

Die  Cysten  waren  natürlicher  Weise  gleichfalls  gewachsen,  im 
Ganzen  aber  doch  weniger  auffallend.  Nur  einzelne  überschritten 
den  Durchmesser  von  1,5  Mm.,  und  das  waren  immer  solche,  deren 
Insasse  gleichfalls  die  gewöhnliche  Durchschnittsgrösse  hinter  sich 
liess.  Der  Sitz  der  Cysten  beschränkte  sich  auch  in  diesem  Falle  aus¬ 
schliesslich  auf  das  interlobuläre  Gewebe,  obwohl  die  Zahl  derselben 
ungleich  beträchtlicher  war  und  mindestens  auf  100  sich  belaufen 
mochte.  Auffallend  war  mir  dabei  der  weitere  Umstand,  dass  fast 
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mitunter  bis  zu  0,07  Mm.  herangewacksen  ist.  Die  der  Cuticula 
dicht  anliegende  innere  Haut  lässt  ausser  den  schon  früher  vor¬ 
handenen  Körnern  jetzt  auch  zellige  Gebilde  erkennen,  die  an 
Grösse  (bis  zu  0,028  Mm.)  und  Aussehen  freilich  mancherlei  Ver¬ 
schiedenheiten  darbieten.  Die  meisten  derselben  sind  blass  und 
zart  contourirt,  zum  Theil  selbst  tropfenartig,  doch  giebt  es  auch 
andere,  die  durch  die  körnige  Beschaffenheit  ihres  Inhalts  auffallen, 
selbst  solche,  die  den  sog.  Entzündungskugeln  nicht  unähnlich  sind. 
In  den  grossem  Echinococcen  zeigten  die  letztem  mitunter  förm¬ 
liche  sternartige  Verästelungen  und  einen  hellen  Kern,  der  durch 
die  Körnchenmasse  durchschimmerte.  Bei  solchen  grossem  Echino¬ 
coccen  —  ich  sah  einzelne  Exemplare  von  2  —  2,5  Mm.  —  konnte 
man  sich  auch  überzeugen,  dass  die  verschiedenen  Zellenarten 
eine  ganz  bestimmte  Gruppirung  einhielten.  Zu  äusserst  lagen  die 
kleinen  Zellen,  nach  innen  dagegen  die  grossen  tropfenartigen  Bläs¬ 
chen,  während  die  Körnchenzellen  in  unregelmässigen  Zwischenräumen 
über  die  Oberfläche  vertheilt  waren. 

Der  Versuch,  die  jungen  Echinococcen  in  ihren  ersten  Zuständen 
zur  Beobachtung  zu  bringen,  hat  mir  bisher  nicht  glücken  wollen. 
Ein  Schwein,  das  in  Zwischenräumen  von  5  Wochen  zwei  Mal  mit 
ansehnlichen  Mengen  reifer  Echinococcustänien  gefüttert  und  14  Tage 
nach  der  letzten  Fütterung  getödtet  wurde,  zeigte  nur  solche  Würmer, 
die  von  der  ersten  Fütterung  abstammten.  Sie  maassen  theilweise 
schon  bis  3  Mm.  (von  1  Mm.  an)  und  liessen  der  Mehrzahl  nach 
(bereits  dem  unbewaffneten  Auge)  die  eben  beschriebenen  Körncken- 
und  Strahlenzellen  erkennen.  Auffallend  war  mir,  was  ich  früher 
nicht  gesehen  hatte,  ein  dichter  Besatz  von  körnigen  Spindelzellen, 
die,  wie  die  spindelförmig  ausgewachsenen  Zellen  des  Discus  proli- 
gerus,  auf  der  dicken  und  schon  deutlich  geschichteten  Cuticula  der 
Würmchen  aufsassen  und  sich  nur  mit  Mühe  entfernen  liessen.  Nach 
ihrer  histologischen  Beschaffenheit  stimmten  diese  Zellen  trotz  ihrer 
abweichenden  Form  mit  den  zellenartigen  Körnerhaufen  der  den 
jungen  Echinococcus  zunächst  umgebenden  Exsudatschicht  überein. 

Ausser  den  grossem  Kapseln  enthielt  die  Leber  des  Versuchs- 
i  thieres  unterhalb  der  Serosa  noch  eine  Anzahl  kleiner  mitunter  etwas 
länglicher  Kapseln  von  0,3  —  0,8  Mm.,  die  ich  anfangs  gleichfalls  auf 
Echinococcen  bezog,  zumal  sie  ganz  ebenso,  wie  die  letztem,  dem 
interlobulären  Gewebe  angehörten ,  bis  ich  mich  zu  meiner  Ueber- 
raschung  davon  überzeugte,  dass  sie  statt  eines  Parasiten  je  ein 
kürzeres  oder  längeres  Pflanzenhaar  in  sich  einschlossen.  Offenbar 
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stammten  dieselben  aus  dem  Magen,  dessen  Wandungen  sie  durch-i 
bohrt  hatten,  um  dann  später  in  die  Leber  einzudringen.  Dafür 
sprach  auch  —  abgesehen  von  der  Analogie  mit  den  in  Mesenteriumi 
und  Leber  der  Frösche  eingekapselten  Raupenhaaren  —  der  Um-t 
stand,  dass  die  Cysten  fast  ausnahmslos  der  concaven  Leberfläche 
angehörten.  Interessant  war  übrigens  der  Vergleich  mit  den  Echino¬ 
coccuscysten  auch  deshalb,  weil  beide  nicht  blos  auf  dieselbe  Weiser 
durch  eine  dicke  Bindegewebsschicht  nach  aussen  begrenzt  waren, 
sondern  auch  ganz  dieselbe  körnig-zeilige  Exsudatmasse  in  sich  ein¬ 
schlossen. 

Nachdem  ich  durch  die  hier  geschilderten  Versuche  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen  hatte,  dass  der  Echinococcus  eine  un¬ 
gleich  langsamere  Entwicklung  besitzt,  als  die  Finnen, 
beschloss  ich,  ein  viertes  Versuchsthier,  das  übrigens,  wie  die  frühem, 
inzwischen  auch  noch  zu  andern  Experimenten  (mit  T.  solium,  T. 
marginata,  Trichina  spiralis)  gedient  hatte,  eine  längere  Zeit  am 
Leben  zu  lassen.  Die  Section  wurde  deshalb  erst  19  Wochen  nach 
der  Fütterung  vorgenommen.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  hoffte  ich  die 
Echinococcen  gereift  und  mit  Köpfchen  anzutreffen  —  allein  auch 
dieses  Mal  sollte  meine  Hoffnung  getäuscht  werden.  Der  Versuch 
war  allerdings  geglückt,  die  Leber  —  und  sie  allein,  wie  ich  denn 
niemals  bei  meinen  Schweinchen  in  andern  Organen  Hülsen  Würmer  r 
gefunden  habe  —  enthielt  zwischen  30  —  40  nussgrosse  Blasen,  die: 
sich  bei  näherer  Untersuchung  als  Echinococcen  zu  erkennen  gaben, 
aber  trotz  ihrer  Grösse  waren  dieselben  auch  jetzt  noch  kopflos. 
Es  waren  einstweilen  blose  Acephalocysten ,  die  ich  gezogen  hatte, 
ganz  von  derselben  Art,  wie  sie  Kühl  in  der  oben  erwähnten  Mono¬ 
graphie  beschrieben  und  so  naturgetreu  abgebildet  hat. 

Die  meisten  meiner  jungen  Hülsenwürmer  lagen  auch  dieses  * 
Mal  wieder  dicht  unter  dem  serösen  Leberüberzuge,  durch  den  sie 
mit  einem  grossem  oder  kleinern  Segmente  nach  aussen  hindurch¬ 
schimmerten.  Einige  hatten  den  Ueberzug  sogar  beutelförmig  vor 
sich  her  gedrängt,  so  dass  vielleicht  nur  noch  die  untere  Hemisphäre 
in  der  Lebersubstanz  vergraben  war.  Das  anliegende  Parenchym 
war  übrigens  von  ganz  normalem  Aussehen,  weder  durch  Blut¬ 
reichthum,  noch  sonst  auf  irgend  eine  Weise  ausgezeichnet. 

Die  Kapsel  im  Umkreis  der  einzelnen  Echinococcen  besass  da¬ 
gegen  eine  sehr  bedeutende  Dicke  und  Festigkeit,  wie  das  kaum 
bei  irgend  einem  andern  Blasenwurme  der  Fall  ist.  Aus  der  um¬ 
gebenden  Lebersubstanz  liess  sie  sich  mit  Leichtigkeit  ausschälen, 


sie  liess  sich  auch  leicht  durch  schichtenweise  Abtragung  verdünnen, 
aber  desto  schwieriger  war  es,  den  eingeschlossenen  Parasiten  un¬ 
verletzt  aus  ihr  hervorzuziehen.  Wo  es  gelang*),  da  erschien  der 
Wurm  als  eine  durchsichtige  Wasserblase  von  einer  meist  kugligen 
Gestalt  oder  doch  nur  wenig  von  der  Kugelform  abweichend,  voraus¬ 
gesetzt  natürlich,  dass  die  Blase  in  einer  Flüssigkeit  suspendirt  wurde. 
Auf  einer  festen  Unterlage  plattete  sie  sich  augenblicklich  kissen¬ 
förmig  ab,  ein  Beweis,  dass  die  umhüllende  Membran  eine  nur  be¬ 
schränkte  Resistenzkraft  hatte.  Der  Durchmesser  der  Blase  mochte 
durchschnittlich  etwa  10  — 12  Mm.  betragen,  mit  Schwankungen 
einerseits  bis  zu  18,  andererseits  bis  nur  zu  3  Mm. 

Hier  und  da  war  das  durchsichtige  Aussehen  der  Blase  übrigens 
durch  einen  weisslichen  dünnen  Anflug  getrübt,  der  der  Cuticula 
auflag  und  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  als  ein  Theil  der  die  Binde- 
gewebscyste  ziemlich  dick  auskleidenden  Zellenlage  erkannt  wurde. 

Bei  genauerer  Betrachtung  erschien  die  Oberfläche  der  Echino¬ 
coccusblase  gewöhnlich  nicht  glatt,  sondern  mit  zahlreichen  zarten 
Rissen  und  Schrunden  durchzogen,  die  in  verschiedener  Richtung 
verliefen,  aber  immer  nur  auf  die  äussersten  Cuticularschichten 
beschränkt  waren.  Die  gleiche  Erscheinung  habe  ich  später  auch 
an  andern  Echinococcen  wahrgenommen.  Es  ist,  als  wenn  die 
äussern  Schichten,  die  natürlich  auch  zugleich  die  ältern  sind,  dem 
(1  fortwährenden  Andrange  der  wachsenden  Masse  nicht  mehr  genügen¬ 
den  Widerstand  hätten  leisten  können.  So  viel  ist  jedenfalls  ausser 
Zweifel,  dass  die  ursprünglich  einem  kleineren  Volumen  angepassten 
äussern  Cuticularschichten  weit  stärker  gespannt  sind,  als  die  innern. 
Man  braucht  die  Echinococcusblase  nur  an  irgend  einer  Stelle  ein¬ 
zuschneiden,  um  durch  die  der  Verletzung  augenblicklich  folgende 
Umrollung  der  Blasenhaut  alsbald  von  dieser  Thatsache  überzeugt 
zu  werden. 

Die  Gesammtdicke  der  Cuticula  beträgt  an  den  Blasen  von  etwa 
1  Ctm.  Durchmesser,  die  wir  unserer  Beschreibung  zu  Grunde  legen, 
bis  etwa  0,2  Mm.  An  der  Innenfläche  ist  dieselbe  schärfer  begrenzt, 
als  aussen,  und  in  ganzer  Dicke  geschichtet.  Offenbar  ist  diese 
Schichtung  nur  der  Ausdruck  einer  successiven  Massenablagerung, 
wie  das  schon  oben  angedeutet  wurde.  Während  die  äussern 
Lagen  allmälig  verloren  gehen,  bilden  sich  in  der  Tiefe,  wo  die 

*)  Ich  empfehle  zu  diesem  Zwecke  das  Aufschneiden  unter  Wasser,  eine  Methode, 
die  es  mir  möglich  machte ,  Echinococcen  von  mehr  als  Eaustgrösse  unverletzt  aus  ihrer 
Kapsel  auszuschälen. 
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Cuticula  auf  der  Parenchymschicht  des  Körpers  auf  liegt,  immer 
neue.  Ich  glaube  diese  Bildung  sogar  direct  beobachtet  zu  haben, 
und  zwar  in  Form  eines  scharf  markirten  Saumes,  der  an  derr 
Grenze  zwischen  Parenchymschicht  und  Cuticula  hinzieht  und  mit¬ 
unter  auch  dann  noch  sichtbar  bleibt,  wenn  erstere  zerstört  ist. 
Uebrigens  sind  die  einzelnen  Schichten  der  Cuticula  nicht  überall 
mit  gleicher  Schärfe  gegen  einander  abgesetzt,  auch  nicht  überall 
von  gleicher  Dicke,  obwohl  sich  letztere  durchschnittlich  auf  etwa 
0,0035  Mm.  fixiren  lässt. 

Die  Parenchymschicht,  die  sich  unter  der  Cuticula  hinzieht,  ist 
trotz  ihrer  Bedeutung  für  das  Gesammtleben  des  Wurmes,  nur  von 
geringer  Stärke.  Sie  misst  kaum  mehr,  als  0,12  Mm.,  und  zeigt  bei  i 
frischen  Exemplaren  in  der  Profilansicht  eine  deutliche  Zusammen¬ 
setzung  aus  zwei  Lagen,  einer  äussern  und  einer  innern,  von  denen 
wir  die  erstere  fortan  als  Zellenschicht  im  engern  Sinne,  die  andere  s 
dagegen  als  Bläschenschicht  bezeichnen  wollen.  Es  sind  dieselben  i 
zwei  Lagen,  deren  schon  bei  den  grossem  Echinococeen  des  zweiten  i 
Versuchstieres  Erwähnung  geschah,  die  sich  aber  jetzt  ungleich  i 
leichter  als  früher  unterscheiden  lassen.  Uebrigens  besteht  die 
äussere  dieser  Schichten  nicht  ausschliesslich  aus  Zellen.  Sie  ent¬ 
hält  daneben  noch  zahlreiche,  teilweise  selbst  wiederum  in  Bläschen  i 
eingeschlossene  Körnchen  mit  starkem  Lichtbrechungs vermögen,  wie 
wir  sie  schon  früher  vorgefunden  haben,  enthält  ausserdem  auch  i 
Kalkkörperchen  (?)  und  ein  eigentümliches  System  von  ramificirten 
Strängen,  über  deren  Bedeutung  ich  freilich  nichts  Bestimmtes  an¬ 
zugeben  weiss. 

Die  Bläschen,  die  dem  wasserhaltigen  Innenraume  zugekehrt  sind, 
erscheinen,  wie  bei  den  Cysticercen,  als  ziemlich  scharf  begrenzte, 
helle  Tropfen,  mit  einem  mässigen  Fettglanze,  den  sog.  Sarkode- 
tropfen  nicht  unähnlich.  Die  meisten  derselben  messen  zwischen  0,026 
und  0,036  Mm.,  doch  giebt  es  einzelne,  die  um  das  Doppelte  und 
Dreifache  grösser  sind.  In  der  äussern  Schicht  tragen  die  Elemente 
viel  entschiedener  den  gewöhnlichen  Zellencharakter,  obwohl  sie 
gleichfalls  nur  blass  und  wenig  scharf  contourirt  sind.  Ihre  Grösse 
ist  viel  geringer,  gewöhnlich  nur  0,007  Mm.,  mit  Ausnahme  der 
Körnchenzellen,  die  vielleicht  das  Doppelte  betragen.  Dieselbe  Grösse 
besitzen  die  Kalkkörperchen,  die  einzeln  über  die  ganze  Oberfläche 
der  Blase  zerstreut  sind,  sich  von  den  gewöhnlichen  Kalkkörperchen 
aber  nicht  blos  durch  ihre  Grösse,  sondern  auch  dadurch  unterscheiden, 
dass  sie  bei  Zusatz  von  Säuren  ohne  Gasentwicklung  erbleichen. 


Das  Netzwerk,  welches  man  bei  jungen  Eehinoeoccusblasen  im 
frischen  Zustande  dicht  unter  der  Cuticula  auffindet,  besteht  aus 
dickem  (0,008  Mm.)  und  dünnem  Strängen,  die  von  bestimmten  Punkten 
ausgehen  und  vielfach  unter  einander  zu  einem  gemeinschaftlichen 
Systeme  Zusammenhängen.  Die  gleichzeitige  Anwesenheit  der  Kalk¬ 
körperchen  giebt  der  Vermuthung  Raum,  dass  diese  Stränge  das 
Gefässsystem  unserer  Echinococcusblase  darstellten,  allein  anderer¬ 
seits  wüsste  ich  doch  kaum  irgend  eine  positive  Thatsache  zu 
Gunsten  dieser  Annahme  geltend  zu  machen.  Nicht  blos,  dass 
die  Kalkkörperchen  bestimmt  ausserhalb  der  Stränge  liegen,  es 
machen  diese  letztem  auch  nicht  den  Eindruck  von  Gefässen,  sondern 
vielmehr  von  soliden  Balken,  die  man  weit  eher  für  muskulöse 
Bildungen  halten  könnte.  Aber  auch  diese  Deutung  ist  unzulässig, 
nicht  etwa,  weil  die  Muskelfasern,  wie  man  bisher  einstimmig  an¬ 
nahm,  dem  Echinococcus  abgehen,  sondern  weil  die  Muskelfasern 
des  Echinococcus,  die  man  in  grossem  Blasen  nach  Behandlung  mit 
Chromsäure  kaum  übersehen  kann,  eine  sehr  viel  geringere  Dicke 
besitzen  (0,001  Mm.)  und  auch  eine  andere  Gruppirung  einhalten. 
Sie  bilden  keine  strahlenförmig  auslaufenden  Balken,  sondern  liegen 
einzeln  in  verschiedener  Richtung  gekreuzt  über  einander.  Auf  dem 
gegenwärtigen  Stadium  habe  ich  übrigens  diese  Muskelfasern  noch 
nicht  auffinden  können,  obwohl  G.  Wagener,  der  einzige  Beobachter, 
der  von  einer  selbstständigen  (wenn  auch  nur  schwachen)  Beweglich¬ 
keit  der  Echinococcusblasen  spricht,  diese  gerade  an  kleinern  Blasen 
beobachtet  haben  will.  Ebenso  wenig,  wie  ich  bei  unsern  Blasen 
Muskelgewebe  auffinden  konnte,  gelang  es,  bei  denselben  ein 
Gefässnetz  zu  entdecken,  weshalb  es  denn  immer  möglich  wäre, 
dass  jenes  Balkensystem  die  erste  Anlage  eines  derartigen  Apparates 
darstellte.  Was  die  Untersuchung  dieser  Gebilde  besonders  erschwert, 
ist  die  leichte  Vergänglichkeit  derselben.  Man  braucht  den  Wurm 
nur  einige  Zeit  der  Einwirkung  des  Wassers  oder  der  Kälte  auszu¬ 
setzen,  braucht  das  Präparat  nur  etwas  unsanft  zu  drücken,  um 
sich  alsbald  von  dem  Schwunde  der  frühem  Stränge  zu  überzeugen. 
Anstatt  des  Netzwerkes  sieht  man  in  solchen  Fällen  rundliche  Tropfen 
von  Sarkode-artiger  Beschaffenheit.  Eine  Behandlung  mit  Chromsäure 
und  der  Weissmann’ sehen  Lösung  von  kaustischem  Kali  (36°/o)  führt 
zu  dem  gleichen  Resultate. 

Dieselbe  Bildung,  die  ich  hier  beschrieben,  sah  ich  auch 
später  noch  einmal  bei  einem  taubeneigrossen  Echinococcus  aus 
der  Leber 'des  Schweines,  der  übrigens  trotz  seiner  Grösse  (von 
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30  Mm.  Länge,  23  Mm.  Breite)  noch  immer  keine  Kopfanlagen 
erkennen  liess. 

In  einem  andern  Falle,  in  dem  die  Echinoeoccen  12- — 20  Mm. 
maassen,  war  dagegen  keine  Spur  dieses  eigenthümlicken  Balken¬ 
netzes  nachweisbar.  Statt  dessen  aber  fand  ich  zahlreiche  Körnchen¬ 
zellen  mit  ganz  denselben  ramificirten  Ausläufern ,  die  ich  schon 
früher  bei  den  grossem  Echinococcusblasen  meines  zweiten  Versuchs¬ 
tieres  beobachtet  hatte.  Hier  und  da  flössen  die  Ausläufer  sogar  r 
zu  förmlichen  Netzen  zusammen,  ohne  dass  dadurch  jedoch  eine 
grössere  Aehnlichkeit  mit  jenem  Balkennetze  bedingt  wäre. 

Wie  diese  beiderlei  Ansichten  mit  einander  zu  vereinigen  sind, 
muss  ich  einstweilen  unentschieden  lassen.  Aber  ich  darf  nicht  ver¬ 
schweigen,  dass  die  letzterwähnten  Echinoeoccen  keineswegs  so  gut  t 
erhalten  schienen,  wie  die  frühem.  Nicht  blos,  dass  die  Parenchym¬ 
schicht  an  einzelnen  Stellen  von  der  Cuticula  sich  abgetrennt  hatte, , 
sie  war  auch  ohne  die  grossen  tropfenartigen  Bläschen,  die  sonst? 
auf  der  Innenfläche  der  Zellenschicht  aufliegen,  und  zeigte  hier  und 
da  selbst  förmliche  Lücken,  die  wie  Augen  von  verschiedener  Grösse 
auf  der  unterliegenden  Cuticula  sich  ab  zeichneten. 

Bei  einem  Vergleiche  mit  den  gewöhnlichen  Blasenwürmern,  den  i 
Finnen,  bietet  unser  Echinococcus  somit  eine  ganze  Reihe  von  un¬ 
erwarteten  Eigenthtimlichkeiten.  Im  Allgemeinen  ist  allerdings  die 
Analogie  mit  der  sog.  Schwanzblase  der  Cysticercen  unverkennbar, , 
aber  die  immense  Dicke  der  Cuticula,  die  Abwesenheit  einer  stärkern 
Muskulatur,  das  langsame  Wachsthum,  die  späte  Entwicklung  nicht 
blos  der  Bandwurmköpfchen,  sondern  auch  des  Gefässsystems  und 
der  Kalkkörperchen  (deren  erste  Spuren  ich  bei  Exemplaren  von  t 
8  Mm.  im  Durchmesser  auffand)  erscheinen  dabei  doch  andererseits 
als  ebenso  zahlreiche,  wie  gewichtige  Unterschiede.  Ob  sich  diese 
Eigenthtimlichkeiten  vielleicht  gegenseitig  bedingen,  ob  sie  vielleicht 
mit  der  Dicke  und  Festigkeit  der  umhüllenden  Zellgewebskapsel, 
so  wie  weiter  mit  der  bekannten  eigenthümlichen  Bildungsweise  der 
Echinococcusköpfchen  Zusammenhängen,  wollen  wir  nicht  näher  unter¬ 
suchen.  Es  genügt,  im  Allgemeinen  auf  die  Möglichkeit  eines  solchen 
Zusammenhangs  hinzudeuten. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  bemerken,  dass  die  Cuticula  des 
Echinococcus  trotz  ihrer  Dicke  eine  sehr  beträchtliche  Imbibitions¬ 
fähigkeit  besitzt.  Legt  man  die  Blase  nach  der  Entfernung  ihrer 
Cyste  in  Wasser  oder  Weingeist,  dann  sieht  man  die  Parenchym¬ 
schicht  schon  nach  kurzer  Zeit  in  immer  grösserer  Ausdehnung  sich 
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ablösen  und  schliesslich  zu  einer  frei  im  Innern  der  Cuticularhaut 
snspendirten  Blase  werden,  wie  das  schon  von  Kühl  abgebildet  ist. 
Nimmt  man  eine  gefärbte  Flüssigkeit,  wie  z.  B.  Carminlösung ,  so 
tingirt  sich  alsbald  der  Zwischenraum  zwischen  beiden  Blasen 
während  der  eigentliche  Innenraum  noch  eine  Zeit  lang  hell  bleibt. 


Fig.  102. 


Der  ausgebildete  Echinococcus  und  seine  Formen. 

Der  ausgebildete  Echinococcus  charakterisirt  sich  nicht  blos 
durch  seine  Grösse,  auch  nicht  blos  durch  Anwesenheit  von  Gefässen 
und  Muskelfasern  in  seiner  Parenchymschicht,  sondern  vorzugsweise 
durch  die  auf  seiner  Innenwand  in  immer  grösserer  Menge  hervor¬ 
sprossenden  Tänienköpfe. 

An  diesen  Köpfchen  unterscheidet  man  ausser  dem  bewaffneten 
Rosteilum  und  den  vier  warzenförmigen  Saugnäpfen  noch  einen 
eiförmigen  hintern  Abschnitt,  der  bald  mit  breiter 
Basis  in  das  vorhergehende  Mittelstück  (mit  den 
Saugnäpfen)  übergeht,  bald  auch  durch  eine  tiefe 
Einschnürung  davon  getrennt  ist.  Das  abgerundete 
Ende  dieses  Hintertheils,  in  dem  wir  den  Hals  des 
spätem  Bandwurmes  wieder  erkennen,  trägt  eine 
rundliche  Grube,  die  zur  Aufnahme  des  muskulösen 
Stieles  bestimmt  ist  und  auch  nach  der  Ablösung 
von  dem  Stiele  noch  deutlich  erkannt  wird. 

Die  Gesammtlänge  des  Köpfchens  beträgt 
höchstens  0,3  Mm.  und  davon  kommt  ungefähr  Kopf  von  Echinococcus 
die  Hälfte  auf  den  hintern  Abschnitt,  der  sich  yeterinorum. 
u  auch  gewöhnlich  durch  ein  mehr  körniges  (im 
Innern  streifiges,  muskulöses)  Parenchym  und  eine  grössere  An¬ 
häufung  von  Kalkkörperchen  vor  der  vordem  Hälfte  auszeichnet. 
Die  Kalkkörperchen  sind  von  ziemlich  ansehnlicher  Grösse,  jeden¬ 
falls  nicht  kleiner,  als  bei  den  übrigen  Blasenbandwürmern,  in 
den  einzelnen  Exemplaren  aber  von  äusserst  wechselnder  Menge. 
Nach  Zusatz  von  Säuren  beobachtet  man  an  ihnen  ein  lebhaftes 
Brausen. 

In  manchen  Exemplaren  erkennt  man  vier  geschlängelte  Längs- 
gefässe,  die  durch  den  Stiel  eintreten  und  unterhalb  des  Haken¬ 
kranzes  mittelst  einer  ringförmigen  Anastomose  Zusammenhängen, 
hier  und  da  auch  lebhaft  schwingende  Flimmerläppchen.  Sonst 
ist  übrigens  das  Körperparenchym  im  Ganzen  nur  wenig  gesondert, 
und  namentlich  auch  die  Muskulatur  der  Saugnäpfe  viel  weniger 
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deutlich,  als  das  bei  den  grossem  Blasenbandwürmern  der  Fall  ziz 
sein  pflegt. 

Was  die  Häkchen  betrifft,  so  unterscheiden  sich  diese  von  denei  j 
der  ausgebildeten  Echinococcustänie  bekanntlich  (vergl.  Fig.  95)  durcd 
beträchtlichere  Kürze  und  schlankere  Form  der  Wurzelfortsätze,  be 
sonders  derer  der  grossem  Haken.  Es  ist,  als  wenn  die  ganzz« 
Sohle  der  Wurzeln  einstweilen  noch  fehle,  der  Innenraum  de 
Krallen  also  frei  an  der  Basis  nach  aussen  ausmünde.  Natürlich 
influirt  diese  unvollständige  Entwicklung  der  Wurzelfortsätze  aucrl 
auf  die  Grösse  der  Haken,  deren  drei  Sehnen  hei  den  Haken  erste 
Ordnung  0,03,  0,015  und  0,014,  bei  denen  zweiter  Ordnung  0,024 
0,013  und  0,014  Mm.  betragen.  (Die  erste  Sehne  geht  dabei  vodi 
der  Hakenspitze  bis  zum  Ende  der  hintern  Wurzel,  die  zweite  von 
demselben  Punkte  bis  zum  Ende  der  vordem,  während  die  dritt 
den  Abstand  der  beiden  Wurzelenden  anzeigt.) 

Dass  die  ausgebildeten  Echinococcusköpfchen  vollkommen  solide 
sind,  ist  schon  bei  früherer  Gelegenheit  bemerkt  worden.  Nicht 
desto  weniger  aber  kann  sich  der  vordere  Abschnitt  derselben  durch 
Umstülpung  vollständig  in  den  hintern  zurückziehen.  In  diesen 
Zustande  hat  das  Köpfchen  eine  kuglige  oder  eiförmige  Gestal 
(0,18  Mm.),  wie  eine  Vorticelle  mit  eingezogenem  Räderorgane.  Ir 
der  Mitte  des  freien  Vorderrandes  erkennt  man  an  demselben  ein< 
mehr  oder  minder  grosse  Depression,  und  diese  bezeichnet  di< 
Stelle,  an  der  die  Einstülpung  stattgefunden  hat.  Unterhalb  diese 
Depression  sieht  man  die  Saugnäpfe  und  noch  weiter  nach  unten 

in  der  Nähe  des  Stieles,  den  Hakenkranz  durcl 
das  Parenchym  hindurchschimmern.  Die  Spitzer 
der  Plaken  sind  dabei  in  der  Regel  nach  ober  : 
und  aussen  gekehrt;  der  Vorderkopf  des  Skolei 
hat  im  eingezogenen  Zustande  also  genau  die 
selbe  Lage  und  dieselbe  Beziehung  zu  dem  ihr 
umschliessenden  Hintertheile,  wie  wir  das  ober 
für  den  Cysticercuskopf  und  seine  sog.  Schwanz 

Echinococcusköpfchen  Wase  beschrieben  haben.  Trotzdem  können  wir 
mit  zurückgezogenem  die  kapselförmige  Hülle  des  eingezogenen  Echino- 

Vorderkopfe.  coccusköpfchens  unmöglich  als ,, Schwanzblase“  be* 

trachten,  nicht  blos,  weil  sie  einen  integrirenden 
Tlieil  des  Köpfchens  ausmacht  und  in  den  spätem  Bandwurm¬ 
körper  mit  eingeht,  sondern  namentlich  auch  wegen  der  durchaus 
abweichenden  Genese. 


Fig.  103. 
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Fig.  104. 


Brutkapsel  mit  Eckinococcusköpfchen 
im  Innern ,  40  Mal  vergrössert. 


Bevor  ich  jedoch  zur  Erörterung  dieser  Verhältnisse  übergehe, 
muss  ich  daran  erinnern,  dass  die  älteren  Helminthologen  die  hier 
beschriebenen  Köpfchen  unmittelbar  auf 
die  Innenwand  der  Echinococcusblase 
verlegten.  Hier  sollten  sie  einer  nach 
dem  andern  hervorsprossen  und  nach 
der  Entwicklung  noch  eine  Zeit  lang 
befestigt  bleiben.  Auch  nach  der  wich¬ 
tigen  Entdeckung  von  Siebold’s,  dass 
diese  Köpfchen  gruppenweis  von  be- 
sondern  kleinen,  auf  der  Echinococcus¬ 
wand  aufsitzenden  Kapseln  umschlossen 
seien,  blieben  die  meisten  Zoologen  in¬ 
sofern  wenigstens  der  frühem  Annahme  getreu,  als  sie  eine  zwie¬ 
fache  Art  der  Kopfbildung  und  Befestigung  statuirten.  Nur  ein 
Theil  der  vorhandenen  Köpfchen  sollte,  wie  v.  Sieb  old  lehrte,  im 
Innern  jener  Kapsel  entstehen,  und  der  andere  frei  auf  der  Wand, 
als  ein  vom  Anfang  an  solides  Zäpfchen,  hervorknospen. 

Aber  noch  mehr.  Man  behauptete  auch,  und  darin  stimmten 
alle  Untersucher  überein,  dass  der  Zusammenhang  der  Köpfchen 
nit  ihrem  Mutterboden  ein  blos  temporärer  sei.  Die  Köpfchen 
sollten  sich,  eventuell  nach  vorhergegangenem  Platzen  der  Brutkapsel, 
iblösen,  in  die  Flüssigkeit  der  Echinococcusblase  hineinfallen  und 
lier  erst  nach  längerer  Zeit  zu  Grunde  gehen. 

Leider  sehe  ich  mich  in  der  Lage,  den  meisten  dieser  Behaup- 
ungen  entgegentreten  zu  müssen. 

Nicht  blos,  dass  nach  meinen  Untersuchungen  die  Echinococcus- 
cöpfchen  ohne  Ausnahme  an  den  von  v.  Sieb  old  entdeckten  Brut- 
iZapseln  hervorkeimen;  ich  muss  auch  mit  aller  Bestimmtheit  weiter 
•ehaupten,  dass  diese  Brutkapseln  im  Normalzustände  niemals  platzen, 
nd  ihre  Köpfchen  ebenso  wenig  abfallen.  Nach  meinen  Beobach¬ 
tungen  sind  alle  einzelnen  Theile  des  ausgebildeten  Echinococcus, 
lutterblase,  Brutkapsel  und  Köpfchen,  unter  sich  in  continuirlichem 
iUsammenhange,  so  dass  die  Gefässe  der  ersten  sich  mit  ihren  Ver- 
weigungen  unmittelbar  bis  in  die  letzten  hinein  fortsetzen. 

Ich  will  nicht  leugnen,  dass  man  oft  Gelegenheit  hat,  geplatzte 
4’utkapseln  und  isolirte,  auf  der  Innenwand  der  Echinococcusblase 
uch  vielleicht  einzeln  ausgestreute  Köpfchen  zu  beobachten,  aber 
amer  habe  ich  dieses  Verhalten  nur  in  solchen  Hülsenwürmern 
esehen,  deren  Träger  bereits  seit  längerer  Zeit  abgestorben  war. 

23* 
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Wo  ich  die  Würmer  frisch  untersuchen  konnte,  da  fand  ich,  wie 
gesagt,  ausnahmslos  das  oben  geschilderte  Verhalten,  alle  Köpfchen 
in  ihren  Brutkapseln  und  diese  auf  der  Innenwand  durch  Hülfe 
eines  kleinen  Stielchens  befestigt.  Sobald  ich  den  Wurm  jedoch 
eine  Zeit  lang  der  Einwirkung  der  äussern  Agentien  aussetzte,  ode 
ein  ausgeschnittenes  Stück  der  sich  mit  Leichtigkeit  abtrennender 
Parenchymschicht  mit  Wasser  oder  sonst  einer  fremden  Flüssigkeit i 
in  Berührung  brachte,  veränderte  sich  das  Aussehen.  Die  Bruü 
kapseln  platzten  bald  alle,  bald  blos  theilweise,  um  ihren  Inhalt  dam 
entweder  sogleich  nach  aussen  auf  die  anliegenden  Parenchymtheil 
auszuschütten,  oder  noch  eine  Zeit  lang  auf  dem  verschrumpftei 
und  kragenartig  umgestülpten  Ueberreste  zu  tragen.  Durch  deie 


Fig.  105. 


Geschlossene  und  geplatzte  Brutkapseln  in  ihrem  Zusammenhänge  mit  der  Parencliymschich 

Stiel  der  geplatzten  Kapseln  festgehalten,  glichen  diese  Gruppen  vo: 
Köpfchen  in  auffallender  Weise  den  so  vielfach  dem  Mikroskopike 
zur  Beobachtung  kommenden  Vorticellencolonien. 

Dass  es  derartige  Zustände  der  beginnenden  oder  weiter  for 
geschrittenen  Maceration  gewesen  sind ,  die  zu  den  zahlreichen  In 
thümern  über  den  Bau  des  Echinococcus  und  die  Entwicklungsweis 
seiner  Köpfchen  Veranlassung  gegeben  haben,  darüber  ist  mir  nict 
der  geringste  Zweifel  geblieben. 

Aber  auch  in  Betreff  des  genetischen  Verhältnisses  der  Echinc 
coccusköpfchen  zu  den  Brutkapseln  muss  ich  von  meinen  Voj 
gängern  ab  weichen.  Während  die  letztem  abgeben,  dass  die  Köp: 
chen  auf  dei  Innenwand  entständen  und  von  Anfang  an  solid 
Zäpfchen  darstellten,  muss  ich  die  Brutstätte  derselben  umgekehi 
auf  die  Aussenwand  versetzen  und  überdies  behaupten,  dass  di 
erste  Anlage  der  Köpfchen,  ganz  wie  bei  den  Cysticercen,  unte 
der  Form  eines  hohlen  Anhanges  zur  Entwicklung  komme. 
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Diese  auf  der  äussern  Wand  der  Brutkapseln  aufsitzenden 
Köpfchen  sind  auch  schon  früher  gelegentlich  zur  Untersuchung 
gekommen ,  meist  aber  verkannt  und  für  ausgebildete  Köpfe  ge¬ 
halten  worden,  weshalb  denn  auch  manche  Forscher  behaupteten, 
dass  die  äussere,  wie  die  innere  Fläche  der  Brutkapseln  pro- 
liferire.  Am  treffendsten  sind  die  Beobachtungen  von  G.  Wagener, 
der  diese  Zäpfchen  wirklich  als  hohle  Kopfanlagen  erkannte, 
offenbar  aber  deshalb  nicht  gehörig  würdigte,  weil  er  zumeist 
an  geplatzten  Brutkapseln  untersuchte,  an  denen  sich  die  ur¬ 
sprüngliche  Lage  der  Anhänge  nicht  mehr  deutlich  und  sicher 
erkennen  liess. 

Dass  die  Brutkapseln  äusseren  Reagentien  gegenüber  so  empfind¬ 
lich  sind,  erklärt  sich  aus  der  Dünne  ihrer  Membran,  die  auch  bei 
den  grossem  Kapseln  kaum  mehr  als  0,004  Mm.  beträgt.  Trotz 
dieser  Dünne  ist  die  Kapselhaut  übrigens  histologisch  differenzirt. 
Man  erkennt  in  derselben  eine  zarte,  aber  scharf  begrenzte  Cuticula, 
die  nach  innen  sieht,  und  äusserlich  von  dieser  eine  dünne  Lage 
heller  Kernzellen,  die  sich  nur  durch  ihre  Kleinheit  von  den  ober¬ 
flächlichen  Zellenelementen  des  eigentlichen  Echinococcusparenchyms 
unterscheiden.  An  der  Insertionsstelle  des  Stieles  sind  mitunter  ein¬ 
zelne  Gefässe  zu  beobachten,  die  sich  dann  weiter  in  der  Kapsel¬ 
haut  verbreiten.  Muskelfasern  habe  ich  in  den  Brutkapseln  nicht 
auffinden  können,  auch  niemals  anders,  als  in  der  nähern  Um¬ 
gebung  der  Kopfknospen^,  an  denselben  Contractionserscheinungen 
wahrgenommen.  Ebenso  fehlen  die  tropfen  artigen  grossen  Blasen, 
die  der  Zellenschicht  des  Echinococcusparenchyms  auf  ihrer  Innen¬ 
fläche  aufliegen.  Trotzdem  trage  ich  kein  Bedenken,  diese  Brut¬ 
kapseln  als  eine  locale  Entwicklung  der  Blasenwand  anzusehen 
und  zwar,  da  die  einzelnen  Theile  gerade  in  umgekehrter  Lage 
gefunden  werden,  als  eine  Einstülpung  derselben,  wie  das  auch 
schon  oben  (S.  209),  wo  es  darum  galt,  das  morphologische  Ver- 
hältniss  des  Echinococcus  zu  den  übrigen  Blasenwürmern  festzu¬ 
stellen,  angenommen  wurde. 

Die  erste  Bildung  des  Echinococcusköpfchens  an  seiner  Brut¬ 
kapsel  ist  genau  dieselbe,  wie  die  erste  Bildung  des  Kopfzapfens 
an  dem  Cysticercus.  Es  entsteht  in  der  Wand  der  Brutkapsel  eine 
scheibenförmige  Verdickung,  die  sich  rasch  erhebt  und  in  einen 
Kolben  auswächst,  dessen  Längsachse  von  einer  kanalartigen  Fort¬ 
setzung  des  Brutkapselraumes  durchzogen  wird.  Wie  der  eben 
bezeichnete  Hohlraum,  so  trägt  auch  dieser  Kanal  auf  seiner  Innen- 
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Fig.  106. 


fläche  eine  Cuticula,  eine  derbere  sogar,  als  wir  sie  an  dem  erst-t 
genannten  Orte  vorfinden.  Ebenso  übertrifft  auch  die  Wand  dessl j 

Zapfens  trotz  aller  sonstiger  Aehn- 
lickeit  der  histologischen  Zusarm 
mensetzung  die  Dicke  der  Kapsel¬ 
haut  um  ein  Vielfaches. 

Obwohl  aus  blossen  Zellen 
gebildet,  besitzt  die  Kopfanlage 
doch  bereits  jetzt  eine  auffallende 
Contractilität.  Sie  dehnt  sich,  um 
sich  bald  darauf  vielleicht  uma 
Brutkapsel  von  Echinococcus  veterinorum  mit  die  Hälfte  ihrer  frühem  Länget' 

ausgebildeten  Köpfchen  und  hohlen  Kopfanlagen  zu  verkürzen  ,  sie  krümmt  sichli 

auf  der  Aussenflache.  und  schwingt  pendelförmig  liachll 

rechts  und  links,  ja  stülpt  sich  nicht  selten  selbst  in  das  Inneree 
der  Brutkapsel  ein,  so  dass  die  Cuticula  dann  zu  einem  äussern? 
Ueberzuge  wird,  wie  bei  den  ausgebildeten  Echinococcusköpfchen, 
Aber  diese  frühzeitige  Einstülpung  ist  nur  Ausnahme.  In  der  weit¬ 
aus  grossem  Menge  der  Fälle  verharrt  die  Kopfanlage  in  ihren 
ursprünglichen  Haltung,  um  sich  dann  ganz  in  der  gewöhnlichen 
Weise  der  Cysticercusköpfe  weiter  zu  entwickeln*).  Der  einzige? 
Unterschied,  der  zwischen  beiden  obwaltet,  besteht  darin,  dass  die? 
Kopfanlage  des  Cysticercus  kein  Receptaculum  bildet,  und  deshalb' 
denn  auch  beständig  ihre  gestreckte  Lage  beibehält.  Die  erstem 
Kalkkörperchen  entstehen  kurz  nach  der  Erhebung  der  Haken  und? 
der  Differenzirung  der  Saugnäpfe. 

Sobald  nun  aber  die  Kopfanlage  auf  der  Aussenfläche  der  Brut¬ 
kapsel  ihre  Metamorphose  in  einen  Bandwurmkopf  vollendet  hat, 
stülpt  sie  sich  in  den  Innenraum  derselben  um.  Die  frühere  Innen- - 
fläche  des  Köpfens,  die  mit  der  Cuticularbedeckung  versehen  ist,  wird 
dann  natürlich  zur  äussern.  Freilich  möchte  ich  bezweifeln,  dass- 
diese  Umstülpung  für  gewöhnlich  eine  yollständige  ist.  Sie  scheint 
sich  fast  immer  nur  auf  die  basale  Hälfte  des  Kopfes  zu  beschränken, 
so  dass  die  Lage  des  Vorderkopfes,  den  ich  im  Normalzustände 
immer  nur  „eingezogen“  gesehen  habe,  wahrscheinlicher  Weise  noch 


*)  So  war  es  wenigstens  in  den  mir  früher  zu  Gesicht  gekommenen  Fällen.  In 
jüngster  Zeit  habe  ich  dagegen  einen  Echinococcus  beobachtet,  in  dem  sich  fast  alle 
Kopfknospen  bald  nach  ihrer  Anlage  umstülpten  und  dann,  wie  G.  Wagen  er  das  be¬ 
schrieben  hat,  durch  Bildung  des  Hakenkranzes  und  der  Saugnäpfe  ihre  Metamorphose 
vollendeten.  (Späterer  Zusatz.) 
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aus  der  Zeit  der  ersten  Bildung  stammt  und  nicht  etwa  erst  nach¬ 
träglich  entstanden  ist. 

Nach  der  Einstülpung  (die  jedenfalls ,  directer  Beobachtung  zu 
Folge,  an  der  Basis  beginnt)  verkleben  die  jetzt  in  unmittelbare 
Berührung  gekommenen  Zellenwände  des  Köpfchens.  Das  Köpfchen 
solidificirt  und  schnürt  sich  dann  an  seiner  Insertionsstelle  strang¬ 
artig  zusammen;  es  nimmt  mit  andern  Worten  die  schon  oben  von 
uns  beschriebene  Bildung  an. 

Je  älter  die  Brutkapsel  wird,  desto  mehr  wächst  auch  die  Zahl 
der  Insassen,  deren  ich  gelegentlich  bis  12  und  15  —  Esch  rieht 
bis  22  —  gezählt  habe.  Und  dabei  sieht  man  fast  immer  auf  der 
Aussenwand  noch  neuen  Nachschub,  meist  mehrere  (3  und  4)  An¬ 
lage  auf  verschiedener  Entwicklungsstufe.  Aber  nicht  blos,  dass 
die  Köpfchen  sich  mehren,  auch  die  Brutkapseln  nehmen  immer 
mehr  an  Menge  zu. 

Ich  glaube,  dass  es  mir  gelungen  ist,  auch  diese  Entwicklung 
bis  zu  ihren  ersten  Anfängen  zu  verfolgen. 

An  einzelnen  Stellen  bemerkt  man  kleine  und  warzenförmige 
Auswüchse  der  Parenchymschicht.  Es  sind  Wucherungen  der  Zellen¬ 
lage,  die  sich  ungefähr  bis  zur  doppelten  Dicke  der  Parenchym¬ 
schicht  erheben  und  dann  eine  kleine  sphäroidale  Höhle  im  Innern 
entwickeln,  die  sehr  bald  eine  zarte  Cuticularauskieidung  erkennen 
lässt.  Zäpfchen  und  Höhle  wachsen  vielleicht  um  das  Drei-  bis 
Vierfache  ihrer  ursprünglichen  Durchmesser.  Die  Zellenlage,  die 
anfangs  eine  beträchtliche  Dicke  hatte,  verdünnt  sich  und  bildet 
darauf  an  irgend  einer  Stelle,  meist  dem  Insertionspunkt  gegenüber, 
die  erste  Knospe,  die,  wie  oben  geschildert,  in  einen  Kopf  aus¬ 
wächst,  sich  in  das  Innere  zurückzieht  und  dem  neuen  Nachwuchse 
damit  Platz  macht. 


Fi  g.  107. 


Entwicklung  der  Brutkapseln  a)  und  anliängenden  Köpfchen.  b)  erste  Anlage  des  Kopfs, 

c )  weitere  Entwicklung,  d )  Einstülpung  desselben. 
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Mit  der  Zahl  der  eingeschlossenen  Köpfe  nimmt  auch  die  Grössec 
der  Brutkapsel  immer  mehr  und  mehr  zu,  so  dass  bei  manchen  eini 
Durchmesser  von  1,5  Mm.  gefunden  wird.  Solche  grössere  Brut-t 
kapseln  enthalten  hier  und  da  auch  vielleicht  ein  abgestorbenes^ 
Köpfchen,  das  von  seinem  Mutterboden  gelöst  ist  und  durch  ver- 
schrumpfte  Form,  wie  bräunliche  Färbung  sich  leicht  von  seinem 
lebenden  und  lebenskräftigen,  wenn  auch  in  diesem  Zustande  nun 
wenig  beweglichen  Geschwistern  unterscheidet. 

Es  scheint  übrigens,  als  wenn  die  Fähigkeit,  solche  BrutkapselnaS 
zu  bilden,  meist  nur  gewissen  Partien  der  Echinococcusblase  zu¬ 
komme  und  selten  über  die  ganze  Innenfläche  gleichmässig  verbreitete 
sei.  Doch  Aehnliches  findet  sich  bekanntlich  auch  bei  dem  Dreh¬ 
wurme,  der  ebenfalls  nur  hier  und  da,  in  grossem  oder  kleinern! 
Abständen,  seine  Köpfchen  gruppenweis  hervorknospen  lässt. 

In  der  Grösse,  die  eine  Echinococcusblase  erreichen  muss,  bevorn 
sie  Brutkapseln  erzeugt,  scheinen  beträchtliche  Unterschiede  vorzu¬ 
kommen.  Ich  habe  in  einem  sehr  eklatanten  Falle  von  Echinococcus ? 
bei  einer  Kuh,  deren  Lunge  und  Leber  von  vielleicht  150  Blaseni 
durchsetzt  war,  die  theilweise  bis  zu  doppelter  Faustgrösse  maassen, 
einzelne  Exemplare  gefunden,  die  noch  steril  waren,  obgleich  sie1 
schon  das  Volumen  eines  Hühnereies  erreicht  hatten,  und  andere,, 
die  bereits  bei  einen  Durchmesser  von  10  Mm.  eine  ganze  Anzahl 
von  Brutkapseln  in  sich  einschlossen.  Bei  dem  sog.  multiloculären  i 
Echinococcus  werden  die  Köpfchen  sogar  schon  in  Blasen  von  weniger  • 
als  1  Mm.  Durchmesser  gefunden. 

Wodurch  diese  Unterschiede  bedingt  sind,  wissen  wir  nicht. 
Vielleicht,  dass  es  bei  der  Production  der  Brutkapseln  weniger  auf 
die  Grösse,  als  auf  das  Alter  ankommt,  das  wohl  schwerlich  in 
der  Grösse  überall  seinen  vollen  und  richtigen  Ausdruck  findet,  wie 
namentlich  der  Echinococcus  multilocularis  zur  Genüge  nachweist. 

Die  Erwähnung  dieser  multiloculären  Form  des  Echinococcus 
führt  uns  zu  der  Erörterung  einer  schon  oben  gelegentlich  erwähnten 
neuen  Eigenschaft  unserer  Parasiten,  zu  der  Frage  nach  der  Proli- 
fication  der  Echinococcusblasen  und  den  hierdurch  bedingten 
verschiedenen  Echinococcusformen. 

Wir  erinnern  uns  hierbei  zunächst  der  Thatsache,  dass  die 
Wand  der  Echinococcusblase  aus  zweien  wesentlich  verschiedenen 
Membranen  besteht,  aus  der  Cuticula  und  der  darunter  hinziehenden 
zelligen  Parenchymschicht.  Die  letztere,  die  von  den  frühem  Be¬ 
obachtern  irrthümlicher  Weise  bald  als  Fettlage,  bald  als  einfaches 
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Epithelium  gedeutet  wurde,  haben  wir  schon  oben  näher  kennen 
gelernt.  Sie  hat  auch  hei  den  ausgebildeten  Echinococcen  im  Wesent¬ 
lichen  die  damals  beschriebene  Zusammensetzung,  nur  dass  man 
neben  den  verschiedenen  Zellenelementen  jetzt  auch  noch  Muskel¬ 
fasern  und  ein  Gefässsytem  unterscheidet,  dessen  grössere,  doppelt 
contourirte  Stämme  zu  einem  weiten  Maschennetze  vereinigt  sind. 

Die  Cuticula  hat  noch  immer  den  früheren  Bau.  Sie  zeigt  dieselbe 
lamellöse  Schichtung,  die  wir  schon  früher  an  Echinococcen  von  nur 
0,5  Mm.,  antrafen,  nur  dass  die  Lamellen  alfmäli  g  immer  schärfer  sich 
markirt  und  auch  an  Dicke  gegen  früher  zugenommen  haben.  Dabei 
ist  zugleich  die  Gesammtdicke  beträchtlich  gewachsen,  so  ziemlich 
—  wenn  auch  mit  mancherlei  Schwankungen  —  in  demselben  Verhält¬ 
nis,  in  welchem  die  Grösse  der  Blase  zunahm.  Wir  wissen  von 
Echinococcen,  deren  Cuticula  die  Dicke  von  1  Mm.  und  darüber  besass. 

Trotz  dieser  beträchtlichen  Verdickung  hat  die  Blasenwand  aber 
keineswegs  ihre  frühere  Elasticität  verloren.  Im  Gegentheil,  dieselbe 
hat  eher  zugenommen,  und  zwar  in  einem  solchen  Grade,  dass  die 
geringste  Erschütterung  sich  nicht  blos  der  ganzen  Blase  mittheilt, 
sondern  mit  grosser  Leichtigkeit  auch  auf  die  anliegenden  Blasen  fort¬ 
pflanzt.  Durch  Anschlägen  geräth  der  ganze  Echinoeoccussack  wie  eine 
zusammenhängende  Gallertmasse  in  eine  eigenthtimliclie  Bewegung, 
die  sich  dem  Gefühl  und  auch  dem  Gehör  bemerklich  macht,  so  dass 
man  nach  dem  Beispiele  von  Briancon  und  Piorry  diese  (unter  den 
Namen  des  „Hydatidenzitterns  und  Schwirrens“  bekannten)  Erschei¬ 
nungen  unter  Umständen  selbst  für  die  Diagnose  hat  verwerthen  können. 

In  vielen  Fällen  bleibt  nun  die  Echinococcusblase  vollkommen 
eiufach.  Ihre  einzige  Veränderung  besteht  dann,  von  der  Bildung 
der  Köpfchen  und  Brutkapseln  abgesehen,  in  einer  Vergrösserung,  die 
langsam,  aber  stetig  vorwärts  geht.  Wir  finden  Echinococcen  dieser 
Art,  die  15  Ctm.  im  Durchmesser  haben,  obwohl  die  meisten  kleiner 
bleiben,  nur  etwa  zur  Grösse  einer  Orange  oder  Faust  heranwachsen. 

Der  Echinococcussack  liegt  dicht  an  der  natürlich  gleichfalls 
immer  mehr  (und  öfters  sehr  beträchtlich,  bis  zu  5,  ja  10  Mm.)  ver¬ 
dickten  Zellgewebscyste,  die  dabei  so  fest  ist,  dass  die  einge¬ 
schlossene  Blase  sich  nur  schwer  ohne  Verletzung  ausschälen  lässt. 
Zwischen  beiden  findet  man  eine  dünne  Lage  rahmartiger  Substanz, 
die  fast  ebenso  fest  auf  der  Echinococcushaut  wie  auf  der  um¬ 
gebenden  Cystenwand  haftet  und  bei  mikroskopischer  Untersuchung 
als  die  schon  oben  mehrfach  erwähnte  Exsudatschicht  erkannt  wird. 
Die  Form  des  Echinococcussackes  ist  im  Allgemeinen  kuglig,  doch 
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giebt  es  auch  Fälle,  die  eine  mehr  ovale  Form  besitzen  oder  durcH 
ungleiche  Entwicklung  der  Oberfläche  in  verschiedenem  Grade  buchtia, 
geworden  sind,  wie  letzteres  z.  B.  an  der  beistebenden  Abbildung 
zu  sehen  ist. 

Fig.  108. 


Echinococcus  (veterinorum)  in  natürlicher  Grösse  und  Lage. 

Der  Innenraum  der  Echinococcusblase  ist  mit  einer  hellen,  wasserr 
artigen  Flüssigkeit  gefüllt,  die  weder  durch  Kochen,  noch  durchli 
Zusatz  von  Säuren  zum  Gerinnen  gebracht  wird,  auch  im  frischem 
Zustande  keinerlei  körperliche  Elemente  in  sich  einschliesst.  Dieel 
Brutkapseln  und  Echinococcusköpfchen,  welche  die  ältern  Beobachtern: 
frei  in  dieser  Flüssigkeit  schwimmen  Hessen,  sind  in  frischen  Exem-i- 
plaren,  wie  wir  wissen,  ausnahmslos  an  der  Innenfläche  befestigt' 
und  schimmern  als  kleine  weissliche  Pünktchen  durch  das  meistti 
durchsichtige  (an  einzelnen  Stellen  und  ganzen  Blasen  aber  auchh 
getrübte)  Körperparenchym  nach  aussen  hindurch. 

Ich  habe  gesagt,  dass  die  Echinococcusblasen  in  solchen  Fällen 
einfach  blieben.  Aber  diese  Behauptung  ist  nicht  etwa  dahin  aus¬ 
zulegen,  dass  denselben  die  Fähigkeit,  neue  Tochterblasen  zu  er¬ 
zeugen,  durchaus  abginge.  Nein,  auch  diesen  einfachen  Echinococcus  >: 
sehen  wir  oftmals  proliferiren.  Aber  die  Tochterblasen,  die  er  bildet, 
werden  nach  aussen  abgesetzt  und  gelangen  niemals  in  den  Innenraum 
der  Mutterblase,  wie  das  schon  Kühl  vor  längerer  Zeit  beschrieben  hat. 

Ich  habe  diesen  Process  der  Prolification  in  Fällen  von  multiplen 
Echinococcen  gar  häufig  beobachtet,  muss  aber  hinzufügen,  dass- 
nicht  alle  Blasen  denselben  zeigen,  sondern  gewöhnlich  nur  einzelne 
und  zwar  meist  solche  von  mittlerem  Kaliber.  An  diesen  sieht  man 
dann  aber  gewöhnlich  an  circumscripter  Stelle  eine  ganze  Gruppe 
von  Tochterblasen  bis  zu  Erbsengrösse  und  darüber  ansitzen. 
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Fig.  109. 


Prolification  der  Ecliinococcusmembran,  natürliche  Grösse. 

Die  Bildung  dieser  Tocliterblasen  geht  nach  meinen  Beobach¬ 
tungen  ganz  unabhängig  von  der  eigentlichen  Parenchymschicht  in 
der  Dicke  der  Cuticula  vor  sich.  Zwischen  zwei  Lamellen  entsteht 
hier  eine  Ansammlung  von  Körnchen,  die  ihrem  Aussehen  nach  mit 
Fettkörnern  übereinstimmen,  und  diese  giebt  sich  durch  Umlagerung 
mit  einer  Cuticula  alsbald  als  Centrum  eines  neuen  Schichtungs- 
systemes  zu  erkennen.  Die  kleinsten  dieser  Tochterblasen,  die  einst¬ 
weilen  erst  von  einer  einfachen  Cutieularschicht  umhüllt  waren, 
maassen  0,009  Mm.  Während  die  Zahl  der  Schichten  sich  ver- 
grössert,  wächst  der  Innenraum.  Der  Inhalt  hellt  sich  auf  und 
durchläuft  dieselben  Veränderungen,  die  oben  bei  der  Entwicklung 
der  primären  Echinococcusblase  von  mir  geschildert  wurden.  Auf 
einer  bestimmten  Entwicklungsstufe  sieht  man  namentlich  auch  hier 
dieselben  sternförmigen  Körnchenzellen,  deren  damals  bei  ver¬ 
schiedenen  Gelegenheiten  Erwähnung  geschah. 

Wenn  die  Tochterblasen  wachsen,  dann  treiben  sie  die  Aussen- 
fläche  der  Mutterblasenwand  bruchsackartig  auf.  Die  Hervorragung 
wird  immer  stärker,  bis  sie  schliesslich  platzt  und  ihren  Insassen  frei 
giebt.  In  manchen  Fällen  geht  die  Tochterblase  bald  nach  ihrer 
Isolation  —  vielleicht  unter  dem  Drucke  der  fortwachsenden  Mutter¬ 
blase  —  abortiv  zu  Grunde,  in  andern  aber  entwickelt  sie  sich 
neben  der  Mutterblase.  Anfangs  in  einer  Nebentasche  der  ursprüng¬ 
lichen  Cyste  gelegen,  bekommt  sie  mit  der  Zeit  gewöhnlich  ihre 
selbstständige  Umhüllung,  indem  in  den  Zwischenraum  zwischen 
Tochter  und  Mutter  allmälig  eine  Scheidewand  hineinwächst.  Im 
letztem  Zustande  ist  es  natürlich  kaum  möglich,  diese  secundär,  durch 
Prolification,  entstandenen  Echinococcusblasen,  von  den  primären 
Parasiten,  die  aus  der  Metamorphose  eines  sechshakigen  Embryo 
hervorgegangen  sind,  zu  unterscheiden,  obwohl  es  mir  scheinen 
wollte,  als  walte  insofern  zwischen  beiden  eine  Verschiedenheit  ob, 
dass  die  Tochterblasen  zeitiger,  als  ihre  Mutter,  Brutkapseln  zu 
erzeugen  vermögen. 
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Die  Form,  die  wir  liier  geschildert  haben,  ist  dieselbe,  di! 
Küchenmeister  unter  den  Namen  Echinococcus  scolecipariem 
als  Repräsentant  einer  besondern  Art  aufführt.  Ohne  in  letztere 


Beziehung  etwas  zu  präjudiciren  —  dass  ich  die  Artrealität  diese 


Form  nicht  anerkennen  kann,  ist  schon  oben  bemerkt  —  dürfte  man 
dieselbe  passender  als  Echin.  granulöses  benennen,  wenn  map 
nicht  die  Kühl’ sehe  Bezeichnung  des  exogenen  Echinococcus  vor 
ziehen  will. 


Von  besonderer  Häufigkeit  ist  dieser  einfache  Echinococcus  be 
den  Haussäugethieren,  namentlich  dem  Schweine,  das  hier  zu  Land  .  > 
überhaupt  am  meisten  an  Echinococcus  leidet.  Aber  auch  bei  dem 
Menschen  ist  derselbe  nicht  eben  selten.  Küchenmeister  zähl) 
allerdings  nur  zwei  Fälle  auf,  einen  Fall  von  Gescheid,  wo 
der  Echinococcus  das  Auge  bewohnte,  und  einen  von  E  schrie  ln 
beschriebenen  Leberechinococcus  aus  Island*)  —  die  meisten  det 
isländischen  Leberechinococcen  sind  zusammengesetzte  — ,  allein  ei 
gehört  nur  eine  kurze  Umschau  unter  den  so  vielfach  beschriebener  ,  t 
Echinococcusfällen  dazu,  diese  Zahl  um  ein  sehr  Beträchtliches  zu 
erhöhen.  Uebrigens  erregt  der  Fall  von  Esch  rieht  deshalb  eiiii 
besonderes  Interesse,  weil  er  fast  der  einzige  ist,  in  dem  ein  ein 
facher  Echinococcus  beim  Menschen  mit  Köpfchen  beobachtet  wurde 
Die  Hakenzahl  dieser  Köpfchen  wird  auf  30  —  40,  ihre  Grösse  am. 
0,02  —  0,022  Mm.  angegeben. 


Am  häufigsten  scheint  der  Echinococcus  granulosus  beim  Menschen  >i 
in  dem  Netze,  unter  der  Peritonealbedeckung  der  Bauchwand  und  iii 
den  Knochen  vorzukommen,  doch  finden  sich  auch  Beispiele  am 
andern  Organen,  besonders  der  Leber,  Milz  und  Lunge**),  und  diesb 
müssen  um  so  mehr  unsere  Aufmerksamkeit  erregen,  da  der  Wurm 
hier  gewöhnlich  eine  sehr  viel  beträchtlichere  Grösse  erreicht,  ahn 
an  den  erstgenannten  Orten.  Ich  will  dabei  übrigens  ausdrücklict 
erwähnen,  dass  alle  diese  Organe  gelegentlich  —  und  die  letzt 
genannten  selbst  häufiger  —  auch  die  zweite  zusammengesetzte  ; 
Form  des  Echinococcus  beherbergen,  ja  dass  beiderlei  Formen  nicht  : 


*)  Undersögelser  u.  s.  w.  L.  c. 

**)  Zum  Belege  citire  ich  hier  —  nach  D avaine  —  den  Fall  von  Peacocl 
(Traite  etc.  p.  446)  mit  drei,  zum  Theil  sehr  grossen,  einfachen  Leberechinococcen,  der 
von  Eombeau  (1.  c.  p.  567)  mit  einem  enormen  Milzechinococcus,  so  wie  die  Fällt.  8 
von  ßouvier  (1.  c.  p.  434),  Sonnie-Moret  (p.  412),  Geoffroy  et  Dupuytren 
(ibid.),  in  denen  die  Lunge  oder  Pleura  Sitz  des  Parasiten  war. 
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selten  gleichzeitig  in  demselben  Körper  und  öfters  dicht  neben  ein¬ 
ander*)  gefunden  werden. 

Diese  zweite  zusammengesetzte  Form  des  Echinococcus  (Küchen¬ 
meisters  Echin.  altricipariens ,  für  den  ich  hier  die  Bezeichnung 
Echin.  hydatidosus  —  Echin.  endogen a  K u h  1  —  vorschlagen  möchte) 
charakterisirt  sich  durch  die  Anwesenheit  von  innern  Tochterblasen. 
Die  Knospen,  die  bei  der  granulösen,  einfachen  Form  des  Echino¬ 
coccus  auf  der  Aussenfläche  durchbrechen,  fallen  hier  in  den  Innen¬ 
raum  der  Mutterblase,  und  erzeugen  auch  ihrerseits  nicht  selten 
wieder  Tochterblasen. 

Wodurch  dieser  Unterschied  bedingt  wird,  ist  schwer  zu  sagen. 
Dass  es  aber  blose  Nebenmomente  sind,  die  hier  in  Betracht  kommen, 
geht  nicht  nur  daraus  hervor,  dass  die  Bildung  der  Knospen  nach 
den  Untersuchungen  von  Kühl  und  D avaine  hier  ganz  in  der 
oben  von  mir  bei  dem  einfachen  Echinococcus  geschilderten  Weise 
zwischen  den  Lamellen  der  Cuticula  geschieht**),  sondern  weiter 
auch  daraus,  dass  die  eingeschlossenen  Tochterblasen  nach  beiden 
Seiten  hin  proliferiren,  nach  aussen  so  gut,  wie  nach  innen.  Viel¬ 
leicht  giebt  es  sogar  Fälle,  in  den  dasselbe  bei  der  Mutterblase 
vorkommt.  Unter  den  vorliegenden  Beobachtungen  über  zusammen¬ 
gesetzte  Echinococcen  sind  wenigstens  manche,  bei  denen  der  äussern 
Mutterblase  keine  Erwähnung  geschieht,  so  dass  man  vermuthen 
könnte,  es  sei  der  Inhalt  der  Bindegewebscyste  hier  zunächst  durch 
eine  mehrfach  wiederholte  äussere  Prolification  entstanden.  Freilich 
ist  das  Schweigen  der  Beobachter  noch  kein  hinreichender  Beweis  von 
der  wirklichen  Abwesenheit  einer  gemeinschaftlichen  Mutterblase,  da 
die  meisten  der  vorliegenden  Beschreibungen  eine  nur  unzureichende 
Sachkenntniss  verrathen  und  es  ungewiss  lassen,  ob  der  Beobachter 


*)  Besonders  instructiv  in  dieser  Beziehung  ist  ein  Fall  von  Haen  (citirt  bei 
D avaine,  1.  c.  p.  367)  mit  einfachen  und  hydatidösen  Echinococcusblasen  in  derselben 
Leber.  Auch  die  von  Wunderlich  (Archiv  für  physiolog.  Heilkunde.  1858.  S.  283), 
so  wie  von  D avaine  selbst  (Mem.  Soc.  biolog.  1857.  p.  106)  beobachteten  Fälle  von 
multipeln  Echinococcen  zeigten  beiderlei  Formen  neben  einander. 

**)  Eschricht  erwähnt  eines  Falles,  in  dem  die  Cuticula  einer  Blase  statt  der 
neuen  Blasen  eine  Anzahl  blumenkohlartiger  Excrescenzen  trug,  und  Aehnlich.es  habe  ich 
auch  früher  einmal  an  einem  (von  Küchenmeister  mir  zugesendeten)  Schweine¬ 
echinococcus  gesehen.  In  welchem  Verhältnisse  diese  beiderlei  Bildungen  zu  einander 
stehen,  will  ich  unentschieden  lassen,  doch  glaube  ich  mich  der  Thatsache  zu  erinnern, 
dass  eine  jede  jener  unregelmässigen  Erhebungen  einen  eignen  Hohlraum  in  sich  ein¬ 
schloss.  Sollten  diese  Erhebungen  vielleicht  von  einer  unvollständigen  Isolation  der 
Tochterblase  herrühren,  vergleichbar  gewissermaassen  den  aufgewachsenen  Perlen? 
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jene  Blasenhaut  nicht  als  einen  integrirenden  Theil  der  umschliessem  M 
den  Bindegewebscyste  betrachtet  habe.  Gerade  in  Betreff  de^  I 
Verhältnisses  zwischen  Cyste  und  Echinococcusblase  sind  gelegen!  i 
lieh  die  bedenklichsten  Irrthümer  und  Verwechselungen  untergey ; 
lauten. 

Die  Zeit,  in  welcher  die  Prolification  der  Tochterblase  beginnt 
dürfte  sich  für  unsere  Form  eben  so  wenig,  wie  für  die  einfach  granu 
löse,  fixiren  lassen.  Es  scheint,  dass  in  dieser  Beziehung  dieselbei 
Verschiedenheiten  obwalten,  wie  in  der  Production  der  Brutblasem. 
Für  die  Ansicht  von  Davaine,  dass  die  Bildung  der  Tochterblasem: 
dem  Processe  der  Köpfchenbildung  vorausgehe  *),  kann  ich  kein 
beweisendes  Factum  beibringen,  wie  denn  auch  der  Verfasser  selbst:  < 
mehr  auf  inductivem  Wege,  als  durch  directe  Beobachtung  zu  diesen  * 
Ueberzeugung  gekommen  ist.  Ich  finde  keinen  sichern  Fall,  in  denn 
ein  Echinococcus  von  weniger  als  Wallnussgrösse  Tochterblasem 
in  sich  enthalten  hätte  und  möchte  nach  Analogie  des  einfachem: 
Echinococcus  am  ersten  vermuthen,  dass  beide  Processe,  die  Pro-* 
duction  von  Tochterblasen,  wie  von  Brutkapseln,  statt  einander  ab¬ 
zulösen,  wie  Davaine  wollte,  zumeist  gleichzeitig  neben  einanderxlo 
ablaufen.  In  der  That  sehen  wir  auch  bei  unserer  hydatidösen  Formih 
nicht  selten  Köpfchen  und  Bläschen  neben  einander  ihren  Ursprungs id 
nehmen.  Zur  Seite  der  grossem  Blasen  finden  wir  hier  überdies  ge¬ 
wöhnlich  kleine  und  wieder  kleinere,  neben  solchen  von  der  Grössen  ; 
eines  Apfels  vielleicht  andere,  die  nicht  grösser  sind,  als  ein  Nadel-  i 
knöpf,  und  zwischen  beiden  vielleicht  die  zahlreichsten  Mittelstufen  — | 
Alles  zum  Beweise,  dass  sich  die  Production  der  Tochterblasem  : 
nicht  auf  einen  engen  Zeitraum  zusammendrängt.  Und  gleichzeitig 
sieht  man  auch  vielleicht  an  der  Parenchymschicht  der  Blasen  Brut¬ 
kapseln  und  Köpfchen  in  Menge  hervorknospen.  Wann  dieser  letztere1  i 
Process  anhebt,  kann  ich  übrigens  ebenso  wenig  bestimmen,  als  ich 
die  Grösse  des  Echinococcus  zur  Zeit  der  ersten  Prolification  zu 
fixiren  vermochte.  In  Tochterblasen  habe  ich  mitunter  schon  bei 
einem  Durchmesser  von  12  Mm.  Brutkapseln  getroffen,  aber  die 
Tochterblasen  scheinen  auch,  wie  schon  früher  bei  dem  einfachen 
Echinococcus  bemerkt  werden  musste,  im  Ganzen  früher  zur  Reife 
zu  kommen,  als  die  Mutterblasen.  Bei  derselben  Grösse  sind 
mitunter  auch  schon  kleine  Enkelblasen  von  mir  beobachtet. 


*)  Becli.  sur  les  hydatides,  les  ecMnocoques  et  le  coenurus.  Mem.  Soc.  biol.  1855, 
Gaz.  med.  1852. 
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Die  fortgesetzte  Prolification  erklärt  auch  die  grosse  Menge  der 
Tochterblasen ,  die  wir  in  manchen  Fällen  bei  dem  hydatidösen 
Echinococcus  antreffen.  Wir  kennen  Beispiele,  in  denen  diese  Menge 
nach  vielen  Tausenden  geschätzt  werden  konnte*).  Allerdings  stammen 
die  meisten  dieser  Beispiele  aus  einer  frühem  Zeit,  so  dass  Mancher  viel¬ 
leicht  geneigt  ist,  diese  Angaben  mit  den  Bandwürmern  von  800  Ellen 
in  dieselbe  Kategorie  zu  stellen.  Ich  selbst  habe,  um  es  offen  zu 
gestehen,  zu  diesen  Zweiflern  gehört,  bis  ich  durch  Hrn.  Prof.  Luschka 
mit  einem  Falle  bekannt  wurde,  der  jenen  ältern  kaum  in  irgend 
einer  Beziehung  nachstehen  dürfte. 

Der  von  Luschka  mir  mitgetheilte  Fall  betraf  eine  etliche 
60  Jahre  alte  Frau,  die  seit  mehreren  Decennien  eine  Geschwulst 
trug,  welche  man  eine  Zeit  lang  für  einen  Extrauterinalfötus  hielt, 
bis  man  bei  fortwährender  Grössenzunahme  derselben  und  der  Ab¬ 
wesenheit  bestimmter  anderweitiger  Anzeichen  schliesslich  eine  jede 
Diagnose  aufgab.  Bei  der  Section  erkannte  man  die  Geschwulst  als 
einen  kolossalen  Echinococcus,  der  ursprünglich  von  der  Leber  aus¬ 
ging  und  allmälig  bis  zu  einem  Sack  von  30  Pfund  Schwere  heran- 
gewachsen  war.  Im  Innern  fand  sich  eine  immense  Menge  von 

!  Tochterblasen ,  mindestens  einige  Tausende,  von  der  Grösse  einer 
I  Faust  bis  zu  der  einer  Erbse  und  darunter.  Köpfchen  und  Haken 
wurden  nirgends  aufgefunden. 

Echinocoecen  mit  einigen  hundert  Blasen  sind  schon  häufiger, 
aber  in  der  Regel  bleibt  die  Zahl  doch  unter  hundert,  vielleicht  auf 
.20  —  25  sich  belaufend. 

Diese  Unterschiede  richten  sich  zum  Theil  natürlich  nach  dem 
Alter  des  Echinococcus,  aber  keineswegs  allein  und  ausschliesslich. 
Während  z.  B.  Leroux  in  einem  etwa  8— 710Pfd.  schweren  Echino¬ 
coccus  aus  der  Leber,  Hunderte  von  Tochterblasen  zählte,  die  zwischen 
der  Grösse  einer  Erbse  und  eines  Eies  schwankten**),  enthielt  ein 
von  meinem  Freunde  Krüger  in  Braunschweig  in  der  Brusthöhle 


*)  Ausser  den  von  D  avaine  (1.  c.  p.  365)  gesammelten  Fällen  —  nach  denen  die 
Zahl  der  Tochterblasen  bis  auf  9000  (!)  steigen  soll  —  erwähne  ich  hier  noch  Rous sei* 
Dubl.  Journ.  med.  sc.  1837.  Vol.  XII.  Nr.  35.  und  Knaffl,  Oesterr.  med.  Jahrb.  Bd.  XX. 
Stück  3.  (Schmidt’s  Jahrb.  XXVIII.  Nr.  10.),  zwei  Fälle,  in  denen  mehrere  Tausend 
Hydatiden  abgingen.  Auch  bei  Hausthieren  kommen  solche  Fälle  vor.  Mein  Onkel 
Leuckart  sah  einmal  ein  fettes  Schwein,  dessen  Bauchhöhle  mit  mehreren  tausend 
Hydatiden  gefüllt  war ,  die  einem  eben  geplatzten  grossen  Echinococcusbalge  der  (fast 
gänzlich  zerstörten)  Leber  entstammten. 

**)  Dayaine  1.  c.  p.  456. 
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beobachteter  Echinococcus  von  ungefähr  15  Pfd.  nur  25  Blasen  und 
ein  Echinococcus  von  12  Pfd.,  der  von  Lelouis  in  dem  Douglas’schen 
Raume  eines  Mannes  aufgefunden  wurde,  sogar  deren  nur  10  von 
etwa  Nussgrösse*).  Die  Zahl  der  eingeschlossenen  Tochterblasen 
kann  selbst  noch  weiter  sinken,  wTie  der  schon  oben  angeführte  Fall 
von  Krabbe  und  ein  anderer  ähnlicher  von  Andral  beweist,  in 
denen  zwei  ansehnliche  Echinococcen,  die  je  den  ganzen  untern 
Lungenlappen  einnahmen,  nur  2  und  3  kleine  Toehterblasen  ent¬ 
hielten.  Dass  die  Zahl  der  Tochterblasen  andererseits  auch  schon 
früher  beträchtlich  anwachsen  kann,  beweist  namentlich  ein  Fall 
von  Velpe  au,  in  dem  ein  vielleicht  eigrosser  Echinococcus,  welcher 
unter  dem  Schulterblatte  sich  entwickelt  hatte**),  wenigstens  hundert 
Blasen  entleerte,  von  denen  die  grössten  etwa  den  Umfang  einer 
Haselnuss  besassen,  die  kleinsten  aber  kaum  einem  Nadelknopfe 
gleich  waren. 

Man  wird  schon  an  diesen  Beispielen  die  Ueberzeugung  ge¬ 
winnen,  dass  die  Vegetationsverhältnisse  unseres  Echinococcus  in 
den  einzelnen  Fällen  einen  grossen  Wechsel  darbieten,  wenn  wir 
auch  einstweilen  die  Bedingungen  desselben  noch  nicht  übersehen 
können.  Je  weniger  klar  uns  aber  die  Causalbeziekungen  erscheinen, 
desto  mehr  müssen  wir  uns  hüten,  durch  vorzeitige  Construction 
specifischer  Unterschiede  unser  Urtheil  von  vorn  herein  in  eine  be¬ 
stimmte  Bahn  zu  leiten. 

* 

Sind  die  Tochterblasen  nur  wenig  zahlreich,  so  dass  sie  sich 
ungehindert  nach  allen  Seiten  entfalten  können,  dann  haben  die¬ 
selben  beständig  eine  schöne  und  regelmässige  sphäroidale  Gestalt. 
Im  andern  Falle  nehmen  sie  durch  gegenseitige  Pressung  die  manch- 
faltigsten  Formen  an.  Die  einen  sind  mehr  oder  minder  stark  zu¬ 
sammengedrückt  oder  selbst  uhrglasartig  gebogen,  während  die 
andern  vielleicht  drei,  vier  und  noch  mehr  kleinere  Abflachungen 
erkennen  lassen. 

Dass  wir  den  Tochter-  und  Enkelblasen  unseres  Echinococcus 
ausnahmslos  die  Fähigkeit  vindiciren  müssen,  Köpfchen  zu  erzeugen, 
ist  schon  oben  mehrfach  angedeutet  worden.  Aber  eben  so  gut  wissen 
wir,  dass  diese  Fähigkeit  nicht  selten  eine  blos  virtuelle  ist.  Ich  habe 
bei  mehrfachen  Gelegenheiten  gar  viele  Blasen  eines  hydatidösen 
Echinococcus  untersuchen  müssen,  bevor  ich  eine  fand,  die  Köpfchen 


*)  Davaine  1.  c.  p.  513. 

**)  Ibid.  p.  544. 
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in  sich  einschloss.  Ebenso  ist  es  auch  andern  Forschern  ergangen 
wie  Lebert.  Es  soll  sogar  Fälle  geben,  in  denen  alle  Blasen&der 
Köpfchen  entbehren.  Und  umgekehrt  kommen  bisweilen  Fälle  vor,  in 
i  denen  die  Blasen  ebenso  ausnahmslos  mit  Köpfchen  besetzt  sind,  wie 
denn  noch  neuerdings  Eschricht  von  einem  Echinococcus  angiebt, 
dass  sämmtliche  Blasen  desselben,  einige  dreissig  an  Zahl,  grosse 
wie  kleine  (von  der  Grösse  eines  Hühnereies  bis  zu  der  einer  Erbse) 
Köpfchen  getragen  hätten.  In  dem  Falle  von  Levison  waren  die 
Bläschen  von  verschiedener  Beschaffenheit,  bald  heller  und  dann 
s mit  Köpfchen  versehen,  bald  weniger  durchsichtig  und  dann  mit 
Tochter  blasen  im  Innern. 

i  Nach  Küchenmeister  sollen  sich  die  Köpfchen  unseres  hydati- 
dösen  Echinococcus  bekanntlich  durch  eine  sehr  beträchtliche  Haken- 
zahl  auszeichnen.  Die  Menge  derselben  wird  auf  46  —  52  und  darüber 
geschätzt.  Ich  will  nun  in  der  That  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die 
Hakenzahl  bei  dem  zusammengesetzten  Echinococcus  durchschnitt¬ 
lich  etwas  höher  ausfällt,  als  bei  der  einfachen  Form,  allein  wie 
ir  gelegentlich  bei  der  letztem  dieselben  hohen  Zahlen  gefunden 
aben,  so  sehen  wir  auch  bei  dem  zusammengesetzten  Echinococcus 
bisweilen  Köpfchen  mit  nur  28  —  32  Haken,  also  dieselben  niedrigen 
Werthe,  die  Küchenmeister  als  charakteristisch  für  seinen  Echin. 
scolecipariens  angiebt.  Schon  Levison  hat  auf  diese  Thatsache 
aufmerksam  gemacht,  und  ich  kann  dieselbe  bestätigen.  Auch  in 
der  Grösse  der  Häkchen  finde  ich  keine  constanten  Unterschiede 
zwischen  beiden  Echinococcusformen.  Die  Unterschiede  treten  nur 
da  hervor,  wo  wir  die  Haken  der  Taenia  echinococcus  mit  ihren 
plumpen  Wurzeln  zum  Vergleiche  herbeiziehen.  Derartige  Wurzeln 
habe  ich  bei  unserm  Echin.  hydatidosus  niemals  gesehen,  aber  be¬ 
kanntlich  bilden  sich  dieselben  auch  erst  bei  dem  einfachen  Echino¬ 
coccus  während  des  Ueberganges  in  den  Bandwurmzustand. 

Die  bisher  beschriebenen  zwei  Echinococcusformen  stimmen  trotz 
sonstigen  Unterschieden  darin  unter  sich  überein,  dass  sie  einen  Blasen¬ 
körper  von  bedeutender  Grösse  repräsentiren.  Von  dem  zusammen¬ 
gesetzten  Echinococcus  gilt  das  vielleicht  in  noch  höherm  Grade,  als 
von  dem  einfachen,  da  er  nicht  selten  bis  zum  Umfange  eines  Kinds¬ 
kopfes  und  darüber  heranwächst. 

Die  dritte  Form  des  Echinococcus,  der  sog.  multiloculäre  (Echin. 
multilocularis)  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  anders.  Weit  ent¬ 
fernt,  jemals  solche  extreme  Grössen  zu  erreichen,  bleibt  er  beständig 
klein,  wie  ein  Hirsekorn  oder  höchstens  wie  eine  Erbse.  Aber  dafür 

Leu ck art ,  Parasiten.  24 
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Fig.  110. 


bildet  er  (von  den  ersten  Entwicklungsstufen  natürlich  abgesehen) 
auch  niemals  einen  einfachen  Blasenkörper,  sondern  eine  Gruppe 
von  Bläschen,  die,  grössere  und  kleinere  untermischt,  meist  in  be¬ 
trächtlicher  Anzahl  neben  einander  liegen  und  in  ein  gemeinschaft¬ 
liches  Stroma  eingebettet  sind.  Wir  kennen  diese  Form  bis  jetzt 
blos  aus  der  Leber,  in  der  sie  mit  Hülfe  des  eben  erwähnten  Stroma 
einen  meist  ziemlich  runden,  festen  Körper  von  der  Grösse  einer 
Faust  oder  selbst  eines  Kindskopfes  bildet,  der  auf  den  ersten 
Blick  weit  mehr  einem  Pseudoplasma  gleicht,  als  einem  lebendigen 
thierischen  Parasiten.  Durchschneidet  man  die  Geschwulst,  so  er¬ 
kennt  man  im  Innern  derselben  zahllose  kleine  Cavernen  von  meist: 
unregelmässiger  Gestalt,  die  durch  mehr  oder  minder  dicke  Binde- 

gewebsmassen  von  einander  getrennt  sind  und! 
einen  ziemlich  durchsichtigen,  gallertartigem 
Pfropf  in  sich  einschliessen.  In  der  Zwisehen- 
masse  verläuft  hier  und  da  ein  Blutgefäss, 
oder  ein  zusammengefallener  Gallengang. 
Von  eigentlicher  Lebersubstanz  ist  nirgends* 
eine  Spur  zu  bemerken,  wie  denn  auch  die 
äussern  Grenzen  der  Geschwulst  meist  ziem-i 
lieh  scharf  umschrieben  sind,  so  dass  der 
Versuch,  sie  auszuschälen,  eben  keine  grossem  5 
Schwierigkeiten  findet.  An  einzelnen  Steilem 
besonders  der  Oberfläche,  sieht  man  von  dem 
Geschwulst  mitunter  weisse,  perlschnurförmig. 

gegliederte  Stränge  und  selbst  dickere  Aus- 
Durchschnitt  durch  den  läufer  a)}o*ehen  die  in  dem  benachbarter 
Echinococcus  multilocularis.  TT  , 

Leberparenchym  vielleicht  zu  neuen  lieraei 
von  verschiedenem  Umfang  anschwellen,  in  einem  Falle  (von  Virchow 
sich  sogar  mit  der  Capsula  Glissonii  eine  Strecke  weit  gegen  der  I 
Darm  hin  verfolgen  liessen. 

Der  alveoläre  Bau  der  Geschwulst  erinnert  mit  den  ein  gesprengter  I 
Gallertbläschen  so  lebhaft  an  gewisse  Colloidgeschwülste,  dass  e 
wohl  zu  begreifen  ist,  wenn  die  frühem  Beobachter  keinen  Augei 


blick  über  die  pseudoplasmatische  Natur  derselben  in  Zweifel  warei 
Und  in  dieser  irrigen  Ansicht  mussten  sie  noch  mehr  durch  de 
Umstand  bestärkt  werden,  dass  die  multiloculäre  Echinococcunj  0 
geschwulst  eine  ganz  besondere  Neigung  zu  einer  —  zunächst  wol 
von  dem  Stroma  ausgehenden  —  centralen  Uleeration  hat  und  auc 
gewöhnlich  auf  diese  Weise  den  Tod  des  Parasitenträgers  herbeiführ 
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Selbst  die  Beobachtung’  von  Zeller*),  dass  die  Gallertblasen  der 
Alveolen  gelegentlich  eine  Brut  von  Echinococcusköpfchen  beher¬ 
bergten,  konnte  die  herrschende  Ansicht  über  das  sog.  Alveolar- 
colloid  der  Leber  nicht  modificiren.  Man  hielt  die  Anwesenheit  jener 
Thierchen  für  eine  zufällige  Complication  und  glaubte  nach  wie  vor 
ein  Pseudoplasma  vor  sich  zu  haben,  bis  Virchow  endlich  die 
völlige  Uebereinstimmung  der  sog.  Colloidmassen  mit  kleinen  Echino¬ 
coccusbläschen  nachwies**). 

Mit  der  Entdeckung  von  Virchow  war  die  Natur  der  sonder¬ 
baren  Geschwulst  unzweifelhaft  festgestellt.  Es  konnte  sich  fortan  nur 
noch  darum  handeln,  ob  die  einzelnen  Echinococcusbläschen  unab¬ 
hängig  von  einander  entwickelt  waren,  ob  in  den  vorliegenden  Fällen 
also  eine  massenhafte  Einwanderung  von  Echinococcusbrut  statt¬ 
gefunden  hatte,  oder  ob  die  Bläschen  vielleicht  durch  fortgesetzte 
Knospung  aus  einer  einzigen  oder  doch  wenigen  Mutterblasen  ent¬ 
standen.  Der  Anschein  sprach  für  das  Letztere  und  zwar  um  so 
entschiedener,  als  schon  die  frühem  Beobachter  mehrfach  auf  die 
unregelmässigen  Formen  und  die  vielen  kolbigen  Fortsätze  der 
colloidartigen  Echinococcusbläschen  aufmerksam  gemacht  hatten. 

Virchow  war  deshalb  denn  auch  gewiss  im  vollen  Rechte, 
wenn  er  die  Form  des  multiloculären  Echinococcus  durch  die 
Annahme  einer  vielfach  wiederholten  äussern  Prolification  zu  er¬ 
klären  suchte.  Ob  er  mit  demselben  Rechte  aber  auch  die  Ursache 
dieser  eigenthümlichen  Form  in  dem  Umstande  vermuthet  hat,  dass 
der  multiloculäre  Echinococcus  seinen  Sitz  in  den  Lymphgefässen  der 
Leber  aufgeschlagen  habe,  wollen  wir  dahin  gestellt  lassen.  Einst¬ 
weilen  dürfte  vielleicht  eben  so  viel  oder  noch  mehr  gegen,  als 
für  diese  Vermuthung  beigebracht  werden  können.  Selbst  wenn 
wir  zugeben  wollten,  dass  die  mehrfach  und  namentlich  auch  in 
dem  Virchow’ sehen  Falle  beobachteten  wurzelartigen  Ausläufer  der 
Geschwulst  den  Weg  der  Lymphgefässe  verfolgten,  würde  damit  für 
den  primären  Sitz  des  Echinococcus  noch  nichts  präjudicirt  sein, 
da  es  ja  zur  Genüge  bekannt  ist,  dass  der  wachsende  Echinococcus 
nicht  selten  die  manchfaltigsten  Wege  aufsucht  und  mit  besonderer 
Vorliebe  in  die  anliegenden  Hohlräume  (auch  Blutgefässe)  durchbricht. 

Unsere  Kenntnisse  über  den  primären  Sitz  des  Echinococcus 
sind  einstweilen  noch  so  dürftig,  dass  wir  noch  lange  nicht  daran 


*)  Das  Alveolarcolloid  der  Leber.  Tübingen.  1854. 

**)  a.  a.  0. 

24  # 
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denken  können,  die  liier  etwa  vorkommenden  Verschiedenheiten  zur 
Erklärung  der  einzelnen  Echinoccoccusformen  heranzuziehen.  Bei 
den  Schweinen  liegen  die  Leberechinococcen,  wie  früher  angegeben, 
ursprünglich  in  den  Interlobularräumen  —  ob  aber  in  den  Lymph- 
gefässen,  den  Gallengängen  oder  den  Blutgefässen,  die  hier  sämmt- 
lieh  capillare  Netze  bilden,  ist  mit  Bestimmtheit  kaum  zu  sagen. 
Ich  für  meine  Person  bin  am  meisten  geneigt,  den  primären  Sitz 
der  Echinococcen  in  die  Blutgefässe  zu  verlegen  und  kann  dafür 
wenigstens  die  Analogie  des  Cyst.  pisiformis  und  Cyst.  tenuicollis,  , 
auch  vielleicht  die  immense  Verbreitung  des  Echinococcus  geltend 
machen.  Virchow  glaubt,  wie  gesagt,  dass  derselbe,  dass  wenig¬ 
stens  die  multiloculäre  Form  desselben  in  den  Lymphgefässen  sich 
entwickle,  während  Schröder  van  der  Kolk  durch  Hülfe  vom 
Injectionen  sich  davon  überzeugt  zu  haben  glaubt,  dass  er  eigentlich  i 
in  den  Gallengängen  vorkäme *  *). 

Was  ich  über  den  multiloculären  Echinococcus  nach  eigenem 
Beobachtungen  weiss,  stützt  sich  auf  Untersuchung  einiger  Spiritus¬ 
exemplare.  Nicht  blos,  dass  Herr  Prof.  Luschka  die  Freundlich¬ 
keit  hatte,  mir  einen  Theil  der  von  Zeller,  wie  von  ihm  selbst**) 
untersuchten  zwei  Geschwülste  zur  Disposition  zu  stellen,  ich  warr 
weiter  auch  so  glücklich  einen  vollständig  erhaltenen  (allerdings  aus¬ 
geschälten)  Tumor  dieser  Art  in  der  weiland  v.  S  ö  mm  er  in  g’  sehen, 
jetzt  bekanntlich  den  Museen  unserer  Giessener  Universität  zuge¬ 
hörenden  Sammlung  aufzufinden***).  Der  letztere  hatte  ungefähr  diee 
Grösse  eines  Enteneies,  ist  an  dem  einen  Ende  abgeflacht  und  trägt 
hier  dicht  unter  der  Oberfläche  eine  etwa  nussgrosse  Caverne  mit 
unregelmässig  zerfressener  Wandung,  unstreitig  von  der  auch  hier 
vorhandenen  Ulceration  herrührend.  Die  Echinococcusbläschen  dieser 
Geschwulst  sind  durchschnittlich  grösser,  als  in  den  zwei  andern 
mir  bekannt  gewordenen  Fällen,  sonst  aber  vollkommen  überein¬ 
stimmend.  (Die  oben  gegebene  Abbildung  repräsentirt  einen  Schnitt 
dieses  Tumor.) 

Die  Beschaffenheit  meines  Untersuchungsmateriales  hat  es  mir 
unmöglich  gemacht,  den  altern  Beobachtungen  und  namentlich  den 

Angaben  von  Zeller  und  Virchow  irgend  etwas  Neues  von 

- 

*)  Ruyssenaers,  de  nepliritidis  et  lithogenesis  quibusdem  momentis.  Dissert.  inatig. 
Traj.  ad  Rhen.  1844.  p.  49.  (cit.  bei  V  i  r  c  b  o  w.) 

**)  Vgl.  Virchow’s  Archiv.  Bd.  X.  S.  206. 

**'*)  In  dem  Cataloge  dieser  Sammlung  aufgeführt  sub.  Nr.  215.  mit  der  Bemerkung: 
tumor  hepatis  viri,  similis  Baillie  Fase.  V,  PI.  III.  Fig.  3. 
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Bedeutung  hinzuzufügen.  Nur  eine  Bestätigung  des  bereits  Be¬ 
kannten  ist  es  demnach,  was  ich  hier  bieten  kann. 

Die  Grösse  der  Hohlräume  und  der  sie  ausfüllenden  Echino¬ 
coccusbläschen  wechselt  meist  der  Art,  dass  in  der  Mitte  der  Ge¬ 
schwulst  die  ansehnlichsten,  die  zum  Theil  einen  Durchmesser  von 
3  und  4  Mm.  haben,  Vorkommen.  Dazwischen  finden  sich  aber  auch 
kleinere  von  ungleich  geringerer  Grösse,  und  diese  gewinnen  nach 
der  Peripherie  hin  allmälig  die  Ueberhand.  Man  trifft  nicht  selten 
auf  Bläschen  von  weniger  als  0,1  Mm. 

Alle  Bläschen,  auch  die  kleinsten,  haben  die  uns  bekannte 
Beschaffenheit  der  Echinococcusblase.  Sie  besitzen  eine  mehrfach 
geschichtete,  glashelle  Cuticula  von  grosser  Elasticität  und  beträcht¬ 
licher  Dicke,  die  an  den  grossem  Blasen  bis  zu  0,03  Mm.  und  dar¬ 
über  steigt,  bei  den  kleinern  aber  theilweise  nur  0,01  Mm.  beträgt. 
Gelegentlich  findet  man  auch  Blasen  mit  noch  dünnem  Wandungen, 
selbst  unter  den  grossem,  so  dass  hier  also  dieselben  Schwankungen 
Vorkommen,  die  wir  bei  den  aus  Embryonen  gezogenen  jungen 
Echinococcen  oben  hervorgehoben  haben.  Wie  bei  den  letztem,  so 
ist  auch  bei  unsern  Bläschen  der  innere  Hohlraum  anfangs  mit  einer 
Molecularmasse  gefüllt,  deren  gröbere  Körnchen  einen  deutlichen 
Fettglanz  zeigen.  Sobald  das  Bläschen  wächst,  hellt  sich  der  cen¬ 
trale  Raum  desselben  auf,  und  der  früher  körnige  Inhalt  erscheint 
dann  unter  der  Form  einer  membranösen  Auskleidung  der  Cuticula, 
Bei  den  grossem  Blasen  sah  Virchow  in  der  Parenchymschicht 
„sehr  häufig  ein  grossmaschiges  Netz  anastomosirender  sternförmiger 
Gebilde,  welche  an  den  Knotenpunkten  etwas  aufgetrieben,  an  den 
Verbindungsfäden  äusserst  fein  waren,  und  welche  bei  ihrer  Ein¬ 
lagerung  in  die  hyaline  structurlose  Zwischensubstanz  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  den  sternförmigen  Zellen  des  Schleimgewebes  dar¬ 
boten.  Stellenweise  wurden  die  Gebilde  grösser,  ihre  Fortsätze  und 
Verbindungsfäden  breiter  und  kanalförmig,  ihre  Körper  grösser  (bis 
0,2  Mm.  lang  und  0,1  Mm.  breit)  und  durch  eine  körnige  Einlagerung 
deutlicher  hervortretend.  Es  entstand  so  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  in  der  Entwicklung  begriffenen  Lymphgefässen.“  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  die  hier  von  Virchow  beschriebene  Bildung 
genau  dieselbe  ist,  die  von  mir  in  den  noch  kopflosen  grossem 
Echinococcusblasen  beobachtet  wurde.  In  den  reifen  Echinococcus¬ 
blasen  dürfte  bestimmt  auch  ein  Gefässsystem  vorhanden  sein, 
wie  es  denn  auch  keineswegs  an  den  bekannten  Kalkkörperchen 
mangelt. 
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Ziu*  Köpfchenbildung  scheint  es  bei  dieser  multiloculären  Form 
des  Echinococcus  immer  nur  in  den  wenigsten  Bläschen  zu  kommen. 
Ich  habe  viele  derselben,  grössere  und  kleinere,  untersuchen  müssen, 
bevor  ich  Köpfchen  im  Innern  antraf,  und  ebenso  ist  es  auch 
Virchow  und  Zeller  ergangen.  Wenngleich  selten,  habe  ich  sie 
schliesslich  jedoch  in  allen  drei,  zur  Untersuchung  mir  vorliegenden 
Fällen  aufgefunden.  Ich  traf  sie  besonders  in  den  Bläschen  mittlerer 
Grösse,  von  2  Mm.  an  und  darüber,  fast  immer  nur  einzeln  oder 
zu  wenigen  (3  —  4)  zusammengruppirt.  Die  Zahl  der  Häkchen 
schwankte  zwischen  36  —  42,  während  Grösse  und  Form  keinerlei  i  , 
Unterschiede  von  den  Häkchen  der  gewöhnlichen  menschlichen  i 
Echinococcen  erkennen  liessen. 

Dass  die  Form  der  Bläschen  nur  selten  eine  regelmässige  Kugel¬ 
form  darstellt,  ist  schon  oben  erwähnt.  Nicht  blos,  dass  die  Wand 
derselben  vielfach  wie  collabirt  aussieht,  man  trifft  nicht  selten  auchi 
Formen,  die  in  der  Mitte  mehr  oder  minder  tief  eingeschnürt,  auchi 
mit  seitlichen  Ausbuchtungen  verschiedener  Grösse  und  Zahl  ver¬ 
sehen  sind,  die  dann  je  in  einem  besondern  Hohlraume  liegen. 
Schon  Kühl  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  ähnliche  trauben¬ 
förmige  Gestalten  nicht  selten  bei  dem  gemeinen  Echinococcus  unseres* 
Schlachtviehes  Vorkommen*)  und  durch  Abtrennung  der  einzelnen 
Ausbuchtungen  zur  Bildung  neuer  Blasen  hinführen. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Angaben  bezweifle  ich  keinen  Augen-t 
blick,  dass  es  sich  bei  unserm  multiloculären  Echinococcus  ähnlich!, 
verhalten  möge,  dass  wenigstens  manche  dieser  Formen  durch! 
Knospung  aus  einer  ursprünglich  einfachen  Blase  zu  erklären  sind**). 
Aber  die  Prolification  dürfte  sich  kaum  auf  die  Abschnürung  dieser 
grossem  Ausbuchtungen  beschränken. 

Wie  Virchow,  habe  ich  auf  der  äussern  Oberfläche  der  Echinoofj 
coccusbläsehen  oftmals  zottenförmige  oder  kolbige  Anhänge  von  ] 


*)  Von  Huber  ist  inzwischen  auch  in  der  Leber  des  Kindes  ein  Fall  von  Echin 
multilocularis  beobachtet  worden.  (Jahresber.  des  naturhist.  Vereins  in  Augsburg.  1861.' 
Der  Fall  ist  um  so  interessanter,  als  dieselbe  Leber  auch  einen  fussgrossen  Echin 
hydatidosus  (ohne  Köpfchen),  so  wie  einzelne  kleinere  einfache  öysten  (mit  Brut)  be¬ 
herbergte. 

**)  Zeller  ist  geneigt,  hier  eine  nachträgliche  Verschmelzung  mehrerer  ursprüng¬ 
lich  getrennter  Blasen  anzunehmen,  und  beruft  sich  dabei,  auf  den  Umstand,  dass  dei 
Inhalt  der  einzelnen  Ausbuchtungen  zum  Theil  sehr  grosse  Verschiedenheiten  dargebotei 
habe.  Die  Möglichkeit  einer  derartigen  Verschmelzung  an  sich  ist  um  so  weniger  zi 
leugnen,  als  Aehnliches  auch  bei  grossem  Echinococcusblasen  beobachtet  wird.  (Vergl 
Davaine  1.  c.  p.  378.) 
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mikroskopischer  Grösse  (meist  0,1  Mm.  lang,  0,05  Mm.  dick)  gesehen, 
die  eine  strangartige  Fortsetzung  der  Parenchymschicht  in  sich  ein¬ 
schlossen  und  an  ihren  verdickten  Enden  nicht  selten  eine  selbst¬ 
ständige  concentrisehe  Schichtung  erkennen  Hessen.  Der  körnige 
Strang  im  Innern  zeigte  bisweilen  eine  Unterbrechung,  so  dass  das 
kolbige  Ende  dann  eine  eigne  kleine  Höhle  mit  einer  körnigen  Masse 
im  Innern  einschloss.  # 

Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  diese  Anhänge  gleichfalls 
als  junge  Knospen  beanspruche,  die  sich  später  von  ihrer  Mutter¬ 
blase  abtrennen,  und  namentlich  die  kleinern  Echinococcusbläschen 
der  Geschwulst  aus  ihnen  entstehen  lasse. 

In  der  Länge  dieser  kleinen  Stolonen  finden  sich  mancherlei 
Unterschiede,  so  dass  man  wohl  annehmen  darf,  dass  die  jungen 
Knospen  gelegentlich  auch  in  der  Dicke  der  mütterlichen  Cuticula 
d.  h.  nach  einem  Typus  entstehen,  den  wir  bei  der  Fortpflanzung 
der  übrigen  Echinococcusformen  antrafen.  Mitunter  glaube  ich 
bei  meinen  Präparaten  auch  wirklich  solche  interlamelläre  Knospen 
gesehen  zu  haben.  Auch  gehören  dahin  vielleicht  die  mit  eigner 
Cuticularschicht  umgebenen  kleinen  Säckchen,  die  Virchow  in  der 
Wand  der  grossem  Blasen  antraf  und  im  Innern  der  oben  erwähnten 
sternförmigen  Körper  entstehen  liess.  Dass  in  der  Knospung  des 
multiloculären  Echinococcus  keine  principielle  Verschiedenheit  von 
dem  Verhalten  der  übrigen  Formen  obwaltet,  geht  auch  daraus  her¬ 
vor,  dass  nach  den  Beobachtungen  von  Virchow  und  Schi  es  s  hei 
ihm  mitunter  gleichfalls  eine  Einschachtelung  mehrfacher  Generationen 
vorkommt. 

Die  auf  der  Aussenfläche  hervorknospenden  Bläschen  bleiben 
übrigens  nur  selten  in  dem  Alveolarraume  der  Mutterblase.  Gewöhnlich 
dringen  sie  sehr  bald  in  das  anliegende  Stroma  ein,  um  eine  eigne 
kleine  Höhle  zu  bilden,  die  sich  nach  der  Abtrennung  der  Knospen 
allseitig  schliesst,  wie  wenn  der  Insasse  in  ihr  entstanden  wäre. 
Die  Aehnlichkeit  mit  der  primären  Echinococcushöhle  ist  um  so 
grösser,  als  die  Innenfläche  der  Höhle  überall  in  gleicher  Weise 
von  jener  körnig-zeiligen  Exsudatschicht  bekleidet  ist,  die  wir  schon 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  beschrieben  haben.  Bei  dem  multi¬ 
loculären  Echinococcus  wird  diese  Exsudatschicht  in  den  ältern 
Alveolen  sehr  häufig  mit  Kalksalzen  imprägnirt  (was  übrigens  auch 
gelegentlich  bei  andern  Blasenwürmern  vorkommt)  und  zwar  mit¬ 
unter  in  solcher  Menge,  dass  man  dieselbe  in  Form  einer  mehr 
oder  minder  zusammenhängenden  Schale  aus  den  Alveolen  hervor- 
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ziehen  kann.  Auch  das  Bindegewebe  des  benachbarten  Stroma  wird 
öfters  der  Sitz  einer  solchen  Kalkablagerung.  Gleichzeitig  geht  die 
frühere  Structur  des  Bindegewebes  durch  Rückbildung  verloren.  Das 
fibrilläre  Aussehen  schwindet,  die  Grundsubstanz  wird  trübe  und 
verwandelt  sich  allmälig  in  eine  käsige  Masse,  deren  schliessliclier 
Zerfall  die  oben  schon  erwähnte  Cavernenbildung  zur  Folge  hat. 

Wenn  es  noch  nothwendig  wäre,  die  Echinococcusnatur  des 
sog.  Alveolarcolloids  durch  neue  Thatsachen  zu  erhärten,  so  könnte 
man  weiter  auch  die  chemische  Beschaffenheit  der  Blasen¬ 
wände  hervorheben,  die  sich  nach  einigen  von  mir  angestellten 
Versuchen  genau  wie  die  Cuticularsubstanz  der  gewöhnlichen  Echino¬ 
coccusblase  verhielten.  Schon  durch  Frerichs  haben  wir  früher 
die  wesentlichsten  chemischen  Eigenschaften  dieser  eigenthümlichen 
Substanz  kennen  gelernt,  schon  damals  erfahren,  dass  sie  weder 
den  Proteinkörpern  noch  den  leimgebenden  Geweben  zugehört. 
Neuere  genauere  Untersuchungen  von  Lücke*)  haben  diese  An¬ 
gaben  vollständig  bestätigt  und  den  Beweis  geliefert,  dass  die 
Echinococcushäute  Chitinkörper  sind,  obwohl  sie  sich  von  dem  ge¬ 
wöhnlichen  Arthropodenchitin  schon  durch  eine  geringere  Resistenz¬ 
kraft  gegen  kaustisches  Kali  und  kochendes  Wasser  unterscheiden. 
Uebrigens  finden  sich  zwischen  altern  und  j fingern  Echinococcus¬ 
blasen  mancherlei  Unterschiede,  nicht  blos  im  Verhalten  gegen 
Reagentien,  sondern  auch  in  der  elementaren  Zusammensetzung**) 
und  besonders  im  Aschengehalte***).  Durch  passende  Behandlung 
mit  Schwefelsäure  und  heissem  Wasser  lassen  sich  die  Echinococcus¬ 
häute  auch  ganz  nach  Art  des  gewöhnlichen  Chitins  zum  Theil  im 
Traub  enzu  cker  um  wandeln . 

Nach  Lücke ’s  Untersuchungen  scheint  der  Traubenzucker  auch 
in  der  Flüssigkeit  der  Echinococcusblase  ein  ziemlich  gewöhnlicher 
Bestandtheil  zu  sein,  constant  wenigstens  in  jenen  Fällen  vorzu¬ 
kommen,  in  denen  der  Parasit  die  Leber  oder  deren  Umgebung 

*)  Virchow’s  Archiv.  1860.  S.  189. 

**)  Alte  Blasen:  Junge  Blasen: 

C  =  45,342  44,068 

H  =  6,544  6,707 

N  =  5,1593  4,47.8 

0  =  42,9547  44,747 

***)  Dieser  Unterschied  im  Aschengehalte  (junge  Blasen  =  15,79°/o,  alte  nur  =  0,28), 
zumeist  .Kalksalzen,  ist  so  auffallend,  dass  man  wohl  fragen  darf,  ob  die  Hüllen  in 
beiden  'Fällen  auch  gleichmässig  von  der  innern  Parenchymschicht  und  den  Kalk- 
körperchen  befreit  waren,  wovon  Lücke  nichts  angiebt. 
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bewohnt.  Ob  dieser  Zucker  freilich  ein  Product  der  Metamorphose 
der  Echinococcushaut  darstellt  oder  aus  der  Leber  und  den  Leber¬ 
venen  stammt ,  dürfte  sich  einstweilen  schwer  entscheiden  lassen, 
doch  scheint  mir  die  letztere  Vermuthung  das  Meiste  für  sich  zu 
haben,  da  die  Imbibitionsfähigkeit  der  Echinococcusblase  bekanntlich 
ausserordentlich  gross  ist,  und  die  Untersuchungen  von  Bark  er 
und  Queckett  überdies  in  einem  Falle  von  Nierenechinococcus 
auch  Krystalle  von  Harnsäure,  oxalsauerm  Kalk,  Tripelphosphat  und 
andere  erdige  Harnbestandtheile  im  Innern  der  Blase  nachgewiesen 
haben*).  Auf  dieselbe  Weise  dürfte  sich  auch  die  Anwesenheit  von 
Cholestearinkrystallen  erklären,  die  mitunter  in  ungeheurer  Menge 
in  der  Flüssigkeit  der  Leberechinococcen  gefunden  werden,  so  wie 
weiter  das  schon  mehrfach  beobachtete  Vorkommen  von  Hämatoidin- 
krystallen **).  In  einem  von  Davaine  untersuchten  Falle  enthielten 
die  Cysten  eines  Echinococcussackes  nur  theilweise  solche  Krystalle, 
aber  bei  allen  waren  auffallender  Weise  die  Kalkkörperchen  durch 
genau  dieselbe  intensive  Röthe  ausgezeichnet***).  Das  Auftreten 
dieser  Blutbestandtheile  weist  offenbar  auf  einen  Bluterguss  hin,  der 
vor  Zeiten  einmal  durch  eine  Ruptur  der  in  der  Zellgewebscyste 
verlaufenden  Gefässe  stattfand.  Bei  Cyst.  pisiformis  und  tenuicollis 
habe  ich  unter  solchen  Umständen  bisweilen  die  ganze  Flüssigkeit  des 
Blasenkörpers  blutroth  gefärbt  gesehen,  und  so  mag  es  auch  bei 
jenen  Echinococcen  vor  Ausscheidung  der  Hämatoidiukrystalle  ge¬ 
wesen  seinf). 

Durch  Heinz  ist  in  der  Echinococcusflüssigkeit  bekanntlich  auch 
Bernsteinsäure  nachgewiesen  worden,  und  hat  Lücke  neuerdings 
diesen  auffallenden  Fund  vollkommen  bestätigt. 

Vorkommen  und  medicinische  Bedeutung*. 

Davaine  1.  c.  p.  359  —  620,  p.  644 —  656. 

Unter  den  menschlichen  Parasiten  ist  kein  zweiter,  der  sich 
durch  die  Manchfaltigkeit  seines  Vorkommens  mit  dem  Hülsenwurme 
vergleichen  Hesse.  Selbst  der  Cyst.  cellulosae,  den  wir  wegen  seines 

*)  Barker,  on  cystic  entozoa  in  the  human  kidney.  London.  1856.  p.  9.  (cit.  bei 
Davaine.) 

**)  Ich  verweise  hier  auf  die  von  Davaine  (1.  c.  p.  373)  gesammelten  Fälle  und 
die  Beobachtungen  über  den  multiloculären  Echinococcus,  dessen  Bläschen  sehr  häufig 
derartige  Krystalle  und  oftmals  auch  körniges  Gallenpigment  enthalten. 

***)  Mem.  soc.  biolog.  1855.  p.  107. 

t)  Unter  den  von  Davaine  gesammelten  Fällen  finde  ich  in  der  That  auch  einen, 
in  welchem  Echinoccen  von  rother  Farbe  ausgehustet  wurden. 
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Aufenthalts  in  so  verschiedenen  Organen  mit  Recht  oben  den  ver¬ 
breitetsten  Helminthen  zugerechnet  haben,  steht  in  dieser  Beziehung  ;■ 
weit  hinter  dem  Echinococcus  zurück.  Es  ist  kaum  ein  Organ  des-; 
menschlichen  Köpers,  das  demselben  nicht  gelegentlich  zum  Wohnort 
diente.  Sogar  die  Knochen  werden  bisweilen  von  ihm  heimgesucht. 

Aber  nicht  alle  diese  Organe  beherbergen  unsern  Wurm  mit 
gleicher  Häufigkeit.  Der  Echinococcus  hat  ebenso,  wie  der  Cysti¬ 
cercus  cellulosae,  Lieblingssitze  und  andere,  die  er  weniger  häufig, 
vielleicht  nur  selten  aufsucht.  Freilich  sind  die  Lieblingssitze  beider 
sehr  verschieden.  Das  intermuskuläre  Zellgewebe,  das  die  Finne? 
mit  besonderer  Vorliebe  bewohnt,  ist  nur  in  seltenen  Fällen  der  Sitzz 
des  Echinococcus.  Auch  im  Hirne  und  namentlich  im  Auge  wird!  i 
der  Cysticercus  ungleich  häufiger  gefunden,  als  der  Hülsen  wurm, 
der  dafür  seinerseits  die  von  der  gemeinen  Finne  meist  verschmähetem 
Eingeweide  und  vor  allen  andern  namentlich  die  Leber  aufsucht. 

D avaine  hat  in  seinem  Werke  allein  166  Fälle  von  Leberechino-* 
coccen  zusammengestellt,  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass^ 
er  dabei  nur  diejenigen  berücksichtigt  habe,  die  aus  irgend  welchem! 
Grunde  ein  besonderes  Interesse  für  sich  in  Anspruch  nahmen.  Diec  l 
Zahl  der  überhaupt  bekannten  Fälle  von  Leberechinococcen  dürfeni 
wir  vielleicht  auf  mehr  als  das  Dreifache  veranschlagen,  während 
die  von  Davaine  mit  bewunderungswürdiger  Vollständigkeit  ge¬ 
sammelten  sonstigen  Vorkommnisse  in  ungefähr  200  Fällen  vor¬ 
liegen*).  Davon  kommen  etwa  40  auf  die  Lunge,  einige  30  auf 
Muskeln  und  Unterhautzellgewebe,  30  auf  die  Nieren,  26  auf  das^ 
kleine  Becken,  etwa  20  auf  die  Nervencentra,  17  auf  die  Knochen. 
10  auf  das  Herz.  Die  übrigen  vertheilen  sich  auf  die  Orbita  und 
das  Auge,  den  Mund,  die  Thyreoidea,  die  Wandungen  der  Gebär¬ 
mutter  u.  s.  w.  Die  mit  den  Echinococcen  anderer  Organe  gleichzeitig- 
beobachteten  Vorkommnisse  in  der  Milz,  dem  Netze,  Mesenterium  u.  s.w. 
sind  dabei  nicht  besonders  aufgeführt,  wie  denn  überhaupt  das  Ver¬ 
zeichniss  keine  absolute  Vollständigkeit  beansprucht. 

In  der  Regel  beschränkt  sich  die  Zahl  der  bei  dem  Menschen 
zur  Entwicklung  kommenden  Echinococcen  auf  einen  einzigen  oder 
doch  auf  einige  wenige,  die  dann  entweder  in  demselben  Organe 
neben  einander  oder  in  verschiedenen,  meist  benachbarten  Organen 


*)  Aeltere  fleissige  Zusammenstellungen  sind  namentlich  von  Lüdersen,  dissert.  d( 
hydatidibus.  Göttingen.  1808.  und  Rendtorff,  de  hydatidibus  in  corpore  humane 
repertis.  Berol.  1822,  gegeben. 
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gefunden  werden.  Es  giebt  jedocb  auch  Fälle,  in  denen  die  Zahl 
der  Echinococcen  steigt,  und  der  Verbreitungsbezirk  ein  weiterer  wird, 
wie  das  z.  B.  von  Späth*),  von  Davaine**)  und  Wunderlich***) 
beobachtet  wurde.  Aber  auch  dann  ist  die  Leber  gewöhnlich  der 
Hauptsitz  des  Echinococcus.  So  fanden  sieh  z.  B.  in  dem  Falle 
von  Davaine  neben  zahlreichen  kleinen  Leberechinococeen,  die 
nur  wenig  über  die  Oberfläche  hervorragten,  in  diesen  Organen  noch 
zwei  grössere  Säcke,  von  denen  der  eine  wenigstens  3  Pfd.  Flüssig¬ 
keit  mit  vielen,  zum  Tkeil  eigrossen  Tochterblasen  entleerte.  Dazu 
kamen  noch  mehrere  andere  grössere  Echinococcussäcke  in  dem 
kleinen  Becken,  zwischen  Blase  und  Mastdarm,  in  dem  Ligam. 
gastro-hepaticum  und  gastro-splenicum,  in  der  Wand  des  Mesokolon 
transversum  und  der  Nachbarschaft  des  Coecum,  so  wie  zahlreiche 
kleine,  theilweise  nur  erbsengrosse  Blasen  unterhalb  des  Peritoneal¬ 
überzuges  der  Gedärme.  In  dem  von  Wunderlich  mitgetheilten 
Falle  enthielt  die  Leber  nur  eine  einzige  hydatidöse  Echinococcus¬ 
geschwulst  von  Kindskopfgrösse,  aber  daneben  fanden  sich  in  der 
Milz,  im  Retroperitonealraume,  im  Netze,  hinter  dem  Coecum,  im 
Douglas’ sehen  Raume  noch  12  andere  Blasen  von  der  Grösse 
eines  Apfels  bis  zu  der  einer  Paust,  und  unter  dem  Mesenterialüb  er- 
zuge  des  Dünndarmes  noch  etwa  ein  halb  Hundert  „vertrockneter“ 
Echinococcen,  deren  Grösse  zwischen  der  eines  Mohnkornes  und 
einer  Bohne  schwankte. 

Die  Verschiedenheiten  in  der  Grösse  und  Entwicklung  der  Echino¬ 
coccusblasen,  die  in  allen  derartigen  Fällen  angegeben  werden,  können 
auf  eine  dreifache  Art  entstanden  sein.  Einmal  können  sie  von  einer 
mehrfach  wiederholten  Einwanderung  herrühren.  Vielleicht  von  allen 
Fällen  der  seltenste,  in  Anbetracht  wenigstens  des  Umstandes,  dass 
die  Infection  mit  Taenia  echinococcus  im  Ganzen  nicht  eben  häufig 
ist.  Sodann  ist  an  die  Möglichkeit  zu  denken,  dass  die  kleinern 
Blasen  durch  Prolification  der  grossem  entstanden  sind.  In  diesem 
Falle  dürfte  die  junge  Brut  aber  immer  nur  in  der  Nähe  der  ältern 
und  grossem  Blasen  zu  erwarten  sein.  Wo  kleinere  und  grössere 
Echinococcen  in  weiten  Entfernungen  von  einander  Vorkommen, 
vielleicht  gar  in  verschiedenen  Organen  gefunden  werden,  da  ist  es 
am  wahrscheinlichsten,  dass  die  erstem  hinter  den  letztem  aus  irgend 


*)  Würtenberger  Corr.-Bl.  1852.  3. 

**)  Mem.  soc.  biol.  1857.  p.  106. 

***)  Archiv  für  physiol.  Heilkunde.  1858.  S.  283. 
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einem  Grunde  zurückblieben,  dass  mit  andern  Worten  die  Vegetations-- 
bedingungen  der  gleichzeitig  eingewanderten  Parasiten  verschieden  1 
waren.  Auch  in  den  von  mir  beobachteten  Fällen  künstlich  erzeugtem 
Echinococcuskrankheit  stiess  ich  auf  sehr  beträchtliche  Grössen- und 
Entwicklungsunterschiede,  die  doch  kaum  anders,  als  aus  dem  eben 
beregten  Gesichtspunkte  zu  erklären  sein  dürften. 

In  Betreff  übrigens  der  Frage  nach  der  Ursache  dieser  massen--  s 
haften  Vorkommnisse  verweise  ich  auf  das,  was  darüber  bei  Gelegen¬ 
heit  des  Cyst.  cellulosae  gesagt  ist.  Es  erhellt  aus  den  damaligem 
Bemerkungen,  dass  hier  nicht  blos  die  Menge  der  eingewandertem  i 
Keime,  sondern  weiter  auch  die  Umstände  in  Betracht  kommen, 
unter  denen  deren  Entwicklung  vor  sich  ging.  Meiner  Meinung, 
nach  ist  es  nichts  weniger,  als  unwahrscheinlich,  dass  eine  Infectiom  : 
mit  gleichen  Massen  von  Keimen  das  eine  Mal  zahlreiche  Echino- 
coccen,  das  andere  Mal  nur  einen  einzigen  zur  Folge  hat.  Dieser  eine?;; 
Echinococcus  dürfte  übrigens  vielleicht  nur  in  den  seltensten  Fällen 
von  Anfang  an  ein  Einsiedler  gewesen  sein.  Nach  Analogie  des?  > 
gewöhnlich  gleichfalls  nur  einfachen  Coenurus  können  wir  mit  Wahr¬ 
scheinlichkeit  vermuthen,  dass  die  eingewanderte  Echinococcusbrut' 
auch  in  diesen  Fällen  anfangs  in  grösserer  Menge  sich  entwickelte, 
bis  einer  der  jungen  Blasenwürmer  (oder  einzelne  derselben)  die?i| 
übrigen  allmälig  immer  mehr  überflügelte  und  schliesslich  ganz  ver¬ 
drängte.  Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Echinococcuskrankheit  ge¬ 
wöhnlich  erst  nach  vieljährigem  Bestände  zur  Untersuchung  kommt, 
dann  wird  man  den  Umstand,  dass  solche  verkümmerte  Echinococcen 
bisher  nur  selten  beobachtet  wurden,  kaum  als  einen  Gegengrund 
geltend  machen  können.  Uebrigens  will  es  fast  scheinen,  als  wenn 
sich  die  Echincoccen  in  gewissen  Gebilden  weit  häufiger  in  grösserer 
Zahl  neben  einander  entwickelten,  als  in  andern.  Während  es* ü 
z.  B.  äusserst,  selten  ist,  dass  sich  in  der  Leber  oder  Lunge  des-:* 
Menschen  mehr  als  5  oder  6  Echinococcen  entwickeln  —  es  giebt 
allerdings  auch  einzelne  Fälle,  in  denen  die  Leber  deren  20  ent¬ 
hielt  —  sind  die  Beispiele  vom  Vorkommen  zahlreicher  Echinococcen 
unter  dem  Peritonealüberzuge  des  Bauches  und  in  dem  Netze  nichts 
weniger  als  selten,  so  dass  das  solitäre  Vorkommen  hier  fast  eine 
Ausnahme  bildet. 

Bei  der  allgemeinen  Verbreitung,  die  der  Hund,  der  haupt¬ 
sächlichste,  vielleicht  einzige  Träger  der  Echinococcustänie  besitzt, 
steht  zu  vermuthen,  dass  der  Hülsen  wurm  über  die  ganze  bewohnte 
Erde  verbreitet  ist.  Positive  Nachrichten  haben  wir  bis  jetzt  aller- 
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dings  nur  wenige.  In  Europa  scheint  unser  Blasenwurm  freilich 
nirgends  zu  fehlen,  aber  ausserhalb  dieses  Erdtheils  ist  derselbe 
bis  jetzt  nur  in  Aegypten  (von  Bilbarz),  Amerika  und  Island 
beobachtet.  In  Amerika  soll  derselbe  nur  selten  sein.  Desto 
häufiger  aber  ist  er  in  Island,  wo  er  nach  den  übereinstimmenden 
Angaben  von  Sc  hleissner,  Esch  rieht  und  Guerauit*)  den  fünften 
bis  sechsten  Theil  der  gesammten  Bevölkerung  hinwegrafft**).  In 
Europa  ist  der  Echinococcus  ungleich  weniger  häufig,  ohne  deshalb 
gerade  zu  den  Seltenheiten  zu  gehören.  Nach  den  Mittheilungen 
von  L endet  kam  derselbe  in  den  Hospitälern  in  Rouen  während 
des  Jahres  1855  unter  nahezu  200  Leichen  6  Mal  zur  Beobachtung. 
Zenker  fand  ihn  in  Dresden  2  Mal  unter  168,  und  Förster  in 
Göttingen  3  Mal  unter  639  Leichen  ***).  Natürlich  können  diese 
durch  Beobachtungen  in  Krankenhäusern  gewonnenen  Daten  nicht 
ohne  Weiteres  auf  die  Gesammtbevölkerung  übertragen  werden. 
Bis  jetzt  lässt  es  sich  noch  nicht  einmal  annäherungsweise  durch 
Zahlen  ausdrücken,  wie  häufig  der  Echinococcus  bei  uns  ist. 
Jedenfalls  ist  derselbe  im  Ganzen  ungleich  seltener,  als  der  Cysti¬ 
cercus  cellulosae,  selbst  wenn  wir  dabei  dem  Umstande  Rechnung 
tragen,  dass  es  Gegenden  giebt,  in  denen  er  auch  bei  uns 
im  Verhältniss  zur  Zahl  der  Bewohner  ungewöhnlich  häufig  ge- 
funden  wird. 

In  grossem  Städten  scheint  der  Echinococcus  seltener  vorzu¬ 
kommen,  als  auf  dem  Lande,  wo  das  Schlachtvieh  weniger  streng 
beaufsichtigt  wird,  und  die  Hunde  häufiger  Gelegenheit  finden,  sich 
mit  dem  Inhalt  einer  Echinococcusblase  zu  inficiren,  auch  theilweise 
mit  dem  Menschen  viel  ungezwungener  verkehren.  Ebenso  ist  es 
begreiflich,  dass  (nach  Beobachtungen  von  Busk)  die  Armen  öfters 


*)  Gazette  des  hopit.  T.  XXX.  p.  184. 

**)  Die  Vermuthung  von  Eschricht,  dass  die  Isländer  die  Echinococcusbrut  mittelst 
der  getrockneten  Fische  importirten,  auf  welche  die  Hunde  vorher  ihre  Proglottiden  ab¬ 
gesetzt  hätten,  mag  wohl  für  einzelne  Fälle  richtig  sein,  erleidet  aber  schon  dadurch 
eine  grosse  Einschränkung ,  dass  die  Tänieneier  nach  unsern  bisherigen  Erfahrungen 
durch  Eintrocknen  ihre  Keimkraft  rasch  verlieren.  Bei  der  grossen  Bedeutung,  die  der 
Hund  für  die  Isländer  und  andere  nordische  Völker  besitzt,  und  dem  langen  Zusammen¬ 
wohnen  während  des  Winters  wird  es  der  Möglichkeiten  des  Imports  hier  gar  viele 
geben,  obwohl  es  ohne  nähere  Kenntniss  der  dortigen  Verhältnisse  und  Sitten  kaum 
thunlich  ist,  dieselben  einzeln  aufzuzählen  oder  auch  nur  mit  annäherungsweiser  Genauig¬ 
keit  zu  präcisiren. 

***)  ln  Zürich  hat  Lebert  dagegen  (Traite  d’anat.  pathol.  p.  394)  bei  400  Leichen 
keine  Spur  des  Echinococcus  gefunden. 
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von  dem  Hülsenwurme  inficirt  sind,  als  die  Reichen,  wie  wir  denm 
auch  Gleiches  schon  oben  für  die  gemeine  Finne  kennen  gelernt 
haben.  Die  letztere  hat  man  gelegentlich  schon  im  zartesten  Alter 
beobachtet.  Wenn  das  bei  dem  Echinococcus  weniger  der  Fall  war/ 
so  erklärt  sich  solches  theils  aus  der  grossem  Seltenheit,  theils 
auch  daraus,  dass  der  Hülsenwurm  nur  langsam  wächst  und  viel¬ 
leicht  erst  nach  Jahren  irgend  welche  auffallende  Krankheits¬ 
erscheinungen  hervorruft. 

Bei  den  Echinococcen  des  Unterhautzellgewebes  hat  man  Gelegen-]- 
heit,  dieses  Wachsthum  direct  zu  beobachten.  So  exstirpirte  Velpe  an 
einst  einen  Echinococcus  aus  der  Achselgegend,  der  in  6  Monaterm  3 
zu  der  Grösse  einer  kleinen  Wallnuss  herangewachsen  war.  In  einenn: 
andern  Falle  erreichte  der  Echinococcus  ebenfalls  in  der  Achselhöhle 
binnen  Jahresfrist  fast  die  Grösse  einer  Faust. 

Uebrigens  ist  das  Wachsthum  der  Echinococcen  keineswegs  irn 
allen  Fällen  das  gleiche,  selbst  dann  nicht,  wenn  die  äussern  Um  11 
stände,  wenn  wenigstens  der  Sitz  des  Parasiten  und  die  Form  des-  9 
selben  übereinstimmen.  Am  längsten  und  stetigsten  wächst,  wie  e?s 
scheint,  der  hydatidöse  Echinococcus,  der  mit  der  Zeit  zu  einer  x 
ganz  immensen  Grösse  gelangt.  Freilich  bedarf  es  dazu  meist  den  1 
Dauer  von  Jahrzehnten.  Wir  haben  oben  einen  solchen  Fall  bei 
gebracht  und  finden  in  der  Literatur  noch  mehrere  ähnliche  verr: 
zeichnet*).  Thompson  berichtet  von  einer  Person,  bei  der  sich  von  ^ 
30  Jahren  die  ersten  Spuren  eines  Leberechinococcus  gezeigt  hattenn  3 
und  Raynal  operirte  eine  Frau,  die  seit  43  Jahren  eine  Eehino 
coccusgeschwulst  trug,  welche  sich  von  den  Halse  aus  allmälig  üben  d 
einen  beträchtlichen  Theil  des  Gesichts  ausgebreitet  und  dabei  reich 
lieh  die  Grösse  eines  Kindskopfes  erreicht  hatte.  Beim  Einschneidei 
stürzte  daraus  eine  Menge  von  Tochterblasen  hervor,  die  ein  noch 
vollkommen  gesundes  Aussehen  besassen  und  theilweise  erst  erbsen 
gross  waren. 

Für  gewöhnlich  findet  der  Echinococcus  übrigens  schon  frühe 
sein  Ende,  meist  dadurch,  dass  er  den  Tod  seines  Trägers  herbei 
führt.  Wie  gross  die  Gefährlichkeit  des  Echinococcus  ist,  geht  an 
besten  vielleicht  aus  einer  von  Barrier  gegebenen  Zusammen 
Stellung**)  hervor,  nach  der  von  24  ziemlich  genau  bekannter  1 
Fällen  mehr  als  die  Hälfte  schon  vor  Ablauf  der  ersten  5  Jahr 


*)  Vergl.  Davaine,  1.  c.  p.  384. 

**)  De  la  tumeur  hydatique  de  la  foie.  These.  Paris.  1840.  p.  36.  (cit.  bei  D avaine. 
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einen  tödtlichen  Ausgang  genommen  hatten.  (3  Echinococcen  hatten 
eine  Dauer  von  weniger  als  2  Jahre,  8  von  2  —  4  Jahre,  4  von 
4 — 6  Jahre.)  Von  den  übrigen  führten  3  zwischen  dem  6 — 8.  Jahre, 
2  nach  8  Jahren,  1  nach  15,  1  nach  18,  1  nach  mehr  als  20  und 
1  nach  mehr  als  30  Jahren  zum  Tode. 

Ob  die  Echinococcuskrankheit  früher  oder  später  endigt,  hängt 
von  verschiedenen  Umständen  ab.  Ein  Mal  ist  es  die  grössere  oder 
geringere  Schnelligkeit,  mit  welcher  der  Parasit  wächst,  die  hier  in 
Betracht  kommt,  und  sodann  die  physiologische  Natur  des  inficirten 
Gebildes.  Selbst  in  demselben  Organe  ist  der  Sitz  des  Echino¬ 
coccus  für  die  Prognose  nicht  gleichgültig,  wie  es  denn  z.  B.  eine 
andere  und  sehr  viel  grössere  Gefahr  bedingt,  wenn  der  Leber¬ 
echinococcus  sich  in  der  Nähe  der  grossen  Gefässstämme  entwickelt, 
als  wenn  das  am  scharfen  Bande  geschieht,  unter  den  nachgiebigen 
Bauchdecken.  Dass  auch  die  Form  des  Parasiten  in  dieser  Be¬ 
ziehung  nicht  bedeutungslos  ist,  geht  u.  a.  aus  der  Häufigkeit  her¬ 
vor,  mit  welcher  der  sog.  multiloculäre  Echinococcus,  wie  das  schon 
oben  erwähnt  wurde,  eine  tödtliche  Ulceration  des  Zwischengewebes 
zur  Folge  hat. 

So  lange  übrigens  der  Echinococcus  eine  nur  unbedeutende 
Grösse  besitzt,  sind  die  Störungen,  die  er  herbeiführt,  kaum  nennens- 
werth,  es  müsste  denn  sein,  dass  er  in  den  Nervencentren  oder,  was 
äusserst  selten  ist,  dem  Auge  seinen  Sitz  hätte.  In  demselben  Ver- 
hältniss  aber,  in  welchem  der  Parasit  an  Volumen  zunimmt,  wachsen 
die  Beschwerden.  An  sich  vollkommen  schmerzlos,  erzeugt  er  all- 
mälig  ein  Gefühl  von  Fülle  und  Schwere,  das  sich  immer  mehr 
steigert.  Sind  die  umgebenden  Wandungen  nachgiebig,  so  entsteht 
an  der  entsprechenden  Stelle  eine  Auftreibung.  Die  benachbarten 
Organe  werden  aus  ihrer  normalen  Lage  gedrängt.  Allmälig  beginnt 
auch  eine  Beihe  von  functionellen  Störungen,  nicht  blos  in  dem 
zunächst  afficirten  Organe,  das  durch  den  Druck  des  wachsenden 
Körpers  beeinträchtigt  wird  und  zum  Theil  selbst  schwindet,  sondern 
auch  in  den  benachbarten.  Die  Gesundheit  wird  immer  tiefer 
erschüttert.  Die  Ernährung  leidet;  vielleicht  gesellen  sich  auch 
Circulationsstörungen  hinzu,  bis  dann  schliesslich  unter  colliquativen 
Erscheinungen  der  Tod  erfolgt,  wenn  nicht  schon  vorher  etwa  durch 
zutretende  Wassersucht  oder  eine  gern  intercurrirende  acute  Aftection 
dem  Leiden  ein  Ende  gemacht  ist. 

Natürlich  wird  dieses  Krankheitsbild  je  nach  dem  Sitze  des 
Parasiten  in  den  Einzelfällen  auf  das  Manchfaltigste  wechseln.  Die 
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Erscheinungen  und  namentlich  die  zunächst  durch  den  Echinococcus 
herbeigeführten  Functionsstörungen  sind  andere,  wenn  die  Leber, 
und  wiederum  andere,  wenn  die  Niere  oder  Lunge  das  afficirte 
Organ  ist.  Wir  würden  sehr  ausführlich  werden  müssen,  wenn  wir 
alle  Modificationen  jenes  Krankheitsbildes  hier  einzeln  aufführen  oder 
gar  durch  Beispiele  illustriren  wollten,  und  beschränken  uns  deshalb 
lieber  auf  einige  Fälle  von  besonderem  klinischen  Interesse. 

Wie  die  Blutgefässe,  so  werden  gelegentlich  auch  andere  Leitungs¬ 
organe  durch  den  wachsenden  Echinococcus  unwegsam  gemacht  oder 
sonst  in  ihrer  Function  behindert.  Besonders  häufig  ist  das  der  Fall, 
wenn  die  Parasiten  in  dem  kleinen  Becken,  und  namentlich  in  dem 
Douglas’ sehen  Baume  Vorkommen,  wo  sie,  nach  vorn  und  hinten 
drückend,  sowohl  die  Entleerung  des  Urins,  wie  auch  die  des  Kothes 
in  mehr  oder  minder  hohem  Grade  erschweren.  Bei  Frauen  haben 
sich  diese  Echinococcen  mitunter  sogar  als  ein  so  grosses  Geburts- 
hinderniss  erwiesen,  dass  die  Entbindung  erst  nach  ihrer  Entfernung 
vor  sich  gehen  konnte. 

Entwickeln  sich  die  Echinococcen  im  Innern  der  Knochen,  so 
entsteht  zunächst  eine  Auftreibung,  die  eine  Zeit  lang  mit  dem  wach¬ 
senden  Parasiten  ziemlich  gleichen  Schritt  hält,  später  aber,  bei  fort¬ 
dauerndem  Druck,  immer  mehr  sich  ausweitet.  Die  Wandungen 
nehmen  dann  allmälig  an  Dicke  ab  und  verlieren  ihre  frühere 
Stützkraft  in  solchem  Grade,  dass  es  nur  eines  vielleicht  mässigen 
Anstosses  bedarf,  sie  zum  Bruche  zu  bringen.  So  erwähnt  z.  B. 
Dupuytren  eines  Mannes,  der  einen  hydatidösen  Echinococcus  in 
der  stark  erweiterten  Markhöhle  seines  Humerus  trug  und  diesen 
Knochen  brach,  als  er  um  zu  werfen  einst  mit  dem  Arme  ausholte. 
Mitunter  durchbricht  auch  der  Echinococcus  selbst  an  dieser  oder 
jener  Stelle  die  ihn  umgebende  starre  Hülle,  um  sich  dann  zwischen 
den  anliegenden  Weichtheilen  auszubreiten.  An  den  Schädelknochen 
bedingen  die  Auftreibungen  mitunter  heftige  Hirnleiden,  auch  wohl, 
in  der  Umgebung  der  Orbita,  Blindheit,  Exophthalmie  u.  dergl. 

Noch  bösartiger,  wo  möglich,  sind  die  Erscheinungen,  die  der 
Parasitismus  des  Echinococcus  im  Auge  und  im  Hirne  hervorruft, 
obwohl  auch  hier  natürlich,  wie  bei  dem  Cysticercus,  je  nach 
den  Besonderheiten  des  Sitzes  mancherlei  Unterschiede  Vorkommen. 
Unter  gleichen  Verhältnissen  wirken  beide  Parasiten  im  Ganzen 
übrigens  ziemlich  ähnlich,  nur  dass  der  Echinococcus  wegen  seines 
langen  Wachsthums  durchschnittlich  sehr  viel  schwerere  Leiden  im 
Gefolge  hat.  Namentlich  gilt  solches  für  die  Hirnechinococcen,  die 


toit  der  Zeit  fast  alle  zu  unheilbaren  Lähmungen  hinführen,  auch 
die  Sinnesthätigkeiten  und  die  geistigen  Functionen  oft  vollständig 
aufheben,  nachdem  sie  vorher  vielleicht  eine  Zeit  lang  die  heftigsten, 
bis  zur  Ohnmacht  und  zum  Erbrechen  sich  steigernden  Schmerzen 
in  Kopf  und  Gliedern  bedingt  hatten.  Hier  und  da  treten  im  Ver¬ 
laufe  des  Leidens  oder  schon  anfangs  Convulsionen  auf,  die  mehr 
oder  minder  häufig  wiederkehren  und  in  manchen  Fällen  förmliche 
epileptische  Anfälle  darstellen.  Auch  Hirnerweichung,  Hämorrhagien 
und  seröse  Ergüsse  sind  nicht  selten  in  nächster  Umgebung  der 
Parasiten  beobachtet  worden. 

Wie  die  Hirnechinococcen  von  allen  die  bösartigsten,  so  sind 
die  Echinococcen  der  Muskeln  und  des  Unterhautzellgewebes  die 
harmlosesten.  Statt  der  Gefahren  sind  es  meistens  nur  Beschwerden, 
die  in  den  genannten  Organen,  durch  den  wachsenden  Parasiten 
herbeigeführt  werden,  und  gegen  diese  kann  die  Hand  des  Chirurgen 
bald  in  geeigneter  Weise  eine  Abhülfe  schaffen. 

Wir  haben  bei  der  Darstellung  der  Echinococcuskrankheit  bis¬ 
her  den  Fall  gesetzt,  dass  das  Leiden  seinen  ruhigen  und  normalen 
Verlauf  nimmt.  Es  kommt  aber  auch  vor,  dass  die  Nachbarschaft 
des  Echinococcus  und  zunächst  die  Bindegewebscyste,  die  ihn  —  mit 
Ausnahme  der  Hirnechinococcen  beständig  —  umgiebt,  durch  den 
fortdauernden  Druck  des  wachsenden  Blasenwurmes  oder  auch  viel¬ 
leicht  durch  äussere  mechanische  Einwirkung  gereizt,  in  einen  ent¬ 
zündlichen  Zustand  geräth,  der  bald  einen  mehr  acuten,  bald  auch 
mehr  chronischen  Verlauf  nimmt.  Natürlich,  dass  damit  eine  neue 
Reihe  von  Erscheinungen  auftritt,  dass  wenigstens  Schmerzen  und 
Fieberanfälle  dem  schon  vorhandenen  Leiden  sich  zugesellen. 

Die  Ausgänge  der  Entzündung  hängen  von  ihrer  Intensität  und 
Ausdehnung  ab.  Verwachsungen  der  Cysten  mit  den  anliegenden 
Häuten,  Eitererguss  in  die  von  dem  Echinococcus  bewohnte 
Höhle,  Abscessbildung  und  Ulcerationen  in  der  Nachbarschaft  — 
das  Alles  sieht  man  gelegentlich  in  Folge  derselben  auftreten. 
Aber  noch  mehr.  Es  kann  auch  die  Cyste  in  grösserer  oder 
geringerer  Ausdehnung  durch  diese  Affection  zerstört  werden.  Der 
Echinococcus  fällt  dann  mit  dem  anliegenden  Segmente  bruchsack¬ 
artig  vor,  meist  aber  nur,  um  unter  dem  Drucke  der  immer  mehr 
in  dem  Bruchsacke  sich  ansammelnden  Flüssigkeit  nach  kurzer  Zeit 
zu  platzen  und  seinen  Inhalt  nach  aussen  zu  entleeren.  Geschieht 
der  Erguss  in  die  Bauchhöhle  oder  die  Pleurasäcke,  dann  folgt 
gewöhnlich  eine  rasch  zum  Tode  führende  Entzündung,  wie  das 

Leuckart,  Parasiten.  25 
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auch  da  meist  der  Fall  ist,  wo  eine  solche  Ruptur  plötzlich  durch i| 
einen  Stoss  oder  Schlag*  auf  den  Echinococcussack  herbeigeführt  t : 
wurde. 

Aber  der  Inhalt  des  Echinococcus  kann  unter  Umständen  auchij 
in  einer  andern  Richtung  entleert  werden.  Er  kann  aus  der  Lungerte 
in  die  Bronchien,  aus  der  Niere  in  die  Harnwege  und  aus  derr 
Leber  durch  die  Gallengänge  in  den  Darm  übertreten.  Es  isti 
nicht  einmal  unumgänglich  nöthig,  dass  der  Echinococcus  zu  einen 
solchen  Entleerung  in  den  genannten  Organen  seinen  Sitz  habe. 
Wir  kennen  Fälle,  in  denen  derselbe  mit  einem  entfernten  Organei 
eine  solche  Communieation  einging,  in  denen  z.  B.  ein  Leber- 
echinococcus  sich  in  den  Darm  öffnete  oder  nach  yorhergegangenerr  > 
Durchbohrung  des  Zwerchfells  in  die  Bronchien  seinen  Inhalt  aus-?-  j 
leerte*),  selbst  Fälle,  in  denen  sich  der  Echinococcussack  gleicli-i 
zeitig  in  Darm  und  Lunge  oder  in  Darm  und  Harnwege  öffnete.3. 
Auch  durch  die  äussern  Muskelhüllen  des  Körpers  tritt  mitunter  eine 
Entleerung  des  Echinococcus  ein,  und  das  nicht  etwa  blos  durch  diei  S 
Bauchdecken  (bei  Leberechinococcen),  sondern  in  einzelnen  Fällen! 
auch  an  andern  Stellen,  durch  das  Perinaeum  (bei  Beckenechino 
coccen  in  einem  Falle  von  Sibille)  und  selbst  durch  die  Schädel 
decken  (bei  Iiirnechinococcen,  wie  das  Moulinie  beobachtete). 

Die  Prognose  ist  in  allen  diesen  Fällen  ungleich  günstigen  p 
als  bei  einem  Erguss  in  die  serösen  Höhlen.  Namentlich  das 
wo  der  Echinococcus  der  einfachen  Form  angehörte.  Die  Enttn, 
leerung  der  Tochterzellen  macht  natürlich  grössere  Schwierigkeiten  I 
und  führt  mitunter  sehr  bedenkliche  Erscheinungen  herbei,  abeejd 
trotzdem  sind  auch  hier  die  Fälle  einer  allmälig  *  eintretenden 
Besserung,  ja  völligen  Heilung  keineswegs  selten.  Die  Momente*  Ir?, 
auf  die  es  hier  ankommt,  sind  im  Ganzen  leicht  zu  übersehen.  Yo 
allen  sind  es  die  Grössenverhältnisse  der  zu  entleerenden  Blasen  umu  j 
der  fortleitenden  Kanäle,  der  Sitz  der  Durchbruchsstelle,  die  Läng:  n 
des  zurückzulegenden  Weges  u.  s.  w.  Am  erwünschtesten  ist  untee 


*)  Den  von  D avaine  gesammelten  Fällen  dieser  Art  (1.  c.  p.  440)  kann  ich  eine 
neuen  hinzufügen,  der  in  Halle  von  Hrn.  Prof.  Blasius  beobachtet  ist.  Das  betreifend 
Präparat  wird  nach  freundlicher  Mittheilung  des  Hrn.  Prof.  Welcher  in  der  pathologisch  ; 
anatomischen  Sammlung  zu  Halle  aufbewahrt  und  trägt  folgende  Etikette:  „Pulmo  i  n 
hepar  sutoris  40  ann.  n.  Frauendorf.  Inde  ex  annis  15  ex  echinococcis  hepatis  aegrotu  *i 
crebris  peronitidis  insultibus  vexatur,  postremis  annis  echinococcos  bile  tinctos  cum  sput 
edidit.  Pulmonis  dextri  lobus  inferior  echinococcis  destructus  per  diaphragma  cum  duci 
hepatico  dextri  lobi  hepatis  anastomosin  inivit.“ 
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sonst  gleichen  Verhältnissen  der  Durchbruch  durch  die  Bauchdecken, 
der  zur  Erzielung  einer  radicalen  Heilung  in  neuerer  Zeit  auch  mehr¬ 
fach  künstlich  herbeigeführt  wurde.  Die  Entleerung  durch  den  Darm 
(meist  per  anum,  seltener,  bei  hoher  Lage  der  Durchbruchstelle  per  os) 
geschieht  gleichfalls  mitunter  ohne  besondere  Störungen  und  manch¬ 
mal  in  einem  so  wenig  veränderten  Zustande,  dass  einst  eine  Frau, 
der  die  Echinococcusblasen  mit  dem  Stuhle  abgingen,  in  den  Verdacht 
kommen  konnte,  Eier  zu  legen.  In  andern  Fällen  werden  statt  der 
geschlossenen  Blasen  dagegen  blose  häutige  Flocken  und  Fetzen  ent¬ 
leert,  deren  wahre  Natur  sich  nur  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  fest- 
steilen  lässt. 

Ausser  den  serösen  Höhlen  und  den  nach  aussen  offenen  Organen 
des  vegetativen  Lebens  ist  es  gelegentlich  aber  auch  das  System 
der  Gefässstämme ,  das  den  Inhalt  des  platzenden  Echinococcus  in 
sich  aufnimmt.  Und  so  nicht  etwa  blos  da,  wo  der  Parasit  in  den 
Wandungen  des  Herzens  sitzt,  sondern  mitunter  auch  unter  andern 
Umständen ,  namentlich  beim  Echinococcus  der  Lunge  und  der 
Leber.  Im  Ganzen  sind  diese  Fälle  freilich  nur  selten  und  das 
zum  guten  Glück,  denn  gewöhnlich  führt  eine  derartige  Entleerung, 
sei  es  plötzlich  durch  Thrombose,  sei  es  mehr  allmälig  durch  Blut¬ 
vergiftung  und  Phlebitis,  zum  Tode.  Herr  Prof.  Luschka  hatte  die 
Freundlichkeit  mir  einen  höchst  interessanten  Fall  dieser  Art  mit- 
zutheilen,  den  ich  um  so  weniger  hier  anzuführen  Bedenken  trage, 
als  mir  nur  ein  einziger  ähnlicher  Fall  (von  Piorry)  bekannt  ist. 
Derselbe  betrifft  eine  45jährige  Frau,  die  unter  asphyktischen  Er¬ 
scheinungen  eines  jähen  Todes  starb,  ohne  dass  man  von  der  Ursache 
desselben  eine  Ahnung  hatte.  Erst  bei  der  Section  erkannte  man, 
warum  es  sich  handelte.  Es  fand  sich  im  Bezirke  des  stumpfen 
Randes  der  Leber  ein  kindskopfgrosser  Echinococcussack,  der  in 
der  Fossa  pro  vena  cava  durch  die  Wand  der  untern  Hohlvene  durch¬ 
gebrochen  war  und  seinen  Inhalt  in  dieselbe  entleert  hatte.  Die 
Tochterblasen  des  Echinococcus  waren  in  das  rechte  Herz  gedrungen 
und  theilweise  von  da  in  die  Lungenarterien  übergetrieben,  wo  sie 
eine  Embolie  erzeugt  hatten,  die  eben  so  rasch  den  Tod  herbei- 
fiihrte,  wie  man  das  mitunter  bei  plötzlich  auftretendem  Blutgerinnsel 
beobachtet. 

Die  voranstehenden  Thatsaelien  werden,  glaube  ich,  zur  Genüge 
darthun,  dass  der  Echinococcus  mit  vollem  Rechte  als  einer  der 
gefährlichsten  unter  den  menschlichen  Parasiten  betrachtet  wird. 
Fast  in  allen  Fällen  führt  er  durch  ein  meist  Jahre  langes  Siech- 

25* 
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thum  zum  Tode.  Aber  je  weniger  wir  im  Ganzen  durch  unsere  • 
Kunsthülfe  gegen  diesen  bösen  Gast  auszurichten  vermögen ,  desto  i 
dankbarer  müssen  wir  es  anerkennen,  dass  die  Natur  seinen  weitern  t  r 
Zerstörungen  mitunter  selbst  ein  Ziel  steckt.  Es  ist  nichts  weniger 
als  selten,  dass  der  Echinococcus  auf  einer  frühem  oder  spätem  Ent¬ 
wicklungsstufe  abstirbt  und  dann  allmälig  der  Verödung  anheimfällt. 

Wie  es  scheint,  geht  die  Ursache  dieses  Todes  in  der  Regel 
von  der  umgebenden  Bindesubstanz  aus  oder  von  der  Granulations¬ 
schicht,  die  dem  Echinococcus,  wie  bekannt,  zunächst  in  seinem 
Cyste  auf  liegt.  Unter  gewissen  Verhältnissen  verändert  nämlich  i  j 
diese  Granulationsschicht  ihre  normale  Beschaffenheit.  Sie  lagertt  j 
sich  in  immer  grösserer  Masse  ab  und  verliert  zugleich  ihr  früheres 3i 
Aussehen.  In  manchen  Fällen  bleibt  sie  noch  weiss  und  fest*), . 
während  sie  in  andern  zu  einer  rahmartigen  Masse  wird  oder  sichj ; 
mit  Verlust  ihrer  bisherigen  Färbung  in  eine  Substanz  verwandelt, 
die  eine  Zeit  lang  fast  wie  Honig  oder  Vogelleim  aussieht,  sich:]! 
aber  später  gleichfalls  immer  mehr  eindickt.  Die  Echinococcusblase, 
die  durch  diese  Zwischenlage  von  der  umgebenden  Bindegewebscystet  j 
abgetrennt  ist,  wird  schlaff  und  trübe  und  schrumpft  immer  mehr 
zusammen.  Sie  verwandelt  sich  in  eine  kautschuk artige  Masse**) 
und  fällt  schliesslich,  wenn  vielleicht  auch  erst  nach  Jahr  und  Tag, 
in  einen  formlosen  Detritus  aus  einander.  Je  mehr  die  Flüssigkeit: 
im  Innern  des  Echinococcus  und  der  Cyste  schwindet,  desto  mehrr  I 
verkleinert  sich  natürlich  die  Geschwulst,  so  dass  am  Ende  nun  j 
noch  ein  kleiner  Knoten  bleibt,  wo  früher  ein  ansehnlicher  Echino-) 
coccus  seinen  Sitz  gehabt  hatte. 

Mitunter  wird  bei  diesen  Veränderungen  eine  so  grosse  Mengeeg 
von  Kalk,  besonders  kohlensaurem  Kalk  in  die  frühere  Granulations- 
schiebt  abgelagert,  dass  sie  sich  nicht  blos  in  Form  einer  zusammen-) 
hängenden  Masse  aus  der  Substanz  des  umschliessenden  Organess 
herausschälen  lässt,  sondern  selbst  dem  Messer  einen  bedeutenden 
Widerstand  leistet.  Bertliold  unterschied  in  der  Kalkschale  eines- 


*)  Vergl.  hierüber  die  schon  oben  citirten  hübschen  Beobachtungen  von  Kuhn.: 
rech,  sur  les  acephalocystes ,  Cruyeilhier,  Anat.  pathol.  gener.  III.  p.  550  u.  A. 

**)  Ich  habe  Lebern  gesehen,  in  denen  sämmtliclie  Echinococcen  diese  Veränderungen 
erlitten  hatten,  so  dass  man  sich  fast  versucht  fühlt,  die  Ursache  des  Untergangs  in 
gewissen  Zuständen  des  Trägers  zu  suchen.  (In  einem  dieser  Fälle  ging  übrigens  die  Ver-i 
odung  bestimmt  nicht  von  der  Umgebung  der  Echinococcen,  sondern  von  deren  Parenchym¬ 
schicht  aus,  die  durch  fettige  Degeneration  zunächst  den  Tod  der  aufsitzenden  Köpfchen  i 
und  dann  später  die  Kesorption  der  eingeschlossenen  Flüssigkeit  veranlasst  hatte.) 


389 


Echinococcus  aus  der  Lunge  eines  alten  Dromedares  nach  dem  Auf¬ 
sägen  zwei  über  einander  liegende  Schichten,  von  denen  die  äussere 
festere  vorzugsweise  aus  phosphorsaurem ,  die  innere  dagegen  aus 
kohlensaurem  Kalk  gebildet  war.  Unter  der  letztem  zeigten  sich 
i  noch  hin  und  wieder  massive  Kalkablagerungen  von  deutlich 
kiystallinis ehern  Gefüge  *). 

Die  hier  geschilderten  Veränderungen  sind  zum  Theil  schon 
won  ältern  Anatomen  beobachtet,  ohne  dass  jedoch  die  wahre  Be¬ 
deutung  derselben  erkannt  wurde.  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass 
die  Echinococcen  den  „ Geschwülsten “  zugehörten,  glaubte  man 
mit  diesen  Bildungen  damals  den  Uebergang  der  „Hydatiden“  bald 
in  Tuberkeln  (Morgagni),  bald  auch  in  Atherome,  Steatome  und 
Meliceriden  (Ruysch)  beweisen  zu  können.  Selbst  durch  die  Ent¬ 
deckung  ihrer  thierischen  Natur  sind  die  Echinococcen  von  der¬ 
artigen  Beschuldigungen  so  wenig  befreit,  dass  Baron  noch  im 
Jahr  1819  nicht  blos  alle  Tuberkelbildung,  sondern  auch  den  Ursprung 
von  Skirren  und  andern  Pseudoplasmen  von  ihnen  herzuleiten  den 
Versuch  machte**). 

iC 

Gewöhnliche  Bandwürmer  (Cystoideae). 

Wie  schon  oben  (S.  221)  angegeben,  stellen  wir  diese  Gruppe 
hier  im  Gegensatz  zu  den  Blasenbandwürmern  auf,  darin  alle 
diejenigen  Tänien  zusammenfassend,  deren  Jugendzustände  keine 
eigentlichen  Blasenwürmer  sind.  Mit  dieser  Zusammenstellung 
»soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  diese  Thiere  nun  auch  in  syste¬ 
matischer  Beziehung  eine  einzige  und  gemeinschaftliche  Gruppe 
bildeten.  Wir  haben  im  Gegentheil  Grund  zu  der  Annahme,  dass 

dieselben  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Typen  repräsentiren, 

*  _ 

die  je  für  sich  dem  Typus  der  Blasenbandwürmer  analog  sind. 
Was  sie  den  Blasenbandwürmern  gegenüber  zusammenhält,  ist  die 
Art  ihrer  Entwicklung,  ist,  wie  oben  gesagt  wurde,  die  Abwesenheit 
eines  eigentlichen  Blasenwurmzustandes.  Unsere  Thiere  besitzen  aller¬ 
dings  eine  blasenwurmartige  Jugendform,  aber  diese  hat  eine  so 


*)  Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  1837.  S.  1975. 

*'*)  An  enquiry  illustrating  the  nature  of  tuberculated  aceretions  and  the  origin  of 
tubercles.  London.  1819.,  und  eine  spätere  Schrift:  iilustrations  of  the  enquiry  respecting 
tuberculous  diseases.  London.  1822.  (Freilich  muss  hierbei  bemerkt  werden,  dass  Baron 
die  ,, Hydatiden“  in  dem  Sinne  der  frühem  Aerzte  fasst  und  nicht  ausschliesslich  Echino¬ 
coccen  darunter  versteht.) 
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unbedeutende  Grösse  und  eine  so  geringe  Entwicklung  des  Blasen¬ 
körpers  ,  dass  trotz  aller  sonstigen  Aelmlichkeit  die  Benennung 
„Blasenwurm“  kaum  zulässig  erscheint.  Streng  genommen  darf  der 
Embryonalleib  dieser  blasenwurmartigen  Jugendzustände  (Cysticer- 
coiden)  nicht  einmal  als  Blasenkörper  bezeichnet  werden,  da  es*  i 
niemals  zur  Ansammlung  jener  wässrigen  Flüssigkeit  kommt,  die 3 
die  echten  Blasenwürmer  so  auffallend  auszeichnet  und  in  den 
Verdacht  einer  wassersüchtigen  Entartung  gebracht  hat. 

Das  Vorkommen  der  Cysticercoiden  beschränkt  sich  ausschliess¬ 
lich,  so  viel  wir  bis  jetzt  wissen,  auf  die  Kaltblüter,  besonders  die 
Wirbellosen,  von  denen  ich  hier  den  Mehlwurm,  den  Gammarus  §j 
pulex,  die  rothe  Wegeschnecke  und  die  Naiden  als  einheimische 3  fl 
Träger  derartiger  Parasiten  namhaft  mache.  Zu  welchen  Bandwurm¬ 
arten  deren  Cysticercoiden  gehören,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  mitt 
Sicherheit  festgestellt ,  wie  denn  überhaupt  unsere  Kenntnisse  und 
Erfahrungen  über  diese  Cestoden  weit  hinter  denen  zurückstehen, 
die  wir  über  die  Naturgeschichte  der  Blasenbandwürmer  allmälig:  j 
gewonnen  haben.  Vielleicht,  dass  der  Mehlwurm  seine  Parasitennfe« 
an  Ratten  und  Mäuse  abliefert,  während  der  Cysticercoid  der  Nackt¬ 
schnecke  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  irgend  einem  Wad-  öden 
Wasservogel  zur  Entwicklung  kommt. 

Bei  den  kaltblütigen  Wirbelthieren  sind  Cysticercoiden,  wie  es^  3 
scheint,  weit  seltener.  Mit  Bestimmtheit  kennen  wir  deren  Vorkomment 
nur  bei  der  Schleihe,  bei  der  es  die  Gallenblase  ist,  die  den  Wurm 
beherbergt.  Eigenthümlicher  Weise  bleibt  dieser  Cysticercoid  der 
Schleihe  aber  nicht  eingekapselt,  bis  der  Wirth  von  irgend  einem 
andern  Fische  verschlungen  wird.  Er  verlässt  vielmehr  nach  seinen  u 
Entwicklung  den  ursprünglichen  Wohnort  und  gelangt  in  den  Daran 
wo  er  sich  mit  Hülfe  des  ausgestülpten  Bandwurmkopfes  kriechend 
umherbewegt  *). 

Im  eingezogenen  Zustande  hat  der  Kopf  dieses  Cysticercoiden! 
genau  dieselbe  Haltung,  die  wir  bei  den  echten  Blasenwürmern  oben 
als  die  gewöhnliche  und  primäre  beschrieben  haben.  Das  heisst.i 
der  Kopf  ist  vollständig  eingestülpt,  so  dass  die  spätere  Aussen- 
fläche  einstweilen  die  innere  Auskleidung  eines  zapfenförmig  in  dei 
Achse  des  Blasenkörper  herabhängenden  Beutels  bildet,  in  dem  dei 
Hakenapparat  die  tiefste  Stelle  einnimmt.  Bei  andern  Cysticercoiden 
erhebt  sich  der  ausgebildete  Kopf  im  Grunde  des  Zapfens,  wie  bef 


*)  Anbert,  Zeitschr.  für  wissenscii.  Zool.  Bd.  VIII.  S.  274. 
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dem  Cyst.  tennicollis  und  Cyst.  fasciolaris,  ohne  jedoch  jemals  nach 
aussen  aus  dem  Blasenkörper  hervorzutreten.  So  sieht  man  es 
namentlich  bei  dem  Cysticercoid  der  Wegeschnecke,  dessen  Kopf 

Eig.  111. 


Cysticercoid  der  Wegeschnecke  mit  eingestülptem  (a)  und  ausgestrecktem  ( b )  Kopfe. 

schon  im  Innern  des  Blasenkörpers  die  definitive  Bildung  des  spätem 
Bandwurmkopfes  angenommen  hat  und  mit  dem  Hakenapparate  nach 
aussen  sieht.  Die  Scheide,  die  diesen  Kopf  zunächst  in  sich  ein- 
schliesst,  ist  offenbar  die  erste  Anlage  des  spätem  Bandwurmkörpers, 
der  übrigens  sonst  bei  unsern  Cysticercoiden  überall  auf  einer  sehr 
unvollständigen  Entwicklungsstufe  zu  verharren  scheint. 

Ein  besonderes  Beceptaculum  scolecis  wird,  so  viel  wir  wissen, 
nirgends  bei  unsern  Thieren  gebildet.  Die  Stelle  desselben  ist  durch 
den  Embryonalkörper  eingenommen,  der  dem  Kopfe  dicht  anliegt. 

Bei  histologischer  Untersuchung  unterscheidet  man  in  der  Blasen¬ 
wand  des  Embryonalkörpers  eine  derbe  Cuticula,  unter  der  ein  fein¬ 
zeiliges  mit  zahlreichen  grossen  Fetttropfen  durchwirktes  Parenchym 
sich  hinzieht.  Kalkkörperchen  und  Muskelfasern  scheinen  nur  in 
dem  Bandwurmkopfe  vorzukommen.  Ebenso  dürften  sich  auch  die 
Gefässverästelungen  vielleicht  ausschliesslich  auf  den  letztem  be¬ 
schränken,  obwohl  man  die  Längsstämme  auch  den  Blasenkörper 
durchsetzen  und  sich  am  Ende  desselben  durch  ein  sog.  Foramen 
caudale  Öffnen  sieht. 


392 


Die  ausgebildeten  Bandwürmer  dieser  Gruppe  sind  äusserst  [  i 
zahlreich  und  besonders  bei  den  Insekten  -  und  Pflanzenfressern  i 
vertreten.  Die  erstem  werden  deren  Keime  wohl  meist  direct  mit 
ihrer  Beute  aufnehmen ,  während  der  Import  bei  den  letztem  i  i 
mehr  durch  zufällige  Verunreinigungen  der  Speise  vermittelt  zu  l  ‘ 
werden  scheint.  Auf  letztere  Weise  möchte  sich  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  wohl  auch  das  Vorkommen  solcher  Würmer  bei  dem  i 
Menschen  erklären. 

Dass  der  äussere  und  innere  Bau  dieser  Würmer  viele  und  auf¬ 
fallende  Unterschiede  darbietet,  ist  schon  oben  gelegentlich  hervor-  -  < 
gehoben.  Wir  finden  unter  ihnen  Arten  mit  zahlreichen,  selbst  sehr 
zahlreichen,  und  solche  mit  nur  wenigen  Gliedern,  mit  grossem  und 
kleinem  Körper,  mit  nacktem  und  bewehrtem  Kopfe.  Von  innermtj 
Organen  wechselt  besonders  die  Bildung  des  Genitalapparates,  über 
die  wir  bei  den  uns  hier  specieller  interessirenden  Gruppen  später 
noch  ein  Näheres  mitzutheilen  haben. 

Sehen  wir  uns  nach  den  Charakteren  um,  die  unsern  Thieren 
gemeinsam  sein  dürften ,  so  ist  hier  von  allen  andern  die  Kleinheit 
des  Kopfes  und  die  geringe  Entwicklung  des  Hakenapparates  zui 
nennen,  obwohl  sonst  in  Betreff  des  letztem  mancherlei  Verschieden¬ 
heiten  obwalten.  Das  Rosteilum,  das  die  Haken  trägt,  hat  statt  der 
frühem  Linsenform  gewöhnlich  eine  ovale,  keulenförmige  oder  cylin- 
drische  Gestalt  und  springt  im  vorgestreckten  Zustande  nicht  selten 
rüsselartig  auf  der  Scheitelfläche  vor.  Die  Proglottiden  sind  auch 
im  ausgebildeten  Zustande  häufig  nur  kurz,  viel  kürzer  als  breit, 
und  meist  viel  fester  mit  einander  verkettet,  als  bei  den  Blasen¬ 
bandwürmern,  so  dass  bei  der  Abstossung  statt  einzelner  Glieder 
gewöhnlich  ganze  grössere  Gliederstrecken  abgehen.  Der  Uterus 
hat  meist  die  Form  eines  weiten  Hohlraumes  mit  mehr  oder  minder 
zahlreichen  taschenförmigen  Aussackungen.  Die  Hoden  sind  in 
verhältnissmässig  geringer,  mitunter  sehr  geringer  Anzahl  vor¬ 
handen,  während  Samentasche  und  Cirrus  dagegen  oftmals  eine  be¬ 
deutende  Grösse  besitzen.  Die  Geschlechtsöffnungen  nehmen  gewöhn¬ 
lich  eine  einseitige  Stellung  ein.  An  den  Eiern  unterscheidet  man 
die  nur  wenig  gebräunte,  dünne  Schale,  die  persistirende  Dotter¬ 
haut,  und  ausserdem  nicht  selten  noch  eine  dritte  äussere  Hülle. 
Die  Häkchen  der  im  Innern  der  Schale  eingeschlossenen  Embryonen 
besitzen  nicht  selten  eine  beträchtliche  Grösse. 

Die  hierher  gehörenden  menschlichen  Bandwürmer  lassen  sich 
weder  an  Menge,  noch  an  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  und 
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Fig.  112. 


klinischer  Bedeutung  mit  den  Blasenbandwürmern  vergleichen.  Bis 
jetzt  kennen  wir  nur  drei  hierher  gehörende  Formen,  von  denen 
zwei  aussereuropäisch  sind,  während  die  dritte  nur  dann  und  wann, 
wie  es  scheint,  als  ein  mehr  zufälliger  Gast  sich 
bei  uns  einstellt.  Sie  vertheilen  sich  über  zwei 
verschiedene  Gruppen,  die  sich  leicht  von  ein¬ 
ander  unterscheiden  lassen. 

A.  Rüssel  mit  einer  einfachen  Reihe  kleiner  Haken. 

Geschlechtsöffnungen  einseitig,  durch  geringe  Zahl 
der  Hodenbläschen  und  Grösse  des  Receptaculums 
an  der  kurzen  Vagina  ausgezeichnet.  Cirrusbeutel 
von  unbedeutender  Entwicklung .  Vas  deferens  ohne 
I  Windungen.  Der  Uterus  ist  ein  weiter ,  durch  das 
ganze  Glied  hinziehender  Hohlraum.  Die  Eier 
zeigen  zwei  glatte  Schalen  und  enthalten  einen 
Embryo  mit  ziemlich  grossen  Haken. 

(Hymenolepis  Weinland.) 

Die  einzelnen  Arten  sind  meist  nur  von  un¬ 
bedeutender  Länge  und  vorzugsweise  in  Insekten¬ 
fressern  anzutreffen. 

Taenia  nana  v.  Sieb  old. 

v.  Siebold  und  Bilkarz,  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Zool. 

Bd.  IV.  S.  64.  Tab.  V.  Fig.  18. 

Ein  kleiner,  kaum  zolllanger  Band¬ 
wurm,  dessen  grösste  Breite  0,5  Mm. 
beträgt.  Der  Leib  ist  im  vordem  Dritt- 
theil  fadendlinn,  erweitert  sich  aber 
gegen  die  Mitte  hin  so  rasch,  dass  er 
bald  darauf  das  Maximum  seiner  Breite 
erreicht  hat.  Der  kuglige  Kopf,  der 
einen  Durchmesser  von  etwa  0,3  Mm. 
hat,  trägt  ausser  den  vier  rundlichen 
Saugnäpfen  (von  0,1  Mm.)  ein  ovales 
Rosteilum  von  0,06  Mm.  Länge,  dessen 
vorderem  abgestumpftem  Segmente  eine 
einfache  Reihe  von  22 —  24  äusserst  Taenia  nana  bei  18 maliger 
kleinen  Häkchen  aufsitzt.  Die  Zahl  der  Vergrösserung. 
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Segmente  beläuft  sich  ungefähr  auf  150  — 170,  von  deneni 
die  letzten  20  —  30  mit  reifen  Eiern  versehen  sind.  Die.1 
Länge  der  Glieder  ist  nur  unbedeutend  und  beträgt! 
auch  im  letzten  Körperende  kaum  den  vierten  Theil 
der  Breite.  Der  Uterus  wiederholt  die  Form  der  Gliederi 
und  enthält  zahlreiche  Eier  von  0,04  Mm.  Durchmesser, 
mit  Embryonen  von  0,023  Mm. 

Der  hier  kurz  beschriebene  Bandwurm  ist  von  Bilharz  inili 
Aegypten  entdeckt,  jedoch  meines  Wissens  bis  jetzt  nur  ein  einzigess  >j 
Mal,  bei  einem  an  Meningitis  gestorbenen  Knaben,  hier  aber  in  un¬ 
zähliger  Menge,  im  Duodenum,  beobachtet.  Was  darüber  publicirt  ist, 
verdanken  wir  v.  Sieb  old,  der  die  von  Bilharz  ihm  gemachtem 
Mittheilungen  mit  einer  Abbildung  des  vordem  Körperendes  in  dem 
oben  eitirten  Aufsatze  „zur  Helminthographia  humana“  hat  abdruckem 
lassen.  Leider  sind  aber  diese  Angaben  —  wie  auch  schon  vom 
anderer  Seite  bemerkt  ist  —  so  unzureichend,  dass  es  kaum  möglich!; 
erscheint,  den  Bandwurm  danach  wieder  zu  erkennen.  Um  so  rnehri  J 
freue  ich  mich,  in  der  voranstehenden  Diagnose  und  den  nach-i 
folgenden  Notizen  die  Resultate  einer  selbstständigen  Untersuchung:, 
bieten  zu  können.  Die  Exemplare,  die  mir  zur  Untersuchung  Vor¬ 
lagen,  rühren  wahrscheinlich  alle  von  Bilharz  selbst  her.  Ich  er-r 
hielt  sie  theils  durch  gefällige  Vermittlung  des  Hrn.  Prof.  Claus  vonn 


Hrn.  Staatsrath  Dr.  Markusen,  theils  auch  von  Hrn.  Prof.  Welckei 


in  Halle,  der  mir  aus  den  von  Bilharz  der  dortigen  vergleichend! 


anatomischen  Sammlung  geschenkten  Vorräthen  ägypischer  Helminthen 


Fig.  113. 


bereitwilligst  eine  Anzahl  von  Doubletter: 
abliess. 

Die  Grösse  des  Wurmes  beträgt  be 
den  ansehnlichsten  meiner  Exemplare 
15  Mm.  (Bilharz  giebt  dieselbe  dam 


eine  Mal  auf  6 ,  das  andere  Mal  aui  jb 


10  Linien  an.)  Der  Kopf  ist  fast  um  die 
Hälfte  dicker,  als  der  zunächst  darau 
folgende  Hals,  dessen  Glieder  sich  erst  ii 
einiger  Entfernung  deutlich  unterscheide] 
lassen.  Das  Rosteilum  sah  ich  stets  in 
eingezogenen  Zustande.  Die  Haken  (diu 


i  D 


Kopf  von  Taenia  nana  mit  ein- 
gezogenem  Kostellnra.  Bei  a  ein 


Bilharz  unpassender  Weise  als  „bifidi* 
bezeichnet)  bestehen,  wie  die  der  Blasen 


isoiirter,  stark  vergrösserter  Haken,  bandwlirmer,  aus  einer  Kralle  und  zwe 
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Wurzelfortsätzen ,  von  denen  der  vordere  sehr  massiv ,  der  hintere 
aber  desto  dünner  und  schlanker  ist,  wie  die  nebenstehende  Abbildung 
zeigt.  Die  Kralle  hat  an  der  Wurzel  einen  ziemlichen  Querschnitt, 
aber  eine  nur  unbedeutende  Höhe  und  eine  scharfe  Spitze,  durch 
welche  sie  sich  leicht  von  dem  etwa  gleich  langen  vordem  Wurzel¬ 
fortsatze  unterscheidet.  Sämmtliche  Haken  haben  genau  dieselbe 
Form  und  Grösse.  Die  letztere  ist  übrigens  höchst  unbedeutend, 
selbst  geringer,  als  bei  Echinococcus.  Die  Gesammtlänge  beträgt  nach 
meinen  Messungen  0,018  Mm.,  und  von  dieser  kommt  wenigstens 
die  Hälfte  auf  den  hintern  schlanken  Wurzelfortsatz.  Die  Spann¬ 
weite  der  beiden  Wurzelfortsätze  ist  0,015  und  die  Entfernung  des 
vordem  Wurzelendes  von  der  Krallenspitze  0,0076  Mm.*). 

Bald  nach  dem  Auftreten  der  Gliederung  erkennt  man  in  der 
Mitte  der  einzelnen  Segmente  eine  Anhäufung  von  dunkeln  Körnern, 
die  nach  hinten  zu  immer  massenhafter  und  deutlicher  wird.  Dazu 
gesellt  sich  nach  einiger  Zeit  ein  schärfer  umschriebenes  keulen¬ 
förmiges  Organ,  das  in  der  Nähe  des  vordem  Bandes  das  Glied 
in  querer  Richtung  durchzieht  und  mit  seinem  abgerundeten  und 
verdickten  Ende  anfangs  bis  in  die  Mitte  desselben  hineinragt.  Im 
Innern  umschliesst  dieser  Kolben  einen  cylindrischen  Gang,  dessen 
Ende  sich  zu  einer  kugligen  Höhle  erweitert. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dieses  Gebilde  den  männ¬ 
lichen  Organen  zugehört  und  als  Cirrus  resp.  Cirrusbeutel  fungirt, 
wie  ich  denn  auch  in  der  That  die  Spitze  desselben  mitunter  über 
den  scharfen  Gliedrand  eine  kurze  Strecke  weit  hervorragen  sah. 

Je  mehr  sich  die  Glieder  der  Mitte  des  Wurmkörpers  annäliern, 
desto  mehr  nimmt  die  oben  erwähnte  Masse  ein  Aussehen  an,  als 
wenn  sie  aus  einzelnen  dicht  verpackten  Lappen  oder  Ballen  be¬ 
stände.  Dieselben  besitzen  ein  ziemlich  starkes  Lichtbrechungs¬ 
vermögen  und  gruppiren  sich  zu  einer  unregelmässig  zweilappigen 
Figur  zusammen,  deren  Theile  sich  über  die  beiden  Seitenhälften 
des  Gliedes  vertheilen.  Hart  hinter  dieser  Masse  unterscheidet  man 
jetzt  noch  ein  anderes  Gebilde  von  einer  mehr  feinkörnigen  Be¬ 
schaffenheit,  das  ich  als  Eierstock  deuten  möchte,  während  das 
darüber  liegende  Organ  den  Dotterstock  zu  repräsentiren  scheint. 
Hoden  habe  ich  bei  unsern  Würmern  niemals  aufgefunden.  Sie 
dürften  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  an  den  Seiten  der  weiblichen 
Keimorgane  gelegen  sein. 

*)  Sehr  ähnliche  Hakenformen  finden  sich  bei  den  verwandten  Bandwürmern  unserer 
Mäuse  und  Spitzmäuse,  so  wie  bei  dem  Stein' sehen  Cysticercoid  des  Mehlwurmes. 
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Fig.  114. 


Proglottiden  von  Taenia  nana, 

a)  mit  weiblichen  Keimdrüsen,  b)  mit  beginnender  Eibildung,  c)  in  reifem  Zustande. 

Gegen  Mitte  des  Körpers  tritt  nach  Innen  von  dem  Cirrusbeutel, 
der  wegen  der  wachsenden  Breite  der  Segmente  inzwischen  immer  mehn 
dem  Seitenrande  sich  genähert  hat,  eine  neue  Bildung  auf.  Es  zeigt! 
sich  hier  ein  zweiter  Körper  von  hirnförmiger  Gestalt,  der  ein  fast 
fettartig  glänzendes  Ansehen  hat  und  auf  den  ersten  Blick  vielleicht t 
als  Samenblase  gedeutet  werden  könnte.  In  der  That  besteht  den 
Inhalt  dieses  Körpers  aus  dicht  zu  einer  fast  homogenen  Masse? 
verklebten  Samenfäden.  Trotzdem  aber  ist  es  keine  Samenblase, 
sondern  ein  Receptaculum  seminis,  das  uns  hier  vorliegt,  wie  ich 
mich  mit  aller  Bestimmtheit  —  allerdings  weniger  hei  unserer  T. 
nana,  als  bei  den  verwandten  Formen  anderer  Säugethiere  —  über¬ 
zeugt  habe.  Die  Füllung  desselben  geschieht  mittelst  einer  kurzen 
Vagina,  die  mehr  neben,  als  unter  dem  Cirrusbeutel  ausmündet  und 
deshalb  denn  auch  nur  selten  mit  voller  Schärfe  sich  beobachten 
lässt.  Je  mehr  die  Füllung  vorschreitet,  desto  mehr  verblassen  die 
weiblichen  Keimorgane,  während  sich  der  Uterus  gleichzeitig  mit 
zahlreichen,  ziemlich  feinen  Körnern  füllt,  die  bald  darauf  als  Eier 
erkannt  werden.  Während  diese  Eier  sich  entwickeln,  verliert 
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das  Receptaculum  sein  früheres  Lichtbrechungsvermögen.  Es  wird 
blasser  und  kleiner  und  weicht  vor  dem  andrängenden  Uterus  mit 
sammt  dem  Cirrusbeutel  allmälig  immer  weiter  nach  vorn  aus,  bis 
es  schliesslich  hart  am  vordem  Rande  anlangt,  wo  es  leicht  über¬ 
sehen  werden  kann. 

Der  Angabe  von  Bilkarz,  dass  die  Eier  von  T.  nana  eine 
einzige  „dicke  und  gelbliche“  Schale  besässen,  muss  ich  wider¬ 
sprechen.  Ich  unterscheide  deutlich,  wie  das  auch 
schon  früher  einmal  bemerkt  ist,  zwei  helle  und 
dünne,  aber  ziemlich  feste  Eihäute,  die  durch 
einen  weitern  Abstand  getrennt  sind.  Die  sechs 
Häkchen  waren  nur  selten  mit  Bestimmtheit  in 
der  grobkörnigen  Embryonalsubstanz  zu  unter- 
Reife  Eier  von  t.  nana  scheiden ,  wurden  aber  doch  einige  Male  als 

mit  Embryo.  0,0095  Mm.  lange  Stäbchen  mit  sichelförmig  ge¬ 
krümmter  Spitze  gesehen. 

Kalkkörperchen  sind  nur  in  geringer  Menge  und  von  un¬ 
bedeutender  Grösse  durch  das  Körperparenchym  verbreitet. 

Ueber  den  Ursprung  und  das  Herkommen  des  Bandwurmes 
t  steht  uns  einstweilen  kein  maassgebendes  Urtheil  zu.  Wir  be¬ 
schränken  uns  deshalb  auf  die  Vermuthung,  dass  der  Wurm  nach 
Analogie  seiner  nächsten  Verwandten  seine  Jugend  als  Cysticercoid 
in  irgend  einem  Insekt  verlebt.  Dass  das  massenhafte  Vorkommen 
des  Wurmes  dieser  Vermuthung  nicht  widerspricht,  beweisen  zahl¬ 
reiche  analoge  Erscheinungen  bei  verwandten  Arten. 

Von  T.  echinococcus  ist  die  T.  nana  so  weit  verschieden,  dass 
Küchenmeister  wohl  schwerlich  den  Versuch  gewagt  haben  würde, 
sie  damit  zusammenzustellen,  wenn  er  Gelegenheit  gehabt  hätte, 
ihre  nähere  Bekanntschaft  zu  machen. 


Taenia  flavo-piinctata  Weinland. 

Weinland,  Essay  on  tapeworms  of  man  p.  49,  oder  Med.  Correspondenzbl.  des  Wiirtemb. 

ärztl.  Vereins.  1859.  Bd.  XXIX.  Nr.  31. 

Ders.,  Verhandlg.  der  K.  L.-O.  Akad.  Bd.  XXVIII.  Tab.  IV. 

Dieser  bis  jetzt  nur  einmal  beobachtete  und  be¬ 
schriebene  Bandwurm  erreicht  eine  Länge  von  etwa 
einem  Fusse.  Die  vordere  Hälfte  des  Körpers  besteht 
aus  unreifen,  nur  0,2  —  0,5  Mm.  langen  und  1  — 1,25  Mm. 
breiten  Gliedern,  die  nach  hinten  zu  in  der  Mitte  je 
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einen  gelben  Fleck  von  ziemlich  ansehnlicher  Grosse, 
das  samenerfüllte  Receptaculum  (Hoden  Weinland’s), 
erkennen  lassen.  In  der  zweiten  Hälfte  wachsen  die 
Glieder  bis  auf  1  Mm.  Länge  und  2  bis 
2,3  Mm.  Breite.  Sie  haben  den  gelben 
Fleck  verloren,  dafür  aber  durch  die 
massenhafte  Entwicklung  von  Eiern  in¬ 
zwischen  eine  bräunlich-graue  Färbung 
angenommen.  Die  Eier  sind  von  einer 
zwiefachen  glatten  Hülle  umgeben  und 
besitzen  eine  Grösse  von  0,06  Mm.  Der 
Uterus  ist  eine  einfache  weite  Höhle, 
die  fast  das  ganze  Glied  in  Anspruch 
nimmt.  Die  Form  der  reifen  Glieder 
ist  trapezoidal  mit  mehr  oder  minder 
schmalem  Vorderrande,  mitunter  fast 
dreieckig.  Kopf  unbekannt,  vermuth- 
lich  aber  mit  einer  einfachen  Reihe 
kleiner  Haken. 

Die  voranstehende  Diagnose  entlehne  ich  Taenia  flavo-macuiata 
(bis  auf  einige  unbedeutende  Momente)  der  oben  m  naturllcher  Gr0bSe 

•  ,  -r»  -j  .-i  -» •  ttt  •  ,  -|  ,  .  (nach  Weinland.) 

citirten  Beschreibung,  die  W  einland  nach  einem 
von  Dr.  Ezra  Palmer  dem  pathologisch-anatomischen  Museum  der 
Society  for  medical  improvement  in  Boston  Mass.  überlassenen  und 
als  Bothriocephalus  bestimmten  Spirituspräparate  entworfen  hat. 
Die  von  Weinland  untersuchten,  ungleich  langen  6  Exemplare 
maassen  zusammen  etwa  3  Fass  und  waren  einem  sehr  gesunden1 
Kinde  von  19  Monaten,  das  ungefähr  seit  6  Monaten  entwöhnt  war/ 
abgegangen,  ohne  das  man  jemals  vorher  die  Gegenwart  von  Para 
siten  bei  demselben  vermuthet  hatte. 

Auf  meine  Bitte  hat  Herr  Dr.  Weinland  die  Freundlichkeit! 
gehabt,  mir  ein  etwa  zolllanges  Stück  dieses  Bandwurms  zur  Unten 
suchung  zu  überlassen.  Die  Gliederstrecke  gehörte  der  Mitte  des* 
Wurmes  an  und  zeigte  kaum  irgend  mehr,  als  eine  Unsumme  von 
Eiern,  die  den  ganzen  Innenraum  der  Glieder  bis  auf  die  umiui 
gebenden  hellen  und  dünnen  Wandungen  erfüllte.  Das  Einzige,  wa^v 
daneben  noch  erkannt  werden  konnte,  war  ein  kolbiges,  helles 
Organ,  das  in  querer  Stellung  an  den  Vorderrand  der  Glieder  an 
gedrängt  war,  mit  dem  einen  abgerundeten  Ende  bis  etwa  an  die 
Mittellinie  des  Wurmes  hinanreichte  und  mit  dem  andern  sich  ir 


Fig.  116. 
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einen  dünnem  Kanal  fortsetzte,  der  bis  zum  benachbarten  Seitenrande 
verlief  und  hier  durch  eine  deutliche  Oeffnung  ausmündete.  Die  Ver¬ 
gleichung  mit  T.  nana  und  den  verwandten  Formen  liess  in  diesem 

Fig.  117. 


ßeife  Proglottiden  von  T.  flavo-maculata  (unter  denen  eine  sterile). 

Gebilde  die  Scheide  mit  dem  samen erfüllten  grossen  ßeceptaculum 
erkennen.  Der  Cirrusbeutel  entzog  sich  wegen  Undurchsichtigkeit 
des  Präparates  der  Beobachtung.  Er  wird  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  eine  nur  unbedeutende  Grösse  besitzen.  Mit  der  T.  nana  hat 
die  Weinland’ sehe  Art  übrigens  nicht  blos  in  der  Bildung  der 
Scheide,  sondern  auch  sonst  so  mancherlei  Aehnlichkeit,  dass  mir 
über  die  nahe  Verwandtschaft  beider  Arten  nicht  der  geringste  Zweifel 
geblieben  ist.  Auch  die  Eibildung  ist  ganz  dieselbe,  abgesehen  freilich 
von  den  Grössenunterschieden,  die  zu  Gunsten  der  nordamerikanischen 
Art  ausfallen.  Weinland  beschreibt  bei  seiner  Art  allerdings  drei 
Eihüllen,  allein  trotz  aufmerksamer  Durchmusterung  habe  ich  deren 
immer  nur  zwei  unterscheiden  können,  die  mit  der  äussern  und 
innern  Weinland’s  identisch  sind.  Eine  mittlere  dünne  Haut,  die 
sich  dicht  an  die  erstere  anschmiege,  und  (in  den  Alkoholexemplaren) 
stets  gerunzelt  sei,  habe  ich  nicht  auffinden  können.  Ich  möchte 
fast  vermuthen,  dass  sich  W ein  1  and  hier  durch  die  Gerinnung  der 
zwischen  den  zwei  weit  abstehenden  Eihäuten  enthaltenen,  nicht  selten 
etwas  körnige  Masse  hat  täuschen  lassen.  Der  Embryo  misst  fast 
0,03  Mm.  und  zeigt  nach  Kalizusatz  deutlich  seine  sechs  (0,017  Mm. 
langen)  Häkchen. 

Unter  den  Gliedern  meiner  Kette  befand  sich  eines,  das  sich 
schon  bei  erster  Betrachtung  durch  sein  blasses  Aussehen  und  seine 
Kleinheit,  besonders  geringere  Breite,  bemerklich  machte.  Es  war,  wie 
die  mikroskopische  Untersuchung  nachwies,  ohne  Eier  und  hatte 
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diese  augenscheinlicher  Weise  auch  niemals  gebildet.  Aus  welchem 
Grunde,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Das  Receptaculum  mit  Aus¬ 
führungskanal  war  deutlicher,  als  in  den  trächtigen  Proglottiden  und 
auch  von  bedeutenderer  Grösse,  unstreitig,  weil  das  Material  nicht t 
verbraucht  ward.  Wenn  ich  mich  recht  entsinne,  so  machte  michi 
der  freundliche  Geber  selbst  auf  dieses  Glied  aufmerksam,  mit  derr 
Bemerkung,  dass  er  solche  sterile  Proglottiden  mehrfach  bei  seinen 
T.  flavo-punctata  beobachtet  habe*). 

Kalkkörperchen  sind  auch  bei  dieser  Art  nur  klein  und  selten.. 


Fig.  118. 


Kopf  von  T.  cncumerina 
mit  Rostellum  und  Haken. 


B.  Der  keulenförmige  Rüssel  ist  mit  einer  mehr¬ 
fachen  Reihe  kleiner  Häkchen  besetzt ,  die  statt : 
der  Wurzelfortsätze  einen  scheibenförmigen  Fass < 
besitzen.  Zwei  einander  gegenüber  liegende  Ge-- 
schlechts Öffnungen  führen  je  in  einen  männlichem 
und  iveiblichen  Leitungsapparat ,  von  denen  der 
letztere  ausser  einem  Receptaculum  auch  noch 
seine  eigenen  keimbereitenden  Organe  besitzt.. 
Die  zweischaligen  Eier  verkleben  nach  der  Ent¬ 
wicklung  des  Embryo  zu  grossem  Agglomeraten. . 

(Dipylidium  Lt.) 


Hierher  namentlich  zwei  durch  ziemliche  Länge  und  ovale?  J 
Bildung  ihrer  Proglottiden  ausgezeichnete  Arten,  die  bei  Hund  und 
Katze  zu  den  häufigsten  Schmarotzern  gehören,  auch  —  vielleicht: 
beide  —  gelegentlich  bei  dem  Menschen  Vorkommen.  Mit  Bestimmt¬ 
heit  kann  ich  das  einstweilen  freilich  nur  für  die  folgende  Art  be¬ 
haupten. 


Taenia  elliptica  Bätsch. 

Besitzt  im  reifen  Zustande  eine  Länge  von  150  bis*  i 
200  Mm.  und  an  den  hintern  Gliedern  eine  Breite  vom 
1,5  —  2  Mm.  Das  vordere  Körper  ende  ist  dünn  (0,15  Mm.) 
und  fadenförmig  und  mit  einem  Kopfe  versehen,  dessen 
Querdurchmesser  ungefähr  das  Doppelte  beträgt.  I s ttös 
der  Rüssel  vorgestreckt,  dann  bildet  derselbe  auf  denn  t 

*)  In  den  erst  nach  dem  Niederschreiben  der  voranstellenden  Worte  erschienenen 
neuen  Mittheilungen  über  unsern  Bandwurm  (iu  den  Verhandl.  der  L.-O.  Akademie)  hat 
Weinland  diese  Abnormität  selbst  beschrieben.  Bei  andern  Bandwürmern  dieser  Gruppe 
kömmt  übrigens  Aehnliches  vor. 
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Scheitel  des  Kopfes  einen  kurzen  und  schlanken  cylin- 
drischen  Vorsprung  von  0,1  Mm.  im  Durchmesser.  Die 
Gesammtzahl  der  Haken,  die  in  3  —  4  unregelmässigen 
Reihen  das  Köpfchen  des  Rosteilums  bedecken,  beträgt 
etwa  60,  und  von  diesen  kommt  fast  die  Hälfte  auf  die 


Fig.  119. 


^unterste  Reihe,  die  die  kleinsten  Häkchen  (von  nur 
etwa  0,0057  Mm.  Höhe  und  einer  ebenso  grossen  Fuss- 
scheibe)  enthält.  Die  grössten  Häkchen  messen  0,015  Mm., 
iund  ebenso  viel  beträgt  auch  der  Durchmesser  ihrer 
Fussscheibe.  Die  cylind  rische  Hand¬ 
habe  des  Rostellums  zeigt  je  nach  den 
Contractionszuständen  eine  verschiedene 
Form.  Die  ersten  40  Glieder  der  Kette 
-sind  von  unbedeutender  Länge.  Von  da 
lan  aber  strecken  sich  dieselben  so  be¬ 
trächtlich,  dass  die  letzten  Glieder  drei 
bis  vier  Mal  länger  werden,  als  sie  breit 
sind.  Und  auch  die  Breite  ist  inzwischen 
um  ein  Merkliches  gewachsen.  Dabei 
setzen  sich  die  Glieder  mit  zunehmender 
Grösse  immer  schärfer  gegen  einander 
ab.  Die  Verbindungsstellen  schnüren  sich 
ein,  die  Ecken  runden  sich,  und  so  nimmt 
die  hintere  Hälft e  des  Wurmes  denn 
immer  mehr  und  immer  entschiedener  ein 
kettenartiges  Aussehen  an.  Die  reifsten 
Glieder  haben  (von  den  durchschimmern¬ 
den  Eimassen)  eine  röthliche  Färbung  und  lösen  sich  mit 
Leichtigkeit  aus  dem  gemeinschaftlichen  Verbände. 
Die  männliche  Reife  beginnt  ungefähr  im  46.  Gliede. 
Im  60.  Gliede  ist  die  Embry onalentwicklung  vollendet 
und  im  75.  sieht  man  die  ersten  deutlichen  Eierhaufen 
(von  0,07 — 0,2  Mm.  im  Durchmesser).  Die  isolirten  Eier 
messen  0,05  Mm.  und  davon  kommt  0,033  auf  den  Embryo. 
Die  Haken  sind  0,015  Mm.  gross. 

Die  frühem  Zoologen  bis  auf  Rudolphi  waren  der  Ansicht,  dass 
die  hier  beschriebene  T.  elliptica  der  Katze  mit  der  T.  cucumerina 
unserer  Stubenhunde  identisch  sei.  Sie  bezeichneten  beide  unter 


Taenia  elliptica 
in  natürlicher  Grösse. 


dem  gemeinschaftlichen  Namen  der  T.  canina  L.  (oder  T.  cateni- 
formis  Göze).  Auch  unter  den  neuern  Helminthologen  sind  manche, 

Leuckart,  Parasiten.  26 
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wie  z.  B.  van  Be ne den,  zweifelhaft,  ob  man  beide  Arten  mit 
Recht  aus  einander  halte.  Ich  selbst  habe  diesen  Zweifel  lange* 
Zeit  getheilt,  bis  ich  durch  eine  genauere  Vergleichung  auf  eine* 
Reihe  wichtiger  Unterscheidungsmerkmale  aufmerksam  wurde.  Vor 
allen  rechne  ich  dahin  den  Umstand,  dass  die  Reife  der  Glieder 
bei  der  T.  cucumerina  der  Hunde  viel  langsamer  vor  sich  geht,  als 
bei  der  T.  elliptica  der  Katzen.  Hodenbläschen  trifft  man  bei  der¬ 
selben  z.  B.  erst  hinter  dem  70.,  Embryonen  erst  hinter  derm  \ 
100.  Gliede  und  das,  so  weit  ich  untersuchen  konnte,  ganz  allgemein.!  j 
Damit  stimmt  es  auch,  dass  die  T.  cucumerina  nicht  blos  länger, 
sondern  im  Ganzen  auch  kräftiger  gebaut  ist,  als  die  T.  elliptica/ 
die  bei  aller  sonstiger  Aehnlichkeit  eine  mehr  schmächtige  Beschaffen-]  : 
heit  besitzt. 

Doch,  man  wird  fragen,  mit  welchem  Rechte  ich  diesen  Katzen-i  3 
bandwurm  hier  unter  den  menschlichen  Helminthen  aufzähle?  Und 
darauf  folgende  Antwort. 

Schon  Linne,  der  die  T.  canina  zum  ersten  Male  als  besondere 
Form  erkannte  und  durch  die  bilaterale  Lage  der  Geschlechtsöffnung/,  a 
die  sie  so  auffallend  auszeichnet,  charakterisirte,  behauptete,  dass  die¬ 
selbe  gelegentlich  bei  dem  Menschen  gefunden  werde*).  Er  giebt  sogar 
an,  selbst  derartige  Fälle  beobachtet  zu  haben.  Allein  nichts  destc 
weniger  gerieth  diese  Behauptung  in  Vergessenheit.  Die  bewährtesten 
Helminthologen ,  besonders  Pallas  und  Göze,  widersprachen,  und* 
die  Notiz  von  Eschricht,  dass  er  unter  andern  Helminthen  ausn 
St.  Thomas  (Antillen)  eine  T.  cucumerina  erhalten  habe,  die  da*  i 
selbst  einem  Negersklaven  abgegangen  sei,  war  so  kurz  und  sc  i 
beiläufig,  dass  sie  der  genannten  Tänie  ihren  Platz  unter  den  mensch 
liehen  Helminthen  kaum  sichern  konnte.  Aber  trotzdem  verdient  sic  { 
diesen  Platz,  obwohl  man  dabei  immerhin  zugeben  mag,  dass  ihr 
Vorkommen  bei  dem  Menschen  nur  selten  und  nur  gelegentlich  ist 

In  der  Halleschen  vergleichend  anatomischen  Anstalt  wird  nebei 
andern  Helminthen  ein  Glas  auf  bewahrt,  das  nach  der  von  H.  Meck  er ... 
geschriebenen  Etiquette  ein  Convolut  T.  canina  L.  enthält,  die  einen  e 
Knaben  Namens  Krebs  während  seines  Aufenthalts  in  der  chirurgischer 
Klinik  des  Herrn  Geh.-Rathes  Blasius  abgegangen  seien.  Ich  habcu 
durch  die  freundliche  Vermittlung  des  Herrn  Prof.  Welcker  Gelegene  £ 
heit  gehabt,  diese  Würmer  zu  untersuchen  und  mich  davon  überzeugt  : 
dass  sie  der  oben  charakterisirten  T.  elliptica  zu  gehören.  Es  sine 


*)  Amoenit  acad.  II.  p.  81. 
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vielleicht  40  —  50  Stück,  meist  zwischen  100  — 130  Mm. ,  die  meisten 
noch  ohne  Eiconglomerate ,  die  sich  bei  dem  Katzenbandwurme 
verhältnissmässig  später,  als  bei  der  echten  T.  cucumerina  zu  bilden 
b scheinen.  Leider  ist  es  mir  unmöglich  gewesen,  über  den  Knaben 
Krebs  ein  Weiteres  in  Erfahrung  zu  bringen;  ich  muss  es  deshalb 
unentschieden  lassen,  ob  die  Krankheit  desselben  mit  den  ab¬ 
gegangenen  Tänien  irgend  einen  Zusammenhang  gehabt  hat.  Die 
Annahme  einer  zufälligen  oder  gar  absichtlichen  Täuschung  wird 
durch  die  Verhältnisse,  in  denen  der  Kranke  lebte,  im  höchsten  Grade 
unwahrscheinlich.  Und  dieser  Hallesche  Fall  ist  nicht  der  einzige, 
den  ich  hier  anführen  kann.  Einen  zweiten  verdanke  ich  der  Mit¬ 
theilung  des  Herrn  Dr.  Weinland  in  Frankfurt,  dessen  Namen 
ich  schon  mehrfach  im  Laufe  meiner  Darstellung  mit  rühmender 
Anerkennung  zu  nennen  Gelegenheit  hatte.  Er  betrifft  ein  13  monat¬ 
liches  Kind  in  Esslingen,  dem  von  Zeit  zu  Zeit  einzelne  Proglottiden 
von  geringer  Grösse  und  röthlicher  Färbung  abgingen,  die  der  be¬ 
handelnde  Arzt,  Herr  Dr.  Salzmann,  meinem  Frankfurter  Freunde, 
der  nach  seiner  Rückkehr  aus  Amerika  eine  Zeit  lang  in  seinem 
Geburtsorte  Esslingen  verweilte,  zur  Untersuchung  einhändigte  und 
in  Gemeinschaft  mit  diesem  als  Proglottiden  der  T.  cucumerina  er¬ 
kannte*).  Durch  Vermittlung  meines  Freundes  Schmidt  in  Frank¬ 
furt  ist  mir  seitdem  noch  ein  dritter  Fall  bekannt  geworden,  und 
zwar  gleichfalls  von  einem  Kinde,  sogar  einem  solchen,  das  erst 
13  Wochen  alt  war.  Die  Mutter  sah  das  vielleicht  1/ 2  Fuss  lange 
rStüek  aus  der  Afteröffnung  hervorhängen,  riss  es  ab  und  brachte  es 
Herrn  Dr.  Küster  in  Cronenberg,  durch  den  es  dann  später  in 
'Schmidt’ s  Hände  gerieth.  Der  Kopf  fehlte,  doch  liess  die  Be¬ 
schaffenheit  der  Glieder  über  die  Natur  des  Wurmes  keinen  Zweifel. 
Ob  es  übrigens  (nach  Weinland’s  und  Schmidt’ s  Bestimmung) 
die  T.  cucumerina  war,  die  in  den  zwei  letzten  Fällen  vorlag, 
mag  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden,  obwohl  ich  von  beiden 
Fällen  einzelne  Proglottiden  selbst  untersuchen  konnte.  Die  Be¬ 
schaffenheit  und  Grösse  der  Glieder,  wie  der  Eiconglomerate  glichen 
allerdings  (besonders  bei  dem  Salz  mann’ sehen  Wurme)  mehr  den 
bei  T.  cucumerina  vorkommenden  Verhältnissen,  allein  dieser  eine 
Umstand  möchte  doch  kaum  zu  einer  sichern  Diagnose  ausreichen. 


*)  Salzmann  hat  diesen  Fall  inzwischen  selbst  beschrieben.  Würtemberg.  natut- 
wissensch.  Jahreshefte.  1861.  S.  102.  Froriep’s  neue  Notizen.  1861.  HI.  9.  Deutsche 
Klinik.  1861.  32. 


26* 
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Immerhin  aber  ist  es  möglich  ,  dass  wir  neben  der  T.  elliptica  auch 
noch  die  T.  cucumerina  den  menschlichen  Helminthen  zuzurechnen 
haben  *).  Der  Umstand,  dass  beide  die  beliebtesten  und  verbreitetstem 
unserer  Hausthiere  mit  gleicher  Häufigkeit  bewohnen  und  oftmals  zuu 
Hunderten  neben  einander  der  Darmhaut  ihrer  Wirthe  aufsitzenp. 
trägt  noch  dazu  bei,  diese  Vermuthung  zu  stützen.  Durch  die  Ent-t 
deckung  der  Jugendzustände  würden  wir  vielleicht  noch  bestimmtere 
Anhaltspunkte  für  unsere  Vermuthung  gewinnen,  allein  diese  Ent 
deckung  hat  trotz  allen  Bemühungen  noch  nicht  gelingen  wollen. 

Der  Versuch  von  van  Bene  den,  die  T.  elliptica  in  der  Ratte 
zur  Entwicklung  zu  bringen,  hat  eben  so  negative  Resultate  ergebenes 
wie  ein  Paar  von  mir  mit  T.  cucumerina  am  Kaninchen  angestellto 
Experimente,  die  ich  zunächst  nur  unternommen  hatte,  um  die  Angabe  , 
von  C ob b old  zu  prüfen,  nach  der  sich  in  einem  mit  T.  serrata  untdi 
T.  cucumerina  gefütterten  Kaninchen  grosse  und  kleine  Finnen  nebei 
einander  entwickelt  haben  sollten.  Ich  bin  der  festen  Ueberzeugungü 
dass  die  T.  cucumerina,  wie  T.  elliptica,  ihren  Jugendzustand  in 
Insekten  resp.  Insektenlarven  verlebt,  und  glaube  an  dieser  Verr  ] 
muthung  um  so  fester  halten  zu  müssen,  als  wir  die  genannten 
Cestoden  im  Gegensätze  zu  den  Blasenbandwürmern  vorzugsweise 
in  solchen  Individuen  antreffen,  die  zu  frischer  Fleischkost  wenig 
Gelegenheit  finden.  Eine  Zeit  lang  glaubte  ich  in  den  Maden  unseren:] 
Schmeissfliege  die  Träger  dieser  Jugendformen  vermuthen  zu  dürfen  i 
aber  auch  diese  Vermuthung  hat  sich  nicht  bestätigt.  Ich  überzeugt!  g 
mich  allerdings  davon,  dass  die  Muscidenlarven  die  Eiconglomeratt- 3 
unserer  Tänien  aufnahmen,  überzeugte  mich  auch  davon,  dass  di 
gemeinschaftliche  Hülle  dieser  Conglomerate  verdauet  wurde,  unuci 
die  einzelnen  Eier  im  Darmkanale  der  Larven  aus  einander  fielen  ). 
aber  ein  Ausschlüpfen  und  eine  Weiterentwicklung  der  Embryoneenc 
kam  mir  niemals  vor  Augen.  Weinland  vermutket  die  Cj^sticer 
coiden  unseres  Bandwurms  in  ausgewachsenen  Fliegen. 

In  dem  Darmschleime  eines  zu  andern  Zwecken  getödtetee 
Hundes  fand  ich  einst  vier  junge  Scoleces  der  T.  cucumerina  (voi>  7 


*)  Die  von  Krämer  (Illustr.  med.  Zeitg.  Bd.  III.  S.  295.)  beschriebenen  und  ahl 
gebildeten  Proglottides  neonati,  die  einem  neugebornen  Kinde,  noch  bevor  es  Milet 
bekommen ,  abgegangen  sein  sollen ,  sind  mir  trotz  der  von  dem  Beobachter  hervo 
gehobenen  Aehnlichkeit  mit  den  Proglottiden  der  T.  cucumerina  —  schon  ihres  Ursprung  u 
wegen  —  zu  zweifelhaft,  als  dass  ich  sie  hier  anziehen  könnte.  Dagegen  aber  könnte 
die  von  Ransom  (Medical  times.  1856.  T.  X.  p.  598)  in  den  Excrementen  eines  Kind 
aufgefundenen  Taenieneier  mit  glatter  Schale  vielleicht  von  unsern  Würmern  herrühren 
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1  — 1,6  Mm,  Länge),  von  denen  der  eine  an  seinem  Hinterleibsende 
noch  deutliche  Ueberreste  eines  aufgelösten  Blasenkörpers  erkennen 
liess.  Der  Hund  war  schon  seit  längerer  Zeit  in  seinem  Käfig  ein- 
t  gesperrt  und  mit  den  Abfällen  der  Küche  (in  den  letzten  Tagen  mit 
Brod,  Kartoffeln,  Wurstschale  und  Cotelettknochen)  gefüttert.  Frisches 
Fleisch  hatte  derselbe,  so  weit  die  Controle  reichte,  nicht  gefressen. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Bildung  der 
Geschlechtsorgane.  Wie  oben  erwähnt  wurde,  ist  der  Porus  genitalis 
bei  unseren  Bandwürmern,  oder  vielmehr,  da  männliche  und  weibliche 
i  Gänge  hier  ohne  gemeinschaftliche  Geschlechts¬ 
kloake  frei  neben  einander  ausmünden,  der  llg'  l20, 

Ausgang  der  Geschlechtsorgane  doppelt.  Der 


eine  liegt  an  dem  rechten,  der  andere  an  dem 
linken  Seitenrande,  beide  ungefähr  in  der 
Mitte  der  Glieder,  wie  man  bei  Compression 
zwischen  zwei  Glasplättchen  schon  mit  un- 
bewaffneten  Angen  an  den  Gliedern  mittlerer 
«  Grösse  (von  1,3  —3  Mm.  Länge,  1,3  — 1,6  Mm. 
Breite,  etwa  vom  40.  Gliede  an)  constatiren 
kann.  Diesem  doppelten  Ausgange  entspricht 
jederseits  ein  eignes  Vas  deferens  und  eine 
Vagina,  die,  bevor  sie  die  Medianlinie  erreicht 
hat,  bogenförmig  nach  abwärts  geht  und  hier 
mit  je  zwei  flügelförmigen  Dotterstöcken  und 
einem  einfachen  Eierstocke  verbunden  ist. 


Proglottiden  von  T.  elliptica 
im  geschlechtsreifen  Zustande. 


Ich  habe  ein  Mal  sogar  ein  Glied  mit  vier 

Genitalöffnungen  gesehen,  die  in  regelmässigen  Entfernungen  von 
einander  standen,  so  dass  man  dasselbe  wohl  (trotz  seiner  gewöhn¬ 
lichen  Grösse)  am  besten  als  ein  Doppelglied  betrachtet,  das  durch 
Ausfallen  einer  Demarkationsfurche  entstanden  ist,  wie  wir  solche 
auch  bei  der  Taenia  mediocanellata  oben  (S.  303)  kennen  gelernt 
haben.  Umgekehrt  findet  man  mitunter  auch  eine  nur  einseitige 
Entwicklung  der  Geschlechtsorgane *). 

Der  Uterus  zeigt  zahlreiche  rundliche  Taschen,  die  in  der  Fläche 
der  Mittelschicht  neben  einander  liegen,  und  sich  seitlich  bis  an 

*)  Salzmann  macht  a.  a.  0.  auch  noch  auf  andere  Abnormitäten  unseres  Band¬ 
wurmes  aufmerksam.  So  sollen  männliche  und  weibliche  Oeffnungen  bisweilen  durch 
einen  weiten  Abstand  von  einander  getrennt  sein,  die  männlichen  Ausführungsgänge 
auch  mitunter  fehlen.  Auch  will  der  Verf.  einmal  einen  Embryo  von  doppelter  Grösse 
mit  12  Haken  beobachtet  haben  (?). 
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die  Längskanäle  hin  ausbreiten.  Wie  man  an  Querschnitten  mit; 
Leichtigkeit  sich  überzeugen  kann,  wird  je  der  Inhalt  einer  solchen 
Tasche  nach  der  Ausbildung  der  Embryonen  in  eine  gemeinschaft¬ 
liche  feste  Bindesubstanz  eingeschlossen,  die  eine  röthlich  bräunet  j 
Färbung  hat  und  offenbar  von  den  umgebenden  Uterinwandungen; 
geliefert  wird.  Nach  der  Grösse  der  Taschen  ist  die  Zahl  der  zu-i  i 
sammenklebenden  Eier  verschieden.  Ich  zählte  Conglomerate  vom 
nur  8  und  10,  und  solche  von  70  Eiern  und  darüber.  Die  flache  e  i 
Form  dieser  Häufchen  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Uterintaschem 
sehr  dicht  stehen  und,  meist  im  Querdurchmesser  des  Gliedes,  siel' 
abflachen. 

Durch  den  Druck  der  mit  Ablagerung  der  Klebmasse  stetes 
wachsenden  Eihaufen  werden  die  zwischen  den  Taschen  hinziehen: 
den  Substanzlagen  allmälig  zum  Schwunde  gebracht,  wie  das  schon 
Mehlis  gekannt  hat.  Die  Taschen  fliessen  (zuerst  in  der  Mitte; >J 
zusammen,  und  das  Glied  verwandelt  sich  dann  unter  gleichzeitiger;  * 
Aufblähung  in  einen  weiten  Sack,  in  dessen  Innenraum  die  Eihaufem 
frei  flottiren,  bis  sie  nach  geschehener  Ablösung  aus  der  Rissstelke  i 
nach  aussen  hervorquellen. 

Die  Kalkkörperchen  der  T.  elliptica  sind  ziemlich  zahlreich 
obgleich  lange  nicht  so  häufig,  wie  bei  den  Blasenbandwürmern. 

Bevor  wir  nach  der  Beschreibung  der  menschlichen  Täniaden*' 
jetzt  zu  den  Bothriocephalen  übergehen,  darf  ich  zur  Ergänzung 
meiner  Angaben  über  die  Naturgeschichte  der  Blasenwürmer  hiei 
wohl  noch  einige  nachträgliche  Bemerkungen  über  den 

Finnenzustand  der  Taenia  mediocanellata 

einschalten. 

Dass  es  mir  gelungen  ist,  diese  Finne  auch  in  einem  zweiten; 
Kälbchen  zur  Entwicklung  zu  bringen,  habe  ich  schon  oben,  be  i 
Gelegenheit  des  ersten  derartigen  Versuches  (S.  296),  mit  wenigen; 
Worten  anfügen  können.  Die  ausgebildete  Finne  war  mir  damals  i 
freilich  noch  unbekannt.  Aber  die  Jugendformen,  die  ich  in  dem  aus- 

*)  Molin  zählt  in  der  so  eben  (Oesterr.  Zeitschr.  für  wissenschaftliche  Heilkunde 
erscheinenden  Abhandlung  über  ,,die  im  Menschen  vorkommenden  Helminthen“  (a.  a.  0 
1862.  Nr.  1)  ausser  Taenia  solium,  T.  mediocanellata,  T.  echinococcus  und  T.  nana  ferner: 
noch  auf:  T.  cristata  Molin,  T.  Cysticercus  Molin,  T,  serrata  (?)  Göze  und  T.  sp 
indeterminata.  Ob  diese  vier  Arten  mit  den  bei  Molin  fehlenden  Taenia  flavo-maculata. 
Cysticercus  acanthotrias,  C.  tenuicollis  und  T.  elliptica  (oder  Kansom’s  Art  mit  glatt-, 
schaligen  Eiern)  zusammenfallen,  muss  ich  einstweilen  unentschieden  lassen,  da  der  be¬ 
treffende  Theil  der  Molin’ sehen  Arbeit  bis  jetzt  noch  nicht  publicirt  ist. 
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geschnittenen  Muskelfleische  meines  Versuchstieres  auffand,  Hessen 
das  Resultat  des  neuen  Experimentes  nicht  zweifelhaft. 

Mit  Rücksicht  auf  den  tödtlichen  Ausgang  des  ersten  Versuches 
war  die  Fütterung  dieses  Mal  mit  einer  geringem  Menge  reifer  Pro- 
glottiden  vorgenommen.  Es  wurden  Anfangs  25  Stück  und  später 
in  Zwischenräumen  von  5  oder  6  Tagen  noch  einige  Mal  5  —  8  Stück 
beigebracht.  Nachdem  auf  diese  Weise  im  Ganzen  zwischen  40  und 
50  Glieder  (von  zwei  kurz  nach  einander  abgetriebenen  Bandwürmern) 
verfüttert  waren,  wurde  der  Versuch  unterbrochen,  da  sich  inzwischen, 
etwa  20  Tage  nach  der  ersten  Infection,  mancherlei  krankhafte  Er¬ 
scheinungen  (Appetitlosigkeit,  Mattigkeit,  Sträuben  des  Haares,  Fieber¬ 
regungen)  einstellten,  die  sich  allmälig  in  einem  solchen  Grade 
steigerten,  dass  ich  eine  Zeit  lang  für  das  Leben  des  Thieres  fürchten 
musste.  Erst  gegen  Mitte  der  zweiten  Woche  Hess  die  Krankheit 
nach,  bis  schliesslich  wieder  vollständige  Genesung  eintrat. 

Achtundvierzig  Tage  nach  der  ersten  (30  Tage  nach  der  letzten) 
Fütterung  exstirpirte  ich  dem  Kälbchen  den  Musculus  cleido-mastoideus 
Ider  linken  Seite.  Schon  während  der  Operation  sah  ich  zu  meiner 
Freude  die  Cysticercusbälge  zwischen  die  Muskeln  und  deren  Fasern 
eingelagert.  Sie  hatten  eine  mehr  oder  minder  oblonge  Form  und 
eine  verschiedene  Grösse,  von  3  —  5  Mm.  im  längsten  Durchmesser. 
Das  Aussehen  war  noch  immer  trüber  und  grösser,  als  bei  Cysticercus 
cellulosae,  doch  sah  man  den  Wurm  durch  die  Wandungen  deutlich 
durchschimmern.  Gewöhnlich  war  es  die  Mitte,  die  derselbe  ein- 
nahm,  während  die  Enden  der  Cysten  durch  die  hier  angehäuften 
Körnchenzellen  völlig  undurchsichtig  geworden  waren. 

In  dem  ausgeschnittenen  Fleische  zählte  ich  vielleicht  ein  Dutzend 
Bälge,  doch  waren  darunter  einige  mit  geschrumpften  Wandungen  und 
abgestorbenem,  resp.  aufgelöstem  Insassen. 

Die  ausgeschälten  Würmer  maassen  zwischen  2  und  3,6  Mm.  im 
grössesten  Durchmesser.  Die  kleinern  Exemplare  waren  fast  noch 
kugelrund,  während  sich  bei  den  grossem  eine  schon  deutlich  oblonge 
Form  (mit  Durchmesser  =  3,6 : 2)  hervorgebildet  hatte.  Sonst  ähnelten 
die  Parasiten  den  jungen  Schweinefinnen  von  gleichem  Alter  so  voll¬ 
ständig ,  dass  man  sie  ohne  Kenntniss  der  Verhältnisse  und  ohne 
nähere  Untersuchung  damit  leicht  hätte  verwechseln  können.  Auch 
in  Bezug  auf  die  Lage  des  Kopfzapfens,  der  statt  des  Körperendes 
jetzt  die  Aequatorialzone  einnahm  und  hier  als  weisse  Trübung  auf 
der  sonst  wasserhellen  Blasenwand  sich  abzeichnete.  Das  ab¬ 
weichende  Verhalten  der  frühem  Zustände  (S.  294)  gestattet  uns 
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eine  Einsicht  in  die  Wachsthumserscheinungen  der  Muskelfinnen 
und  rechtfertigt  die  Behauptung,  dass  der  längste  Durchmesser  hier 
keineswegs  mit  dem  Längsdurchmesser  der  übrigen  Finnen  Zu¬ 
sammenfalle. 

Der  Kopfzapfen  der  kleinsten  Finnen  erschien  bei  näherer  Unter¬ 
suchung  als  ein  kurzer  Cylinder  von  0,35  Mm.  Durchmesser  und  0,6  Mm. 
Länge.  Das  Receptaculum  war  bereits  abgesetzt,  mit  der  Aussenfläche 
des  Kopfzapfens  aber  überall  in  inniger  Berührung.  Die  Knickung, 
die  bei  Cyst.  cellulosae  bekanntlich  (S.  243)  schon  auf  früher  Ent¬ 
wicklungsstufe  sich  bemerkbar  macht,  fehlte  unsern  Finnen,  obwohl 
sich  die  Höhle  des  Kopfzapfens  am  untern  Ende  bereits  ansehnlich  t 
erweitert  und  der  kanalartig  verengte  Hals  schon  jetzt  in  mehrere  Zick¬ 
zackfalten  gelegt  hatte.  Auffallend  war  mir  die  Anwesenheit  zahlreicher 
kleiner  Körner  (von  0,007  Mm.),  die  den  Innenraum  der  Kopfhöhle  1 
mehr  oder  weniger  ausfüllten  und  durch  ihre  Festigkeit,  ihre  Resistenz¬ 
kraft  gegen  chemische  Reagentien  und  ihr  optisches  Verhalten  an  die  1 
von  mir  in  den  männlichen  Genitaltaschen  junger  Pentastomumlarven  i 
beobachteten  Chitinballen  erinnerten.  Der  Eingang  in  die  Kopfhöhle 
bildete  eine  Querspalte,  die  den  längsten  Durchmesser  des  Finnen- - 
körpers  unter  rechtem  Winkel  kreuzte.  Im  Umkreis  desselben  be¬ 
merkte  man  einzelne  Kalkkörperchen  (Fig.  121). 


Fig.  121.  Fig.  122. 


Fig.  121.  Kopfzapfen  von  Cyst.  Taeniae  mediocanellatae  vor  Entwicklung  der  Saugnäpfe, 
iig.  122.  Kopizapfen  des  Cyst.  Taeniae  mediocanellatae  nach  Entwicklung  der  Saugnäpfe. 

Die  grossem  Finnen  des  ausgeschnittenen  Fleisches  schlossen 
sich,  als  weitere  Entwicklungsstufe,  unmittelbar  an  diese  Jugend¬ 
formen  an.  Ihr  Kopfzapfen  war  unter  gleichzeitiger  Grössenzunahme 
des  Blasenkörpers  allmälig  bis  auf  0,8  und  1  Mm.  gewachsen.  Das 
untere  Ende  der  Kopfhöhle  hatte  sich  zu  einem  kugligen  Raume  von 
fast  0,5  Mm.  Durchmesser  erweitert;  es  hatte  die  vier  Taschen  für 
die  Saugnäpfe  gebildet  und  meist  auch  schon  mit  ihren  Muskelkappen 
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bekleidet,  aber  trotz  alle  dem  war  noch  immer  keine  Lagenveränderung 
eingetreten  (Fig.  122). 

Die  Finne  der  T.  mediocanellata  verhält  sich  in  dieser  Beziehung 
also  genau  wie  die  der  T.  serrata  und  marginata,  obwohl  sie  sich 
in  anderer  Hinsicht,  durch  die  Form  ihres  Blasenkörpers  und  ihre 
Vorkommnisse,  davon  gar  auffallend  unterscheidet. 

Uebrigens  ist  diese  gerade  Haltung  des  Kopfzapfens  nicht  die 
einzige  Verschiedenheit,  die  zwischen  den  Finnen  unseres  Versuchs- 
thieres  und  den  gewöhnlichen  Schweinetinnen  obwaltet.  Bei  den 
letztem  hatte  sich  gleichzeitig  mit  den  Saugnäpfen  auch  bekanntlich 
das  Rosteilum  mit  dem  Hakenkranze  entwickelt.  Unsern  Rindstinnen 
aber  fehlte  diese  Bildung,  wie  schon  nach  dem  Verhalten  des  aus¬ 
gebildeten  Bandwurms  zu  vermuthen  war.  Doch  ich  kann  nicht 
sagen,  dass  sie  spurlos  fehlte.  Bei  näherer  Untersuchung  fand  ich 
nämlich  im  Grunde  der  Kopfhöhle  zwischen  den  Saugnäpfen  ein 
Organ,  das  offenbar  ein  unvollständiges  Rosteilum  darstellte.  Es  war 
eine  grubenförmige  Vertiefung,  oder,  wenn  man  lieber  will,  eine  Aus¬ 
sackung  der  Kopfhöhle,  die  durch  ein  ringförmiges  Diaphragma  gegen 
die  Haupthöhle  sich  absetzte,  also  genau  dieselbe  Bildung,  die  wir 
oben  (S.  245)  auch  bei  den  bewaffneten  Finnen  als  erste  Bildungs¬ 
stufe  des  Rostellums  kennen  gelernt  haben.  Die  Aehnlichkeit  war 
um  so  vollständiger,  als  der  Rand  des  Diaphragma  mit  einem  dichten 
Kranze  kleiner  Spitzen  besetzt  war,  ganz  wie  sie  anfangs  auch  an¬ 
statt  der  spätem  Haken  (S.  205)  bei  den  bewaffneten  Arten  gefunden 
werden.  In  der  Tiefe  der  Scheitelhöhle  und  den  Seitentaschen  (Saug¬ 
näpfen)  wurden  gleichfalls  hier  und  da  derartige  Spitzen  beobachtet. 

Wäre  die  Beschaffenheit  dieses  Organes  nicht  bei  allen  Finnen, 
auch  denen  mit  vollkommen  ausgebildeten  (0,28  Mm.  grossen)  Saug¬ 
näpfen,  die  gleiche  gewesen,  daun  hätte  man  vielleicht  an  eine 
nachträgliche  Weiterentwicklung  zu  einem  förmlichen  bewaffneten 
Rostellum  denken  können.  Wie  die  Sachen  lagen,  würde  diese  Ver- 
muthung  aber  nur  unter  der  Voraussetzung  erlaubt  gewesen  sein, 
dass  die  Chronologie  der  einzelnen  Entwicklungsvorgänge  bei  unserer 
T.  mediocanellata  eine  andere  wäre,  als  bei  den  übrigen  Blasen¬ 
bandwürmern.  Und  eine  derartige  Voraussetzung  schien  bei  dem 
Verhalten  der  ausgebildeten  Tänie  kaum  gerechtfertigt. 

Doch  mein  Kälbchen  bot  ja  das  Material,  die  Natur  jener 
Bildung  auf  das  Unzweideutigste  zu  entscheiden. 

Eine  Zeit  lang  musste  diese  Entscheidung  freilich  noch  suspendirt 
bleiben,  wen*"  das  Resultat  eine  überzeugende  Beweiskraft  haben  sollte. 
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Ich  verschob  deshalb  die  Untersuchung  noch  sieben  weitere  Wochen, 
bis  zu  einem  Termine,  in  dem  die  Finnen  nach  aller  Voraussicht 
gereift  waren.  Allerdings  hatte  ich  inzwischen  noch  ein  Mal  eine 
einzelne  Finne,  die  an  der  Unterfläche  der  Zunge  durch  die  Haut 
hindurchschimmerte,  exstirpirt,  aber  bei  der  Untersuchung  derselben 
keinerlei  bemerkenswerthe  Veränderungen  aufgefunden. 

Das  Aussehen  des  Muskelfleisches  war  jetzt,  drei  Monate  nach 
der  ersten  Fütterung  genau  dasselbe,  wie  bei  einem  finnigen  Schweine. 
Oblonge  Wasserblasen  mit  durchschimmerndem  grossem  Kerne,  waren 
die  Finnen  in  ziemlicher  Menge,  namentlich  in  der  vordem  Hälfte 
des  Rumpfes,  zwischen  die  Muskelfasern  eingelagert.  Die  Länge  der¬ 
selben  wechselte  zwischen  4  und  8  Mm.,  während  die  Breite  ziemlich 
gleichmässig  3  Mm.  betrug.  Der  Kopfzapfen  war  ebenfalls  nicht  un¬ 
beträchtlich  vergrössert,  doch  weniger  an  Länge  (die  bei  den  grossem 
Finnen  kaum  1,3  Mm.  übertraf),  als  an  Breite.  Trotzdem  aber  war 
der  eigentliche  Kopf  durchaus  unverändert.  Statt  eines  bewaffneten 
Rostellums  fand  sich  immer  noch  die  frühere  Bildung,  nur  dass  die 
Spitzen  jetzt  an  den  meisten  Exemplaren  verloren  gegangen  waren. 
Die  Veränderung  des  Zapfens  betraf  ausschliesslich  den  frühem  Hals- 
theil,  der  beträchtlich  gewachsen  war  und  sich  im  Innern  des  Recep- 
taculums  in  zahlreiche  dichte  Falten  gelegt  hatte  (Fig.  124).  Früher  an 
Höhe  gegen  den  Kopf  zurückstehend,  bildete  derselbe  jetzt  den  an¬ 
sehnlichsten  Abschnitt  des  gesammten  Zapfens.  Der  Kopf  war  auf  das 
untere  Ende  beschränkt,  nicht  selten  auch  stark  zusammengedrückt 
und  zur  Seite  geschoben,  wie  sich  denn  überhaupt  jetzt  mancherlei 
Unregelmässigkeiten  in  der  Form  und  Haltung  des  Zapfens  nackweisen 
Hessen. 

Fig.  123.  Fig.  124.  Fig.  125. 


Fig.  123.  Cyst.  Taeniae  mediocanellatae  in  natürlicher  Lage  und  Grösse. 

Fig.  124.  Kopfzapfen  eines  ausgebildeten  Cyst.  Taeniae  mediocanellatae. 

Fig.  125.  Cyst.  Taeniae  mediocanellatae  mit  ausgestülptem  Kopfzapfen,  2  Mal  vergrössert. 

Was  ich  hier  als  Halstheil  bezeichnet  habe,  ist  natürlich  nichts 
Anderes,  als  die  erste  Anlage  des  spätem  Bandwurmleibes,  der  sich 
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nach  der  Bildung  des  Kopfes  zwischen  diesen  und  die  Mutterblase 
eingeschoben  hat,  und  bereits  von  Anfang  an  denselben  Reichthum 
an  Kalkkörperchen  erkennen  lässt,  den  wir  bei  früherer  Gelegenheit 
daran  hervorgehoben  haben. 


Am  deutlichsten  wird  das  Bild  unseres  Parasiten,  wenn  man  den 
Kopfzapfen  durch  vorsichtigen  Druck  auf  den  umgebenden  Blasen¬ 
körper  allmälig  umstülpt.  Man  sieht  dem  letztem  dann  den  Band¬ 
wurmleib  als  einen  3  —  4  Mm.  langen,  quergerunzelten  Anhang  an- 
sitzen  und  nach  vorn  in  den  Kopf  mit  seinen  Saugnäpfen  auslaufen. 
Die  volle  Grösse  haben  diese  Organe  allerdings  noch  nicht  erlangt, 
da  sie  erst  etwa  0,3  Mm.  im  Durchmesser  haben,  aber  trotzdem 
übertreffen  sie  die  Saugnäpfe  des  Cyst.  cellulosae  bereits  um  ein 
Merkliches.  Ebenso  an  Stärke  der  Muskelwandung  und  Dicke  des 
Velums,  das  hier  weniger  ein  besonderes  irisartiges  Diaphragma, 
als  der  lippenförmig  vorspringende  Rand  des  becherförmigen  Muskel¬ 
apparates  zu  sein  scheint.  Auf  den  Scheitel  trägt  der  Kopf  eine 
Oeffnung  von  etwa  0,14  Mm.,  die  in  den  schon  oben  erwähnten 
Hohlraum  hineinführt  und  trotz  der  geringen  Differenzirung  der 
umgebenden  Wände  als  ein  Stirnsaugnapf,  wie  er  auch  bei  andern 
Täniaden  gefunden  wird,  gedeutet  werden  muss  (Fig.  126). 

Dieser  Stirnsaugnapf  findet  sich  natürlich  auch  bei  der  aus¬ 
gebildeten  T.  mediocanellata.  In  gepresssten  Glycerinpräparaten  wird 
derselbe  freilich  sehr  undeutlich,  allein  nichts  desto  weniger  finde 
ich  ihn  jetzt  auch  hier,  nachdem  ich  auf  seine  Existenz  einmal  auf¬ 
merksam  geworden  bin.  Auch  Bremser  hat  dieses  Gebilde  bei 
seinen  Bandwürmern  beschrieben  und  abgebildet*).  Es  ist  offenbar 
dasselbe  Organ,  welches  nicht  selten  zu  der  Behauptung  Veranlassung 
gegeben  hat,  dass  der  gemeine  Menschenbandwurm  zwischen  seinen 
Saugnäpfen  eine  Mundöffnung  besässe. 

Im  Umkreis  dieses  Stirnnapfes  trägt  unser  Bandwurm  einen 
Gefässring,  in  den  die  vier  Körperstämme  einmünden,  ganz  wie 
bei  den  übrigen  Täniaden.  In  der  Entwicklung  des  Gefässapparates 
macht  die  T.  mediocanellata  also  keinerlei  Ausnahme  von  der  Regel, 
wie  ich  das  auch  oben  schon  (S.  298)  vermuthungsweise  ausgesprochen 
hatte.  Das  Pigment  fehlt  noch  vollständig. 


*)  „Zwischen  diesen  vier  Saugmündungen  erhebt  sich  bei  ganz  ausgestrecktem  Kopfe 
(Tab.  III.  Fig.  3)  eine  gewölbte  Hervorragung,  auf  der  man  jederzeit  einen  Kreis  be¬ 
merkt,  in  dessen  Mitte  sich  eine  kaum  bemerkbare  kleine  Oeffnung  befindet1-. 
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Fig.  126. 


Kopfzapfen  des  Cyst.  Taeniae  mediocanellatae  mit  Stirnsaugnapf  und  Gefässring. 

Die  Verbreitung  der  Finnen  im  Körper  meines  Kälbchens  be¬ 
treffend,  habe  ich  zu  bemerken,  dass  die  bei  weitem  grössere  Mehr¬ 
zahl  dieses  Mal  in  dem  Muskelapparate  gefunden  wurde.  Nächst: 
den  Körpermuskeln  der  Brust,  des  Halses  und  Nackens  war  es; 
namentlich  wiederum  der  Herzmuskel,  der  von  ihnen  bewohnt  wurde, , 
und  zwar  besonders  die  Muskelmasse  des  rechten  Ventrikels.  Dochii 
die  grössere  Menge  der  Herzfinnen  war  vor  ihrer  völligen  Entwick¬ 
lung  zu  Grunde  gegangen,  wie  die  schmutzig  weissen  tuberkelartigen  i ; 
Ablagerungen  von  (1  —  3  Mm.)  bewiesen,  die  in  Masse  durch  die1 
seröse  Bekleidung  hindurchschimmerten.  Aehnliche  Ablagerungen  i 
zeigten  sich  noch  an  vielen  andern  Orten,  besonders  in  Leber  undh 
Lunge,  die  daneben  übrigens  auch  einzelne  ausgewachsene  Finnen i! 
enthielten.  Ebenso  fanden  sich  Exemplare  in  den  Thymus,  in  der 
Nierenkapsel  und  im  Hirne. 

Der  Lymphgefässapparat  war  völlig  gesund,  doch  zeigten  sich 
in  der  Leistengegend,  in  dem  D u glas’ sehen  Raume  und  an  andern  A 
Orten  zwischen  den  normalen  Lymphdrüsen  zahlreiche  bläulichrothe1!! 
Körperchen  von  Linsengrösse  und  darunter,  die  ich  für  geschrumpfte?! 
Lymphdrüsen  in  Anspruch  nehme  und  auf  die  oben  erwähnte  Er¬ 
krankung  zurückführen  möchte.  Haben  wir  doch  auch  bei  dem 
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ersten  Versuclisthiere  die  häufige  Anwesenheit  blutgetränkter  Lymph- 
driisen  hervorheben  müssen. 

Ausser  diesen  Residuen  wiesen  nur  noch  viele  und  umfang¬ 
reiche  Verklebungen  der  Eingeweide  sowohl  unter  sich,  wie  mit  der 
Peritonealbekleidung  der  Leibeshöhle  auf  die  unstreitig  inflamma¬ 
torischen  Zustände  hin,  die  in  Folge  des  Versuches  hei  unserm 
Thiere  eingetreten  waren. 

Die  Frage,  warum  die  hier  beschriebene  Finne  der  Taenia 
mediocanellata  trotz  des  in  bestimmten  Gegenden  nicht  eben  seltenen 
Vorkommens  des  Bandwurms  bisher  unbekannt  geblieben  ist,  dürfte 
sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch  die  Thatsaehe  beantworten, 
dass  dieselbe  in  der  Regel  nur  einzeln  oder  in  geringerer  Menge 
ihre  Wirthe  heimsucht.  Die  Nahrungsweise  der  Wiederkäuer  wird 
nur  selten,  wie  die  der  Schweine,  den  Import  einer  grossem  Band¬ 
wurmkette  zulassen.  Meist  werden  es  nur  einzelne  Proglottiden  sein, 
die  dieselben  zufällig  auf  der  Weide  oder  am  Wege  mit  dem  Grase 
auflesen,  und  diese  liefern  in  der  Regel  nur  wenige  Finnen,  die  bei 
ihrer  Vertheilung  über  die  grosse  Fleischmasse  des  Körpers  leicht 
übersehen  werden.  Dass  dieser  Umstand  andererseits  aber  wieder 
den  Import  in  den  Menschen  erleichtert,  brauche  ich  kaum  specieller 
zu  begründen. 

Um  die  Veränderungen  beim  Uebergang  in  den  Bandwurm¬ 
zustand  zur  Untersuchung  zu  bringen,  habe  ich  die  grössere  Menge 
meiner  Finnen,  vielleicht  einige  Hundert,  innerhalb  dreier  Tage  an 
einen  Hund  verfüttern  lassen.  Obwohl  ich  mit  Rücksicht  auf  die 
von  Küchenmeister  und  v.  Sieb  old  im  Kaninchendarme  gezogenen 
jungen  Hundebandwürmer  ein  positives  Resultat  erwartete,  sah  ich 
mich  in  meinen  Hoffnungen  getäuscht.  Ich  fand  nur  einige  halb¬ 
verdaute  Finnenköpfe  im  Magen  und  im  Anfangstheile  des  Dünn¬ 
darms,  offenbar  die  Ueberreste  der  letzten,  vier  Stunden  vor  dem 
Tode  stattgefundenen  Fütterung.  Von  den  Parasiten  der  frühem 
Fütterungstermine  war  keine  Spur  vorhanden. 

So  wenig  erwünscht  das  Resultat  gerade  war,  so  bietet  es  auf 
der  andern  Seite  doch  einen  neuen  Beleg  für  die  auch  sonst  von 
mir  schon  mehrfach  constatirte  Thatsaehe,  dass  die  Verdauungskraft 
der  einzelnen  Thierarten  für  die  Schmarotzerfauna  derselben  von 
grössester  Bedeutung  ist. 

Für  die  Gesundheitspflege  ist  es  natürlich  von  Interesse  zu 
wissen,  ob  es  ausser  dem  Rinde  noch  andere  Träger  unserer  Finnen 
giebt.  Um  diese  Frage  zu  prüfen,  habe  ich  ausser  dem  Kalbe  auch 
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noch  ein  Schaf  (und  zwar  mit  etwa  60  Proglottiden)  gefüttert,  acht 
Wochen  später  aber  nicht  eine  einzige  Finne  bei  demselben  gefunden. 
Das  Einzige,  was  möglicher  Weise  auf  die  Fütterung  Bezug  hatte, 
waren  ausser  einer  Anzahl  kleiner  weisser  Stippchen  in  der  Leber 
zahlreiche  blutgetränkte  und  verschrumpfte  Lymphdrüschen  in  der 
Weichengegend  und  der  Beckenhöhle,  ganz  wie  wir  sie  oben  auch 
bei  dem  finnigen  Kälbchen  getroffen  haben. 


Fam.  Bothriocephalidae. 

Der  Kopf  ist  abgeplattet,  bald  in  demselben  Sinne, 
wie  der  Körper,  bald  in  entgegengesetzter  Richtung 
und  an  seinen  Seiten  rändern  mit  einer  langen  und 
auch  meist  tiefen,  spaltförmigen  Sauggrube  versehen, 
deren  Lippen  einer  eignen  Muskulatur  entbehren.  Vor 
den  Sauggruben  stehen  mitunter  hakenförmige  Haft¬ 
apparate  in  verschiedener  Zahl  und  Anordnung,  aber 
ohne  Rostellum. 

Die  Gliederung  des  Leibes  ist  verhältnissmässig 
nur  wenig  scharf,  mitunter  selbst  undeutlich.  Die  Breite 
der  Proglottiden  bleibt  auch  im  entwickelten  Zu- 
stande  meist  bedeutender,  als  ihre  Länge.  Geschlechts¬ 
öffnungen  bald  am  Rande  der  Glieder,  bald  auf  der 
Fläche,  im  letzten  Falle  ohne  Differen zirung  von  Vagina 
und  Uterus.  In  diesem  Falle  erreichen  die  Eier  schon 
vor  Entwicklung  des  Embryo  ihre  volle  Grösse.  Die 
harte,  gleichfalls  schon  vor  Beginn  der  Embryonal¬ 
bildung  vorhandene  Schale  trägt  dann  einen  Deckel, 
durch  dessen  Hülfe  der  vier-  oder  sechshakige  Embryo 
selbstständig  hervortritt,  um  eine  Zeit  lang  frei  mit 
Hülfe  eines  Flimmer kleides  umherzuschwimmen. 

Die  Entwicklung  der  Strobila  geht  nicht  selten,  wie  es  scheint, 
durch  einfaches  Auswachsen  und  Gliederung  des  Embryonalkörpers 
vor  sich.  Statt  einer  cysticercen  Amme  entsteht  dann  sogleich  ein 
förmlicher  Bandwurm,  der  aber  so  lange  geschlechtslos  bleibt,  bis  er 
aus  seiner  ursprünglichen  Wohnstätte  in  den  Darm  eines  andern 
Wirthes  übertragen  wird. 

Die  Bothriocephalen  leben  im  reifen  Zustande  vorzugsweise 
bei  Kaltblütern,  während  die  Tänien  bekanntlich  ihrer  grossem 
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Mehrzahl  nach  bei  Warmblütern  gefunden  werden.  Wie  es  aber 
unter  den  letztem  Arten  giebt,  die  den  Darmkanal  der  Fische  und 
Amphibien  bewohnen,  so  giebt  es  auch  einzelne  Bothriocephalen, 
die  in  Vögeln  und  Säugethieren  zur  vollen  Entwicklung  kommen, 
und  zu  diesen  gehört  vor  allen  andern  der  Bothriocephalus  latus, 
der  bis  auf  die  neueste  Zeit  als  einziger  Bepräsentant  dieser  Gruppe 
unter  den  menschlichen  Helminthen  dastand. 

Geschlechtslose  Jugendformen  kennen  wir  namentlich  aus  der 
Leibeshöhle  und  der  Leber  der  Fische.  In  der  Leber  sind  dieselben 
eingekapselt,  und  dürfte  der  Aufenthalt  in  der  Leibeshöhle  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  erst  ein  secundärer  sein.  Mitunter  erreicht 
der  Helminth  schon  in  diesem  Zustande  eine  ansehnliche  Grösse, 
wie  wir  das  namentlich  von  Ligula  wissen,  die  in  der  Leibeshöhle 
unserer  Cyprinen  bis  zu  Fusslänge  heranwächst.  Ebenso  wird  der 
Bothriocephalus  (Schistocephalus)  solidus  in  der  Leibeshöhle  des 
Stichlings*)  und  der  Triaenophorus  nodulosus  in  der  Leber  der 
Salme  und  Hechte  nicht  selten  von  der  Länge  eines  Fingers  und 
darüber  gefunden. 

Auf  welche  Weise  sich  diese  geschlechtslosen  Jugendzustände 
aus  dem  hakentragenden  Embryo  entwickeln,  ist  trotz  der  dankens- 
werthen  Untersuchungen**)  von  G.  Wagener  (über  Ligula  und 
Triaenophorus)  bis  jetzt  nur  unvollkommen  bekannt,  doch  scheint 
man  fast  annehmen  zu  müssen,  dass  der  Embryo  nach  der  Ein¬ 
wanderung  sich  unter  fortwährender  Grössenzunahme  abplattet  und 
durch  weitere  Entwicklung  des  einen  Endes  zunächst  den  Kopf  und 
hinter  diesem  sodann  die  Glieder  bildet.  Ob  der  Kopf  im  Innern 
des  Embryonalkörpers  entsteht,  ist  ungewiss.  Später  lässt  sich  in 
der  Regel  nicht  ein  Mal  eine  Grenze  zwischen  Bandwurm  und 
Embryonalkörper  auffinden,  so  dass  es  scheint,  als  wenn  der  letztere 
in  dem  erstem  völlig  aufgegangen  wäre.  In  andern  Fällen  ist  diese 
Grenze  freilich  noch  deutlich  (Triaenophorus),  aber  auch  dann  wird 
Bandwurmleib  und  Kopf  stets  aussen  an  dem  Embryonalkörper  an¬ 
getroffen. 


*)  In  Betreff  dieses  Wurmes  verweise  ich  namentlich  auf  Creplin  (Ersch  und 
Gruber’s  Encyclop.  Art.  Bothriocephalus  und  novae  observ.  de  entozois.  1829.  p.  90),  der 
sich  durch  die  sichere  Begründung  der  alten  Abild  gaard’ sehen  Beobachtung  von  dem 
Uebergange  desselben  in  den  sog.  B.  nodosus  der  Wasservögel  ein  besonderes  Verdienst 
um  unsere  Kenntniss  von  den  Helminthenwanderungen  erworben  hat. 

**)  Die  Entwicklung  der  Cestoden  a.  a.  0.  S.  24.  Tab.  I.  II. 
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Daneben  giebt  es  übrigens  auch  Jugendformen  dieser  Gruppe, 
die  ganz  den  gewöhnlichen  cysticercen  Bau  besitzen,  wie  solche 
namentlich  von  Guido  Wagen  er  mehrfach  bei  Seefischen  be¬ 
obachtet  sind. 

Auch  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  nicht  alle  Bothriocephalen 
in  ihrer  Jugend  zu  einer  so  ansehnlichen  Grösse  heranwachsen,  wie 
das  von  einigen  Arten  oben  erwähnt  wurde.  Nach  aller  Wahr¬ 
scheinlichkeit  giebt  es  neben  den  grossem  Jugendformen  auch  kleinere, 
vielleicht  selbst  sehr  kleine,  und  das  nicht  blos  bei  Fischen,  sondern 
auch  bei  andern,  wirbellosen  Wasserbewohnern,  obwohl  wir  bis ; 
jetzt  mit  Sicherheit  noch  kein  einziges  Beispiel  dieser  Art  kennen  i  ti 
gelernt  haben. 

Von  den  verschiedenen  Geschlechtern  dieser  Gruppe  interessirtt 
uus  hier  nur  ein  einziges,  das  Gen.  Bothriocephalus,  das  den  Haupt¬ 
typus  der  Familie  repräsentirt  und  zwei  Species  zu  der  Helminthen- - 
fauna  des  Menschen  liefert,  den  B.  latus  und  B.  cordatus,  welcher 
letzterer  hier  zum  ersten  Male  beschrieben  wird. 

Bothriocephalus  Bremser. 

(Dibothrium  Rud.) 

Mit  einem  langen  gegliederten  Leibe  und  ei  nenn 
hakenlosen  Kopfe.  Die  Geschlechtsöffnungen  sind  auf 
der  Bauchfläche  der  einzelnen  Glieder,  in  der  Nähe  ihress 
Vorderrandes  angebracht.  Der  reife  Uterus  ist  rosetten¬ 
förmig. 

Bothriocephalus  latus  Bremser. 

Bremser,  Lebende  Würmer  u.  s.  w.  S.  88.  Tab.  II. 

Esch  rieht,  Nova  act.  Aead.  C.  L.  C.  T.  XIX.  Suppl.  II.  p.  9. 

Der  ansehnlichste  menschliche  Bandwurm,  der  mit¬ 
unter  5 — 8  Metres  misst  und  dann  aus  etwa  3 — 4000  kurzem 
und  breiten  Gliedern  sich  zusammensetzt.  Die  Länge  derns 
Glieder  beträgt,  mit  Ausnahme  der  letzten,  nur  seltenn 
mehr  als  3,5  Mm.,  während  die  Breite  gegen  die  Mitte  hinn 
allmälig  auf  10  — 12  Mm.  —  nach  einigen  Angaben  soganis 
bis  auf  24  —  heranwächst.  In  der  hintern  Hälfte  niinmfti 
die  Breite  wieder  ab,  während  die  Länge  wächst,  so  dasss* 
die  letzten  Glieder  eine  fast  quadratische  Form  (vonn 
4—5  Mm.)  haben.  Dabei  ist  der  Körper  dünn  und  flach, 
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mg.  127. 


Bothriocephalus  latus,  natürliche  Grösse. 

wie  ein  Band,  besonders  in  den  Seitentheilen,  während 
das  Mittelfeld  der  einzelnen  Glieder  in  Form  eines 
Längswulstes  nach  aussen  vorspringt.  Nur  das  vordere 
Körperende  macht  hierin  eine  Ausnahme.  Es  ist  auch 
in  sofern  verschieden,  als  es  sich  immer  mehr  und  mehr 
verschmälert,  bis  es  schliesslich  fadendünn  wird  (0,6 Mm.), 
so  dass  sich  der  Kopf,  der  bei  einer  Länge  von  etwa 
2,5  Mm.  eine  Breite  von  1  Mm.  besitzt,  in  Form  einer 
keulenförmigen  oder  ovalen  Anschwellung  d  a  g  e  g  e  n 

Leuckart,  Parasiten.  27 
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ab  setzt.  Die  Compression  des  Kopfes  entspricht  der 
Abplattung  des  Körpers,  ist  im  Ganzen  aber  nur  wenige 
bedeutend.  Die  spaltförmigen  Sauggruben,  die  an  der; 
ganzen  Länge  desselben  hin  laufen,  erscheinen  dem¬ 
nach,  in  Betreff  ihrer  Lage  wenigstens,  als  Fortsetzungen! 
der  Seiten r ander  (foveae  marginales).  Vorn  besitzt 
der  Kopf  eine  ebene,  selbst  etwas  eoncave  Endfläche, 
deren  Mitte  nicht  selten  in  Form  einer  stumpfen  Spitzeei 
hervortritt.  Doch  muss  bemerkt  werden,  dass  der  Kopf 
während  des  Lebens  die  verschiedensten  Formen  zeigt!  ; 
Die  ersten  reifen  Eier  trifft  man  in  einer  Entfernung^ 
von  5  —  600  Mm.  hinter  dem  Kopfe,  in  Gliedern,  die  etwaa* 
5  Mm.  breit  und  2  Mm.  lang  sind  und  mindestens  600  u n-i 
reife  Glieder  vor  sich  haben.  Anfangs  ist  die  Zahl  den 
E.ier  übrigens  nur  gering,  aber  später  wächst  diesel beet! 
so  beträchtlich,  dass  der  Uterus,  welcher  sie  enthält:,! 
die  Kör  per  Substanz  nicht  selten  blasenartig  auftreibtt 
Anatomisch  repräsentirt  dieser  Uterus  einen  einfachem« 
Kanal,  der  mit  einer  Anzahl  von  Schlangenwind  ungern« 
in  dem  Mittelfelde  des  Gliedes  von  hinten  nach  vorrin 
läuft.  Wenn  nun  aber  die  Eier  in  grösserer  Menge  siel 
an  sammeln,  dann  legen  sich  —  in  Folge  des  geringer 
Längenwachsthums  der  Glieder  —  die  seitlichen  Bögen  : 
des  Uterus  schlinge nförmig  zusammen,  und  dadurcl 
entsteht  dann  in  dem  Mittelfelde  der  reifen  Glied e: 
jene  eigenthümliche  stern-  oder  rosettenförmige  Zeicln  0 
nung,  die  man  von  Alters  her  als  das  au  gen  fälligste 
Kennzeichen  unserer  Art  zu  betrachten  gewohnt  isttj.a 
Die  Seitenblätter  der  Rosetten  (Blumen  Linne,  Wappenin 
lilien  Pallas)  belaufen  sich  jederseits  auf  vier  oder  fünft  i 
seltener  auf  sechs.  Die  Geschlechts  Öffnungen  lieg  ei 
gleichfalls  in  der  Mittellinie  der  Körperfläche,  u n ( (tu 
zwar  alle  auf  derselben  (Bauch-)  Fläche,  dem  Vörden  £ 
ran  de  der  Glieder  an  genähert,  die  weibliche  Oeffnung 
dicht  hinter  der  männlichen.  Die  Seiten  fei  der  de; 
Körpers  enthalten  in  ihrer  Rindenschicht  zahlreich! 
rundliche  Körnerhaufen,  die  als  dunkle  Punkte  durcl 
das  sonst  fast  durchsichtige  Körper parenchym  him.i 
durchschimmern  und  den  betreffenden  Körperth eilen) 
eine  gelblich  graue  Färbung  geben.  Die  Muskelsubstan: 
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ist  schwach  entwickelt,  und  Kalkkörperchen  sind  nur 
hier  und  da  zerstreut  im  Körper  aufzufinden.  Die  Eier 
haben  eine  ovale  Form  und  eine  durch¬ 
schnittliche  Grösse  von  0,07  und  resp.  Fi§-  i29- 

0,045  Mm.  Sie  sind  von  einer  einfachen, 
braunen  Schale  umgeben,  deren  vorderer 
Pol  ein  deutlich  a b g e s e t z e s  kappen- 
förmiges  Deckelchen  bildet. 

Obwohl  der  Bothriocephalus  latus  durch 
die  Bildung  seiner  Fruchthälter  und  zahlreiche  _.  ^  n  . 

.  ,  Jhier  von  Bothriocephalus 

andere  Organisationsmomente  von  dem  gemeinen  lat„Si  eines  ^Entleerung 
Kettenwurme  sehr  auffallend  verschieden  ist,  des  Dotterinhaltes, 
wurden  beide  doch  bis  in  das  siebzehnte  Jahr¬ 
hundert  ganz  allgemein  von  den  Naturforschern  und  Aerzten  zu¬ 
sammengeworfen.  Die  Gemeinschaft  des  Aufenthaltes  und  die  Gleich¬ 
heit  der  Grösse  wog  in  früherer  Zeit  schwerer,  als  eine  ganze  Summe 
von  Unterschieden,  die  man  nicht  zu  deuten  verstand  und  auch  nicht 
einmal  gehörig  beachtete. 

Der  Erste,  der  die  Unterschiede  dieser  beiderlei  Parasiten  be¬ 
tonte  und  dem  Menschen  zwei  verschiedene  Arten  von  Bandwürmern 
vindicirte,  scheint  Felix  Plate r  gewesen  zu  sein*),  weshalb  man 
denn  auch  längere  Zeit  hindurch  von  einer  Taenia  prima  et  secunda 
Plateri  zu  sprechen  pflegte.  An  dry,  der  bekannte  Pariser  Wurm- 
Doctor,  der  gegen  Ende  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  lebte,  sub- 
stituirte  für  unsern  Bothriocephalus  (die  T.  prima  Plateri)  mit  Rück¬ 
sicht  auf  das  nach  aussen  vorspringende  Mittelfeld  und  die  „wie  zu 
einer  Wirbelsäule“  an  einander  gereiheten  Eihaufen  den  Namen 
Taenia  ä  epine,  während  Bonnet  die  „Stigmata  umbilicalia“  gegen¬ 
über  den  Stigmata  lateralia  des  gemeinen  Bandwurms  hervorhob  und 
durch  die  Bezeichnung  Taenia  ä  articulations  courtes  auch  der  Glieder¬ 
form  gebührende  Rechnung  trug**).  Die  Angabe,  dass  der  Kopf  des 
kurzgliedrigen  Bandwurmes  sich  nur  durch  Abwesenheit  des  Haken¬ 
kranzes  von  dem  der  Taenia  solium  unterscheide,  lässt  freilich  die 
Vermuthung  zu,  dass  Bonnet  der  Gliederform  eine  allzu  grosse 
Bedeutung  beigelegt  habe  und,  dadurch  verführt,  gelegentlich  auch 
ein  Mal  ein  Exemplar  der  Taenia  mediocanellata,  die  im  Contractions- 
zustande  nicht  selten  gleichfalls  „kurzgliederig“  ist,  mit  dem  Bothrio- 


*)  Praxis  med.  Cap.  14. 

**)  Mem.  de  raath.  et  phys.  pres.  ä  l’acad.  roy.  des’ sc.  Paris.  1850.  T.  I.  p.  478. 
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cephalus  verwechselte.  Obgleich  Bonnet  später  diesen  Irrthum 
erkannte  und  durch  die  Beschreibung  des  wahren  Bothriocephalus- 
kopfes  berichtigte*);  hat  er  dadurch  doch  Vieles  zu  der  Annahme 
beigetragen;  dass  es  bei  dem  Menschen  zweierlei  kurzgliedrige  Band¬ 
würmer  gebe;  die  T.  vulgaris  L.  (=T.grisea  vel  membranacea  Pallas) 
und  die  T.  lata  L.;  welche  letztere  die  vier  Saugnäpfe  der  Täniaden 
ohne  Hakenkranz  besitzen  sollte;  zugleich  aber  mit  dem  Fruchthälter 
und  den  Geschlechtsöffnungen  des  Bothriocephalus  ausgestattet  wurde. 
Pallas  glaubte  sich  sogar  berechtigt;  unter  dem  Namen  T.  tenella 
noch  eine  dritte  Art  mit  Bothriocephalusgliedern  aufzustellen. 

Seitdem  Bremser  (1811)  die  Beobachtungen  Bonnet’ s  über 
die  Kopfbildung  des  kurzgliedrigen  Bandwurms  durch  seine  schönen 
Untersuchungen  bestätigt,  und  zum  ersten  Male  sowohl  eine  voll¬ 
ständige  Beschreibung,  wie  eine  naturgetreue  Abbildung  desselben 
geliefert  hat,  sind  wir  über  die  Verirrungen  der  frühem  Zoologen 
genügend  aufgeklärt.  Wir  wissen  wenigstens  seit  dieser  Zeit  mit 
aller  Bestimmtheit,  dass  die  T.  lata  L.  keine  Tänie  ist,  sondern  den 
Typus  eines  besondern  Genus  darstellt,  für  das  Bremser  den  Namen 
„Grubenkopf“  (Bothriocephalus)  in  Anwendung  gebracht  hat.  Ob 
aber  die  Linne’sche  T.  vulgaris  vollständig  mit  dem  Bothriocephalus 
latus  zusammenfällt,  wie  man  gleichfalls  seit  Bremser  allgemein  an¬ 
genommen  hat,  ist  eine  andere  Frage,  auf  die  wir  bei  der  folgenden 
Species,  dem  Bothriocephalus  cordatus,  nochmals  zurückkommen 
müssen. 

Der  Verbreitungsbezirk  des  Bothriocephalus  latus  ist  übrigens 
weit  enger,  als  der  der  Taenia  solium.  Ausserhalb  Europa  ist  unser 
Wurm  mit  Sicherheit  noch  niemals  beobachtet  worden,  und  auch  in 
Europa  sind  es  nur  gewisse  Länder  und  Gegenden,  die  von  ihm 
heimgesucht  werden.  Obenan  unter  diesen  Localitäten  stehen  die 
Cantone  der  westlichen  Sehweiz  mit  den  angrenzenden  französischen 
Districten  —  in  Genf  soll  nach  Odier  fast  ein  Viertheil  aller  Ein¬ 
wohner  an  Bothriocephalus  leiden  — ,  die  nordwestlichen  und  nörd¬ 
lichen  Provinzen  Russlands,  Schweden  und  Polen.  In  Holland  und 
Belgien  wird  der  Bothriocephalus  gleichfalls  gefunden,  aber  im  Ganzen, 
wie  es  scheint,  seltner,  als  in  den  ersterwähnten  Ländern.  Auch 
unser  deutsches  Vaterland  beherbergt  denselben  in  einzelnen  Districten, 
namentlich  in  Ostpreussen  und  Pommern,  doch  sind  auch  an  andern 
Orten,  in  Rheinhessen,  Hamburg,  selbst  in  Berlin  einzelne,  allem 


*)  Eozier’s  Observat.  sur  la  physique  1777.  T.  IX.  p.  243.  Tab.  I.  Fig.  3,  4. 
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Anscheine  nach  autochthone  Fälle  vorgekommen.  Gleiches  weiss 
man  von  London,  St.  Malo,  Montpellier,  Koni,  Zürich  u.  s.  w. 

Schon  seit  lange  hat  man  die  Beobachtung  gemacht,  dass  sich 
die  Bothriocephalus-  Gegenden  und  Orte  durchweg  durch  Wasser¬ 
reichthum  auszeichnen.  Es  sind  entweder  Küstenstriche,  die  den 
Bothriocephalus  beherbergen,  wie  die  Ostseeprovinzen  und  die 
Länder  des  Bosnischen  und  Finnischen  Meerbusens,  oder  es  sind 
Niederungen  grösserer  Seen  und  Flüsse.  Begreiflich,  dass  man  diesen 
Umstand  vielfach  mit  der  Anwesenheit  unseres  Bandwurmes  in  Be¬ 
ziehung  zu  setzen  versuchte.  Es  sollte  die  Fischnahrung  sein,  die 
als  ursächliches  und  doch  wenigstens  als  begünstigendes  Moment 
die  Entwicklung  des  Bothriocephalus  bedinge.  Man  trug  nicht  ein 
Mal  Bedenken,  die  schuldigen  Fische  namhaft  zu  machen,  und  be¬ 
zichtigte  geradezu  die  wohlschmeckendsten,  die  Lachse  und  Forellen, 
des  heimlichen  Schmuggels  mit  Bothriocephaluskeimen. 

Doch  es  ist  bis  jetzt  noch  immer  ungewiss,  ob  man  mit  dieser 
Vermuthung  das  Richtige  getroffen  hat.  Dass  uns  der  Bothriocephalus 
durch  irgend  ein  Wasserthier  geliefert  wird,  dürfte  nach  der  Ent¬ 
deckung  des  mit  Flimmerhaaren  besetzten  und  frei  im  Wasser  umher¬ 
schwimmenden  Embryos  allerdings  keinem  Zweifel  unterliegen  können, 
ob  es  aber  ein  Fisch  ist,  der  den  Träger  des  jungen  Bandwurms 
abgiebt,  oder  eine  Schnecke  oder  sonst  ein  Wasserbewohner,  das  lässt 
sich  aus  Mangel  aller  anderweitigen  Anzeichen  kaum  unterscheiden. 
Die  Thatsache,  dass  es  bei  Schistocephalus,  Triaenophorus  und  Ligula 
wirklich  Fische  sind,  welche  die  Jugendzustände  beherbergen  und 
an  ihren  definitiven  Wirth  abliefern,  kann  in  Betreff  des  Bothrio¬ 
cephalus  latus  eben  so  wenig  als  bestimmend  in  Anschlag  gebracht 
werden,  wie  der  Umstand,  dass  die  Taenia  solium  mit  dem  Schweine¬ 
fleisch  importirt  wird,  für  den  Ursprung  der  T.  nana  oder  T.  elliptica 
maassgebend  ist.  Trotzdem  halte  ich  es  für  das  Wahrscheinlichste, 
dass  uns  der  Bothriocephalus  durch  die  Sitte  des  Fischessens  über¬ 
kommt,  obwohl  daneben  immer  noch  die  Möglichkeit  zu  berück¬ 
sichtigen  ist,  dass  irgend  ein  anderes  (vielleicht  niederes)  Wasser¬ 
thier  den  ersten  Träger  desselben  abgiebt. 

Wenn  ich  es  hier  als  wahrscheinlich  hervorhebe,  dass  uns 
die  Fische,  die  wir  geniessen,  mit  dem  Bothriocephalus  latus  ver¬ 
sehen,  so  ist  das  natürlich  nicht  im  Sinne  gewisser  älterer  Zoologen 
zu  deuten,  die  da  behaupteten,  dass  die  gekochten  und  gebackenen 
Fische  es  seien,  von  welchen  wir  den  Bandwurm  bezögen.  Wir 
würden  sonst  mit  gleichem  Rechte  auch  den  Schweinebraten  oder 
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das  Rostbeaf  auf  unserer  Tafel  als  Tänienlieferanten  anklagen  dürfen. 
Durch  den  häufigen  Genuss  der  Fische  wächst  nur  insofern  die  Möglich¬ 
keit  eines  Imports,  als  die  Zubereitung  jener  Speise  mancherlei  Anlass¬ 
zu  einer  zufälligen  Verschleppung  der  Bothrioeephaluskeime  bieteni  ji 
wird,  falls  diese  überhaupt  den  Fisch  bewohnen. 

Ob  die  Frauen  von  den  Bothriocephalen  häufiger,  als  die  Mannen  j 
heimgesucht  werden,  müssen  wir  unentschieden  lassen,  obwohl  ess,q 
von  mancher  Seite  behauptet  wird.  Statistische  Nachweise  fehlem  ;j 
fast  völlig,  was  sich  aus  der  geringem  Verbreitung  und  der  imui 
Ganzen,  wie  es  scheint,  auch  nicht  eben  allzu  grossen  Häufigkeittlj 
leicht  erklären  dürfte.  In  der  schwedischen  Provinz  Nordbotten, 
die  von  allen  Gegenden  vielleicht  am  meisten  von  unserem  Wurmes! 
bewohnt  wird,  soll  nach  Huss*)  Niemand,  weder  reich  noch  arm, 
weder  alt  noch  jung,  davon  verschont  bleiben.  Selbst  Kinder,  diee 
noch  an  der  Mutterbrust  trinken,  sollen  mitunter  daran  leiden.  Auchi ! 
soll  der  Wurm  hier  nur  selten  einzeln,  meist  in  mehrfacher  Anzahl 
denselben  Darm  bewohnen.  Von  der  Anwesenheit  mehrerer  Bothrio¬ 
cephalen  haben  wir  übrigens  auch  sonst  manche  Beispiele.  Unten  j 
ihnen  will  ich  hier  nur  den  Fall  von  Pallas  hervorheben,  der  iniij 
Petersburg  einst  ein  Bothriocephalusknäuel  von  56  Fuss  Länge  unter¬ 
suchte,  das  einem  Rechtsgelehrten  abgegangen  war  und  ausser  zweiiji 
ganz  vollständigen  Würmern  noch  grosse  Stücke  von  wenigstens^ 
zwei  andern  enthielt.  Auch  der  gleichzeitige  Parasitismus  vomj 
Bothriocephalus  und  Taenia  ist  durch  directe  Beobachtung  ausserrs 
Zweifel  gestellt. 

Nach  Pallas  soll  der  Bothriocephalus  latus  im  südlichen  Russland 
auch  bei  den  Hunden  nicht  selten  sein,  und  v.  Sieb  old  giebt  an, 
denselben  in  Pommern  gleichfalls  einmal  von  einem  Hunde  erhalten n 
zu  haben.  Linne  hat  früher  schon  ähnliche  Mittheilungen  gemacht, 
doch  glaubte  derselbe  diesen  (schwedischen)  Hundebandwurm  nicht 
der  Taenia  lata,  sondern  der  oben  erwähnten  T.  vulgaris  zurechnen  i| 
zu  müssen,  die  möglicherweise  mit  unserm  Bothriocephalus  cordatus-f 
identisch  ist,  mit  einem  Wurme,  der,  wie  wir  sehen  werden,  ini) 
der  That  bei  dem  Hunde  häufiger  gefunden  wird,  als  bei  dernsi 
Menschen. 

Die  Gesundheitsstörungen,  die  der  Bothriocephalus  latus 
hervorruft,  stimmen  mit  denen  des  gemeinen  Kettenwurmes  so  voll¬ 
ständig  überein,  dass  wir  hier  ohne  Weiteres  auf  unsere  Mittheilungen 


*)  Ueber  die  endemischen  Krankheiten  Schwedens.  Bremen.  1854. 
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über  den  letztem  (S.  272)  verweisen  können.  Nach  manchen  Be¬ 
obachtern  sollen  übrigens  die  Erscheinungen  des  Bothriocephalus  die 
der  Taenia  an  Intensität  übertreffen,  obwohl  andererseits  auch  Fälle 
bekannt  sind,  in  denen  der  Parasitismus  desselben  nicht  die  geringsten 
Gesundheitsstörungen  herbeiführte.  Den  Grund  für  die  heftigere  Ein¬ 
wirkung  des  Bothriocephalus  hat  man  in  der  beträchtlicheren  Körper¬ 
länge  gesucht. 

Die  unvollständigere  Entwicklung  des  Haftapparates  bedingt  natür¬ 
licher  Weise  auch  eine  schwächere  Befestigung  unseres  Bothricephalus, 
und  diese  erklärt  es  denn,  warum  derselbe  nicht  blos  weit  leichter 
abzutreiben  ist,  als  die  grossen  Kettenwürmer  des  Menschen,  sondern 
auch  allem  Anscheine  nach  niemals  so  lange  ausharrt,  wie  wir  das 
oben  von  der  T.  solium  und  T.  medioeanellata  hervorheben  konnten. 
Indessen  erwähnt  Bremser  eines  Falles  vom  Vorkommen  des  Bothrio¬ 
cephalus  bei  einem  Schweizer,  der  seit  12  Jahren  ausserhalb  seines 
Vaterlandes  lebte,  aber  erst  seit  etwa  Jahresfrist  die  Anwesenheit 
seines  Gastes  bemerkt  hatte.  Da  der  Bothriocephalus,  wie  wir  wissen, 
seine  Proglottiden  nicht  einzeln  abstösst,  sondern  in  grossem  Zwischen¬ 
räumen  streckenweis  (zum  Theil  in  Stücken  von  2  —  4  Fuss)  entleert, 
so  kann  sich  der  Parasitismus  desselben  unter  Umständen  eine  längere 
Zeit  der  Kenntniss  seines  Trägers  entziehen,  als  das  bei  dem  ge¬ 
meinen  Kettenwurme  zu  geschehen  pflegt.  In  dem  citirten  Falle  mag 
es  deshalb  denn  auch  immerhin  möglich  sein,  dass  der  Wurm  jene 
lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  den  Darmkanal  seines  Trägers 
bewohnt  hat. 


Ueber  die  Vegetationsverhältnisse  unseres  Parasiten  liegt  bis 
jetzt  nur  die  Angabe  von  E sehricht  vor,  nach  der  eine  Kranke  in 
Jahresfrist  etwa  70  Fuss  unseres  Bandwurms  entleert  habe,  wovon 
20  allerdings  auf  den  schliesslich  mitsammt  dem  Kopfe  abgehenden 
Parasiten  selbst  kamen.  Auch  in  dem  vorhergehenden  Jahre  waren 
der  Kranken  im  Ganzen  etwa  60  Fuss,  natürlich  gleichfalls  nach 
und  nach  in  grossem  oder  kleinern  Zwischenräumen,  abgegangen. 


Näheres  über  die  Organisation  des  Bothriocephalus  latus. 

Was  wir  über  den  Bau  des  Bothriocephalus  latus  wissen,  ver¬ 
danken  wir  vorzugsweise  den  Bemühungen  Eschricht’s,  dessen 
Monographie  noch  heute  die  Hauptquelle  unserer  Kenntnisse  darüber 
ist.  Wir  können  freilich  nicht  sagen,  dass  diese  Kenntnisse  er¬ 
schöpfend  sind  oder  auch  nur  dem  gleich  kommen,  was  wir  über 
Taenia  solium  wissen,  allein  dafür  ist  Eschrickt  auch  fast  der 
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Einzige,  der  unsern  Bothriocephalus  bisher  zum  Gegenstände  einer 
ernstem  Untersuchung  gemacht  hat*).  Kaum,  dass  unter  den  zahl 
reichen  Forschern,  die  dem  menschlichen  Kettenwurme  ihre  Auf] 
merksamkeit  zuwendeten,  irgend  Einer  das  Verdienst  einer  gleich 
grossen  Anzahl  wichtiger  Entdeckungen  für  sich  in  Anspruch  nehmer 
könnte.  Die  Arbeit  würde  übrigens  an  Vollständigkeit  und  Bedeutung 
noch  gewonnen  haben,  wenn  Eschricht  zugleich  den  Bau  der  Täniern 
berücksichtigt,  ihn  wenigstens  zur  Vergleichung  mit  seinen  Beobach 
tungen  über  Bothriocephalus  angezogen  hätte.  Vielleicht  auch,  das&s 
manch  kleiner  Irrthum  und  manche  Uebertreibung  auf  diese  Weisee 
zu  vermeiden  gewesen  wäre. 

Wenn  ich  meinen  Lesern  im  Folgenden  einige  neue  Beiträge  zuos 
unseren  Kenntnissen  von  dem  Bau  des  Bothriocephalus  bieten  kann/, 
so  verdanke  ich  das  vorzugsweise  der  Freundlichkeit  des  Herrn] 
Prof.  Claparede  in  Genf,  der  mir  durch  Uebersendung  eines  eben 
abgetriebenen  Exemplares  die  seltene  Gelegenheit  verschaffte,  unsern 
Parasiten  im  frischen  Zustande  untersuchen  zu  können.  Es  war  ein 
stattliches  und  (bis  auf  den  fehlenden  Kopf)  ganz  vollständiges^ 
Exemplar  von  720  Cm.  Länge,  dasselbe,  dessen  Grösse  und  Zahlen-s 
Verhältnisse  oben,  bei  der  Charakteristik  unseres  Wurmes  zu  Grundee 
gelegt  sind.  Die  mir  vorliegenden  Spiritusexemplare  waren  ungleich! 
kürzer,  und  theilweise  so  stark  zusammengezogen,  dass  bei  einem 
dieser  Exemplare  z.  B.  die  unreifen  Glieder,  die  bei  dem  frischem 
Exemplare  eine  Strecke  von  600  Mm.  einnahmen,  auf  einen  Kaum 
von  nur  130  Mm.  zusammengedrängt  waren.  Trotz  Anwesenheit  vom 
1500 reifen  Gliedern  maass  dieses  Exemplar  im  Ganzen  nur  250 Cm.**). 

Dass  der  frische  Bothriocephalus  ein  weniger  opaces  Aussehem; 
hat,  als  die  Taenia,  ist  schon  von  Bremser  hervorgehoben.  Wahr¬ 
scheinlich,  dass  der  Grund  dieser  Erscheinung  in  dem  fast  voll¬ 
ständigen  Mangel  der  Kalkkörperchen  zu  suchen  ist,  durch  den  sich 
unser  Bothriocephalus  so  auffallend  von  den  übrigen  grossem  Band- 


*)  Wie  ich  vernommen  habe,  dürfen  wir  übrigens  von  Herrn  Dr.  Ivn  och  in  Peters¬ 
burg  bald  eine  neue  ausführliche  Arbeit  über  unsern  Bandwurm  erwarten. 

**)  Eine  Sendung  Dorpater  Bothriocephalen,  die  ich  der  Güte  des  Hrn.  Prof.  Reissner 
verdanke,  hat  mich  davon  überzeugt,  dass  die  Formverhältnisse  unserer  Würmer  in  einem 
noch  höhern  Grade  wechseln  und  in  manchen  Fällen  ganz  tänienartig  werden.  Ich  habe 
namentlich  einige  kleinere  Fragmente  gesehen,  die  auf  den  ersten  Blick  eher  von  T.  cucu- 
merina ,  als  von  Bothriocephalus  abzustammen  schienen.  Offenbar  haben  diese  Form¬ 
verschiedenheiten  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  statt  einer  einzigen  Art  (B.  Intus)  deren 
mehrere  anzunehmen.  (Späterer  Zusatz.) 
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Würmern  unterscheidet.  Die  gleichzeitige  gelblich  graue  Färbung 
der  Seitenfelder  rührt  von  den  hier  in  der  Rindenschicht  gelegenen 
grossen  Kömerhaufen  (0,1  —  0,16  Mm.)  her,  die  übrigens  trotz 
Küchenmeisters  Versicherung,  dass  sie  bei  Zusatz  von  Essig¬ 
säure  unter  Brausen  sich  lösten,  ebenso  wenig  Kalkkörperchen  sind, 
wie  die  in  den  Seitentheilen  der  Mittelschicht  gelegenen  Hoden¬ 
bläschen,  die  der  eben  genannte  Forscher  mit  den  Rindenkörperchen 
für  identisch  hält.  Die  wirklichen  Kalkkörperchen  sind  Gebilde  von 
ganz  derselben  Beschaffenheit,  wie  bei  den  grossem  Tänien,  auch 
von  derselben  Grösse  (0,009  —  0,015  Mm.),  die  sich  jedoch  durch 
Seltenheit  und  vereinzelte  Lage  leicht  der  Untersuchung  entziehen. 
Am  besten  sieht  man  sie  auf  dünnen  Querschnitten,  die  in  derselben 
Weise,  wie  bei  den  Tänien,  auch  hier  für  die  Untersuchung  der 
Thiere  höchst  instructiv  sind. 


i'ig.  130. 


Querschnitte  durch  den  Körper  von  Bothriocephalus  latus,  a  in  der  Höhe  des  Cirrusbeutels, 
b  aus  der  hintern  Hälfte,  durch  die  keimbereitenden  weiblichen  Organe. 

(Man  sieht  ausserdem  noch  Hoden,  Uterushörner,  Körnchenhaufen  und  Gefässstämme.) 


Mittelst  solcher  Querschnitte  überzeugt  man  sich  auch,  dass  die 
Anordnung  der  Organe  und  Gewebe  bei  unserm  Bothriocephalus  in 
allen  wesentlichen  Punkten  mit  den  Verhältnissen  der  Tänien  über¬ 
einstimmt.  In  beiden  Fällen  dieselbe  Rinden-  und  Mittelschicht*), 


*)  Hie  Ringmuskellage,  die  diese  beiden  Schichten  von  einander  trennt,  wird  von 
Eschricht  unter  dem  Namen  der  „parenchymatösen  durchsichtigen  Schicht“  besonders 
gezählt.  Ebenso  betrachtet  Eschricht  die  Haut  und  die  von  radiären  Fasern  durch¬ 
zogene  Hauptmasse  der  Rindenschicht  (die  sog.  Bauch-  und  Rückenkörnerschicht)  als 
zwei  besondere  Lagen,  so  dass  die  Zahl  der  Schichten  dadurch  auf  4  —  respective,  bei 
doppelter  Zählung  der  peripherischen  Schichten,  am  Bauch  und  Rücken  —  auf  7  steigt. 
Wollte  man  auf  diese  Weise  zählen,  so  könnte  man  die  Zahl  der  Schichten  leicht  noch 
mehr  vergrössern  und  namentlich  z.  B.  die  vor  der  Ringfaserschicht  hinziehende  Lage 
starker  Längsfasern  als  besondere  Schicht  betrachten. 
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derselbe  Muskelverlauf,  dieselbe  Lagerung  der  Geschlechtsorgane 
im  Innern  der  Mittelschicht  (die  wir  eben  wegen  dieser  ihrer  Be-?  j 
ziehung  zu  den  Eingeweiden  denn  auch  als  oblitterirte  Leibeshöhlet 
betrachten  dürfen).  Das  Einzige,  was  bei  unserm  Bothriocephalussji 
als  ungewöhnlich  auffällt,  sind  die  grossen,  zwischen  die  Radial-1  | 
fasern  der  Rindenschicht  eingelagerten  Körnerhaufen,  die  unter¬ 
halb  der  äussern  Bedeckungen  in  dicht  gedrängter  einfacher  Schicht 
hinziehen  und  nur  das  Mittelfeld  des  Körpers  frei  lassen.  Eineen 
eigne  membranöse  Begrenzung  habe  ich  an  diesen  Gebilden  niemals!'  i 
deutlich  wahrgenommen.  Ich  erkannte  darin  immer  nur  dichte  Am 
häufungen  kleiner  Körnchen  von  fast  molecularer  Beschaffenheit,  dieeil 
ausser  der  Stärke  ihres  Lichtbrechungsvermögens  und  ihrer  Un-i 
empfindlichkeit  gegen  Reagentien  kaum  irgend  welche  bemerkenss 
werth e  Eigenthümlickkeiten  darboten.  Welche  Bedeutung  diesem 
Körnchenhaufen  beizumessen  sei, v will  ich  nicht  mit  Bestimmtheit’ 
entscheiden.  Eschricht  betrachtet  dieselben  als  Drüsen,  die  den 
Geschlechtsorganen  zugehörten  und,  ohne  Eierstöcke  zu  sein,  beiiio 
der  Bereitung  der  Eier  eine  Rolle  spielten.  Obwohl  diese  Ansichtt  I 
auch  in  v.  Sieb  old  einen  Vertreter  gefunden  hat  und  von  demselben^ 
dahin  schärfer  präcisirt  ist,  dass  die  betreffenden  Organe  als  Dotter¬ 
stöcke  fungirten,  kann  ich  meine  Bedenken  gegen  deren  Richtigkeit^ 
doch  nicht  verhehlen.  Nicht  blos,  weil  ich  trotz  zahlreicher  Unten  ? 
suchungen  niemals  einen  Zusammenhang  dieser  Körnerhaufen  mittin 
den  Organen  der  Mittelschicht  gefunden  habe,  sondern  namentlich^ 
auch  deshalb,  weil  die  Dotterstöcke  der  sonst  doch  so  nahe  ver-r  ? 
wandten  Täniaden  eine  völlig  abweichende  Lagerung  besitzen,  und'  ( 
überdies  bei  unsern  Bothriocephalen ,  wie  wir  das  später  seher  ? 
werden,  ein  paar  Organe  gefunden  werden,  die  diesen  Gebilden  im 
jeder  Beziehung  zu  entsprechen  scheinen.  Dazu  kommt,  dass  manuai 
bei  den  Tänien  und  namentlich  der  T.  mediocanellata  in  den  reifen  t 
Gliedern  nicht  selten  zwischen  den  Radiärfasern  der  Rindens chichlit 
ganz  ähnliche,  wenn  auch  minder  grosse  und  regelmässige  An?  : 
häufungen  von  Körnchenmassen  antrifft,  die  doch  hier  ganz  äugen 
scheinlicher  Weise  ohne  Zusammenhang  mit  den  Geschlechtsorganen 
dastehen. 

Doch  damit  wird  höchstens  so  viel  bewiesen,  dass  die  älterm 
Deutungen  nicht  zulässig  sind.  Eine  positive  Antwort  auf  die  Fragei 
nach  der  Function  der  Körnchenhaufen  wird  dadurch  nicht  gefunden. 
Eine  solche  dürfte  auch  nach  unsern  heutigen  Kenntnissen  über  die< 
Physiologie  der  -Bandwürmer  kaum  möglich  sein.  Sollen  wir  eineen 
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Vermuthung  wagen,  so  möchte  diese  am  ersten  noch  dahin  gehen, 
dass  die  Körnchenhaufen  von  Excretionsstoffen  gebildet  werden,  die 
sich  zwischen  die  Gewebstheile  ablagern.  Wir  kennen  bei  gewissen 
andern  Würmern  (z.  B.  Pilidium)  ganz  ähnliche  Bildungen  und 
glauben  auch  den  Umstand  als  eine  Unterstützung  unserer  Ansicht 
geltend  machen  zu  können,  dass  die  Grösse  dieser  Haufen  mit  dem 
Alter  der  Proglottiden  in  geradem  Verhältnisse  zunimmt.  Die  ersten 
'Spuren  finde  ich  bei  Gliedern,  die  dicht  vor  der  Eientwicklung  stehen, 
und  von  da  sehe  ich  dieselben  dann  immer  deutlicher  durch  die 
äussern  Bedeckungen  hindurchschimmern.  Da  wir  oben  auch  die 
Kalkkörperchen  der  Cestoden  in  gewissem  Sinne  als  Excretionsstoffe 
kennen  lernten,  so  könnte  man  selbst  an  die  Möglichkeit  denken, 
dass  diese  beiderlei  Bildungen  sich  gegenseitig  verträten  und  der 
Mangel  an  Kalkkörperchen  bei  unserm  Bothriocephalus  durch 
»jene  anderweitigen  Ablagerungen  seine  Ausgleichung  fände,  wenn 
wir  in  dem  B.  cordatus  später  nicht  eine  Art  kennen  lernen  würden, 
die  trotz  der  Körnchenhaufen  eine  ungeheure  Menge  von  Kalk¬ 
körperchen  in  sich  einschliesst. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  übrigens  weiter  erwähnen,  dass 
die  Längskanäle  unseres  Bothriocephalus  an  Weite  und  Entwicklung 
beträchtlich  hinter  denen  der  Taenia  solium  zurückstehen,  weshalb 
man  denn  auch  auf  Querschnitten  nur  selten  deutliche  Spuren  der¬ 
selben  antrifft.  Sie  sind,  wie  schon  Eschricht  richtig  hervorhebt, 
der  Medianlinie  angenähert.  Statt  die  äussersten  Ecken  der  Mittel¬ 
schicht  einzunehmen,  wie  bei  den  Tänien,  verlaufen  sie  ungefähr  in 
der  Mitte  der  beiden  Seitenhälften,  zwischen  die  Hodenbläschen  ein- 
.  gelagert.  Queranastomosen  habe  ich  niemals  mit  Sicherheit  wahr- 
. genommen.  Im  Kopfende  sollen  die  Stämme  (nach  v.  Sieb  old) 
baumartig  in  immer  feinere  Zweige  sich  auf  lösen. 

In  Betreff*  der  Geschlechtsorgane  ist  zunächst  die  Abwesen¬ 
heit  einer  Genitalkloake  hervorzuheben.  Männliche  und  weibliche 
Oeffnungen  münden  beide,  wenn  auch  nur  durch  kurzen  Zwischen¬ 
raum  getrennt,  selbstständig  nach  aussen  und  zwar,  wie  wir  bereits 
wissen,  auf  der  sog.  Bauchfläche  des  Körpers,  in  einiger  Entfernung 
hinter  dem  Vorderrande  der  Glieder.  Die  obere,  männliche  Oeffnung 
ist  etwas  grösser,  als  die  untere,  und  von  einem  flachen  Ringwulste 
umgeben,  der  von  dem  dahinter  liegenden  Cirrusbeutel  herrührt. 
Mitunter  sieht  man  aus  ihr  auch  den  Penis  in  Form  eines  dünnen 
und  kurzen  Fadens  hervorhängen.  In  durchsichtigen  Präparaten 
markirt  sich  der  Cirrusbeutel  als  eine  rundliche  Scheibe  von 
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einer  verhältnissmässig  sehr  ansehnlichen  Grösse  (0,38 —  0,4  Mm.) 
welche  den  ganzen  Raum  bis  zum  Vorderrande  des  Gliedes  eint  i 
nimmt,  die  Geschlechtsöffnung  aber  nicht  genau  in  der  Mitte,  soliden 
excentrisch,  unterhalb  der  Mitte,  trägt.  Die  eigentliche  Form  : 
des  Cirrusbeutels  erkennt  man  erst  auf  Querschnitten,  und  dieseca 
(Fig.  130  d)  zeigen  denselben  als  einen  eiförmigen  Muskelapparaü : 
von  ungefähr  0,45  —  0,51  Mm.  Länge,  der  fast  senkrecht  auf  diieü 
Fläche  des  Gliedes  gestellt  ist  und  an  seinen  beiden  Enden  miit 
der  peripherischen  Muskellage  der  Mittelschicht  in  continuirlichenuu 
Zusammenhänge  *)  steht.  Die  Muskelfasern  des  Bulbus  laufein 
ringförmig  und  bilden  eine  dicke  Lage  um  das  in  ziemlich;  i 
dichten  Spiraltouren  aufgewundene  Vas  deferens.  Ein  eigentlichem  . 
Penis  scheint  ebenso,  wie  bei  den  meisten  Täniaden,  zu  fehlem  j 
so  dass  der  oben  erwähnte  Cirrus  auch  hier  nur  das  vorgefallen«® 
äussere  Ende  des  Samenleiters  sein  wird.  Von  einer  Samenblassq* 
finde  ich  nirgends  eine  Spur,  wohl  aber  sehe  ich  unterhalb  des  ab 
gerundeten  und  nach  vorn  ein  wenig  emporgehobenen  hintern  Endem¬ 
des  Cirrusbeutels  einen  ziemlich  ansehnlichen  Körper  (0,19  Mm.)  vom ; 
kugliger  Gestalt  und  bräunlichem  Aussehen,  der  das  Vas  deferenm 


vor  seinem  Eintritt  in  den  Cirrusbeutel  umfasst,  aber  deshalb  keine  \ 
Samenblase  sein  kann,  weil  der  Kanal  in  seinem  Innern  keineswegs;^ 
erweitert  ist.  Wie  im  Cirrusbeutel,  so  misst  derselbe  auch  hier  nun  j 
0,014  Mm.  Die  Querschnitte  des  betreffenden  Organes  zeigen  eine® 
ziemlich  dicke  Zellenlage  (0,028  Mm.)  und  äusserlich  auf  derselben1 3 
eine  noch  dickere  Schicht  von  dicht  verfilzten  Ringmuskelfaseimr 
dieselben  Elemente,  die  man  in  schwächerer  Entwicklung  auch  sonsv  a 
in  den  Wandungen  des  Vas  deferens  wiederfindet. 

Im  Vergleiche  mit  Taenia  erscheint  der  Samenleiter  unseres^ 
Bothriocephalus  nicht  blos  weiter,  sondern  namentlich  auch  miiitir 
kräftigem  Muskelwänden  versehen ,  die  mitsammt  der  oben  be  < 
schriebenen  zwiebelförmigen  Anschwellung  wohl  dazu  bestimmt  sind 
die  Samenfäden  in  den  Spiralkanal  des  Cirrusbeutels  überzutreiben].! 
Eine  solche  Muskeleinrichtung  war  hier  vielleicht  um  so  nöthigerrf 
als  das  Vas  deferens  mit  mehrfachen  Schlängelungen  in  der  Längsf ■; 
richtung  des  Gliedes  bis  zum  hintern  Rande  herabläuft ,  sich  somit! : 


*)  Die  „Kapsel“,  welche  Eschricht  an  diesem  Cirrusbeutel,  wie  den  übrigem  i 
Theilen  des  Geschlechtsapparates,  beschreibt,  ist  kein  besonderes  Organ,  sondern  nun  r 
die  Begrenzung  der  (von  Muskelfasern  durchzogenen)  Bindesubstanz ,  welche  den  Innen¬ 
raum  der  Mittelschicht  zwischen  den  einzelnen  Einge weiden  ausfüllt. 
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also  bei  dem  Uebertritte  in  den  Cirrusbeutel  fast  unter  rechtem 
Winkel  umbiegt.  Dass  es  die  Rückenfläche  des  Gliedes  ist,  der  das 
Vas  deferens  anliegt,  geht  schon  aus  dem  Umstande  hervor,  dass 
die  männliche  Oeffnung  oberhalb  der  Ausmündungsstelle  des  Fruclit- 
hälters  gefunden  wird.  Auf  Querschnitten  ist  diese  Anordnung  leicht 
nachzuweisen,  während  die  Flächenansicht  nur  selten  das  in  dieser 
Lage  durch  die  Windungen  des  Uterus  gedeckte  Vas  deferens  er¬ 
kennen  lässt. 

Die  Hoden  haben  genau  dieselbe  Bildung  und  Lage,  wie  bei 
Taenia.  Sie  erscheinen  als  zarte  Säckchen  (von  0,1 — 0,16  Mm.), 
die  in  dichter  Lage  die  Seitentheile  der  Mittelschicht  erfüllen  und  in 
altern  Gliedern  nicht  selten  einen  etwas  gelblichen  Anflug  besitzen. 
Die  Beschaffenheit  des  Inhaltes  lässt  über  die  Deutung  dieser  Säckchen 
keinen  Zweifel,  obgleich  mir  die  Verbindung  derselben  mit  dem  Samen¬ 
leiter  nicht  ganz  klar  geworden  ist.  Das  Einzige,  was  ich  in  dieser 
Hinsicht  hervorheben  kann,  ist  die  Thatsache,  dass  sich  das  untere 
Ende  des  Samenleiters  in  zwei  Schenkel  spaltet,  die  in  einer  fast 
entgegengesetzten  Richtung  nach  den  beiden  Seitenhälften  aus  ein¬ 
ander  gehen. 

Wie  die  männliche  Oeffnung  mit  dem  Samenleiter,  so  steht  die 
weibliche  mit  der  Vagina,  die  bei  unsern  Bothriocephalen  bekanntlich 
zugleich  Fruchthälter  ist,  in  unmittelbarem  Zusammenhänge. 

Seit  E schriebt  wissen  wir,  dass  dieser  Fruchthälter  ein 
ziemlich  weiter,  einfacher  Kanal  ist,  der,  gleich  dem  Vas  deferens, 
geschlängelt  durch  das  ganze  Mittelfeld  des  Gliedes  unterhalb  der 
Bauchdecken  hinläuft.  Auf  den  ersten  Blick  will  es  allerdings  scheinen, 
als  wenn  die  schlingenförmig  zusammenliegenden  Schenkel  der  ein¬ 
zelnen  Windungen  eben  so  viele  blinde  Ausläufer  darstellten,  der 
Fruchthälter  der  Bothriocephalen  also  trotz  seines  mehr  stern-  oder 
rosettenartigen  Aussehens  im  Wesentlichen  dieselbe  Anordnung  be- 
sässe,  wie  wir  sie  oben  bei  den  Blasenbandwürmern  kennen  gelernt 
haben,  allein  bei  näherer  Untersuchung  kann  die  wahre  Beschaffen¬ 
heit  der  hier  vorliegenden  Bildung  doch  um  so  weniger  zweifelhaft 
bleiben,  als  die  unreifen  und  halbreifen  Glieder  den  ganzen  Verlauf 
des  Fruchthälters  mit  seinen  Schlängelungen  auf  das  Deutlichste 
übersehen  lassen.  Erst  wenn  später  die  Weite  des  Kanals  durch 
die  immer  massenhafter  sich  anhäufenden  Eier  wächst,  und  die 
Schenkel  der  einzelnen  Schlingen  in  Folge  dieser  Erweiterung 
sich  an  einander  legen,  sich  auch  theilweise  decken,  erst  dann 
bildet  sich  allmälig  die  oben  erwähnte  Form  einer  „Rosette“  oder 
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„Wappenlilie“,  die  den  altern  Helminthologen  als  das  wichtigst 
Unterscheidungsmerkmal  unserer  Art  galt. 


Eig.  131. 


Weibliche  Geschlechtsorgane  yon  Bothriocephalus  latus:  Uterus,  Ovarinm,  Dotterstöcke. 


Die  Zahl  der  Schlingen  oder,  wie  sie  gewöhnlich  genannt  werden 
der  Hörner  des  Uterus  beträgt  bei  unserm  Bothriocephalus  jeden-  fc 
seits  gewöhnlich  4  —  5.  Sie  besitzen  bei  einer  Weite  von  ungefah 
1 — 1,5  Mm.  eine  Länge  von  etwa  3  —  4  Mm.  und  stehen  undeutlich  i 
alternirend  bald  rechts ,  bald  links  von  der  Mittellinie.  Die  vorderr 
Hörner  sind,  wenn  auch  nicht  die  längsten,  so  doch  gewöhnlich  j 
die  dicksten  und  in  den  ältern  Gliedern  meist  auch  durch  eimu  i; 
dunklere  Färbung  vor  den  folgenden  ausgezeichnet.  Sie  liegen  zr 
den  Seiten  des  Cirrusbeutels,  neben  denen  sie  in  einer  mehr  ode?ij 
minder  stark  divergirenden  Richtung  emporsteigen,  während  dhie 
mittlern  Hörner  einen  mehr  queren  Verlauf  einhalten,  und  die  letzter 
gewöhnlich  in  umgekehrter  Richtung,  nach  hinten,  aus  einander  I 
weichen,  ln  dem  Zwischenräume  zwischen  diesen  letzten  Hörnerr 
und  dem  Hinterrande  der  Glieder  liegen  zwei  Organe,  die  Eschrichr 
unter  dem  Namen  des  Knäuels  und  der  Knäueldrüse  beschrieben  hat 
Das  erste  dieser  beiden  Organe,  das  Knäuel,  ergiebt  sich  beeit 
näherer  Untersuchung  als  der  hintere  Abschnitt  des  FruchthälterS' 
Es  ist  ein  dünner,  zwei  bis  drei  Mal  schlingenförmig  gewundenem 
Kanal,  der  sich  nach  vorn  erweitert  und  durch  stärkere  Entwicklung 
seiner  Schlingen  fast  allmälig  in  den  oben  beschriebenen  rosetten 
förmigen  Uterus  übergeht.  Die  untern  Schlingen  der  Knäuelröhret 
führen  oft  nur  eine  einzige  Reihe  von  Eiern,  enthalten  aber  ausser  i 
denselben  noch  zahlreiche  freie  Dotterkörner,  die  sich  auch  nacl  ) 
oben  zu  weiter  in  die  Röhre  hinein  fortsetzen  und  dem  KnäueUl 
nicht  selten  ein  dunkleres  Aussehen  geben,  als  wir  es  in  den  unterm  i 
Hörnern  der  Uterusrosette  beobachten.  Je  dünner  nun  aber  diesem  . 
untere  Abschnitt  des  Fruchthälters  ist,  desto  auffallender  erscheint 
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es,  dass  sich  das  äusserste  Ende  desselben  in  einen  ziemlich  an¬ 
sehnlichen  (0,25  langen,  0,09  Mm.  breiten)  Sack  erweitert,  der  eine 
mehr  oder  minder  keulenförmige  Gestalt  hat  und  in  querer  Richtung 
bald  zur  Rechten,  bald  auch  zur  Linken  der  Mittellinie  gelegen  ist. 
Das  Aussehen  dieser  Enderweiterung  ist  noch  dunkler,  als  das  der 
übrigen  Knäuelröhre.  Man  trifft  in  derselben  Eier,  die  zum  Theil 
noch  ohne  feste  Schale,  hier  und  da  auch  kleiner  und  heller  sind, 
als  die  Eier  des  übrigen  Fruchthälters,  zahlreiche  Dotterkörner  und 
Conglomerate  von  Eischalenmasse  der  verschiedensten  Grösse  und 
Gestalt.  Kein  Zweifel,  dass  die  Eier  in  diesem  Organe  ihre  definitive 
Bildung  bekommen,  auch  wohl  befruchtet  werden,  obwohl  es  mir 
nicht  gelingen  wollte,  darin  die  Anwesenheit  von  Samenfäden  zu 
constatiren. 

Wir  haben  diese  sackförmige  Erweiterung  der  Knäuelröhre  eben 
als  das  Ende  des  Fruchthälters  bezeichnet.  Aber  das  Ende  des 
Fruchthälters  ist  nicht  zugleich  das  Ende  des  weiblichen  Leitungs¬ 
apparates.  In  geeigneten  (durch  vorsichtige  Entfernung  der  Rinden¬ 
schicht  gewonnenen) Präparaten  sehe  ich  einen  dünnen  und  hellen  Gang 
(von  0,01  —  0,02  Mm.),  der  mit  zahlreichen  kleinen  Schlängelungen  in 
querer  Richtung  auf  die  Erweiterung  zuläuft  und  sich  in  einiger  Ent¬ 
fernung  von  dem  hintern  blinden  Ende  in  dieselbe  öffnet.  Dieser 
Gang  ist  der  Ausftihrungsgang  des  Ovariums.  Er  enthält  eine  bald 
grössere,  bald  auch  geringere  Anzahl  schalenloser  kleiner  Eier,  die 
einstweilen  als  helle  Zellen  (0,018  Mm.)  mit  Kern  (Keimbläschen 
=  0,009)  und  Kernkörper  (Keimfleck  =  0,004  Mm.)  erscheinen, 
und  erst  nach  ihrem  Uebertritte  in  den  Fruchthälter,  wie  das  oben 
schon  angedeutet  wurde,  die  spätere  Bildung  annehmen.  Wo  die 
Eier  fehlen,  da  ist  der  Gang  mit  einer  gelblich  schimmernden  Flüssig¬ 
keit  gefüllt,  die  ein  sehr  starkes  Lichtbrechungsvermögen  besitzt.  Die¬ 
selbe  Flüssigkeit  finde  ich  auch  in  der  Enderweiterung  des  Frucht¬ 
hälters,  wo  sie  die  Innenfläche  in  Form  einer  Belegschicht  bekleidet 
und  das  Material  für  die  spätere  Eischale  liefert.  Die  letztere  ent¬ 
steht  dadurch,  dass  sich  einzelne  Tropfen  aus  dieser  Belegschicht 
ablösen  und  die  Eier  von  dem  einen  Pole  aus  allmälig  immer  mehr 
umfliessen.  Die  Masse  des  Eies  wächst  während  dieses  Vorganges 
durch  Aufnahme  von  Dotterkörnern,  bis  sie  ihre  spätere  Grösse 
erreicht  hat  und  durch  Bildung  des  Deckels  dann  der  weitern  Ver- 
grösserung  ein  Ziel  setzt. 

Das  Ovarium,  aus  welchem  der  Eileiter  hervorkommt,  ist  das¬ 
selbe  Gebilde,  dessen  wir  schon  oben  unter  dem  Eschricht’schen 
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Namen  der  Knäueldrüse  gedacht  haben.  Es  liegt  an  der  Rückem 
fläche  des  Knäuels  und  des  eben  beschriebenen  Eierganges,  rag. 
aber  mit  seinem  hintern  Ende  frei  hervor  und  erscheint  als  eine* 
scheibenförmige  Masse  dicht  verfilzter  Blindschläuche,  die  mar  i 
aber  gewöhnlich  erst  dann  erkennt  und  scharf  begrenzt  sieht,  wenr 
das  Präparat  zuvor  in  einer  Carminlösung  sich  imbibirt  hatte.  UebeE 
die  Natur  dieses  Gebildes  kann  kaum  ein  Zweifel  sein,  da  man  in 
seinen  Innern  dieselben  Eizellen  wiederfindet,  die  wir  oben  auf  ihrer 
Wanderung  in  den  Fruchthälter  verfolgt  haben.  Nach  Eschrichtr 
soll  diese  Drüse  übrigens,  statt  der  Eier,  blosses  Eiweiss  absondern;. 
Die  Function  der  Eierstöcke  überträgt  derselbe  an  die  sog.  Seitenn 
drüsen,  zwei  ziemlich  grosse  flügelförmige  Organe,  die  sich  an  der 
Aussenseite  der  letzten  Uterushörner  bogenförmig  bis  etwa  zur  Mittee 
des  Gliedes  hinziehen  und  am  besten  und  deutlichsten  wiederum] 
nach  einer  Imbibition  des  Präparates  erkannt  werden.  Das  Aus¬ 
sehen  dieser  Drüse  ist  viel  weniger  parenchymatös,  als  das  der 


Fi  g.  132. 


Weibliche  Geschlechtsorgane  von  Bothriocephalns  latus:  Uterus,  Ovariura,  Dotterstöcke. 


Knäueldrüse.  Es  hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Aussehen 
des  Ovariums  bei  den  Täniaden.  Gleich  diesem  besteht  es  aus  einer 
Anzahl  dünner  und  langer  Kanäle,  die  durch  Verästelung  und  Kreuzung;  . 
ein  weitmaschiges  Netzwerk  zu  bilden  scheinen.  Doch  trotz  dieser 
Aehnlichkeit  glaube  ich  das  betreffende  Gebilde  als  Dotter  stock 
deuten  zu  müssen.  Der  Inhalt  der  Drüsenkanäle  hat  allerdings  ein 
grobkörniges  Aussehen,  allein  Aehnliches  haben  wir  ja  auch  für  den 
Inhalt  der  Dotterstöcke  bei  Taenia  hervorheben  müssen.  Und  hier 
bei  Bothriocephalus  finden  wir  solches  vielleicht  noch  weniger  auf¬ 
fallend,  da  auch  die  Dottermasse  des  ausgebildeten  Eies  mit  Körnern 
von  ansehnlicher  Grösse  (0,004— -0,007  Mm.)  durchsetzt  ist. 

Auf  dünnen  Querschnitten  sieht  man  (Fig.  1305)  dasOvarium  und 
die  Dotterstöcke  der  Bauchfläche  der  Mittelschicht  anliegen,  während 
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die  Hoden  nach  der  entgegengesetzten  Fläche  hinüber  gedrängt  sind. 
iivAnch  in  diesei  Beziehung  kehrt  also  bei  den  Bothriocephalen  dieselbe 
Bildung  wieder,  die  wir  oben  (S.  264)  für  die  Täniaden  hervorgehoben 
haben.  Die  weibliche  Körperfläche  der  Täniaden  ergiebt  sich  hier- 
nach  zugleich  als  Bauchfläche. 

Ueber  die  Beziehungen  der  Seitendrüsen  zum  Fruchthälter  unseres 
Bothriocephalus  kann  ich  leider  nichts  Bestimmtes  angeben.  Ist  meine 
Ansicht  von  der  Natur  derselben  aber  richtig,  dann  darf  man  mit 
ziemlicher  Gewissheit  eine  Einmündung  in  den  sackförmigen  End¬ 
glied  des  Fruchthälters  vermuthen,  und  wirklich  glaube  ich  auch  an 
dieser  Stelle  einige  Male  die  Insertion  eines  körnerhaltigen  Ganges 
beobachtet  zu  haben.  Nach  Eschricht  sollen  dieselben  weiter  vorn, 
in  der  Gebergangsstelle  der  Knäuelröhre  in  den  rosettenförmigen 
Uterus,  dem  weiblichen  Leitungsapparate  anhängen. 

Was  ich  über  den  Bau  der  Geschlechtsorgane  voranstehend  ge¬ 
schildert  habe,  bezieht  sich  zunächst  nur  auf  das  Verhalten  der  sog. 

1  'eilen  Glieder,  die  allerdings,  wie  wir  wissen,  bei  unsern  Bothrio- 
eephalen  die  grössere  Mehrzahl  bilden.  (In  dem  von  mir  frisch  unter¬ 
suchten  Falle  belief  sich  deren  Zahl  auf  etwa  2400.)  Aber  vor 
liesen  reifen  Gliedern  trifft  man  natürlich  auch  unreife,  und  bei 
insenn  B.  latus  sogar  in  erklecklicher  Anzahl  (mindestens  5  —  600). 
^ie  charakterisiren  sich  durch  Abwesenheit  hartschaliger  Eier  und 
zeigen  in  ihren  jüngern  Formen  eine  vollständige  Ue'bersicht  über 
lie  Entwicklung  der  Geschlechtsorgane. 

Was  ich  in  dieser  Hinsicht  mittheilen  kann,  ist  leider  nur 
vVeniges  und  kaum  mehr,  als  eine  Bestätigung  der  von  Eschricht 
herüber  gemachten  Angaben.  Als  ich  die  oben  erwähnte  Gelegen¬ 
heit  hatte,  den  Bothriocephalus  frisch  zu  untersuchen,  waren  mir 
lie  Vortheile,  welche  die  Imbibitionsmethode  für  die  Erkenntniss  der 
■hructurverhältnisse  bei  den  Cestoden  darbietet,  noch  wenig  bekannt, 
ch  musste  mich  auf  die  Untersuchung  mittelst  des  Quetschers  be¬ 
schränken,  und  diese  liess  unsern  Objecten  nichts  Neues  von  Wichtig¬ 
keit  abgewinnen. 

Die  ersten  Zeichen  der  beginnenden  Geschlechtsentwicklung  be¬ 
stehen  bei  unsern  Bothriocephalen,  ganz  wie  bei  den  Cestoden,  in 
ler  Anlage  der  spätem  Leitungsapparate.  In  einer  Entfernung  von 
flwa  10  Cm.  hinter  dem  Kopfe  sieht  man  zunächst  einen  dunkeln, 
venig  begrenzten  Längsstreifen  in  der  Mittellinie  der  Glieder  hin- 
dehen.  Sobald  die  Contouren  desselben  schärfer  hervortreten 
3 — 4  Cm.  weiter  abwärts)  erkennt  man  am  vordem  Ende,  kurz  hinter 
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Fig.  133. 


Entwicklung  der  Geschlechtsorgane  von  Bothriocephalus  latus. 


dem  Vorderrande  der  Glieder,  eine  rundliche  Anschwellung,  dü 
erste  Andeutung  der  Cirrusblase,  vielleicht  noch  mit  Einschluss  ddt 
vordem  Uterusendes.  Im  Laufe  der  jetzt  folgenden  150  Cm.  geh 
die  Differenzirung  der  beiderlei  Ausführungsgänge  vor  sich,  nachher 
auch  am  untern  Ende  eine  ähnliche  anfangs  freilich  nur  wenii 
markirte  Anschwellung  sich  hervorgebildet  hat.  50  Cm.  hinter  dee: 
Kopfe  erkennt  man  zum  ersten  Male  die  äusseren  Geschlecht 
Öffnungen.  'Die  vordere  Anschwellung  ergiebt  sich  deutlich  aa 
Cirrusblase,  während  die  hintere,  die  dem  jetzt  bereits  mehrfao 
geschlängelten  weiblichen  Leitungskanale  anhängt,  das  erste  RuC 
ment  des  Eierstockes  darstellt.  Oberhalb  des  Eierstockes  erkenr 
man  zu  den  Seiten  des  Leitungskanales  rechts  und  links  ein  neuer- 
Gebilde  von  flügelförmiger  Gestalt,  die  spätere  Seitendrüse.  Aue 
die  Hodenbläschen  werden  deutlich,  während  die  Rindenkörner  sehe 
vorher  in  den  Seitenfeldern,  wenn  auch  zunächst  nur  als  kleine  ur 
blasse  wolkenartige  Trübungen,  vorhanden  w7aren. 

Nachdem  die  Geschlechtsorgane'  einmal  vollständig  angele; 
sind,  geht  die  weitere  Ausbildung  rasch  von  statten.  Etwa  60  Cr 
hinter  dem  Kopfe  erscheinen  die  Schlängelungen  des  Uterus  berei 
als  ösenförmige  lange  Schlingen,  deren  Schenkel  nur  deshalb  not 
frei  sind  und  von  einander  abstehen,  weil  die  Dicke  des  Kanal« 
einstweilen  eine  sehr  unbedeutende  ist.  Das  hintere  Ende  des  Uten 
führt  in  eine  ovale  Blase,  die  mit  der  Samenblase  der  Täniade 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  hat  und  auch  wohl  als  solche  fungire 
möchte.  Es  ist  die  oben  von  uns  als  Bildungsstätte  der  hai 
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schaligen  Eier  beschriebene  Endanschwellung,  hinter  der  sich  auch 
jetzt  schon  der  eigentliche  Eileiter  in  Form  eines  hellen  Schleifen¬ 
kanales  erkennen  lässt.  In  dem  Uterus  habe  ich  um  diese  Zeit  bis¬ 
weilen  einen  krümlichen,  mit  Samenfäden  durchwirkten  Inhalt  auf¬ 
gefunden.  Kurz  darauf  sieht  man  die  ersten  hartschaligen  Eier, 
anfangs  nur  einige  wenige,  neben  vielen  unregelmässigen  Ballen  er¬ 
härteter  Schalensubstanz.  Eine  Zeit  lang  liegen  die  Eier  noch  in 
einfacher,  vielleicht  nicht  einmal  geschlossener  Keihe  hinter  einander, 
bis  sie  sich  durch  den  neuen  Nachschub  immer  stärker  drängen  und 
anhäufen.  Die  Weite  des  Uteruskanals  nimmt  zu,  die  Schenkel  der 
einzelnen  Schlingen  rücken  einander  bis  zur  Berührung  nahe,  und 
so  wird  denn  allmälig  das  Aussehen  des  Geschlechtsapparates  dem 
oben  geschilderten  Bilde  immer  ähnlicher.  Je  mehr  die  Eier  sich 
anhäufen,  desto  dunkler  färbt  sich  der  Uterus,  und  desto  deutlicher 
hebt  er  sich  von  seiner  Umgebung  ab.  In  ältern  Gliedern  schimmert 
derselbe  als  eine  fast  blaue,  drusenartig  gelappte  Masse  durch  die 
Bindenschicht  hindurch.  Man  findet  auch  Glieder,  in  denen  die 
äussern  Bedeckungen  des  Uterus  geplatzt  und  die  Eier  entleert  sind, 
und  sieht  selbst  ganze  Exemplare  mit  gefensterten  oder  gespaltenen 
Gliedern. 

Es  hat  übrigens  den  Anschein,  als  wenn  in  den  letzten  Gliedern 
der  Kette  auch  eine  regelmässige  Entleerung  der  Eier  durch  die 
weibliche  Oeffnung  hindurch  stattfinde.  So  weit  mir  bekannt,  ist 
diese  Thatsache  bis  jetzt  allerdings  auf  directem  Wege  noch  nicht 
nachgewiesen,  doch  glaube  ich  sie  mit  ziemlicher  Gewissheit  aus 
dem  Umstande  erschliessen  zu  dürfen,  dass  die  letzten  quadratischen 
Glieder  des  Bandwurmes,  die  wegen  des  beständigen  Nachschubs 
neuer  Eier  doch  eigentlich  den  vollsten  Uterus  besitzen  müssten, 
in  dieser  Hinsicht  fast  immer  gegen  die  vorhergehenden  Glieder 
zurückstehen. 

Die  Fensterung  oder  Spaltung  der  Glieder,  die  von  der  Ruptur 
des  gefüllten  Uterus  herrührt,  ist  übrigens  nicht  die  einzige  Miss¬ 
bildung,  die  bei  unsern  Bothrioeephalen  vorkommt.  Auch  Glieder 
mit  doppelten  Geschlechtsöffnungen  sind  nichts  weniger  als  selten. 
Ich  habe  kaum  ein  Exemplar  unseres  Bandwurmes  untersuchen  können, 
ohne  eine  längere  oder  kürzere  Gliederstrecke  mit  dieser  Missbildung 
gefunden  zu  haben.  Die  Glieder,  die  damit  behaftet  sind,  lassen  sich 
schon  an  ihrer  Form  erkennen.  Sie  sind  nicht  von  linearen,  sondern 
von  treppenförmig  in  der  Mitte  gebrochenen  Rändern  begrenzt  und 
dadurch  gewissermaassen  in  zwei  Hälften  getheilt,  eine  rechte  und 
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Fig.  134. 


eine  linke.  Mitunter  sieht  man  diese  Theilung  schon  äusserlich 
durch  eine  Furche  angedeutet,  die  von  der  untern  Ecke  des  Vorder¬ 
randes  in  diagonaler  Richtung  zu  der  obern 
Ecke  des  Hinterrandes  hinzieht.  Aber  auch 
da,  wo  diese  Theilung  äusserlich  nicht  nach¬ 
weisbar  ist,  kann  man  sich  von  ihrer  Existenz 
überzeugen,  sobald  man  ein  solches  Glied  mit 
dem  Compressorium  behandelt.  Man  sieht  dann 
eine  helle  Demarkationslinie  in  der  erwähnten 
Richtung  hinziehen  und  überzeugt  sich  zu¬ 
gleich,  dass  die  beiden  Geschlechtsöffnungen 
den  beiden  Hälften  angehören.  Aber  noch  mehr. 
Man  sieht  bei  solcher  Behandlung,  dass  eine 
jede  dieser  beiden  Hälften  mit  besondern  Gene¬ 
rationsorganen  ausgestattet  ist.  Hinter  je  einer 
weiblichen  Oeffnung  erkennt  man  namentlich 
einen  rosettenförmigen  Uterus ,  der  sich  ge¬ 
wöhnlich  nur  durch  beträchtliche  Kürze  der 

Monströse  Gliederstrecke,  innern  Hörner  von  der  normalen  Bildung  unter- 
mit  doppelten  Geschlechts-  T  1  ,  T,  ,  .  ■,  1  1 

scheidet.  Es  kommt  auch  vor,  dass  die  beiden 

onnungen.  .  ^  ; 

Uteri  der  betreffenden  Glieder  eine  ungleiche 
Entwicklung  besitzen,  indem  der  eine  auf  Kosten  des  andern  ver- 
grössert  ist.  Wie  die  innern  Hörner  der  beiden  Uteri,  so  sind  natür¬ 
lich  auch  die  übrigen  der  Medianlinie  zugekehrten  Tlieile  des  Ge¬ 
schlechtsapparates  verkümmert.  Aber  trotzdem  kann  man  unmöglich 
verkennen,  dass  es  sich  bei  dieser  Missbildung  um  eine  förmliche 
Verdopplung  der  Glieder  handelt,  dass  wir  in  solchen  Gliederstrecken 
mit  doppelten  Geschlechtsöffnungen  eigentlich  eine  Doppelkette  vor 
uns  haben,  deren  beide  Hälften  in  derselben  Ebene  liegen  und 
—  unter  gleichzeitiger  Verkümmerung  der  betreffenden  Seitenfelder  — 
mit  ihren  Innenrändern  in  ganzer  Länge  verwachsen  sind.  Dass  sich 
die  einzelnen  Glieder  der  Doppelkette  alternirend  in  einander  keilen, 
ist  morphologisch  vielleicht  von  geringerer  Bedeutung,  obwohl  es 
andererseits  mit  dem  Ursprünge  der  betreffenden  Missbildung  eng 
zusammenhängt.  So  weit  meine  Untersuchungen  reichen,  wird  die¬ 
selbe  nämlich  überall  durch  Einschiebung  eines  halben  (mitunter  nur 
unvollständig  abgetrennten)  Gliedes  eingeleitet  und  ebenso  auch 
später  wieder  ausgeglichen,  wie  das  an  der  von  mir  gegebenen 
Abbildung  ersichtlich  ist. 
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- - - 

Die  Entwicklung: 

des  Bothriocephalns  latus  ist  uns  bis  jetzt  leider  noch  unbekannt. 
Das  Einzige,  was  wir  in  dieser  Beziehung  wissen,  ist  die  Thatsache, 
i  dass  der  Embryo  im  Wasser  ausschltipft  und  mittelst  eines  Flimmer¬ 
kleides  eine  Zeit  lang  frei  umherschwimmt. 

Die  Entdeckung  dieser  Thatsache  verdanken  wir  einem  jungen, 
leider  frühe  verstorbenen  Holländischen  Helminthologen  Schub art. 
Sie  ist  niemals  ausführlich  publicirt  und  nur  dadurch  bekannt  ge¬ 
worden,  dass  ein  Freund  des  Verstorbenen,  Verloren,  dieselbe  auf 
der  Naturforscherversammlung  in  Bonn  den  versammelten  Zoologen 
i  unter  Vorlegung  der  Schub  art’ sehen  Abbildungen  mittheilte.  Ich 
erinnere  mich  genau,  dass  diese  Abbildungen  einen  gewöhnlichen 
sechshakigen  Cestodenembryo  zeigten,  der  von  einer  weit  abstehenden 
Flimmerhaut  umgeben  war. 

Auf  welche  Weise  Schubart  diese  Embryonen  zur  Entwicklung 
gebracht  hat,  ist  mir  unbekannt.  Aber  so  viel  ist  gewiss,  dass  die 
Eier  während  des  Aufenthalts  im  Mutterleibe  keine  Embryonen  aus- 
scheiden.  So  oft  auch  die  Eier  des  Bothriocephalus  latus  bisher  aus 
dem  frischen  Wurme  untersucht  wurden  (von  Küchenmeister, 
D avaine  und  auch  von  mir),  niemals  hat  man  einen  Embryo  im 
Innern  angetroffen.  Der  Inhalt  der  hornigen  Eischale  bestand  immer 
nur  aus  einer  ziemlich  grobkörnigen  Masse  ohne  Spuren  einer  weitern 
Organisation. 

Der  Versuch,  diese  Eier  durch  längere  Aufbewahrung  in  Wasser 
zur  vollen  Entwicklung  zu  bringen,  hat  mir  nicht  gelingen  wollen. 
Nachdem  dieselben  drei  Monate  lang  unverändert  geblieben,  trat 
allmälig  ein  Zerfall  ein.  Vielleicht,  dass  man  mit  solchen  Eiern 
glücklicher  ist,  die  vorher  den  Darmkanal  ihres  Trägers  passirten 
und  dabei  möglicher  Weise  in  ihrer  Entwicklung  weiter  fortschritten. 
Uebrigens  scheint  es,  als  wenn  die  ersten  Phasen  der  Entwicklung 
noch  im  mütterlichen  Uterus  durchlaufen  würden.  Man  findet  wenig- 
ir  stens  mancherlei  Unterschiede  in  dem  Aussehen  der  Eier  und  der 
Beschaffenheit  ihres  Dotters,  und  glaubt  mitunter  selbst  eine  Anzahl 
grösserer  Furchungskugeln  (oder  Embryonalzellen?)  darin  unter¬ 
scheiden  zu  können. 

Bothriocephalus  cordatus  n.  sp. 

Dem  Bothriocephalus  latus  in  Gliederbau  nicht  unähn¬ 
lich,  kann  die  vorliegende  Art  bei  n  äh  er  er  Untersuchung 
doch  unmöglich  damit  verwechselt  werden,  nicht  b  1  o  s , 


weil  sie  an  Grosso  beträchtlich  hinter  ihm  zurück  bleib 
auch  eine  mehr  gedrungene  For tu  hat,  sondern  Vorzug* 
w  eise  w  e  g  e  n  d  e  r  H  i  l  d  u  n  g  d  e  s  K  o  p  t‘  e  s  n  n  d  d  e  s  v  o  r  d  o  r 
K  d  r  p  e  r  e  n  d  e  s.  Statt  d  e  s  g  e  s  t  r  e  e  k  ton,  k  o  n  1  o  n  t'd  r  m  i  g o 
K  o  p  t'  o  s  mit  r  a  n  d  s  t  ä  n  d  i  g  o  n  S  a  u  g  g  r  u  b  o  n  besitzt  di  o  n  o  u 
A  r t  ei  n o  n  k  u r  z  o n  u  n  d  b  reit  o n ,  h  o r  z  t' d r  m  i g e  n  K  o  p  f  m 
fläehouständigen  Sa  ugg ruhen  ^t'ovoao  laterales),  eine 
K  o  p  f  a  l  s  o ,  dessen  Seit  e  n  r  ii  n  d  e  r  in  der  M  i  1 1  e  1 1  i  u  i  o  d  < 
Körper  fläche  vorspringen.  Ind  statt  des  fadenförmige 
l  a  n  g  e  n  Hai  s  e  s  folgt  a  u  t’  dies  e  n  K  o  p  f  s  o  g  l  e  i  e  h  d  t 
breite  Lei  b  mit  sei  n  e  n  S  e  g  m  e  n  ton,  di  e  v  o  n  A  n  t'a  n  g  a 
d  e  m  u  n  b  e  w  a  f  f  n  e  t  e  n  V  n  g  e  d  e  u  1 1  i  e  h  e  r  k  e  n  n  b  a  r  s  i  n  d  u  n 
so  rasch  wachsen,  dass  der Y order kör  per  dadurch  ein 
lanzettförmige  Gestalt  gewinnt.  Schon  in  einer  En 
f  e  r  n  u  n  g  v  o  n  Ö  0  m.  h  i  n  t  e  r  d  e  m  K  o  p  f  e  s  i  n  d  d  i  e  G  1  i  e  d  v 
z  u  r  G  e  s  e  h  l  e  e  h  t  s  r  e  i  fe  g  e  k  o  m  m  e  n ,  u  n  d  n  o  e  li  Ö  0  m.  w  eite 
h  a  b  en  sie  fast  ihre  volle  K  reit  e  (7  SM  m.)  e  r  r  eicht,  l)i 
X  a  h  l  d  e  r  u  n  r  e  i  f  e  n  G  1  i  e  d  e  r  ist  h  ö  e  h  s  t  e  n  s  a  u  f  e  i  n  i  g  e  ÖO  z 
vera  n schlagen,  und  von  diesen  zeigt  die  grössere  Meli 
zahl  überdies  schon  deutliche  G  enitalö  ffn  u  ngen.  Wa 


Fig. 

Fig. 

Fig. 


tob.  Kopf  und  Y orderleib  von  Bothrioeeplialus  eordatus. 
UH.  Keife  G'.iederstreeke  von  Kotlirioeephalus  eordatus. 
13$.  Uterus  form  von  Botlirioeepbalus  eordatus. 
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.sie  unreif  erscheinen  lässt,  ist  der  Mangel  von  hart- 
.schaligen  Eiern  im  Fruchth  älter.  Dazu  kommt,  dass 
sie  einstweilen  noch  ohne  Unterschied  von  Mittel-  und 
‘Seitenfeldern  sind,  die  sich  erst  bei  zunehmender  Reife 
gegen  einander  absetzen,  und  ein  helles  Aussehen 
haben,  während  die  Seitenfelder  später  durch  eine 
ziemlich  dunkelgraue  Färbung  ausgezeichnet  sind. 
Die  Länge  der  reifen  Glieder  beträgt  durchschnittlich 
zwischen  3  und  4  Mm.,  doch  besitzt  unser  Wurm  eine 
so  bedeutende  Contractionsfäliigkeit,  dass  sich  die¬ 
selben  —  unter  entsprechender  Breiten-  oder  Dicken¬ 
zunahme  —  bis  auf  1,3  Mm.  verkürzen.  Die  letzten 
Glieder  haben  übrigens  auch  hier  sehr  allgemein  eine 
quadratische  Form  von  5  —  6  Mm.  An  dem  grössten, 
115  Cm.  langen  Wurme  (mit  einem  Kopfe  von  2  Mm.  in 
Länge  und  Breite)  zählte  ich  etwa  660  Glieder,  aber  in 
der  Regel  beträgt  die  Zahl  weniger,  meist  nur  um  400. 
Die  Mitte  der  Rückenfläche  ist  von  einer  Längsfurche 
durchzogen.  Eine  e  b  e  n  *  s  o  1  c  h  e  L  ä  n  g  s  f  u  r  c  h  e  erkennt 
man  auf  der  Bauch  fläche  unterhalb  der  Geschlechts¬ 
öffnungen.  Noch  charakteristischer  und  wichtiger  zur 
Unterscheidung  von  Bothriocephalus  latus  ist  übrigens 
die  grosse  Menge  von  Kalkkörperchen,  die  in  das  Körper¬ 
parenchym  unseres  Wurmes  eingelagert  sind,  so  wie 
die  Bildung  der  Uterusrosette,  die  nicht  blos  schmaler 
und  länger  ist,  sondern  auch  eine  grössere  Anzahl 
(6  —  8)  Seitenhörner  erkennen  lässt. 

Das  Vaterland  des  hier  beschriebenen  Wurmes  ist  das  nördliche 
Grönland  (Godhavn),  wo  derselbe  den  Menschen,  und  in  grösserer 
Menge  auch  zugleich  den  Hund  bewohnt. 

Die  Gelegenheit  zur  Untersuchung  und  Beschreibung  dieser 
neuen  Art  verdanke  ich  der  Liberalität  meines  berühmten  Freundes 
J.  Steenstrup,  der  den  Wurm  mit  einer  grossem  Anzahl  grön¬ 
ländischer  Helminthen  von  dem  Königl.  Dänischen  Inspector  des 
nördlichen  Grönlands,  Herrn  Justizrath  Olrik  erhalten  hat.  Im 
Ganzen  konnte  ich  vielleicht  einige  zwanzig  Exemplare  vergleichen, 
junge  und  alte,  unter  denen  aber  nur  eines  von  einem  Menschen 
stammte.  Es  war  von  einer  Krankengeschichte  begleitet,  die  nach 
der  Uebersetzung  des  Herrn  Prof.  Steenstrup  —  folgendermaassen 
lautet:  „Eine  Mischling,  Koren  Margrethe,  mit  dem  Mischlinge 
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Peter  Broberg  bei  Godliavn  (Nordgrönland,  70°  N)  verheirathet,  hat»!  j 
diesen  Wurm  von  sieb  gegeben.  Sie  ist  34  Jahre  alt,  in  zehntem  i 
Jahre  verheirathet  und  hat  4  Kinder.  Im  kommenden  September r|  i 


neuen  Schwangerschaft  litt  sie  an  heftigen,  mit  starkem  Erbrechen! 


verbundenen  Magenschmerzen  und  fühlte  sich  auch  sonst  unwohl, l 
obwohl  ihr  in  frühem  Schwangerschaften  nicht  das  Geringste  gefehlt 
hatte.  Sie  konnte  namentlich  nichts  Junges,  weder  junge  Vögel, 
noch  junge  Seehunde,  gemessen.  In  dem  Erbrochenen  wurde  keinet 
Spur  von  Bandwurm  entdeckt,  aber  am  30.  Juni  entleerte  sie  mit 
den  Excrementen  einen  langen  und  breiten  Bandwurm,  der  leider r  tj 
nicht  auf  bewahrt  wurde.  Einige  Tage  später  stellte  sich  wiederr.il 
Erbrechen  ein,  und  kurz  darauf  (am  8.  Juli)  gab  sie  abermals  einem  5 
Bandwurm  (siehe  Fig.  138,  S.  441)  von  sich.  Derselbe  war  imi 
Ganzen  kleiner,  als  der  frühere,  obwohl  er  lebend  immerhin  die?« 
Breite  eines  guten  Fingers  hatte.  Früher  hatte  die  Kranke  nie  etwas ; 
Aehnliches  bemerkt,  auch  vor  diesen  zwei  Würmern  niemals  einem 
solchen  entleert.  Nicht  einmal  an  den  doch  sonst  so  häufig  bei  i 
den  Grönländern  vorkommenden  Ascariden  hatte  sie  gelitten.  Nach 
dem  Abgänge  des  Wurmes,  fühlte  die  Kranke  (beiläufig  gesagt,  die 
Schwester  meiner  Dienstmagd)  einige  Erleichterung.  Als  die  Magen¬ 
schmerzen  aber  trotzdem  nicht  auf  hörten,  nahm  sie  an,  dass  sie 
noch  mehrere  Würmer  hätte.  Das  Erbrechen  wurde  übrigens  von 
da  an  geringer.  Bei  Beginn  der  Magenschmerzen  stellten  sich  stets 
wässrige  Diarrhöen  ein,  und  mit  wässrigen  Excrementen  waren  auch 
beide  Würmer  abgegangen.  In  der  meiner  Abreise  von  Grönland 
unmittelbar  vorhergehenden  Zeit  waren  die  Excremente  ein  wenig 
fester  geworden,  doch  war  Patientin  noch  immer  sehr  mager,  was 
sie  früher  nicht  zu  sein  pflegte.“ 

Ob  diese  Krankengeschichte  die  Symptome  einer  Helminthiasis 
oder  die  Beschwerden  einer  Schwangerschaft  schildert,  dürfte  trotz 
der  Antecedentien  kaum  zu  entscheiden  sein,  aber  jedenfalls  dient 
sie  dazu,  das  Herkommen  des  Wurmes  documentarisch  festzustellen, 
weshalb  sie  denn  auch  in  unscrm  Berichte  nicht  fehlen  durfte. 

Der  betreffende  Wurm  war  übrigens  auf  den  ersten  Blick  von 
der  grossem  Menge  der  Hundebandwürmer  nicht  unbeträchtlich  ver¬ 
schieden.  Nicht,  dass  ihm  irgend  ein  wichtiger  Charakter  unserer 
Art  gefehlt  hätte.  Die  Bildung  des  Kopfes  und  Vorderleibes,  die 
Organisation  des  Fruchthälters ,  der  Reichthum  an  Kalkkörperchen, 
alles  das  liess  über  die  Natur  desselben  keinen  Zweifel,  aber 
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der  Habitus  war  so  abweichend,  dass  man  immerhin  noch  an  die 
Möglichkeit  einer  specifischen  Verschiedenheit  hätte  denken  können. 


Fig.  138. 


Fig.  139.  Bothriocephalus  cordatus  des  Menschen  in  natürlicher  Grösse. 

Fig.  140.  Kopf  desselben,  vom  Rande  ( a )  und  von  der  Fläche  aus  (£)  betrachtet. 

Fig.  141.  Drei  Glieder  mit  der  Rücken-  (a)  und  Bauchfläche  (ö). 

Die  Länge  war  nur  etwa  26  Cm.,  obwohl  sich  die  Zahl  der  Glieder  auf 
reichlich  300  belief.  Das  vordere  Hundert  nahm  davon  etwa  30  Mm., 
das  mittlere  100  und  das  letzte  130  in  Anspruch.  Die  Länge  der 
Glieder  betrug  bei  einer  Breite  von  6  Mm.  am  Ende  nur  1,3  Mm., 
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und  in  der  Mitte  kaum  mein*  als  0,8  Mm.  Zwanzig  Millimeter  hinter 
dem  Kopfe,  der  in  beiden  Dimensionen  etwa  1,5  Mm.  maass,  hatte 
der  Körper  bereits  eine  Breite  von  5  Mm.  angenommen,  und  vom 
da  an  blieb  diese  Breite  so  ziemlich  dieselbe. 

Es  war  aber  nicht  blos  die  Kürze  der  Glieder,  die  unsern  Wurm  :■ 
auszeichnete,  sondern  namentlich  auch  die  Dicke,  die  zwischen! 

3  und  4  Mm.  betrug  und  keinen  Zweifel  Hess ,  dass  sich  unserr  ■ 
Thier  in  einem  Zustande  beträchtlicher  Contraction  befand.  Nach 
der  Feststellung  dieser  Thatsache  fand  die  Eigenthümlichkeit  im 
Habitus  unseres  Wurmes  ihre  einfachste  Erklärung  in  der  Annahme;  i 
dass  derselbe  unmittelbar  nach  der  Entleerung,  noch  im  Besitze:  j 
seiner  vollen  Muskelkraft,  in  eine  stark  alkoholische  Flüssigkeit: 
geworfen  wurde.  Uebrigens  waren  auch  unter  den  Hundeband¬ 
würmern  einzelne  Exemplare,  die  sich  ganz  oder  streckenweise  ebenr  3 
so  stark,  und  gar  noch  stärker  verkürzt  hatten.  Das  letztere  wann 
namentlich  bei  einem  Wurme  der  Fall,  der  mit  460  Gliedern  nunrjj 
164  Mm.  maass  und  in  den  äussersten  Gliedern  gleichfalls  nur  einee  i 
Länge  von  1,3  Mm.  zeigte.  Die  Breite  dieses  Wurmes  war  freilich 
ansehnlicher,  als  bei  dem  eben  beschriebenen  Menschenbandwurm  : 
(7,5  Mm.),  aber  dafür  war  die  Dicke,  besonders  der  Seitenfelder, i 
auch  eine  merklich  geringere. 

Unter  solchen  Umständen  habe  ich  nicht  den  geringsten  Zweifel  1  i 
über  die  Natur  unseres  Wurmes.  Ich  betrachte  es  als  ausgemacht; 
nicht  blos ,  dass  der  Grönländer  einen  Bothriocephalus  beherbergt!  § 
der  von  dem  Bothriocephalus  latus  verschieden  ist,  sondern  auch 
weiter,  dass  derselbe  Bothriocephalus  zugleich  den  Darm  des  Hunden 
bewohnt. 

Ueber  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  bei  dem  Menschen  sind 
erst  weitere  Beobachtungen  abzuwarten.  Bei  dem  Grönländer  Hundec 
aber  muss  unsere  Art  zu  den  gemeinsten  Darmschmarotzern  gehören, 
denn  sämmtliche  mir  vorliegende  Exemplare,  wie  gesagt,  einige 
zwanzig,  sind  nach  den  beigefügten  Etiketten  in  dem  kurzen  Zeit 
raume  eines  halben  Jahres  und  mit  Ausnahme  eines  einzigen  sogarn 
in  nur  drei  Monaten  (und  das  an  demselben  Orte,  in  Godhavn,  den: 
Sitze  des  Königl.  Dänischen  Inspectors)  gesammelt  worden.  Die. 
Hunde,  die  dazu  contribuirten,  waren  5  an  der  Zahl  und  von  diesem  > 
lieferten  2  je  ein  Exemplar,  ein  dritter  deren  2,  ein  vierter  8  und  dei 
fünfte  alle  andern.  Die  letztem  wurden  nach  dem  Schlachten  des 
Hundes  dem  Dünndarm  entnommen  —  einer  derselben  hing  mit  seiner 
Lippen  noch  fest  an  einer  Zotte  des  beigefügten  Darmstückes  — . 
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während  die  übrigen,  die  theilweise  auch  ohne  Kopf  waren,  frei¬ 
willig  ihre  früheren  Träger  verlassen  hatten. 

Ob  der  hier  beschriebene  Wurm  noch  an  andern  Localitäten 
vorkommt,  lässt  sich  einstweilen  nicht  entscheiden.  Ich  habe  schon 
bei  Gelegenheit  des  Bothriocephalus  latus  hervorheben  müssen, 
dass  die  ältern  Zoologen  bis  auf  Bremser  und  Rudolphi  zwei 
Arten  kurzgliedriger  Bandwürmer  annahmen,  von  denen  die  eine, 
T.  vulgaris,  in  Schweden,  wo  der  Bothriocephalus,  wie  wir  wissen, 
in  manchen  nördlichen  Districten  häutig  ist,  den  Hund  eben  so  gut, 
wie  den  Menschen  bewohne.  Schon  bei  jener  Gelegenheit  habe 
ich  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen,  dass  die  T.  vulgaris  mit  unserm 
Bothriocephalus  cordatus  identisch  sei.  Die  vorhandenen  Beschrei¬ 
bungen  (von  Linn6  und  Pallas)  erlauben  über  den  genannten 
Wurm  kein  sicheres  Urtheil  und  lassen  selbst  Zweifel,  ob  derselbe 
wirklich  von  der  T.  lata  verschieden  ist*).  Der  Kopf,  dessen 
Bildung  hier  zumeist  in  Betracht  kommt,  ist  bei  keiner  der  beiden 
Formen  richtig  beobachtet,  vielleicht  nicht  einmal  gesehen  worden, 
und  die  übrigen  Angaben  sind  so  wenig  bestimmt,  dass  eine  scharfe 
Unterscheidung  kaum  möglich  ist.  Einzelne  Charaktere  der  Taenia 
vulgaris,  wie  z.  B.  die  unbedeutende  Grösse  des  Wurmes,  die  geringere 
Breite  seiner  Glieder,  die  graue  Färbung  passen  übrigens  recht  gut 
auf  unsern  Bothriocephalus  cordatus. 

Doch  dem  sei,  wie  ihm  wolle.  Fortan  ist  eine  Verkennung  des 
Bothriocephalus  cordatus,  wie  ich  glaube,  unmöglich.  Selbst  die  ab- 
-  getrennten  Glieder  lassen  sich  mit  aller  Bestimmtheit  von  dem  des 
Bothriocephalus  latus  unterscheiden,  vielleicht  weniger  durch  ihre 
Form,  obgleich  auch  diese  manche  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose 
darbietet,  als  vielmehr  vorzugsweise  durch  den  Gehalt  an  Kalk¬ 
körperchen,  die  bei  der  Grönländer  Art  ebenso  häufig  sind,  wie  bei 
dem  Schweizerbandwurm  und  dem  Bandwurm  der  Ostseeprovinzen 
•  selten.  In  dicht  gedrängter  Masse  durch  alle  Körperschichten  ver¬ 
breitet,  haben  dieselben  zum  Theil  sogar  eine  Grösse  von  0,028  bis 
0,03  Mm.  Dass  die  Bildung  des  Uterus  gleichfalls  in  einiger  Be¬ 
ziehung  ab  weicht,  ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Ich  könnte  weiter 
noch  die  ansehnlichere  Entwicklung  der  Muskeln,  besonders  der 
Längsmuskeln  in  der  Tiefe  der  Rindenschicht  als  charakteristisch 
für  unsern  Bothriocephalus  cordatus  hervorheben,  einen  Umstand,  der 


*)  Nach  Untersuchung  der  (S.  424)  erwähnten  Dorpater  Würmer  hege  ich  kaum  noch 
weitern  Zweifel  an  der  Identität  der  T.  vulgaris  (und  T.  tenella)  mit  T.  lata.  (Spaterer  Zusatz.) 
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Fig.  141. 


auch  die  auffallende  Contractilität  des  Wurmes  erklärt;  auch  hervc 
heben,  dass  sich  der  Cirrusbeutel  durch  eine  sehr  beträchtlicl 
Grösse  (0,6  Mm.  Länge,  0,43  Mm.  Breite)  auszeichnet.  Doch  all 
das  sind  blosse  Einzelheiten,  die  gegen  die  Unterschiede  der  Koj 
bildung  und  des  vordem  Leibesendes  an  diagnostischem  Werthe  wt 
Zurückbleiben. 

Bei  den  grossem  Würmern  hat  der  Kopf  eine  Länge  von  2  Mr 
und  eine  eben  so  beträchtliche  Breite.  Das  vordere  Ende  ist  vc 
der  Mitte  an  zugespitzt,  während  die  hintern  Seitentheile  mehr  od* 
minder  stark,  je  nach  demContractionszustande  des  Kopfes,  prominire 
Darnach  wechselt  natürlich  auch  die  Form  des  Kopfes ,  die  sich  ii 
Allgemeinen  übrigens  am  besten  mit  der  Gestalt  eines  Kartenherzer 
oder  einer  Pfeilspitze  vergleichen  lässt.  Die  Abplattung  des  Köpft 
nimmt  nach  der  Spitze  allmälig  zu,  ist  aber  im  Ganzen  nicht  sei 
beträchtlich.  Am  wenigsten  in  der  hintern  Hälfte,  in  der  sich  scho 
von  der  Mitte  an  die  Seitenränder  des  Körpers  allmälig  hervorbildei 
Die  vordere  Kopfhälfte  ist  aber  nicht  blos  durch  ihre  Abplattung 
sondern  auch  zugleich  durch  die  Tiefe  ihrer  Bandgruben  ausgezeichne 

die  so  ansehnlich  ist,  dass  beide  nn 
durch  eine  schmale  Substanzbrücke  vo 
einander  getrennt  werden.  Jenseits  de 
Mitte  nimmt  die  Tiefe  und  Geräumigkei 
der  Gruben  allmälig  ab,  bis  letzter 
schliesslich  nur  noch  durch  eine  seicht 
Längsfurche  repräsentirt  sind.  Von  de 
Tiefe  der  Gruben  hängt  natürlich  aucl , 
die  mehr  oder  minder  freie  Entwicklung 
der  begrenzenden  Lippen  ab.  Dass  dies» 
Lippen  übrigens  auch  da,  wo  sie  an 

selbstständigsten  sind,  ohne  eigne  Mus 
Querdurchschnitte  durch  den  Kopf  ku]atur  bleiben  ist  schon  bei  frühere: 

von  Bothnocephalus  cordatus,  ri  .  .  .  .  ..  . 

«  vor  der  Mitte,  i  hinter  der  Mitte.  Gelegenheit  als  eine  allgemeine  Eigen 

schaft  der  Bothriocephalen  hervorgehoben 
Man  kann  diese  Thatsache  auf  Querschnitten  leicht  constatiren  um 
dabei  zugleich  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  der  Kopf  in  Betref 
seiner  allgemeinen  Bildung  und  Zusammensetzung  mit  dem  übrigei 
Körper  durchaus  übereinstimmt.  Auch  im  Kopfe  unterscheidet  mar 
eine  Mittelschicht  und  eine  peripherische  Muskellage,  deren  Zusammen 
Setzung  nur  wenig  von  dem  gewöhnlichen  Verhalten  abweichen.  Dh 
Innenwand  der  Randgruben  ist  natürlich  von  der  muskulösen  Rinden 
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scbicht  gebildet,  und  diese  besitzt  eine  so  beträchtliche  Dicke,  dass 
die  Mittelschicht  dadurch  in  der  vordem  Hälfte  des  Kopfes  aus 
der  die  beiden  Seitenflächen  verbindenden  Substanzlage  vollständig 
verdrängt  wird.  Von  besondern  Organen  erkennt  man  in  dieser 
Mittelschicht  ausser  zahlreichen  Kalkkörperchen  nur  die  beiden 
Längsgefässstämme,  die  hier  natürlich  in  der  Richtung  des  kleinen 
Durchmessers  einander  gegenüber  stehen. 

Ueber  den  Bau  und  die  Entwicklung  der  Geschlechtsorgane 
darf  ich  hinweggehen.  Die  letztere  ist  mir  nur  wenig  bekannt 
„geworden,  und  der  Bau  der  Geschlechtsorgane  zeigt  kaum  irgend 
welche  bemerkenswerthe  Verschiedenheit  von  Bothriocephalus  latus. 
Auch  die  Eier  sind  denen  des  Schweizerbandwurmes  sehr  ähnlich, 
nur  durchschnittlich  etwas  grösser  (0,075  —  0,08  Mm.  lang,  0,05  Mm. 
breit),  und  das  nicht  blos  im  ausgebildeten  Zustande,  sondern  bereits 
im  Eierstocke,  wo  sie  0,019  Mm.  messen  (Keimbläschen  =  0,013, 
Keimfleck  =  0,008  Mm.). 

Dass  der  Bothriocephalus  cordatus  seine  Proglottiden  strecken¬ 
weise  abstösst,  und  nicht  einzeln,  war  schon  nach  der  Analogie  mit 
dem  Bothriocephalus  latus  zu  erwarten.  Trotzdem  aber  dürfte  es 
nicht  überflüssig  sein,  diese  Thatsache  hervorzuheben,  weil  gerade 
das  menschliche  Exemplar  die  deutlichsten  Spuren  dieses  Vor¬ 
gangs  an  sich  trug.  In  einer  Entfernung  von  23  Mm.  vom  hintern 
Leibesende  zeigte  dasselbe  nämlich  eine  ringförmige  Einschnürung, 
die  an  dem  einen  Seitenrande  reichlich  1,5  Mm.,  an  dem  andern  1  Mm. 
tief  war  und  die  letzten  17  Glieder  gegen  die  vorhergehenden  absetzte. 
Eine  zweite  Einschnürung  fand  sich  16  Mm.  weiter  oben.  Sie  isolirte 
eine  fast  gleiche  Zahl  von  Gliedern  (15),  war  aber  weniger  tief  als 
die  letzte.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme,  dass  diese 
Furchen  die  ersten  Zeichen  der  beginnenden  Abtrennung  waren  und 
•sehe  mich  in  dieser  Auffassung  um  so  mehr  bestärkt,  als  dieselben 
nicht  etwa  mit  der  Begrenzung  zweier  benachbarter  Glieder  zu¬ 
sammenfielen,  sondern  quer  über  die  vordere  Hälfte  eines  Gliedes 
hinliefen.  Mit  welchem  Rechte  mich  dieser  Umstand  in  meiner  Auf¬ 
fassung  bestärkte,  wird  aus  der  weitern  Bemerkung  erhellen,  dass  das 
allerletzte  Glied  der  Kette  nur  ein  halbes  Glied  war,  also  gleichfalls 
durch  eine  Furche  isolirt  wurde,  welche  die  hintere  Hälfte  mit  den 
weiblichen  Geschlechtsorganen  gegen  die  vordere  mit  dem  Cirrus¬ 
beutel  absetzte. 

Unter  den  zur  Untersuchung  mir  vorliegenden  Exemplaren  von 
Bothriocephalus  cordatus  fanden  sich  neben  den  erwachsenen  Ketten, 
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Fig.  142. 


wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  auch  einige  Jugendformen,  dij 
mein  Interesse  um  so  mehr  in  Anspruch  nahmen,  als  die  menschliche 
Bothriocephalen  bisher  meines  Wissens  nach  niemals  im  unreife 
Zustande  beobachtet  sind. 

Bei  näherer  Vergleichung  gelang  es  sogar,  eine  ziemlich  vob  ; 
ständige  Suite  von  Entwicklungsformen  zusammen  zu  stellen,  die  ai 
unsere  Kenntnisse  von  den  ersten  Zuständen  der  Bothriocephalen  i 
mehrfacher  Beziehung  ein  unerwartetes  Licht  wirft. 

Der  kleinste  meiner  Würmer  maass  nr 
30  Mm.  Er  hatte,  wie  alle  übrigen  Jugenc 
formen,  ein  helles,  fast  durchsichtiges  Auad 
sehen,  nicht  blos  wegen  des-  Mangels  d er 
Bindenkörner,  sondern  namentlich  auch  weget 
der  Dünne  des  Körpers  und  der  schwachen! 
Entwicklung  seiner  Muskeln.  Die  grösste  Breit 
(3  Mm.)  erreichte  derselbe  schon  in  geringe 
Entfernung  hinter  dem  Kopfe.  Das  vorder 
Körperende  hatte  also  schon  jetzt  dieselb 
Beschaffenheit,  die  wir  oben  für  den  en 
wachsenen  Wurm  als  charakteristisch  hervoci 
hoben.  Desto  abweichender  aber  war  da 
hintere  Dritttheil,  das  sich  immer  mehr  ver 
schmälerte  und  schliesslich  in  eine  dünnt, 
Spitze  auslief.  Der  Kopf  hatte  gleichfalls  school 
die  spätere  Form,  aber  eine  viel  geringen 
Grösse  (0,8  Mm.),  während  der  Leib  in  ui 
gefälir  140  schmale  Segmente  getheilt  war 
von  denen  die  mittlern  nicht  blos  die  breitester 
sondern  auch  zugleich  die  längsten  waren. 

Die  Bildungsverhältnisse  dieses  Exemplare 
wiederholten  sich  in  den  übrigen  Jugendformer 
die  von  40 — 100  Mm.  maassen  und  auch  aii 
Breite  inzwischen  bis  zu  5,5  Mm.  gewachsen;! 
waren.  Aber  nicht  blos,  dass  diese  grösser: 
Jugendformen  in  Gestalt  jenen  kleinern  Exen 

von  Bothriocephalus  cordatus  ,  i-i  n  ~ 

r,  ..  plaren  gleichen,  auch  m  der  Zahl  der  Segment! 

fand  sich  —  von  unbedeutenden  Schwankungen  j 
(125  — 154)  abgesehen  —  dieselbe  Uebereinstimmung.  Die  einzigen 
Unterschiede,  die  sich  ausser  der  Grössenzunahme  der  Glieder  (um 
des  jetzt  schon  über  1  Mm.  messenden  Kopfes)  nachweisen  besser 


Vier  Jugendformen 
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bezogen  sich  auf  die  beginnende  Geschlechtsentwicklung.  Schon  bei 
einer  Länge  von  80  Mm.  konnte  man  hier  und  da  an  den  mittlern 
Gliedern,  die  den  übrigen  an  Grösse  noch  immer  voraus  waren,  eine 
Geschlechtsöffnung  mit  Cirrusbeutel  (im  Innern  auch  —  an  Imbibitions¬ 
präparaten  —  die  Anlage  der  Leitungsapparate)  unterscheiden,  aber 
erst  bei  einem  Exemplare  von  100  Mm.  gelang  es,  diese  Gebilde  in 
weiterm  Umfange  und  mit  grösserer  Schärfe  zu  erkennen.  Gleichzeitig 
hatte  sich  hier  das  Mittelfeld  des  Körpers  in  Form  eines  Längsbandes 
aufgewulstet,  wie  bei  den  ausgewachsenen  Thieren,  offenbar  gleich¬ 
falls  ein  Zeichen  der  vorwärtsschreitenden  Geschlechtsentwicklung. 
Auffallender  Weise  waren  es  aber  immer  noch  die  mittlern  Körper- 
-  Segmente,  die  am  meisten  entwickelt  schienen,  nicht  blos,  weil  sie  die 
übrigen,  hintere  wie  vordere,  durch  ihre  Grösse  (Länge  =  1,2  Mm.) 
übertrafen,  sondern  auch  durch  die  Bildung  ihrer  Geschlechtsorgane. 
Erst  auf  einem  spätem  Stadium  findet  dieser  Unterschied  seine  Aus- 
.gleichung.  Bei  einem  Exemplare  von  27  Cm.,  das  nach  der  schlanken 
IForm  seines  Hinterleibsendes  noch  keine  Gliederstrecke  abgestossen 
hatte,  aber  trotzdem  nur  184  Proglottiden  zeigte,  also  vielleicht  eben 
erst  begann,  die  vorhandene  Kette  durch  Bildung  eines  neuen  Nach¬ 
schubs  zu  vergrössern,  sah  ich  zum  ersten  Male  alle  Glieder  mit 
Ausnahme  der  vordem  40  —  50  in  völliger  Reife. 

Nach  der  Beschaffenheit  der  hier  beschriebenen  Jugendformen 
kann  man  nicht  zweifeln,  dass  die  Veränderungen,  welche  die  Bothrio- 
cephalen  in  dem  Darme  ihrer  definitiven  Träger  zunächst  erleiden, 
ganz  anderer  Art  sind,  als  wir  sie  bei  den  Täniaden  oben  kennen 
gelernt  haben.  Während  die  letztem  nach  ihrer  Einwanderung  in 
( den  Darm  eines  geeigneten  Trägers  durch  fortwährende  Glieder¬ 
bildung  den  (von  Anfang  an  fast  vollständig  ausgewachsenen)  Kopf 
allmälig  in  einen  Kettenwurm  verwandeln,  beschränken  sich  die 
Bothriocephalen  anfangs  auf  ein  Wachsthum  ihrer  Körpertheile,  des 
Kopfes  ebenso  gut,  wie  der  demselben  angefügten  Glieder,  die,  wie 
das  auch  oben  angedeutet  worden  (S.  415),  wahrscheinlicher  Weise 
schon  in  dem  ersten  Träger  zugleich  mit  dem  Kopfe  ihren  Ursprung 
genommen  haben.  Die  Neubildung  von  Gliedern  beginnt  bei  den 
Bothriocephalen  erst  später,  nachdem  die  vorhandenen  (vielleicht 
bis  auf  die  vordem)  zur  Geschlechtsreife  gekommen  sind. 

Auf  welche  Weise  die  Eskimos  mit  den  Bothriocephalen  sich 
o  inficiren,  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  wenn  man  z.B.  von  Richardson 
ji  und  andern  Polarreisenden  erfährt,  dass  sie  nicht  blos  das  Fleisch 
ihrer  Nahrungsthiere  roh,  oder  höchstens  leicht  gekocht  gemessen, 
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sondern  auch  nicht  ein  Mal  das  warme  Blut  der  frisch  getödtetemJ^ 
Thiere,  noch  deren  Eingeweide  hei  ihrem  Mahle  verschmähen.  Kein 
Tlieil  der  letztem  wird  als  zur  Nahrung  unpassend  fortgeworfen,]  ; 
und  eine  so  geringe  Reinlichkeit  bei  der  Zubereitung  gezeigt,:  : 
dass  man  dieselben,  wenn  sie  vom  Frost  mürbe  gemacht  sind,  i 
ohne  weiteres  kocht  und  als  Leckerbissen  verzehrt*).  Schwieriger  .  j 
ist  die  Entscheidung,  von  welchem  Thiere  diese  Würmer  stammen,]  i 
ob  es  die  Fische  und  namentlich  die  Lachsforellen  sind,  die  unsere*  \ 
Bothriocephalen  im  Jugendzustande  beherbergen,  oder  die  Wasser¬ 
vögel  oder  gar  die  Robben**)  —  Alles  Geschöpfe,  die  neben  denn  i 
Rennthiere,  welches  hier  ausser  Frage  ist,  die  Hauptnahrung  den  j 
Grönländer  ausmachen.  Am  wahrscheinlichsten  ist  für  mich  aberrfj 
auch  hier  die  Abstammung  von  einem  Fische,  schon  deshalb,  weil  i 
die  Jugendzustände  von  Bothriocephalen  bis  jetzt  noch  niemals  inul  i 
warmblütigen  Thieren  gefunden  sind. 


Zweite  Ordnung. 

Trematodes,  Saugwürmer. 

Isolirte  Würmer  von  einer  meist  zungen-  oder  blatt¬ 
förmigen  Gestalt,  die  den  abgelösten  Proglottiden  den 
Bandwürmer  nicht  unähnlich  sind,  sich  aber  durch  denn 
Besitz  von  Darm  und  Haftapparaten  leicht  davon  unter-  j 
scheiden.  Die  letztem  bestehen  aus  bauch  ständigem 4 
Saugnäpfen  verschiedener  Zahl  und  Gruppirung,  bis-fä 
weilen  auch  aus  haken-  oder  klammer  förmigen  Horn-  j 
Stäben,  die  bald  frei  sich  erheben,  bald  auch  in  d i e ei 
Saugnäpfe  eingelagert  sind.  Der  Darmkanal  entbehrttpe 
des  Afters  und  ist  fast  beständig  gabelförmig  gespalten. 
Die  Entwicklung  geschieht  entweder  direct,  oder  auf 
dem  Wege  des  Generationswechsels,  wie  bei  den  Cestoden,  1 
jedoch  'nicht  durch  Knospung,  sondern  durch  Keim¬ 
bildung  im  Innern  der  Ammen.  Die  letztem  erscheinen 
als  mehr  oder  minder  complicirt  gebaute  Schläuche, 


*)  Richardson,  the  polar  regions.  (Ausland.  1861..  Nr.  16.) 

**)  In  Diesing’s  Systema  helminthum  wird  (T.  I.  p.  589)  ein  ßothriocephalus  hians 
aus  dem  Darmkanale  verschiedener  Robben  aufgeführt,  der  möglicher  Weise  —  bei  der 
Kürze  der  Diagnose  lässt  sich  darüber  nicht  entscheiden  —  mit  unserm  Bothr.  cordatus 
identisch  ist.  Doch  dieser  Bothr.  hians  ist  ein  ausgebildetes  Thier,  das  als  solches 
natürlich  nicht  in  den  Menschen  übergehen  kann. 
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die  vorzugsweise  bei  Mollusken  Vorkommen,  während 
die  aus  gebildeten  Trematoden  mit  wenigen  Ausnahmen 
bei  Wirbelthieren  gefunden  werden.  Der  Uebergang 
zur  Geschlechtsreife  wird  in  den  Fällen  mit  Generations. 
Wechsel  durch  einen  Zwischenzustand  vermittelt,  der 
in  verschiedenen,  meist  niederen  T liieren  verlebt  und 
gewöhnlich  durch  eine  aetive  Wanderung  eingeleitet 
wird.  Während  dieser  Wanderung  sind  die  Tremato den 
mit  einem  ansehnlichen  Ru derschwanze  versehen,  durch 
dessen  Hülfe  sie  (als  sog.  Cercarien)  eine  Zeit  lang  im 
Wasser  umherschwimmen.  Auch  die  Embryonen  führen 
eine  freie  Lebensweise. 

Dass  die  Trematoden  mit  Recht  von  den  Bandwürmern  unter¬ 
schieden  und  als  eine  besondere  Gruppe  von  Eingeweidewürmern 
betrachtet  werden,  bedarf  nach  der  voranstehenden  Charakteristik 
kaum  noch  der  besonderen  Begründung.  Allerdings  sind  die  Ver¬ 
schiedenheiten  zwischen  beiden  nicht  so  gross,  als  man  das  früher 
annahm,  so  lange  man  statt  der  einzelnen  Proglottiden  den  ganzen 
Bandwurm  zur  Vergleichung  herbeizog,  allein  das  berechtigt  uns 
natürlich  noch  nicht,  in  das  entgegengesetzte  Extrem  zu  verfallen 
and  die  Unterschiede  zu  unterschätzen,  die  sich  in  Bau  und  Ent¬ 
wicklungsgeschichte  zwischen  beiden  Gruppen  aussprechen.  Und 
diese  Unterschiede  behalten  ihren  Werth  auch  dann,  wenn  wir  zu 
der  Erkenntniss  kommen,  dass  sie  gewissen  Eigentümlichkeiten  der 
Lebensweise  parallel  gehen,  dass  z.  B.  die  Anwesenheit  von  Haft¬ 
apparaten  bei  den  ausgebildeten  Saugwürmern  durch  die  isolirte 
Existenz  derselben  bedingt  ist  u.  s.  w. 

In  Bezug  übrigens  auf  diese  Haftapparate  sehen  wir  in  der 
iGruppe  der  Trematoden  einen  weit  grösseren  Wechsel,  als  bei  den 
Bandwürmern.  Es  hängt  solches  augenscheinlicher  Weise  mit  dem 
Umstande  zusammen,  dass  die  Trematoden  keineswegs  so  aus¬ 
schliesslich,  wie  die  Bandwürmer,  auf  den  Darm  ihrer  Wirthe  an¬ 
gewiesen  sind.  Wir  finden  nicht  blos  Trematoden,  und  zwar  ge- 
schlechtsreife ,  völlig  entwickelte  Formen  —  denn  die  unreifen  oder 
gar  geschlechtslosen  Zustände  haben  natürlich  auch  hier  eine  weitere 
Verbreitung  —  in  den  verschiedensten  vegetativen  Organen  (Gallen¬ 
gängen,  Luftwegen,  Harnwerkzeugen  u.  s.  w.),  selbst  in  solchen, 
die  nach  aussen  völlig  abgeschlossen  sind,  wie  das  Blutgefäss¬ 
system  (Distomum  haematobium),  sondern  auch  auf  der  äussern 
Haut  und  den  annexen  Gebilden,  besonders  den  Kiemen.  Bei  dem 

Leuckart,  Parasiten.  29 
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Menschen  und  den  übrigen  Landbewohnern  fehlen  allerdings  die 
ectoparasitischen  Trematoden  (S.  15),  allein  bei  den  Wasserthieren 
und  besonders  den  Fischen  sind  sie  durch  eine  ganze  Anzahl  ver¬ 
schiedener  und  zum  Theil  höchst  sonderbarer  Formen*)  vertreten.! 

Um  dem  Andrange  und  der  Bewegung  des  Wassers  gehörigen' 
Widerstand  zu  leisten,  sind  diese  Hautschmarotzer  mit  einem  sehr 
viel  kräftigem  Haftapparate  versehen,  als  die  entozootischen  Trema-i 
toden.  Alle  ohne  Ausnahme  besitzen  zunächst  eine  endständige 
grosse  Bauchscheibe,  die  mitunter  die  Seitenränder  des  Körpers  über¬ 
ragt  und  statt  eines  einzigen  Saugnapfes  gewöhnlich  (Polystomum, 
Octobothrium  u.  a.)  eine  grössere  Anzahl  kleiner  Vertiefungen  trägt, t, 
die  je  nach  Belieben  bald  einzeln,  bald  auch  gemeinschaftlich  be¬ 
wegt  werden.  In  manchen  Arten  wirken  diese  Saugnäpfe  ganz 
auf  die  gewöhnliche  Weise,  nach  den  Gesetzen  des  Wasserdruckes,; 
während  sie  in  andern  förmliche  Zangen  darstellen,  deren  beide 
Hälften  klappenartig  sich  einander  nähern  und  wieder  entfernen.; 
Natürlich,  dass  die  Verschiedenheit  des  Gebrauches  auch  in  denn 
Bau  sich  geltend  macht.  Während  wir  in  dem  ersten  Falle  die 
gewöhnliche  radiäre  Anordnung  der  Muskelfasern  vorfinden,  sind  die 
Saugnäpfe  im  zweiten  Falle  bilateral  entwickelt  und  mit  einem 
eigenthümlichen  Gerüste  korbartig  zusammenhängender  Chitinstäbe 
versehen,  die  dem  Apparate  theils  die  nöthige  Festigkeit  ge'ben,i 
theils  auch  den  Bewegungsmuskeln  zum  Ansatzpunkte  dienen.  Zu 
diesen  Haftorganen  kommen  nicht  selten  noch  mancherlei  pfriemen- 
oder  hakenförmige  Cuticularbildungen,  die  meist  gleichfalls  durch 
eigene  Muskeln  bewegt  werden  und  die  Thätigkeit  der  Saugnäpfe 
unterstützen.  Besonders  häufig  sind  zwei  grosse  und  kräftige  Chitin¬ 
baken  ?  die  auf  der  hintern  Hälfte  der  Saugscheibe,  meist  zwischen 
den  beiden  letzten  Näpfen,  rechts  und  links  neben  der  Mittellinie 
ansitzen.  Bei  Tristomum  coccineum  besetzt  sich  überdiess  der  Seiten¬ 
rand  des  Körpers  mit  einer  Menge  querer  Borstenreihen,  wie  wir 
das  sonst  blos  bei  den  sog.  Chätopoden  zu  finden  gewohnt  sind. 


*)  Eine  der  merkwürdigsten  und  bekanntesten  dieser  Formen  ist  das  von  Nord- 
mann  entdeckte  Diplozoon  paradoxum,  das  auf  den  Kiemen  unserer  Cyprinen  lebt  und  i 
aus  zwei  vollständigen  Leibern  besteht,  die,  den  siamesischen  Zwillingen  vergleichbar,  ü 
in  der  Mitte  der  Bauchfläche  an  einer  beschränkten  Stelle  mit  einander  verwachsen  sind.  3 
Nach  den  Beobachtungen  v.  Siebold’s  leben  beide  Hälften  auch  wirklich  anfangs  q 
isolirt.  Sie  sind  in  diesem  Zustande  (Diporpa  Duj.)  geschlechtslos  und  mit  unvollständig 
entwickelten  Haftapparaten  versehen.  Da,  wo  später  die  Verwachsung  geschehen  soll,  > 
tragen  sie  einen  kleinen  rundlichen  Saugnapf,  mit  dessen  Hülfe  sich  je  zwei  Leiber 
an  einander  befestigen.  Vgl.  Zeitschrift  für  Wissenschaft! .  Zoologie.  Bd.  III.  S.  62. 
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Diese  Borsten  sind  dieselben  Gebilde,  die  von  frühem  Beobachtern 
als  Stigmata  in  Anspruch  genommen  worden. 

Nur  selten  beschränkt  sich  übrigens  der  Haftapparat  der  ecto- 
parasitischen  sog.  Polystomeen  auf  die  terminale  Bauchscheibe. 
Gewöhnlich  finden  sich  auch  noch  zwei  andere  kleinere  Saugnäpfe 
am  vordem  Körperende,  die  den  Mund  zwischen  sich  nehmen  und, 
wie  es  scheint,  besonders  bei  den  Kriech-  und  Fressbewegungen  eine 
Rolle  spielen.  In  der  Ruhe  sieht  man  die  Würmer  gewöhnlich  nur 
mit  dem  hintern  Saugapparate  befestigt,  so  dass  der  übrige  Körper 
frei  herabhängt. 


Fig.  143. 


Bei  den  endoparasi tischen  Trematoden  fehlen  diese 
seitlichen  Kopfnäpfe.  Ihre  Stelle  wird  von  einer  einzigen,  unpaaren 
Haftscheibe  vertreten,  die  sich  im  Umkreis  des  Mundes  entwickelt  hat 
und  mit  ihren  kräftigen  Muskelwandungen  meist 
-scharf  gegen  das  übrige  Körperparenchym  ab- 
t  setzt.  Ausser  dem  Mundsaugnapfe  besitzen  die 
meisten  der  hierher  gehörenden  Formen  (aus¬ 
genommen  ist  das  Gen.  Monostomum)  noch 
einen  zweiten ,  gewöhnlich  grossem  Bauchsaug¬ 
napf,  der  bald  in  der  Nähe  des  Mundes  liegt, 
so  dass  —  bei  dem  erwachsenen  Thiere  —  der 
grössere  Theil  des  Körpers  und  der  Eingeweide 
nach  hinten  auf  denselben  folgt  (Distomum),  bald 
auch  bis  fast  an  das  äusserste  Körperende  hin¬ 
rückt  (Amphistomum).  Wie  der  Mundsaugnapf 
ist  derselbe  gewöhnlich  tief  in  die  Leibesmasse 
eingesenkt  und  mit  einer  kräftigen  Muskulatur 
versehen,  in  der  Regel  sogar  mit  einer  noch 
stärkern,  als  der  erstere.  Auch  in  Betreff  der 
Kraftleistung  dürfte  dieser  Bauchsaugnapf  dem 
Mundnapfe  im  allgemeinen  überlegen  sein.  Zum 
Zweck  der  Kriechbewegung  wirken  beide  Saug¬ 
näpfe  abwechselnd,  wie  bei  den  Blutegeln,  nur 
dass  die  Spannweite  des  Körpers,  besonders  bei 
Distomum,  viel  geringer  ist,  die  einzelnen  Schritte  ]hbtonu|in  ecllinatuil| 
also  auch  an  Länge  bedeutend  zurückstehen. 

Im  Ganzen  sind  überhaupt  die  locomotorisehen  Leistungen  der 
Trematoden,  und  besonders  die  der  ausgebildeten  Distomeen  (mit 
Einschluss  der  verwandten  Gen.  Monostomum  und  Amphistomum), 
nur  gering  zu  nennen. 

29* 
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Bei  der  Ortsbewegung  der  Trematoden  wirken  aber  natürlicl 
nicht  die  Saugnäpfe  allein.  Auch  die  Körpermuskeln  kommen  dabe 
in  Betracht,  wie  schon  der  Umstand  vermuthen  lässt,  dass,  wie  wiii 
oben  sahen,  auch  die  Proglottiden  ohne  Saugnäpfe  einer  Ortsbewegun^jj 
fähig  sind.  Je  nach  der  Entwicklung  der  Muskeln  und  der  Form 
des  Körpers  wird  übrigens  der  Antheil,  den  dieselben  an  der  Ortss| 
bewegung  nehmen,  voraussichtlich  ein  verschiedener  sein.  Und  iiij 
beider  Beziehung  finden  wir  mancherlei  Unterschiede.  Am  autli 
fallendsten  und  bekanntesten  sind  begreiflicher  Weise  diejenigen^ 
die  auf  die  Körperform  Bezug  haben. 

Wenn  wir  den  Trematoden  oben  einen  blatt-  oder  zungenförmigenl 
Körper  zuschrieben,  so  haben  wir  damit  allerdings  das  typischos! 
Verhalten  unserer  Thiere  bezeichnet,  aber  die  einzelnen  Momentee 
die  diese  Form  bestimmen,  den  Grad  der  Abplattung,  so  wie  daisfi 
Verhältniss  der  Länge  zur  Breite,  doch  keineswegs  unabänderlich  * 
festgestellt.  Schon  unter  den  menschlichen  Parasiten  dieser  Gruppo^ 
treten  uns  mancherlei  Formverschiedenheiten  entgegen,  und  dies-t 
werden  noch  grösser,  wenn  wir  die  Gesammtzahl  der  Arten  in’s  Augdij 
fassen.  Wir  kennen  Trematoden  von  einer  fast  scheibenförmige]  iS 
Gestalt,  in  denen  bei  starker  Abplattung  die  Länge  nur  wenig  von!: 
waltet,  und  andere,  die  eine  fast  vollständige  Cylinderform  besitzen  : 
selbst  solche,  die  auf  den  ersten  Blick  eher  einem  Spulwurme,  aU 
einem  Trematoden  ähnlich  sehen.  Mitunter  trifft  man  auch  Formern  t 
bei  denen  der  Vorderkörper  eine  andere  Bildung  zeigt,  als  der  hintere  i 
Namentlich  gilt  solches  für  die  Arten  des  Gen.  Holostomum,  bee  t 

denen  der  Vorderleib  bis  über  den  Bauchsaugnap 
hinaus  blattförmig  abgeplattet  ist,  sich  auch  woh  >  < 
muschelartig  nach  der  Bauchfläche  einrollt  uneja 
selbst  zu  einer  förmlichen  Tute  wird,  aus  derem 
vorderer  Oeffnung  der  dann  meist  lappenförmig  < 
ausgezogene  Vorderrand  des  Bauchsaugnapfes  herijj 
vorragt.  Der  Hinterleib  bleibt  dabei  dünn  um 
schlank,  während  er  in  andern  Fällen,  besonders  t 
bei  manchen  Distomumarten  umgekehrt  sehr  vie 
breiter  und  dicker  wird,  als  der  Vorderleib,  so« 
dass  dieser  fast  wie  ein  Kopfzapfen  an  den 
voluminösen  Körper  hervorragt.  Das  Uebergecy 
wicht  dieses  Körpers  wird  im  allgemeinen  immer  i 
grösser,  je  mehr  die  Entwicklung  der  Geschlechts-  ti 
Organe  und  namentlich  die  Anhäufung  der  Eiei 


Fig.  144. 


Distomum  echinatum 
im  unreifen  Jugend¬ 
zustande. 

(Zur  Verbleichung  mit  Fig.  143.) 
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in  dem  Fruchthälter  fortschreitet.  Mit  dem  Eintritte  der  Geschlechts¬ 
reife  ändert  sich  überhaupt  die  Form  der  Trematoden  oftmals  in  so 
auffallender  Weise,  dass  man  ohne  Kennt- 
niss  der  Zwischen  Stadien  geneigt  sein  möchte, 
die  verschiedenen  Zustände  für  verschiedene 
•Species  zu  halten.  Wenn  die  Entwicklung 
dieser  Organe  —  wie  das  bei  einigen  Arten, 
auch  dem  menschlichen  Distomum  haema- 
tobium  der  Fall  ist  —  in  den  einzelnen  Indivi¬ 
duen  eine  verschiedene  Bichtung  einschlägt, 
so  dass  das  eine  Mal  blos  die  männlichen, 
das  andere  Mal  aber  die  weiblichen  Theile 
sich  ausbilden,  dann  entsteht  selbst  ein  förm¬ 
licher  Dimorphismus,  wie  wir  ihn  sonst  blos 
in  den  Thiergruppen  mit  getrenntem  Ge- 
schlechte  anzutreffen  gewohnt  sind.  Solche 
dimorphe  Trematoden  (ausnahmlos  der  Ab¬ 
theilung  der  Distomeen  zugehörig)  leben  ge¬ 
wöhnlich  paarweise  neben  einander,  wie  wir 
das  übrigens  auch  von  einigen  andern  Arten 
ohne  Dimorphismus  kennen  (z.  B.  dem  unter 
der  Haut  unserer  Singvögel  schmarotzenden 
'Monostomum  faba),  und  öfters  in  einem  so 
'innigen  Verbände,  dass  das  eine  Individuum  mit 
stärker  entwickeltem  Hinterleibe  das  andere 
schmächtigere  mehr  oder  minder  vollständig  in  sich  einschliesst. 
Wir  kennen  selbst  Fälle,  in  denen  der  Hinterleib  des  einen  Individuums 
mit  seinen  Seitenrändern  das  andere  Individuum  bis  auf  den  frei 
bleibenden  Vordertheil  umwächst,  wie  das  von  G.  Wagen  er  z.  B. 
für  Monostomum  bipartitum  von  den  Kiemen  des  Thunfisches  nach¬ 
gewiesen  worden. 

Wie  es  übrigens  Distomen  giebt,  bei  denen  der  Vorderleib  zu 
einem  mehr  oder  minder  deutlichen  Kopfzapfen  wird,  so  giebt  es 
auch  andere  (D.  appendiculatum  —  unter  welchem  Namen  jedoch 
mehrere  verschiedene  Arten  zusammen  begriffen  werden),  bei  welchen 
der  hintere  Körperabschnitt  in  verschieden  grosser  Ausdehnung 
schwanzartig  gegen  den  übrigen  Leib  sich  absetzt. 

Mit  dem  Schwanzanhange  der  unter  dem  Namen  der  Cercarien 
bekannten  und  früher  als  besondere  Thierarten  beschriebenen  Jugend¬ 
formen  ist  dieser  Hinterleib  deshalb  nicht  zu  vergleichen,  weil  er, 


Distomum  haematobium, 
Männchen  und  Weibchen, 
das  letzere  in  den  Canalis 
gynaecophorus  des  ersteren 
eingeschlossen. 
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Eig.  146. 


je  nach  seiner  Entwicklung,  einen  verschieden  grossen  Theil  der 
Eingeweide  (Geschlechtsorgane)  in  sich  einschliesst,  was  bei  jenem 

Ruderschwanze  niemals  der  Fall  ist.  Ueberdiees 
ist  der  letztere  meist  schlanker  und  länger,  aucl 
ohne  Zweifel  beweglicher  als  der  schwanzartigce  j 
Hinterleib  des  Dist.  appendiculatum.  Man  sieh  lt  ^ 
ihn  während  des  Lebens  in  beständiger  peitschen 
förmiger  Schwingung  und  kann  diese  selbst  nacl 
der  Abtrennung  von  dem  Cercarienleibe  noch  ein« 
Zeit  lang  beobachten. 

Uebrigens  finden  sich  bei  ‘  den  Cercarieiiu 
mancherlei  auffallende  Unterschiede  in  der  Bildung 
des  Schwanzes.  Es  giebt  unter  denselben  nicht  bloDM 
Formen  mit  längerem  und  kürzerem,  schlankerem  t 
und  plumperem  Schwänze,  sondern  auch  solchem  r 
bei  denen  der  Schwanz  auf  der  Rückenseite  einen» 


Cercaria  armata. 


Längskamm  trägt  und  andere,  bei  denen  er  mehr  oder  minder  tieftji 
mitunter  bis  auf  die  Basis  (Bucephalus),  gespalten  ist.  In  einzelnem » 
Fällen  bildet  der  Cercarienschwanz  selbst  einen  förmlichen  Saugnapl  ja 
der  dann  statt  der  Schwimmbewegung  natürlich  nur  noch  ein  Kriech  ei» 
zulässt,  eine  Bewegung,  die  übrigens  auch  sonst  von  den  betreffende^  ' 
Thieren,  und  zwar  viel  rascher,  als  von  den  ausgewachsenen  Geej 
schöpfen  geübt  wird. 

Die  Schnelligkeit  der  Ortsbewegung,  die  die  Cercarien  über 


,  < 
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haupt  vor  den  ausgebildeten  Trematoden  voraus  haben,  erklärt  sieb 
übrigens  zum  grossen  Theil  aus  der  nur  unbedeutenden  Grösst 
welche  sie  besitzen.  Bei  nur  wenigen  dürfte  der  Körper  länger  sein 
als  1  Mm.  Wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  ist  es  namentlich! 
der  Hinterleib,  der  an  Entwicklung  zurücksteht  und  zwar  in  einen  5 
so  auffallenden  Grade,  dass  z.  B.  bei  den  Distomumcercarien  deetf 
Bauchsaugnapf,  der  bei  dem  ausgebildeten  Thiere  nicht  selten  11  i 
und  20  Mal  so  weit  vom  hintern  Leibesende ,  als  von  dem  vorderrj  f 
absteht,  ziemlich  genau  die  Mitte  des  Körpers  einnimmt  oder  selbsU 
hinter  derselben  angebracht  ist. 

Die  Existenz  der  Cercarienformen  ist  übrigens,  wie  die  de 
Metamorphose  und  des  Generationswechsels,  ausschliesslich  auf  di  > 
Gruppe  der  Distomeen  beschränkt.  Die  Polystomeen  besitzen  scho:< i 
als  neugeborne  Thiere,  so  viel  wir  wissen,  ganz  allgemein  die  Form  j 
Verhältnisse  ihrer  Eltern,  wenn  auch  hier  und  da  die  Haftwerkzeug.:  i 
noch  nicht  zur  vollen  Entwicklung  gekommen  sind.  Die  Kraftleistunj  i 


dieser  Apparate  muss  natürlich  den  gegebenen  Grössenverhältnissen 
sich  anpassen,  und  diese  sind  bei  den  neugebornen  Thieren  geringer, 
als  bei  den  erwachsenen. 

Im  Ganzen  zeigen  übrigens  die  Trematoden  auch  im  erwachsenen 
Zustande  nur  unbedeutende  Grössenverhältnisse.  Die  meisten  der¬ 
selben  bleiben  kleiner  als  ein  Zoll.  Nur  wenige  giebt  es,  besonders 
bei  den  grossem  Thieren  (Waltisch,  Giraffe  u.  s.  w.),  die  bis  zu 
Fingerslänge  und  darüber  heranwachsen. 

Die  bei  dem  Menschen  schmarotzenden  Trematoden  gehören 
sämmtlich,  so  weit  wir  sie  genauer  kennen,  zu  der  Gruppe  der 
sog.  Distomeen.  Von  einigen  Iielminthologen  werden  allerdings  auch 
einige  menschliche  Polystomeen  aufgeführt,  allein  diese  sind  so 
unvollkommen  beobachtet  und  so  zweifelhaft,  dass  wir  sie  ohne 
Bedenken  hier  bei  Seite  lassen  und  uns  in  der  nachfolgenden 
Darstellung  vom  Bau  und  der  Entwicklung  der  Trematoden  fast 
ausschliesslich  auf  die  erstgenannten  Tliiere  beschränken  können. 

Anatomie  der  Saugwürmer. 


Die  äussere  Körperoberfläche  der  Saugwtirmer  ist,  wie  die  der 
Bandwürmer,  mit  einer  Cuticula  bedeckt,  die  sich  durch  Mund 
und  Geschlechtsöffnung  nach  Innen  einschlägt  und  die  anliegenden 
Organe  eine  Strecke  weit  auskleidet.  Wenn  auch  bei  den  grossem 
Arten  gewöhnlich  dicker  und  derber,  als  bei  den  kleinern,  ist  die¬ 
selbe  doch  im  Ganzen  nur  dünne  und  weniger  fest,  als  bei  den 
Bandwürmern.  Wie  bei  den  letzteren,  sieht  man  unter  ihr  gewöhn¬ 
lich  eine  schwache  und  undeutlich  begrenzte  Körnerschicht  hinziehen. 
Ich  sage  gewöhnlich,  denn  in  einzelnen  Fällen  hat  diese  Subcuticular- 
schicht  eine  entschieden  zellige  Beschaffenheit.  So  ist  es  u.  a.  bei 
dem  grossen  und  schönen  ectoparasitischen  Tristomum  coccineum, 
bei  dem  diese  Zellenlage  sogar  eine  ansehnliche  Stärke  hat  und 
an  der  Rücken-,  wie  Bauchfläche  in  zahlreichen  kleinen  und  warzen¬ 
förmigen  Erhebungen  vorspringt.  Aehnliche  Bildungen  finden  sich 
übrigens  auch  bei  andern  Trematoden,  wie  z.  B.  bei  dem  männlichen 
Distomum  haematobium,  wo  sie  überdies  mit  kleinen  Spitzchen  be¬ 
setzt  sind,  die  der  Cuticula  angehören  und  nicht  wenig  dazu  bei¬ 
tragen,  die  Wirksamkeit  der  Wärzchen  (beim  Anstemmen  und  Fort¬ 
kriechen)  zu  erhöhen.  Uebrigens  sind  es  nicht  die  Wärzchen  allein, 
die  bei  dem  männlichen  Dist.  haematobium  solche  Spitzen  tragen. 
Auch  zwischen  den  Wärzchen  erkennt  man  diese  Erhebungen,  so 
dass  die  ganze  Cuticula  rauh  ist,  wie  eine  Feile.  Aehnlich  verhält 
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es  sich  bei  zahlreichen  andern  Distomumarten,  nur  dass  die  Spitzei  ) 
hier  nicht  selten  in  förmliche  Stacheln  auswachsen,  die  sich  dam  i 
gewöhnlich  in  dichten  Querreihen  regelmässig  neben  einander  ordnenaii 

In  der  Regel  haben  diese  Stacheln  eine  einfache  Nadelfornn,!  i 
doch  kommen  auch  Arten  vor,  in  denen  sie  mehr  oder  minder  lanzettt  & 
förmig  sind,  und  selbst  solche,  in  denen  sie  fast  schuppenartig  aus-  i 
sehen  (z.  B.  Distomum  hepaticum).  Die  vordem  Stacheln  sind  im : 
der  Regel  die  längsten  und  stärksten,  auch  meist  am  dichtestem  3 
neben  einander  in  die  Cuticula  eingepflanzt.  Bei  manchen  Distomum  1  i 
arten  (dem  Subgen.  Echinostomum,  vgl.  Fig.  143  u.  144)  bildet  dieejfl 
vorderste  Reihe  sogar  eine  förmliche  Kopfbewaffnung,  die  einigeeg) 
Aehnlichkeit  mit  dem  Hakenkranze  der  Täniaden  hat. 

Die  Stacheln  sind  solide  und  ohne  eigentliche  Wurzel,  ohwohall 
sie  mit  ihrem  basalen  Ende  die  ganze  Dicke  der  Cuticula  durch-i-l 
setzen  und  nur  ihre  Spitzen  frei  nach  aussen  und  hinten  hervort-p 
ragen  lassen. 

Die  Anlage  dieses  Stachelkleides  geschieht  bei  den  einzelnem! 
Arten  zu  verschiedener  Zeit,  bald  früher,  hei  der  ersten  Bildung  de&sn 
Cercarienkörpers,  bald  später,  während  der  Einkapselung  oder  gairl 
erst  bei  dem  Eintritte  der  Geschlechtsreife.  Im  allgemeinen  scheintti 
die  Bildung  der  grossem  und  stärkern  Stacheln  der  Entwicklung  r 
kleinerer  Cuticularerhebungen  vorauszugehen.  Anfangs  besitzeniss 
übrigens  alle  diese  Bildungen  eine  nur  unbedeutende  Grösse.  Sieel 
wachsen  allmälig  und  erreichen  erst  bei  den  geschlechtsreifen  Thieren  a 
ihre  volle  Ausbildung. 

Ueber  den  physiologischen  Werth  dieser  Bildungen  brauche  ichl  i 
kaum  ausführlich  zu  handeln.  Zunächst  für  die  Sicherung  der  Parasiten 
(besonders  im  Darmkanale,  den  die  meisten  bestachelten  Distomeem 
bewohnen)  oder  deren  Fortbewegung  bestimmt,  scheinen  sie  sich!) 
auch  an  den  Vorgängen  der  Nahrungszufuhr  zu  betheiligen,  indemi 


sie  reizend  auf  die  anliegenden  Körpertheile  einwirken  und  dadurch) 
eine  stärkere  Injection,  Austritt  von  Lymphe,  vermehrte  Epithelial¬ 
absonderung  u.  s.  w.  hervorrufen.  So  sieht  man  z.  B.  den  Darmo 


der  Schnepfen  fast  überall  an  den  Lagerstätten  des  stark  bestacheltem 
Dist.  militare  intensiv  gerötliet  und  mit  einer  dicken  Schleimlage  : 
überzogen,  während  die  Zwischenstellen  ein  völlig  normales  Aus¬ 
sehen  besitzen.  Mitunter  sind  diese  Affectionen  so  heftig,  dass  selbst 
die  Gesundheit  der  Träger  darunter  leidet,  wie  denn  auch  die  von 
La  Valette  bei  seinen  Fütterungsexperimenten  mit  eingekapselten 
Dist.  echinatum  oftmals  beobachteten  plötzlichen  Todesfälle  der 
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Vei  suchsthiel  e  (Sperlinge)  allem  Vermuthen  nach  nur  in  diesem 
Umstande  ihre  Erklärung  finden. 

Die  von  der  Cuticula  überzogene  Körpermasse  hat  bei  der  Mehr¬ 
zahl  der  Saugwürmer  eine  weiche,  mitunter  fast  gallertartige  Be- 
-  schaffenheit.  Allerdings  giebt  es,  namentlich  unter  den  grossem  Arten, 
auch  Formen  mit  einem  derben  Gefüge,  allein  im  Ganzen  dürfen  wir 
•solches  doch  nur  als  Ausnahme  betrachten. 

Die  Unterschiede,  die  in  dieser  Hinsicht  obwalten,  kommen  vor¬ 
zugsweise  auf  Rechnung  der  bindegewebigen  Grundsubstanz, 
in  welche  die  einzelnen  Organe  des  Körpers,  in  ähnlicher  Weise 


Fig.  147. 


Querdurchschnitt  durch  den  Körper 
von  Dist.  tereticolle. 


wie  bei  den  Cestoden,  eingelagert  sind. 

In  der  Regel  von  ansehnlicher  Entwick¬ 
lung  ,  zeigt  dieselbe  an  Masse  wie  an 
Festigkeit  nach  beiden  Richtungen  hin 
beträchtliche  Schwankungen.  Ich  kenne 
Arten  (z.  B.  das  schöne  Dist.  tereticolle 
des  Hechts),  in  denen  sie  den  bei  weitem 
grössten  Theil  des  ganzen  Körpers  aus¬ 
macht,  und  andere  (Tristomum  u.  s.  w.) 
wo  sie  so  zurücktritt,  dass  sie  nur  noch 
die  Rolle  eines  verbindenden  Zwischengewebes  zu  spielen  hat.  Die 
Unterschiede  der  Festigkeit  gehen  meist  mit  histologischen  Differenzen 
Hand  in  Hand,  die  das  Wesen  und  die  Natur  des  Gewebes  allerdings 
nicht  berühren,  aber  nichts  desto  weniger  sich  in  ziemlich  weiten 
Grenzen  bewegen. 

Nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  lassen  sich  zwei  Haupt- 
modificationen  dieses  Gewebes  bei  den  Saugwürmern  unterscheiden. 
Die  eine  derselben  findet  sich  besonders  bei  den  Arten  mit  einem 
festem  Gefüge.  Sie  charakterisirt  sich  durch  die  geringe  Deutlichkeit 
der  das  Gewebe  zusammensetzenden  Zellen.  Dasselbe  erscheint  als 
eine  homogene,  höchstens  feinkörnige  helle  Substanz  mit  zahlreich 
eingesprengten  Kernen.  In  dem  zweiten  Falle,  den  wir  unter  den 
menschlichen  Trematoden  z.  B.  bei  Distomum  hepaticum  und  Dist. 
lanceolatum  beobachten,  ist  das  Bindegewebe  von  einer  grossblasigen 
Beschaffenheit.  Es  besteht  aus  ansehnlichen  (mitunter  bis  0,05  Mm. 
grossen)  Zellen,  die  mit  einer  hellen  Flüssigkeit  gefüllt  sind  und  wie 
die  Zellen  der  Chorda  dorsalis  oder  des  Pflanzengewebes  sich  durch 
gegenseitigen  Druck  polyedrisch  abflachen.  Jede  Zelle  enthält  ihren 
Kern,  der  ebenfalls  eine  ziemlich  beträchtliche  Grösse  (bei  Dist. 
hepaticum  bis  zu  0,01  Mm.)  besitzt  und  ein  meist  granulirtes  Aus- 
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sehen  hat.  Da  derselbe  wandständig  ist,  so  wird  er  bei  mikroskopischem  i 
Untersuchung  gar  häufig  mit  den  Durchschnitten  der  anliegender:  jj 
Zellenwände  in  Verbindung  gesehen  und  dann  leicht  für  ein  sogt 
Bindegewebskörperchen  mit  Ausläufern  gehalten  werden  können.  Iiil  j 
der  Tliat  ist  das  auch  schon  mehrfach  geschehen ,  wie  namentlich) » 
von  Walter,  der  das  Körpergewebe  von  Dist.  hepaticum  mit  einemm 
eignen,  durch  die  anastomosirenden  Röhren  dieser  hypothetischen) • 
Bindegewebskörperchen  gebildeten  Capillarnetz  ausstattete  und  diesem 
als  den  Anfangstheil  des  später  noch  besonders  von  uns  zu  beett 
trachtenden  excretorischen  Gefässapparates  ansah  *).  Den  Irrrj i 
thum  solcher  Auffassung  erkennt  man  leicht,  wenn  man  statt  deeti 
ganzen  Thiere  dünne  Querschnitte  untersucht,  die  auch  bei  dem» 
Trematoden  über  das  Verhalten  der  einzelnen  Organe  manch erleeH 
interessante  und  wichtige  Aufschlüsse  geben.  An  solchen  Präparaten»  i 
wird  man  die  scheinbaren  Ausläufer  leicht  als  senkrechte  Lamellen)  i 
erkennen  und  ihren  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Begrenzungen))' 
der  Zellenräume  constatiren.  Allerdings  darf  man  sich  dabei  nicht  i 
von  den  Muskelfasern  täuschen  lassen,  die  sich  zwischen  dies««* 
Zellen  einlagern  und  zwischen  ihnen  nach  allen  Richtungen  hin  i 
laufen.  Um  ganz  sicher  zu  gehen,  rathe  ich  deshalb  die  Quent) 

schnitte  mit  einer  Karminlösung  zu  imbibiren,  durch  welche  diUi: 
Muskelfasern  viel  intensiver  als  die  Zellenwände  gefärbt  werden. 

Die  Muskelfasern,  die  hier  in  Betracht  kommen,  bilden  daiej 
System  der  Parenchymmuskeln,  das  wir  bei  den  Trematoden  in  einer)  i 
viel  stärkern  Entwicklung  antreffen,  als  bei  den  Bandwürmern,  betvc 
denen  man  es  leicht  übersehen  oder  doch  verkennen  kann**)'!* 
Vielleicht  hängt  dieser  Unterschied  damit  zusammen,  dass  die  von)) 
den  Parenchymfasern  durchzogene  Mittelschicht,  die  bei  den  darmu« 
losen  Cestoden  fast  nur  die  Geschlechtsorgane  enthält,  in  der  Gruppt 
der  Trematoden  einen  sehr  viel  bedeutendem  Umfang  besitzt.  Bee|4 
den  Bandwürmern  kaum  dicker,  als  die  von  den  peripherischen) jj 
Muskellagen  durchsetzte  Rindenschicht,  bildet  sie  bei  den  Trematodei lijj 
den  bei  weitem  grossem  Theil  des  gesammten  Körpers.  Man  könnte  n 
sogar  sagen,  dass  es  so  ziemlich  die  ganze  Leibesmasse  sei,  die  be  d 
den  Trematoden  von  der  Mittelschicht  gebildet  werde,  da  die  Rinden  i 

*)  Beitrage  zur  Anatomie  einzelner  Trematoden.  Archiv  für  Naturgeschichte  I858y  V* 
Theil  I.  S.  287. 

**)  Auch  bei  den  Trematoden  sind  übrigens  diese  Parenchymmuskeln  bisher  meis  $  9 
übersehen  worden. 
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schiebt  auf  einen  dünnen  Hautmuskelapparat  reducirt  ist,  der  unter 
den  äussern  Körperdecken  hinzieht  und  den  übrigen  Leib  sackartig 
in  sich  einschliesst.  Besonders  deutlich  ist  das  bei  Amphistomum, 
bei  dem  zwischen  beiden  eine  Schicht  weichen  Bindegewebes  ge¬ 
funden  wird,  die  leicht  zerreisst  und  dann  den  sonst  nur  schwer 
isolirbaren  Hautmuskelschlauch  mitsammt  der  Cuticula  von  dem 
übrigen  Körper  abtrennt.  Das  Verhalten  von  Amphistomum  ist  es 
offenbar  auch  gewesen,  welches  v.  Sieb  old  u.  A.  zu  der  irrthüm- 
lichen  Annahme  verleitete,  dass  der  von  frühem  Anatomen  (schon 
von  Bojanus  und  Laurer)  ganz  richtig  gedeutete  Hautmuskel¬ 
apparat  mit  seinen  verschiedenen  Faserschichten  ein  Unterhautbinde¬ 
gewebe  (Cutis)  darstelle. 

Bei  den  Cestoden  fanden  wir  in  der  Rindenschicht  des  Körpers 
drei  auf  einander  folgende  Muskellagen :  eine  äussere  zarte  und  dünne 
Ringfaserlage,  ein  System  von  kräftigen  Längsfasern  und  schliesslich, 
am  weitesten  nach  innen,  abermals  Ringfasern,  die  zwischen  Rinden- 
und  Mittelschicht  sich  einschoben  und  auf  Querschnitten  sich  in  Form 
eines  ziemlich  breiten  und  hellen  Ringsaumes  zu  erkennen  gaben. 
Ganz  dieselben  drei  Lagen  nun  sind  es  auch,  die  den  Hautmuskel¬ 
schlauch  der  Trematoden  zusammensetzen.  Nur  in  so  fern  findet 
sich  ein  Unterschied,  als  die  innern  Ringfasern,  anstatt  völlig  circular 
zu  verlaufen,  in  der  Regel  unter  einem  mehr  oder  minder  stumpfen 
Winkel  in  diagonaler  Richtung  sich  durchkreuzen.  Wo  die  Ab¬ 
weichung  von  der  Horizontalen  nur  wenig  bedeutend  ist,  wie  z.  B. 
bei  Distomum  tereticolle,  erscheint  die  Analogie  mit  den  Cestoden 
ganz  unverkennbar,  obwohl  auch  dann  noch  immer  in  so  fern  ein 
Unterschied  bleibt,  als  die  Längsfaserschicht  der  Trematoden  niemals 
so  viel  Bindesubstanz  in  sich  aufnimmt,  wie  das  bei  den  Band¬ 
würmern  der  Fall  ist.  Auf  diese  geringe  Menge  von  Bindesubstanz 
reducirt  sich  denn  auch  die  geringe  Dicke  der  Rindenschicht,  die 
wir  schon  oben  hervorgehoben  haben. 

Im  Einzelnen  zeigt  übrigens  die  Entwicklung  dieser  Hautmuskel¬ 
lage  mancherlei  Unterschiede,  besonders  in  Betreff  der  Stärke  und 
Zahl  der  sie  zusammensetzenden  Fasern.  Zunächst  gilt  hier  das 
Gesetz,  dass  die  grossem  Arten  gewöhnlich  auch  mit  einer  kräftigem 
Muskulatur  versehen  sind,  als  die  kleinern.  Unter  letzteren  giebt 


es  Formen,  bei  denen  die  Fasern  oder  vielmehr  richtiger  die  Spindel¬ 
zellen,  welche  (wie  auch  bei  den  Cestoden)  die  scheinbaren  Fasern 
bilden,  in  mehr  oder  minder  grossen  Abständen  isolirt  neben  ein¬ 
ander  hinlaufen,  so  dass  sie  sich  —  wenigstens  im  Zustande  der 
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Erschlaffung  —  in  ganzer  Länge  einzeln  übersehen  lassen  *).  Hierhöej 
gehört  z.  B.  Dist.  trigonocephalum,  Dist.  pyxidatum,  Dist.  lanceolatnm 
Holostomum  macrocephalum  u.  a.,  deren  Spindelzellen  bei  einer  durch: 
schnittlichen  Breite  von  0,003  Mm.  nur  selten  mehr  als  0,05  Mnr 
messen  und  (besonders  in  den  tiefem  Schichten)  durch  Zwischen 
räume  getrennt  werden,  welche  die  Breite  gewöhnlich  um  ein  Mehr¬ 
faches  übertreffen.  Bei  den  grossem  Arten  legen  sich  die  Spindee 
zellen  nicht  blos  mit  ihren  verjüngten  Enden  zu  längeren  Faserzügeeti 
an  einander,  sondern  auch  mit  ihren  Seitenrändern,  so  dass  sie  daml» 
entweder  zu  geschlossenen  Lagen  zusammentreten  oder  in  einzelne^! 
mehr  oder  minder  breite  und  dicke  Stränge  sich  vereinigen,  diiij 
in  bald  geringem,  bald  auch  grossem  Abständen  neben  einandeea 


hinlaufen.  Das  letztere  gilt  namentlich  für  die  tiefem  Schichter: 


deren  Spindelzellen  meist  auch  durch  Dicke  und  Länge  sich  vool 
denen  der  zusammenhängenden  äussern  Bingfaserlage  auszeichneinij 
So  finde  ich  z.  B.  bei  Amphistomum  subtriquetrum  in  der  Mittelschicthps 
des  Hautmuskelschlauches  und  der  hier  von  rautenförmigen  grosse?®! 
Maschenräumen  unterbrochenen  Innenschicht  Spindelzellen,  die,  beefe 
einer  Länge  von  0,075  Mm.,  0,007  Mm.  in  Breite  messen,  während« 
die  Zellen  der  äussern  Lage  kaum  die  halbe  Dicke  besitzen. 

Auch  die  Parenchymmuskeln  sind  grösstentheils  von  unbedeutende!  1 
Dicke.  Namentlich  jene,  die  von  dem  Rücken  nach  der  BauchflächuL 
ausgespannt  sind  und,  wie  die  Spindelzellen  des  Hautmuskelapparatess ® 
bald  isolirt,  bald  auch  in  schwächere  oder  stärkere  Züge  geel 

sammelt,  zwischen  den  Eingeweiden  hinnli 
laufen.  Im  Uebrigen  sind  gerade  diese© 
dorso-ventralen  Fasern  von  allen  Parenns 
chymmuskeln  die  constantesten  und  beep 
den  kleinern  Arten  meist  auch  die  einzigen 
während  das  Parenchym  der  grossem 
Trematoden  nach  allen  Richtungen  von 


Fig.  148. 


i 


Fasern  und  Faserzügen  durchzogen  wird 


Querdurchschnitt  durch  den  Körper  ,  . .  ,  ,  ,. 

von  Dist.  tereticoiie.  Dle  Anordnung  dieser  Parenchym  fasern! 

(Man  sieht  in  dem  Mittelfelde  den  ist  übrigens  nur  wenig  regelmässig.  Doch 
Uterus,  die  zwei  Darmschenkei  und  auch  davon  giebt  es  Ausnahmen.  So  ent 
Seitengefässe ,  ausserhalb  desselben  wickelt  sich  Z.  B.  bei  Distomum  tereticolh 
die  Dotterstocke.)  in  einiger  Entfernung  von  dem  Hautmuskel 


*)  Die  Annahme,  dass  hei  den  kleinsten  Trematoden  überhaupt  keine  besonder! 
Muskelelemente  entwickelt  seien,  dürfte  wohl  erst  noch  durch  genauere  Untersuchungei 
zu  prüfen  sein. 
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schlauche  eine  scharf  begrenzte  zweite  Längsfaserschicht ,  die  aus 
kräftigen  Spindelzellen  besteht  und  mit  Ausschluss  der  Dotterstöcke, 
die  in  dem  hellen,  von  Bindegewebe  erfüllten  Zwischenraum  zwischen 
ihr  und  dem  Hautmuskelschlauche  zu  liegen  kommen,  sämmtliche 
Eingeweide  in  sich  einschliesst.  Am  complicirtesten  und  kräftigsten 
finde  ich  die  Parenchymmuskeln  von  Tristomum,  bei  dem  sich  die¬ 
selben  überdies  so  dicht  an  den  Hautmuskelschlauch  anschliessen, 
,dass  kaum  noch  eine  Trennung  zwischen  beiden  gemacht  werden 
.kann.  Gerade  und  diagonale  Dorso-ventralmuskeln  bilden  hier  ein 
•sehr  zierliches  Geflecht,  dessen  Maschenräume  ausser  den  Eiugeweiden 
in  der  Peripherie  noch  zahlreiche  Längsfaserbündel  aufnehmen,  die 
i  dicht  an  die  innere  Hautmuskelschicht  sich  anlegen  und  so  stark 
entwickelt  sind,  dass  sie  an  vielen  Stellen  die  Längsfasern  des  Haut- 
i  muskelschlauch  es  vollständig  ersetzen. 

Ueberhaupt  darf  man  nicht  glauben,  dass  die  Entwicklung  des 
;  Muskelapparates  bei  den  Trematoden  durch  die  ganze  Länge  des 
Leibes  hindurch  dieselbe  bleibe.  Bei  den  kleinern  Formen  mit  ein¬ 
facherem  Körperbau  zeigen  sich  in  dieser  Hinsicht  allerdings  nur 
Iwenige  erhebliche  Unterschiede,  allein  in  andern  Fällen  sind  die¬ 
selben  dafür  um  so  auffallender.  Im  Allgemeinen  verhält  sich  die 
Entwicklung  der  Muskulatur  in  den  einzelnen  Körpertheilen  umgekehrt 
;  wie  die  Grösse  und  Ausdehnung  der  Eingeweide.  Besonders  deutlich 
fest  das  bei  Distomum,  bei  dem  der  Hinterleib,  der  die  Eingeweide 
enthält,  nicht  blos  weit  spärlichere  Parenchymfasern  zeigt,  sondern 
;  gewöhnlich  auch  weit  grössere  Maschenräume  zwischen  den  diagonalen 
i  Easerzügen  der  inneren  Hautmuskellage  erkennen  lässt,  als  derVorder- 
i  kör  per,  dessen  Muskulatur  viel  geschlossener  erscheint.  Natürlich  ist 
j  dieser  Vorderkörper  denn  auch  im  Ganzen  viel  beweglicher,  als  der 
übrige  Leib. 

Eine  besondere  Betrachtung  verlangt  noch  die  Muskulatur  der 
Saugnäpfe,  die  sich  in  gleicher  Weise,  wie  die  des  Körpers,  am 
:  besten  wiederum  auf  dünnen  Querschnitten  studiren  lässt.  Auf  den 
ersten  Blick  sieht  man  hier  gewöhnlich  blosse  Radiärfasern,  die  von 
dem  idealen  Mittelpunkte  des  Saugnapfs  nach  der  Aussenfläche  hin¬ 
laufen.  Erst  bei  näherer  Untersuchung  überzeugt  man  sich  davon, 
\  dass  ausserdem  noch  zweierlei  andere  Fasersysteme,  die  freilich  an 
Entwicklung  sehr  zurück  stehen,  in  die  Bildung  dieses  Apparates  ein- 
2;ehen.  Auf  den  freien  Flächen  derselben  verläuft  nämlich  je  noch 
sine  dünne  Schicht  von  circulären  Aequatorialfasern  und  Meridian¬ 
lasern,  die  letzteren  gewöhnlich  mehr  in  der  Tiefe,  als  die  erstem. 
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Wie  im  Körper,  so  sind  also  auch  in  den  Saugnäpfen  die  Muske, 
fasern  nach  den  drei  Dimensionen  des  Raumes  geordnet,  nur  dam 
die  Gruppirung  in  den  Saugnäpfen  eine  sehr  viel  regelmässigere  m  j 
und  die  —  den  dorso- ventralen  Fasern  entsprechenden  —  Radiät; 
fasern  beträchtlich  vorwalten.  Dass  diese  Bildung  der  functionelleei ! 
Leistung  der  Saugnäpfe  auf  das  Vollständigste  entspricht,  brauch  j 
nicht  erst  im  Einzelnen  nachgewiesen  zu  werden.  Dagegen  maaJ  j 
hier  immerhin  erwähnt  sein,  dass  das  Kraftmaass  dieses  Apparaten 
nach  den  Verschiedenheiten  der  anatomischen  Entwicklung  zu  urtheileiM 
mancherlei  Abstufungen  darbietet.  Die  Grösse  der  Saugnäpfe  alleii  > 
ist  hier  nicht  entscheidend,  denn  die  Masse  derselben  besteht  nicllii 
etwa  ausschliesslich  aus  Muskelfasern,  sondern  auch  aus  Bindegeweborfj 
und  dieses  zeigt  in  den  einzelnen  Fällen  gar  wechselnde  Mengeiin 
Verhältnisse.  Während  es  z.  B.  bei  Amphistomum  vielleicht  meh 
als  die  Hälfte  des  gesammten  Apparates  ausmacht,  tritt  es  in  denn 
Bauchsaugnapf  von  Tristomum  so  beträchtlich  zurück,  dass  man  ee 
leicht  übersieht.  Uebrigens  sind  bei  dem  letzteren  auch  dieMuskee;^ 
fasern  weit  mehr  mit  einander  verflochten,  als  es  sonst  der  Fall  is> 
Sie  bilden  statt  zusammenhängender  Lagen  mehr  oder  minder  dichki 
Stränge,  die  an  den  Enden  gewöhnlich  (wie  das  übrigens  schon  boaj 
den  Distomeen  angedeutet  ist  und  auch  in  den  Körpermuskelii^ 
besonders  den  Parenchymmuskeln,  vorkommt),  pinselförmig  anifs 
einander  weichen. 

Die  bisher  beschriebenen  Muskelgruppen  dienen  natürlich  m  i 
zur  Verengerung  resp.  Erweiterung  der  Saugnäpfe.  Um  die  Stellunii  [ 
derselben  im  Ganzen  zu  verändern,  sind  noch  besondere  MuskeMjx 
vorhanden,  die  von  den  Körpermuskeln  sich  abzweigen,  in  den  eiiii  a 
zelnen  Arten  aber  sehr  verschiedene  Bildungsverhältnisse  darbiete] 
Am  stärksten  ist  diese  letztere  Gruppe  von  Muskeln  an  dem  ziem  9 
lieh  dünn  gestielten  Saugnapfe  von  Tristomum.  Sie  ergeben  sie  V 
bei  näherer  Untersuchung  als  blosse  Verlängerungen  der  dorsmi 
ventralen  Fasern,  die  bis  an  die  Bauchfläche  des  Haftwerkzeuge  i 
fortlaufen  und  durch  peripherische  Ausbreitung  in  die  oben  UV 
schriebenen  Radiärfasern  übergehen. 

Dass  die  Trematoden  neben  dem  Muskelapparate  auch  noe  ) 
ein  Nervensystem  besitzen,  war  schon  den  ältern  Anatomen  b 
kannt.  Schon  Bojanus  und  Mehlis  haben  dasselbe  bei  einzelne 
grossem  Distomeen  aufgefunden  und  im  Wesentlichen  ganz  richti 
beschrieben.  Ihre  Beobachtungen  sind  später  vielfach  an  grossem  un 
kleinern  Arten  (von  L  a  u  r  e  r ,  D  i  e  s  i  n  g ,  v.  S  i  e  b  o  1  d ,  v  a n  B  e  n  e  d  e  n  u .  A 
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bestätigt,  so  dass  es  trotz  des  negativen  Resultates  anderer  Unter¬ 
suchungen  nahe  liegt,  die  Existenz  dieses  Gebildes  den  Saugwürmern 
ganz  allgemein  zu  vindiciren.  Dass  man  hier  und  da  vergebens 
darnach  suchte,  erklärt  sich  vornämlich  aus  der  Schwierigkeit,  das¬ 
selbe  im  frischen  Zustande  von  den  anliegenden  Gewebstheilen  zu 
unterscheiden.  Namentlich  gilt  das  für  die  kleinern  Arten.  Aber 
auch  bei  den  grossem  ist  es  (mit  einzelnen  Ausnahmen,  wie  besonders 
Tristomum)  nur  wenig  selbstständig,  klein  und  unscheinbar. 

Ich  kenne  die  Bildung  des  Nervensystemes  vornämlich  an  Dist. 
hepaticum  und  Dist.  lanceolatum,  bei  denen  man  es  auf  dünnen 
Querschnitten  ziemlich  leicht  zur  Ansicht  bringt  und  genauer,  als 
f  durch  Untersuchung  unverletzter  Exemplare,  die  natürlich  nicht  aus- 
bleiben  darf,  studiren  kann. 

Bei  dem  erstgenannten  Thiere  liegt  das  centrale  Nervensystem 
in  Form  eines  schmalen  Querbandes  oberhalb  des  vordem  Pharyngeal- 
■  Endes,  also  ziemlich  genau  in  dem  Zwischenräume  zwischen 
Pharynx  und  Mundsaugnapf.  Die  Enden  des  Querbandes  sind  ver¬ 
dickt ;  man  darf  demnach  sagen,  dass  das  Nervensystem  von  Dist. 
i hepaticum  aus  zwei  Anschwellungen  bestehe,  die  zu  den  Seiten  der 
i  vordem  Pharyngealöffnung  gelegen  sind  und  auf  der  Rückenfläche 
durch  eine  Quercommissur  Zusammenhängen.  Wie  bei  Dist.  hepaticum, 
30  verhält  sich  das  centrale  Nervensystem  im  Wesentlichen  auch  bei 
den  übrigen  Trematoden,  nur  dass  die  Quercommissur  bald  weiter 

Silber  die  Seitentheile  des  Pharynx  hinausreicht,  bald  auch  kürzer 
wird,  ja  selbst  ganz  schwindet,  wie  bei  Tristomum,  das  nach 
Kölliker’s  Untersuchungen  ein  zweilappiges  Hirn  hat.  Aber  nicht 
blos  die  Form,  auch  die  Lage  des  Nervencentrums  kann  bei  den 
Trematoden  innerhalb  bestimmter  Grenzen  schwanken.  In  manchen 
iFällen  rückt  die  Quercommissur  weiter  nach  hinten  (Dist.  lanceolatum), 
gelegentlich  bis  an  das  hintere  Ende  des  Pharynx  und  vielleicht 

I sogar  darüber  hinaus,  wie  es  Walter  wenigstens  für  Amphistomum 
—  freilich  irrthümlicher  Weise  auch  für  Dist.  lanceolatum  —  behauptet. 

Was  die  Untersuchung  dieses  Apparates  besonders  erschwert, 
ist  der  Umstand,  dass  die  Elementartheile,  die  denselben  zusammen¬ 
setzen,  ohne  alle  begrenzende  Hülle  in  die  Bindegewebsmasse  des 
Körpers  eingelagert  sind,  auch  die  Ganglienzellen  nur  klein  und 
wenig  deutlich  erscheinen.  Trotzdem  aber  kann  über  die  Natur  der 
betreffenden  Gebilde  kein  Zweifel  obwalten.  Man  erkennt  nicht  blos 
in  der  Commissur  eine  entschiedene  Faserung,  auch  nicht  blos  in 
den  seitlichen  Anschwellungen  bei  starker  Vergrösserung  eine  Anhäufung 
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von  Zellen  (von  0,01  Mm.),  die  durch  körniges  Aussehen  und  Gros 
des  Kernes  (0,006  Mm.)  die  Charaktere  der  Ganglienzellen  zur  Scha 
tragen,  sondern  sieht  auch  am  Rande  derselben  eine  Anzahl  dünnerfei 
und  dickerer  Stränge  abgehen,  die  unter  mehrfacher  Verästelung 
nach  verschiedenen  Richtungen  hinlaufen  und  sich  zum  Theil  bis  iiifl 
die  äusseren  Muskelhüllen  des  Körpers  hinein  verfolgen  lassen*  > 
Gewöhnlich  sind  es  drei  bis  vier  Stämme,  die  durch  ihre  Stärke  ami  j 
fallen,  ein  vorderer,  der  an  die  Umgebung  des  Mundes  und  den  Munal;] 
saugnapf  tritt,  ein  mittlerer  (oder  deren  zwei),  der  die  Seitentkei 
des  Kopfendes  versieht,  und  ein  hinterer,  der  neben  den  Darm?  i 
Schenkeln  nach  abwärts  läuft  und  sich  bei  Bist,  lanceolatum  bis  aa 
die  Dotterstöcke,  bei  Dist,  hepaticum,  Tristomum  u.  a.  sogar  buh 
an  das  hintere  Körperende  verfolgen  lässt.  Der  letztere,  von  allen  i 
der  stärkste,  giebt  von  Zeit  zu  Zeit  nach  aussen  einen  Seitenzweiii) 
ab,  der  für  die  Haut  und  die  Körpermuskeln  bestimmt  ist.  Auch  ar 
der  inneren  Seite  sehe  ich  auf  der  Höhe  des  Bauchsaugnapfes  einet;  i 
ziemlich  ansehnlichen  Zweig  abgehen,  der  an  den  hinteren  Ran  <  j 
dieses  Organes  hinantritt,  nachdem  er  unmittelbar  vorher  (Dis-t i 
lanceolatum)  ein  förmliches  kleines  Ganglion  gebildet  hat. 

Ausser  den  drei  Hauptnerven  nehmen  übrigens  noch  mehren  ) 
andere  feine  Stämmchen  aus  den  seitlichen  Anschwellungen  deeU 
Markbandes  ihren  Ursprung.  Die  meisten  derselben  entziehen  sic  i  i 
nach  kurzem  Verlaufe  zwischen  den  Bindegewebszellen  der  weiten 
Untersuchung,  während  andere  bis  in  die  Muskelmasse  des  Pharym 
zu  verfolgen  sind. 

Die  Fasern,  welche  die  Nerven  der  Trematoden  zusammensetzei!5;) 
sind  äusserst  dünn  und  kaum  zu  isoliren,  so  dass  man  ihre  Anwesen) 
heit  fast  nur  aus  dem  streitigen  Aussehen  der  Stämme  erschlösse.! 
kann.  Hier  und  da  sieht  man  übrigens  in  diesen  Stämmen  eine  mehl 
oder  minder  bauchige,  langgezogene  Zelle  mit  grossem  Kerne,  Gebilde 
die  an  gewisse  Formen  bipolarer  Ganglienzellen  erinnern  (Walten  t 
Dass  zellige  Einlagerungen  auch  sonst  dem  peripherischen  Nerven  r 
Systeme  der  Trematoden  nicht  fehlen,  ist  schon  oben  bei  Gelegen))' 
heit  der  an  den  Bauchsaugnapf  antretenden  Zweige  bemerkt  worden)  > 
Allem  Anscheine  nach  sind  solche  peripherische  Ganglienzellen  be 
unseren  Würmern  sogar  in  Menge  vorhanden.  Man  sieht  nämlicjl 
in  den  Verbreitungsgebieten  der  Nervenzweige  nicht  selten  einzelne!  1 
feinkörnige  Zellen  mit  drei  und  mehr  Ausläufern,  die  durch  ihre 
körnigen  Inhalt  und  ihren  grossen  bläschenartigen  Kern  einer  Gangliei 
zelle  äusserst  ähnlich  sehen,  und  auch  wahrscheinlicher  Weise  al 
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i solche  fungiren,  obwohl  es  mir  niemals  gelingen  wollte,  ihre  Ans- 
iläufer  bis  zu  einem  unzweifelhaften  Nervenstämmchen  zu  verfolgen. 

Nach  Walter  sollen  die  Centraltheile  des  Nervensystems  bei 
:  den  Trematoden  (Dist.  lanceolatum)  ringförmig  den  Oesophagus 
i  umfassen.  In  der  That  findet  man  im  Umkreis  des  Oesophagus 
I gewöhnlich  eine  deutliche  Zellenlage,  die  namentlich  nach  vorn  zu 
eine  ziemlich  ansehnliche  Dicke  besitzt.  Da  diese  Zellen  aber  ohne 
Ausläufer  sind  und  in  ähnlicher  Weise  auch  an  andern  Eingeweiden 
i(z.  B.  der  Scheide)  Vorkommen,  glaube  ich  kaum,  dass  sie  dem 
Nervensystem  zugerechnet  werden  können.  Um  das  wirkliche  Nerven¬ 
system  zu  untersuchen,  empfehle  ich  ausser  Querschnitten  noch  An¬ 
fertigung  von  sog.  Imbibitionspräparaten,  an  denen  das  oben  be¬ 
schriebene  quere  Markband  mit  den  davon  ausgehenden  Stämmen 
mitunter  so  deutlich  hervortritt,  dass  man  es  bei  grossem  Arten 
(Dist.  hepaticum)  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  erkennen  kann. 

Die  ectoparasitischen  Trematoden  tragen  auf  der  Aussenfiäehe 
|  ihres  Hirnes  oder  doch  wenigstens  da,  wo  dieses  aller  Wahrscheinlich¬ 
keit  nach  gelegen  ist,  eine  Anzahl  von  meist  vier  schwarzen  Pigment- 
Mecken,  deren  Natur  um  so  weniger  zweifelhaft  sein  kann,  als  man 
;  bei  einzelnen  Arten  darin  ganz  deutliche  helle  und  linsenartige  Körper 
{entdeckt  hat.  Ob  diese  freilich  wirkliche  Linsen  d.  h.  dioptrisehe 
(Apparate  sind  und  nicht  vielmehr  als  percipirende  Gebilde  wirken, 

»  möchte  einstweilen  noch  dahin  gestellt  sein.  IJebrigens  sind  es  die 
jEctoparasiten  nicht  allein,  die  solche  Gesichts  Werkzeuge  besitzen. 
iAuch  manche  Distomeen  sind  in  ihren  freien  Jugendzuständen  mit 
'  zweien  (oder  dreien)  hier  und  da  gleichfalls  linsentragenden  Nacken- 
Mecken  ausgestattet,  die  freilich  später,  nach  der  Einkapselung,  ver¬ 
lieren  gehen,  mitunter  aber  noch,  wenn  auch  verwischt,  eine  Zeit 
lang  bei  solchen  Thieren  gesehen  werden,  die  bereits  in  ihre 
'  definitiven  Wirthe  eingewandert  und  in  voller  Geschlechtsentwicklung 
:  begriffen  sind. 

Was  wir  bisher  von  den  Trematoden  kennen  gelernt  haben, 
lässt  uns  dieselben  als  Parasiten  erkennen,  welche  durch  die  Manch- 
faltigkeit  und  die  Intensität  ihrer  Leistungen  im  Ganzen  weit  über 
den  Bandwürmern  stehen.  Damit  stimmt  denn  auch  der  Umstand 
überein,  dass  die  Trematoden  durchgehends  einen  Darmkanal 
besitzen,  bei  ihrer  Nahrungsaufnahme  also  nicht  mehr  ausschliesslich, 
wie  die  Bandwürmer,  auf  die  absorbirende  Thätigkeit  der  Körper¬ 
oberfläche  beschränkt  sind.  Im  Innern  des  Darmkanales  trifft  man 
gewöhnlich  eine  mehr  oder  minder  grobkörnige  Masse  von  meist 

Leuckart,  Parasiten.  30 
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gelblicher  oder  rother  Farbe,  die  mitunter  noch  deutlich  erkennbar. 
Epithelialzellen  und  Blutkörperchen  enthält  und  durch  die  kräftige 
Zusammenziehungen  der  umgebenden  Wände  bald  in  dieser,  bald  i 
jener  Richtung  fortgestossen  wird.  Bei  dem  hohen  Nahrungwerth 
der  aufgenommenen  Substanzen  und  der  Kleinheit  der  Thiere  is 
übrigens  die  Menge  des  Speisebreies  nicht  allzu  bedeutend.  Noc 
geringer  ist  natürlich  die  Menge  des  Kothes,  dessen  Entleerung  den 
auch  keine  besonderen  Veranstaltungen  voraussetzt.  Ein  After  fehlt 
Der  Davmkanal  der  Trematoden  ist  nur  mit  einer  einzigen  Oeffnun, 
versehen,  die  in  gleicher  Weise  zur  Einfuhr  der  Speise,  wie  zu 
Entleerung  etwaiger  Reste  dient,  aber  gewöhnlich  nur  als  Munc 
bezeichnet  wird  und  in  der  That  auch  durch  ihre  Lage  im  vor  denn 
Körperende  und  ihre  anatomischen  Beziehungen  der  Mundöffnun; 
der  übrigen  Thiere  gleich  steht. 

Nur  in  sehr  wenigen  Fällen  ist  übrigem 
der  Darmkanal  der  (ausgebildeten)  Trema 
toden  ein  einfacher  Blindsack.  Bei  de 
grossem  Mehrzahl  der  Arten  zerfällt  dei 
selbe  nach  kurzem  Verlaufe  in  zwei  sym 
metrische  Schenkel,  die  rechts  und  link  s 
neben  der  Mittellinie  bis  in  das  hinter*} ; 
Körperende  fortlaufen  und  hier  entweder 
wie  gewöhnlich,  je  mit  einem  blinden  End» 
aufhören,  oder  bogenförmig  (wie  namentlicl 
bei  manchen  Monostomumarten)  in  einande 
übergehen.  Bei  dem  langgestreckten  um 
schlanken  Weibchen  von  Dist.  haematobiun 
treten  die  Darmschenkel  nach  kurzem  Verlauf* 
wiederum  zu  einem  einzigen  Kanal  zusammen 
In  physiologischerBeziehung  bilden  dies* 
zwei  Darmschenkel  den  wichtigsten  Thei 
des  gesammten  Apparates,  indem  sie,  nacl 
Art  des  sog.  Chylusdarmes  der  niederer 
Thiere,  die  bei  den  Wirbelthieren  auf  zweierlei  verschiedene  Ab 
schnitte  vertheilten  Vorgänge  der  Verdauung  und  Aufsaugung  ver 
mittein.  Der  vordere  unpaare  Abschnitt,  der  sog.  Oesophagus,  dien 
mehr  zur  Zuleitung  der  Speise.  Doch  die  Zuleitung  setzt  zunächst 
die  Einfuhr  voraus,  und  diese  wird  in  der  Regel  durch  einer 
muskulösen  sog.  Schlundkopf  (Pharynx)  vermittelt,  der  als  ein  meisi 
kugliges  Organ  den  Anfangstheil  des  Oesophagus  umgiebt  und  i 


Distomum  luteum  (Jugendform) 
mit  Darm  und  Excretionsapparat 
(nach  de  la  Valette.) 


ztun  Schlürfen  und  Forttreiben  der  Speise  in  zweckdienlicher  Weise 
gebaut  ist. 

Wie  in  den  Saugnäpfen,  so  waltet  nämlich  auch  in  diesem 
Schlundkopfe  das  System  der  Radiärfasern  vor,  das  zur  Vergrösserung 
des  innern  Hohlraumes  dient,  also  in  ähnlicher  Weise  wirkt,  wie  der 
Stempel  einer  Spritze,  und  die  vor  der  Mundöffnung  befindlichen 
flüssigen  und  breiigen  Substanzen  in  den  Innenraum  hineinzieht. 
Ist  der  letztere  gefüllt,  so  folgt  eine  Zusammenziehung  der  Ring¬ 
fasern,  die  in  doppelter  Schicht,  innen  und  aussen,  über  die  Radiär¬ 
muskeln  hinlaufen  und  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  den 
Inhalt  in  den  Oesophagus  übertreiben. 

Uebrigens  sind  auch  die  Mundsaugnäpfe  bei  der  Nahrungs¬ 
aufnahme  der  Trematoden  betheiligt.  Zunächst  dadurch,  dass  sie 
den  Vorderkörper  befestigen  und  die  Thätigkeiten  des  Pharynx  auf 
einen  bestimmten  Punkt  concentriren.  Wo  der  letztere  unmittelbar 
an  den  Mundsaugnapf  anschliesst,  da  wird  diese  Theilnahme  eine 
noch  directere.  In  solchen  Fällen  bildet  der  Raum  des  Mundsaug¬ 
napfes  eine  Art  Vorhof  für  die  Pharyngealhöhle ,  aus  dem  diese 
schöpft,  und  zwar  nicht  blos  saugend,  wie  das  oben  bemerkt  wurde, 
sondern  auch  dadurch,  dass  der  Pharynx  in  das  Innere  desselben 
vorgestossen  wird  und  einen  Druck  erzeugt,  der  den  Inhalt  des 
Napfes  in  den  offenen  Schlund  hineintreibt.  Natürlich  setzt  das  voraus, 
dass  die  Ränder  des  Saugnapfes  fest  anliegen  und  den  Inhalt  nicht 
entweichen  lassen.  Bei  geöffnetem  Napfe  wird  der  Pharynx  nur 
durch  seine  Saugkraft  wirken  können. 

Zur  Vermittlung  dieser  Pumpbewegungen  ist  ein  eigner  Apparat 
von  Längsmuskelfasern  vorhanden,  der  von  dem  Grunde  des  Mund¬ 
saugnapfes  seinen  Ursprung  nimmt  und  in  Form 
einer  sackartigen  Hülle  den  Pharynx  in  sich  ein- 
schliesst.  Bei  eingekapselten  Distomeen  habe  ich 
nicht  selten  gesehen,  dass  der  Schlundkopf  mit 
seiner  ganzen  Masse  aus  dem  dann  kragenartig 
umgeklappten  Saugnapfe  hervortrat,  und  auch  bei 
den  geschlechtsreifen  Thieren  sieht  man  das  vordere 
konisch  verjüngte  Ende  desselben  bald  mehr,  bald 
minder  weit  in  die  Saugnapfhöhle  hineinragen. 

Dass  der  Pharynx  der  Distomeen  an  Grösse  beträchtlich  hinter  dem 
Saugnapfe  zurückbleibt,  bedarf  nach  diesen  Bemerkungen  kaum  noch 
der  ausdrücklichen  Erwähnung. 


Fig.  150. 


Junges  Distomum 
mit  rüsselförmig  vor- 
gestossenem  Pharynx. 
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Es  ist  übrigens  bekannt,  dass  auch  die  sog.  Polystomeen,  dil 
des  Mundsaugnapfes  entbehren,  ihren  Pharynx  nach  aussen  hervoD n 
stossen  können.  Abweichend  von  den  Distomeen  liegt  derselbe,  wri 
ein  Rüssel,  frei  im  Grunde  eines  eignen  Hohlraumes,  der  nach  aussee  , 
offen  ist.  Allerdings  ist  diese  Bildung  bei  der  Mehrzahl  der  Polyst« 
meen  weniger  deutlich ,  als  bei  andern  Rüsselwürmern ,  allein  dm  j 
rührt  theils  von  der  dünnen  Wand  der  Rüsselhöhle  her,  theils  aum  i 
daher,  dass  dieselbe  gewöhnlich  von  dem  Rüssel  vollständig  auc 
gefüllt  wird. 

So  dick  und  kräftig  übrigens  die  Muskelwandungen  des  Pharyn 
bei  den  Trematoden  entwickelt  sind,  so  dünn  und  structurlos  eej 
scheinen  dagegen  die  Wandungen  des  eigentlichen  Darmes.  Ai 
den  oben  erwähnten  Bewegungen  hätte  man  allerdings  auch  hie 


auf  eine  ziemlich  starke  Muskelentwicklung  zurückschliessen  solle?! 


allein  es  scheint,  dass  diese  Contractionen  weniger  von  der  Darrn 
wand,  als  von  den  anliegenden  Parenchymmuskeln  vollzogen  werde:-!  . 
Uebrigens  muss  ich  es  für  einen  Irrthum  halten,  wenn  man  d 
Darmhaut  der  Trematoden,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  für  voll 
structurlos  ausgiebt.  Bei  den  grossem  Distomeen  (auch  schon  Dirn  < 
lanceolatum)  glaube  ich  auf  der  Tunica  propria  derselben  deutlich)]  i 
in  Al) ständen  neben  einander  hinlaufende  blasse  Längs-  und  Ring  ti 
fasern  erkannt  zu  haben.  Die  hier  und  da  aufsitzenden  Kerne,  derart; 
Walter  erwähnt,  möchten  wohl  nur  von  den  anliegenden  Bind  i 
gewebszellen  herrühren.  Ueberhaupt  dürfen  wir  (auch  bei  der  B 
urtheilung  der  oben  erwähnten  histologischen  Verhältnisse)  nie  1  i 
ausser  Acht  lassen,  dass  der  Darmapparat,  wie  das  Nervensysteme 
ohne  Weiteres  in  die  allgemeine  Grundsubstanz  des  Körpers  eiuo 
gelagert  ist.  Die  geringe  Selbstständigkeit  der  Wände  erklärt  o|  J 
auch,  dass  man  den  Darm  der  Trematoden  im  leeren  Zustande 
leicht  übersehen  kann. 


<  -  ■ 


Die  Innenfläche  der  Darmhaut  trägt  ein  Epithelium,  desstep 
Elemente  bei  den  grossem  Arten  deutliche  Cylinderzellen  von  zienti 
lieh  ansehnlicher  Länge  sind.  Flimmerhaare  scheinen  im  Darmkan 
der  Trematoden  durchweg  zu  fehlen.  Ebenso  vermisst  man  d 
Cuticula,  die  noch  im  Pharynx  vorhanden  ist  und  hier  sogar  einm 
ziemlich  ansehnliche  Dicke  besitzt.  Der  Darminhalt  selbst  zei: 
nicht  selten  zahlreiche  grössere  und  kleinere  Fetttropfen. 

So  lange  die  Trematoden  noch  geschlechtslos  sind  oder  viuvr 
mehr  richtiger  wegen  unvollständiger  Entwicklung  der  Geschlecht 
organe  einen  nur  kleinen  und  kurzen  Hinterleib  besitzen,  sind  au< 
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die  Darmschenkel  natürlich  nur  von  unbedeutender  Länge.  Später, 
wenn  mit  der  wachsenden  Grösse  und  der  Vermehrung  der  Ausgaben 
(Bildung  der  Gescklechtsproducte)  auch  zugleich  die  nutritiven  Bedürf¬ 
nisse  zunehmen,  ändert  sich  das.  Die  Capacität  des  Darmes*  wächst 
Fig.  151. 


Fig.  151  u.  152.  Distomuni  lanceolatum  im.  erwachsenen  und  (muthmasslichen) 

Jugendzustand. 

Fig.  153.  Verästelter  Darmkanal  von  Dist.  hepaticum. 

!  dann  ebenso  gut,  wie  die  verdauende  und  aufsaugende  Fläche.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  beschränkt  sich  diese  Veränderung  auf  eine  Ver- 
ilängerung  und  Erweiterung  der  Darmschenkel.  Wo  das  jedoch  nicht 
i  genügt,  da  besetzen  sich  die  Darmschenkel  mit  Aussackungen,  die  je 
nach  Bedürfniss  bald  einfach  bleiben,  bald  auch  mehrfach  sich  ver- 
;  ästeln  und  den  Körper  mehr  oder  minder  vollständig  durchziehen. 
Es  sind  namentlich  die  grossem  Arten ,  die  sich  durch  eine  solche 
Bildung  auszeichnen.  Unter  den  Distomeen  ist  dieselbe  freilich  nur 
selten  —  wir  sehen  sie  hier  nur  bei  Distomum  hepaticum  — ,  aber 
desto  häutiger  erscheint  sie  unter  den  ectoparasitischen  Polystomeen, 
die  schon  aus  Gründen  ihres  Aufenthaltes  und  des  dadurch  be¬ 
dingten  grossem  Kraftverbrauches  einer  günstigem  Ernährungsfläche 
bedürfen,  als  die  erstem.  Uebrigens  zeigt  die  betreffende  Bildung 
auch  unter  den  Polystomeen  mancherlei  Abstufungen  und  Grade,  die 
im  Allgemeinen  den  wechselnden  Grössenverhältnissen  parallel  gehen. 
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Leberartige  Abson&erungsorgane  fehlen  den  Trematoden ,  wie 
überhaupt  den  Würmern.  Dagegen  aber  besitzen  manche  Distomeen  i 
in  den  Seitentheilen  ihres  Vorderleibes  einen  ganz  ansehnlichen  Drüsen-  ; 
apparat',  der  oberhalb  des  Mundsaugnapfes  ausmündet  und  gewöhn¬ 
lich  mit  dem  Namen  Speicheldrüse  bezeichnet  wird*),  obwohl  er 
eher  als  eine  Art  Giftapparat  zu  betrachten  ist,  der  durch  Heizung 
der  Schleimhaut  einen  stärkern  Blutzufluss  und  stärkere  Absonderung 
herbeiführt.  Wie  schon  Walter  nachgewiesen  hat,  bestehen  diese  i 
Drüsen  (Dist.  lanceolatum)  aus  zahlreichen  vereinzelten  Zellen  von 
ansehnlicher  Grösse  (0,026 — 0,041  Mm.  und  darüber),  die  an  dem  3 
Seiten  des  Oesophagus  in  das  Bindegewebsparenchym  des  Körpers- : 
eingesprengt  sind  und  je  einen  langen  und  dünnen  Ausführungss-  * 
gang  besitzen.  Die  Oberfläche  der  Drüsenzellen  scheint  von  einem 
zarten  Muskelgewebe  übersponnen  zu  sein,  dessen  Thätigkeit  sich 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  eine  kräftige  Zusammenziehung  der  Zellen¬ 
wand  bemerklich  macht,  durch  welche  der  körnige  Inhalt  in  den 
äusserst  dünnen,  aber  trotzdem  mit  verhältnissmässig  ziemlich  dicken 
Wandungen  versehenen  Ausführungsgang  übergetrieben  wird.  Der 
wandständige  Kern  der  Drüsenzellen  ist  bläschenartig,  mit  distinctem 
Kernkörper  und  einem  Durchmesser  von  0,01  Mm. 

Die  hier  beschriebenen  Drüsen  sind  offenbar  dieselben  Gebilde,1  ! 
die  man  schon  im  Cerearienzustande  rechts  und  links  neben  dem 
Bauchsaugnapfe  antrifft  und  an  der  Basis  des  Kopfstachels  aus-*  | 
münden  sieht.  Nur  scheint  es,  dass  die  Entwicklung  dieser  Drüsen 
mit  dem  Alter  der  Thiere  um  ein  Beträchtliches  zunimmt.' 

Wenn  man  bei  den  Trematoden  überhaupt  von  Speicheldrüsen 
sprechen  darf,  so  dürften  als  solche  viel  eher,  als  die  hier  be¬ 
schriebenen  Organe,  die  überdies  einer  nur  beschränkten  Anzahl 
zukommen,  gewisse  andere  Gebilde  betrachtet  werden.  Ich  finde 


nämlich  bei  fast  allen  von  mir  untersuchten  grossem  Distomeen  in 


der  Muskelwand  des  Mundsaugnapfes  und  Pharynx  einzelne  grosse 
Zellen,  die  zwischen  die  Fasern  in  die  bindegewebige  Grund-  i 
Substanz  eingelagert  sind  und  durch  ihre  histologische  Beschaffen¬ 
heit  an  die  eben  erwähnten  Drüsenzellen  erinnern.  Bei  näherer 
Untersuchung  erkennt  man  an  vielen  dieser  Zellen  einen  dünnen 
schwänz-  oder  halsartigen  Fortsatz,  der  nach  Innen  gerichtet  ist  ii 
und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  als  Ausführungsgang  fungirt, 


*)  Diese  Bezeichnung  beruht  auf  der  irrigen  Annahme,  dass  die  betreffenden  •] 
Gebilde  in  den  Mundsaugnapf  ausmündeten. 
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Eig.  154. 


obwohl  icli  eine  Einmündung  in  den  Innenraum  nicht  mit  Sicherheit 
beobachten  konnte.  Die  Körner  im  Innern  dieser  Zellen  sind  gewöhn- 
ich  (wie  bei  den  sog.  Speicheldrüsenzellen)  auf  der  Innenfläche  der 
Wand  in  grösserer  Menge  angehäuft,  als  im  Centrum.  Bei  manchen 
Distomeen  (Dist.  hepaticum)  findet  man  auch  unterhalb  der  Haut- 
muskels chicht  eine  Lage  von  Drüsenzellen. 

Viel  deutlicher  aber  und  auffallender  als  die  hier  geschilderten 
prüs  engebilde,  sind  zwei  oder  drei  helle  Kanäle,  die  mit  vielfachen 
Schlängelungen  neben  den  Darmschenkeln  hinlaufen  und  bei  manchen 
Arten  hier  oder  da  eine  deutliche  Flimmerbewegung  erkennen  lassen. 
Bei  Distomum  oxycephalum  und  trigonocephalum  überzeugt  man  sich 
leicht,  dass  diese  Bewegung  von  halbmondförmigen  Flimmerlappen 
überrührt,  die  der  Länge  nach  mit  ihrer  Basis  (von  0,038  Mm.)  auf 
ler  Innenfläche  der  Gefässe  aufsitzen  und  mit  ihrem  ausgezackten 
Rande  in  fortwährender  Undulation  begriffen  sind.  Sie  stehen  in 
Vbständen,  die  kaum  grösser  sind,  als  ihre  eigene  Länge  und  zeigen 
dsich  noch  beweglich,  wenn  der  Leib  des  Wurmes  fast  völlig  auf- 
getrocknet  ist. 

An  den  Enden  des  Körpers  sieht  man 
liese  Gefässe  nicht  selten  bogenförmig  in 
einander  übergehen  oder  durch  Spaltung  aus 
einem  gemeinschaftlichen  Stamme  ihren  Ur¬ 
sprung  nehmen.  Ebenso  erkennt  man  bei 
manchen  Arten  eine  quere  Anastomose,  die 
s  sich  zwischen  den  Stämmen  beider  Seiten¬ 
hälften  ausspannt.  Die  Gefässe  sind  also  nicht 
Jisolirt  und  unabhängig  von  einander,  sondern 
zu  einem  gemeinschaftlichen  Systeme  ver¬ 
einigt,  zu  einem  Apparate,  den  man  in  früherer 
s'Zeit  sehr  allgemein  als  ein  Blutgefässsystem 
in  Anspruch  nahm,  und  das  mit  einem  schein¬ 
bar  um  so  grossem  Rechte,  als  man  daraus 
i zahlreiche  kleinere  Zweige  hervorgehen  sah, 
die  sich  baumartig  immer  weiter  verästelten  Distomum  luteum  (Jugendfoim) 
und  in  ein  Maschennetz  auflösten,  das  theils  inHtmactiousapiaiat 

die  Eingeweide  umspann,  theils  auch  und 

vorzugsweise  unter  den  äussern  Bedeckungen  sich  ausbreitete. 

Mehlis,  der  das  Gefässsystem  der  Trematoden  zuerst  einer 
nähern  Untersuchung  unterwarf,  glaubte  sich  bei  Dist.  hepaticum 
davon  überzeugt  zu  haben,  dass  es  eine  continuirliche  Foitsetzung 


472 


des  bei  diesem  Wurme  bekanntlich  verästelten  Darmkanales  dar  1 
stelle  und  an  der  Hinterleibsspitze  mittelst  eines  deutlichen  Form  i 
ausmünde.  Die  Anwesenheit  dieser  Endöffnung  und  deren  Zusammen 
hang  mit  einem  contractilen  und  blasig  erweiterten  Gefässstamrm 
hat  durch  spätere  Beobachtungen  volle  Bestätigung  gefunden  unth 
ist  in  der  That  auch  nicht  eben  schwer  zu  constatiren.  Anders  abee 
die  Annahme  einer  directen  Verbindung  mit  dem  Darmk anale  ,  did 
längst  als  irrthümlich  erkannt  ist.  Auch  Mehlis  hat  dieselbe  eigen! 
lieh  mehr  erschlossen,  als  beobachtet  und  fast  nur  auf  den  Umstanc 
gestützt,  dass  der  Inhalt  des  Darmkanales  bei  Anwendung  einem 
Druckes  leicht  in  das  Gefässsystem  übertrete.  Das  Dist.  hepaticum 
ist  ein  ziemlich  schwieriges  Object  und  zur  Entscheidung  der  Fraget 
nach  den  Beziehungen  des  Gefässsystems  wenig  geeignet.  Hätte 
Mehlis  Gelegenheit  gehabt,  seine  Untersuchungen  über  eine  grössere 
Anzahl  von  Trematoden  auszudehnen  und  jene  Ansicht  namentliet 
bei  solchen  Arten  zu  prüfen,  die  einen  einfach  gegabelten  Darm 
besitzen,  dann  würde  er  ihr  wohl  schwerlich  selbst  jemals  Baum 
gegeben  haben. 

Die  eigentliche  Natur  des  Schwanzporus  war  übrigens  so  lange 
unsicher,  bis  v.  Sieb  old  die  glückliche  Idee  hatte,  denselben  als- 
eine  Excretionsöffnung  und  den  damit  verbundenen  Gefässapparat 
als  ein  Aussonderungsorgan  in  Anspruch  zu  nehmen.  Es  geschah 
das  auf  Grund  der  Beobachtung,  dass  der  Inhalt  desselben  durch 
die  Contractionen  des  Gefässstammes  oder  der  Endblase  nicht  blos 
auf  und  nieder  getrieben,  sondern  auch  gelegentlich  nach  aussen 
entleert  werde.  Die  Beschaffenheit  des  Inhaltes  schien  dieser  Auf¬ 
fassung  gleichfalls  das  Wort  zu  reden,  insofern  derselbe  nämlich 
zahlreiche  mehr  oder  minder  grosse  und  feste  Körner  in  sich  ein¬ 
schloss,  die  in  manchen  Fällen  den  Kalkkörperchen  der  Cestoden 
ähnelten  und  mitunter  so  massenhaft  angesammelt  waren,  dass  sie 
das  ganze  Organ  strotzend  erfüllten. 

■ 

v.  Sieb  old  glaubte  übrigens,  den  Trematoden  zweierlei  Gefäss- 
systeme  zuschreiben  zu  müssen,  die,  wenn  auch  vielleicht  vielfach 
verflochten,  doch  anatomisch  und  physiologisch  von  einander  ver¬ 
schieden  seien.  Das  eine  sollte  Blut  führen  und  der  Ernährung: 
dienen,  während  das  andere  in  eben  beschriebener  Weise  als  ein 
Excretionsapparat  fungire.  Das  erstere  war  natürlich  durchaus  ge¬ 
schlossen,  während  das  andere  mittelst  des  Schwanzporus  nach 
aussen  ausmündete.  Ob  die  oben  erwähnten  Flimmergefässe  dem 
einen  oder  andern  dieser  beiden  Systeme  zugehörten,  Hess  er  zweifei- 
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haft;  er  war  sogar  nicht  abgeneigt,  dieselben  als  Theile  eines  eignen 
dritten  Gefässapparates  anzuseben,  dem  er  eine  wesentlich  respira¬ 
torische  Bedeutung  zuschrieb  und  auf  gewisse  hypothetische  An¬ 
nahmen  hin  mit  dem  Namen  eines  Wassergefässsystemes  bezeichnete. 

Der  Erste,  der  diese  Angabe  in  Zweifel  zog,  war  H.  Meckel, 
der  sich  bei  gewissen  kleinen  und  durchsichtigen  Distomeen,  deren 
Gesammtbau  klar  und  deutlich  übersehen  werden  konnte,  von  dem 
Zusammenhänge  der  sog.  Blutgefässe  mit  dem  Stamm  des  Excretions- 
organes  überzeugte  und  den  Trematoden  darauf  hin  ein  Blutgefäss¬ 
system  vollkommen  absprach *).  Die  Organisation  unserer  Würmer 
erschien  hiernach  weit  einfacher,  als  man  es  nach  den  Darstellungen 
früherer  Anatomen  und  besonders  v.  Siebold’s  erwarten  konnte. 
•Sie  erschien  auch  zugleich  in  einer  weit  grossem  Ueberein Stimmung 
mit  dem  Bau  der  Cestoden,  bei  denen  wir  ebenfalls  nur  ein  einziges 
mächtig  entwickeltes  und  nach  aussen  offenes  Gefässsystem  ge¬ 
funden  haben. 

Ohne  von  Meckel  zu  wissen,  hat  später  auch  van  Beneden 
das  sog.  Blutgefässsystem  der  Trematoden  als  den  peripherischen 
Theil  des  excretorischen  Apparates  erkannt**),  wie  denn  seither 
auch  andere  Forscher  (Aubert,  de  la  Valette,  de  Filippi, 
Wagen  er  u.  s.  w.)  diese  Thatsache  so  vielfach  und  an  so  zahl¬ 
reichen  Objecten  constatirt  haben,  dass  wir  sie  heute  für  völlig  aus¬ 
gemacht  betrachten  können. 

Um  die  Anordnung  dieses  excretorischen  Apparates  im 
Allgemeinen  kennen  zu  lernen,  unterscheidet  man  daran  am  besten 
drei  verschiedene  Abschnitte,  den  Centraltheil,  der  nach  aussen  aus¬ 
mündet  und  eine  Art  von  Reservoir  darstellt,  das  System  von  grösseren 
Gefässen,  die  vorzugsweise,  wie  es  scheint,  zur  Fortleitung  dienen, 
und  die  davon  ausgehenden  feineren  Verästelungen,  die,  den  Blut- 
capillaren  vergleichbar,  in  functioneller  Hinsicht  wahrscheinlich  von 
allen  Theilen  die  wichtigsten  sind. 

Der  Centraltheil  erscheint  entweder  in  Form  eines  einfachen 
Sackes  von  bimförmiger  Gestalt  oder  als  ein  längerer,  mehr  oder 
minder  tief  gespaltener  Schlauch  ***),  der  in  der  Mittellinie  des  Rückens 


*)  Müller’s  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.  1846.  S.  2. 

**)  Bullet.  Acad.  belg.  T.  XIX,  1852,  p.  573. 

***)  Bei  den  Polystomeen  finden  sich  mitunter  zwei  völlig  getrennte  Expulsions¬ 
schläuche,  die  dann  bald  im  Hinterleibsende,  bald  auch  weiter  vorn,  an  der  Bauchfläche 
il(Tristomum)  sich  öffnen. 
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gelegen  ist  und  mit  seinen  vordem  Hörnern  nicht  selten  bis  in  da 
Kopfende  der  Würmer  emporragt.  Es  giebt  Fälle,  in  denen  derselb 
so  weit  ist,  wie  der  Darm.  Sein  Inhalt  hat  häufig  eine  mehr  odd 
minder  grobkörnige  Beschaffenheit.  Nach  Untersuchungen,  di 
Lieb  erkühn  auf  Wagener’s  Veranlassung  (an  Gastrostomuni 
angestellt  hat,  zeigen  diese  Massen  bei  Behandlung  mit  Salpetersäur  i 
und  Ammoniak  in  der  Hitze  die  gelbe  Farbe  des  Guanin.  Wir  habe 
also  vollen  Grund,  den  Inhalt  als  eine  Art  Harn  in  Anspruch  zz  j 
nehmen  und  sehen  die  Deutung  des  Apparates  somit  als  gesichert  am 
Proteinsubstanzen  lassen  sich  darin  nicht  nachweisen,  wohl  aber  I 
beobachtet  man  nach  Zusatz  von  Säuren  oftmals  (und  namentlich 
an  den  geschichteten  grossem  Concretionen)  ein  Aufbrausen,  wie  a. 
den  früher  beschriebenen  Kalkkörperchen  der  Cestoden. 

Die  Pulsationen,  deren  wir  oben  erwähnten,  rühren  von  deui 
liehen  Ringfasern  her.  Bei  den  kleinern  Arten  sind  diese  allerdings 
nicht  überall  mehr  sicher  nachweisbar,  wahrscheinlicher  Weise  abe 
dennoch  vorhanden.  Jedenfalls  besitzt  die  Wand  des  Expulsion  | 
Schlauches  überall  eine  gewisse  Dicke. 


Fig.  155. 


Das  vordere  Ende  dieses  CentraltheiW 
geht  bald  plötzlich,  bald  allmälig  in  den  mit  : 


lern  Abschnitt  des  excretorischen  Apparate  j 
über.  In  der  Regel  sind  es  zwei  Gefässi  i 
Stämme,  die  daraus  hervorkommen,  um  i 
den  Seitentheilen  des  Körpers  bis  zum  Ivopj 
ende  emporzusteigen,  doch  finden  sich  auc 
Fälle,  in  denen  die  Wurzeln  dieser  Gefäss^  i, 
eine  mehr  oder  minder  lange  Strecke  vee  5 
schmolzen  sind,  der  Expulsionsschlauch  sic 
also  in  einen  Y-förmig  gespaltenen  Läng!,  j 
kanal  fortsetzt.  Der  letztere  verläuft  dam 
beständig  in  der  Mittellinie  des  Rücken.1 
wie  denn  auch  die  zwei  Seitengefässe  de» 
Rückenfläche  angehören. 

Distomum  luteum  (jugendform)  Dass  das  vordere  Ende  dieser  Gefässs;. 
mit  Darm  und  Excretionsapparat  meist  schlingenförmig  nach  hinten  umbieg- 5 
(nach  de  la  Valette.)  scb0n  oben  erwähnt  worden.  Ebenst 

wissen  wir,  dass  im  Innern  der  Längsstämme  und  deren  Zweig-  s 
mitunter  besondere  Flimmerapparate  entwickelt  sind.  Im  Ganze, 
ist  das  Vorkommen  dieser  Gebilde  übrigens  nur  selten,  was  sic  | 
vielleicht  dadurch  erklärt,  dass  die  grossem  Gefässe  des  Excretiom  < 
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Fig. 


156. 


Netzförmiges 

Gefässsystem 


von 


»rgans  mit  derselben  Contractilität  begabt  sind,  die  wir  an  dem 
Cxpulsionsschlauche  oben  hervorgehoben  haben. 

Im  Speciellen  zeigt  die  Anordnung  dieser  Gefässe 
ind  namentlich  deren  Verästelung  mancherlei  Ver- 
chiedenheiten.  Neben  zahlreichen  Arten  mit  baum¬ 
artig  verästelten  Stämmen  giebt  es  namentlich  auch 
olche,  deren  Gefässsystem  von  seinem  Ursprünge  an  m 
in  reiches  Maschennetz  bildet,  das  unter  den  äussern 
Bedeckungen  hinzieht  und  den  ganzen  Körper  um¬ 
pinnt  (Dist.  hepaticum). 

Aus  den  Verzweigungen  dieser  Gefässe  entspringen 
lie  peripherischen  Verästelungen,  die  wir  oben  als  den 
igentiichen  Sitz  der  secretorischen  Thätigkeit  in  An- 
pruch  nahmen.  Freilich  geschah  solches  weniger  auf 
Rund  bestimmter  histologischer  Structurverhältnisse, 

Uls  vielmehr  deshalb,  weil  die  Gesammtfläche  dieses  Dist.  hepaticum, 
»eripherischen  Röhrensystemes  die  bei  weitem  grössere 
st  und  somit  denn  auch  den  Anforderungen,  die  wir  an  einen 
ecretorischen  Apparat  zu  stellen  haben,  bei  weitem  mehr  entspricht, 
ds  die  Fläche  der  grossem  Kanäle.  Die  Structur  spricht  nur  insofern 
ür  diese  Deutung,  als  die  Wände  der  Aeste  eine  ausnehmende 
Minne  besitzen.  Diüsenzellen,  wie  wir  sie  sonst  gewöhnlich  auf  den 
Lbsonderungsflächen  vorfinden,  fehlen  überall  in  dem  excretorischen 
lefässsystem  der  Trematoden,  weshalb  man  denn  auch  bei  der 
Thätigkeit  desselben  immerhin  mehr  an  ein  einfaches  Durchfiltriren 
lenken  mag,  als  an  die  Bildung  eines  eigentlichen  Secretes. 

In  manchen  Fällen  kommt  es  übrigens  schon  in  diesem  capillaren 
fheile  des  Excretionsapparates  zur  Abscheidung  von  festen  Con- 
aetionen.  So  wenigstens  bei  den  (unter  dem  Namen  Diplostomum 
lekannten)  jungen  und  eingekapselten  Holostomeen ,  deren  Körper- 
ß)arenchym,  wie  das  der  meisten  Cestoden,  mit  geschichteten  Kalk- 
Körperchen  durchsäet  ist,  welche  nach  der  interessanten  Endeckung 
von  Claparede  und  Wagen  er,  die  wir  schon  oben  bei  Gelegen- 
leit  der  Bandwürmer  erwähnt  haben,  einzeln  in  die  kolbigen  End- 
irweiterungen  der  Gefässverzweigungen  eingelagert  sind.  Dass  diese 
Gebilde  bei  Zusatz  stärkerer  Säuren  bisweilen  unter  Kohlensäure¬ 
entwicklung  erbleichen,  kann  uns  natürlich  nicht  hindern,  sie  mit 
lern  Inhalte  des  birn-  oder  schlauchförmigen  Reservoirs  zusammen- 
mstellen,  da  sich  dieser  ja  in  manchen  Fällen,  wie  o*ben  angeführt, 
*anz  gleich  verhält.  Bei  andern  Trematoden  (z.  B.  Dist.  hepaticum) 
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erkennt  man  auch  in  den  grossem  Gefässverzweigungen  klein 
Körnchen,  die  sonder  Zweifel  gleichfalls  den  Auswurfsstoffen  zu 
gehören,  obwohl  sie  sich  chemisch  von  den  eben  erwähnten  Kalü  i 
körperchen  unterscheiden. 

Die  Ansicht  von  Walter,  dass  die  letzten  Endigungen  de 
excretorischen  Apparates  von  einem  Systeme  netzförmig  commune  i 
cirender  Sternzellen  gebildet  würden,  ist  schon  oben  als  eine  irrthüm 
liehe  bezeichnet  worden.  Was  Walter  für  zarte  Röhren  geh  alte» 
hat,  sind  die  Contouren  jener  grossblasigen  Zellen,  die  bei  manche 
Trematoden  das  Körperparenchym  zusammensetzen  und  bis  auf  dl 
wandständigen  Kerne  in  täuschendster  Weise  oftmals  (bes.  bei  Diss 
hepaticum)  dem  gemeinen  Pflanzengewebe  ähneln. 

Der  mächtigen  Entwicklung  dieses  excretorischen  Apparate^ 
gegenüber  wird  es  vielleicht  doppelt  auffallen,  wenn  wir  den  Trema  n 
toden  den  Besitz  von  Blutgefässen  und  Blut  absprechen.  Allein  he 
näherer  Ueberlegung  der  Verhältnisse  dürfte  doch  kaum  ein  ernsi 
lieber  Widerspruch  zu  fürchten  sein.  Wir  müssen  uns  nur  hüter 
bei  der  Beurtheilung  der  Organisationsverhältnisse  überall  den  Maass' 
stab  der  höhern  Thiere  anzulegen.  Von  den  letztem  her  sind  wir 
gewohnt  das  Blut  als  einen  absolut  nothwendigen  Bestandtheil  de 
thierischen  Organisation  anzusehen,  während  es  doch  eigentlich  na 
die  Besonderheiten  dieser  Thiere  sind,  die  dasselbe  nothwendig  macher 
Wenn  wir  den  Werth  des  Blutes  auf  seinen  allgemeinsten  Ausdruct  I 
zurückführen,  so  erkennen  wir  darin  eine  Einrichtung,  die  den  Veril 
kehr  der  Organe  unter  einander  erleichtert  und  auf  das  Schnellst 
die  Veränderungen  ausgleicht,  welche  die  letztem  in  jedem  Augen 
blicke  des  Lebens  erleiden.  Je  grösser  die  Zahl  und  der  Abstane.il 
der  Organe  wird,  desto  nothwendiger  muss  jenes  Verkehrsmitte  j 
erscheinen.  Bei  unsern  Trematoden  (und  den  verwandten  Thieren 
ist  dieser  Abstand  nun  aber  ein  minimaler.  Durch  die  anatomisch 
Bildung  des  Darmes  und  des  excretorischen  Apparates ,  wie  durch  i 
die  abgeplattete  Form  des  Leibes  werden  die  nutritiven,  excretorischei 
und  respiratorischen  Flächen  einander  in  solchem  Grade  genäher 
und  mit  der  Muskelmasse  des  Körpers  in  eine  so  allseitige  Be 
rührung  gebracht,  dass  es  keines  Blutes  bedarf,  um  die  gegen 
seitigen  Beziehungen  dieser  Gebilde  in  genügender  Intensität  zi 
unterhalten. 

Weit  entfernt  also,  die  eigenthümliche  Bildung  des  excretorischei 
Apparates  in  Widerspruch  mit  der  Behauptung  zu  finden,  dass  dh 
Trematoden  blutlose  Thiere  seien,  sehen  wir  darin  gerade  eines  der 
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eiligen  Momente,  die  den  Mangel  einer  besondern  Blutflüssigkeit 
niauben. 

Auch  die  ansehnliche  Entwicklung  der  Ges chlechtsapparate 
)der  richtiger  vielmehr  deren  ziemlich  gleichmässige  Verkeilung 
iurch  den  gesammten  Körper  dürfte,  zum  Theil  wenigstens,  in  den 
lier  angedeuteten  Gesichtspunkten  ihre  Erklärung  finden.  Wie  es 
mum  einen  Körpertheil  gieht,  der  nicht  sein  Darmstück  und  seine 
jefässe  enthält,  so  giebt  es  auch  fast  keinen,  der  nicht  das  eine 
>der  andere  Geschlechtsorgan  in  sich  einschliesst. 

Bei  den  Cestoden  haben  wir  oben  unter  ähnlichen  nutritiven 
Verhältnissen  die  gleiche  Gruppirung  der  Geschlechtsorgane  vor- 
^efunden.  Aber  die  Aehnlichkeit  beider  Thiergruppen  geht  noch 
weiter.  Auch  die  Anordnung  der  einzelnen  Th  eile  und  der  Bau 
derselben  zeigt  zahlreiche  Analogien,  besonders  wenn  wir  (statt  der 
Täniaden)  die  Bothriocephalen  mit  einfachem  weiblichen  Leitungs¬ 
apparate  zur  Vergleichung  herbeiziehen. 

Wie  bei  den  letztgenannten  Würmern,  so  sind  gewöhnlich  auch 
I  bei  den  Trematoden  die  beiden  Geschlechtsöffnungen  in  der  Mittel¬ 
inie  der  Bauchfläche  angebracht  und  zwar  so  weit  nach  vorn  (bei 
Distomum  z.  B.  in  der  Nähe  des  Bauchsaugnapfes),  dass  die  Leitungs¬ 
apparate,  von  da  nach  hinten  herablaufen.  Beide  Oeffnungen  liegen 
dicht  neben  und  hinter  einander,  im  letztem  Falle  so,  dass  die  männ¬ 
liche  bald  die  vordere,  bald  auch,  und,  wie  es  scheint  noch  häufiger, 
die  hintere  ist.  Eine  Geschlechtskloake  fehlt,  so  dass  man  niemals 
in  Versuchung  kommt,  den  Trematoden  einen  einfachen  Porus  genitalis 
zuzuschreiben.  Die  Zahl  der  Arten  mit  randständigen  und  terminalen 
Geschlechtsöffnungen  ist  klein.  Zu  den  ersten  gehört  z.  B.  das 
Distomum  clavigerum  der  Frösche,  bei  dem  die  Geschlechtsöffnung 
den  linken  Seitenrand  einnimmt,  zu  den  letzten  das  Dist.  caudale 
so  wie  die  Arten  des  Gen.  Gastrostomum,  die  sich  gleichzeitig  auch 
durch  die  Bauchlage  der  Mundöffnung  und  einen  einfachen  medianen 
Magensack  auszeichnen. 

Auf  die  männliche  Geschlechtsöffnung  der  Trematoden  folgt  nach 
hinten  zunächst  ein  keulen-  oder  bimförmiges  Organ  von  ansehn¬ 
licher  Grösse  und  muskulöser  Beschaffenheit,  der  sog.  Cirrus¬ 
beutel,  der,  wie  bei  den  Cestoden,  von  der  Fortsetzung  des  Samen¬ 
leiters  durchsetzt  wird  und  oftmals  ein  faden-  oder  hornförmiges 
'Gebilde,  den  Cirrus,  nach  aussen  hervortreten  lässt.  Bei  näherer 
Untersuchung  ergiebt  sich  dieser  Anhang  aber  auch  bei  den  Trema¬ 
toden  als  das  umgestülpte  Endstück  des  Samenleiters,  der  durch  die 


Geschlechtsöffnung  ausmündet  und  im  Ruhezustände  seine  Aussei  i 
fläche  nach  Innen  kehrt.  Der  Cuticularüberzug  dieser  Fläche  erheb 
sich  nicht  selten  in  Spitzen  und  Borsten,  die  an  dem  ausgetretene  i 
Penis  nach  hinten  sehen  und  offenbar  dazu  bestimmt  sind,  eine  festen  i 
und  innigere  Berührung  mit  den  weiblichen  Theilen  herbeizuführer  * 
Ob  sich  übrigens  die  Trematoden  nach  Art  der  Bandwürmer  g 
selbst  begatten,  ist  zweifelhaft.  Die  unmittelbare  Anlagerung  dd<  ) 
beiden  Geschlechtsöffnungen  scheint  allerdings  auf  den  ersten  Blic  i 
einer  derartigen  Annahme  nicht  ungünstig  zu  sein,  aber  andererseits  \ 
macht  die  Abwesenheit  der  Geschlechtskloake,  deren  Betheiliguni  t 
an  dem  Selbstbegattungsacte  wir  oben  (S.  339)  kennen  gelernt  haben  J 
die  wirkliche  Existenz  eines  solchen  Vorgangs  mehr  als  zweifelhaft!  3 
Auch  hat  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelingen  wollen,  eine  Selbstbegattun 
bei  den  Trematoden  zu  beobachten,  wogegen  man  bei  dieser  un  i  j 
jener  Art  schon  öfters  ein  Pärchen  in  copula  ertappt  hat.  Die  be<  I 
manchen  Trematoden,  besonders  Polystomeen,  im  Umkreis  der  G( 

schlechtsöffnungen  vorkommenden  Hakeetl 
und  Borsten  scheinen  gleichfalls  mehr  am  5 
eine  gegenseitige  Begattung  hin zudeuter n  > 
Wenigstens  dürften  sie  nur  dann  ihre  voll 
Wirksamkeit  entfalten  können,  wenn  ee  I 
gilt,  zwei  Leiber  mit  ihren  Geschlechtes  i 
Öffnungen  auf  einander  zu  befestigen. 

Wenn  wir  hier  die  Selbstbegattunp 
der  Trematoden  bezweifeln,  so  folgt  dan  1 
aus  jedoch  noch  nicht  ohne  Weiteres  auch  j 
zugleich  die  Unmöglichkeit  einer  Selbst  < 
befruchtung.  Bei  zwitterhaften  Thierer  l 
kann  letztere  unter  gewissen  Voraus*  j 
Setzungen  auch  ohne  Begattung  statt  t 
finden.  Und  so  ist  es  in  der  That  be< 
einer  Anzahl  von  Trematoden.  Bei  ge 
wissen  Distomeen  existirt  nämlich  eil 
directer  Zusammenhang  zwischen  der  i 
männlichen  und  weiblichen  Organen  in 


Eig.  157. 


von  Amphistomum  conicum. 
a,  a  Dottergänge,  b  Eierstock, 
c  Eileiter  (Uterus),  ^^Samenleiter, 
e  gemeinschaftlicher  Samengang, 
g  Verbindungskanal  zwischen  männ¬ 
lichen  und  weiblichen  Theilen, 


Form  eines  dünnen  Kanales,  der  sich 
von  dem  einen  Hoden  nach  dem  Anfangs-  s 
tlieile  des  Fruchthälters  ausspannt  und  i 
dazu  dient,  dem  letzteren  Samen  zuzu¬ 
führen. 


Die  erste  Kenntniss  dieses  Kanales  verdanken  wir  den  Unter¬ 
suchungen  Laurer’s,  der  denselben  bei  Amphistomum  conicum 
beschrieb  und  abbildete ,  freilich  ohne  seine  Bedeutung  zu  ahnen. 
Die  letztere  ist  erst  v.  Siebold  festgestellt,  der  übrigens  darin  irrte, 
dass  er  diesen  Zuleitungskanal  für  eine  allgemein  unter  den  Trema- 
toden  verbreitete  Einrichtung  hielt,  während  es,  wie  gesagt,  nur 
einzelne  Arten  sind,  die  denselben  besitzen. 

Die  Hoden  der  Trematoden  sind  von  einer  weit  beträchtlichem 
Grösse,  als  die  der  Cestoden,  aber  dafür  auch  in  einer  nur  geringen 
Anzahl  vorhanden*).  Gewöhnlich  findet  man  deren  nur  zwei  (selten 
drei  oder  vier).  Sie  liegen  beständig  in  dem  Zwischenräume  der 
beiden  Darmschenkel,  meist  ziemlich  weit  nach  abwärts  hinter  ein¬ 
ander  und  erscheinen  als  helle  Blasen,  die  auch  im  ausgebildeten 
Zustande  neben  dicht  verfilzten  Fäden  noch  zahlreiche  Samenzellen 
und  Zellenhaufen  enthalten.  Bei  einzelnen  Arten  besitzen  diese  Hoden 
übrigens  statt  der  gewöhnlichen  runden  Form  ein  gelapptes  Aussehen 
(schon  bei  Dist.  lanceolatum).  Gelegentlich  zerfallen  sie  sogar  in 
eine  ganze  Anzahl  von  Blindschläuchen,  die  bald  kürzer,  bald  auch 
länger  sind  und  sich  selbst  vielfach  dichotomisch  zerspalten,  wie  wir 
das  namentlich  bei  Dist.  hepaticum  später  kennen  lernen  werden. 

Ein  jeder  Hoden  entsendet  ein  dünnes  Vas  deferens,  das  in 
:  ziemlich  gestrecktem  Verlaufe  nach  dem  Grunde  des  Cirrusbeutels 
emporsteigt  und  in  denselben  einmündet,  nachdem  es  vorher  zu  einer 
:  Vereinigung  beider  Kanäle  gekommen  ist.  Im  Innern  des  Cirrus¬ 
beutels  erweitert  sich  der  Samengang  —  wie  das  auch  für  manche 
Cestodengruppen  gilt  —  zunächst  zu  einem  gewundenen  Schlauche 
(der  sog.  Vesicula  seminalis  exterior),  der  bei  den  reifen  Thieren 
beständig  mit  Samenfäden  gefüllt  ist  und  von  kräftigen  Muskelmassen 
umlagert  wird,  welche  je  nach  Bedürfniss  den  Inhalt  nach  aussen 
hervortreiben.  Diese  Samenblase  führt  in  einen  wiederum  engern 
i  Gang  (ductus  ejaculatorius),  der  unter  mehr  oder  minder  starker 
Schlängelung  eine  Strecke  weit  hinläuft  und  sich  dann  abermals  zu 
dem  schon  oben  erwähnten  Cirruskanale  erweitert. 

Die  weiblichen  Organe  der  Trematoden  schliessen  sich,  wie 
schon  oben  erwähnt,  am  meisten  an  die  der  echten  Bothriocephalen  an. 
Sie  bestehen  wenigstens,  wie  diese,  aus  einem  Keim  -  oder  Eierstocke, 


*)  Nach  neuern  Untersuchungen  giebt  es  übrigens  auch  unter  den  Cestoden  resp. 
Tänien  einzelne  Formen  mit  nur  zwei  oder  drei  Hoden.  Vgl.  Stieda,  Archiv  für  Natur¬ 
geschichte  1862.  I.  S.  200. 
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Fig.  158. 


der  sich  in  Gemeinschaft  mit  zweien  sog.  Dotterstocken  in  eine  < 
Scheide  fortsetzt,  in  der  die  Eier  ihre  definitive  Form  erhalten  um 
gewöhnlich  (bei  den  Distomeen)  in  grossem  Massen  sich  anhäufer 
ja  selbst  mitunter  bis  zur  vollen  Ausbildung  der  Embryonen  verweiler  J 
In  den  Einzelheiten  zeigen  die  Trematoden  freilich  mancherlei  At 
weichungen,  nicht  blos  von  den  Bothriocephalen,  sondern  auch  vom 
einander,  die  wir  hier  natürlich  nur  kurz  und  nur  in  so  weit,  al  j 
das  zum  Verständniss  der  bei  den  Menschen  schmarotzenden  Arten 
nöthig  ist,  berühren  können. 

Was  zunächst  den  Keimstock  betrifft,  so  hat  dieser  durcll  i 
seine  rundliche  Form  und  sein  helles  Aussehen  eine  gewisse  Aehnlich  > 

keit  mit  einem  Hoden,  nur  dass  er  meist  um  eiiii  3 
Beträchtliches  kleiner  ist  und  niemals  Samenfäden]  g 
sondern  blosse  Zellen  enthält,  die  einen  deutlichen 
Kern  und  Kernkörperchen  zeigen,  einer  schai 
contourirten  äussern  Hülle  jedoch  entbehren.  E 
ist  ein  unpaariges  Gebilde,  das  fast  immer  vor  den  I 
Hoden  (bei  Dist.  lanceolatum  u.  a.  jedoch  dahinter  3 
liegt.  Ich  kenne  nur  eine  einzige  Art,  bei  der  diu  i 
Bildung  des  Eierstockes  von  dem  gewöhnlicher! 
Verhalten  ab  weicht,  und  das  ist  wiederum  das  be  I 
rüchtigte  Dist.  hepaticum,  welches  wir  später  nocl  < 
spezieller  zum  Gegenstände  unserer  Darstellung! 
zu  machen  haben.  Bei  diesem  Tliiere  nimmt  de^  1 
Eierstock  die  Form  eines  hirschgeweihartig  ver  »1 
ästelten  Schlauches  an. 

Was  diese  Keim  -  oder  Eierstöcke  liefern,  is 
bei  unsern  Trematoden  natürlich  eben  so  wenig,  fj 
wie  bei  den  übrigen  Thierformen  mit  sog.  Dotter  - 
Dist.  lanceolatum  mit  stocken,  das  ganze  spätere  Ei,  sondern  nur  eil 
seinen  innern  Organen.  Theil  desselben,  den  wir  freilich  insofern  als  dei  I 
Man  sieht  hinter  dem  wichtigsten  beanspruchen  müssen,  als  von  ihn  1 

die  Entwicklung  des  Embryo  ausgeht.  Es  is 


Baugsaugnapfe  zuoberst 


die  beiden  Hoden,  dann 

den  Eierstock  mit  dem  gewissermassen  das  primitive  Ei,  das  in  den  Keim 


Tteceptacuium  seminis,  stocken  entsteht  und  in  dem  Antangstheil  dej 
das  von  dem  hintern  Scheide,  ähnlich  wie  das  Vogelei  von  dem  Ei 
Hoden  gespeist  wird,  und  Weisse ,  so  zunächst  von  dem  Secrete  der  sog.  > 


schliesslich  die  Uterin¬ 


windungen.  Ausserhalb 


Dotterstöcke  umgeben  wird,  bis  dann  schliesslicl  ; 


im  Umkreis  der  a-esammten  Masse  eine  feste 


der  Darmschenkel  liegen  ilAA  Kl'~J±  ö' 

die  Dotterstöcke.  bräunliche  Schale  sich  ablagert.  Mit  Rücksichi 
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Fig.  159. 


mf  die  eben  hervorgehobene  Analogie  hat  man  (Reichert)  in 
lenerer  Zeit  vorgeschlagen,  die  zuerst  von  v.  Sieb  old  gehörig 
gewürdigten  Dotterstöcke  als  Eiweissdriisen  zu  bezeichnen.  Da  sich 
tber  gegen  diese  letztere  Benennung  derselbe  Einwurf  geltend  machen 
ässt,  wie  gegen  die  erstere,  der  Einwurf  nämlich ,  dass  das  Ab- 
onderungsproduct  der  betreffenden  Gebilde  eben  so  wenig  und  viel¬ 
picht  noch  weniger  Eiweiss  ist,  als  Dotter,  so  ziehen  wir  es  vor, 
instweilen  hier  noch  die  ältere  Bezeichnungsweise,  die  jedenfalls 
as  Recht  der  Priorität  für  sich  hat,  beizubehalten. 

Die  Dotter  stocke  der  Trematoden  zeigen  eine  sehr  ansehn- 
che  Entwicklung  und  sind  von  allen  Theilen  der  Geschlechtsorgane, 
en  Fruchthälter  vielleicht  ausgenommen,  bei  weitem  die  auffallen d- 
tlen,  nicht  blos  wegen  ihrer  Grösse, 
ondern  auch  wegen  der  undurch- 
ichtigen  Beschaffenheit  des  weiss- 
ch  oder  gelb  gefärbten  Inhaltes. 

,-is  auf  wenige,  namentlich  zur 
kuppe  des  Dist.  appendiculatum 
ehörende  Arten  besitzen  die  Dotter- 
Locke  eine  paarige  Anordnung.  Sie  ,  .  . 

.  °  Queruurcnscnnitt  durch  den  Körper  von 

egen  m  einer  nur  unbedeutenden  Dist  tereticoUe  mit  den  sdtengefässen, 
lefe  unter  der  äussern  Muskelhülle,  Darmschenkeln  und  Dotterstöcken,  von 
ach  aussen  von  den  Darmschenkeln  denen  die  letztem  am  weitesten  nach 

ad  erstrecken  sich  von  der  Höhe  aussen  üegen.  Die  Mitte  der  Schnittfläche 
tt"  •  ,i  ,.-1  i  •  i  •  ti  wird  vom  Fruchthälter  eingenommen. 

eskeimstoekes  gewöhnlich  ziemlich 

eit  nach  vorn  und  hinten,  mitunter  durch  die  ganze  Länge  des 
örpers.  Ist  der  Leib  nur  wenig  comprimirt,  so  sind  sie  gewöhnlich 
fern  Rücken  mehr  angenähert,  als  dem  Bauche;  es  kommt  unter 
liehen  Umständen  aber  auch  vor  (Holostomum  longicolle),  dass 
e  scheidenförmig  um  die  übrigen  Eingeweide  des  Mittelkörpers 
3rumgr  eifern 

In  der  Regel  bestehen  diese  Drüsen  aus  mehr  oder  minder  zahl- 
eichen  kleinen  Blindsäcken,  die  einem  gemeinschaftlichen  Längs¬ 
anale  oder  auch  (bei  den  grossem  Arten)  dessen  Seitenzweigen  a.uf- 
tzen  und  im  letztem  Falle  eine  oftmals  sehr  zierliche  Traubenform 
iigen.  Der  Inhalt  der  Blindsäcke  besteht  aus  Ballen  von  ansehn- 
3her  Grösse  und  mehr  oder  minder  grobkörniger  Beschaffenheit, 
e  im  Innern  nicht  selten  ein  kernartiges  helles  Bläschen  erkennen 
•ssen  und  dann  fast  zellenartig  aussehen,  obwohl  sie  einer  eigent- 
chen  scharf  gezeichneten  Membran  entbehren  und  von  der  runden 

»  Leuckart,  Parasiten.  3 1 
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Zellenform  oftmals  auf  das  Manchfaltigste  abweichen.  Im  Ganze  ■  : 
ist  übrigens  die  Aehnlicbkeit  mit  Zellen  um  so  grösser,  je  jünger 
und  kleiner  die  Ballen  sind  und  je  weniger  entwickelt  die  fettartr  i 


glänzende  Inhaltsmasse  erscheint. 


Die  altern  Helminthologen  (Mehlis,  Laurer,  D  i  e  s  i  n  g  u.  A 
hielten  diese  Ballen  unrichtiger  Weise  für  die  eigentlichen  Eier  ur  1 1 
nahmen  darauf  hin  denn  auch  die  Dotterstöcke  der  Trematoden  a 
Ovarien  in  Anspruch. 

Sobald  die  Dotterballen  ihre  volle  Entwicklung  erreicht  habe  d 
werden  sie  durch  zwei  quere  Ausführungsgänge,  die  ungefähr  a; 
der  Höhe  des  Keim  -  oder  Eierstockes,  meist  noch  vor  der  Mitte  d  i 
Dotterstöcke,  abgehen,  dem  Anfangstheil  des  Fruchthälters  zugefüL  jf 


Fig.  1 60. 


und  hier  mit  dem  Inhalte  des  gleichfa’.  j 
an  dieser  Stelle  einmündenden  Keini : 
Stockes  in  Berührung  gebracht.  Ml  1 
beobachtet  nicht  selten  lebhafte  Co  I 
tractionen  derUteruswand,  durch  welc’  I 
die  hier  angehäuften  Gebilde  durch  ei 


cd 


ander  geworfen  werden,  bis  sich  dt 
Dotterballen  in  grösserer  oder  geringer:  r. 
Anzahl  um  je  einen  Eikeim  zusamme  i 


gruppiren,  der  dann  von  einer  gerne?  r. 


schaftlichen  Hülle  umschlossen  wird 
Noch  vor  der  Ablagerung  der  1 
schale  hat  übrigens  auch  die  Befruc 
tung  stattgefunden,  denn  das  Endstii  I 
des  Uterus,  das  die  Eier  bildet,  enth:  i 
bei  den  erwachsenen  Trematoden  1  I 
ständig  eine  Menge  von  Samenfäde 
die  bald  aus  einem  eignen  Keceptaculi 
stammen,  das  dem  Endstücke  ankän  l 
bald  auch  in  den  vorhergehenden  A 
schnitten  des  Fruchthälters  massenh: 
angehäuft  sind. 

Geschlechtsorgane  von  Dist.  hepaticum.  In  manchen  Fällen  ist  dieses  Er  I 
Zwischen  den  Dotterstocken  erkennt  stück,  welches  die  Eier  formt,  ZU  eint 
man  hinten  die  verästelten  Hoden  mit  besondern  Organe  geworden,  das  duil  i 


ihren  Ausführungsgängen  und  irorn,  .  Tr  .  ,  _  .  .  , 

hinter  dem  znsammengeknäuelten  SeiIle  Kugelgestalt  und  Sein  Ausseil 

Pruchthälter,  die  runde  Schalendrüse  an  den  „kuglichen  Körper“  gewiss- 

mit  dem  Eierstocke.  Blasenbandwürmer  (der  Arten  des  Gf  ; 
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Cystotaenia)  erinnert,  den  wir  dort  gleichfalls  als  das  Bildungsorgan 
der  Uteruseier  in  Anspruch  genommen  haben  (S.  265).  Ich  kenne 
dieses  Organ  hauptsächlich  von  Bist,  hepaticum,  bei  dem  man  es 
irrtümlicher  Weise  bisher  als  Eierstock  gedeutet  hat.  Die  dicken 
Wandungen  desselben  bestehen  aus  einzelligen  Drüsen  von  ziemlich 
ansehnlicher  Grösse,  deren  Ausführungsgänge  strahlenartig  auf  den 
gemeinschaftlichen  Innenraum  gerichtet  sind.  Bei  Bist,  lanceolatum 
ist  der  Anfangstheil  des  Fruchthälters  mit  ganz  ähnlichen  Drüsenzellen 
besetzt,  nur  dass  diese  sich  hier,  anstatt  sich  zu  einem  circumscripten 
Gebilde  zu  concentriren,  über  eine  längere  Strecke  des  Eierganges 
verbreiten.  Das  abgesonderte  Secret  dürfte  wahrscheinlicher  Weise 
bei  der  Bildung  der  Schale  seine  Verwendung  finden. 

Ob  derartige  Drüsen  unter  den  Trematoden  allgemeiner  ver¬ 
breitet  sind,  müssen  wir  einstweilen  dahin  gestellt  sein  lassen. 

Nach  Absonderung  der  Eischale  rücken  die  Eier  aus  dem  End¬ 
stücke  des  Fruchthälters  weiter  nach  aussen.  Sie  haben,  wie  die 
Eier  von  Bothriocephalus ,  einen  Deckelapparat  und  tragen  bei  den 
Polystomeen  oftmals  an  dem  einen  oder  an  beiden  Polen  einen 
längen  oder  kürzern  Faden,  mit  dem  sie  gewöhnlich  an  den 
Körper  ihrer  Wirthe  befestigt  werden.  Die  Eier  dieser  Thiere  sind 
durchschnittlich  auch  grösser,  als  die  der  Distomeen,  gewöhnlich 
zwischen  0,2  und  0,3  Mm.  lang,  während  die  der  letztgenannten 
Würmer,  auch  der  grossem,  meist  weit  unter  0,1  Mm.  bleiben  und 
zum  Theil  nur  0,01  Mm.  messen. 

Ein  weiterer  Unterschied  zwischen  den  Polystomeen  und  Disto¬ 
meen  besteht  darin,  dass  die  erstem  ihre  Eier  bald  nach  der  Bildung 
ablegen,  so  dass  man  dieselben  gewöhnlich  nur  in  geringer  Zahl 
(nur  selten  mehr  als  drei  oder  vier)  neben  einander  antrifft,  während 
die  andern  sie  in  grosser  und  oftmals  in  ungeheurer  Menge,  zu 
Hunderttausenden,  in  ihrem  Fruchthälter  anhäufen.  Natürlich 
muss  die  Capacität  des  Apparates  den  räumlichen  Bedürfnissen  dieser 
Masse  angepasst  sein.  Bei  den  Polystomeen  linden  wir  einen  kurzen 
Eiergang,  der  in  geradem  oder  leicht  geschwungenem  Verlaufe  von 
dem  Eierstocke  nach  der  Geschlechtsöffnung  hinführt,  während  der 
Eiergang  der  Distomeen  einen  langen  Kanal  bildet,  der  die  Fänge 
des  Körpers  oft  um  ein  Vielfaches  übertrifft  und  in  zahlreichen,  meist 
dicht  an  einander  gedrängten  engen  Schlingen,  die  sich  ziemlich 
symmetrisch  über  beide  Seitenhälften  vertheilen,  durch  den  Körper 
hinwindet.  Wo  der  Raum  zwischen  Geschlechtsöffnung  und  Eierstock 
zur  Aufnahme  dieses  Kanales  nicht  hinreicht,  da  sehen  wir  die 

31* 
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Eig.  161. 


Schlingen  desselben  (z.  ß.  bei  Bist,  lanceolatum)  auch  noch  jenseits  i  i 
des  Eierstockes  in  mehr  oder  minder  grosser  Menge  hinziehen,  i 

Sie  erscheinen  je  nach  der  Anhäufung, 
und  der  Bräunung  der  Eier  als  Stränge » g 
von  mehr  oder  minder  dunkler  Färbung, 
die  meist  deutlich  durch  die  durchsichtigem; 
Körperhüllen  hindurchschimmern.  Niehtitl 
selten  geht  die  räumliche  Entwicklung  der¬ 
selben  so  weit,  dass  der  Uterus  mit  seinemn 
Inhalt  den  weitaus  grössesten  Theil  der 
gesammten  Leibesmasse  ausmacht.  Militj 
zunehmendem  Alter  wächst  übrigens  diee| 
Menge  der  Eier  in  immer  grossem  Ver-r- 
hältniss,  obwohl  die  vordersten  uud  reift 
sten  beständig  aus  der  Geschlechtsöffnung,  r 
hervortreten.  In  gleichem  Maasse  geht! 
natürlich  auch  die  Entwicklung  des  Frucht-ul 
hälters  vor  sich,  so  dass  die  jüngern  Thiereej 
an  Zahl  und  Annäherung  der  Uterus-? 
schlingen  hinter  den  ältern  zurückstehen.] .| 
Am  einfachsten  ist  die  Bildung  des  Uterus- 
vor  Beginn  der  weiblichen  Geschlechts¬ 
reife,  doch  sehe  ich  bei  Dist.  hepaticumuj 
beiden  Hoden,  dann  den  Eierstock  auch  Schon  auf  dieser  Entwicklungsstufe? 
mit  dem  Receptaculum  seminis,  das  (vor  Begattung)  einen  mehrfach  schlingend'  ! 
von  dem  hintern  Hoden  gespeist  wird,  förmjg  gewundenen  Uterinkanal.  Diee ; 

Wandungen  desselben  sind  zusammen-i- 1 
gefallen,  da  die  Eier,  welche  dieselbennt* 
später  dehnen,  einstweilen  noch  fehlen.!.;! 
Statt  ihrer  trifft  man  allerdings  kurz  vor  dem  Eintritte  der  weiblichem  ( 
Geschlechtsreife  im  Innern  des  Uteruskanales,  besonders  der  zweiten 
Hälfte  desselben,  (in  Folge  der  inzwischen  stattgefundenen  Begattung)  \ 
eine  massenhafte  Ansammlung  von  Samenfäden,  allein  die  Form 
und  Weite  des  Fruchthälters  wird  dadurch  doch  nur  wenig  verändert. 

Ob  die  Begattung  nach  der  Füllung  des  Uterus  mit  Eiern  noch 
öfters  wiederholt  wird,  muss  ich  unentschieden  lassen.  Ich  habe 
allerdings  bei  den  erwachsenen  Thieren  (Dist.  hepaticum)  nicht  selten 
auch  zwischen  den  Eiern  des  vordem  Uterusabschnittes  Samenfäden 
wahrgenommen,  doch  wäre  es  ja  möglich,  dass  diese  durch 
nachdrängenden  Eier  aus  dem  hintern  samengefüllten  Ende  mit 


Distomum  lanceolatum  mit  seinen 
innern  Organen.  Man  siebt  hinter 
dem  Bauchsaugnapfe  zuoberst  die 


und  schliesslich  die  Uterinwindungen. 
Ausserhalb  der  Darmschenkel  liegen 
die  Dotterstöcke. 


ui 
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fortgerissen  wären.  Bei  der  Länge  des  ausgewachsenen  Uterus  und 
der  dichten  Verpackung  der  Eier  ist  auch  nicht  gut  abzusehen,  wie 
der  Samen  durch  eine  nachträgliche  Begattung  bis  in  das  Endstück 
des  Fruchthälters,  wo  er  doch  allein  (auf  die  noch  schalenlosen  Eier) 
wirken  kann,  fortbewegt  werde.  Der  Gefahr  der  Erschöpfung  des 
Samenvorrathes  dürfte  durch  dessen  beträchtliche  Grösse,  so  wie 
auch  —  bei  vielen  Arten  —  durch  den  oben  erwähnten  Leitungs¬ 
apparat,  der  aus  dem  Hoden  neue  Samenmassen  zuführt,  zur  Genüge 
vorgebeugt  sein.  . 

Bei  der  Begattung  wird  übrigens  niemals  die  ganze  Länge  des 
) Uterus,  sondern  immer  blos  dessen  äusseres  Ende  von  dem  Cirrus 
ausgefüllt.  Es  ist  deshalb  auch  vielleicht  nicht  ganz  passend,  wenn 
i  wir  den  Fruehthälter  der  Trematoden  (wie  den  der  Bothriocephalen) 

! gelegentlich  als  Scheide  bezeichnet  haben.  Sobald  wir  von  einem 
mlchen  Organe  verlangen,  dass  es  zur  Aufnahme  des  Penis  diene, 
können  wir,  wie  gesagt,  nur  das  vordere  Ende  des  betreffenden 
Kanales  also  benennen.  In  der  That  giebt  es  auch  einzelne 
Trematoden,  bei  denen  dieses  Endstück  durch  Weite  und  Besatz  mit 
^kleinen  Spitzchen  ausgezeichnet  und  gegen  den  folgenden  Leitungs¬ 
kanal  scharf  abgesetzt  ist. 

Entwicklungsgeschichte  der  Trematoden. 

In  den  eben  mit  der  Schalenhaut  bekleideten  Eiern  der  Trema- 
Dtoden  lässt  sich  das  Keimbläschen  meist  noch  ohne  Mühe  auffinden. 
Es  liegt  in  einem  mehr  oder  minder  grossen  Hofe  feinkörniger  Sub¬ 
stanz  und  ist  von  Dotterballen  umgeben,  die  bald  scharf  und  deutlich 
;  gegen  einander  sich  absetzen,  bald  auch  zu  einer  gemeinschaftlichen 
Masse  zusammengeflossen  sind. 

Die  ältern  Eier  enthalten  statt  des  Keimbläschens  einen  Haufen 
heller  und  zarter  Zellen,  deren  Zahl  und  Grösse  gewöhnlich  in  um¬ 
gekehrtem  Verhältnisse  stehen.  Die  umgebende  Dottermasse  ist 
Anfangs  unverändert,  bis  sie  bei  der  allmälig  wachsenden  Grösse 
des  Zellenhaufens  immer  mehr  zusammengeschmolzen  wird. 

Nach  den  Beobachtungen  G.  Wagener’s  ist  dieser  Zellenhaufen 
durch  fortgesetzte  Theilung  aus  dem  Keimbläschen  entstanden*). 
Auch  Kölliker  lässt  denselben  (bei  Distomum  tereticolle)  aus  einem 
ursprünglich  einfachen  Bläschen  hervorgehen,  glaubt  aber  dabei  die 


*)  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Eingeweidewürmer.  Eine  von  der 
Holl.  Societät  der  Wissenschaften  zu  Haarlem  \  855  gekrönte  Preisschrxft.  S.  28, 
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Ueberzeugung  gewonnen  zu  haben,  dass  dieses  Bläschen,  die  so£  . 
erste  Embryonalzelle,  nicht  das  Keimbläschen  selbst,  sondern  ein 
Neubildung  sei,  die  den  Platz  desselben  eingenommen  habe'"'). 

So  weit  ich  diesen  äusserst  schwierigen  Gegenstand  verfolgen 
konnte,  ist  es  allerdings  unzweifelhaft  das  Keimbläschen,  welche, 
sich  an  der  Bildung  dieses  Zellenhaufens  betheiligt.  Aber  die  Air 
der  Betheiligung  ist  nach  meiner  Untersuchung,  bei  Dist.  lancee 
latum  wenigstens,  insofern  eine  andere,  als  das  Keimbläschen  hie  : 
anstatt  sich  zu  theilen,  im  Innern  eine  grössere  Anzahl  heller  Kerr 


Eig.  162. 


Embryonalentwicklung  von  Distomum  lanceolatum. 


zellen  hervorbringt.  Die  Kerne  dieser  Zellen  schienen  mir  mit  dd» 
in  grösserer  Menge  vorhandenen  Keimflecken  identisch  zu  sein.  Eil 
Zeit  lang  bleiben  die  Zellen  von  ihrem  Mutterbläschen  umhüllt.  Spät» 


*)  Müller’s  Archiv  1813.  S. 99.  (Ebenso  lautet  Kölliker’s  Darstellung  der  Embryonr  o 
entwicklung  bei  Bothriocephalus ,  über  die  wir  also  oben,  S.  185,  insofern  nicht  ga: 
genau  referirt  haben,  als  wir  die  „erste  Embryonalzelle“  dort  —  der  spätem  Constatirui 
vorgreifend  —  als  persistirendes  Keimbläschen  in  Anspruch  nahmen. 
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zerfliesst  dasselbe,  und  dann  wachsen  die  Zellen  rasch  um  das  Mehr¬ 
lache  ihres  frühem  Durchmessers,  so  dass  sie  fast  den  ganzen  Innen¬ 
raum  der  Eischale  erfüllen.  Gleichzeitig  nehmen  sie  ein  eigenthüm- 
liches  fettartig  glänzendes  Aussehen  an,  das  erst  später  verloren  geht, 
wenn  die  Zellen  sich  durch  mehrfach  wiederholte  Theilung  verkleinern. 
Bei  diesem  Vorgänge  bilden  sich  in  den  peripherischen  Dotterüber¬ 
resten  zahlreiche  grobe  Körner  mit  starkem  Fettglanze,  die  also  (bei 
Dist.  lanceolatum)  keineswegs,  wie  man  wohl  angenommen  hat,  von 
Anfang  an  existiren  und  vielleicht  als  eine  Art  Excrement  betrachtet 
werden  dürfen.  Anfangs  durch  den  ganzen  Eiraum  vertheilt,  häufen 
sich  dieselben  später  vorzugsweise  an  dem  vordem  Pole  an,  hier 
eine  Kappe  auf  dem  vordem  Segmente  des  jetzt  aus  äusserst  kleinen 
Bläschen  bestehenden  Zellenhaufens  bildend.  Der  Zellenhaufen  ver¬ 
wandelt  sich  schliesslich  in  den  Embryonalkörper,  dessen  Aufbau 
demnach  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  den  Cestoden,  ohne  directe 
Theilnahme  des  sog.  Dotters  vor  sich  geht. 

Im  Einzelnen  scheinen  übrigens  diese  Vorgänge  der  Embryonal¬ 
entwicklung  bei  den  Trematoden  manche  Unterschiede  darzubieten. 
So  giebt  es  z.  B.  Arten  (wie  Dist.  hepaticum),  in  denen  die  Dotter¬ 
ballen  während  der  Bildung  und  Vergrösserung  des  embryonalen 
Zellenhaufens  fast  unverändert  bleiben  und  erst  Zusammenflüssen, 
wenn  die  Formverhältnisse  des  Embryonalkörpers  bestimmter  hervor¬ 
treten.  Ebenso  mag  auch  die  Bildung  der  ersten  Embryonalzellen 
in  manchen  Fällen  von  dem  hier  geschilderten  Typus  abweichen 
und  durch  eine  Theilung  des  Keimbläschens  vermittelt  werden,  wie 
G.  Wagener  und  K öllik er  das  angeben. 

Wo  die  Eier  eine  längere  Zeit  in  dem  Fruchthälter  verweilen, 
da  wird  die  Embryonalentwicklung  nicht  selten  noch  während  des 
Aufenthaltes  in  dem  mütterlichen  Körper  zum  Abschlüsse  gebracht. 
Man  findet  dann  alle  einzelnen  Entwicklungsphasen  des  Embryo  im 
Innern  des  Fruchthälters  vertreten,  in  dem  einen  Endstücke  die  noch 
unveränderten  Keimbläschen,  in  dem  andern  dagegen  einen  lebendigen 
Thierkörper,  der  unter  dem  Schutze  der  Eihülle  kräftige  Bewegungen 
vornimmt  und  vielleicht  so  vollständig  ausgebildet  ist,  dass  er  als¬ 
bald  nach  der  Geburt  oder  gar  schon  vorher  ausschlüpft  (Monostomum 
mutabile),  während  er  in  andern  Fällen  (z.  B.  bei  Dist.  lanceolatum) 
zu  seiner  definitiven  Entwicklung  noch  einige  Zeit  hindurch  im 
Wasser  verweilen  muss.  Bei  der  Mehrzahl  der  Trematoden  werden 
die  Eier  übrigens  schon  auf  einer  frühem  Entwicklungsperiode  ab¬ 
gelegt,  mit  einem  noch  formlosen  Zellenhaufen  im  Innern,  der  erst 
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nach  einem  Aufenthalte  von  Wochen  und  Monaten  im  Wasser  zu 
vollen  Ausbildung  heranreift.  Zu  dieser  letzten  Gruppe  gehört  u.  g  i  , 
das  Dist.  hepaticum,  dessen  Embryonen  im  Sommer  etwa  dre  i: 
bis  sechs  Wochen  zu  ihrer  Entwicklung  bedürfen,  wie  wir  dag  b 
bei  einer  spätem  Gelegenheit  noch  näher  zu  erörtern  haben  >< 
Während  des  Winters  macht  die  Embryonalentwicklung  (auch  ir 
geheizten  Räumen  mit  constanter  Temperatur)  wenige  oder  gab 
keine  Fortschritte. 

Mag  das  Ausschlüpfen  der  Trematoden  nun  aber  eine  länger« -l  .  »p 
oder  kürzere  Zeit  nach  dem  Ablegen  der  Eier  stattfinden,  beständig  ! 
geschieht  es,  so  viel  wir  bis  jetzt  wissen,  durch  eigne  Thätigkei ii v 
der  Embryonen,  die  den  Deckel  der  Eischale  abwerfen  oder,  wo'i 
dieser  (wie  z.  B.  bei  Dist.  haematobium)  fehlen  sollte,  die  dann  £ 
nur  dünne  Eihülle  seitlich  durchbrechen.  Die  Beihilfe  der  Verdauungss  f 
säfte  ist  hierbei  unnöthig.  Die  einzige  Bedingung  dieses  Vorganges?* 
ist,  von  der  Reife  der  Embryonen  abgesehen,  der  Aufenthalt  im  i 
Wasser,  in  einem  Medium,  das  den  neugebornen  Trematoden,  wie  ess  » 
scheint,  ausnahmslos  eine  Zeit  lang  zum  Aufenthaltsort  dient. 

Wie  wir  schon  bei  einer  frühem  Gelegenheit  erwähnten  (S.  32),;iä 
war  es  Mehlis,  der  diese  wichtige  Thatsache,  die  wir  als  Ausgangs-  1 
punkt  unserer  heutigen  Kenntnisse  von  der  Lebensgeschichte  der 


Eingeweidewürmer  betrachten  dürfen,  zuerst  zur  Geltung  gebracht 
hat*).  Spätere  Beobachtungen  über  die  Embryonalzustände  der 
Trematoden  verdanken  wir  namentlich  v.  Siebold,  van  Beneden, 
G.  Wagen  er. 

Nach  der  Beschaffenheit  der  Embryonen  zerfallen  die  Trema¬ 
toden  in  zwei,  wie  es  scheint,  scharf  gegen  einander  abgesetzte 
Gruppen.  Wie  wir  schon  oben  angedeutet  haben ,  besitzen  die 
Embryonen  der  einen  Gruppe  bereits  bei  der  Geburt  im  Wesent¬ 
lichen  die  Form  und  Organisation  ihrer  Eltern,  so  dass  sie  nur  un¬ 
bedeutender  Veränderungen  bedürfen,  um  denselben  gleich  zu  werden, 
während  die  der  anderen  Gruppe  davon  so  auffallend  verschieden 
sind,  dass  sie  ohne  Kenntniss  der  Abstammung  bestimmt  für  Geschöpfe 
ganz  anderer  Natur  gehalten  werden  würden. 


*)  Ich  sehe  nachträglich,  dass  schon  einige  ältere  Naturforscher  die  Geburt  lebendiger 
Embryonen  bei  gewissen  Distomeen  beobachteten.  So  namentlich  Fröhlich  (Natur¬ 
forscher,  Stück  25,  S.  72)  und  Zeder  (Nachtr.  zu  Göze’s  Naturgesch.  der  Eingeweide¬ 
würmer  S.  187).  Der  letztere  sah  die  Embryonen  von  Amphistomum  subclavatum  aus 
dem  Darmkanal  der  Frösche  nach  ihrer  Geburt  sogar  eine  Zeit  lang  in  kaltem  Wasser 
sich  munter  umherbewegen. 
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Interessanter  Weise  fallen  diese  beiden  Gruppen  genau  mit  den 
nach  Bau  und  Lebensweise  schon  oben  unterschiedenen  Abtheilungen 
der  Polystomeen  und  Distomeen  zusammen.  Bei  den  ersten  geschieht 
(nach  Erfahrungen  an  Udonella,  Gyrodactylus  *)  und  Aspidogaster, 
welchen  letzten  wir  trotz  seines  Aufenthaltes  in  dem  Herzbeutel  der 
Teichmuschel  den  sonst  -ectoparasitisch  lebenden  Polystomeen  zu¬ 
rechnen  müssen)  die  Entwicklung  ohne  eigentliche  Metamorphose, 
durch  einfache  Fortbildung  des  Embryo,  während  die  andern  an¬ 
scheinend  ohne  Ausnahme  zunächst  einen  Larvenzustand  durchlaufen, 
aus  dem  sie  erst  nach  mehr  oder  minder  complicirten  Entwicklungs¬ 
vorgängen  zur  definitiven  Ausbildung  gelangen. 

Uebrigens  sind  es  bereits  die  Eier,  die  diese  Verschiedenheiten 
der  Entwicklung  zur  Schau  tragen.  Wie  schon  oben  hervorgehoben, 
oesitzen  die  Eier  der  Polystomeen  bei  gleicher  Körpergrösse  einen 
sehr  viel  beträchtlichem  Umfang,  als  die  der  Distomeen,  sie  besitzen 
mit  andern  Worten  eine  relativ  grössere  Menge  von  Bildungsmaterial, 
pie  es  ihnen  erlaubt,  die  Embryonalentwicklung  weiter  fortzuführen, 
kls  es  unter  andern  Umständen  der  Fall  sein  würde.  In  diesem  Ver¬ 
halten  der  Trematoden  finden  wir  einen  neuen  Beleg  für  die  Richtigkeit 
der  Behauptung,  dass  der  Entwicklungsgrad  der  neugebornen  Jungen 
ler  relativen  Grösse  der  Eier  parallel  gehe,  und  die  sog.  Metamor¬ 
phose  zunächst  durch  einen  unzureichenden  Gehalt  an  embryonaler 
hldungssubstanz  bedingt  werde**).  Natürlich  vermittelt  diese  un¬ 
zureichende  Ausstattung  der  Eier  —  die  Productionsgrösse,  wie  das 
vohl  erlaubt  ist,  als  Resultat  der  gegebenen  Verhältnisse,  im  Ganzen 
dso  als  constant  angenommen  —  ihrerseits  die  Erzeugung  einer 
Rössern  Menge  von  Nachkommen.  Die  Distomeen  mit  ihrer  Meta- 
norphose  und  ihren  kleinen  Eiern  sind  also  fruchtbarer  und  dadurch 
lenn  auch  den  Schwierigkeiten  und  Gefahren  eines  vielfach  vom  Zufalle 
lurchkreuzten  Lebens  weit  mehr  gewachsen,  als  die  ectoparasitischen 
hlystomeen,  die  ohne  besondern  Wechsel  der  Schicksale  meist  gleich 
on  vorn  herein  an  ihrem  Bestimmungsorte  verweilen. 


*)  Das  mit  zahlreichen  Repräsentanten  an  den  Kiemen  unserer  Flussfische  schmarotzende 
len.  Gyrodactylus  kann  ich  hier  unmöglich  erwähnen ,  ohne  dabei  der  merkwürdigen 
ortpflanzungsgeschichte  des  Gyr.  elegans  zu  gedenken,  der  sctyon  vor  seiner  Gebuit 
-  G.  elegans  ist  ein  viviparer  Trematod  —  und  vor  Entwicklung  seinei  Geschlechts¬ 
organe,  also  auf  ungeschlechtlichem  Wege,  einen  Nachkommen  erzeugt,  so  dass  bei  ihm 
e wohnlich  drei  in  einander  eingeschachtelte  Individuen  zur  Beobachtung  kommen, 
ergl.  G.  Wagen  er  im  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.  1860.  S.  768. 

**)  Leuckart,  Art.  Zeugung  in  Wagner’s  H.  W.  B.  der  Physiol.  Bd.  IV.  S.729. 


490 


Die  heteromorphen  Jugendzustände  der  Distomeen,  di< 
uns  hier  vorzugsweise  interessiren,  sind  entweder  mit  einer  nacktei 
Cuticula  versehen  oder  bewimpert*). 

In  dem  ersten  Falle  erscheinen  dieselben  als  ovale  Körperchen 
ohne  irgend  welche  innere  Organisation.  Die  einzige  —  übrigem 
keineswegs  constante  —  Auszeichnung  derselben  besteht  in  eine 
eigentümlichen  Entwicklung  des  vordem  Leibesendes,  das  entwede 
mit  vier  im  Scheitelpunkte  zusammenstossenden  Platten  bedeckt  iä 
(Dist.  variegatum)  oder  einen  Kragen  von  strahlen  artigen  Falte 
(Dist.  tereticolle)  und  Stacheln  trägt  (Dist.  ovocaudatum,  Monostomun 
filum),  die  sonder  Zweifel  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Bewaffnung 
des  Kopfendes  bei  den  Cestodenembryonen,  die  Bohrbewegunge 
der  jungen  Eindringlinge  erleichtern.  Die  Locomotion  der  Embryone 
ist  eine  langsame  Kriechbewegung,  die  natürlich  nur  auf  einer  feste 
Unterlage  ausgeführt  werden  kann  und  meist  am  Boden  der  Gewässe 
vor  sich  geht. 


Fi^.  165. 


Fis.  163. 


Fig.  164. 


I 

Hilf 

Fig.  163.  Nackte  Distomumembryonen  mit  Scheitelplatten 

und  Strahlenkranz  (nach  Wagen  er).  r  AW  lll  fff 

Fig.  164.  Embryo  von  Distomum  lanceolatum. 

Fig.  165.  Embryo  von  Dist.  hepaticum. 

Wie  es  scheint,  ist  es  übrigens  nur  die  Minderzahl  der  Distomee: 
die  solche  nackte  Embryonen  hervorbringt.  Bei  den  übrigen  ist  d 
gesammte  äussere  Körperoberfläche  mit  Flimmerhaaren .  überzöge 
die  namentlich  vorn  am  Körper  eine  bedeutende  Entwicklung  erreiche 
und  eine  rapide  Schwimmbewegung  ermöglichen.  Bei  Dist.  lanceolatu 
finde  ich  eine  Mittelform  zwischen  dieser  letzten  Bildung  und  d« 
ersterwähnten,  einen  Embryo,  der  nur  in  der  vordem  Hälfte  nn 
Wimperhaaren  bekleidet  ist  und  auf  dein  Scheitel  einen  nach  voi 
gerichteten  geraden  Stachel  trägt.  Andere  Arten  (Dist.  hepaticur 

*)  Vgl-  hierüber  besonders  G.  Wagener,  a.  a.  0.  S.  25.  mit  Nachtrag  in  d 
Zeitschrift  für  wissensch.  Zoologie.  Bd.  IX.  S.  86. 
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Monostomum  mutabile)  besitzen  am  vordem  Körperende  ein  retractiles 
Zäpfchen  (Tastpapille?)  und  in  einiger  Entfernung  davon  auf  der 
düekenfl äche  einen  meist  doppelten  oder  X förmigen  schwarzen 
Pigmentfleck  ,  den  wir  als  ein  Gesichtsorgan  in  Anspruch  nehmen 
müssen ,  obwohl  es  nicht  gelingen  will,  -bei  unsern  Embryonen  ein 
Nervensystem  aufzufinden.  Bei  Monostomum  mutabile  ist  dieses  Organ 
sogar  mit  einer  Art  Linse  versehen. 

Das  Körperparenchym  hat  ein  zelliges  Gefüge,  lässt  aber  hier 
und  da  auch  eine  zarte  Längsstreifung  erkennen,  die  möglicher 
Weise  von  einer  Faserung  herrührt.  Die  centralen  Zellen  sind  durch 
(Grösse  und  blasses  Aussehen  von  den  peripherischen  verschieden, 
so  dass  man  fast  im  Stande  ist,  eine  Rindenschicht  und  eine  Mark¬ 
substanz  zu  unterscheiden.  In  der  ersten  sieht  man  bei  den  he- 
wimperten  Embryonen  hier  und  da  ein  dünnes  Längsgefäss,  das 
trotz  des  scheinbaren  Mangels  einer  äussern  Oeffnung  als  excre- 
torischer  Apparat  fungiren  dürfte,  zumal  darin  nach  G.  Wagen  er 
bei  manchen  Arten  an  gewissen  Stellen  eine  deutliche  Flimmer¬ 
bewegung  vorkommt. 

Bei  der  Mehrzahl  der  bewimperten  Embryonen  beschränkt  sich 
die  innere  Organisation  auf  die  hier  hervorgehobenen  Momente. 
Aber  bei  anderen  Arten  findet  sich  ausser  dem  Gefässapparate  auch 
noch  ein  Darmkanal  oder  doch  wenigstens  ein  bald  kürzerer  (Mono- 
istomum  capitellatum),  bald  auch  längerer  (Amphistomum  subclavatum) 
Blindsack,  der  von  der  Kopfspitze  in  den  Leib  herabhängt  und  meist 
mit  körniger  Masse  gefüllt  ist. 


Fig.  166.  Embryo  von  Monostomum  capitellatum  mit  Darm  schlauch  (nach  Wagen  er). 
Fig.  167.  Embryo  von  Monostomum  mutabile. 

Noch  eigenthümlicher  ist  der  Bau  der  Embryonen  von  Monostomum 
i  mutabile  und  M.  flavum,  bei  denen  man  im  Innern  des  mit  Flimmer¬ 
haaren,  Augenflecken,  Tastwärzchen  und  Gelassen  versehenen  Körpeis 
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einen  länglichen  Schlauch  antrifft,  der  den  grossem  Tlieil  desseltx 
erfüllt  und  bei  näherer  Untersuchung  als  ein  selbstständiger  Thh 
körper  erkannt  wird.  Sein  Vorderende  trägt  eine  Mundöffnung,  a 
die  zunächst  ein  muskulöser  Schlundkopf  von  ansehnlicher  Gross 
und  sodann  ein  Darm  folgt,  der  in  der  Längsaxe  des  Wurmkörpe 
bis  zu  der  durch  zwei  seitliche  Vorsprünge  ausgezeichneten  Bas.' 


des  bogenförmig  umgekrümmten  Schwanzendes  herabläuft  und  hi 


blind  endigt.  Unter  der  nackten  Cuticula  verlaufen  ein  Paar  ve  t 


zweigter  Längsgefässe.  Eine  eigentliche  Leibeshöhle  fehlt,  da  d 


Zwischenraum  zwischen  der  Leibeswand  und  dem  Darm  eng  ui: 
spaltförmig  erscheint  oder,  wo  er  weiter  ist,  von  einem  Agglomera 


grösserer,  blasser  Zellen  erfüllt  wird.  Die  Bewegungen  des  eingg 
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schlossenen  Wurmes  sind  von  denen  des  Flimmerkörpers  unabhängig 
aber  sehr  viel  beschränkter  und  langsamer.  Es  sind  einfache  per 
staltische  Zusammenziehungen  und  leichte  Krümmungen ,  wahrer 
der  umgebende  Leib,  wie  die  flimmernden  Embryonen,  einen  hohe 
Grad  von  Contractilität  besitzt. 

Man  hat  diesen  eingeschlossenen  Wurm  nicht  selten  als  de 
Sprössling  des  flimmernden  Embryonalkörpers  in  Anspruch  genommen 
Eine  solche  Auffassung  würde  jedoch  nur  dann  gerechtfertigt  seit 
wenn  die  Bildung  des  Embryo  der  des  eingeschlossenen  Schlauche 
vorausginge.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Wie  schon  Wag  euer  m 
Recht  hervorgehoben  hat,  geschieht  die  Anlage  dieser  beiden  Tlieil 
gleichzeitig,  indem  sich  der  embryonale  Zellenhaufen  in  zwei  Lage 
sondert,  von  denen  die  äussere  zum  Flimmerkörper  wird,  währen 
sich  die  kernartige  Centralmasse  in  den  Wurmkörper  verwandel 
Beide  Gebilde  verhalten  sich  demnach  wie  Theile  eines  gemeii 
schaftlichen  Körpers.  Sie  repräsentiren  einen  wurmförmigen  Embry 
mit  locker  anliegendem  Flimmerkleide,  das  durch  Entwicklung  eine 
eignen  Gefässapparates  allerdings  einen  gewissen  Grad  von  Selbst 
ständigkeit  erlangt  hat  und  sich  dadurch  von  dem,  wie  es  scheint 
in  genetischer  Beziehung  sonst  durchaus  analogen  Flimmerkleide  de 
Bothrioceplialusembryonen  unterscheidet.  Die  Verwandtschaft  diese- 
beiden  Wimperhüllen  spricht  sich  auch  darin  aus,  dass  sie  naci 
einiger  Zeit  von  dem  hervorschlüpfenden  Wurmkörper  verlasse] 
werden  und  dann  dem  Untergänge  anheimfallen. 

Die  Entdeckung  der  hier  beschriebenen  Monostomumembryonen* 
gilt  mit  Recht  als  ein  wichtiges  und  bedeutungsvolles  Moment  in  de; 


*)  v.Siebold,  Archiv  f.  Naturgesch.  1835.  I.  S.  69,  Burdack’s  Phys.  1837.  II.  S.  208 
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eschichte  unserer  Wissenschaft.  Nicht  blos,  weil  sie  uns  mit  einer 
is  dahin  unerhörten  Bildung  thierischer  Embryonen  bekannt  machte, 
andern  namentlich  deshalb,  weil  sie  zum  ersten  Male  dem  Ge- 
anken  Baum  gab,  dass  die  unter  dem  Namen  der  „Keimschläuche“ 
ingst  bekannten  Schmarotzer  unserer  einheimischen  Mollusken  dem 
Intwicklungskreise  der  Trematoden  angehörten. 

Was  man  seit  den  berühmten  Untersuchungen  Baer’s  über 
iedere  Thiere*)  mit  diesem  Namen  zu  bezeichnen  pflegt,  sind 
ylindrische,  mehr  oder  minder  bewegliche  Schläuche  von  einer  meist 
lässigen  Länge,  die  gewöhnlich  in 
rösserer  Menge  die  Eingeweide  unserer 
Schnecken  und  Muscheln  bewohnen  und 
i  ihrem  Innern  eine  Brut  von  distomum- 
rtigen  Geschöpfen  erzeugen,  welche 
ach  ihrer  Entwicklung  aus  den  Mutter- 
ishläuchen  ausschwärmen  und  sich  mit 
ülfe  eines  langen  Schwanzanhanges 
ei  im  Wasser  umherbewegen. 

Bevor  man  den  Ursprung  dieser 
jhwärmenden  Würmchen  kannte,  gal- 
m  dieselben  für  Infusorien.  Sie  wurden 
seit  Hill  und  0.  F.  Müller)  mit  dem 
enusnamen  Cercaria  bezeichnet  und 
Is  die  nächsten  Verwandten  der  damals  bekanntlich  ganz  allgemein 
ir  Thiere  gehaltenen  Spermatozoen  betrachtet.  Selbst  Nitz  sch, 
er  zum  ersten  Male  **)  die  Distomenähnlichkeit  der  Cercarien  und 
ir  parasitisches  Vorkommen  auf  Schnecken  erkannte,  war  ausser 
tande,  sich  dem  Einflüsse  der  herrschenden  Ansichten  zu  entziehen, 
uch  für  diesen  ausgezeichneten  Helminthologen  waren  die  Cercarien 
ifusorien,  und  zwar  Infusorien,  deren  Vorderleib  so  vollständig  mit 
nem  Distomum  übereinstimme,  dass  alle  Charaktere  dieser  Gattung 
iif  denselben  passten,  während  der  Schwanz  die  Form  und  Bildung 
nes  Vibrio  besitze  und  als  solcher  auch  angesehen  werden  müsse, 
a  er  sich  nach  der  Abtrennung  von  dem  Vorderleibe  noch  eine 
mgere  Zeit  selbstständig  bewege.  In  der  Verbindung  dieses  vibrio- 
t'tigen  Thieres  mit  einem  Distomum  sah  Nitzsch  die  wesentlichste 
igenthümlichkeit  des  Gen.  Cercaria.  Und  in  dieser  Auffassung 

*)  Nova  Acta  Acad.  Caes*  Leop.  Carol.  1827.  T.  XIII.  P.  2.  S.  523. 

**)  Beitrag  zur  Infusorienkunde.  1816.  (Neue  Schriften  der  naturforsch.  Gesellsch. 
i  Halle.  III.  1.) 


Big.  168. 


Cercaria  armata. 
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wurde  derselbe  nicht  einmal  schwankend,  als  er  sah,  dass  gewisj 
Cercarien  (Cercaria  ephemera,  die  wir  seitdem  als  Larve  v( 
Monostomum  flavum  kennen  gelernt  haben),  nach  einiger  Zeit  d( 
Schwanz  abwarfen  und  sich  auf  fremden  Gegenständen  der  manc 
fachsten  Art  einkapselten.  Was  wir  heute  als  die  Einleitung  5 
einer  neuen  Entwicklungsphase  kennen  gelernt  haben,  erschien  de 
ersten  Beobachter  als  das  Zeichen  des  herannahenden  Todes.  Alle 
dings  blieben  die  eingekapselten  Cercarienleiber  unter  dem  Schut: 
der  äussern  Hülle  mehrere  Monate  hindurch  unverändert,  währei 
der  abgestorbene  Schwanz  rasch  in  Zersetzung  überging,  aber  dara 
glaubte  Nitz  sch  nur  so  viel  entnehmen  zu  dürfen,  dass  die  erste; 
wahrscheinlicher  Weise  den  Keim  eines  neuen  Lebens  in  sich  trügt 
und  nach  längerer  Zeit  vielleicht  in  sich  eine  neue  Generation  v< 
Cercarien  entwickelten. 


Diese  Vermutkung  sollte  sich  übrigens  ba 
als  eine  irrige  erweisen.  Wenige  Jahre  nach  di 
Veröffentlichung  der  hier  angezogenen  Unttr 
suchungen  machte  nämlich  Bojanus  die  Ei 
deckung*),  dass  die  Cercarien  (C.  echinata 


wie  schon  oben  angedeutet,  im  Innern  besonder 


„königsgelber  Würmer“  entstünden,  die  gewöl 
Id  lieh  massenhaft  unter  der  Haut  und  in  der  Leb 


hatten  weder  in  ihrer  Form,  noch  in  ihren  L eher 
erscheinungen  mit  der  im  Innern  eingeschlosseu  , 


Brut  die  geringste  Aehnlichkeit.  Sie  waren  cyli 
drische  Schläuche  von  der  Länge  etwa  ein 
Linie,  die  vorn  ein  vorstehendes  „Saugloc 
besassen  und  am  Anfangstlieile  des  verjüngt 
hintern  Dritttheils  zwei  conische  Zäpfchen  trüge 
die  Bojanus  als  Bauchsaugwarzen  beanspruch 
Die  Bewegungen  der  Würmchen  waren  trä 
und  zum  Theil  nur  durch  die  im  Innern  lebh; 


Keimschlaucli 
von  Cercaria  echinata. 


sich  umherwindende  und  unter  den  Augen  d 


Beobachters  ausschlüpfende  Brut  bedingt. 


Was  Bojanus  hier  zunächst  nur  für  eine  einzige  Cercarienfoi 
nachgewiesen  hatte,  die  Abstammung  von  heteromorphen  Eltei 


*)  Oken’s  Isis.  1818.  I.  S.  729. 
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ergab  sich  durch  die  oben  erwähnten  umfangreichen  Beobachtungen 
v.  Baer’s  als  Gesetz  für  alle  diese  Thiere.  Allerdings  zeigte  der 
Bau  der  Cercarienmütter  oder,  wie  v.  Baer  dieselben  benannt  wissen 
wollte,  der  Keimschläuche,  mancherlei  Verschiedenheiten  und  Ab¬ 
stufungen.  Während  die  königsgelben  Würmer  von  Bojanus  eine 
verhältnissmässig  hohe  Organisation  besassen  und  namentlich  auch 
(Fig.  169),  was  bis  dahin  übersehen  war,  einen  Darmkanal  ent¬ 
hielten,  der  bei  jungen  Exemplaren  von  der  vordem  Körperöffnung 
bis  in  die  Gegend  der  beiden  Schwanzzäpfchen  hinlief,  um  hier 
blind  zu  endigen,  erkannte  v.  Baer  die  Cercarienmütter  in  andern 
Fällen  als  einfache  (oder  auch,  bei  dem  sonderbaren  Bucephalus, 
baumartig  verästelte)  Schläuche  ohne  alle  innere  Organisation  und 
zum  Theil  selbst  ohne  eigene  Bewegung,  v.  Baer  war  auch  der 
Erste,  der  auf  die  weite  Verbreitung  dieser  Keimschläuche  bei 
unsern  einheimischen  Wassermollusken  hinwies  und  darauf  auf¬ 
merksam  machte,  dass  schon  S wammer dam  das  Vorkommen 
gewisser  froschlarven artig  geschwänzter  Eingeweidewürmer  (unver¬ 
kennbarer  Cercarien)  in  beweglichen  Schläuchen  bei  Paludina  vivi- 
para  beobachtet  habe. 

Fig.  171. 

Fig.  170. 


Fig.  170.  Darmloser  Keimschlauch  von  Cercaria  ornata. 

Fig.  171.  Keimschlauch  mit  ungeschwänzten  Cercarien  aus  Paludina  impura. 

Statt  der  Cercarien  sah  v.  Baer  übrigens  in  einzelnen  fällen 
auch  schwanzlose  kleine  Distomeen  im  Innern  von  Keimschläuchen 
und  zwar  ebensowohl  von  organisirten  (Paludina  impura),  wie  von 
solchen  ohne  besondere  Organisation  (Ancylus)  ihren  Ursprung 
nehmen.  Es  war  das  eine  Thatsache,  die  zur  Genüge  bewies,  dass 
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der  Schwanz  der  Cercarien  keineswegs  jene  hohe  Bedeutung  besitzet] ; 
die  Nitz  sch  demselben  beizulegen  geneigt  war ,  bei  der  Beurtheilun:  i 
der  zoologischen  Natur  also  auch  nicht  maassgebend  sein  könnet  u 
Begreiflich  desshalb,  dass  man  die  Cercarien  seit  den  Untersuchungen^ 
y.  Baer;s  immer  mehr  den  Distomeen  näherte.  Schon  Baer  be 
zeichnete  dieselben  nicht  mehr  als  Infusorien,  sondern  als  Eingeweide  ) 
würmer.  Allerdings  waren  die  Cercarien  ohne  Geschlechtsorgane 
allein  das  konnte  diese  Deutung  um  so  weniger  beeinträchtigein ) 
als  ja  damals  bekanntlich  noch  zahlreiche  andere  Eingeweide 
würmer  für  Repräsentanten  geschlechtsloser  Arten  galten. 

Ueber  die  Entstehung  der  Keimschläuche  wusste  v.  Baer  nicht itl  1 
Bestimmtes  anzugeben.  Hier  und  da  spricht  er  allerdings  die  Ver 
muthung  aus,  dass  dieselben  durch  Umwandlung  aus  den  Cercarien  - 
leibern  selbst  hervorgingen,  aber  im  Ganzen  ist  er  doch  mehr  geneigt  \ 
sie,  in  Uebereinstimmung  mit  den  damaligen  Ansichten,  als  das  Produc 
einer  Urerzeugung  in  Anspruch  zu  nehmen.  Dieser  Anschauungss « 
weise  entspricht  auch  die  Bezeichnung  „Keimschlauch“  oder  „belebten 
Keimshlauch“,  die  y.  Baer  für  die  Cercarienmtitter  in  Anwendung, 
brachte.  Dieselbe  sollte  gewissermaassen  ein  Gebilde  kennzeichnen^ , 
das  zwischen  den  Organen  des  Wirthes  und  den  selbstständig  indivi- 
dualisirten  Eingeweidewürmern  die  Mitte  halte ,  sich  aber  hier  undd 
da  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  seiner  Bildungsstätte^ 
emancipire  und  zu  einem  freiem  Leben  gelange. 

Diese  Keimschläuche  nun  waren  es,  an  die  v.  Sieb  old  sehm 
lebhaft  erinnert  wurde,  als  er  die  Embryonen  von  Monostomum 
mutabile  beobachtete  und  im  Innern  derselben  den  oben  beschriebenen 
cylindrischen  Körper  auffand.  Und  in  der  That,  die  Aehnlichkeiti 
des  letztem  mit  den  „königsgelben  Würmern“  war  so  gross,  dass- 
man  es  durchaus  natürlich  findet,  wenn  v.  Sieb  old  fragt,  ob  nicht 
diese  Körper,  die  nach  dem  Untergange  ihrer  Flimmerhülle  noch 
fortleben,  vielleicht  zu  Keimschläuchen  heranwüchsen  und  nachher 
wieder  Monostomen  hervorbrächten*).  Hätte  sich  v.  Siebold  hier¬ 
bei  der  interessanten  Experimente  von  Zeder**)  erinnert,  die  schon 
damals  ausser  Zweifel  gestellt  hatten,  dass  die  Gänse  nur  dann  von 
Monostomen  heimgesucht  würden,  wenn  sie  die  Weide  besuchten, 
wenn  sie  also  voraussichtlicher  Weise  Gelegenheit  fänden,  sich  mit 
der  Brut  der  „königsgelben  Würmer“  anzustecken,  dann  würde  diese 


*)  B urdach ’s  Physiologie.  1837.  II.  S.  208. 

**)  Nachtrag  zu  Gözes  Naturgeschichte  der  Eingeweidewürmer.  S.  156. 
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Vermuthung  vielleicht  von  vorn  herein  einen  grossem  Einfluss  auf 
die  Gestaltung  unserer  helminthologisehen  Kenntnisse  gewonnen  haben, 
während  es  jetzt  noch  länger  als  eines  Decenniums  bedurfte,  bevor 
sie  in  gebührender  Weise  Beachtung  fand.  v.  Sieb  old  selbst  legte 
sunächst  so  wenig  Gewicht  auf  dieselbe,  dass  er  die  Cerearien  nach 
wie  vor  als  Repräsentanten  besonderer  geschlechtsloser  Trematoden- 
irten  betrachtete  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  beurtheilte*), 
)is  ihnen  Steenstrup  durch  seine  berühmte  Theorie  des  Generations¬ 
wechsels**)  eine  Stelle  in  dem  cyclischen  Entwicklungsgänge  der 
Distomeen  anwies. 

Obwohl  man  nicht  eben  sagen  kann,  dass  Steenstrup  den 
•ealen  Inhalt  unserer  Kenntnisse  über  Trematodenentwicklung  um 
rgend  welche  wichtige  Momente  vermehrt  hat,  so  ist  doch  seit  den 
Auseinandersetzungen  desselben  kaum  noch  ein  Zweifel  geblieben, 
lass  die  sog.  Keimschläuche  aus  den  Embryonen  der  Distomeen 
entstehen  und  in  ihren  Nachkommen  wieder  zu  Distomeen  werden. 
Die  Cerearien  sind  seit  Steenstrup  als  jugendliche  Formen  erkannt, 
lie  erst  nach  dem  Verluste  ihres  Schwanzes  zur  Geschlechtsreife 
leranwachsen.  Die  Einkapselung,  dieNitzsch  einst  als  ein  Zeichen 
les  nahenden  Todes  ansah,  deutete  Steenstrup  als  den  Beginn  eines 
Jebergangsstadiums,  das  er  am  liebsten  mit  dem  Puppenzustande 
ler  Insekten  vergleichen  möchte.  Für  gewöhnlich  gehe  diese  Ein- 
lapselung  übrigens  nur  im  Innern  anderer  Thiere  vor  sich,  und  zwar, 
vie  Steenstrup  vermuthete,  derselben,  die  auch  die  spätem 
^Parasiten  beherbergen. 

Diese  letzte  Behauptung  fand  übrigens  alsbald  einen  gegrün¬ 
deten  Widerspruch  von  Seiten  v.  Siebold’s,  der  sich  sonst  ent¬ 
schieden  zu  Gunsten  der  Steenstrup’ sehen  Auffassung  aussprach. 
Vas  v.  Sieb  old  zu  seinem  Widerspruch  berechtigte,  war  theils  die 
Analogie  mit  den  Wanderungen  anderer  Eingeweidewürmer,  theils 
auch  die  Beobachtung,  dass  sich  zahlreiche  Cerearien  im  Innern  von 
Wasserinsekten  und  Crustaceen  verpuppen,  die  doch  niemals  von 
Geschlechtsreifen  Trematoden  bewohnt  werden***). 

Uebrigens  glaubte  v.Siebold,  dass  die  Verpuppung  der  Cerearien, 
wenn  sie  auch  die  Uebertragung  in  andere  Wirthe  erleichtere,  doch  für 
die  definitive  Entwicklung  derselben  nicht  geradezu  nothwendig  sei. 


*)  Burdach’s  Physiologie.  1837.  II.  S.  186. 

**)  Generationswechsel.  1842.  S.  50. 

**'*)  Art.  Parasiten  in  Wagner’s  H.  W.  B.  der  Physiologie.  II.  S.  668. 
Lenclcart,  Parasiten.  32 
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Wo  die  Möglichkeit  dazu  vorliege ,  da  sollten  die  Cercarien  aucJ 
gelegentlich  als  solche  einwandern ,  ohne  vorher  verpuppt  zu  sein 
Als  Beispiel  verwies  v.  Sie  hold  auf  das  Dist.  echinatum  der  Wasser, 
vögel,  das  unmittelbar  von  der  im  Wasser  frei  umherschwimmender 
Cercaria  echinata  abzuleiten  sei. 


Ich  brauche  kaum  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  dies 
Ansichten  genau  mit  jenen  übereinstimmen,  die  v.  Sieb  old  i1 
Betreff  des  Blasenwurmzustandes  und  dessen  Beziehungen  zu  dem 
Entwicklungsgänge  der  Cestoden  ausgesprochen  hat.  Wie  hier,  s«s 
hat  sich  inzwischen  aber  auch  für  die  Trematoden,  wenigstens  dii 
Darmtrematoden ,  die  Nothwendigkeit  des  eingekapselten  Zwischen] 
zustandes  ergeben.  Von  manchen  Seiten  ist  allerdings  auch  noci 
später  gelegentlich  die  Möglichkeit  einer  directen  Umwandlung  voi 
Cercarien  in  geschleehtsreife  Distomen  behauptet,  aber  immer  nu 
auf  Grund  gewisser  unzureichender  Thatsachen.  Der  wirklich 
Nachweis  eines  -  solchen  Vorganges  ist  nirgends  geliefert.  Wo  da 
Experiment  zu  Hülfe  gerufen  wurde,  da  haben  wir  im  Gegenthei 
überall  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  Einkapselung  eine  noth 
wendige  Vorbedingung  der  weitern  Entwicklung  ist  (de  la  Valette 
de  Filippi,  van  Beneden). 

Leider  müssen  wir  hier  aber  das  Geständniss  ablegen,  dass  du 
Entwicklungsgeschichte  der  Trematoden  bis  jetzt  viel  weniger,  als  di< 
der  Cestoden,  experimentell  durchforscht  ist.  Wer  die  Schwierigkeiten 
berücksichtigt,  die  diesen  Versuchen  gerade  bei  den  Trematoden  mi 
ihren  frei  beweglichen,  meist  erst  lange  Zeit  nach  dem  Ablegen  de 
Eier  sich  vollständig  entwickelnden  Embryonen  und  ihren  zwieu 
fachen  Zwischenwirthen  entgegenstehen,  wird  das  begreiflich  finden 
Noch  bei  keinem  einzigen  dieser  Thiere  hat  es  gelingen  wollen,  did 
Entwicklungszustände  in  continuirlicher  Reihe  zu  verfolgen  und  da 
durch  ein  geschlossenes  Bild  zu  gewinnen,  wie  bei  den  Cestoden 
Was  wir  über  die  Entwicklung  einzelner  Trematoden  wissen,  besteh 
aus  blossen  Bruchstücken,  die  sich  freilich  auf  das  Manchfachsh 
ergänzen  und  der  Art  abrunden,  dass  uns  der  Entwicklungsgang  in 
grossen  Ganzen  ohne  wesentliche  Lücke  vorliegt. 

Am  umfangreichsten  sind  unsere  Kenntnisse  über  Cercarien  uik 
deren  Entwicklungsweise,  über  die  wir  namentlich  von  de  Filippi*) 


*)  Mem.  potir  servir  a  l’liist.  genetique  des  Trematodes  I— III.  Turin  1 S55—  1 857 
(aus  den  Mem.  de  l’acad.  des  sc.  de  Turin.  T.  XVI — XV11I.) 
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loulinie*),  de  la  Valette**),  Pagenstecher  ***)  und 
r.  Wagenerf)  ausführliche  und  umfassende  Mittheilungen  be- 
ommen  haben.  Dieselben  beziehen  sich,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
uf  die  Trematodenfauria  der  Süsswassermollusken,  die  (mit  Ein- 
chluss  der  von  Mo  ul  i  nie  vollständig  zusammengestellten  altern 
leobachtungen)  jetzt  schon  auf  etwa  70—80  Arten  herangewachsen 
sL  Ueher  marine  Cercarien  sind,  unsere  Erfahrungen  nur  dürftig, 
?as  wir  um  so  mehr  bedauern,  als  sich  diese  gar  oftmals  durch 
ire  Schwanzbildung  von  den  einheimischen  Formen  auffallend  unter- 
cheiden.  Auch  die  Cercarien  der  Muscheltliiere  sind,  nach  den 
ns  bekannten  wenigen  Formen  zu  schliessen,  gewöhnlich  durch 
ewisse  Besonderheiten  ausgezeichnet.  In  Landschnecken  werden 
lercarien  nur  selten  angetroffeh,  wie  das  auch  bei  der  Lebensweise 
erselben,  die  einer  Einwanderung  nur  wenig  günstig  ist,  kaum 
nders  erwartet  werden  konnte. 

Man  darf  übrigens  nicht  glauben,  dass  die  einzelnen  Cercarien- 
rten  immer  nur  in  einer  einzigen  Thierform  zur  Entwicklung 
ommen.  Wir  kennen  manche,  deren  Ammen  verschiedene  Wirthe 
selbst  generisch  verschiedene)  bewohnen,  wie  wir  denn  auch  um¬ 
gekehrt  von  Wirthen  wissen,  die  eine  ganze  Anzahl  von  Cercarien 
urossziehen.  Namentlich  gilt  das  von  den  weit  verbreiteten  Gattungen 
/ymnaeus,  Planorbis,  Paludina,  deren  Arten  zum  Theil  von  zehn 
nd  mehr  verschiedenen  Ammen  formen  bewohnt  werden. 

Wenn  man  die  Mollusken  übrigens  für  die  einzigen  Thiere  hält, 
iei  denen  Trematodenammen  schmarotzen,  so  geschieht  das  mit 
Jnrecht,  wie  ich  um  so  sicherer  behaupten  kann,  als  ich  selbst  einst 
ine  solche  Amme  an  den  Kiemen  von  Cyprinus  gobio  beobachtete. 
4s  war  ein  etwa  millimetergrosser  ovaler  Körper  mit  tastendem  Kopf- 
apfen  und  kurzem  Magen  sack,  der  ein  schwanzloses  Distomum  von 
msehnlicher  Grösse  und  mehrere  kleine,  wenig  entwickelte  Keime 
n  sich  einschloss. 

Die  Zahl  der  aufgeammten  Distomen  und  Cercarien  unterliegt 
n  den  einzelnen  Fällen  überhaupt  den  grössesten  Schwankungen. 
4s  giebt  Ammen,  in  denen  sich  diese  Zahl  —  die  unvollständig  ent- 
vick eiten  Keime  mit  eingerechnet  —  auf  mehr  als  hundert  beläuft, 

*)  De  la  reproduction  chez  les  Trematodes  endo-parasites.  Geneve.  1856.  (Mein,  de 
’lnst.  genev.  T.  ILI). 

**)  Symbolae  ad  trematodum  evol.  bist.  Berol.  1855. 

***)  Trematoden  und  'Trematodenlarven.  Heidelberg.  1857. 

t)  a.  a.  0.  S.  21  ff. 
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und  andere,  die  deren,  wie  die  eben  beschriebene  Form,  imm 
nur  einige  wenige  enthalten.  Die  meisten  Keime  finden  sich  i 
Allgemeinen  bei  den  fast  bewegungslosen  einfachen  Schläuche, 
den  sog.  Sporocysten,  die  gewöhnlich  auch  am  längsten  ui 
geräumigsten  sind,  während  die  höher  organisirten  sog.  Ke  die 
die  sich  mehr  oder  minder  lebhaft  bewegen,  durchschnittlich  eh 
geringere  Menge  erzeugen.  Freilich  finden  sich  auch  bei  den  letzte 
mancherlei  Unterschiede,  und  das  nicht  blos  in  der  Zahl  der  pr 
ducirten*  Cercarien,  sondern  auch  in  Grösse,  äusserer  Körperforn 
Länge  des  Magenschlauches  u.  s.  w.  Ausser  dem  Darmappara 
besitzen  die  Redien  auch  noch  ein  excretorisches  Gefässsystemi 
mit  Wimperorganen,  das  in  der  Körperwand  sich  verbreitet  um 
wahrscheinlicherWeise  nach  aussen  ausmündet,  obwohl  wir  darübt! 
bisher  noch  nichts  Sicheres  erforschen  konnten.  Es  ist  dasselb 
Gebilde,  dessen  wir  schon  oben  bei  Gelegenheit  der  Monostomun 
embryonen  gedacht  haben.  Auch  bei  einer  Anzahl  Sporocysten  i 
dieses  Gefässsystem  vorhanden.  Man  hat  hier  sogar  (bei  Distomui 
globiporum)  den  Nachweis  liefern  können,  dass  es  mit  der  bru 
erfüllten  Leibeshöhle  in  einem  directen  Zusammenhänge  steht,  gar 
wie  das  von  den  excretorischen  Kanälen  der  Räderthiere,  Chät< 
poden  und  anderer  Würmer  bekannt  ist.  Auch  die  Art  der  Con 
munication  ist  durchaus  übereinstimmend.  Sie  wird  durch  flimmernd 
Gefässenden  vermittelt,  die  sich  bei  ihrer  Einmündung  in  die  Leiber 
höhle  trompetenförmig  erweitern  (Thiry). 

Die  Aehnlichkeit  der  Sporocysten  mit  den  Redien  wird  in  ander 
Fällen  noch  dadurch  vergrössert,  dass  das  eine  (vordere)  Körperend 
einen  höhern  Grad  von  Beweglichkeit  bekommt  und  sich  zu  einer 
mehr  oder  minder  vollständigen  Saugnapfe  entwickelt.  Besonder 
auffallend  ist  diese  Aehnlichkeit  bei  einer  Vergleichung  mit  solche: 
Redien,  deren  Magensack  eine  nur  unbedeutende  Länge  hat,  vie. 
leicht  nur  wenig  länger  ist,  als  der  Schlundkopf.  Freilich  sind  es 
wie  wir  hinzufügen  müssen,  immer  nur  ältere  Redien,  die  einen  s< 
kurzen  Darmkanal  besitzen.  Bei  den  jungen  Individuen  reicht  da 
Darmende  weit  mehr  nach  hinten.  Das  spätere  Missverhältnis  rühr 
von  der  Erweiterung  der  Bruthöhle  her,  die  mit  ihrem  HaupttheiL 
hinter  dem  Darmkanale  gelegen  ist.  Wie  wir  das  für  die  aus 


*)  Bei  der  schon  von  Baer  entdeckten  Kedia  des  Distomum  Paludinae  impura 
(Fig.  171.)  sah  ich  in  dem  Zwischenräume  zwischen  Pharynx  und  Magensack  an  de 
einen  Körperfläche  einen  circum scripten  Zellenhaufen,  den  ich  für  ein  Ganglion  halter 
würde,  wenn  es  mir  gelungen  wäre,  davon  auslaufende  Faden  aufzufinden. 
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Fi  g.  172. 


;ebildeten  Trematoden  oben  (S.  452)  beschrieben  haben,  gewinnt  also 
,uch  bei  den  Redien  allmälig  der  Hinterleib  über  die  vordere  Körper- 
lälfte  das  Uebergewicht. 

Lieber  die  Entwicklung  der 
l m  m  e  n  ist  bis  jetzt  nur  Weniges  be¬ 
gannt  geworden.  Von  vollständigen  Be- 
bachtungen  liegt  nur  eine  einzige  vor, 
nd  diese  betrifft  das  Distomum  globi- 
iorum  des  Frosches,  dessen  bewimperter 
dmbryo  sich  an  den  Kiemen  von  Pisi- 
ium  und  Cyclas  in  eine  Sporocyste 
erwandelt.  Man  braucht  die  genannten 
luschelthiere  nur  einige  Zeit  mit  den 
eifen  Trematodeneiern  in  demselben  Ge- 
ässe  zusammen  zu  halten,  um  bei  ihnen 
pater  eine  ganze  Anzahl  junger  Ammen 
orzufinden. 

Die  Veränderungen,  die  der  Embryo 
»ei  dieser  Umformung  erleidet,  wurden 
on  G.  Wagen  er,  dem  wir  überhaupt  die 
ollständigsten  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der  Trematoden- 
tiimmen  verdanken*),  an  frischen  Muschelfragmenten,  die  unter  dem 
Mikroskope  damit  zusammengebracht  waren,  Schritt  für  Schritt  ver- 
olgt.  Anfangs  machte  der  Embryo  zwischen  den  einzelnen  Stücken 
mter  häufigen  Achsendrehungen  ziemlich  theilnahmlos  seine  Kreuz- 
md  Querzüge.  Aber  schon  nach  kurzer  Zeit  schien  er  seine  Um¬ 
gebung  einer  nähern  Prüfung  zu  unterwerfen.  Unter  fortwährender 
Thätigkeit  der  bald  langsamer,  bald  auch  schneller  sich  bewegenden 

Wimpern  setzte  er  sich  mit  seinem  spitzen,  etwas  vorgeschobenen 

- 

lopfende  bald  an  ein  Stück  Leber,  bald  an  ein  Muschelfragment  an, 
iS  jedoch  stets  nach  einiger  Zeit  wieder  verlassend.  Endlich  befand 
;r  sich  bei  einer  lebhaft  wiinpernden  Kieme.  Das  Kopfende  ver- 
ängernd  und  verkürzend  untersuchte  er  das  Organ  an  verschiedenen 
Mellen.  Bald  schien  er  einen  passenden  Ort  gefunden  zu  haben, 
das  verlängerte  Kopfende  sass  fest,  so  dass  weder  die  Action 
ler  Cilien,  noch  der  Strom  eines  Wassertropfens  ihn  abzulösen 
vermochte.  Nach  einiger  Zeit  hob  sich  das  noch  immer  kräftig 
arbeitende  Wimperkleid  an  einer  Stelle  und  bald  darauf  an  noch 


Redia  aus  Paludina  impura 
irn  Jugendzustand  und  erwachsen. 


fe)  A.  a.  0.  S.  30, 
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andern  blasenartig  ab.  Die  Zellen,  die,  wie  sieb  jetzt  zeigte,  dasselt 
zusammensetzten,  lösten  sieb,  ohne  desshalb  jedoch  sogleich  ihre  B 
weglichkeit  einzubiissen.  Noch  vor  Ablauf  zweier  Stunden  war  dt 
Wimperkleid  zerfallen  und  der  Embryo  in  einen  lebhaft  contractild 
einfachen  Schlauch  verwandelt,  der  unter  einer  structurlosen  Ha 
einen  unbestimmt  kugligen  Inhalt  erkennen  Hess  und  nach  wie  v< 
an  den  Kiemen  befestigt  war.  Man  sah  an  einzelnen  Exemplare 
eine  abstehende  feine  Linie,  die  wahrscheinlicher  Weise  von  dri 
beginnenden  Abscheidung  einer  Kapselhaut  herrührte. 

Die  nächsten  Veränderungen  der  wimperlosen  Embryonen  b 
standen  darin,  dass  die  Grösse  derselben  zunahm  und  der  kuglipL 
Inhalt  immer  mehr  hervortrat  und  immer  deutlicher  sich  als  eiri 
Anhäufung  von  Kernzellen  zu  erkennen  gab.  Die  Flimmerendd 
des  Gefässapparates ,  die  Anfangs  nur  in  zwiefacher  Anzahl  vo 
handen  gewesen,  vermehrten  sich.  Je  mehr  die  Schläuche  wuchser 
desto  grösser  wurden  die  kugligen  Ballen  im  Innern,  bis  man  di< 
selben  endlich,  bei  Individuen,  die  ungefähr  zwölf  Mal  den  ursprünp. 
liehen  Durchmesser  zeigten,  als  selbstständige  und  bewegliche  G 
schöpfe  erkannte. 

Die  Sporocyste,  deren  Entwicklung  wir  hier  nach  Wagene 
geschildert  haben,  besitzt  als  Träger  eines  excretorischen  Gefäss 
apparates  eine  immer  noch  ziemlich  hohe  Organisation.  Gleiches  gi: 
allem  Anschein  nach  für  die  übrigen  Keimsehläuche,  die  aus  b< 
wimperten  Embryonen  hervorgehen,  während  die  einfacher  gebaute 
wimperlosen  Embryonen  zu  Sporocysten  ohne  Excretionsapparat  aus 
wachsen.  Eine  nachträgliche  Entwicklung  von  Gefässen  ist  bis  jets 
noch  nirgends  beobachtet.  Ebenso  verhält  es  sich  in  Betreff  de 
Darmapparates,  so  dass  wahrscheinlicher  Weise  nur  solche  Embryone 
zu  Bedien  werden,  die  bereits  mit  einem  Magensacke  ihre  Eihüll 
verlassen.  Um  letztere  zu  erkennen,  muss  man  die  Embryone 
übrigens  sehr  sorgfältig  untersuchen,  da  der  Darm  wegen  der  Fall 
losigkeit  seines  Inhaltes  Anfangs  keineswegs  so  deutlich  ist,  wi 
später,  während  des  Ammenlebens,  wo  er  gewöhnlich  eine  gelblich 
Färbung  besitzt.  Der  den  Embryonen  nicht  selten  fehlende  Schlund 
köpf  scheint  bald  nach  der  Einwanderung  und  dem  Verluste  de 
Flimmerkleides  gebildet  zu  werden*),  da  wir  wenigstens  bis  jetz 
noch  niemals  eine  Bedie  ohne  dieses  Gebilde  beobachteten. 


*)  van  Beneden,  der  keinen  Distomumembryo  mit  Magensack  kannte,  scheint  de 
Ansicht  zu  sein,  dass  die  Redien  ohne  Ausnahme  nach  dem  Typus  des  Monostomum  mutabil 
(Fig.  167.)  im  Innern  des  flimmernden  Embryo  entständen.  Mein,  sur  les  vers  intest,  p.  214 


Der  Verlust  des  Flimmerkleides  ist  natürlich  ganz  allgemein. 
Wo  dasselbe,  wie  bei  Monostomum  mutabile,  eine  abstehende  Hülle 
um  die  bereits  fertige  Redie  darstellt,  wird  es  im  Ganzen  und  auf 
einem  Male  abgestreift,  während  es  sonst  nach  Art  des  Distomum 
globiporum  stückweise  abzufallen  scheint. 

Dass  die  Einwanderung  der  Embryonen  beständig  von  Aussen 
vor  sich  geht  und  nicht  vom  Magen  aus,  bedarf  bei  der  Lebensweise 
derselben  kaum  der  ausdrücklichen  Erwähnung.  Im  Magen  der 
Schnecken  gehen  die  zarthäutigen  Embryonen  rasch  durch  die  Ein¬ 
wirkung  der  Verdauungssäfte  zu  Grunde,  wie  man  sich  leicht  bei 
Fütterungsversuchen  überzeugen  kann.  Uebrigens  sind  es  nicht 
immer  blos  die  äussern  Körperflächen,  auf  denen  sich  die  Embryonen 
ansiedeln.  Nicht  selten  dringen  dieselben  von  da  auch  in  die  Tiefe. 
Bei  ihrer  geringen  Grösse  und  der  weichen  Beschaffenheit  des 
Molluskenkörpers  mag  ihnen  das  um  so  weniger  schwer  fallen,  als- 
sie  dabei  voraussichtlicher  Weise  diejenigen  Stellen  meiden,  die  sich 
durch  eine  grössere  Resistenz  und  Dicke  der  äussern  Bedeckungen 
auszeichnen. 

Wenn  wir  oben  behaupteten,  dass  die  wesentlichste  morpho¬ 
logische  Veränderung,  welche  die  Embryonen  bei  der  Umwandlung  in 
Keimschläuche  erleiden,  in  einer  einfachen  Vergrösserung  bestehe, 
so  müssen  wir  davon  übrigens  die  bei  den  einheimischen  Anodonten 
vorkommenden  Sporocysten  des  schon  mehrfach  erwähnten  Bucephalus 
(der  nach  der  Vermuthung  von  Sieb  old’ s  den  Cercarienzustand  des 
bei  den  Hechten  schmarotzenden  Gasterostomum  darstellt),  so  wie 
das  merkwürdige  sog.  Leucockloridium  paradoxum  der  Bernstein¬ 
schnecke  (dessen  schwanzlose  Cercarien  nach  v.  Sieb  old  sich  in 
Dist.  heterostomum  der  Ralliden  verwandeln  sollen)  ausnehmen.  Bei 
diesen  Thieren  tritt  während  der  Vergrösserung  auch  zugleich  eine 
starke  hirschgeweihartige  Verästelung  auf,  durch  die  der  Embryo 
allmälig  in  ein  System  zusammenhängender  Fäden  auswächst,  welche 
die  Baucheingeweide  ihrer  Wirthe  durchziehen  und  theilweise  sogar 
verdrängen.  Die  Verästelung  scheint  schon  sehr  frühe  zu  beginnen, 
wie  wenigstens  daraus  hervorgeht,  dass  Wagen  er  bei  einer  Teich¬ 
muschel  einst  einen  nur  0,01  Mm.  grossen,  offenbar  also  erst  vor 
Kurzem  eingewanderten  Bucephalusschlauch  sah,  von  dem  bereits 
zwei  dünne  und  bewegliche  Fortsätze  ausgingen,  die  zusammen 
0,2  Mm.  maassen.  Ob  man  freilich  berechtigt  ist,  dieses  System 
verästelter  Fäden  morphologisch  als  ein  einziges  Individuum  aufzu¬ 
fassen,  stehet  dahin.  Nach  Analogie  der  übrigen  „verästeltena 
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Fig.  173. 


Thiere  könnte  man  es  vielleicht  natürlicher  als  einen  Individuen 
stock  betrachten.  Und  diese  Auffassung  empfiehlt  sich  um  sc 
mehr,  als  die  einzelnen  Zweige  des  Leucochloridium  allmälig  zi 
einer  grossen  Selbstständigkeit  heranwachsen.  Dazu  kommt  de 
Nachweis  von  de  Filippi,  dass  viele  Sporocysten  —  wie  ich  dar  1 
u.  a.  auch  für  die  der  Cercaria  armata  und  C.  virgula  bestätigen5  j: 
kann  —  die  Fähigkeit  einer  Quertheilung  besitzen.  Sie  schnüren  ' 
sich  an  dieser  oder  jener  Stelle  allmälig  immer  tiefer  ein,  bis  die  t 
Theilstücke  nur  noch  mittelst  eines  dünnen  Stranges  Zusammenhänge! 
und  schliesslich  aus  einander  fallen. 

Diese  Vermehrung  durch  Theilung  i 
ist  übrigens  nicht  die  einzige,  die  der 
Sporocysten  zukommt.  Auch  in  ihren: 
Innern  sieht  man  mitunter  anstatt  der. > 
Cercarien  neue  Ammen  in  grösserer  öden 
geringerer  Menge  ihren  Ursprung  nehmen,  i 
Seitdem  v.  Sieb  old  diese  endogene 
Bildung  sogenannter  Tochterammen  bei 
den  Keimschläuchen  der  Cercaria  armata 
zum  ersten  Male  entdeckte,  ist  dieselbe,: 
bei  Sporocysten  wie  Redien,  gar  oftmals  * 
Gegenstand  der  Beobachtung  gewesen,!  i 
so  dass  wir  sie  für  eine  sehr  gewöhn-t  i 
liehe  Erscheinung  halten  und  ohne  sonder¬ 
liche  Gefahr  eines  Irrthums  .überall  da 
annehmen  dürfen,  wo  wir  die  Trematoden-i ,  i 
ammen  (besonders  die  der  Quertheilung. 
entbehrenden  Redien)  in  massenhafter 
Weise,  zu  „Genisten“  mit  einander  ver¬ 
flochten,  in  den  Organen  ihrer  Wirthe 
antreffen.  Nach  den  Untersuchungen 
G.  Wagener’s  sind  es  bei  Dist.  globi- 
porum  namentlich,  wenn  nicht  ausschliesslich,  die  aus  den  Embryonen 
hervorgegangenen  primären  Ammen,  welche  sich  auf  diesem  Wege 
vermehren.  Andere  Beobachter,  wie  z.  B.  Steenstrup,  sind  da¬ 
gegen  der  Meinung,  dass  die  Entwicklung  solcher  Tochterammen 
weniger  durch  das  Alter,  als  durch  äussere  Temperatureinflüsse  be¬ 
dingt  werde,  da  dieselben  während  des  Winters  besonders  häufig 
gefunden  würden.  In  der  Regel  erzeugt  übrigens  dieselbe  Amme  ent¬ 
weder  blosse  Tochterammen  oder  blosse  Cercarien.  Die  gleichzeitige 


Sporocystis  Cercariae  virgulae 
(aus  Paludina  impura) 
und  Redia  Cercariae  echinatae 
(aus  Lymnaeus  stagnalis) 
mit  endogen  erzeugten  Ammen. 
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Fig.  174. 


Anwesenheit  von  Ammen  und  Cercarien  in  demselben  Keimsehlauche 
st  eine  (nur  von  Carus  einmal  beobachtete)  seltene  Ausnahme. 

Bei  den  Redien  (ob  allen?)  findet  sich 
;ur  Geburt  der  Sprösslinge  eine  eigne  (von 
K  Wagener  schon  im  *  Embryonalzustande, 
ygl.  Fig.  166)  beobachtete  Oeffnung,  die  in 
einiger  Entfernung  von  dem  Mundende  ge¬ 
legen  ist.  Die  Sporoeysten  entbehren  dieser 
Oeffnung.  Bei  ihnen  muss  also  die  äussere 
körperhülle,  um  die  im  Innern  eingeschlossene 
Brut  freizugeben,  entweder  an  gewissen  Stellen 
serreissen  oder  sich  gänzlich  auflösen.  Gegen 
uetzteres  spricht  der  Umstand,  dass  die  Ammen 
leben  der  ausgebildeten  Brut  noch  eine  Anzahl 
nehr  oder  weniger  vollständig  entwickelter 
keime  in  sich  einschliessen,  welche  natürlich 
nit  der  Auflösung  des  mütterlichen  Leibes  als- 
iald  zu  Grunde  gehen  würden.  Auch  die  direete 
Beobachtung  lässt  über  die  Art  der  Auswanderung 
keinen  Zweifel.  Die  reife  Cercaria  virgula  sähe 
ch  bald  hier,  bald  dort  die  Wand  des  mütter- 
ichen  Körpers  auftreiben  und  durchbrechen.  Redia  Cercariae  ecMnatae 
Die  Oeffnung  war  von  nur  unbedeutender  Grösse  (mit  Geburtsöffnung  neben 
and  zog  sich  hinter  dem  hervorschlüpfenden  dem  Ende  des  Darm' 
Wurme  alsba'ld  so  stark  zusammen,  dass  keinerlei  Schlauches). 

weitere  Inhaltsmasse  nach  Aussen  hervortrat.  Die  Beschaffenheit  der 
übrigen  Sporoeysten  liess  die  Vennuthung  zu,  dass  die  Rissstelle 
oach  kurzer  Zeit  vernarbe. 


Die  Fähigkeit  der  Keimschläuche,  bald  neue  Ammen,  bald  auch 
Cercarien  zu  erzeugen,  erinnert  in  auffallender  Weise  an  die  bei 
Echinococcus  früher  (S.  353  ff.)  geschilderten  Verhältnisse.  Nur 
insofern  findet  sich  ein  Unterschied,  als  bei  den  Keimschläuchen 
beiderlei  Sprösslinge  —  von  den  durch  Theilung  der  Sporoeysten 
erzeugten  Bildungen  abgesehen  —  auf  genau  dieselbe  Weise  aus 
kugligen  Zellenhaufen  hervorgehen,  die  sich  im  Innern  des  mütter¬ 
lichen  Körpers  allmälig  ausbilden. 

Um  die  Entwicklung  dieser  Zellenhaufen  kennen  zu  lernen, 
müssen  wir  zuvor  einen  Blick  auf  den  histologischen  Bau  der 
Trematodenammen  werfen. 
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Die  äussere  Haut  des  Ammenkörpers  wird,  wie  schon  obe 
bemerkt,  von  einer  dünnen,  aber  ziemlich  festen  Cuticula  gebilde 
die  überall  die  gleiche  Dicke  und  Glätte  hat.  Unter  derselbe 
verläuft  nicht  blos  bei  den  Redien,  sondern  auch  bei  zahlreiche 
Sporocysten  (z.  B.  der  Cercaria  armata)  ein  System  von  zarten  Ringe-; 
und  Längsfasern  oder  vielmehr  Spindelzellen,  die  bei  den  Spor« 
cysten  freilich  nur  schwach  entwickelt  sind  und  in  einzelnen  Fälle 
(z.  B.  Cercaria  virgula)  selbst  völlig  zu  fehlen  scheinen.  Die  Ringe 
fasern  liegen  dichter  neben  einander,  als  die  Längsfasern,  die  meie 
ziemlich  weite  Zwischenräume  zwischen  sich  lassen.  Bei  Anwendun 
einer  schwächern  Vergrösserung  wird  diese  Muskellage  leicht  über! 
sehen  und  dann  erscheint  die  Cuticula  als  die  äussere  Begrenzun 
einer  Zellenlage,  die  den  bei  weitem  dicksten  Theil  der  Körpeij 
hülle  ausmacht.  Von  besonderer  Stärke  erscheint  diese  Zellenlag. 
bei  jüngern  und  kleinern  Ammen,  während  sie  bei  den  ausgewachsene 
Exemplaren,  deren  Körperwand  durch  die  in  Menge  angehäufte 
Keime  stark  gedehnt  wird,  beträchtlich,  wenn  auch  nicht  übera 
ganz  gleichmässig  verdünnt  ist.  Die  Zellen  dieser  Lage  lassen  sic 
übrigens  nur  schwer  isoliren  und  sind  auch  optisch  in  der  Reg« 
so  wenig  von  einander  gesondert,  dass  man  auf  den  ersten  Blic 
eine  feinkörnige  helle  Eiweissschicht  mit  eingebetteten  Kernen  vc 
sich  zu  haben  glaubt.  Die  letztem  besitzen  scharf  gezeichnete  Coi 
touren  und  erscheinen  als  Bläschen  (von  meist  0,006  —  0,007  Mm.i.i 
die  bald  dichter  und  gehäuft  neben  einander  liegen,  bald  aucl 
besonders  an  den  dünnem  Stellen  der  Körperwand,  durch  grösser 
Abstände  von  einander  getrennt  sind.  Die  Innenfläche  der  Zellerl 
läge,  die  der  bruterfüllten  Leibeshöhle  zugewendet  ist,  zeigt  ein 
mehr  oder  minder  scharfe  Begrenzung*). 

Mitunter  liegt  auf  der  Aussenfläche  der  Cuticula  noch  eine  zweit« 
bisweilen  (wie  bei  den  Sporocysten  der  Cercaria  armata)  durch  eil 
gelagerte  Körner  gelb  gefärbte  dicke  Zellen  schiebt,  die  sich  leid 
abziehen  lässt  und  den  sonst  freien  Körper  der  Amme  theils  m 
den  Organen  des  Wirthes,  theils  auch,  wo  die  Ammen  zu  sog 
Genisten  zusammengehäuft  sind,  mit  den  anliegenden  Parasiten  ve 
bindet.  Ich  habe  nicht  den  geringsten  Zweifel,  dass  diese  äussei 
Zellenlage  dem  Wirthe  angehört  und  der  Bindegewebshülle  d« 

*)  Bei  einzelnen  Sporocysten  ist  diese  Begrenzung  so  scharf,  dass  man  dieselt 
als  ein  eigenes  sackartiges  Gebilde  deuten  konnte.  So  z.  B.  bei  den  Sporocysten  vc 
Limax,  die  auch  insofern  interessant  sind,  als  sie  Cercarien  mit  einem  nur  kurzen  un 
stummelförmigen  Schwanz  erzeugen.  Vergl.  Moulinie,  1.  c. 
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Blasenwürmer  entspricht,  obwohl  sie  von  manchen  Seiten  als  ein 
integrirender  Theil  des  Wurmkörpers  betrachtet  wird. 

Dass  wir  den  bruterfüllten  Innenraum  der  Trematodenammen 
mit  Recht  oben  als  Leibeshöhle  bezeichneten,  wird  durch  den  Bau 
der  Redien,  deren  Darmkanal  frei  in  denselben  herabhängt,  zur 
Genüge  bewiesen.  Freilich  darf  man  mit  dieser  Bezeichnung  nicht 
etwa  die  Vorstellung  verbinden,  dass  der  Innenraum  eine  geräumige 
Höhle  sei,  die  vielleicht  nur  hier  und  da  einen  Keim  enthalte.  Die¬ 
selbe  wird  vielmehr  von  den  Keimen  so  vollständig  ausgefüllt,  dass 
diese  durch  den  gegenseitigen  Druck  die  manchfaltigsten  Formen 
annehmen  und  je  nach  dem  Grade  ihrer  Anhäufung  und  der  Art 
ihrer  Bewegung  bestimmend  auf  die  Weite  des  Innenraumes  ein¬ 
wirken.  Man  könnte  nach  dem  anatomischen  Verhalten  fast  in 
Versuchung  kommen,  die  Gesammtheit  der  eingeschlossenen  Keime 
als  die  in  einzelne  Ballen  zerfallene  Markmasse  eines  parenchyma¬ 
tösen  Körpers  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  somit  zu  einer  Anschauung 
gelangen,  die  mit  den  oben  geschilderten  Thatsachen  der  Entwick¬ 
lungsgeschichte  vollkommen  in  Einklang  steht.  Unter  gewissen 
Umständen  erkennt  man  übrigens  in  den  Zwischenräumen  zwischen 
den  eingeschlossenen  Keimen  eine  spärliche  Menge  farbloser 
Flüssigkeit,  die  sich  mit  ihren  Körnern  und  Kernen  (welche  letzteren 
der  Wand  des  mütterlichen  Leibes  entstammen)  je  nach  den  Be¬ 
wegungen  der  Cercarien  hier  oder  dort  anhäuft. 

Wenn  man  den  lebendigen  Inhalt  des  Brutraumes  isolirt  unter¬ 
sucht,  dann  gelingt  es  bei  der  Menge  und  Manchfaltigkeit  der  ein¬ 
zelnen  Entwicklungszustände  meist  auf  den  ersten  Blick,  eine  ziemlich 
vollständige  Einsicht  in  die  Bildungsgeschichte  der  aufgeammten 
Keime  zu  gewinnen.  Neben  ausgebildeten  Ammen  oder  Cercarien 
sieht  man  solche  mit  einer  nur  wenig  bestimmten  äusseren  und 
inneren  Organisation,  und  diese  führen  durch  eine  fortlaufende  Reihe 
niederer  Entwicklungsformen  schliesslich  auf  ovale  oder  rundliche, 
scharf  begrenzte  Zellenballen  zurück,  die  meist  in  beträchtlicher 
Anzahl,  grössere  und  kleinere,  zwischen  den  übrigen  Keimen  zer¬ 
streut  liegen. 


In  den  Sporocysten  der  Cercaria  armata  messen  die  grössesten 
dieser  Ballen,  die  noch  keine  Formveränderung  erlitten  haben,  0,08  Mm., 
in  andern  Fällen  mehr  oder  weniger,  je  nach  den  Dimensionen  der 
daraus  hervorgehenden  Ammen  oder  Cercarien.  Die  Zellen,  welche 
sie  zusammensetzen,  sind  durchaus  gleichartiger  Natur,  blasse,  aber 
deutlich  contourirte  Blasen  (von  0,004—0,007  Mm.)  mit  wenig  hervor- 
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tretendem  Kerne.  In  den  kleinern  Ballen  ist  die  Zahl  dieser  Zellen 
eine  geringere,  während  die  Grösse  dagegen  etwas  beträchtlicher  ist. 
In  Ballen  von  0,015  Mm.  lassen  sich  deren  nur  etwa  noch  8  — 12 
unterscheiden. 

Bis  hierher  kann  die  Entwicklungsgeschichte  der  Keime  mit 
aller  Bestimmtheit  verfolgt  werden.  Schwieriger  aber  wird  die  Unter-rc 
suchung,  sobald  es  sich  um  die  Frage  nach  dem  Ursprung  dieser 
Zellenballen  handelt.  Nach  der  Darstellung  von  G.  Wagener  sollen 
sich  dieselben  aus  der  peripherischen  Körperwand  ablösen.  Einzelne 
der  hier  befindlichen  Zellen  sollen  sich  zunächst  vom  Kerne  aus 
theilen  und  durch  Wiederholung  dieses  Vorganges  in  kuglige  Massen 
verwandeln,  die  aus  dem  „blasig  körnigen“  Belege  der  Wand  sich 
hervorheben  und  schliesslich  in  den  Innenraum  hineinfallen.  Der 
Umstand,  dass  die  Kerne  der  peripherischen  Zellen  weit  schärfer 
contourirt  sind,  als  die  der  Keimballen,  darf  kaum  gegen  diese 
Darstellung  geltend  gemacht  werden,  da  ja  bei  dem  fortgesetztem 
Theilungsprocesse  immerhin  eine  Veränderung  derselben  eingetreteni 
sein  kann.  Für  mich  hat  wenigstens  dieser  Einwurf  seine  Bedeutung- 
verloren,  seitdem  mir  durch  die  Untersuchung  der  kleinen  Sporo- 
cysten  der  Cercaria  virgula  die  Abstammung  der  Keimballen  von 
den  Zellen  der  peripherischen  Körperwand  im  höchsten  Grade  glaub¬ 
lich  geworden  ist.  Uebrigens  hat  es  mir  dabei  geschienen,  als  wenn 
die  Abtrennung  der  Keime  nicht  immer  erst  dann  erfolge,  wenn  diese 
bereits  zu  Zellenballen  von  gewisser  Grösse  herangewachsen  sind. 
Bisweilen  sind  mir  wenigstens  zwischen  den  grossem  und  kleinern 
Keimen  einer  Sporocyste  vereinzelte  Zellen  aufgestossen ,  die  durch 
eine  continuirliche  Entwicklungsreihe  in  diese  Keime  übergingen, 
während  sie  andererseits  von  den  Zellen  der  anliegenden  Körper* 
wand  nur  wenig  verschieden  waren.  Bei  grossem  Keimschläuchen 
mit  reicherem  Inhalte  ist  die  Entscheidung  der  Frage  nach  den 
ersten  Zuständen  der  Keime  natürlich  weit  schwieriger.  Deshalb 
will  ich  denn  auch  nur  geringes  Gewicht  darauf  legen,  dass  mir  die 
Entwicklungsgeschichte  der  Cercaria  armata  in  letzter  Instanz  an 
Zellen  anzuknüpfen  schien ,  die  sich  von  den  peripherischen  Zellen 
des  mütterlichen  Körpers  kaum  direct  ableiten  Hessen.  Es  waren 
Gebilde  von  0,01  Mm.  mit  blassem  Kerne  und  fettartigem,  gelblichem 
Schimmer,  mit  Eigenschaften,  die  in  schwächerem  Grade  auch  noch 
den  jüngern  Keimen  zukommen,  aber  immer  mehr  sich  verlieren,  je 
mehr  dieselben  heranwachsen.  Die  Umwandlung  in  einen  Zellen¬ 
haufen  geschah  auf  endogenem  Wege,  wie  ich  das  früher  auch 
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für  die  primären  Keimzellen  des  Dist.  duplicatum  beobachtet  zu 
haben  glaube. 

Die  Veränderungen,  welche  die  primären  Keimzellen  der  Trema- 
todenammen  erleiden,  haben  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem 
Schicksale  des  Keimbläschens  in  den  Eiern,  und  das  nicht  blos  in 
morphologischer  Beziehung,  sondern  auch  insofern,  als  das  Product 
dieser  Veränderungen  einen  Zellenhaufen  darstellt,  der  sich  je  nach 
den  Umständen  durch  eine  mehr  oder  weniger  complicirte  Metamor¬ 
phose  in  ein  neues  Thier  mit  selbstständiger  Organisation  und 
eigenem  Leben  umwandelt. 

Am  einfachsten  ist  diese  Umwandlung  da,  wo  die  Keime  zu 
Sporocysten  werden.  Sie  beschränkt  sich  in  solchen  Fällen  darauf, 
dass  der  früher  rundliche  Ballen  sich  in  die  Länge  streckt,  während 
die  centralen  Zellen  desselben  durch  rasche  Vermehrung  in  kuglige 
Zellenhaufen  auswachsen,  die  sich,  wie  das  auch  oben  schon  bei  der 
Metamorphose  des  Embryo  geschildert  wurde,  immer  schärfer  sowohl 
gegen  einander,  wie  auch  gegen  die  peripherische  Zellenlage  ab¬ 
setzen  und  die  Keime  der  spätem  Generation  repräsentiren. 

Die  Entwicklung  der  Bedien  ist  in¬ 
sofern  complicirter,  als  sich  in  den  längs¬ 
gestreckten  Keimen  hier  zunächst  eine 
Darmhöhle  bildet,  die  ungefähr  die  Mitte 
derselben  einnimmt.  Vor  ihr  entsteht 
der  Pharynx,  während  sich  hinten  die 
Zellen  der  Markmasse  wiederum  in  rund¬ 
liche  Zellenhaufen  umformen.  Mit  Aus¬ 
schluss  dieses  hintern  Körperendes  sind 
Leibeswand  und  Darmhaut  überall  in 
inniger  Berührung,  so  dass  die  Leibes¬ 
höhle  anfangs  eine  nur  sehr  geringe  Ent¬ 
wicklung  besitzt  und  fast  ausschliesslich 
auf  den  mit  jungen  Keimen  erfüllten 
Brutraum  beschränkt  ist.  Der  Hinterleib, 
der  diesen  Brutraum  in  sich  einschliesst, 
bildet  einen  kurzen ,  meist  stummel¬ 
förmigen  Vorsprung,  neben  dem  sich  die 
von  Bojanus  beschriebenen  zwei  Fusswärzchen ,  wenn  überhaupt 
vorhanden,  schon  frühe  hervorbilden.  Dass  die  Bedien  später  durch 
Wachsthum  des  Hinterleibes  noch  mancherlei  Verändei  ungen  ei  leiden, 
ist  schon  oben  bemerkt  worden. 


Fig.  176. 


Fig.  175.  Entwicklung  der  Bedien 
von  Cercaria  armata. 

Fig.  176.  Junge  Eedia  Oercariae 
armatae. 
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Die  Entwicklung  der  Cercarien,  die  man  weitaus  an 
häufigsten  zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  beginnt  damit,  dass,  die 
bis  dahin  kugligen  Keime  die  Form  eines  etwas  abgeplatteten  Ovales 

annehmen  und  an  dem  einen  (hintern) 
Ende  sodann  durch  übermässige  Zellen 
Vermehrung  einen  warzenförmigen  Fort 
satz  treiben ,  der  sich  allmäiig  immer 
schärfer  gegen  den  übrigen  Leib  absetzt, 
auch  immer  mehr  in  die  Länge  wächst 
ohne  jedoch  gleich  anfangs  seine  plumpe 
Form  zu  verlieren.  Ich  brauche  kaum 
zu  bemerken,  dass  der  Fortsatz,  den  wii 
hier  eben  entstehen  sahen,  den  Schwanz  der  spätem  Cercarie  dar¬ 
stellt.  Bei  einem  Keime  von  0,14  Mm.  Totallänge  (C.  armata)  missf 
derselbe  in  seinen  Hauptdimensionen  so  ziemlich  übereinstimmend 
0,026  Mm.,  während  er  bei  einem  solchen  von  0,21  bis  auf  0,05  Mm. 
Länge  (bei  einem  Querdurchmesser  von  0,019)  herangewachsen  ist. 
Die  Cercarien  mit  gespaltenem  Schwänze  zeigen  statt  des  abge¬ 
rundeten  Endes  schon  frühe  zwei  seitliche  Spitzen,  die  im  Laufe  der 
Zeit  immer  stärker  sich  ausziehen  und  immer  selbstständiger  sich 
entwickeln. 

Sehr  bald  nach  der  Bildung  des  Schwanzes  geht  an  dem  Cer- 
carienkörper  die  erste  Anlage  der  Saugnäpfe  vor  sich,  indem  sich 
zunächst  am  vordem  Leibesende,  und  später  auch  hinten,  in 
kurzer  Entfernung  von  der  Schwanzwurzel,  je  ein  scheibenförmiger 
Zellenhaufen  mit  ziemlich  scharfer  Grenze  gegen  das  übrige  Leibes¬ 
parenchym  absetzt.  Wenn  diese  Bildungen  deutlicher  hervortreten, 
dann  erkennt  man  in  ihnen  auch  bald  die  napfförmigen  Vertiefungen. 
Die  innern  Organe  entstehen  etwas  später,  wenn  der  Schwanz  etwa 
bis  zur  doppelten  Länge  seines  Querdurchmessers  herangewachsen  ist. 
Man  unterscheidet  dann  ausser  dem  kugligen  Pharynx  und  dem 
hellen  Expulsionsschlauche,  der  in  Form  eines  ovalen  Bläschens  vor 
der  Schwanz wurzel  durchschimmert,  zwei  grossz eilige  dunkle  Blastem¬ 
streifen,  die  rechts  und  links  neben  dem  Baugsaugnapfe  hinlaufen 
und  sich  mit  ihren  Enden  bogenförmig  einander  zuneigen.  Gleich¬ 
zeitig  bildet  sich  in  der  Rückenwand  des  Mundsaugnapfes  eine 
kleine  flaschenförmige  Tasche,  die  von  einer  Fortsetzung  der  äussern 
Cuticularhülle  ausgekleidet  wird,  also  gewissermassen  eine  Ein¬ 
stülpung  derselben  darstellt  und  dazu  bestimmt  ist,  das  unter  dem 
Namen  des  Kopfstachels  schon  früher  erwähnte  Bohrwerkzeug  zu 


Fig.  177: 


Entwicklung  der  Cercaria  armata. 
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entwickeln ,  welches  der  Cercaria  armata  und  andern  verwandten 
Arten  beim  Ausschlüpfen  aus  dem  mütterlichen  Leibe  —  fast  alle 
30  bewaffneten  Cercarien  entstehen  in  Sporocysten  ohne  persistirende 
sBrutöffming  — ,  so  wie  beim  Eindringen  in  den  Körper  von 
Wasserinsekten  und  andern  derartigen  Thieren  die  trefflichsten 
Dienste  leistet. 


Bei  Thieren  dieser  Entwicklungsstufe  hat  aber  auch  die  histo¬ 
logische  Differenzirung  schon  weite  Fortschritte  gemacht.  Während 
zur  Zeit  der  beginnenden  Schwanzbildung  sämmtliche  Zellen  des 
Körpers  noch  genau  dieselbe  Grösse  und  Beschaffenheit  zeigten, 
sind  sie  jetzt  nicht  blos  im  Allgemeinen  weniger  deutlich  als  früher, 
sondern  in  den  einzelnen  Theilen  und  Schichten  auch  verschieden 
entwickelt.  So  unterscheidet  man  namentlich  unter  der  Cuticular- 
schieht  des  Kumpfes  eine  Lage  äusserst  kleiner  Zellen  (0,003  Mm.), 
die  in  die  spätem  Muskelfasern  auszuwachsen  bestimmt  sind,  und  um 
so  mehr  auffallen,  als  sich  die  nach  innen  darauf  folgenden  Zellen 
durch  beträchtliche  Grösse  (0,01  Mm.)  und  blasenartige  Beschaffen¬ 
heit  auszeichnen.  Die  Zellen  des  Schwanzes  sind  durchschnittlich 
kleiner,  als  die  des  Rumpfes,  kaum  grösser  als  0,007  Mm.  Die 
kleinsten  liegen  auch  hier  am  weitesten  nach  aussen.  In  der  Axe 
des  Schwanzes  verläuft  ein  Zellenstrang  von  besonders  heller  Be¬ 
schaffenheit,  der  auf  den  spätem  Stadien  der  Entwicklung  noch  deut¬ 
licher  hervortritt  und  leicht  zu  der  Annahme  veranlasst,  als  werde 
der  Cercarienschwanz  von  einem  weiten  Holilraume  durchzogen. 

Die  spätem  Entwicklungszustände  der  Cercarien  characterisiren 
sich  überhaupt  nicht  blos  durch  eine  beträchtlichere  Grösse  des 
Kumpfes  und  Schwanzes,  besonders  des  letztem  (der  bei  den  ein¬ 
zelnen  Arten  übrigens  eine  sehr  verschiedene  Länge  bekommt,  bei 
Cercaria  armata  z.  B.  kaum  so  lang  wird,  als  der  Rumpf,  den  er 
bei  Cercaria  macrocerca,  der  Jugendform  des  Dist.  cygnoides,  um 
das  Dreizehnfache  übertrifft),  sondern  auch  dadurch,  dass  ihre  ana¬ 
tomische  und  histologische  Organisation  eine  immer  vollkommenere 
wird.  Von  neuen  Organen  unterscheidet  man  bei  den  Cercarien 
mit  Kopfstachel  namentlich  die  oben  erwähnten  ansehnlichen  Drüsen¬ 
zellen,  die  in  der  Gegend  des  Bauchsaugnapfes  auf  der  Rücken¬ 
fläche  der  Darmschenkel  aufliegen  und  mit  Ausführungsgängen  ver¬ 
sehen  sind,  die  nach  dem  Mundsaugnapfe  hinlaufen,  denselben 
bogenförmig  umfassen  und  schliesslich  an  der  Basis  des  Kopfstachels 


nach  aussen  münden.  Der  letztere  ist  inzwischen  im  Innern  seiner 
Tasche  der  ganzen  Länge  nach  auf  ein  Mal  als  eine  Anfangs  nur 
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Fig.  178. 


dünne  Nadel  entstanden  und  mit  einer  besondern  Muskulatur  in  Vei 
bindung  getreten,  durch  die  er  bald  zurückgezogen,  bald  auch  meh 
oder  minder  weit  nach  aussen  hervorgestossen  wird.  • 

Unterhalb  der  Cuticula  erkennt  man  deutliche  Rings-  und  Länge 
muskeln  und  das  nicht  blos  am  Rumpfe,  sondern  auch  am  Schwänze 
nur  dass  sich  letztere  hier  gewöhnlich  rechts  und  links  zu  breitei 
Bändern  gruppiren,  und  somit  eine  Anordnung  zeigen,  die  man  b© 
aufmerksamer  Betrachtung  schon  aus  den  entschieden  seitlichen  Be 
wegungen  des  Schwanzes  erschliessen  konnte.  Die  Zellen  des  Achsen 
Stranges  sind  in  eine  glashelle  Bindesubstanz  verwandelt,  die  nu 
noch  einzelne  spindelförmige  Körper  erkennen  lässt  und  nach  Ar 
eines  (unvollständig  erhärteten)  Skelettes  dazu  dienen  möchte,  der 

Schwanz  elastisch  zu  machen  und  ihm  einen  ge 
wissen  Grad  von  Rigidität  zu  verleihen.  Zwischei 
Muskeln  und  Achsenstrang  liegt  eine  Schicht  voi 
grossen  platten  Zellen,  die  bei  Cerc.  macrocerca 
bei  welcher  der  Achsenstrang  zu  einer  mächtiger 
Entwicklung  heranwächst,  sehr  sonderbar  ver 
ästelte  Formen  haben  *). 

Der  excretorische  Gefässstamm  ist  bei  der 
ausgebildeten  Cercarien  gewöhnlich  stark  erweiter 
und  mit  einer  hellen  Flüssigkeit  gefüllt,  so  dass 
er  schon  bei  oberflächlichster  Betrachtung  in  dit 
Augen  fällt.  Die  feinem  Gefässe  sind  dafüi 
aber  um  so  schwieriger  aufzufinden  und  nur  da 
deutlich,  wo  sie  im  Innern  wimpern.  Nach  der 
Angabe  Wagener’s  sollen  sie  sich  aus  Inter 
cellularäumen  hervorbilden.  Der  Endporus  dei 
ausgebildeten  Distomeen  fehlt  den  Cercarien.  Ei 
ist  von  der  gerade  hier  eingefügten  Schwanz¬ 
wurzel  verschlossen.  Dafür  aber  zieht  sich  der 

mit  Darm 

und  Excretionsapparat.  Stamm  des  Excretionsorganes  in  ein  Gefäss  aus, 

das  in  die  Schwanzwurzel  Übertritt,  sich  im  Innern 
des  Achsenstranges  nach  einem  längern  oder  kürzern  Verlaufe  gabelt 
und  dann  bald  höher,  bald  tiefer  (in  manchen  Fällen  erst  an 


Cercaria  Dist.  echinati 


*)  Die  specifische  Organisation  des  Cercarienscliwanzes  lässt  sich  kaum  'mit  der  von 
altern  und  neuern  Forschern  mehrfach  ausgesprochenen  Behauptung  vereinigen,  dass 
daraus  nach  dem  Abwerfen  ein  neuer  Keimschlauch  entstehen  könne.  Bei  dem  sonder¬ 
baren  Bueephalus  mag  sich  die  Sache  übrigens  anders  verhalten.  Vgl.  Pagenstecher, 
Trematoden  u.  s.  w.  S.  27  und  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Zoologie.  Bd.  XII.  S.  300. 


der  Spitze  des  Schwanzes)  jederseits  durch  eine  Oeffnung  nach 
aussen  fuhrt. 

Bewegungen  lassen  sich  an  den  Cercarien  schon  frühe  be¬ 
obachten.  Man  sieht  sie  bereits  an  Exemplaren,  die  eben  erst  ihren 
Schwanz  bilden  und  eine  noch  durchaus  gleichmässige  Zellenstructur 
haben.  Freilich  sind  diese  Bewegungen  zunächst  nur  schwache  Zu¬ 
sammenziehungen  ,  meist  in  der  Längsrichtung.  Später  nimmt  die 
Beweglichkeit  immer  mehr  zu,  besonders  nach  der  Ausbildung  des 
Muskelgewebes ,  so  dass  man  die  reifen  Cercarien  auch  im  Innern 
hrer  Ammen  kaum  jemals  ruhend  antrifft.  Ihre  volle  Agilität  ent- 
alten  dieselben  übrigens  erst  nach  dem  Ausschlüpfen  aus  dem  mütter- 
ichen  Körper,  wenn  sie  (meist  mit  löffelartig  eingekrümmtem  Leibe) 
lurch  Hülfe  des  peitschenförmig  schwingenden  Schwanzes  umher- 
5 ch wimmen  oder  egelartig,  unter  beständigem  Formenwechsel,  mit 
len  Saugnäpfen  auf  einer  Unterlage  hinkriechen. 

Im  Einzelnen  zeigt  diese  Bewegung  übrigens  nach  der  Grösse 
md  Bildung  der  eben  genannten  Organe  mancherlei  Verschieden¬ 
leiten.  Namentlich  die  Schwimmbewegung,  die  in  vielen  Fällen 
ugenthümlich  taumelnd  und  zitternd  erscheint,  und  das  auch  mitunter 
iei  solchen  Arten,  deren  Schwanzanhang  durch  Länge  und  Dicke  aus¬ 
gezeichnet  ist.  Die  gewaltige  Entwicklung  dieses  Apparates  wird  erst 
•verständlich,  wenn  wir  erfahren,  dass  derselbe  nicht  blos  bei  der  Orts- 
Bewegung,  sondern  gelegentlich  auch  bei  dem  Einbohren  zu  agiren  hat. 

Wie  nämlich  schon  oben  mehrfach  erwähnt  worden,  ist  das  freie 
^eben  der  Cercarien  nur  von  beschränkter  Dauer.  Es  erscheint  fast 
our  als  ein  Mittel,  den  früheren  Wirth  mit  einem  neuen  zu  ver¬ 
tauschen. 

Ob  es  übrigens  jemals  gleich  der  definitive  Wirth  ist,  den  die 
Cercarien  (die  in  manchen  Fällen,  wie  wir  oben  sahen,  auch  mit 
Besichtswerkzeugen  versehen  sind)  aufsuchen ,  stehet  dahin.  Für 
ibsolut  unmöglich  können  wir  ein  solches  Verhältniss  nicht  erklären, 
wenn  auch  die  bisher  dafür  geltend  gemachten  Thatsachen  sich  alle 
ils  unzulänglich  erwiesen  haben.  Aber  daran  können  wir  nach 
msern  gegenwärtigen  Erfahrungen  nicht  zweifeln,  dass  es  in  der 
grossem  Mehrzahl  der  Fälle  und  namentlich  überall  da,  wo  der 
Schmarotzer  den  Magen  seines  Trägers  zu  passiren  hat,  zunächst  ein 
Zwischen  wirth  ist,  in  den  die  Cercarien  einwandern.  Bald  ist  es 
wiederum  ein  Mollusk,  das  sie  aufsuchen,  bald  ein  Wurm,  ein  Krebs¬ 
thier  (besonders  aus  der  Gruppe  der  Gammarinen)  oder  eine  wasser¬ 
bewohnende  Insektenlarve  (Perla,  Ephemera  u.  s.  w.).  Selbst  Fische, 

Leuckart,  Parasiten.  33 
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namentlich  kleinere,  Wassersalamander  und  Froschlarven  sind  de 
Angriffen  der  Cercarien  ausgesetzt  und  oftmals  von  ihnen  hein 
gesucht.  Alles  das  sind  Thiere,  die  zahlreichen  andern  Geschöpfe 
zur  Nahrung  dienen  oder  gelegentlich  deren  Nahrungsstoffen  (ai 
feuchten  Weiden  z.  B.  den  Nahrungsstoffen  unserer  Wiederkäuer 
sich  heimischen  und  somit  denn  auch  ihre  Insassen  leicht  einm; 
an  die  rechten  Wirthe  abliefern.  Es  wird  das  um  so  eher  rnöglic 
sein,  als  die  Cercarien  nicht  beliebig  in  das  erste  beste  Thier  eil 
dringen,  sondern  eine  bestimmte  Auswahl  treffen,  die  sie  selbst  d;i; 
wo  diese  Wahl  nicht  gerade  eine  ausschliessliche  oder  auch  nm 
strenge  genannt  werden  kann,  doch  immer  mit  einer  gewissen  Häufig 
keit  dem  einen  oder  andern  Wirthe  zuführt.  Und  voraussichtliche 
Weise  wird  dieser  in  der  Regel  ein  solcher  sein,  der  den  junge 
Wanderer  am  schnellsten  und  sichersten  an  den  Ort  seiner  endliche 
Bestimmung  zu  befördern  verspricht. 

Die  Einwanderung  in  solche  Zwischenwirthe  geschieht  nun  ebe 
so,  wie  die  erste  Einwanderung  der  Embryonen,  durch  die  äussei 
Bedeckungen.  Aber  die  Cercarien,  die  ihre  Embryonen  an  Gross* 
bedeutend  übertreffen,  haben  dabei  natürlich  grössere  Schwierigkeiten 
zu  überwinden.  Wo  die  Rigidität  der  vordem  Körperspitze  aller 
nicht  ausreicht,  die  äussern  Bedeckungen  zu  durchbohren,  da  wir 
gar  oftmals  von  unsern  Thieren  der  Schwanz  zu  Hülfe  genommei 
Sobald  dann  das  Kopfende  des  Wurmes  an  irgend  einer  weichen  un 
nachgiebigen  Stelle  fixirt  ist,  beginnt  derselbe  kräftig  zu  sckwiuger 
Er  drückt  mit  seiner  ganzen  Länge  auf  das  Wasser  und  Überträge 
den  Effect  dieser  Druckbewegung  auf  die  angestemmte  vordei 
Körperspitze,  die  allmälig  immer  tiefer  eindringt  und  schliesslich  i 
die  Leibeshöhle  durchbricht.  Der  Leib  der  Cercarie  ist  so  schmiegsar 
und  dehnbar,  dass  er  dem  eingedrungenen  Kopfende  alsbald  nacl 
folgt,  auch  wenn  die  Oeffnung  noch  so  eng  ist.  Der  Schwanz  gel 
allerdings  bei  diesem  Durchbruche  gewöhnlich  verloren,  allein  darai 
erwächst  dem  jungen  Parasiten  um  so  weniger  Nachtheil,  als  dersell 
ohnedies  seine  Rolle  ausgespielt  hat.  Die  Leichtigkeit,  mit  weicht 
dieser  Verlust  eintritt,  erklärt  sich  aus  der  Einfügung  des  Schwänze 
der  gewissermaassen  wie  ein  Pfropf  in  den  spätem  Porus  caudal 
eingekeilt  ist  und  mit  den  umschliessenden  Rändern  desselben  ni 
,^an  beschränkter  Stelle  zusammenhängt.  Die  Verbindung  ist  so  los« 
dass  die  Cercarie  auch  im  Freien  den  Schwanz  nicht  selten  for 
schleudert,  wenn  sie  denselben  nach  stattgefundener  Fixation  de 
Bauchsaugnapfes  kräftig  schüttelnd  eine  Zeit  lang  bewegt  hat. 
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Fig.  179. 


Ausser  dem  Schwänze  besitzen  manche  Cercarien  zum  Durch¬ 
bohren  der  äussern  Körperhülle  auch  noch  einen  scharfen  und  spitzen 
Kopfstachel,  wie  das  oben  schon  für  die  sog.  Cercaria  armata  hervor¬ 
gehoben  wurde.  Derselbe  findet  sich  namentlich  bei  solchen  Arten, 
lie  in  Insektenlarven  und  andere  Thiere  mit  festerem  Körper  ein- 
iringen,  ohne  sich  jedoch  ausschliesslich  auf  diese  zu  beschränken. 

Sind  nun  die  Cercarien  nach  Verlust  des  Schwanzes  in  der 
Leibeshöhle  oder  irgend  welchem  passenden  Organe  ihres  neuen 
Virthes  angekommen,  so  geht  auch  alsbald  die  von  uns  schon  mehr- 
ach  erwähnte  Einkapselung  vor  sich.  Der  Leib  zieht  sich  zu 
unem  meist  runden  oder  rundlichen  Körper  zusammen  und  scheidet 
mf  seiner  Oberfläche  einen  klebrigen,  hellen  Saft  ab,  der  alsbald 
>is  zu  einem  gewissen  Grade  erhärtet  und  unter  beständig  wälzender 
•Bewegung  des  Insassen  allmälig  zu  einer  kug- 
ichen  Kapsel  wird,  die  den  jungen  Parasiten 
n  sich  einschliesst.  Bei  manchen  Arten  geht 
liese  Einkapselung  äusserst  leicht  vor  sich,  mit¬ 
unter  schon  in  nächster  Nähe  der  Keimschläuche, 
loch  bevor  ein  eigentliches  'Ausschwärmen  statt- 
gefunden  hat,  oder  an  Pflanzen  und  andern 
femden  Gegenständen,  wie  denn  z.  B.  Nitz  sch 
lie  oben  erwähnten  ersten  Beobachtungen  über 
üesen  Vorgang  bei  solchen  Exemplaren  (von  aus  Lymnaeus  pereger. 
dercaria  ephemera,  dem  Jugendzustand  von 
\Ionostomum  flavum)  machte,  die  sich  an  der  Wand  der  Glaspocale 
gefestigt  hatten,  in  denen  sie  gehalten  wurden.  In  solchen  Fällen 
oeginnt  die  Kapselbildung  mitunter  schon  vor  Verlust  des  Schwanzes. 
Da  es  aber  nur  der  Leib  ist,  der  die  Kapselsubstanz  ausschwitzt, 
130  wird  der  letztere  dann  an  der  Wurzel  eingeklemmt  und  ab¬ 
gerissen,  sobald  der  Wurm  im  Innern  seine  wälzenden  Bewegungen 
anhebt. 

Mit  einer  einmaligen  Absonderung  der  kapselbildenden  Substanz 
ist  der  Process  der  Encystirung  aber  noch  nicht  vollendet.  Unter 
ler  ersten  Schicht  der  Kapsel*)  wird  eine  zweite  abgelagert,  unter 
dieser  eine  dritte  und  so  fort,  bis  die  Dicke  der  Kapsel  allmälig 
beträchtlich  gewachsen  ist.  Mit  der  Dicke  nimmt  auch  die  Festig- 


Eingekapselte 
(und  schwanzlose)  Cercarie 


*)  Bei  manchen  Arten  geht  die  Verpuppung  unter  der  abgestossenen  Cuticula  vor 
sich,  so  dass  diese  dann  gewissermaassen  als  die  erste  und  äusserste  Schicht  der  Kapsel 
betrachtet  werden  darf. 

33  * 


keit  und  Besistenzkraft  zu.  und  allmälig  in  einem  solchen  Gnu 
dass  man  über  die  ehirinbse  Natur  der  Kapselmembran  kaum  eil 
Zweitel  hegen  kann. 

Der  .Kopfstachel,  der.  wie  der  Sehwan/.,  nach  dem  Kindriuf 
der  Cerearien  seine  Bedeutung  verloren  hat,  wird  früher  oder  spä 
während  der  Kapselbildung  abgeworfen.  Man  findet  ihn  bald  1 
im  Innern  der  Kapsel,  bald  auch  zwischen  den  Schichten  derselt 
mehr  oder  minder  tief  eingelagert,  ln  das  spätere  detinitive  Lei 
wird  er  niemals  mit  hinüborgenommen. 

Zu  der  von  dem  Parasiten  selbst  gelieferten  Kapsel  gesellt  s  : 
übrigens  oftmals  noch  eine  zarte  äussere  Hülle,  die  dem  bewohn 

vj 

Organe  an  gebärt  und  bindegewebiger  Natur  ist. 

Leber  die  Lebensdauer  der  eingekapselten  Distomeen,  denn 
dürfen  wir  die  Cerearien  nach  Verlust  des  Schwanzes  wohl  heiss¬ 
liegen  bis  jetzt  erst  wenige  Angaben  vor.  Man  weiss  nur,  dass  » 
den  Proeess  der  Linkapselung  mehrere  Monate  überdauern  könn 
Obwohl  v.  Sieb  old  angiebt.  nach  Ablauf  dieser  Zeit  in  seii 
Colonien  eine  bedenkliche  Sterblichkeit  beobachtet  zu  haben,  glai 
ich  doch,  dass  der  Lntergang  der  eingekapselten  Distomeen  für 
wohnlich  erst  in  einer  spätem  Zeit  eintritt.  Ich  besitze  ein  Aquari 
mit  Planorbis  marginatus,  dessen  Distomumkapseln  heute  noch  t 
selben  lebensfrischen  Parasiten  beherbergen,  die  ich  vor  länger 
zwei  Jahren  zum  ersten  Male  bei  denselben  aufgefunden  hatte. 
beute  sehe  ich  die  Würmer,  wie  damals,  an  der  Innenwand  < 
Kapsel  förmlich  kriechend  mit  Hülfe  der  Saugnäpfe  bald  nach  dies 
bald  nach  jener  Richtung  sich  fortbewegen*). 

Nach  dem  Absterben  verwandelt  sieh  der  Körper  der  Sehmarot 
im  Innern  der  Cvste  in  einen  körnigen  Brei,  der  kaum  noch  irge 
welche  Beste  früherer  Organisation  erkennen  lässt. 

Die  Veränderungen,  welche  die  Distomeen  während  ihrer  F 
Kapselung  erleiden,  sind  eben  nicht  bedeutend.  Sie  bestehen  hau 
sächlich  darin,  dass  die  Körpergrösse  um  ein  Weniges  zunimmt, 

(  uticularanhänge  (jStaehelu)  sieh  stärker  entwickeln  und  —  bei  vie 
Arten,  wie  z.  B.  Oerearia  echinata  —  im  Innern  des  Leibes  zwisel 
den  Darmschenkeln  ein  paar  Organe  auftreten,  die  dem  Oesehleel 


*)  de  Filippi  fand  Distomumkapseln  mit  lebenden  Insassen  bei  ausgewaekse - 
Perlalarven,  die  nur  im  Jugenditustande,  so  lange  sie  einen  noeli  weiehen  Panier  hab 
angebohrt  werden  und  drei  Jahre  bis  au  ihrer  vollen  Ausbildung  bedürfen.  L.  c.  I.  p 
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Fig.  180. 


Fig.  181. 


ipparate  zugehören.  Besonders  deutlich  sind  namentlich  die  Hoden, 
iie  als  ein  paar  helle  Bläschen  von  geringer  Grösse  hinter  dem 
3auchsaugnapfe  zum  Vorschein  kommen.  Vor  den  Hoden  erkennt 
nan  hier  und  da  auch  schon  die  Anlage  des  Keimstockes.  Ob  diese 
)rgane  freilich  erst  jetzt  gebildet  sind  oder  schon  früher  vorhanden 
varen  und  nur  wegen  der  geringem  Durchsichtigkeit  des  Parenchyms 
)ei  den  Cercarien  sich  der  Beobachtung  entzogen,  ist  schwer  zu  ent¬ 
scheiden.  In  manchen  Fällen  findet  man  bereits  im  Cerearienzustande 
unter  dem  Bauchsaugnapfe  einzelne  dunkle  Körner-  oder  Zellen- 
laufen,  die  möglicher  Weise  die  ersten  Anfänge  der  keimbereitenden 
Geschlechtsorgane  darstellen. 

Die  Entwicklung  dieser  Gebilde  bleibt  übrigens  auch  während 
ler  Einkapselung  so  rudimentär,  dass  die  Gestalt  des  Hinterleibes 
ladurch  in  keinerlei  Weise  verändert 
vird.  Nach  wfie  vor  bildet  derselbe  einen 
m  Ganzen  nur  unbedeutenden  Körper- 
ibschnitt,  der  zum  grossen  Theil  von 
lern  oftmals  (namentlich  bei  gewissen 
irten)  stark  gefüllten  Expulsionsschlauche 
in  Anspruch  genommen  wird. 

Das  Aussehen  des  Hinterleibes  ändert 
[  fich  erst  mit  dem  Eintritte  der  Geschlechts¬ 
reife,  und  diese  beginnt  niemals  vor  der 
Uebertragung  in  das  definitive  Wohnthier. 

Hat  eine  solche  aber  einmal  stattgefunden, 
dann  macht  die  Entwicklung  um  so  rapidere 
Fortschritte.  In  der  Regel  trifft  man  schon 
nach  wenigen  (6 — 8)  Tagen  die  jungen 
Parasiten  in  voller  Geschlechtsentwicklung. 

Nach  van  Beneden  und  Pagenstecher  sind  es  die  männ¬ 
lichen  Organe,  die  zuerst  zur  Ausbildung  kommen.  Es  mag  sein, 
dass  diese  Behauptung  für  viele  Fälle  zutrifft.  Aber  eben  so  gewiss 
ist  es ,  dass  andere  Arten  in  dieser  Hinsicht  sich  abweichend  ver¬ 
halten.  Zu  letzteren  gehört  u.  a.  das  bekannte  Distom  um  hepaticum, 
bei  dem  nach  meinen  Untersuchungen  männliche  und  weibliche 
Organe  denselben  Entwicklungsgang  einhalten,  der  Eierstock  sogar 
schon  ausgebildet  ist  und  Eikeime  erkennen  lässt,  wenn  die  Hoden¬ 
schläuche  noch  ziemlich  weit  von  ihrer  definitiven  Gestaltung  ent¬ 
fernt  sind.  Am  spätesten  entstehen  die  Dotterstöcke,  die  erst  kurz 
vor  der  Füllung  der  Samenblase  und  der  Begattung ,  die  beide  so 


Fig.  1 80.  Junges  Bist,  echinatum 
aus  Paludina  vivipara. 

Fig.  181.  Junges  Distomum  (muth- 
raaassl.  Dist.  lanceolatum)  aus 
Planorbis  marginatus. 
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ziemlich  zusammenfallen,  zum  Vorschein  kommen.  Der  Uterus  zei 
schon  deutliche  Schlingen,  bevor  er  Eier  enthält,  aber  dieselb» 

sind  nur  wenig  zahlreich  und  m 
weit  abstehenden,  kurzen  Schenke 
versehen.  Erst  mit  der  Anhäufui 


Fig.  182. 


der  Eier  windet  der  Uterus  si< 
stärker  zusammen,  und  damit  nimi 
denn  auch  zugleich  der  Körper,  d 
übrigens  schon  während  der  Ai 
bildung  der  übrigen  Geschlechi 
Organe,  besonders  der  Hoden  ui 
Dotterstöcke,  seine  frühere  For 
verändert  hatte,  allmälig  seine  defim: 
von  Dist.  hepaticum  (a,  b,  c  unreife  Formen,  tive  Gestaltung  an.  Der  Expillsioi 

d,  ausgewachsenes  Thier,  sämmtlich  in  se},lauclli  der  noc]l  während  der  Eli 
natürlicher  Grösse.) 


Allmälige  Ausbildung  der  Körperform 


rt; 


kapselung  bis  zum  Bauchsaugnap 
reichte,  bleibt  gewöhnlich  um  so  weiter  zurück,  je  mehr  der  Hinte 
leib  sich  verlängert.  Bei  den  ausgebildeten  Thieren  besitzt  derselb 
wie  wir  wissen,  eine  nur  unbedeutende  Grösse. 

Dass  die  Weiterentwicklung  übrigens  nur  dann  gelingt,  wenn  d 
jungen  Würmer  mit  der  umschliessenden  Kapsel  übertragen  werden,  i 
schon  bei  mehrfacher  Gelegenheit  hervorgehoben.  So  oft  man  bishl 
(de  la  Valette,  Pagenstecher,  de  Filippi,  van  Beneden)  mi 
Cercarien  oder  schwanzlosen  freien  Distomeen  experimentirte,  hat  ma 
nur  negative  Resultate  erhalten.  Die  gefütterten  Würmer  ginge 
alsbald  nach  der  Uebersiedelung  in  den  Magen  der  Versuchsthie 
zu  Grunde.  Offenbar  bietet  die  Cyste  einen  Schutz  gegen  die  alhll 
starke  Einwirkung  der  Verdauungssäfte,  wie  sie  denn  auch  früh 
den  Verkehr  mit  dem  Wirthe  —  schon  nach  den  geringen  VeV 
änderungen  zu  urtheilen,  die  mit  den  eingekapselten  Würmern  v 
sich  gehen  —  auf  ein  sehr  Geringes  reducirt  hatte. 

Natürlich  enthält  die  Anwesenheit  der  Cyste  nicht  die  einzig 
Bedingung  der  Weiterentwicklung.  Auch  die  Natur  des  Wirthaj 
fällt  hier  schwer  in’s  Gewicht.  Verfüttert  man  z.  B.  die  eingekapsel 
Cercaria  echinata,  die  (nach  Pagenstecher  und  van  Benedei 
in  der  Ente  und  andern  verwandten  Vögeln  zur  Entwicklung  gelang 
an  einen  Frosch  oder  eine  Natter,  so  kommt  es  in  der  Regel  nicht  ei 
mal  zu  einem  Ausschlüpfen*).  Die  Würmer  gehen  in  der  geschlossene 


0:1 


*)  Vgl.  de  la  Valette  1.  c.  p.  28. 
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Cyste  gewöhnlich  zu  Grunde,  bevor  sie  im  Dickdarme  der  Versuchs¬ 
tiere  anlangen.  Gleiches  Schicksal  haben  die  wenigen  Exemplare, 
die  durch  die  Einwirkung  der  Magensäfte  vielleicht  zu  einer  Aus¬ 
wanderung  aus  ihrer  Kapsel  veranlasst  sind.  Anders  aber  da,  wo 
man  zu  diesen  Versuchen  einen  Warmblüter  wählt.  Schon  eine 
halbe  Stunde  nach  der  Fütterung  beginnen  die  Würmer  hier  aus  der 
Cyste  auszulallen ,  indem  sie  dieselbe  mit  ihrem  Kopfende  durch¬ 
bohren.  Der  Magen,  der  die  jungen  Parasiten  zuerst  aufnimmt,  wird 
unter  lebhaften  Bewegungen  alsbald  mit  dem  Dünndarme  vertauscht, 
in  dem  sich  die  Würmer  bei  reichlicher  Fütterung  oftmals  in  grosser 
Menge  ansammeln.  Ist  das  Versuchsthier  zur  Weiterentwicklung  der 
Parasiten  geeignet,  dann  beginnt  alsbald  die  Reihe  der  oben  ge¬ 
schilderten  Veränderungen,  während  die  Parasiten  im  andern  Falle 
(bei  Sperlingen,  Tauben,  Kaninchen)  nach  einigen  Tagen  wieder  ver¬ 
schwinden,  ohne  zur  Keife  gekommen  zu  sein.  Uebrigens  geht  die 
Weiterentwicklung  der  Parasiten  auch  in  dem  richtigen  Wirthe  nicht 
ohne  grosse  Verluste  vor  sich.  Pagen  Stecher,  der  etwa  8  bis 
10000  Cysten  der  Cercaria  echinata  an  zwei  junge  (zahme)  Enten 
verfütterte,  fand  15  und  resp.  18  Tage  später  bei  denselben  nur 
200  und  resp.  50  Distomen*),  also  eine  verhältnissmässig  sehr 
geringe  Anzahl.  Ob  der  Ausfall  freilich  in  allen  Fällen  so  bedeutend 
ist,  stehet  dahin.  In  meinen  eigenen  Experimenten  habe  ich  freilich 
Aehnliches  beobachtet.  Nach  14  Tagen  fand  ich  etwa  25,  nach 
4  Wochen  nur  noch  2  Exemplare,  doch  muss  ich  dabei  bemerken, 
dass  die  Zahl  der  gefütterten  Cysten  eine  beträchtlich  geringere  war, 
als  in  den  Pagen  Stecher’ sehen  Experimenten,  obgleich  sie  immer¬ 
hin  noch  auf  viele  Hunderte  geschätzt  werden  musste.  Die  ersten 
Uteruseier  fand  ich  14  Tage  nach  der  Fütterung,  in  Thieren,  die 
etwa  3  —  4  Mm.  lang  waren.  Vier  Tage  später  war  deren  Zahl  in 
dem  jetzt  5  Mm.  langen  Thiere  bereits  über  100  gestiegen.  Die 
Grössenzunahme  der  heranwachsenden  Distomen  wird  übrigens  erst 
recht  anschaulich,  wenn  man  statt  der  Länge  die  Körperflächen 
mit  einander  vergleicht  und  nun  z.  B.  findet,  dass  die  Fläche,  die 
bei  dem  eben  ausgeschlüpften  Distom  0,44  Quadratmillimeter  be¬ 
trägt,  nach  15  Tagen  bis  auf  3 — 4  und  nach  18  Tagen  sogar  auf 
6  —  7  Quadratmillimeter  vergrössert  ist  (Pagenstecher).  Einen 
noch  richtigem  Ausdruck  würde  freilich  eine  V ergleichung  des  Cubik- 
inkaltes  geben,  für  den  wir  jedoch  bisher  noch  kein  Maass  gefunden 


*)  Archiv  für  Naturgesch.  1857.  I.  S.  248. 
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haben ,  obwohl  der  Umstand  einige  Anhaltspunkte  giebt,  dass  du 
Dicke  der  z.  B.  in  unserm  Falle  in  Betracht  kommenden  grossen 
Thiere  immerhin  wenigstens  acht  Mal  so  beträchtlich  ist,  als  dit 
der  ausgeschlüpften  Parasiten. 

Experimente,  die  mit  andern  Arten  angestellt  wurden,  haben 
ähnliche  Resultate  ergeben.  So  lieferte  z.  B.  die  Cercaria  armatai 
in  dem  Darmkanale  des  Frosches  ein  Distomum  (Dist.  clavigerum) 
das  schon  am  siebenten  Tage  reife  Eier  enthielt  und  drei  Tage  spätei 
zur  vollen  Ausbildung  gekommen  war  (van  Beneden,  Pagen 
Stecher). 

Im  Ganzen  sind  diese  Versuche  übrigens  noch  viel  zu  spärlich, 
um  uns  zu  dem  Ausspruche  zu  berechtigen,  dass  der  Uebergang  zur 
Geschlechtsreife  bei  den  Trematoden  überall  in  einer  so  kurzen  Fristen 
geschehe.  Für  manche  Arten  dürfte  man  nach  der  ansehnlichen 
Grösse,  die  der  Körper  vor  Eintritt  der  vollen  Reife  erlangt,  vielleicht 
schon  jetzt  eine  längere  Entwicklungszeit  vermuthen.  So  z.  B.  für 
Dist.  hepaticum,  das  erst  bei  einer  Grösse  von  18  Mm.  (8  Mm.  Breite) 
Eier  enthält,  die  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  ein  Wachsthum  von 
mehreren  Wochen  voraussetzt. 

Bis  hierher  haben  wir  nur  von  solchen 
Distomeen  gesprochen,  die  ihre  Jugendzeit  alss 
sog.  Cercarien  verleben,  d.  h.  aus  ihren  Mutter-r- 
thieren  ausschwärmen  und  eine  Zeit  lang  freut 
im  Wasser  umherschwimmen.  Aber  wir  wissen,], 
dass  nicht  alle  Distomeen  solche  Cerearienformen 
besitzen,  vielmehr  manche  derselben  ohne  Ruder¬ 
schwanz,  gleich  von  vorn  herein  unter  der  Ge¬ 
stalt  der  spätem  Thiere,  im  Innern  ihrer  Ammen 
den  Ursprung  nehmen.  Schon  v.  Baer  hat,  wie 
wir  oben  anführten,  derartige  Formen  (bei  Palu- 
dina  impura)  beobachtet  und  nicht  wenig  dadurch 
zur  richtigen  Erkennfniss  der  wahren  Natur  der 
Cercarien  beigetragen.  Später  sind  unsere  Er¬ 
fahrungen  über  diese  Thiere  besonders  durch 
v.  Sieb  old  und  de  Filippi  erweitert  worden, 
ohne  dass  die  Zahl  der  Fälle  bisher  jedoch  um 
ein  Beträchtliches  vermehrt  wäre. 

Bei  der  Bedeutung,  die  der  Ruderschwanz  für  die  Lebens¬ 
geschichte  der  Cercarien  besitzt,  muss  sich  uns  natürlich  die  Frage 
aufdrängen,  ob  vielleicht  die  Schicksale  dieser  schwanzlosen  Jugend- 


Fig.  183. 


Keimschlauch  mit  un¬ 
geschwänzten  Cercarien 
aus  Paludina  impura. 
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’ormen  in  irgend  welchen  wesentlichen  Zügen  von  denen  der  eigent- 
ichen  Cercarien  verschieden  sind.  Es  wäre  ja  denkbar,  dass  die 
distomeen  ohne  Ruderschwanz  den  mütterlichen  Körper  niemals  ver- 
iessen ,  also  immer  mit  ihrem  ersten  Wirthe  und  dann  beständig  in 
grösserer  Menge  in  den  definitiven  Träger  überwanderten.  Schon 
>ei  den  Cercarien  geht  die  Einkapselung,  wie  wir  gesehen  haben, 
nitunter  in  demselben  Wirthe  vor  sich,  in  welchem  die  jungen  Würmer 
hren  Ursprung  nehmen  —  was  hier  ausnahmsweise  geschieht,  das 
könnte  bei  den  Distomeen  ohne  Ruderschwanz  leicht  Regel  sein. 

Für  manche  Arten  ist  diese  Vermuthung  in  der  That  vollkommen 
gerechtfertigt.  So  haben  wir  z.  B.  durch  v.  Siebold  erfahren,  dass 
lie  Distomenbrut  des  merkwürdigen  Leucochloridium  paradoxum  sich 
ichon  im  Innern  ihrer  Ammenschläuche  einkapselt*).  In  andern 
1  Fällen  sind  es  die  Organe  des  Ammenträgers,  in  denen  sich  die 
ungen  Distomen  einnisten,  nachdem  sie  ihre  ursprüngliche  Lager¬ 
stätte  verlassen  haben.  Es  kommt  aber  auch  vor,  dass  die  Würmer 
:um  Zwecke  der  Einkapselung  aus  dem  Leibe  ihrer  Wirthe  voll¬ 
ständig*  auswandern  und  einen  neuen  Träger  aufsuchen,  wie  die 
geschwänzten  Cercarien**).  Natürlich  wird  das  immer  nur  ein  solcher 
sein,  der  sich  ohne  sonderliche  Schwierigkeiten  kriechend  erreichen 
ässt.  Der  Verbreitungsbezirk  der  schwanzlosen  Cercarien  ist  mit 
andern  Worten  beschränkter,  als  der  der  geschwänzten.  Auf 
liesen  Umstand  dürften  sich  überhaupt  die  Verschiedenheiten  in 
der  Lebensgeschichte  der  beiderlei  Jugendformen  sämmtlich  zurück- 
ilhren  lassen. 

Wie  die  wandernden  Cercarien  ohne  Schwanzanhang  verhalten 
sich  bestimmt  auch  die  Cercarien  mit  stummelförmigem  Schwänze, 
ieren  wir  bei  einer  frühem  Gelegenheit  gedachten.  Auch  sie  sind 
□ei  der  Bildung  ihrer  Locomotionsapparate  ausschliesslich  auf  eine 
Kviechbewegung  angewiesen.  Dass  sie  solche  aber  wirklich  üben, 
xann  nicht  bezweifelt  werden,  da  die  Mehrzahl  denselben  Kopf¬ 
stachel  trägt,  den  wir  bei  den  Wanderungen  der  Trematoden  oben 
ils  einen  wirksamen  Bohrapparat  kennen  gelernt  haben. 

Aus  diesem  Grunde  können  wir  auch  der  Ansicht  von  Mouli nie 
nicht  beistimmen,  dass  die  bei  Limax  rufa  und  Limax  cinerea  auf- 
geammten  Cercarien  ohne  vorhergegangene  Einkapselung  mit  ihren 
Sporocysten  in  den  definitiven  Wirth  übertragen  würden.  Allerdings 


*)  Zeitschrift  für  wissensch.  Zoologie.  Bd.  IV.  S.  431. 

**)  de  Filippi,  1.  c.  III.  p.  10  u.  27. 


522 


scheint  diese  Ansicht  eine  gewisse  Berechtigung  zu  besitzen,  d 
die  Sporocysten  der  genannten  Schnecken  nach  der  Ausbildung  ihre 
Brut  den  Körper  ihrer  Wirthe  verlassen  und  in  dem  schleimige 
Ueberzuge,  der  deren  Weg  bezeichnet,  an  feuchten  Orten  Tage  lan, 
lebendig  bleiben*),  allein  trotzdem,  glaube  ich,  weist  die  Anweser 
heit  eines  Kopfstachels  auch  in  diesen  Fällen  darauf  hin,  dass  di 
Cercarien  noch  eine  weitere  Wanderung  zu  bestehen  haben.  Bei  der 
Aufenthalte  der  reifen  Sporocysten  sollte  man  übrigens  fast  vermuther 
dass  es  hier  nicht  das  Wasser,  sondern  die  feuchte  Erde  sei,  in  de 
die  jungen  Würmer  ihre  Wirthe  aufsuchen,  dasselbe  Medium,  da 
anstatt  des  Wassers,  wie  wir  wissen,  auch  manchen  andern  Flat 
Würmern  (Landblutegeln  und  Landplanarien)  zum  Aufenthalte  dieni 
Wir  können  übrigens  der  Vermuthung  Moulinie’s  nicht  ge 
denken,  ohne  ein  paar  Augenblicke  bei  der  Erörterung  der  Frage  z 
verweilen,  ob  die  Uebertragung  der  Distomeen  in  den  Körper  de 
definitiven  Wirthe  unter  allen  Umständen  eines  thierischen  Vehikel 
bedürfe,  oder  ob  nicht  unter  gewissen  Verhältnissen  schon  ein 
Pflanzenkost  dazu  hinreiche.  Wenn  wir  die  Leichtigkeit  berück 
sichtigen,  mit  der  gewisse  Cercarien  auf  allerlei  fremden  Gegeri 
ständen  und  auch  Pflanzen  sich  einkapseln,  dann  dürfte  sich  dil 
Möglichkeit  einer  Uebertragung  auf  dem  letztem  Wege  im  Allge 
meinen  kaum  bezweifeln  lassen.  Dass  sie  in  Wirklichkeit  stattfinde: 
ist  damit  freilich  noch  nicht  erwiesen.  Wir  wissen  noch  nicht  eirn 
mal,  ob  jene  Fähigkeit  der  leichten  Einkapselung  überhaupt  einer 
Trematoden  der  Pflanzenfresser  zukommt.  Die  Cercaria  armata  um 
Cercaria  ephemera,  von  denen  wir  jene  Eigenschaft  hauptsäcklic 
kennen,  werden  daraus  kaum  irgend  welchen  Nutzen  ziehen  könnei 
da  sie  beide  in  Raubthieren,  die  erstere  im  Frosche,  die  andere  i 
fleischfressenden  Enten  und  Sägern,  zur  Entwicklung  kommen.  Ander 
würde  sich  die  Sache  freilich  gestalten,  wenn  z.  B.  die  Cercarie 
des  Dist.  hepaticum  oder  Dist.  lanceolatum,  die  beide  bishe 
noch  unbekannt  sind,  dieselbe  Eigenschaft  besässen.  Eine  Uebei 
schwemmung  unserer  Wiesen  würde  die  Distomen  dann  in  Meng 
über  grosse  Weideflächen  verbreiten  und  um  so  leichter  zu  aus. 
gedehnten  Infectionen  Veranlassung  geben,  als  die  eingekapselte 
Würmchen  eine  grosse  Lebenstenacität  besitzen  und  vielleicht  soga 
nach  Art  der  eingekapselten  Infusorien  die  Austrocknung  ihre 
Umgebung  überdauern.  Das  letztere  ist  freilich  eine  bis  jetzt  noc 


*)  Moulinie,  1.  c.  p.  250  ff. 
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nicht  bewiesene  Vermuthung,  während  die  Dauerhaftigkeit  der  freien 
Cysten  schon  durch  die  mehrfach  citirten  Beobachtungen  Nitzsch’s 
zur  Genüge  erprobt  ist*). 

Werfen  wir  nach  dieser  Darstellung  einen  Rückblick  auf  den 
Entwicklungsgang  der  Distomeen,  so  erkennen  wir  darin  einen  ein¬ 
fachen  sog.  Generationswechsel  mit  Ammen,  die  geraden  Weges 
aus  den  Embryonen  hervorgehen,  und  Gesclilechtsthieren,  die  im 
Innern  dieser  Ammen  ihren  Ursprung  nehmen.  Dass  die  Geschlechts- 
thiere  in  der  Jugend  gewöhnlich  eine  abweichende  Bildung  besitzen, 
ist,  trotz  aller  Bedeutung  für  die  Lebensgeschichte  unserer  Schmarotzer, 
in  morphologischer  Beziehung  von  einem  nur  untergeordneten  Werthe. 
Die  Unterschiede  von  den  ausgebildeten  Thieren  redueiren  sich  —  von 
der  mangelnden  Geschlechtsentwicklung  abgesehen  —  auf  die  An¬ 
wesenheit  eines  provisorischen  Organes,  wie  solches  auch,  freilich  in 
anderer  und  weniger  auffallender  Form,  als  Flimmerkleid,  nicht 
selten  bei  den  neugebornen  Embryonen  gefunden  wird.  Beiderlei 
Ausstattungen  entsprechen  dem  specifischen  Bedürfnisse  einer  gewissen 
Lebensperiode  und  gehen  verloren,  sobald  der  frühere  Aufenthalt  mit 
einem  neuen  vertauscht  wird. 

Wollen  wTir  diesen  provisorischen  Zwischenformen  übrigens  in 
gleicher  Weise,  wie  den  zwei  Hauptformen  Rechnung  tragen,  dann 
haben  wir  in  der  Lebensgeschichte  der  Distomeen  vier  in  con- 
tinuirlicher  Reihenfolge  aus  einander  hervorgehende  Zustände  zu 
unterscheiden:  den  flimmernden  Embryo,  die  schlauchförmige  Amme 
(Sporocystis  oder  Redia),  die  geschwänzte  Cercarie  und  das  aus¬ 
gebildete  Geschlechtsthier.  Dabei  müssen  wir  aber  ausdrücklich 
hervorheben,  dass  die  Unterschiede  sowohl  einerseits  zwischen  dem 
Embryo  und  der  Amme,  wie  auch  andererseits  zwischen  der  Cercarie 
und  dem  Geschlechtsthiere  in  vielen  Fällen  morphologisch  fast  Null 
sind,  dass  der  Entwicklungsgang  unserer  Tliiere  sich  also  häufig 
vereinfacht,  bis  er  in  seiner  einfachsten  Form  mit  dem  oben  auf¬ 
gestellten  Schema  zusammenfällt. 

Trotz  eines  grossem  Reichthums  biologischer  Momente  erscheint 
die  Entwicklung  der  Distomeen  demnach  weniger  complicirt,  als  die 
der  Bandwürmer,  bei  denen  wir  statt  einer  einzigen  Ammenform 
deren  zwei  gefunden  haben  (S.  218). 


*)  Bei  Versuchen,  die  de  la  Valette  mit  frei  an  der  Wand  des  Pocales  ange¬ 
hefteten  Kapseln  der  Cercaria  ephemera  (an  Sperlingen)  anstellte ,  erwiesen  sich  diese 
noch  nach  einem  Monate  zum  grossen  Theile  keimfähig.  L.  c.  p.  33. 
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Beide  sonst  so  nahe  verwandten  Gruppen  zeigen  auch  insoferi 
einen  Unterschied,  als  die  Bildung  der  Geschlechtsthiere  das  eint 
Mal,  bei  den  Bandwürmern,  durch  eine  Knospung  an  der  Aussenflächd 
der  Ammen  vermittelt  wird,  während  sie  das  andere  Mal,  bei  der 
Distomeen,  an  die  Entwicklung  besonderer  frei  in  dem  Innenraumi 
des  Körpers  befindlicher  Keimzellen  oder  Sporen  anknüpft.  Wi< 
bedeutungsvoll  dieser  Unterschied  für  die  äussern  Formverhältnissc 
unserer  Schmarotzer  ist,  braucht  kaum  ausdrücklich  hervorgehober 
zu  werden.  In  gewisser  Beziehung  scheint  derselbe  übrigens  mit  den 
Umstande  zusammenzuhängen,  dass  die  Erzeugung  der  Geschlechts 
thiere  bei  den  Distomeen  nicht,  wie  hei  den  Bandwürmern,  in  den; 
definitiven  Wirthe,  sondern  in  dem  Zwischenträger  stattfindet,  unteie 
Verhältnissen  also,  welche  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Uebertragung- 
in  den  definitiven  Wirth  erhöhen,  indem  sie  die  Zahl  der  wandernden 
Keime  um  ein  Beträchtliches  vermehren.  Wenn  trotzdem  die  Chancen 
für  die  Trematoden  im  Ganzen  kaum  günstiger  sind,  als  für  diel 
Cestoden,  so  erklärt  sich  das  aus  der  Duplicität  der  Zwischenwirthe 
welche  die  Schwierigkeiten  und  Gefahren  des  parasitischen  Lehens 
natürlich  um  ein  Beträchtliches  erhöht,  also  auch  die  Vortheile  ver 
kleinert,  die  aus  der  grossem  Zahl  der  wandernden  Keime  resultirem 
Günstige  und  schädliche  Momente  vertheilen  sich  somit  in  verschiedene! 
Combination  über  die  Lebensgeschichte  der  beiden  Thiergruppen. 

Wir  haben  bisher  von  den  Distomeen  in  einerWeise  gesprochen, 
als  ob  alle  dazu  gehörende  Thiere  ohne  Ausnahme  den  hier  ge¬ 
schilderten  Entwicklungsgang  durchliefen.  Und  doch  ist  das  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  zweifelhaft.  Die  bisher  von  uns  beobachteten 
Trematodenammen  gehören  nach  der  Beschaffenheit  ihrer  Keime  nur 
zu  den  Gen.  Distomum,  Amphistomum,  Monostomum,  Gastrostomum  (?), 
die  allerdings  den  bei  Weitem  grössten  Theil  der  Distomeen  aus¬ 
machen,  aber  doch  keineswegs  deren  ganzenlnhalt  bilden.  Neben  ihnen 
kommt  vorzugsweise  noch  das  Gen.  Holostomum  in  Betracht,  dessen 
Repräsentanten  in  ziemlich  ansehnlicher  Zahl  den  Darmkanal  von 
Vögeln,  namentlich  Wasservögeln,  bewohnen.  Wir  kennen  von  diesen 
Thieren  übrigens  nicht  blos  die  geschlechtsreifen  Zustände,  sondern 
auch  zahlreiche  Jugendformen,  besonders  bei  Fischen,  wo  sie  die 
verschiedensten  Organe  bewohnen.  Die  bekanntesten  dieser  Jugend¬ 
formen  sind  ausser  dem  sog.  Holostomum  cuticola,  das  sich  auf 
der  äussern  Haut  unserer  Flussfische  ansiedelt  und  durch  Pigment¬ 
entwicklung  im  Umkreis  seiner  Cysten  gewöhnlich  eine  förmliche 
Melanose  veranlasst,  die  von  Nordmann  unter  den  Genusnamen 
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Diplostomum  beschriebenen  Arten,  die  mit  besonderer  Vorliebe  den 
Glaskörper  und  die  Linse  des  Fischauges  bewohnen  und  hier  nicht 
selten  in  grosser  Menge  neben  einander  angetroffen  werden*“*). 


Trotz  der  Häufigkeit  dieser  Jugendformen  hat  es  bis  jetzt  nicht 
gelingen  wollen,  das  Herkommen  derselben  festzustellen.  So  zahl¬ 
reich  unsere  Erfahrungen  über  Distomeenammen  sind,  kennen  wir 
doch  keine  einzige,  die  Holostomumkeime  producirt,  und  deshalb 
mögen  wir  denn  auch  die  schon  mehrfach  ausgesprochene  Vermuthung 
nicht  geradezu  von  der  Hand  weisen,  dass  diese  Jugendformen  direct 
von  Embryonen  abstammten,  dass  die  Holostomen  mit  andern  Worten 
statt  des  Generationswechsels  eine  einfache  Metamorphose  besässen. 
Für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  könnte  man  auch  vielleicht  die 
Beschaffenheit  der  Holostomumeier  anführen,  die  an  durchschnitt¬ 
licher  Grösse  die  Eier  der  übrigen  Distomeen  übertreffen  und  des¬ 
halb  denn  auch  möglicher  Weise  einen  Embryo  in  sich  erzeugen, 
der  bereits  bei  seiner  Geburt  eine  höhere  und  vollständigere  Organi¬ 
sation  zeigt. 


Sollte  diese  Vermuthung  sich  bestätigen,  dann  würden  die  Holo¬ 
stomen  durch  die  Art  ihrer  Entwicklung  gewissermaassen  eine 
Zwischenstufe  zwischen  den  Distomeen  mit  Generationswechsel  und 
den  Polystomeen  bilden  und  somit  eine  neue  Bestätigung  des  Satzes 
bieten,  dass  die  verschiedensten  Formen  der  Entwicklung  nicht  selten 
in  derselben  Thiergruppe  neben  einander  Vorkommen. 


Die  Diplostomen,  deren  wir  so  eben  als  Jugendformen  gewisser 
Iiolostomumarten  gedachten,  nehmen  übrigens  nicht  blos  durch  ihren 
Aufenthalt  im  Fischauge  unser  Interesse  in  Anspruch,  sondern  weiter 
auch  dadurch,  dass  sie  ohne  Kapsel  sind  und  somit  denn  auch  eine 
freiere  Ortsbewegung  besitzen,  als  das  bei  den  Jugendzuständen  der 
Distomeen  gewöhnlich  beobachtet  wird.  Ob  die  Abwesenheit  der 
umhüllenden  Kapsel  hier,  wie  bei  den  Augenfinnen,  durch  die  Natur 
des  bewohnten  Organes  erklärt  werden  kann,  stehet  dahin.  Jeden¬ 
falls  ist  der  Zusammenhang  dieser  beiden  Momente  in  dem  vor¬ 
liegenden  Falle  weit  weniger  augenfällig,  da  es  sich  dabei  keines¬ 
wegs  um  eine  Neubildung  von  Seiten  des  Auges  handelt,  sondern 
um  ein  Product  der  eingewanderten  Parasiten.  Durch  Nordmann’s 
Untersuchungen  wissen  wir  überdies,  dass  derselbe  Glaskörper,  in 


*)  Nord  mann  will  bei  Fluss-  und  Seefischen  nicht  weniger  als  58  "verschiedene 
Arten  dieser  Diplostomen  gefunden  haben.  Micrographische  Beiträge.  I.  S.  28. 
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dem  die  Diplostomen  sich  frei  bewegen ,  mitunter  ein  Distomui 
(Dist.  annuligerum)  beherbergt,  das  ganz  nach  Art  der  übrigen  gi 
schlechtslosen  Jugendzustände  in  eine  Kapsel  eingeschlossen  ist. 

Die  Diplostomen  bieten  übrigens  nicht  das  einzige  Beispiel  vo 
geschlechtslosen  freien  Distomen.  Sehr  ähnliche  Formen  kennen  w? 
(seit  He  nie)  aus  der  untern  Hälfte  des  Wirbelkanales  beim  Frosch 
(Diplostomum  rhachiaeum),  aus  dem  vierten  Ventrikel  des  Neui 
auges  (J.  Müller)  und  der  Hirnhöhle  von  Cobitis  fossilis  (Leydig. 
Bei  niedern  Thieren  scheint  das  Vorkommen  solcher  freien  Jugeno 
formen  noch  häutiger  zu  sein,  besonders  bei  Medusen,  deren  blut 
führende  Leibeshöhle  gar  oftmals  von  geschlechtslosen  Distomum 
arten  bewohnt  wird.  Da  diese  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  vorhe 
den  Magen  passirt  haben,  könnte  man  dieselben  möglicherweise  alt 
eben  ausgeschlüpfte  Thiere  ansehen,  die  eine  Zeit  lang  in  ihrer 
Wirthen  leben,  ohne  jedoch  darin  zur  vollen  Entwicklung  gelanget 
zu  können,  wie  wir  das  oben  bei  Gelegenheit  der  Fütterungsversuch 
de  la  Valette’s  für  das  Dist.  echinatum  der  Sperlinge  und  Kaninchen 
kennen  gelernt  haben.  Ob  diese  Erklärung  aber  für  alle  derartige 
Fälle  ausreicht,  ist  um  so  zweifelhafter,  als  bei  Schnecken  unc 
Krebsen  bisweilen  auch  in  der  Leber  und  andern  innern  Organei 
freie  junge  Distomen  zur  Beobachtung  gekommen  sind. 

Wenn  wir  die  Existenz  solcher  freien  Jugendformen  aus 
drücklich  hervorheben,  so  geschieht  das  hauptsächlich  mit  Berück 
sichtigung  des  Umstandes,  dass  wir  auch  unter  den  menschlicher 
Parasiten  ein  paar  derartige  Thiere  aufzuführen  haben.  Allerdings 
wollen  wir  schon  jetzt  hinzufügen,  dass  die  Untersuchung  derselbe! 
keineswegs  mit  der  wünschenswerten  Schärfe  und  Genauigkeit  vor¬ 
genommen  worden  ist. 

Die  genauer  bekannten  Arten  menschlicher  Trematoden  gehören 
ohne  Ausnahme  zu  den  Distomeen,  und  zwar  zu  dem  Gen. 
Distomum:  Dist.  hepaticum  und  Dist.  lanceolatum  aus  den  Leber¬ 
gängen,  Dist.  crassum  und  Dist.  heterophyes  aus  dem  Darmkanale, 
Dist.  haematobium  aus  dem  Venensysteme  des  Unterleibes.  Die  oben 
erwähnten  freien  Jugendzustände  (Dist.  ophthalmobium  und  Mono- 
stomum  lentis)  bewohnen  das  Auge. 

Die  unter  dem  Genusnamen  Hexathyridium  von  Treutier*) 
beschriebenen  zwei  Würmer  (H.  venarum  und  H.  pinguicola)  sind 


*)  Observat.  patliologico-anatomicae.  Lips.  1793.  p.  19  ff. 
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so  unvollständig  beobachtet,  dass  sich  über  die  Natur  derselben  be¬ 
gründete  Zweifel  erheben.  Man  weiss  nicht  einmal,  ob  es  wirkliche 
Eingeweidewürmer  waren,  die  dem  Beobachter  Vorlagen.  Sie  sollen 
ausser  den  zwei  Saugnäpfen  der  Distomeen  noch  sechs  Poren  am 
vordem  Körperrande  gehabt  haben,  wie  das  Gen.  Polystomum,  dessen 
Saugnäpfe  man  zu  Treutier’ s  Zeiten  irrthümlicher  Weise  als  vordere 
betrachtete.  Nach  den  beigegebenen  Abbildungen  sind  diese  sechs 
Poren  übrigens  so  wenig  ausgezeichnet,  dass  sie  möglichenfalls  etwas 
ganz  anderes  waren,  als  Saugnäpfe.  Von  manchen  Seiten  ist  die 
Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  Treutier’ sehen  Würmer  zu 
Dist.  hepaticum  gehörten,  weshalb  wir  denn  auch  bei  Gelegenheit 
dieses  Parasiten  nochmals  auf  dieselben  zurückkommen  werden. 


Ebenso  zweifelhaft  ist  das  Tetrastomum  renale,  welches  nach 
delle  Chiaje*)  einmal  in  ziemlicher  Quantität  von  einer  nieren¬ 
kranken  Sicilianerin  entleert  wurde  und  vermuthlick  — -  obwohl  die 
bald  darauf  vorgenommene  Section  keine  Würmer  mehr  nach  wies  — 
in  der  Niere  lebte.  Es  waren  kleine  (5  Mm.  lange,  2  Mm.  breite) 
Würmer  von  blutrother  Farbe,  die  an  dem  länglich  ovalen,  platten 
Körper  ausser  den  zwei  Endöffnungen  (Mund  und  After  nach 
delle  Chiaje)  noch  vier  paarweise  hinter  einander  gestellte  Saug¬ 
näpfe  an  dem  vordem  (hintern?)  Körper  getragen  haben  sollen. 
Auch  eine  Genitalöffnung  glaubt  delle  Chiaje,  gleichfalls  am  Vorder¬ 
körper,  aufgefunden  zu  haben. 


Fam.  Bistomeae. 

Entoparasitische  Trematoden  mit  einem  einfachen 
Kopfsaugnapfe  im  Umkreis  der  Mundöffnung.  Nach 
hinten  folgt  in  grösserer  oder  geringerer  Entfernung 
gewöhnlich  noch  ein  zweiter,  gleichfalls  einfacher 
Bauchsaugnapf  mit  kräftiger  Muskulatur  und  meist 
von  ansehnlicher  Grösse.  Hornige  Einlagerungen  fehlen. 
Dafür  aber  steht  in  der  Peripherie  des  Mundsaugnapfes 
mitunter  ein  Kranz  gerader  Dornen,  wie  denn  auch  der 
übrige  Leib,  besonders  in  seiner  vordem  Hälfte,  nicht 
selten  mit  zahlreichen  kleinen  Spitzen  und  Stacheln  be¬ 
setzt  ist.  Der  Darmkanal  ist  nur  sehr  selten  verzweigt, 


*)  Campend,  di  elmintogr.  umana.  Napoli  1833.  p.  13  und  166.  (zweite  Aufl.) 
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meist  einfach  gespalten.  Am  hintern  Körperende  ein 
unpaare  Excretionsöffnung.  Der  Fruchthälter  durcl 
zieht  einen  grossen  Theil  des  Leibes  und  umschliess 
zahlreiche  kleine  Eier  von  ovaler  Form,  die  oftmal 
schon  im  Innern  des  mütterlichen  Körpers  einen  flirr 
mernden  oder  nackten  Embryo  ausscheiden.  Nach  eine 
kurzen  Zeit  des  freien  Lebens  geht  dieser  in  ander 
Thieren  eine  weitere  Metamorphose  ein.  Er  verwandet: 
sich  in  der  Regel  in  einen  mehr  oder  minder  complicir 
gebauten  schlauchartigen  Körper,  der  nach  dem  Ge 
setze  des  sog.  Generationswechsels  eine  ganze  Bru 
von  jungen  (meist  geschwänzten)  Distomeen  hervor 
bringt.  Haben  diese  ihre  volle  Entwicklung  erreicht 
dann  verlassen  sie  ihre  Mutter,  um  sich  in  einem  neuee 
Wirthe  einzu kap sein.  Die  Uebertragung  in  das  definii 
tive  Wohnthier  wird  wahrscheinlich  überall  durch  ein 
passive  Wanderung  vermittelt. 

Die  unreifen  Jugendzustände  schmarotzen  bei  zahlreichen,  meias 
niedern  Wasserthieren,  besonders  Mollusken,  bei  denen  sie  die  vei 
schiedensten  Körpertheile  und  Organe  bewohnen,  während  die  ge< 
schlechtlich  entwickelten  Formen  ausschliesslich  in  den  vegetativem 
Organen  und  vorzugsweise  im  Darmkanale  der  Wirbelthiere  gefunden 
werden.  Unter  den  letztem  sind  es  namentlich  die  Fische,  nackter 
Amphibien  und  Wasservögel,  die  Distomeen  beherbergen,  Geschöpfe* 
die  bei  ihrem  Aufenthalte  und  ihrer  Nahrung  am  ehesten  Gelegenhei 
finden,  sich  mit  der  Brut  derselben  zu  inficiren. 

Die  Zoologen  unterscheiden  in  dieser  artenreichen  Gruppe  eim 
grosse  Anzahl  verschiedener  Genera,  die  sich  vorzugsweise  durch  di< 
Bildung  der  Haftapparate  charakterisiren.  Das  wichtigste  und  um 
fangreichste  derselben  ist  das  Gen.  Distomum,  das  uns  auch  hie; 
vor  allen  andern  angeht,  da  ihm  fast  alle  Trematoden  des  Menschei 
zugehören. 

Distomum  Rud. 

Mit  zwei  Saugnäpfen,  die  in  kurzer  Entfernung  aui 
einander  folgen  und  im  ausgebildeten  Zustande  be 
ständig  auf  den  vordem  Körpertheil  beschränkt  sind, 
In  der  Nähe  des  Bauchsaugnapfes  liegen,  meist  dicht 
vor  demselben,  die  Geschlechtsöffnungen,  während 
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die  inner n  Geschlechtsorgane  den  hintern  Theii  des 
Körpers  einnehmen  und  immer  stärker  ausdehnen, 
je  mehr  sie  sich  entwickeln.  In  seltenen  Fällen  zeigen 
die  Geschlechtsorgane  der  einzelnen  Individuen  eine 
ausschliesslich  männliche  oder  weibliche  Bildung,  die 
dann  auch  schon  äusserlich  in  der  Gestalt  des  Körpers 
sich  ausprägt.  Der  Mund,  der  den  Mittelpunkt  des 
vordem  Saugnapfes  einnimmt,  führt  in  einen  zwei- 
schenkligen  Darm,  der  nur  sehr  selten  mit  Nebenzweigen 
besetzt  ist.  Die  Entwicklung  geht  —  so  viel  wir  wissen  — 
beständig  auf  dem  Wege  des  Generationswechsels 
vor  sich. 


Die  äussern  Formverhältnisse  des  Gen.  Distomum  zeigen  einen 
grossen  Wechsel.  Es  giebt  Arten  mit  einem  breiten  und  dünnen,  blatt¬ 
förmigen  Körper,  die  den  frei  lebenden  Plattwürmern  nicht  unähnlich 
sind  (so  dass  z.  B.  das  berüchtigte  Dist.  hepaticum  lange  Zeit  mit 
den  Planarien  unseres  Süsswassers  identificirt  werden  konnte),  und 
andere,  die  durch  Längsstreckung  und  eine  mehr  cylindrische  Form 
den  Hirudineen  gleichen,  ja  selbst  solche  von  einem  fast  nematoden¬ 
artigen  Aussehen.  Als  Grundform  des  Körpers  dürfen  wir  die  eines 
ziemlich  schlanken  Ovales  betrachten. 

Nach  diesen  Formverschiedenheiten  und  gewissen  anatomischen 
Differenzen  hat  man  das  Gen.  Distomum  in  eine  ganze  Anzahl  von 
Untergeschlechtern  aufgelöst.  Die  Berechtigung  zu  solchem  Ver¬ 
fahren  ergiebt  sich  schon  aus  dem  Umstande,  dass  die  Zahl  der 
Distomumarten  allmälig  bis  auf  etwa  dritthalb  hundert  herange¬ 
wachsen  ist.  So  weit  uns  diese  Untergeschlechter  interessiren, 
werden  wir  dieselben  im  Laufe  unserer  Darstellung  noch  besonders 
kennen  lernen. 


In  den  Massenverhältnissen  des  Körpers  zeigen  die  Distomum¬ 
arten  mancherlei  Schwankungen,  doch  kann  die  Grösse  im  Ganzen 
nicht  eben  sehr  bedeutend  genannt  werden.  Nur  wenige  Arten 
messen  mehr  als  2  Cm.  In  dem  Cercarienzustande  erreicht  die 
Länge  (mit  Ausschluss  des  Schwanzes)  kaum  jemals  mehr  als  1  Mm. 
Die  Zahl  der  bekannten  Distomumcercarien  ist  eine  sehr  beträchtliche 
—  wie  denn  überhaupt  fast  Alles,  was  wir  über  die  Entwicklung 
der  Distomeen  wissen ,  dem  Gen.  Distomum  angehört  — ,  doch  hat 
die  Reduction  derselben  auf  einzelne  Arten  bis  jetzt  erst  in  den 
wenigsten  Fällen  gelingen  wollen. 

Leuckart,  Parasiten. 
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A.  Körper  breit  und  blattförmig ,  mit  einem  schnabelartig  vor  springende  j 
Vordertheile.  Die  Uteruswindungen  sind  dicht  hinter  dem  Bauchsaw  d 
napfe  zu  einem  Knäuel  verschlungen.  Hoden  und  Darmkanal  verästea  s 
die  erstem  von  mächtiger  Entwicklung ,  den  Raum  zwischen  den  hinter 
Hälften  der  Dotterstöcke  vollständig  ausfüllend. 

(Fasciola  Lin.) 


Die  bis  jetzt  bekannten  zwei  Arten*)  bewohnen  die  Gallengängg  t 
besonders  von  Wiederkäuern  und  gehören  zu  den  grüssesten  alhlt 
Distomen. 


Fig.  184. 


Distomum  hepaticum  L. 

Kudolphi,  Entozoor.  hist,  natur.  I.  p.  89,  II.  p.  351. 

Bojanus,  Oken’s  Isis  1821.  I.  S.  170  und  305. 

Mehlis,  Observat.  anatom.  de  dist.  hep.  et  lanceolato.  Gotting.  1825. 

Blanchard,  Annal.  des  sc.  natur.  1847.  T.  VIII.  p.  279. 

Auf  den  ziemlich  dicken  kegelförmigen  Vorderkörpei 
von  4  —  5  Mm.  folgt  ein  blattartig  abgeplatteter  Hinten 
leib  von  länglich  ovaler  Form  und  ansehnlicher  Grösste 

der  rasch  bis  zu  einer  beträchtliche?^ 
Breite  (bis  12  Mm.)  her  an  wächst,  sic? 
dann  allmälig  verschmälert  und  nichli 
selten  eine  Länge  von  25  —  28  Mm.  enp 
reicht.  Die  Cuticula  trägt  eine  gross? 
Menge  schuppenförmiger  Stacheln,  di 
dem  blossen  Auge  als  p  u  n  k  t  f  ö  r  m  i  g?l 
Hervorragungen  erscheinen  und  in  ui 
regelmässig  alternirenden  Querreihe:  j 
neben  einander  stehen.  Die  Saugnäpft 
die  bei  der  Kürze  des  Vorderl  eib  eejv 
einen  nur  unbedeutenden  Zwischen 
raum  zwischen  sich  lassen,  sind  v  e  i 
hält  n  iss  mässig  klein  und  schwach! 
auch  der  hintere,  der  nur  wenig  grösser 
ist,  als  der  vordere.  In  der  Mitte  zwischen  beiden  Saugg 
näpfen  liegt  die  Geschlechtsöffnung,  aus  der  nicht  selte: 
ein  dicker  und  plumper,  hornartig  gewundener  P e n i :i |i 


Ausgewachsenes  Exemplar 
von  Dist.  hepaticum 
in  natürlicher  Grösse. 


*)  Das  von  Spencer  Gobbold  aus  den  Gallengängen  der  Giraffe  beschrieben 
Dist.  giganteum,  das  ich  durch  die  Freundlichkeit  seines  Entdeckers  in  zwei  Exemplare' 
untersuchen  konnte,  ist  in  derThat  eine  eigene  Species  und  keineswegs,  wie  vanBenede:  1 
angiebt,  mit  dem  gemeinen  Dist.  hepaticum  identisch. 
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lervorsieht.  Die  knäuelförmig  verschlungenen  Uterus- 
Bindungen  sieht  inan,  besonders  bei  altern  und  grossem 
ndividuen,  dicht  hinte  r  dem  Bauchsaugnapfe  in  Form 
ines  dunkelbraunen  Fleckes  durch  die  schmutzig  gelben 
[örperdecken  hindurchschimmern.  Ebenso  zeichnen 
ich  auch  nicht  selten  die  Verzweigungen  des  Darm- 
anales  durch  eine  schwärzliche  Farbe  aus.  Die  Seiten- 
änder  des  Hinterleibes  enthalten  die  körnigen  Dotter- 
töcke,  die  nach  hinten  zu  immer  breiter  w  er  den  und 
m  das  lichte,  von  den  vielfach  vers chlungenen  Ho den- 
:anälen  durchzogene  Mittelfeld  eine  zierliche  Bordüre 
Bilden.  Die  ovalen  Eier,  die  bei  einer  Breite  von 
',075- — 0,09  Mm.  eine  Länge  von  0,13  —  0,14  Mm.  besitzen, 
4so  ungewöhnlich  gross  sind,  entwickeln  nach  einem 
ängern  Aufenthalte  im  Wasser  einen  kegelförmigen 
imbryo  mit  Tastwärzchen  am  abgestumpften  Vorder- 
n d e  und  X-förmigem  Augenflecke,  der  durch  Hülfe 
ines  Flimmerkleides  frei  im  Wasser  umherschwimmt. 
)ie  weitere  Metamorphose  ist  unbekannt. 

Das  ausgebildete  Dist.  hepaticum  lebt  bei  zahlreichen  pflanzen¬ 
ressenden  Säugethieren,  besonders  dem  Schafe  und  anderen  Wieder- 
;äuern,  auch  bei  dem  Pferde,  dem  Esel,  Elephanten,  Schweine, 
[änguruh,  dem  Kaninchen,  Eichhörnchen  und  dem  Menschen.  Sein 
;ewöhnlicher  Aufenthalt  ist  in  den  Gallengängen,  doch  trifft  man  es 
gelegentlich  auch  im  Darme  und  selbst  im  Innern  der  Hohlvene  oder 
a  andern  Theilen  des  venösen  Gefässsystems.  Seine  geographische 
Verbreitung  scheint  eine  sehr  weite  zu  sein,  da  man  es  nicht  blos 
/us  allen  Ländern  Europa’»,  sondern  auch  aus  Aegypten,  Grönland 
ind  Nord-Amerika  kennt.  Selbst  in  Australien  und  van  Diemensland 
oll  der  Leberegel  einheimisch  sein. 

Die  ersten  Nachrichten  über  die  Existenz  des  Dist.  hepaticum 
tammen  aus  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts*).  Um  diese 
Seit  fand  Gabucinus  in  der  Leber  der  Schafe  und  Ziegen  „ani- 
aantia  quaedam  cucumeris  seminibus  haud  omnino  dissimilia“,  in 
lenen  man  unsere  Würmer  nicht  verkennen  kann.  Wenige  Jahre 
pater  berichtet  Cornelius  Gemma  von  einer  gefährlichen,  in  Holland 
mter  den  Wiederkäuern  grassirenden  Epizootie,  die  durch  Leber- 
vtirmer  bedingt  werde.  Aehnliche  Erscheinungen  lenkten  die  Auf- 


*)  Vgl.  über  die  Geschichte  das  Dist.  hepaticum  Davaine  1.  c.  p.  235  sq. 
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merksamkeit  der  Aerzte  und  Anatomen  auch  in  der  Folgezeit  hau 
auf  unsere  Würmer,  doch  vergingen  immer  noch  anderthalb  Ja] 
hunderte  und  mehr,  bevor  wir,  zuerst  durch  Leeuwenhoeck,  da 
durch  Ruysch,  Schaffer  u.  A.,  eine  genauere  Kenntniss  von  d< 
Bau  und  der  Natur  derselben  erhielten.  Namentlich  ist  es  der  let 
genannte  Pfarrer  zu  Regensburg,  der  sich  (1764)  durch  vortrefflich 
Beschreibungen  und  Abbildungen  um  unsere  Kenntnisse  von  d 
Leberegeln  grosse  Verdienste  erworben  hat  und  die  früher  oftmaj 
ausgesprochene  Ansicht  von  der  Verwandtschaft  derselben  mit  dd 
„Kürbiswürmern“  auf  das  Gründlichste  widerlegte.  Das  Vorkomm]  , 
bei  Menschen  ist  zuerst  durch  Pallas  ausser  Zweifel  gestellt,  < 
gleich  schon  ältere  Beobachter  (namentlich  Malpighi  und  Bidlo 
derartige  Fälle  beobachtet- zu  haben  scheinen.  Im  Ganzen  wir 
übrigens  der  Mensch  nur  selten  und  meist  auch  nur  von  einzeln 
Würmern  dieser  Art  heimgesucht,  während  die  Wiederkäuer  nn 
unter  heerdenweise  den  Angriffen  derselben  unterliegen  und  oftm; 
mehrere  Hundert  Würmer  gleichzeitig  beherbergen.  In  manch 
Gegenden  scheinen  die  Leberegel  aber  auch  für  den  Menschen  { . 
fährlicher  zu  sein,  wie  z.  B.  in  Dalmatien,  wo  sie  nach  den  1 
obaclitungen  des  Districtsarztes  Dr.  Kratter  an  den  Ufern  c 
Narenta  ausserordentlich  häufig  (frequentissime)  bei  Menschen  { , 
funden  werden*). 

Ueber  die  Lebensweise  und  den  Bau  des  Leberegels. 

Mehlis,  1.  c. 

Um  die  Lebenserscheinungen  und  namentlich  die  Bewegung- 
der  Leberegel  gehörig  zu  studiren ,  muss  man  dieselben ,  wie  < 
Bandwürmer  und  andere  Entozoen,  alsbald  nach  dein  Tode  ihi 
Wirthe  untersuchen,  bevor  sie  durch  die  Einwirkung  der  Kälte 
jenen  Zustand  der  Starrheit  versetzt  sind,  in  dem  sie  auf  den  erst 
Blick  mehr  einem  welkenden  Blatte,  als  einem  lebendigen  Thi( 
ähnlich  sehen.  Allerdings  sind  diese  Bewegungen  auch  dann  ni( 
eben  rasch  und  ausgiebig,  aber  doch  immer  auffallend  genug  u 
hinreichend,  das  Vorkommen  unserer  Geschöpfe  und  die  Verbreitu 
in  der  Leber  ihrer  Wirthe  genügend  zu  erklären. 

Schon  aus  der  Analogie  mit  den  verwandten  Formen  kann  m 
erschlossen,  dass  die  Saugnäpfe  bei  den  Bewegungen  der  Leb' 
egel  die  Hauptrolle  spielen.  Durch  abwechselndes  Anheften  u 


*)  Die  sing  in  den  Wiener  Sitzungsberichten.  1858.  Bd.  XXXII.  S.  331. 
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joslösen  bald  des  vordem,  bald  auch  des  hintern  Napfes  machen 
msere  Thiere  unter  gleichzeitiger  Streckung  und  Verkürzung  des 
f orderkörpers  einen  Schritt  nach  dem  andern.  Der  Hinterkörper 
vird  dabei  mehr  nachgeschleppt,  wie  eine  Last.  Allerdings  entbehrt 
ierselbe  keineswegs  einer  jeden  Beweglichkeit.  Er  kann  sich  gleich- 
älls  verkürzen  und  verlängern,  kann  breiter  und  schmäler  werden, 
Luch  seine  Ränder  wellenförmig  kräuseln,  aber  alle  diese  Bewegungen 
ind  bei  Weitem  weniger  präcise  und  kräftig,  als  die  des  Vorder- 
LÖrpers,  der  sich  nicht  selten  auf  das  Doppelte  seiner  Länge  streckt, 
ich  vielleicht  tastend  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin- 
n'ümmt,  bis  er  einen  Fixationspunkt  gefunden  hat,  und  durch  eine 
demlich  plötzliche  Zusammenziehung  dann  seine  frühere  Form  wieder 
4  innimmt. 

Wenn  wir  hier  eben  behaupteten,  dass  der  Hinterkörper  der 
jeberegel  für  die  Bewegung  eine  nur  geringe  Bedeutung  habe,  so 
plt  dieses  zunächst  nur  für  die  Ortsbewegung  an  solchen  Locali- 
äten,  an  denen  derselben  keine  räumlichen  Hindernisse  entgegen- 
dehen,  wie  z.  B.  in  den  grossem,  durch  den  Parasitismus  unserer 
Thiere  vielleicht  schon  stark  erweiterten  Gallengängen,  in  denen 
licht  selten  zahlreiche  Würmer  neben  und  über  einander  gelegen 
sind.  Aber  anders  da,  wo  die  Würmer  sich  in  engem  Gängen  be¬ 
legen,  die  sie  mit  ihrer  Masse  völlig  ausfüllen,  auch  vielleicht  erst 
erweitern  müssen,  bevor  sie  darin  vorwärts  rücken.  Unter  solchen 
Umständen  wird  auch  der  Hinterkörper  das  Seinige  für  die  Fort¬ 
bewegung  beitragen,  obwohl  die  Thätigkeit  der  Saugnäpfe  dabei 
noch  immer  das  wichtigste  Moment  abgeben  mag. 

Im  Innern  dieser  Kanäle  liegen  die  Würmer  mit  umgeschlagenen 
oder  eingerollten  Seitenrändern,  langgedehnt,  einem  Pfropde  vergleich¬ 
bar,  der  das  Lumen  oftmals  auf  viele  Centimeter  weit  unwegsam 
macht.  Der  Vorderkörper  ist  keilförmig  in  den  engen  Kanal  vor- 
gestossen.  In  hohem  Grade  contractil,  wie  er  ist,  bildet  er  das 
Instrument  nicht  blos  zum  Vorwärtsziehen  des  Pfropfes,  sondern  auch 
zur  Erweiterung  des  Ganges,  die  der  Vorwärtsbewegung  vorausgeht. 
Wie  er  dabei  verfährt,  ist  allerdings  kaum  zu  beobachten,  doch  darf 
man  wohl  annehmen,  dass  er  zunächst  als  ein  dünn  ausgezogener 
Cylinder  sondenartig  in  das  Lumen  eindringt  und  dann  sich  zusammen¬ 
zieht,  wobei  er  natürlich  den  Querschnitt  entsprechend  vergrössert 
und  auf  die  umschliessenden  Wände  erweiternd  einwirkt. 

Trotz  aller  dieser  Mittel  würde  die  Fortbewegung  in  den  engen 
Kanälen  aber  unmöglich  sein,  wenn  die  Oberfläche  des  Wuim- 
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körpers  nicht  mit  den  oben  erwähnten  Stacheln  besetzt  wäre,  ( 
mit  ihren  Spitzen  nach  hinten  sehen,  ein  Rückwärtsgleiten  also  v 
hindern  und  eine  jede  Contraction  des  Körperparenchyms,  mag  r 
mehr  oder  weniger  ausgebreitet  sein,  in  eine  Vorwärtsbewegui 
verwandeln. 

Bei  der  hohen  Bedeutung,  die  diese  Gebilde  besitzen,  ist 
doppelt  auffallend,  dass  sie  von  der  grossem  Mehrzahl  der  Forscl 
übersehen  sind.  Nach  Schaffer,  der  dieselben  sehr  wohl  kannr, 
und  auch  ganz  richtig  beschrieben  hat,  finde  ich  sie  nur  bei  Dujard 
und  Blanchard  erwähnt.  Die  übrigen  Helminthologen  legen  unsee 
Würmern  entweder  ausdrücklich  —  im  Gegensätze  zu  den  bestachelt 
Distomeen  —  eine  glatte  Haut  bei  oder  betrachten  die  Stacheln  di 
selben  doch  nur  als  inconstante  Gebilde,  wie  namentlich  Küche? 
m eiste r,  der  sie  daneben  freilich,  in  Folge  eines  sonderbaren Irrthum 
zum  zweiten  Male  als  Muskelbündel  beschreibt  und  unter  dieser  Fo m 
ganz  allgemein  dem  Dist.  hepaticum  zuspricht. 

Der  Grund  dieser  Vernachlässigung  liegt  weniger  in  der  Klei: 
heit  der  Stacheln,  die  sich,  besonders  beim  Eintrocknen  des  Wurme 
schon  mit  blossem  Auge  ganz  gut  auffinden  lassen  (0,07  Mm.  lang, 
sondern  darin ,  dass  sie  leicht  verloren  gehen  und  sich  nach  det 
Tode  der  Würmer  meist  rasch  mit  der  (0,03  Mm.  dicken)  Cuticuli 
die  sie  durchsetzen,  ablösen. 

Die  Bezeichnung  Stacheln,  die  wir  diesen  Gebilden  gegebe  i 
haben,  entspricht  übrigens  nicht  genau  der  Gestalt,  die  sie  de: 
Beobachter  darbieten.  Es  sind  eigentlich  mehr  Schüppchen,  a 
Stacheln,  die  hier  vorliegen,  Hervorragungen  von  abgeplatteter  Lanze! 
form,  die  eine  ziemlich  beträchtliche  Breite  (von  0,03  Mm.)  besitze 
und  nach  der  Spitze  zu  gewöhnlich  sehr  allmälig  sich  verschmäler: 
Die  Mittellinie  der  Schüppchen  ist  am  dicksten,  ohne  jedoch  jema 
in  Form  eines  eigentlichen  Kiels  über  die  lamellösen  Seitentheile  sie 
zu  erheben.  Obwohl  die  Festigkeit  dieser  Schuppen  allem  Anschein 
nach  nicht  unbeträchtlich  ist,  besitzen  dieselben  doch  gegen  eine 
Druck,  der  ihre  Fläche  trifft,  eine  nur  geringe  Resistenzkraft.  Unte 
der  Einwirkung  eines  solchen  Druckes  zerfallen  sie  nämlich  zunäcE 
in  der  Mittellinie  in  zwei  Hälften,  die  bei  Verstärkung  des  Drucke 
noch  mehrfach  zerspalten  und  sich  schliesslich  in  eine  Anzahl  haa] 
förmiger  Stäbchen  auflösen,  welche  an  der  Basis  meist  noch  flächer 
haft  Zusammenhängen  und  von  da  wie  die  Strahlen  eines  Fächer 
immer  weiter  aus  einander  weichen. 


Vergleicht  man  mit  solchen  Bildern  die  Darstellung,  die  Küchen» 
meister  in  seinem  bekannten  Parasitenwerke*)  von  der  Muskulatur 
les  Bist,  hepaticum  gegeben  hat,  dann  kann  es  nicht  zweifelhaft 
*ein,  dass  die  von  diesem  Forscher  beschriebenen  „kurzen  Fasern“, 
die  sich  gruppenweise  „zu  einem  stumpfen  Conus“  vereinigten  und 
)ei  Berührung  mit  Wasser  nicht  selten  „vacuolenartig“  aufbläheten, 
durchaus  damit  zusammenfallen.  Walter  glaubt**)  freilich  die 
{üchenmeist er’ sehen  „Vacuolen“  als  „chitinisirte“  Bindegewcbs- 
,  heile  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen,  doch  das  beweist  am  Ende 
,  licht  mehr,  als  dass  derselbe  gleichfalls  die  Natur  der  betreffenden 
Bildungen  verkannt  hat.  Ich  nehme  nicht  den  geringsten  Anstand, 
lie  Existenz  derartiger  Chitinbildungen  bei  unsern  Thieren  durchaus 
n  Abrede  zu  stellen. 

Die  Ausdehnung  des  Stachelkleides  ist  übrigens  eine  sehr  be- 
rächfliche.  Es  erstreckt  sich  von  der  vordem  Körperspitze  bis 
mgefähr  an  das  hintere  Ende  des  Mittelfeldes,  wenigstens  an  der 
Bauchfläche,  während  es  auf  der  Bückenfläche  gewöhnlich  etwas 
rüher  aufhört.  Die  grössesten  Schüppchen  stehen  an  dem  Kopf- 
Rapfen,  besonders  auf  der  gewölbten  Rückenfläche,  während  die 
üitte  der  Bauchfläche ,  die  mehr  eben  oder  selbst  hohlkehlenartig 
eingekrümmt  ist,  weit  kleinere  Schüppchen  erkennen  lässt.  An  dem 
linterleibe  ist  es  dagegen  die  Bauchfläche,  welche  die  grossem 
Schüppchen  trägt,  eine  Thatsache,  die  sich  dadurch  erklärt,  dass 
liese  Fläche  in  den  engen  Gallengängen  nach  aussen  gekehrt  ist 
md  der  Wand  anliegt,  während  die  Rückenfläche  durch  die  um- 
gerollten  Seitenränder  gedeckt  wird.  Mit  dieser  Haltung  stimmt  es 
mch  überein,  dass  die  Mittellinie  der  Bauchfläche  (freilich  auch  der 
liickenfläche)  mit  stärkern  Schüppchen  versehen  ist,  als  die  Seiten- 
•änder  und  Seitenflächen  des  Körpers.  Im  Ganzen  nehmen  die 
Schüppchen  übrigens  nach  hinten  immer  mehr  an  Entwicklung  ab, 
ris  sie,  wie  gesagt,  in  dem  hintern  Dritttheile  allmälig  ganz  ver- 
oren  gehen. 

Die  Anordnung  ist  insofern  ziemlich  regelmässig,  als  die  Schüpp¬ 
chen  in  alterairenden  Querreihen  stehen,  und  durch  Abstände  ge¬ 
trennt  werden,  die  ihre  Länge  und  Breite  um  etwa  das  Doppelte 
Libertreffen.  In  der  Mitte  des  Kopfzapfens,  der  freilich  am  dichtesten 
damit  besetzt  ist,  beträgt  die  Zahl  derselben  auf  der  Rückenfläche 

*)  S.  185.  Tab.  V.  Fig.  9. 

**)  Archiv  für  Naturgesch.  1858.  I.  S.  272. 


536 


ungefähr  80  in  einer  Querreihe.  Dabei  kommen  auf  die  ganz 
Länge  des  Kopfzapfens  ungefähr  60  Querreihen. 

Dass  das  Körperparenchym  der  Leberegel  sich  durch  eine 
exquisit  zeitigen  Bau  auszeichnet,  ist  schon  hei  der  Schilderung  d 
Gesammt- Organisation  der  Trematoden  hervorgehoben.  Ich  kenn 
keinen  Saugwurm,  bei  dem  die  Bindegewebszellen  so  schön  un 
gross  (meist  zwischen  0,07 — 0,09  Mm.)  und  dicht  gedrängt  gefundi 
werden,  und  kaum  ein  anderes  Thier,  bei  dem  das  Grundgewebe  d 
Körpers  eine  so  auffallende  Aehnlichkeit  mit  dem  Zeliengewebe  d 
Pflanzenkörpers  zur  Schau  trägt.  Die  Wandungen  der  Zellen  sin 
scharf  gezeichnet  und  durch  gegenseitigen  Druck  meist  unregelmässs 
polygonal  abgeflacht.  Im  Innern  derselben  ist  eine  helle  Flüssigke 
enthalten,  die  allem  Anscheine  nach  nicht  blos  bei  den  Vorgänge 
der  Aufsaugung  und  Abscheiduug  eine  wichtige  Rolle  spielt,  sonder 
auch  durch  ihre  Elasticität  den  Bewegungen  des  Thieres  vielfach  ; 
Hülfe  kommt.  Der  wandständige  Kern*)  hat  eine  ziemlich  gro 
körnige  Beschaffenheit  und  eine  ansehnliche  Grösse  (0,007 — 0,01  Mm 

Am  schönsten  und  deutlichsten  erscheint  dieser  Bau  in  de 
Kopfzapfen,  nicht  blos,  weil  die  Querschnitte,  die  denselben  a 
besten  zeigen,  hier  ohne  alle  Schwierigkeit  in  beliebiger  Dünne  si< 
anfertigen  lassen,  sondern  namentlich  deshalb,  weil  die  Summe  d 
eingelagerten  Organe  hier  am  kleinsten  ist,  der  bei  weitem  grosses s 
Theil  der  Masse  also  von  dem  fraglichen  Gewebe  gebildet  wir 
während  dasselbe  im  Hinterkörper  viel  spärlicher  entwickelt  ist,  m 
so  viel,  als  nöthig  war,  die  Lücken  zwischen  den  hier  in  Meng 
vorhandenen  verschiedenen  Organen  auszufüllen. 

Diese  mächtige  Entwicklung  des  Bindegewebes  ist  um  so  äuge 
fälliger,  als  die  Muskulatur  der  Leberegel,  entsprechend  der  geringe 
Energie  der  Körperbewegung,  eine  im  Ganzen  nur  schwache  k 
Nirgends  sieht  man  bei  unsern  Parasiten  die  Fasern  oder  vielmel 
Spindelzellen  zu  stärkern  und  dickem  Zügen  zusammengruppirt.  S- 
bleiben  mehr  vereinzelt  und  schliessen  höchstens  zu  einer  dünne 
Schicht  an  einander.  Das  letztere  gilt  namentlich  für  die  Ringfasei 
des  Kopfzapfens,  der  überhaupt  eine  kräftigere  Muskulatur  besitz 
als  der  Hinterkörper,  und  somit  denn  auch  vom  anatomischen  Stan< 
punkte  aus  das  Bild  rechtfertigt,  das  wir  von  den  Bewegungen  de 
selben  oben  entworfen  haben. 

*)  Der  irrtümlichen  Auffassung  Walt  er’  s  in  Betreif  dieser  Kerne  und  des  Körpe 
parenchyms  überhaupt  ist  schon  oben  (S.  458)  gedacht  worden.  Sonderbarer  Weise  i 
der  merkwürdige  Bau  dieses  Gewebes  sonst  ganz  allgemein  übersehen. 
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Die  Anordnung  der  Muskelfasern  ist  übrigens  bei  unsern  Thieren 
?enau  dieselbe ,  wie  bei  der  Mehrzahl  der  entoparasitischen  Trema- 
feoden,  und  in  ganzer  Ausdehnung  des  Körpers,  die  Saugnäpfe  natür¬ 
lich  ausgenommen,  so  ziemlich  die  gleiche.  Das  System  der  Haut¬ 
muskeln,  um  mit  diesem  zu  beginnen,  besteht  aus  einer  einfachen 
Lage  von  Kings- und  Längsfasern,  die  in  ziemlich  kurzen  Abständen 
neben  einander  hinlaufen,  und  einem  Gitterwerke  von  Diagonalmuskeln, 
dessen  einzelne  Stränge  aus  je  5—8  parallelen  Fasern  gebildet  werden, 
die  zusammen  etwa  0,03  Mm.  breit  sind  und  rautenförmige  Lücken 
von  ungefähr  0,15  Mm.  Höhe  und  0,23  Mm.  Breite  zwischen  sich 
lassen.  Während  Rings  -  und  Längsmuskeln,  namentlich  die  erstem, 
die  überhaupt  die  kräftigsten  sind,  in  der  ganzen  Körperausdehnung 
so  ziemlich  dieselbe  Bildung  beibehalten,  zeigen  die  Diagonalmuskeln 
mancherlei  Unterschiede  der  Entwicklung,  besonders  an  der  Kücken¬ 
fläche  des  Hinterleibes,  an  der  sie  fast  abortiv  genannt  werden  können. 

Dass  die  scheinbaren  Fasern  in  Wirklichkeit  nur  kurze  (etwa 
0,06 — 0,09  Mm.  lange  und  0,003  Mm.  dicke)  Spindelzellen  sind,  die 
sich  zu  längern  Zügen  an  einander  reihen,  ist  schon  oben  hervor¬ 
gehoben.  Wie  gewöhnlich,  sind  dieselben  plattgedrückt,  mit  undeut¬ 
lichem  Kerne  und  ziemlich  starkem  Lichtbrechungsvermögen.  Die 
Zellen  der  Längsfaserschicht  kehren  statt  der  Fläche  den  Rand  nach 
aussen,  sind  also  radiär  gestellt,  wie  man  an  dünnen  Querschnitten 
leicht  constatiren  kann. 

Die  Parenchymmuskelfasern  durchsetzen  den  Körper  und  nament¬ 
lich  wieder  den  Kopfzapfen  hauptsächlich  in  dorso-ventraler  Richtung. 

Auf  die  verhältnissmässig  nur  unbedeutende  Grösse  der  Saug¬ 
näpfe  ist  schon  in  der  allgemeinen  Charakteristik  unseres  Wurmes 
hingewiesen.  Der  vordere  misst  1,2,  der  hintere  1,6  Mm.  im  Durch¬ 
messer.  Von  Aussen  kuglig  oder  vielmehr  halbkugelförmig,  um- 
schliessen  diese  Gebilde  einen  Innenraum,  der  auf  dem  Querschnitte 
dreieckig  erscheint,  mit  zwei  seitlichen  Ecken  und  einer  medianen, 
die  an  dem  Mundsaugnapfe,  der  in  der  Längsrichtung  des  Körpers 
liegt,  nach  der  Ventralfläche  hinsieht,  an  dem  Bauchsaugnapfe  aber 
nach  hinten  gekehrt  ist. 

Die  Fasern  oder  Spindelzellen,  welche  in  Gemeinschaft  mit  einer 
bindegewebigen  Grundlage,  die  sich  nur  durch  die  geringere  Grösse 
ihrer  Zellen  von  dem  genuinen  Körperparenchym  unterscheidet,  die 
Muskelwände  bilden,  zeigen  im.  Wesentlichen  den  schon  früher,  in 
dem  Abschnitte  über  die  Organisation  der  Trematoden,  geschilderten 
Bau.  Zuäusserst  liegt  eine  dünne  Schicht  von  äquatorialen  Fasern, 
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die  den  Saugnapf  begrenzen  und  ihn  von  dem  übrigen  Körpe 
parenchym,  in  das  er  eingesenkt  ist,  isoliren.  Nach  innen  folgt  eir 
eben  so  dünne  Schiebt  von  Meridionalfasern  und  auf  diese  sodan 
die  0,3  — 0,4  Mm.  dicke  Lage  von  Radiärfasern,  die  den  bei  Weite: 
grössesten  Theil  des  ganzen  Gebildes  ausmacht  und  bei  Untersuchun 
desselben  auch  zuerst  in  das  Auge  fällt.  An  der  Innenfläche  a: 
dichtesten  gedrängt,  weichen  die  Fasern  nach  aussen  fächerartig  au 
einander.  Auf  den  ersten  Blick  glaubt  man  vielleicht,  dass  sid 
die  Fasern  dabei  vielfach  verästeln,  aber  bei  näherer  Untersuchuri 
erkennt  man  auch  hier,  wie  in  den  Körpermuskeln,  einfache,  kurz 
Spindelzellen,  die  sich  bald  biindel-  und  strangförmig  an  einando 
reihen,  bald  auch  unter  mehr  oder  minder  starker  Divergenz  ar 
einander  weichen. 

Uebrigens  hat  es  den  Anschein,  als  wenn  diese  Fasern  nie!  [ 
blos  in  der  Aequatorialebene  ausgebreitet  wären,  sondern  auch  i 
meridionaler  Richtung  vielfach  von  dem  ursprünglichen  Verlaufe  al 
wichen,  sich  mit  andern  Worten  auf  das  Manchfachste  kreuzter 
Gleiches  gilt  von  den  Ringfasern,  die  das  Lumen  der  Saugnäpf 
zunächst  umgeben  und  namentlich  von  denjenigen  Bündeln,  die  a 
den  drei  Ecken  des  Innenraumes,  statt  auf  die  anliegende  Fläch 
überzugehen,  in  der  ursprünglichen  Richtung  fortlaufen  und  da 
radiale  Fasersystem  durchsetzen,  ja  selbst  bis  über  die  Grenzen  de 
Saugnapfes  hinaus  zu  verfolgen  sind.  In  der  Existenz  dieser  tar 
gentialen  Faserzüge  liegt  offenbar  auch  der  Grund  für  die  eigen 
thümliche  Form,  die  wir  an  dem  Innenraume  der  Saugnäpfe  obei 
hervorgehoben  haben.  In  functioneller  Beziehung  dürfen  dieselbe] 
wohl  als  Rotatoren  der  Saugnäpfe  bezeichnet  werden;  sie  habei 
offenbar  die  Aufgabe,  die  Haftapparate  um  ihre  Längsachse  zi 
drehen  und  dabei  fester  an  ihre  Unterlage  anzudrücken. 

Ueber  das  Nervensystem  unseres  Leberegels  haben  wir  schoi 
bei  früherer  Gelegenheit  gehandelt.  Es  besteht,  wie  Mehlis  zuers* 
gezeigt  hat,  aus  zwei  kleinen  (0,19  Mm.  grossen)  Ganglien,  die  dei 
Zwischenraum  zwischen  Mundsaugnapf  und  Pharyx  einnehmen  unc 
oberhalb  des  letztem  mittelst  einer  bandförmigen  Quercommissur  unte: 
sich  vereinigt  sind.  Auf  Querschnitten  sieht  man,  dass  diese  Com 
missur  nicht  unmittelbar  auf  dem  Pharynx  aufliegt,  sondern  durcl 
eine  dünne  Schicht  von  Bindegewebe  davon  getrennt  ist.  Unter  der 
Nerven,  die  aus  den  Hirnknoten  hervorkommen,  machen  sich  narnent 
lieh  die  zwei  sog.  Seitennerven,  die  in  geringer  Entfernung  von  der 
Mittellinie  des  Körpers  fast  parallel  neben  einander  herablaufen,  durch 
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eine  verhältnismässig  ganz  ansehnliche  Dicke  bemerkbar.  Zur 
Untersuchung  dieser  Nerven  empfehle  ich  vorzugsweise  kleinere 
Exemplare  mit  noch  unvollständig  entwickelten  Geschlechtsorganen, 
da  die  grossem  Thiere  zu  undurchsichtig  sind,  um  den  ganzen 
Verlauf  derselben  übersehen  zu  lassen.  In  solchen  Exemplaren 
sieht  man  die  Seitennerven  die  ganze  Länge  des  Hinterleibes  durch¬ 
setzen  und  eine  Anzahl  von  Aesten  in  die  Seitentheile  abgeben. 
Nach  Blanchard  sollen  sie  je  an  der  Abgangsstelle  dieser  Nerven¬ 
zweige  in  ein  kleines  Ganglion  anschwellen  und  somit  eine  förm¬ 
liche  Ganglienkette  darstellen,  doch  muss  ich  gestehen,  dass  ich 
mich  vergebens  von  der  Richtigkeit  dieser  Angabe  zu  überzeugen 
versucht  habe.  Die  Nerven  behalten  vielmehr  in  ganzer  Länge 
dasselbe  cylindrische  Aussehen,  nur  dass  sie  sich  im  Laufe  der  Zeit 
(natürlich  durch  Abgabe  der  Seitenzweige)  immer  mehr  verdünnen, 
bis  sie  schliesslich  der  Untersuchung  sich  entziehen.  Eben  so  wenig, 
wie  ganglionäre  Verdickungen,  sind  auch  Quercommissuren  an  den 
Seitennerven  bemerkbar.  Ein  jeder  bildet  ein  selbstständiges  System 
von  Nerven,  das  mit  dem  der  gegenüberliegenden  Seite  nur  durch 
Vermittlung  des  centralen  Ganglienapparates  verkehren  kann. 

In  Betreff  der  Lage  dieser  Seitennerven  ist  hervorzuheben,  dass 
sie  an  der  Bauchfläche  des  Leibes  unterhalb  der  Eingeweide  hin- 
ziehen.  Um  diese  Lage  zu  gewinnen,  krümmen  sich  die  Nerven 
alsbald  nach  ihrem  Ursprünge  aus  den  mehr  dorsalen  Ganglien  nach 
abwärts  und  zwar  so  rasch,  dass  sie  schon  vor  den  Geschlechts¬ 
öffnungen  die  Bauchfläche  erreichen. 

Wie  die  zwei  Seitennerven  aus  dem  hintern  Rande  der  Ganglien 
hervorkommen ,  so  entspringen  auch  an  dem  vordem  Rande  der¬ 
selben  zwei  Nerven,  die  neben  dem  Mundsaugnapfe  emporsteigen, 
also  gleichfalls  in  der  Längsrichtung  verlaufen  und  die  vordere 
Körperspitze  mit  ihren  Zweigen  versorgen.  Obwohl  an  Dicke  be¬ 
trächtlich  hinter  den  Seitennerven  zurückstehend,  sind  sie  nächst 
diesen  doch  die  ansehnlichsten  Nerven  unserer  Egel,  auch  insofern 
vielleicht  die  wichtigsten,  als  sie,  nach  ihrer  Verbreitung  in  der 
Peripherie  des  Kopfendes  zu  urtheilen,  die  Hauptgefühlsnerven 
derselben  darstellen.  Die  an  dem  Aussenrande  der  Ganglien  ent¬ 
springenden  drei  kleinern  Nervenstämme,  die  an  die  Seitentheile 
des  Kopfzapfens  treten,  scheinen  theilweise  übrigens  gleichfalls  als 
Empfindungsnerven  zu  fungiren. 

Ueber  die  Natur  des  hier  geschilderten  Apparates  kann  meiner 
Meinung  nach  nicht  der  geringste  Zweifel  obwalten.  Allerdings  hat 
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es  Beobachter  gegeben,  welche  darüber  anders  urtheilten  (Dujardin 
allein  diese  haben  sich  offenbar  durch  die  verhältnissmässige  Kleii 
heit  der  Centra  und  deren  wenig  scharfe  Begrenzung  (die  wir  scho 
oben  auf  die  Abwesenheit  besonderer  Nervenhüllen  zurückführe 
konnten)  täuschen  lassen.  Auch  die  Form  der  Ganglien  ist  hierbi 
vielleicht  von  Einfluss  gewesen.  Sonst  gewöhnlich  kuglige  oder  oval 
Körper  mit  scharf  abgesetzten  Ausläufern,  zeigen  dieselben  bei  de 
Leberegeln  eine  fast  dreieckige  Form,  die  daher  rührt,  dass  sic 
die  Ganglienmasse  an  der  Abgangsstelle  sowohl  der  Commissu 
wie  auch  der  Seitennerven  und  der  vordem  Kopfnerven  flügelförmi 
auszieht  und  mehr  allmälig  in  dieselben  übergeht.  Ebenso  verhä 
es  sich  übrigens  an  der  Ursprungsstelle  der  drei  kleinern  Nervei 
nur  dass  diese  wegen  ihrer  Kleinheit  weniger  hervortreten  und  av 
die  Gesammtform  kaum  einen  Einfluss  ausüben. 

Bei  den  mancherlei  innigen  Beziehungen,  die  zwischen  de 
Functionen  der  animalischen  und  vegetativen  Organe  obwalten,  soll! 
man  vielleicht  erwarten,  dass  die  letztem  bei  unsern  Leberegeln  ii 
Ganzen  eine  gleichfalls  nur  unbedeutende  Entwicklung  besässer 
Aber  gerade  das  Gegentheil  ist  es,  was  uns  die  Untersuchung  kun 
thut.  So  klein  und  unscheinbar  die  Muskelmassen  und  Nerven  sine 
so  mächtig  und  deutlich  tritt  uns  zunächst  und  vorzugsweise  de 
Verdauungsapparat  unserer  Würmer  entgegen.  Mit  einer 
dunkeln,  fast  schwarzen  Inhalte  gefüllt,  bildet  er  ein  System  baun 
artig  verästelter  Kanäle  von  ansehnlicher  Stärke  (tkeilweise  0,7  Mn 
Dicke),  die  sich  im  ganzen  Körper  verbreiten,  und  je  nach  der 
Grade  ihrer  Füllung  bald  mehr  bald  minder  deutlich  durch  die  hal 
durchsichtige  Leibessubstanz  hindurchschimmern. 

Doch  bevor  wir  zur  Betrachtung  dieser  „Darmgefässe“  übe] 
gehen,  dürfen  wir  wohl  ein  paar  Worte  über  den  Schluckappara 
der  Leberegel  vorausschicken.  Wie  wir  wissen,  ist  es  eben  sowol 
der  vordere  sog.  Mundsaugnapf,  der  hierbei  in  Betracht  kommt,  al 
auch  der  Pharynx  oder  Schlundkopf,  der  sich  nach  hinten  an  der 
selben  anschliesst  und  darin  spielend  auf  -  und  absteigt.  Da  erstere 
aber  schon  oben,  bei  der  Beschreibung  des  Muskelapparates,  sein 
Darstellung  gefunden  hat,  können  wir  uns  hier  ausschliesslich  an 
den  letztem  beschränken. 

Seiner  Form  nach  lässt  sich  der  Pharynx  am  besten  mit  eine 
bauchigen  Flasche  vergleichen.  Wie  diese,  besteht  derselbe  au 
einem  hintern  fast  kugligen  Abschnitte  (von  0,5  Mm.)  und  einem  hals 
artigen  Aufsatze  (von  0,2  Mm.),  der  dem  hintern  Segmente  des  Mund 
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saugnapfes  zugekehrt  ist  und  mit  seinem  vordem  Ende  zapfenartig 
in  den  Innenraum  desselben  hineinragt.  Bei  näherer  Untersuchung 
zeigt  dieser  Zapfen  zwei  seitliche  Lippen,  die  parallel  neben  einander 
herablaufen  und  eine  senkrechte  Spalte  zwischen  sich  nehmen,  welche 
in  den  gleichfalls  engen  und  spaltförmigen  Pharyngealraum  hineinführt. 

Die  Muskelwand  des  Pharynx  hat  eine  beträchtliche  Dicke 
(0,2  Mm.),  nach  den  gegebenen  Verhältnissen  eine  selbst  beträcht¬ 
lichere,  als  die  Wand  der  Saugnäpfe,  die  überdies  auch  weit  lockerer 
gefügt  ist.  Ausser  den  Badiärfasern,  die,  wie  gewöhnlich,  auch  hier 
den  überwiegenden  Theil  der  gesammten  Muskelmasse  ausmachen, 
und  den  in  zwei  oberflächliche  Schichten  zusammengelagerten  Bing¬ 
fasern  unterscheidet  man  an  den  beiden  Ecken  des  Innenraums 
noch  ein  System  von  Querfasern,  die  zwischen  den  Seitenhälften 
des  Pharynx  sich  ausspannen  und  in  Gemeinschaft  mit  der  Bing¬ 
faserlage  den  Innenraum  zu  verengern  bestimmt  sind. 

Der  Protractor  pharyngis  bildet  einen  Muskelsack,  der  von  dem 
eigentlichen  Pharynx  durch  eine  dünne  Lage  von  Bindesubstanz 
getrennt  ist.  Ausser  den  gewöhnlichen  Zellen  unterscheidet  man 
in  dieser  Zwischenlage  auch  eine  Anzahl  vereinzelter  Drüsenzellen 
mit  grobkörnigem  Inhalt,  die  bis  0,06  Mm.  messen  und  wahrschein¬ 
licher  Weise  als  Speicheldrüsenzellen  fungiren  dürften.  Ganz  ähnliche 
Zellen  sind  auch  vereinzelt  zwischen  die  Muskelfasern  des  Pharynx 
und  selbst  zwischen  die  des  Mundsaugnapfes  eingelagert. 

In  den  Seitentheilen  des  Kopfzapfens  habe  ich  vergebens  nach 
Drüsenelementen  gesucht,  obwohl  man  hier  bei  verwandten  Arten 
bekanntlich  oftmals  derartige  Bildungen  antrifft.  Dicht  unterhalb  der 
Hautmuskelschicht  sieht  man  hier  allerdings  eine  Zellenlage  hin¬ 
ziehen,  die  allem  Anscheine  nach  dem  Drüsenapparate  zugezählt 
werden  muss,  allein  dieselbe  Zellenlage  wird  auch  sonst  überall 
unter  der  Körperhaut  unserer  Würmer  vorgefunden.  Zu  den  Vor¬ 
gängen  der  Nahrungsaufnahme  und  Verdauung  ist  dieselbe  offenbar 
ohne  nähere  Beziehung. 

Dagegen  aber  besitzt  unser  Dist.  hepaticum  am  Hinterende  des 
Mundsaugnapfes  noch  ein  eigentümliches  Anhangsorgan  von  blind¬ 
sackförmiger  Bildung,  das  in  der  Mittellinie  des  Körpers  unterhalb 
des  Pharynx  hinzieht  und  offenbar  in  irgend  einer  Weise  bei  den 
Functionen  des  Mundapparates  in  Betracht  kommt.  Trotz  der  nicht 
unbedeutenden  Grösse  ist  dieses  Gebilde  bisher  übersehen  woulen. 
Den  Untersuchungen  des  trefflichen  Mehlis  ist  es  alleidings  nicht 
völlig  entgangen ,  aber  die  Ansichten,  die  diesei  übei  die  Natui 
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desselben  ausspricht,  sind  doch  nichts  weniger  als  genügend.  Mehli 
hielt  den  Blindsack  für  einen  Theil  der  Bingfurche,  die  das  zapfei 
förmig  in  den  Mundsaugnapf  hervorragende  vordere  Pharyngealend 
umgiebt  und  je  nach  der  Stellung  des  Pharynx  bald  mehr,  bal 
minder  tief  ist,  wogegen  ich  mich  aber  überzeugt  habe,  dass  de 
selbe  ein  eignes,  anatomisch  selbstständiges  Gebilde  ist,  das  bi 
über  die  Mitte  des  Pharynx  hinaus  sich  fortsetzt  und  auch  in  histd 
logischer  Hinsicht  keine  Verwechselung  mit  dem  Mundsaugnapf 
zulässt.  Damit  soll  freilich  nicht  gesagt  sein,  dass  der  betreffend 
Blindsack  in  seinem  histologischen  Bau  durchaus  von  dem  Munc 
saugnapfe  abweiche.  Beide  sind  vielmehr  wesentlich  muskulös* 
Organe,  aber  die  Muskel  Wandungen  des  Blindsackes  sind  sehr  vide 
schwächer  und  ohne  jene  scharfe  Abgrenzung  gegen  das  umgebend* 
Körperparenchym,  die  wir  an  den  Saugnäpfen  und  auch  am  Pharynn  n 
beobachteten.  Ausser  einer  dünnen  Lage  von  Ringmuskelfaser:  ; 
unterscheidet  man  in  der  Muskelwand  des  Blindsackes  nur  noei 
Längsfasern ,  die  nach  dem  Rücken  hin  in  die  Längsfasern  de 
Muse,  retractor  pharyngis  übergehen,  wie  denn  auch  die  Ringfaserni 
mehrfach  mit  den  Muskelsträngen  des  Pharynx  communiciren,  zur  i 
Theil  namentlich  von  der  untern  Fläche  des  Blindsackes  schlingen 
förmig  in  die  Muskelwand  des  Pharynx  übergehen.  Die  einer  ziemlicl  i 
dicken  Zellenschicht  aufliegende  Cuticula  des  Blindsackes  ist  nach 
dem  Tode  gewöhnlich  der  Länge  nach  unregelmässig  gefaltet.  Auel 
während  des  Lebens  scheint  der  Blindsack  meist  zusammengefaller 
und  leer  zu  sein,  obwohl  ich  ihn  zu  Zeiten  auch  mit  dem  dun k eh 
Darminhalte  gefüllt  gesehen  habe. 

So  viel  ich  weiss,  ist  das  hier  eben  beschriebene  Gebilde  au 
unser  Dist.  hepaticum  beschränkt.  Nur  bei  dem  in  Fröschen  lebender  J 
Amphistomum  subclavatum  findet  sich  an  dem  Mundsaugnapfe  rechts 
und  links  eine  taschenförmige  Aussackung,  die  nach  ihrem  Aus 
sehen  und  der  muskulösen  Beschaffenheit  ihrer  Wände  dem  un 
paaren  Anhangsorgane  des  Leberegels  vergleichbar  sind.  Ueber  dir 
physiologische  Bedeutung  derselben  besitzen  wir  wohl  Hypothesen 
aber  keinerlei  bestimmte  Aufschlüsse;  die  betreffenden  Gebilde  werden 
bald  als  Hülfssaugnäpfe  (Pagenstecher),  bald  als  Speicheldriiser 
(Walter)  in  Anspruch  genommen. 

Der  eigentliche  Darmkanal  bildet  in  anatomischer  Beziehung 
die  directe  Fortsetzung  des  Pharynx.  Er  entspringt  als  ein  dünner 
und  unpaarer  Gang,  der  die  Mittellinie  des  Körpers  einhält,  aber 
schon  nach  dem  kurzen  Verlaufe  von  etwa  1,5  Mm.,  noch  bevor  er 
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Fig.  185. 


Verästelter  Bamkanal 
von  Bist,  hepaticum. 


lie  Geschlechtsöffnung  erreicht  hat,  in  zwei  seitliche  Schenkel  zerfällt, 
lie  mindestens  die  Dicke  des  gemeinschaftlichen  Stammes  besitzen 
md  in  unbedeutender  Entfernung  von  der  Mittel¬ 
inie  des  Körpers  bis  in  das  hintere  Leibesende 
ich  verfolgen  lassen.  Nachdem  dieselben  zu  der 
>eite  des  Cirrusbeutels  und  des  Bauchsaugnapfes 
infangs  einen  leichten  Bogen  beschrieben  hatten, 
tehmen  sie  auf  der  Höhe  des  Uterusknäuels  eine 
»araliele  Lage  an,  um  diese,  mit  unbedeutenden 
Abweichungen,  bis  an  ihr  Ende  beizubehalten, 
fuch  der  Querschnitt  der  Kanäle  bleibt  in  ganzer 
jänge  so  ziemlich  derselbe.  Allerdings  tritt  nach 
unten  zu  allmälig  eine  Verengerung  ein,  aber 
liese  ist  im  Ganzen  nur  wenig  auffallend.  Trotz- 
lem  aber  entsenden  die  beiden  Darmschenkel 
während  ihres  Verlaufes  eine  ganze  Anzahl  von 
teitenzweigen,  und  zum  Theil  solche  von  ansehn- 
ieher  Grösse,  die  sich  durch  mehrfach  wieder- 
lolte  Spaltung  in  ein  System  divergirender  Aeste 
ratlosen.  Namentlich  gilt  dieses  von  denjenigen 
Zweigen,  die  von  der  Aussenseite  der  Darmschenkel  entspringen 
md  in  die  Seitentheile  des  Hinterkörpers  eintreten.  Der  Vorder- 
■törper  wird  nur  von  einigen  (4  —  5)  kleinern  Aesten  versorgt, 
lie  von  den  bogenförmig  gekrümmten  Wurzeln  der  Darmschenkel 
lach  vorn  emporsteigen  und  sich  höchstens  am  Ende  in  ein  paar 
rarze  Hörner  zerspalten.  Noch  rudimentärer  sind  die  an  der  Innen- 
läche  der  Darmschenkel  hervorkommenden  Aeste,  die  das  streifen¬ 
förmige  Mittelfeld  des  Hinterleibes  zwischen  den  Darmschenkeln 
versorgen  und  in  der  Regel  nur  wenig  mehr,  als  buckelförmige 
Aussackungen  oder  kurze  Blindschläuche  darstellen.  Uebrigens  sind 
rach  die  äussern  Seitenzweige  nicht  alle  von  gleicher  Entwicklung. 
Zwischen  den  8  —  10  grossem,  die  zum  Theil  bis  auf  die  Wurzel 
gespalten  sind  und  mit  ihren  zahlreichen  Aesten  bis  in  die  äussersten 
^eitenränder  des  Körpers  hineinreichen,  stehen  andere,  die  eine  nur 
mbedeutende  Länge  besitzen  und  der  Verästelungen  völlig  ent- 
lehren  oder  deren  doch  nur  wenige  zur  Schau  tragen.  Ebenso  sind 
rach  die  hintern  Zweige  durchweg  viel  einfacher,  als  die  vor- 
lergehenden.  Ueberhaupt  ist  die  Verth eilung  der  Darmzweige, 
venn  auch  keineswegs  in  allen  Exemplaren,  selbst  nicht  einmal  in 
leiden  Körperhälften  desselben  Exemplares  übereinstimmend,  doch 
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im  Ganzen  sehr  regelmässig,  so  dass  nirgends  eine  darmfreie  Fläc 
von  grösserer  Ausdehnung  gefunden  wird.  Der  Verbreitungsbezj 
der  grossem  Seitenzweige  hat  im  Allgemeinen  die  Form  eines  mc 
oder  minder  rechtwinkligen  Dreieckes,  dessen  Hypothenuse  na 
hinten  sieht,  während  die  eine  (kürzere)  Kathete  mit  dem  Seit« 
rande  des  Körpers  zusammenfällt.  Der  Innenraum  des  Dreieck 
wird  von  drei  oder  vier  nur  wenig  divergirenden  Aesten  durchzogt 
die  in  ziemlich  gleichen  Abständen  aus  dem  hintern  Grenzkana 
hervorkommen  und  an  beiden  Seiten  eine  Anzahl  kurzer  und  stumm 
förmiger  Ausläufer  absenden.  Die  letzten  dieser  Ausläufer  sind 
Allgemeinen  die  längsten.  Sie  bilden  die  Endäste  des  ganzen  Syster.  i 
die  in  ziemlich  parallelem  Verlaufe  rechtwinklig  auf  die  Seitenräm 
des  Körpers  aufstossen.  Im  Speciellen  zeigt  dieser  Typus  natürlr; 
gar  mancherlei  Abänderungen,  indem  die  besondern  räumlichen  V\ 
hältnisse  nicht  blos  in  den  einzelnen  Abschnitten  des  Hinterleib 
sondern  auch  bei  den  einzelnen  Individuen  für  die  Entwickln 
und  Vertheilung  der  Darmzweige  maassgebend  sind,  ln  letzte 
Beziehung  ist  namentlich  die  Thatsache  bemerkenswerth,  dass  < 
Zahl  und  Verästelung  der  Darmzweige  mit  der  wachsenden  Körp 
grosse  in  geradem  Verhältniss  zunimmt. 

Anastomosen  und  Kreuzungen  lassen  sich  nirgends  an  den  Dar 
zweigen  nachweisen.  Sie  haben  auch  alle  so  ziemlich,  und  zwar 
ganzen  Verlaufe,  dieselbe  Dicke.  Es  gilt  das  selbst  von  den  Ei 
zweigen,  die  nicht  etwa  spitz  auslaufen,  wie  man  mitunter  abgebib 
bildet,  sondern  abgestumpft  sind  und  durch  Anhäufung  der  Inhal: 
masse  bisweilen  sogar  keulenförmig  anschwellen.  Die  Ebene, 
der  die  Darmzweige  neben  einander  hinziehen,  darf  ihrer  Lage  na 
als  die  Mittelschicht  des  Leibes  bezeichnet  werden.  Sie  ist  in  jagd¬ 
lichen  Thieren  mit  unvollständig  entwickelten  Geschlechtsorganen  \ 
beiden  Körperflächen  ziemlich  gleichmässig  entfernt  und  oben  \ 
unten  von  gleichen  Gewebstheilen  überlagert.  Mit  der  Ausbildu 
der  Geschlechtsorgane  ändert  sich  dieses  Verhältniss  jedoch  in  sofe 
als  letztere,  die,  mit  Ausnahme  der  Dotterstöcke,  sämmtlick  < 
BauckÜäcke  angehören,  die  Darmzweige  allmälig  immer  stärker  geg 
die  Rückenwand  andrängen. 

Der  histologische  Bau  des  Darmkanales  zeigt  keinerlei  1 
weichung  von  dem  gewöhnlichen  Verhalten.  Die  Aussenwand,  < 
von  deutlichen,  aber  sehr  dünnen  Fasern  durchzogen  wird,  hat  eit 
ziemlich  beträchtliche  Dicke  und  trägt  auf  der  Innenfläche  eine  ; 
sehnliche  Zellenlage,  deren  einzelne  Elemente  als  CylinderzeK 
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erscheinen,  deren  (0,017  Mm.)  breite  Basaltheile  polyedrisck  gegen 
einander  sich  absetzen,  während  die  freien  Enden  mehr  oder  weniger 
verjüngt  in  das  Lumen  des  Darmrohrs  hineinragen. 

Dass  der  Inhalt  des  Darmes  aus  Galle  bestehe,  ist  eine  durch¬ 
aus  irrthümliche  Annahme.  Schon  in  Betreff  der  Färbung  herrscht 
zwischen  beiden  ein  auffallender  Unterschied.  Allerdings  könnte 
man  hier  zur  Erklärung  vielleicht  auf  die  Veränderungen  hinweisen, 
welche  die  Gallenbestandtheile  aller  Voraussicht  nach  in  dem  Darme 
ler  Leberegel  erleiden,  allein  damit  würde  man  doch  nur  ein 
neues  Moment  von  unbekanntem  Wertlie  in  die  Betrachtung  ein¬ 
führen.  Ich  hege  nicht  den  geringsten  Zweifel,  dass  der  Darminhalt 
der  Leberegel  von  jener  bräunlichen  Substanz  abstammt,  die  in 
Form  eines  zähen  Schleimes  die  inficirten  Gallengänge  überzieht  und 
bei  mikroskopischer  Betrachtung  zahlreiche  Blutkörperchen  und  ver¬ 
änderte  Epithelialzellen  erkennen  lässt.  Was  mich  zu  dieser  An¬ 
nahme  bestimmt,  ist  nicht  blos  das  räumliche  Verhältnis  der  Leber¬ 
egel  zu  der  betreffenden  Masse,  die  eine  Aufnahme  mit  grosser 
Leichtigkeit  ermöglicht,  auch  nicht  blos  die  chemische  Beschaffenheit 
derselben,  die  sie  zu  Nahrungszwecken  weit  passender  erscheinen 
lässt,  als  reine  Galle,  sondern  weiter  auch  der  Umstand,  dass  ich  in 
einzelnen  Fällen  den  Darminhalt  entschieden  als  eine  bluthaltige 
Flüssigkeit  erkannt  habe.  Der  Nachweis  von  Blutkörperchen  und 
Blutfarbestoff  Hess  nicht  den  geringsten  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
der  Deutung.  Ausser  den  Blutkörperchen  fanden  sich  übrigens  zahl¬ 
reiche  grössere  Ballen  von  unregelmässiger  Form  und  brauner  oder 
selbst  schwärzlicher  Farbe,  die  zum  Theil  0,01  Mm.  maassen  und 
mit  Gallenfarbestoff  imprägnirte  Ueberreste  von  Epithelialzellen  dar¬ 
stellten.  Diese  letztem  finden  sich  auch  sonst  constant  im  Darm- 
inhalte  der  Leberegel,  während  deutlich  erkennbare  Blutkörperchen 
im  Ganzen  nur  selten  Vorkommen. 

Uebrigens  ist  der  Darm  unserer  Thiere  keineswegs  zu  jeder 
Zeit  mit  diesem  Inhalte  gefüllt.  Gar  häufig  wird  derselbe  leer 
gefunden.  In  manchen  Fällen  ist  das  die  Folge  eines  Erbrechens, 
das  z.  B.  regelmässig  eintritt,  wenn  man  die  Würmer  in  kaltes 
Wasser  wirft,  allein  oftmals  vermisst  man  den  Darminhalt  auch 
bei  Tkieren,  die  eben  erst  aus  der  warmen  Leber  entnommen  sind 
und  bis  zum  Augenblick  der  Untersuchung  unter  ganz  normalen 
Verhältnissen  existirten.  Ob  in  solchen  Fällen  eine  vollständige  Re¬ 
sorption  oder  eine  Entleerung  des  Darminhaltes  stattgefunden  hat, 
dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein,  doch  möchte  ich  bis  auf  Weiteres 
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das  Erstere  annehmen*)  und  dabei  die  Vermuthung  ausspreche 
dass  die  Resorption  wegen  der  grossen  Ausdehnung  der  Darmfläc 
mit  ziemlicher  Schnelligkeit  von  Statten  gehe. 

Derselbe  Organisationstypus,  der  den  Darmapparat  der  Leb' « 
egel  auszeichnet,  kehrt  auch  in  dem  excretorischen  Gefäß- 
System  wieder.  Die  Längsgefässe,  die  bei  den  übrigen  Trematod 
die  Darmschenkel  in  ihrem  Verlaufe  begleiten,  sind  bei  den  Leb 
egeln  in  ein  Netzwerk  aufgelöst,  dessen  Maschen  die  ganze  Körp 
Oberfläche  überspinnen  und  mit  feinen  Capillargefässen  versorgen. 

Der  Centraltheil  des  Gefässapparates  besteht  aus  einem  weit 
Längsstamme  (von  etwa  0,5  Mm.  Dicke),  der  in  der  Mittelebene  d 
Körpers  zwischen  den  beiden  Hauptdarmschenkeln  bis  zur  Schah 

drüse  emporsteigt**)  und  während  seines Verlauiit 
eine  ganze  Anzahl  von  Seitenzweigen  abgie 
Pulsationen  habe  ich  an  diesem  Gefässstami 
niemals  wahrgenommen,  doch  möchte  ich  desha; 
noch  keineswegs  deren  völlige  Abwesenheit  1 
haupten.  Ohne  besondere  Erweiterungen  und  A 
Schwellungen,  besitzt  derselbe  in  ganzer  Länge 
ziemlich  den  gleichen  Querschnitt.  Nur  das  hinte 
Ende  ist  merklich  verdünnt***),  weshalb  denn  au 
der  Porus,  durch  den  das  Gefäss  ausmündet,  r 
unbewaffnetem  Auge  kaum  ohne  Weiteres  p 
sehen  wird.  Derselbe  liegt  dicht  oberhalb  c 

von  Dist.  hepaticum.  ...  ° 

Hinterleibsspitze  auf  der  Rückenfläche  des  Wurm' 
wo  man  ihn  bei  Exemplaren  mit  (natürlich,  durch  Darminha 
injicirtem  Gefässapparate  • —  die  man  (S.  472)  nicht  selten  erha 
wenn  man  Thiere  mit  gefülltem  Darmkanale  in  kaltes  Wasser  le 
und  dadurch  zu  unregelmässigen  Contractionen  veranlasst  — trotz  sein 
Kleinheit  leicht  auffindet,  sobald  man  den  Inhalt  des  Gefässstamm 
durch  einen  sanften  Druck  mit  der  Nadel  nach  hinten  treibt  f). 

*)  Blanchard  ist  der  entgegengesetzten  Ansicht  und  glaubt  sogar  den  oben 
wähnten  bräunlich-rothen  Ueberzug  der  inficirten  Gallengänge  als  die  Excremente  i 
Leberegel  betrachten  zu  dürfen. 

**)  Die  Angabe  Küch  enteister ’s,  dass  dieser  unpaare  Kanal  schon  im  hinti 
Körperende  sich  spalte,  beruht  auf  einem  Irrthum. 

***)  Küchenmeister  verlegt  irrthümlicher  Weise  an  dieses  Ende  eine  „glock< 
förmige  Erweiterung.“ 

f)  Die  Annahme  von  Blanchard,  dass  diese  Oeffnung  erst  durch  Kuptur  e 
stände,  ist  offenbar  aus  der  irrigen  Deutung  des  excretorischen  Gefässapparates  als  Bl 
gef ässsy stem  h er vorgegang en . 


Fig.  186. 


Gefässsystem 
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Die  Seitenzweige,  die  meist  unregelmässig  alternirend  rechts 
und  links  in  etwa  8facherZakl  hervorkommen,  wenden  sich  alsbald 
nach  ihrem  Ursprünge  gegen  die  Rückenfläche  und  lösen  sich  hier 
durch  mehrfach  wiederholte  Verästelung  und  Anastomosirung  in  das 
oben  erwähnte  Gefässnetz  auf,  welches  mit  seinen  grossem  und 
kleinern  Maschen  unterhalb  der  Hautmuskeln  bis  in  die  Seitenränder 
des  Körpers  hinzieht.  Ein  bestimmter  Typus  der  Verästelung  ist 
auch  bei  den  grossem  Gefässen  nicht  nachweisbar,  doch  will  es  mir 
scheinen,  als  wenn  die  Gefässe,  die  in  der  Längsrichtung  verliefen, 
vor  den  Quergefässen  durchschnittlich  durch  eine  etwas  beträcht¬ 
lichere  Stärke  sich  auszeichneten.  Im  Allgemeinen  lassen  sich 
zweierlei  verschiedene  Gefässnetze  unterscheiden,  ein  gröberes  Netz, 
dessen  Maschen  etwa  2  Mm.  im  Durchmesser  haben,  und  ein  feineres, 
mehr  oberflächlich  gelegenes,  mit  Maschen,  die  kaum  halb  so  viel 
messen  und  von  Gefässen  gebildet  werden,  die  direct  aus  dem 
grobem  Maschennetze  hervorkommen. 

Die  Seitenzweige  versorgen  den  Körper  bis  etwa  zum  vordem 
Ende  des  Hauptstammes.  Der  übrige ,  weiter  nach  vorn  gelegene 
Rücken  erhält  sein  Gefässnetz  aus  einem  unpaaren  Zweige  von 
ansehnlicher  Grösse,  welcher  meist  etwas  asymmetrisch  aus  dem 
Ende  des  Hauptstammes  hervorkommt  und  mit  zwei  divergirenden 
Gabelästen  in  die  beiden  Seitentheile  des  Vorderrückens  eintritt. 
Uebrigens  ist  das  Gefässnetz,  in  welches  diese  Aeste  sich  auflösen, 
mit  dem  Gefässnetze  des  Hinterrückens  durch  zahlreiche  Anastomosen 
verbunden,  wie  denn  überhaupt  die  Bezirke  der  einzelnen  Gefäss- 
stämme  ohne  alle  Grenzen  in  einander  übergehen. 

Das  eben  beschriebene  Gefäss  ist  übrigens  nicht  das  einzige, 
weichesaus  dem  vordem  Ende  des  Hauptstammes  hervorkommt.  Ausser 
ihm  sieht  man  noch  zwei  andere  Gefässe  abgehen,  die  sich  aber, 
abweichend  von  den  bisher  erwähnten  Zweigen,  der  Bauchfläche  zu¬ 
wenden,  und  hier  in  unbedeutender  Entfernung  von  einander  geraden 
Wegs  oder  vielmehr  richtiger  in  einem  leichten  nach  aussen  con¬ 
vexen  Bogen  bis  über  den  hintern  Bauchsaugnapf  fortsetzen.  Aus 
diesen  beiden  Gefässstämmen,  die  man  vielleicht  nicht  ohne  Grund 
als  die  directen  Fortsetzungen  des  unpaaren  Hauptstammes  be¬ 
trachten  darf,  entspringen  zahlreiche  feine  Seitenzweige,  die  in 
ziemlich  rechten  Winkeln  abgehen  und  sich  unterhalb  des  Uterus¬ 
knäuels  in  ein  feines  Netzwerk  auflösen.  Auch  sonst  ist  das  Gefäss¬ 
netz  der  Bauchfläche  durch  seine  Feinheit  ausgezeichnet.  Es  gleicht 
darin  dem  oberflächlichen  Gefässnetze  der  Rückenfläche,  das  dem- 

35* 
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nach  continuirlich  über  den  Körper  hinzieht,  wahrend  das  gröber 
Maschennetz  auf  die  Rückenfläche  beschränkt  bleibt.  Damit  stimm 
auch  überein,  dass  die  Bauchfläche,  von  den  zwei  vordem  Gefässex 
abgesehen,  nur  durch  feinere  Zweige  versorgt  wird,  die  theils  direc 
von  dem  Hauptstamme  abgehen,  theils  auch  aus  den  stärkern  Zweige- 
der  Rückenfläche  hervorkommen. 

Der  Inhalt  des  excretorischen  Apparates  besteht  aus  einer  helle 
Flüssigkeit,  in  der  zahlreiche,  stark  lichtbrechende  Körperchen  ve  1 
schiedener  Grösse  (bis  0,007  Mm.),  kleinen  gelblich  schimmernde 
Oeltröpfchen  nicht  unähnlich,  suspendirt  sind.  Eine  Strömung  diese* 
Körperchen  habe  ich  niemals  wahrgenommen ,  wie  ich  denn  aucc  I 
vergebens  nach  Flimmerorganen  in  den  Gefässen  von  Dist.  hepaticum 
gesucht  habe.  In  chemischer  Beziehung  sind  die  erwähnten  Körn 
chen  durch  eine  grosse  Resistenzkraft  ausgezeichnet.  Man  kann  sei 
mit  Säuren  (selbst  Salpetersäure)  und  Alkalien  behandeln,  ohne  a: 
ihnen  eine  auffallende  Veränderung  wahrzunehmen. 

Ausser  dem  hier  beschriebenen  Excretionsapparate  besitzen  unser  i 
Leberegel  übrigens  noch  ein  System  von  ansehnlich  entwickelte 
Hautdrüsen,  die  vielfach  von  den  letzten  Ausläufern  der  Gefäss> 
durchzogen  sind  und  vielleicht  auch  sonst  damit  noch  gewisse  B 
Ziehungen  eingehen.  Sie  bilden  eine  dicke  Zellenlage,  die  unterhalt 
der  Hautmuskeln  um  den  ganzen  Körper  herumzieht,  trotz  ihrer  b 
deutenden  Stärke  bisher  aber  nur  bei  Walter  eine  Erwähnung  g. 
funden  hat.  Die  Bildung  dieser  Drüsenschicht  lässt  sich  am  besten  a, 
isolirten  Hautlappen  untersuchen,  denen  die  Drüsenelemente  meist  i ! 
grösserer  Ausdehnung  verbunden  bleiben.  An  derartigen  Präparatee 
erkennt  man  dieselben  als  Zellen  mit  körnigem  Inhalte  und  bläsche 
förmigem  Kerne  (0,011  Mm.),  aus  dem  ein  sehr  distinctes  Kern 
körperchen  hervorleuchtet.  Meist  von  bedeutender  Grösse  (z wische 
0,02  und  0,03  Mm.)  besitzen  die  Zellen  gewöhnlich  eine  rundlicl 
oder  keulenförmige  Gestalt.  So  wenigstens,  wenn  sie  isolirt  bleibe 
während  sie  in  andern  Fällen,  wenn  sie  sich  zu  schlauchartige 
Bildungen  aggregiren,  die  manchfaltigsten  Formen  annehmen.  An 
fiihrungsgänge  oder  Ausmündungen  konnten  nirgends  nachgewiese 
werden,  so  dass  die  schon  oben  angedeutete  Vermuthung  einet 
Zusammenhanges  mit  den  excretorischen  Gefässen  nicht  ausg; 
schlossen  bleibt. 

Dieselbe  mächtige  Entwicklung,  die  wir  an  den  vegetative 
Organen  unseres  Leberegels  oben  hervorgehoben  haben,  fällt  auc 
bei  Betrachtung  des  Geschlechtsapparates  alsbald  in  die  Auge 


549 


Bei  der  Schärfe  und  Bestimmtheit,  mit  der  die  einzelnen  Theile  des¬ 
selben  sich  abzeichnen,  hat  es  sogar  den  Anschein,  als  wenn  die 
Entwicklung  hier  eine  noch  beträchtlichere  wäre.  Die  Geschlechts¬ 
organe  zeigen  in  dieser  Beziehung  also  gerade  das  Gegentheil  der 
animalischen  Gebilde,  die  bekanntlich  bei  unsern  Thieren  ausser¬ 
ordentlich  zurücktreten.  Nach  dem  physiologischen  Zusammenhänge 
der  einzelnen  thierischen  Functionen  war  das  allerdings  kaum  anders 
zu  erwarten.  Die  geringe  Ausbildung  der  animalischen  Organe  deutet 
offenbar  auf  eine  nur  geringe  Energie  des  animalischen  Lebens  hin. 
Die  Anforderungen,  die  Bewegung  und  Empfindung  an  die  vegeta¬ 
tiven  Leistungen  stellen,  sind  also  bei  unsern  Leberegeln  voraus- 
*  sichtlicher  Weise  weit  davon  entfernt,  die  letztem  zu  erschöpfen; 
es  wird  sich  unter  solchen  Umständen  demnach  sehr  bald  ein  Ueber- 
schuss  von  vegetativen  Producten  bilden,  die,  soweit  sie  nicht  durch 
die  Grössenzunahme  des  Körpers  in  Anspruch  genommen  werden, 
bei  der  Erzeugung  von  Geschlechtsstoffen  Verwendung  finden  und 
es  möglich  machen,  diese  in  beträchtlicher  Masse  zu  entwickeln. 
Die  Energie  der  geschlechtlichen  Functionen  und,  was  so  ziemlich 
dasselbe  besagt,  die  Ausbildung  der  Geschlechtsorgane  richtet  sich 
überall  nach  der  Bilanz  zwischen  den  Einnahmen  und  den  indivi¬ 
duellen  Ausgaben  eines  Thieres*).  Wären  die  Organe  für  Bewegung 
und  Empfindung  bei  den  Leberegeln  durch  kräftigere  Entwicklung 
zu  grossem  Leistungen  geschickt,  dann  würde  die  Ausbildung  der 
Geschlechtsorgane  sonder  Zweifel  eine  weniger  auffallende  sein. 

Die  Betrachtung,  die  wir  hier  angestellt  haben,  gilt  natürlich 
nicht  für  unsere  Leberegel  allein,  sondern  so  ziemlich  für  alle 
Distomeen,  nur  dass  sie  sich  vielleicht  nur  selten  sonst  gleich  offen 
und  ungezwungen  dem  Beobachter  aufdrängt. 

Die  specielle  Beschreibung  der  Geschlechtsorgane  beginnen  wir 
mit  den  männlichen  Theilen. 

Wenn  wir  unter  diesen  zunächst  den  Cirrus  oder  Penis  hervor¬ 
heben,  so  geschieht  das  nicht  blos  wegen  seiner  anatomischen  Be¬ 
deutung,  die  ihn  in  gewisser  Beziehung  als  den  Ausgangspunkt  des 
gesammten  männlichen  Apparates  erscheinen  lässt,  auch  nicht  blos 
wegen  seiner  ansehnlichen  Grösse,  sondern  hauptsächlich  deshalb, 
weil  er  sich  nicht  selten  schon  bei  äusserlicher  Betrachtung  des 
Körpers  in  auffallender  Weise  bemerkbar  macht.  Bei  todten  oder 
.  sterbenden  Leberegeln  sieht  man  ihn  nämlich  häufig  als  einen  horn- 


*)  Vgl.  Art.  Zeugung  in  Wagner’s  H.  W.  B.  für  Physiologie.  Bd.  IV.  S.  /19. 
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förmig  gekrümmten  oder  selbst  spiraligen,  dicken  und  langen  Anhang 
auf  der  männlichen  Oeffnung  aufsitzen.  Die  Lage  dieser  Oeffnung  isisi 
in  unbedeutender  Entfernung  (höchstens  1,2  Mm.)  vor  dem  Vorder 
rande  des  Bauchsaugnapfes,  hinter  der  Mitte  des  Kopfzapfens.  Die  ( 
Verschiedenheiten  in  der  Gestalt  des  Penis,  die  wir  erwähnten,  sine  I 
nur  von  graduellem  Werthe.  Sie  werden  durch  die  mehr  oder  minder]  1 
vollständige  Ausstülpung  bedingt  und  repräsentiren  alle  Formen  bkh 
zu  einer  zwei  Mal  gewundenen  Spirale.  Die  äussere  Windung,  die  f 
sich  zuletzt  (und  nur  selten  ganz  vollständig)  ausstülpt,  ist  etwasn 
vor  der  basalen  gelegen  und  kaum  von  dem  halben  Durchmesser] 
so  dass  die  Gesammtform  der  Spirale  einen  kurzen  Kegel  darstelltr 
Die  Länge  beider  Windungen  beträgt  (an  dem  convexen  Ausseno 
rande  gemessen)  fast  3  Mm.,  der  Durchmesser  an  der  Basis  0,41 
an  der  Spitze  0,15  Mm.  Beim  Hervorstülpen  ist  die  Spitze  zunächst 
nach  vorn  und  rechts  gewendet. 

Untersucht  man  den  histologischen  Bau  des  vorgestülpten  Penisv 
so  findet  man  im  Wesentlichen  dieselben  Verhältnisse,  die  wir  be?; 
der  Betrachtung  der  Körperwandungen  geschildert  haben.  Die  Haupt 
masse  des  Anhangs  besteht  aus  Bindegewebszellen,  die  freilich  wederi  1 
die  Grösse,  noch  auch  die  klare  bläschenförmige  Beschaffenheit  der 
gewöhnlichen  Bindegewebszellen  besitzen.  Nach  aussen  folgt  einet  r 
Muskellage  mit  den  uns  von  den  Hautmuskeln  her  bekannten  Fasen 
zügen  und  auf  diese  schliesslich  die  Cuticula,  die  in  der  äussern 
Hälfte  des  Penis  sogar  ähnliche  schuppenförmige  Stacheln  trägt t 
wie  wir  solche  auf  der  äussern  Körperfläche  gefunden  haben.  Dieb  ( 
Stacheln  stehen  in  ziemlich  dichten  Querreihen  oder  vielmehr  ir 
Ringen,  zwischen  denen  das  Körperparenchym  etwas  wulstförmi<n 
vorspringt,  sind  aber  im  Ganzen  plumper  und  namentlich  kürzer,  alU 
die  Schuppen  des  äussern  Körpers,  so  dass  sie  sich  kaum  über  das* 
Niveau  der  zwischenliegenden  Ringwülste  erheben. 

Die  Achse  des  Penis  ist  von  einem  engen  Kanäle  (ductusc 
ejaculatorius)  durchsetzt,  der  auf  dem  Ende  desselben  ausmündefe 
und  hinter  seiner  Basis,  im  Innern  des  Körpers,  in  eine  sehr  an 
sehnliche  birn-  oder  retortenförmige  Samenblase  anschwillt.  Zui 
Auskleidung  des  Samenganges,  wie  der  Samenblase  dient  eine  ziem  i 
lieh  derbe  Cuticula,  die  sich  continuirlich  in  den  äussern  Cuticular 
Überzug  fortsetzt  und  von  einer  Muskelschicht  überlagert  ist,  weicht 
vorwiegend  aus  Ringfasern  besteht  und  an  der  Samenblase  zu  einer 
sehr  beträchtlichen  Dicke  heranwächst.  Bei  den  erwachsenen  Leber  < 
egeln  sieht  man  die  Samenblase  beständig  mit  Sperma  erfüllt  und 
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ausgedehnt,  während  der  Ductus  ejaculatorius  gewöhnlich  leer 
srscheint. 

Ausser  dem  eben  erwähnten  Muskelüberzuge ,  der  der  Wand 
der  Samenblase  zugehört,  erkennt  man  übrigens  an  unserm  Apparate 
sehr  bald  noch  eine  zweite,  aus  kräftigen  Längs-  und  Ringsfasern 
gebildete  Muskellage,  die  beutelförmig  im  Umkreis  der  Samenblase 
entwickelt  ist  und  unterhalb  der  Peniswurzel  an  die  äussern  Körper¬ 
bedeckungen  sich  ansetzt.  Ich  brauche  kaum  zu  bemerken,  dass 
diese  Muskellage  den  sog.  Cirrusbeutel  unseres  Wurmes  darstellt, 
ein  Gebilde,  das  in  der  Ruhe  übrigens  nicht  b’los  die  Samenbiase, 
sondern  auch  den  Penis  und  den  Ductus  ejaculatorius  in  sich  ein- 
schliesst.  Uebrigens  zeigt  uns  dieser  Ruhezustand  des  Begattungs¬ 
apparates  ein  durchaus  anderes  Bild,  als  dasjenige  ist,  welches  wir 
oben  beschrieben  haben. 

Bei  der  ausserordentlichen  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Penis 
der  Leberegel,  wie  das  oben  beschrieben  wurde,  nach  aussen  hervor¬ 
tritt  —  man  braucht,  wie  schon  Mehlis  angiebt,  nur  einen  sanften 
Druck  auf  den  Cirrusbeutel  auszuüben,  um  (bei  gesckleehtsreifen 
Thieren  mit  gefüllter  Samenblase)  dieses  Phänomen  zu  beobachten  — 
könnte  man  leicht  vermuthen,  dass  derselbe  frei  im  Innern  des 
Cirrusbeutels  gelegen  sei,  wie  etwa  die  Glans  im  Präputium,  und 
sich  auch  wie  diese,  mit  der  Spitze  voran,  aus  der  Geschlechtsöünung 
hervorschiebe.  Doch  eine  nähere  Untersuchung  lehrt  sehr  bald  ein 
Anderes  und  Richtigeres.  Sie  zeigt  uns,  dass  das  Hervortreten  des 
Penis,  wie  das  auch  oben  schon  angedeutet  wurde,  auf  der  Um¬ 
stülpung  eines  Schlauches  beruhet,  der  mit  seinen  Rändern  auf  der 
männlichen  Geschlechtsöffnung  aufsitzt  und  als  *  eine  cylindrische 
Einsenkung  der  äussern  Bedeckungen  betrachtet  werden  darf.  Am 
schönsten  sieht  man  das  bei  jungen,  geschlechtlich  noch  unent¬ 
wickelten  Exemplaren,  die  man  einem  bedeutenden  Drucke  unter¬ 
werfen  kann,  ohne  den  Penis  aus  seiner  Ruhelage  hervorzutreiben. 
Bei  diesen  erkennt  man  den  Penis  als  einen  weiten  und  langen 
Kanal,  der  den  vordem  Abschnitt  des  Cirrusbeutels  einnimmt  und 
bogenförmig  von  der  Geschlechtsöffnüng  in  diagonaler  Richtung  nach 
links  und  abwärts  läuft.  Das  hintere  Ende  des  Penisschlauches,  dei 
auf  seiner  Innenfläche  natürlich  die  später  nach  aussen  gekehrte 
Cuticularbedeckung  trägt,  setzt  sich  in  den  dünnen  Samengang  foit, 
der  in  geschlängeltem  und  bisweilen  selbst  schlingen  förmig  gebogenem 
Verlaufe  den  mittlern  Theil  des  Cirrusbeutels  einnimmt  und  schliess¬ 
lich  in  die  wieder  erweiterte  Samenblase  übergeht,  die  im  leeien 
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Zustande  eine  einfache  Cylinderform  besitzt,  wie  der  Penisschlauc 
aber  nicht  gestreckt  oder  bogenförmig  verläuft,  wie  letzterer,  sonde 
meist  S-förmig  zusammengekrümmt  im  Grunde  des  Cirrusbeutels  ge¬ 
legen  ist. 

Die  Umstülpung  des  Penis  geschieht  vorzugsweise  durch  d< 
Contraction  des  Cirrusbeutels,  der  seinen  gesammten  Inhalt  gege  ■ 
die  Geschlechtsöffnung  anpresst  und  die  derselben  zunächst  ve 
bundene  Wand  des  Penisschlauches  durch  sie  hindurch  nach  ausse 
vorfallen  lässt.  Je  kräftiger  der  Druck  wirkt,  desto  mehr  wird  d 
Schlauch  sich  umstülpen,  bis  der  dünne,  vielleicht  auch  mit  wenig:, 
elastischen  Wänden  versehene  Samenleiter  dem  ein  Ziel  setzt.  D j>. 
Zurückziehen  geschieht  muthmaasslicher  Weise  umgekehrt  von  dut  > 
Spitze  bis  zur  Basis  und  wohl  besonders  durch  Hülfe  der  subcuticci 
laren  Penismuskeln.  Beim  Austreiben  des  Sperma  wirkt  zunäch'ir 
der  kräftige  Muskelüberzug  der  Samenblase,  dessen  Contractionseffeei 

durch  eine  wurmförmige  Peristaltik  dd  > 
Ductus  ejaculatorius  noch  beträchtlich  ees  : 
höhet  wird. 

Der  Cirrusbeutel  hat  übrigens  eine  m 
bedeutende  Grösse,  dass  er  den  ganze' 
Zwischenraum  zwischen  der  Geschlecht:! Id 
Öffnung  (oder  den  dicht  davor  sich  gabeUi 
den  Darmschenkeln)  und  dem  Vorderranii 
des  Saugnapfes  einnimmt,  einen  Raum,  de 
dem  letztem  Gebilde  an  Grösse  mindesten 
gleichkommt.  Von  dem  hintern  Ende  dem  ¬ 
selben  sieht  man  bei  näherer  Untersuchun. 
einen  feinen  Kanal  abgehen,  der  gewöhn 
lieh  an  dem  einen  Seitenrande  des  Bauet 
saugnapfes  hinläuft,  sich  aber  noch  au 
der  Höhe  dieses  Organes  spaltet  und  dann 
mit  seinen  beiden  Schenkeln  mässig  diver 
girend  neben  der  Mittellinie  des  Körpern 
bis  in  den  Hinterleib  hinein  sich  verfolgen 
lässt.  Diese  beiden  feinen  (0,06  Mm.  dicken 
Kanäle  sind  die  Samenleiter,  die  das  Sperrm 
aus  den  Hodenschläuchen  in  die  Samen 
blase  überleiten  und  es  hier  in  grössere] 
Masse  sich  ansammeln  lassen.  Ihr  Verlaui  j 
ist  ein  verschieden  langer,  indem  der  eine 
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Männlicher  und  weiblicher 
Geschlechtsapparat 
von  Distomum  hepaticum. 
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bis  in  die  hintere  Hälfte  des  Mittelfeldes  hinein  sich  fortsetzt,  während 
der  andere  bereits  in  der  vordem  Hälfte  desselben  sein  Ende  erreicht. 

Ein  jedes  dieser  beiden  Enden  bildet  nun  aber  seinerseits  den 
Ausgangspunkt  einer  neuen  Bildung.  Man  sieht  davon  eine  Anzahl 
von  je  3  —  5  ziemlich  weiten  (0,15  —  0,2  Mm.)  Röhren  ihren  Ur¬ 
sprung  nehmen,  die  einen  mehr  oder  minder  regelmässigen  radialen 
Verlauf  einschlagen,  bald  aber  von  der  ursprünglichen  Richtung  ab¬ 
lenken  und  unter  vielfach  wiederholter  meist  dichotomischer  Spaltung 
und  Schlängelung  in  dicht  gedrängter  Lage  durch  das  ganze  Mittel¬ 
feld  hinziehen.  Schon  Mehlis  erkannte  in  diesen,  früher  gänzlich 
übersehenen  Röhren  die  Bildungsstätte  der  Samenelemente.  In  der 
That  sind  es  die  beiden  Hoden,  die  uns  hier  in  einer  bei  den 
Distomeen  sonst  ungewöhnlichen  Form  vor  Augen  liegen.  Streng 
genommen  sind  die  Unterschiede  dieser  Bildung  freilich  nicht  grösser, 
als  die  oben  hervorgehobenen  Eigenthümlichkeiten  in  der  Organisation 
des  Darmapparates  und  des  excretorischen  Gefässsystems,  mit  denen 
dieselben  auch  physiologisch  nicht  ohne  Zusammenhang  sein  dürften. 
Alle  diese  Eigenthümlichkeiten  reduciren  sich  in  letzter  Instanz  auf 
die  Production  einer  grossem  Arbeitsfläche,  deren  Ausdehnung  natür¬ 
lich  mit  den  wachsenden  Grössenverhältnissen  gleichen  Schritt  halten 
muss,  wenn  die  Intensität  der  Lebenserscheinungen  nicht  abnehmen 
soll.  Sie  entsprechen  also  den  beträchtlichen  Grössenverhältnissen 
des  Leberegels. 

Statt  der  zwei  sackartigen  Hoden  haben  wir  bei  unserm  Parasiten 
also  zwei  von  verschiedenen  Punkten  ausstrahlende  Röhrensysteme, 
die  sich  flächenhaft  ausbreiten  und  mit  ihren  Gränzen  über  einander 
greifen,  so  dass  man  sie  ohne  Kenntniss  der  Ausgangspunkte  leicht 
als  Theile  eines  gemeinschaftlichen  Systems  betrachten  könnte.  Die 
Röhren  ohne  Verletzung  zu  entwirren,  dürfte  geradezu  unmöglich 
sein.  Es  gelingt  nicht  einmal  dem  Verlaufe  derselben  ohne  Unter¬ 
brechung  mit  dem  Mikroskope  zu  folgen,  da  man  häufig  in  Zweifel 
bleibt,  ob  man  eine  Kreuzung  oder  Verästelung  vor  sich  hat.  So 
dicht  liegen  die  Röhren,  die  übrigens  in  ganzer  Länge  so  ziemlich 
denselben  Querschnitt  besitzen,  neben  und  über  einander.  Trotzdem 
kann  man  jedoch  nicht  sagen,  dass  die  Röhren  eine  mehrfach  ge¬ 
schichtete  Lage  bildeten.  Es  ist  nur  eine  einzige  Ebene,  in  der 
sie  sich,  allerdings  mit  zahlreichen  Kreuzungen,  ausbreiten,  und 
diese  ruht,  wie  schon  oben,  bei  Gelegenheit  des  Darmapparates 
erwähnt  wurde,  dicht  auf  der  Musculatur  und  Drüsenschicht  der 
Bauchfläche. 


9 


554 


Die  Grenzen  des  Hodenfeldes  fallen  an  den  Seiten  so  ziemlk 
mit  den  Innenrändern  der  Dotterstöcke,  so  wie  vorn  mit  den  quere 
Dottergängen  zusammen,  dock  sieht  man  die  letzten  Ausläufer  nie 
selten  hier  oder  dort  darüber  hinausgreifen.  Bei  grossem  Exer 
plaren  hat  es  die  beträchtliche  Länge  von  12  — 13 Mm.,  bei  ein 
Breite  von  7  —  8  Mm. 

Unter  den  Hodenröhren,  die  direct  von  dem  Ende  des  Same 
leiters  ausstrahlen,  ist  in  der  Kegel  eine,  die  in  der  Mittellinie  d 
Hinterleibes  eine  Strecke  weit  ziemlich  gerade  nach  abwärts  läuft  ui 
nach  rechts  und  links  eine  Anzahl  von  Seitenzweigen  entsend^ 
Diese  Zweige  verlaufen  bis  zu  ihrer  meist  dickotomiscken  Verästelung 
wie  die  Hauptröhren,  ziemlich  gestreckt,  während  die  Endausläufv 
die  hauptsächlich  in  der  Peripherie  des  Mittelfeldes  gefunden  werde 
zahlreiche  kurze  schraubenförmige  Windungen  machen.  Sonst  läe 
sich  für  die  anatomische  Bildung  und  den  Verlauf  der  Hodenröhrch 
kaum  eine  bestimmte  Norm  aufstellen,  da  sich  fast  jedes  Individuu 
in  dieser  Beziehung  anders  verhält. 

Mit  Hülfe  des  Mikroskopes  unterscheidet  man  in  der  Wand  C 
Hodenröhren  eine  scharf  gezeichnete  dünne  Tunica  propria,  auf  c  : 
eine  körnige  Bindegewebshülle  mit  zahlreichen  grossen  Kernen  at 
liegt,  die  eine  vielleicht  vier-  bis  fünffach  grössere  Dicke  besitr 
In  den  Samenleitern  zeigt  diese  äussere  Hülle  eine  von  dünnen  Muskk 
fasern  herrührende  deutliche  Längsstreifung.  Eine  eigentliche,  w 
den  Samenelementen  verschiedene  Epitheliallage  fehlt  in  den  Hod» 
kanälchen.  Die  Zellen  und  Zellenhaufen,  die  man  im  Innern  antri 
führen  durch  eine  continuirlicke  Reihe  von  Zwischenformen  in  Samt 
fäden  über.  Zunächst  sieht  man  bläschenartige  blasse  Zellen  v 
0,02  Mm.,  die  drei  bis  vier  Tochterzellen  im  Innern  einschliessi' 
Unter  beständiger  Grössenzunahme  der  Mutterblase  (bis  0,04  Mi 
wächst  die  Zahl  der  Tochterzellen  bis  zu  25  und  30.  Früher  dui 
den  ganzen  Innenraum  verbreitet,  nehmen  die  Tochterzellen,  die  ein 
deutlichen  Kern  erkennen  lassen,  allmälig  eine  peripherische  Stelln 
ein.  Sie  drängen  mitunter  sogar  die  blasse  Wand  der  Mutterbk 
buckelförmig  vor  sich  her,  ohne  dieselbe  jedoch  zu  durchbrechen,  ^ 
es  bei  andern  verwandten  Würmern  der  Fall  ist.  Es  bleibt  das  c 
Samenfäden  Vorbehalten,  die  sich  einzeln  durch  Kernmetamorph( 
aus  den  Tochterzellen  entwickeln  und  auch  nach  ihrer  vollständig. 
Ausbildung  noch  eine  Zeit  lang  der  jetzt  allerdings  immer  im 
schrumpfenden  Centralkugel  aufsitzen.  Eine  Anschwellung  am  Wun 
ende  dieser  Fäden  darf  wohl  als  Ueberrest  der  ursprünglichen  Tochl 
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slle  gedeutet  werden.  Die  freien  Fäden  erscheinen  als  einfache 
aare  von  bedeutender  Länge  (0,09  Mm.)  und  ziemlich  beträcht- 
cher  Dicke,  gewöhnlich  mit  unregelmässigen  Spiralwindungen.  Im 
mern  der  Samenleiter  und  der  Samenblase  wird  eine  reine  Samen- 
tdenmasse  angetroffen. 

Auf  welche  Weise  diese  Samenmasse  in  die  weiblichen  Th  eile 
bertragen  wird,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  direct  beobachtet.  Da  ein 
merer  Zusammenhang  mit  den  männlichen  Organen  fehlt,  muss  bei 
nserm  Leberegel  natürlich  in  allen  Fällen  eine  Begattung  statt- 
nden.  Dass  es  aber  eine  Selbstbegattung  sei,  um  die  es  sich  hier 
andelt,  ist  mir  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich.  Nicht  blos 
regen  der  Abwesenheit  der  Geschlechtskloake,  die  schon  oben  in 
ieser  Beziehung  berücksichtigt  wurde,  sondern  weiter  auch  aus 
künden,  die  ich  den  Lagenverhältnissen  der  weiblichen  Geschlechts- 
ffnung  entnehme. 

Da  es  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Penis  der  Trematoden 
um  Zwecke  der  Begattung  nicht  erst  frei  hervortritt  und  dann  in 
ie  weiblichen  Theile  eindringt,  sondern  gleich  von  vorn  herein  in 
itztere  sich  einstülpt,  so  würde  man,  falls  eine  Selbstbefruchtung 
tattfände,  bestimmt  erwarten  dürfen,  dass  die  weibliche  Oeffnung 
‘■a  der  Krümmungsrichtung  des  Penis,  also  zur  Beeilten  neben  der 
Männlichen  Oeffnung,  gelegen  wäre.  Statt  dessen  aber  ist  gerade 
as  Gegentheil  der  Fall.  Die  weibliche  Oeffnung  liegt  an  der  linken 
Seite  der  männlichen,  also  der  Art,  dass  sie  von  dem  Penis  erst 
kann  erreicht  werden  kann,  wenn  dieser  eine  oder  gar  zwei  volle 
Spiralwindungen  durchlaufen  hat.  Dasselbe  relative  Lagenverhältniss 
Indet  sich  in  den  seltenen  Fällen,  in  denen  der  Penis  nach  links 
gekrümmt  ist. 

Mag  die  weibliche  Oeffnung  nun  aber  die  eine  oder  die  andere 
Seite  einnehmen,  beständig  ist  sie  dem  männlichen  Apparate  so 
licht  genähert,  dass  der  Penis  weit  über  sie  hinausgreift,  wenn  er 
n  oben  beschriebener  Weise  sich  hervorstülpt.  Ohne  besondere 
Muskelkräfte  würde  er  in  die  anliegende  Oeffnung  also  überhaupt 
licht  eintreten  können,  und  solche  dürfen  wir  nach  der  anatomischen 
Bildung  kaum  voraussetzen. 

Mit  unbewaffnetem  Auge  lässt  sich  die  weibliche  Oeffnung  übrigens 
licht  auffinden.  Sie  hat  eine  sehr  unbedeutende  Weite,  wie  der  Kanal, 
ler  zunächst  daran  sich  anschliesst,  so  dass  man  es  begreiflich  findet, 
venn  die  ältern  Beobachter  (bis  auf  Mehlis)  über  die  äussern  weib- 
ichen  Theile  des  Leberegels  in  Zweifel  geblieben  sind.  Die  dicken 


556 


und  kräftigen  Ringfasern,  die  dieses  vordere  Ende  der  Scheide  t 
mehr,  als  die  hintern  Theile  des  weiblichen  Leitungsapparates  ; 
zeichnen,  lassen  übrigens  vermutlien,  dass  der  betreffende  Absch 
eine  bedeutende  Dehnbarkeit  besitze,  wie  es  denn  auch  nicht  ano 
sein  kann,  wenn  der  Penis,  dessen  ansehnliche  Stärke  wir  kenn 
in  denselben  eindringen  soll.  Freilich  mag  die  Begattung  der  Lei 
egel  immerhin  ihre  Schwierigkeiten  haben.  Doch  diese  würden  m 
grösser  sein,  wenn  die  oben  an  dem  Penis  beschriebenen  Stac 
kränze  durch  ihre  allmälige  Entfaltung  dem  Thiere  nicht  die  Mil 
gäben,  die  weibliche  Oeffnung  zu  erweitern  und  bei  dem  Eindrin; : 
in  dieselbe  die  nöthigen  Fixationspunkte  zu  gewinnen. 

Uebrigens  sind  es  die  räumlichen  Verhältnisse  nicht  allein, 
bei  den  männlichen  und  weiblichen  Begattungsorganen  der  Lebere 
gewisse  auffallende  Unterschiede  zur  Schau  tragen.  Auch  darin  s 
beide  von  einander  verschieden,  dass  das  vordere  Scheidenende,  i  i 
den  Penis  aufnimmt,  einen  ziemlich  geraden  Verlauf  hat.  Es  ste 
an  dem  einen  (meist  linken)  Seitenrande  des  Bauchsaugnapfes 
unbedeutender  Schlängelung  nach  abwärts,  um  sich  dann  hinter  d 
eben  genannten  Apparate  in  eine  Anzahl  enger  Querschlingen 
sammenzulegen. 

Bei  den  ausgebildeten  Thieren  sind  diese  Querschlingen 
ständig  mit  Eiern  gefüllt  und  so  stark  ausgedehnt,  dass  sie  ss 
nicht  blos  mit  ihren  Schenkeln  berühren,  sondern  selbst  deckk 
Sie  bilden  in  diesem  Zustande  das  sog.  Uterusknäuel,  das  fast  ( 
gesammten  Zwischenraum  zwischen  den  vordem  Hörnern  der  Dot 
stocke  und  den  queren  Ausführungsgängen  derselben  ausfüllt  i 
mit  bräunlicher  Farbe  durch  die  äussern  Bedeckungen  des  Rückt 
durchschimmert.  Mit  dem  Alter  und  der  zunehmenden  Grösse  wäc 
die  Entwicklung  dieses  Knäuels  und  die  Menge  der  eingeschlossei 
•Eier  allmälig  in  einem  solchen  Grade,  dass  wir  die  letztem  schlie 
lieh  auf  etwa  Fünfzigtausend  veranschlagen  dürfen  *).  Am  dichtess 
liegen  die  Eier  in  den  vordem  Schlingen,  die  sich  auch  gewöhnl 
durch  eine  dunklere  Färbung  vor  den  übrigen  auszeichnen. 


*)  Nimmt  man  an ,  dass  der  Uteruskanal  der  Leberegel  8  Schlingen  von  4  1! 
Länge  und  0,5  Mm.  Durchmesser  bilde  —  ein  Verhältniss,  welches  keineswegs  til 
trieben  ist  — ,  so  besitzt  derselbe  einen  Inhalt  von  2  Cubikmillimeter ,  in  dem  e 
45000  Eier  Platz  finden.  (Bei  der  Berechnung  des  Eiinhaltes  ist  der  grosse  Dui 
messer  =  0,067,  der  kleine  =  0,04  Mm.  angenommen  und  die  Eormel  des  Umschwur 
ellipsoids  zu  Grunde  gelegt.) 
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Sobald  übrigens  die  Uterusschlingen  einmal  knäuelartig  an  ein* 
nder  schlossen,  hält  es  schwer ,  die  Bildung  derselben  vollständig 
u  analysiren.  Man  muss  sich  zu  dem  Zwecke  an  jüngere  Exemplare 
alten,  die  eben  erst  anfangen,  Eier  zu  bilden  oder  auch  vielleicht, 
och  vor  der  Geschlechtsreife  stehen.  Bei  diesen  erkennt  man  den 
Items  als  die  directe  Fortsetzung  der  Scheide,  die  einstweilen  kaum 
weiter  ist,  als  letztere,  und  in  dem  Zwischenräume  zwischen  Bauch- 
augnapf  und  Schalendrüse  etwa  6 — 8  offene  Querschlingen  beschreibt, 
on  denen  die  vordersten  die  längsten,  die  hintersten  dagegen  die 
*  kürzesten  sind.  In  der  spätem  Zeit  steigt  die  Zahl  der  Querschlingen 
ielleicht  auf  das  Doppelte  und  ebenso  auch  deren  Länge,  obwohl 
:  a  dieser  Hinsicht  mancherlei  Unterschiede  obwalten  und  die  frühere 
Regelmässigkeit  nur  selten  beibehalten  wird.  Gewöhnlich  liegen  bei 
len  ausgewachsenen  Thieren  kurze  und  lange  Schlingen  ohne  Ordnung 
leben  und  unter  einander. 

V 

Der  histologische  Bau  des  Uterus  stimmt  in  allen  wesentlichen 
Punkten  mit  dem  der  Scheide  überein.  Nur  dass  die  der  Cuticula 
aufliegende  Ringfaserschicht  etwas  weniger  stark  entwickelt  ist,  wo¬ 
gegen  aber  die  äussere  Bindegewebshülle,  die  hier  in  derselben 
k¥eise,  wie  an  den  Samenleitern  und  Hodenschläuchen  wiederkehrt, 
iesto  dicker  erscheint.  So  unbedeutend  diese  Unterschiede  sind, 
dürften  sie  es  doch  erklären,  dass  sich  die  andrängenden  Eier  im 
Uterus  immer  mehr  anhäufen,  während  sie  beim  Uebertritte  in  diese 
Scheide  rasch  entleert  werden.  Wenn  die  letztere  überhaupt  Eier 
Enthält,  so  sind  dieselben  entweder  ganz  vereinzelt  oder  doch  nur 
in  einfacher  Reihe  geordnet. 

Auch  im  hintern  etwas  verjüngten  Ende  des  Uterus  liegen  die 
Eier  mehr  einzeln,  aber  nur  deshalb,  weil  hier  beständig  grosse 
Massen  von  Samenfäden  angehäuft  sind,  zwischen  welchen  die  Eier 
sich  hindurchdrängen  müssen.  Die  Farbe  dieses  Endstückes  ist  des¬ 
halb  denn  auch  nicht  mehr  braun,  sondern  weiss,  und  das  um  so 
mehr,  als  die  Eischale,  von  der  die  oben  hervorgehobene  Bräunung 
des  Uterus  abhängt,  hier  noch  dünn  und  unvollständig  erhärtet  ist. 

Die  Fortsetzung  dieses  Uterinendes  wird  durch  einen  sehr  viel 
engem,  gleichfalls  eierhaltigen  Gang,  den  Eiergang,  gebildet,  der 
auf  der  Bauchfläche  des  Körpers  in  kurzen  Schlangenwindungen 
hinabsteigt  und  in  ein  eigentümliches  Gebilde  von  kugliger  Form 
und  ziemlich  ansehnlicher  Grösse  (1,5  Mm.  im  Durchmesser)  über¬ 
führt,  welches  in  der  Mittellinie  der  Bauchfläche  dicht  vor  den  queren 
Öottergängen  als  ein  rundlicher  Fleck  durch  die  äussere  Leibeshülle 
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Fig.  188. 


bindurchscheint.  Bei  näherer  Untersuchung  sieht  man  die  letzt 
mittelst  eines  kurzen ,  durch  angehäufte  Dotterballen  nicht  sei 

blasig  aufgetriebenen  Ganges  von  hin 
her  gleichfalls  in  den  rundlichen  Kör 
einmünden.  Dieser  Zusammenhang  sow 
mit  dem  Uterus,  wie  mit  den  Dotterstöcl 
hat  Küchenmeister  zu  der  AnnaL 
verleitet,  dass  der  betreffende  Kör 
den  Keimstock  der  Leberegel  darste 
Küchenmeister  hat  dabei  ausser  A 
gelassen,  dass  das  fragliche  Gebilde  no 
mit  einem  dritten  geweihartig  verästef 
Organe  in  Verbindung  steht*),  wie  < 
schon  frühere  Anatomen  und  namentl; 
Mehlis  ganz  richtig  beschrieben  hab 
Allerdings  sind  die  frühem  Beobach 
über  die  Natur  dieses  Anhangsorganes' 
Zweifel  geblieben,  allein  offenbar  nur  d 
halb,  weil  sie  den  Vorgang  der  Eibildr 
bei  den  Trematoden  überhaupt  nur  unv\  n 
ständig  kannten.  An  der  Hand  unse 
heutigen  Erfahrungen  ist  es  um  so  wenip 
möglich,  die  Bedeutung  des  verästel 
Schlauches  zu  verkennen,  als  die  mikk 
skopische  Untersuchung  in  seinem  Inka 
deutlich  Eier  nachweist. 

In  Betreff  des  Eierstockes  haben  ' 
bei  unserm  Leberegel  also  dieselbe  Eigc 
thümlichkeit  zu  bemerken,  die  wir  für  den  Bau  des  samenabsonde 
den  Apparates  und  des  Darmkanales  schon  oben  als  maassgebe 
hervorhoben.  Der  Eierstock  des  Leberegels  ist  ein  verästelter  Schlau 
der  von  dem  obern  Segment  des  kugligen  Körpers  nach  rechts  läi 
um  sich  hier  in  den  Zwischenraum  zwischen  dem  Uterusknäuel  u 


Weibliche  und  männliche 
Geschlechtsorgane 
yon  Distomum  hepaticum. 


*)  Es  ist  übrigens  blos  die  Selbstständigkeit  dieses  Organes  und  sein  Zusamm 
hang  mit  dem  kugligen  Körper,  den  Küchenmeister  übersehen  hat.  Dass  ihm 
Existenz  desselben  nicht  völlig  unbekannt  geblieben,  zeigt  namentlich  die  Eig.  2. 
Tab.  V.,  in  der  freilich  statt  eines  einzigen  solchen  Organes  (wie  bei  Bojanus)  de 
zwei  zu  sehen  sind.  Obwohl  diese  Gebilde  hier  deutlich  als  Anhangsorgane  des  kuglp 
Körpers  erscheinen,  werden  sie  im  Texte  als  die  „vordem  Ausläufer  der  Hodenschläucl 
beschrieben. 
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dem  queren  Dottergange  zu  verbreiten.  Die  Verästelungen  sind  ziem¬ 
lich  zahlreich  und  meist  dichotomisch,  bei  den  einzelnen  Individuen 
aber  ausserordentlich  wechselnd.  Bald  sind  die  Aeste  gleichmässig 
entwickelt,  bald  auch  ungleich,  so  dass  man  zwischen  Haupt- 
3  und  Nebenzweigen  unterscheiden  kann.  Je  grösser  die  Zahl  der 
Nebenzweige  ist,  desto  mehr  fällt  die  hervorgehobene  Aehnlichkeit 
mit  einem  Hirschgeweihe  auf.  Mitunter  zweigt  sich  in  der  Nähe 
der  Wurzel  auch  wohl  ein  Seitenast  für  die  linke  Körperhälfte  ab, 
der  aber,  so  viel  ich  sah,  niemals  die  Entwicklung  des  Hauptstammes 
erreicht  und  auch  niemals  zu  einem  selbstständigen  Gebilde  wird, 
wie  man  nach  der  Darstellung  von  Bojanus,  der  den  kugligen 
Körper  mit  zwei  symmetrisch  entwickelten  Anhangsschläuchen  aus¬ 
stattet,  erwarten  sollte. 

Auch  in  histologischer  Hinsicht  hat  der  Bau  des  Eierstockes 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Hodens,  nur  dass  die  Wand  des¬ 
selben  weniger  durchsichtig  ist  und  eine  deutliche  Längsstreifung 
!  erkennen  lässt.  Die  Eizellen,  die  den  Innenraum  der  Schläuche 
erfüllen,  zeigen  einen  hellen  Kern  von  bedeutender  Grösse  (0,008 
:  bis  0,018  Mm.),  der  ein  sehr  distinctes  kleines  Kernkörperchen. ein- 
1  schliesst  und  von  einer  mehr  oder  minder  körnigen  Eiweisslage  um¬ 
geben  ist.  Eine  membranöse  Begrenzungsschicht  kann  nicht  unter- 
‘  schieden  werden.  Die  grössesten  Eizellen  messen  etwa  0,024  Mm. 
Sie  finden  sich  zumeist  in  der  Nähe  des  Stammendes,  während  die 
blinden  Ausläufer  gewöhnlich  die  kleinsten  Eier  (von  0,009  Mm.) 
mit  äusserst  dünner  Eiweisslage  enthalten. 

Sobald  die  hier  beschriebenen  Zellen  ihre  volle  Entwicklung 
erreicht  haben,  gelangen  sie  einzeln  in  den  Innenraum  des  kugligen 
Körpers,  wo  sie  sodann  von  einer  Anzahl  Dotterballen  umhüllt  und 
in  eine  anfangs  nur  dünne  und  farblose  Schalenhaut  eingeschlossen 
werden.  Da  die  Dotterballen  eine  sehr  ansehnliche  Grösse  besitzen 
(bis  0,03  Mm.,  meist  aber  nur  0,002  Mm.),  so  steigt  der  Durchmesser 
des  Eies  durch  die  Anlagerung  dieser  Gebilde  gewöhnlich  auf  das 
Doppelte  und  Dreifache  seiner  frühem  Länge. 

Die  Dotterballen,  die  von  den  altern  Helminthologen  bekanntlich 
als  Eier  betrachtet  wurden,  entstehen  in  den  Dotterstöcken,  die  bei 
unserm  Leberegel  von  einer  gewaltigen  Entwicklung  sind  und  in 
Form  eines  (mindestens  2  Mm.)  breiten  Saumes  den  ganzen  Hinter¬ 
leib  umfassen.  Auf  Querschnitten  kann  man  sich  leicht  davon  über¬ 
zeugen,  dass  dieselben  eben  sowohl  der  Rückenfläche,  wie  auch 
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der  Bauchfläche  angehören  und  dicht  unterhalb  der  Hautmuskeln 
einer  fast  continuirlichen  Lage  hinziehen. 

Sie  bestehen  aus  zahllosen  rundlichen  Säcken  von  0,045 — 0,12  Md 
die  gruppenweise,  wie  die  Beeren  einer  Traube,  mit  ihren  Stielen  eine 
gemeinschaftlichen  Ausführungsgange  aufsitzen.  Im  Allgemeinen  habr 
diese  Ausführungsgänge  einen  radiären  Verlauf,  indem  sie  in  d 
Mitte  des  Hinterleibes  ziemlich  genau  von  rechts  nach  links  verlaufe 
während  sie  am  vordem  Ende  eine  mehr  diagonale  Richtung  1 
sitzen  und  hinten,  wo  sie  der  Mittellinie  fast  bis  zur  Berührung  sh 
annähern  (nur  durch  den  Medianstamm  des  Excretionsapparates  g  . 
trennt  werden)  ziemlich  gerade  von  vorn  nach  hinten  gerichtet  sin 
Die  hintern  Ausführungsgänge  sind,  in  Uebereinstimmung  mit  d 
Bildung  der  Dotterstöcke,  die  hier  ihre  beträchtlichste  Ausdehnui 
erreichen,  auch  zugleich  die  längsten. 

Zur  Aufnahme  dieser  Ausführungsgänge  dient  nun  jederseits  i 
Körper  unserer  Thiere  ein  ziemlich  (0,05  Mm.)  weites  Längsgefäs 
das  in  der  vordem  Hälfte  des  Hinterleibes  fast  genau  an  dem  Inne 
rande  des  Dotterstockes  hinläuft.  Jenseits  des  Längsgefasses  sh 
hier  nur  wenige  kleine  Drüsensäckchen  nachweisbar.  Aber  die  Men^; 
derselben  nimmt  zu,  je  weiter  das  Längsgefäss  nach  hinten  läu 
Die  Säckchen,  die  anfangs  mehr  isolirt  gewesen  waren,  gruppiren  sh 
allmälig  auch  an  dem  Innenrande  des  Längsgefässes  zu  Träubeln! 
zusammen,  und  diese  gewinnen  in  dem  letzten  Dritttheile  d< 
Hinterleibes  nach  und  nach  dieselbe  Grösse,  die  den  peripherische 
Träubchen  zukommt.  Auf  solche  Art  nimmt  es  den  Anschein  a 
als  wenn  das  Längsgefäss  allmälig  den  Innenrand  der  Dotterstöcl 
verliesse,  um  in  die  Mitte  der  Drüsenmasse  selbst  einzutreten. 

Auf  der  Höhe  des  rundlichen  Körpers  sieht  man  aus  diese 
Längsgefässe  einen  Kanal  hervorkommen,  der  quer  durch  das  Leibe 
parenchym  bis  an  das  hintere  Segment  des  eben  genannten  Körpe 
hinläuft,  sich  hier  mit  dem  der  gegenüberliegenden  Seite  verbind 
und  dann  mittelst  eines  kurzen  und  herzförmig  erweiterten  gemei 
schaftliehen  Ganges  in  denselben  einmündet. 

Der  Apparat  der  Dotterstöcke  bildet  somit  gleichfalls  ein  Anhang 
organ  des  rundlichen  Körpers,  wie  der  Keim-  oder  Eierstock,  m 
dass  der  Zusammenhang  hier  deshalb  weniger  auffällt,  als  bei  de 
letztem,  weil  die  Drüsenschläuche  nicht  unmittelbar  demselben  ai 
sitzen,  sondern  damit  durch  ein  System  von  dünnen  und  lange 
verzweigten  Ausführungsgängen  verbunden  sind. 
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Der  Inhalt  der  zarthäutigen  Drüsenschläuche  besteht  aus  den 
schon  oben  erwähnten  Dotterballen,  die  freilich  nicht  von  Anfang  an 
die  spätere  Grösse  besitzen,  sondern  zunächst  als  kleine  Kernzellen 
von  0,008  Mm.  erscheinen.  Die  Metamorphose  dieser  Zellen  besteht 
darin,  dass  dieselben  unter  beständigem  Grössenwachsthum  allmälig 
einen  grobkörnigen  Inhalt  entwickeln,  der  den  (schliesslich  0,012  Mm. 
grossen)  hellen  und  bläschenförmigen  Kern  immer  mehr  und  mehr 
verdeckt.  Eine  eigentliche  Zellenmembran  ist,  wenigstens  an  den 
ausgebildeten  Dotterballen,  ebensowenig  nachweisbar,  wie  an  den 
Eierstockseiern.  Die  Körner  der  Dotterballen  besitzen  einen  starken 
Eettglanz  und  oftmals  eine  mehr  oder  minder  deutliche  Drusenform 
(0,003  Mm.). 

Diese  Ballen  nun  sind  es,  die,  etwa  20  —  25  an  der  Zahl,  je 
gin  Eierstocksei  im  Innern  des  kugligen  Körpers  umhüllen. 

Was  die  Function  des  letzten!  betrifft,  so  trage  ich  kein  Be- 
lenken,  denselben  als  ein  zur  Absonderung  der  Schalenhaut  be¬ 
stimmtes  Gebilde,  also  als  Drüse,  in  Anspruch  zu  nehmen.  Damit 
stimmt  nicht  blos  die  Thatsache,  dass  hier  die  Bildung  (und  Be¬ 
fruchtung)  der  Eier  vor  sich  geht,  sondern  namentlich  auch  die  schon 
)ben  kurz  beschriebene  histologische  Beschaffenheit  der  Wandung,  die 
ius  zahlreichen  grossen  (0,026  Mm.)  Zellen  besteht,  deren  körniger 
[nhalt  durch  radiär  gestellte  zarte  Ausführungsgänge  in  den  Innen - 
•aum  des  Drüsenkörpers  Übertritt.  Diese  Zellen  sind  dieselben  Gebilde, 
lie  Küchenmeister  als  die  primitiven  Eier  unserer  Leberegel  be¬ 
schrieben  hat,  obwohl  sie  niemals  im  Innern  des  centralen  Holil- 
•aumes  gefunden  werden,  sondern,  wie  gesagt,  der  Wand  angehören, 
leren  beträchtliche  Dicke  schon  von  Mehlis  hervorgehoben  wurde. 
Sie  enthalten  einen  ziemlich  ansehnlichen  Kern  (0,01  Mm.)  von 
bläschenförmiger  Beschaffenheit. 

Der  von  Mehlis  übersehene  Zusammenhang  der  Schalendrüse 
nit  dem  Eiergange  ist  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  unschwer  nach- 
wweisen.  Er  wird  durch  einen  dünnen  (0,04  Mm.)  Kanal  vermittelt, 
ler  mancherlei  unregelmässige  Schlängelungen  macht  und  immer  nur 
vereinzelte  Eier  führt. 

Die  Eier,  die,  wie  gesagt,  einzeln  in  dem  engen  (0,12  Mm.) 
^entralraume  der  Schalendrüse  ihren  Ursprung  nehmen,  besitzen  bei 
hrem  Uebertritte  in  den  Eiergang  eine  einfache  und  farblose  Hülle, 
lie  von  der  spätem  Festigkeit  noch  weit  entfernt  ist  und  unter  dem 
drucke  des  Deckgläschens  nicht  selten  mancherlei  unregelmässige 
formen  annimmt.  Einen  förmlichen  Deckel  kann  man  in  diesem 

Leuckart,  Parasiten.  3G 
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Stadium  noch  nicht  nachweisen,  doch  scheint  es  trotzdem,  als  wem 
derselbe  bereits  angelegt  wäre.  Man  sieht  wenigstens  nicht  selter 
dass  das  vordere  Segment  der  Eischale,  das  den  spätem  Decke 
darstellt,  bei  verstärktem  Drucke  durch  einen  mehr  oder  minder  vol 
ständigen  Cirkelriss  sich  abtrennt.  Nach  dem  Ausfliessen  des  Dotter 
legt  sich  die  Schalenhaut  gewöhnlich  in  zahlreiche  Falten. 

Während  des  Transportes  durch  den  Eiergang  bildet  sich  ai 
dieser  ersten  Eischale  noch  eine  zweite  festerem.  Dieselbe  entsteh 
zunächst  unter  der  Form  von  zahllosen  kleinen  Körnern  oder  Hocken 
die  so  dicht  neben  einander  stehen,  dass  man  beim  ersten  Blic 
eine  von  Poren  durchsetzte  Membran  vor  sich  zu  sehen  glaub 
Später  fliessen  die  Körner  zu  grossem  Feldern  zusammen,  die  noc 
eine  Zeit  lang  durch  netzartig  communicirende  Spalten  getrem 
werden,  bis  auch  diese  allmälig  schwinden  und  die  innere  Schah! 
sodann  von  einer  zusammenhängenden,  zunächst  aber  noch  farls 
losen  Hornlage  umgeben  ist.  Zur  Absonderung  der  Hornsubstar 
dient  eine  der  Innenfläche  des  Eiergangs  aufliegende  ziemlic 
dicke  Zellenschicht,  deren  Elemente  nur  wenig  von  einander  g_ 
sondert  sind. 

Während  der  Entwicklung  dieser  äussern  Hornschale  vergrösse 
sich  das  Ei  um  ein  Merkliches.  Anfangs  schlank,  nimmt  es  narner 
lieh  eine  mehr  bauchige  Beschaffenheit  an.  Die  Dotterballen,  d 
zuerst  sehr  gepresst  neben  einander  lagen  und  deshalb  denn  auc  n 
kaum  unterscheidbar  waren,  weichen  aus  einander,  und  zeigen  gege 
früher  ein  etwas  verändertes,  helles  Aussehen. 

Ueber  die  Entwicklung  des  Leberegels. 

Das  ausgebildete  Ei  des  Leberegels  besitzt  eine  beträchtlicl 
Grösse,  die,  entsprechend  den  Massenverhältnissen  des  mütterlicln 
Körpers,  ansehnlicher  ist,  als  bei  irgend  einem  andern  bekannte 
Distomum.  Der  Längendurchmesser  desselben  schwankt  zwischc 
0,13  und  0,14,  die  grösseste  Breite  zwischen  0,075  und  0,09  Mi: 
Der  vordere  Pol,  der  den  0,02  Mm.  grossen  Deckel  trägt,  ist  flae 
gewölbt,  der  hintere  gewöhnlich  merklich  zugespitzt.  Um  die  bekh 
Lagen  der  Schale  zu  erkennen,  bedarf  es  einer  starken  Vergrösserun 
Beide  haben  ein  bedeutendes  Brechungsvermögen,  aber  einen  u 
gleichen  Farbenschimmer,  indem  die  innere  grünlich,  die  äusse 
dagegen  röthlich  aussieht.  Die  gewöhnliche  gelbe  Färbung  d 
Eier  verdankt  offenbar  der  Mischung  dieser  beiden  Farben  ihr« 
Ursprung. 
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Die  Veränderungen,  die  mit  dem  Eiinbalte  während  des 
iffentk  altes  in  dem  Fruchthälter  vor  sich  gehen,  sind  schwer 
i  beobachten,  da  sich  das  Keimbläschen  oder,  wenn  man  lieber 
ill,  das  primitive  Ei  nur  wenig  gegen  die  umgebenden  Dotterballen 
osetzt.  Nach  der  Beschaffenheit  der  legereifen  Eier  dürfen  wir 
doch  annehmen,  dass  diese  Veränderungen  keinerlei  wesentliche 
bweichungen  von  dem  gewöhnlichen  Verhalten  darbieten.  Sie  be~ 
effen  das  Keimbläschen  und  verwandeln  dasselbe  in  einen  ziemlich 
rossen  Haufen  heller  Kernzellen,  den  man  anstatt  des  Keimbläschens 
[  den  reifen  Eiern  durch  die  körnerhaltigen  runden  Dotterballen 
irchschimmern  sieht.  Freilich  sind  die  Contouren  dieses  Zellen- 
ürpers  nur  blass  und  wenig  scharf  gezeichnet,  so  dass  sie  leicht 
lersehen  werden,  während  die  Dotterballen  sich  gewöhnlich  deutlich 
egen  einander  absetzen. 

Die  Eier,  die  in  diesem  Zustande  abgelegt  werden,  gelangen 
machst  in  die  Gallenwege  der  Parasitenträger.  Der  Uebertritt  in 
3n  Darm  erfolgt  erst  später,  und  gewöhnlich  erst  nach  einem  langem 
3er  kürzern  Aufenthalte  in  der  Gallenblase,  in  der  sich  die  Eier 
cht  selten  in  so  ungeheurer  Menge  anhäufen ,  dass  man  die  Zahl 
erselben  ohne  Uebertreibung  auf  mehrere  Millionen  veranschlagen 
urf.  Man  braucht  nur  den  Inhalt  einer  solchen  Blase  in  ein  dünnes 
ylindergläschen  zu  füllen,  um  die  Eier  alsbald  in  dicker  Schicht 
ff  dem  Boden  sich  absetzen  zu  sehen.  Uebrigens  hat  die  Galle 
ücher  kranker  Lebern  niemals  ihre  normale  Beschaffenheit.  Sie  ist 
üb  und  fadenziehend,  offenbar  durch  Beimischungen,  die  von  den 
atarrkalisch  afficirten  Gallengängen  geliefert  werden. 

Die  Thatsache,  dass  die  Eier  der  Leberegel  in  ungeheurer  Menge 
urch  den  Darm  nach  aussen  treten,  ist  schon  vor  mehr  als  25  Jahren 
3n  King  beobachtet*).  Mit  Hülfe  des  Mikroskopes  kann  man  die- 
ilben  in  dem  Darminhalte  und  dem  Kothe  der  kranken  Thiere  mit 
eichtigkeit  nackweisen. 

Natürlich  erhebt  sich  nun  die  Frage,  was  aus  den  entleerten 
iern  wird? 

Man  hat  schon  mehrfach  versucht,  diese  Frage  auf  experimentellem 
fege  zu  prüfen,  aber  immer  vergebens.  Die  Entwicklungsgeschichte 
er  Leberegel  blieb  vollkommen  unbekannt,  so  dass  man  nicht  ein- 
lal  wusste,  ob  die  Analogie  der  übrigen  Distomeen  zur  Beurtheilung 
erselben  verwertket  werden  dürfe. 

*)  On  the  propagation  of  sot  in  sheep.  The  veterinarian.  1836.  p.  95. 

36  * 
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Durch  einen  glücklichen  Erfolg  meiner  Versuche  bin  ich  in 
Stand  gesetzt,  den  Vermuthungen  über  die  Schicksale  der  Lehen1 
eine  bestimmtere  Form  und  auch  theilweise  eine  positive  Begründ 
zu  geben. 

Zunächst  habe  ich  die  Thatsaclie  hinzuzufügen,  dass  dieE 
des  Leberegels  ausserhalb  des  Thierkörpers,  im  Wassv 
ihre  Entwicklung  fortsetzen  und  es  schliesslich 
Ausscheidung  eines  Embryo  bringen,  der,  nach 
zahlreicher  anderer  Distom  een,  mit  Hülfe  eines  u 
formen  Flimmerkleides  frei  im  Wasser  umhersckwim 


Fig.  189. 


Schon  einige  Wochen  nach  der  Uebertragung  in  das  Wa; 
sieht  man  —  im  Sommer  —  den  Inhalt  der  Eier,  auch  derjenij 
die  direct  aus  der  Gallenblase  entnommen  worden  *),  sich  veränd 

Zunächst  nehmen  die  Contouren 
eingeschlossenen  Zellenkörpers  i 
grössere  Schärfe  und  Bestimmtheit 
Gleichzeitig  vergrössert  sich  der  Zek 
häufen,  während  die  peripherisch 
Dotterballen,  die  bis  dahin  kaum 
ändert  waren,  eine  eigenthümliche 
bildung  erleiden.  Sie  verlieren 
frühere  halbfeste  Beschaffenheit 
verwandeln  sich  in  helle  und  rundli 
fettartig  glänzende  Tropfen,  die  < 
mehr  oder  minder  grosse  Menge  wo] 
ausgebreiteter  dunkler  Körner  in  sich  einschliessen.  Anfangs  iso 
fliessen  dieselben  nach  und  nach  zu  immer  grossem  Tropfen 
sammen,  in  denen  sich  die  oben  erwähnten  Körner  an  einzel 
Stellen  anhäufen.  Inzwischen  ist  der  Zellenhaufen  im  Innern  im 
grösser  und  deutlicher  geworden.  Wenn  das  Zusammenflüssen 
ginnt,  hat  er  eine  ovale  ziemlich  bauchige  Form  und  eine  Lä 
von  etwa  0,07  Mm.  Später  streckt  er  sich  und  allmälig  in  eii 
solchen  Grade,  dass  er  schliesslich  den  ganzen  Innenraum  des  1 


Eier  von  Dist,  hepaticum 
mit  beginnender  Bildung  des  Embryo 


*)  Unreife  Eier,  d.  h.  solche,  die  nur  die  hintern  Uterinschlingen  passirt  ln 
gehen  bei  der  Aufbewahrung  im  Wasser  constant  zu  Grunde.  Die  Eier  der  vor 
Uterinschlingen  entwickeln  sich  freilich,  jedoch  weit  weniger  sicher  und  constant, 
abgelegte  Eier.  (In  einigen  Versuchen  verlor  ich  die  Mehrzahl  meiner  Eier  an  ei 
Chytridium,  das  durch  die  Schale  in  das  Innere  hindurchbrach  und  den  Dotter 
Zerfall  brachte.) 
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Fig.  190. 


larch  zieht.  Die  zusammenfliessenden  Dotterballen  drängen  ihn  dabei 
wohnlich  an  die  eine  Seitenwand  an. 

Fixiit  man  den  Körper  längere  Zeit,  so  sieht  man  nicht  selten 
t  sllenföimige  leichte  Zusammenziehungen,  die  von  dem  einen  Ende 
^ch  dem  andern  hinlaufen.  Mit  zunehmender  Grösse  werden  die 
mtiactionen  immei  stärker.  Zu  eien  peristaltischen  Bewegungen 
seilen  sich  allmälig  auch  zuckende  Zusammenziehungen  der  ge- 
mmten  Masse. 

Wenn  über  die  Natur  des  Körpers  noch  irgend  welche  Zweifel 
standen  hätten,  so  müssten  diese  Bewegungen  uns  davon  belehren, 
,ss  es  der  Embryo  ist,  der  hier  vor  uns  liegt.  Sehr  bald  erkennt 
in  auch  an  dem  vordem,  dem  Deckel apparate  zugekehrten  Ende 
s  jungen  W  urmes  eine  neue  Bildung.  Man  sieht  dasselbe  durch 
le  mehr  oder  minder  deutliche  Bingfurche  sich  absetzen  und  in 
r  Mitte  zu  einer  zapfenförmigen  Papille  von  ziemlich  ansehnlicher 
'össe  sich  erheben.  Nachdem  sodann  in 
liger  Entfernung  hinter  dieser  ersten  Ring¬ 
rehe  noch  eine  zweite  entstanden  ist,  be- 
nnt  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  beiden 
b'L  einer  circumscripten  Stelle  eine  Pigment- 
■lagerung,  die  immer  bestimmter  wird  und 
hliesslich  zu  einem  x-förmigen  Augenfleck 
di  gestaltet. 

Gleichzeitig  mit  diesem  Flecken  bemerkt 
m  in  der  Peripherie  des  sonst  ganz  scharf 
zeichneten  Embryo  einen  hellen  Saum,  mit- 
’  ter  mit  einer  leichten  Schraffirung.  Man 
»nnte  an  ein  Flimmerkleid  denken,  wenn  man 

ie  Spur  von  Bewegung  daran  beobachtete.  mÜ* entwickeltem Emb*r’y< 
ich  was  das  unverletzte  Ei  nicht  zeigt,  wird 

genblicklich  deutlich,  sobald  man  die  Schale  zerdrückt  und  dem 
nasser  den  Zutritt  zu  dem  Embryo  gestattet.  In  dem  Saume  be- 
mt  dann  augenblicklich  eine  lebendige  Thätigkeit.  Die  bis  dahin 
Mit  zusammengedrängten  Flimmerhaare  entfalten  sich  und  treiben 
rch  kräftig  schwingende  Bewegung  den  Embryo  ganz  oder  stück¬ 
eise  aus  der  Rissstelle  hervor.  Die  Haare  haben  die  bedeutende 
änge  von  etwa  0,018  Mm.  und  besitzen  in  der  ganzen  Peripherie 
s  Körpers  so  ziemlich  dieselbe  Bildung. 

Um  das  Flimmerkleid  unseres  Embryo  übrigens  in  voller  Activität 
sehen,  muss  man  denselben  bei  dem  Ausschlüpfen  beobachten. 


Ei  von  Dist.  hepaticum 
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Nachdem  er  durch  ein  paar  kräftige  Bewegungen  den  Deckel  de: 
Eischale  gelüftet  und  die  darunter  hinziehende  zähe  Substanz 
Schicht,  die  während  des  Zusammenfliessens  der  Dotterballen  hie 
abgelagert  ist,  durchbrochen  hat,  zwängt  er  sich  unter  Beihülfe  dd 
Flimmerhaare,  die  überall,  wo  sie  mit  dem  Wasser  in  Berührun 
kommen,  alsbald  zu  schlagen  beginnen,  durch  die  Deckelöffnun 
hindurch,  um  mit  rapider  Geschwindigkeit  seine  frühere  Hülle  z 
verlassen. 

Mit  ausgestrecktem  Körper  schwimmt  er  rastlos  vorwärts,  bal 
gerade  aus  und  dann  beständig  um  die  Längsachse  rotirend,  bal 
in  Bogen  oder  Kreisen.  Der  Leib  hat  in  diesem  Zustande  ein 
kegelförmige  Gestalt  und  eine  Länge  von  0,13  Mm.  Das  vorder; 
Ende  (0,05  Mm.  dick)  ist  flach  gewölbt,  mit  eingezogen  er  Papille  i 
der  Hinterleib  allmälig  verjüngt  und  zugespitzt.  Stösst  der  Embiy  I 
irgendwo  an,  so  verweilt  er  einen  Augenblick,  wie  zur  Prüfung,  b 
vor  er  seine  Tour  von  neuem  beginnt.  Um  bei  der  Bewegung  h 
Wasser  einen  Bogen  oder  Kreis  zu  beschreiben,  wird  der  Leib  g. ; 
krümmt,  um  so  stärker,  je  kürzer  der  Bogen  sein  soll.  Mituntc 
sieht  man  den  Embryo  mit  völlig  eingekrümmtem  Leibe  ohne  Ort 
Veränderung  um  seinen  Mittelpunkt  drehen. 

Hat  diese  Bewegung  ohne  Rast  um 
Ruhe  etwa  20— 30  Minuten  gedauert,  dam  j 


Fig.  191. 


nimmt  sie  allmälig  ab,  und  erlischt  nac 


kurzer  Zeit  völlig.  Die  Haare  werden  sta: 
und  fallen  ab,  nachdem  das  Thier  sic 
mehr  oder  minder  stark  zu  einer  keule 
förmigen  oder  ovalen  Masse  zusamme: 
gezogen,  auch  vorher  vielleicht  einige  Ve 
suche  zur  Kriechbewegung  gemacht  ha 
Der  anatomische  und  histologisel 
Bau  der  Embryonen  ist  gleich  einfac 


Die  Hauptmasse  des  glashellen  Körpe 


Embryo  von  Dist.  hepaticum 


parenchyms  besteht  aus  bläschenförmige 
zarten  Kernzellen,  die  in  der  Peripher 
etwa  0,01  Mm.  messen,  nach  der  Mitte  5 


it 


während  der  Schwimmbewegung. 


aber  nicht  unbeträchtlich  grösser  werde: 


Aeusserlich  ist  der  Leib  von  einer  (0,004  Mi 
dicken)  Rindenschicht  bekleidet,  die  eine  feinkörnige  Besckaffenhe 
zu  besitzen  scheint,  hier  und  da  aber  auch,  besonders  im  Falle  ein' 
ringförmigen  Einschnürung  eine  zarte  Längsstreifung  erkennen  lass  I 
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Zwischen  den  peripherischen  Zellen  sind  zahlreiche  fettartig  glänzende 
Körner  mit  gelblichem  Lichtschimmer  eingelagert.  Der  hintere  Körper¬ 
rand  schien  bisweilen  wie  gekerbt  oder  von  einer  Oeffnung  durch¬ 
bohrt  zu  sein.  Mitunter  wollte  es  mir  sogar  dünken,  dass  sich  durch 
das  hintere  Leihesende  ein  lichter  Gang  bis  zu  dieser  Stelle  hinzöge, 
obwohl  es  mir  sonst  nicht  gelang,  irgend  welche  gefässartige  (oder 
andere)  Gebilde  im  Innern  zu  unterscheiden.  Der  Augenfleck  gehört 
der  tiefem  Körperschicht  an,  wie  man  deutlich  sieht,  wenn  der  Embryo 
sein  Kopfsegment  nach  oben  wendet. 

Leider  hat  es  mir  noch  nicht  gelingen  wollen,  die  weiteren 
Schicksale  dieser  Embryonen  experimentell  zu  verfolgen.  Aber  trotz¬ 
dem  ist  mir  darüber  kaum  ein  Zweifel  geblieben.  Die  Beschaffen¬ 
heit  des  Embryo  und  seine  Analogie  mit  den  Embryonen  anderer 
Distomen  mit  bekannter  Lebensgeschichte  lässt  kaum  vermuthen, 
dass  das  Dist.  hepaticum  von  dem  allgemeinen  Typus  der  Distomum- 
entwicklung  abweicht.  Ich  glaube  deshalb  auch  nicht  zu  irren, 
wenn  ich  annehme,  dass  die  oben  beschriebenen  Embryonen,  nach¬ 
dem  sie  eine  Zeit  lang  im  Wasser  umhergeschwommen,  sich  in  eine 
Schnecke  einbohren  und  hier  zu  einer  Sporocyste  werden,  deren 
Nachkömmlinge  auf  der  Weide  in  die  Schaafe  einwandern. 

Nachdem  wir  einmal  gelernt  haben,  die  Embryonen  des  Dist. 
hepaticum  zu  erziehen*),  wird  der  experimentelle  Nachweis  dieses 
Entwicklungsganges  bestimmt  nicht  allzulange  auf  sich  warten  lassen. 
Bis  vor  Kurzem  konnte  ich  sogar  die  Möglichkeit  hoffen,  eine  auf 
Versuche  gestützte  Darstellung  von  der  Entwicklungsgeschichte  und 
den  Wanderungen  des  Leberegels  noch  hier  einzufügen,  allein 
die  Eier,  die  ich  zur  Einleitung  dieser  Versuche  im  October  und 
December  v.  J.  mit  Wasser  übergoss,  sind  bis  jetzt  noch  unent¬ 
wickelt  geblieben,  obwohl  dieselben  5  resp.  3  Monate  lang  in  einer 
constanten  Temperatur  von  -j-  14°  R.  verweilt  haben**).  Wie  die 

*)  Küchenmeister  ist  also  im  Unrecht,  wenn  er  die  Eier  von  Dist.  hepaticum  im 
Darmkanale  von  Vögeln  oder  Schnecken  zu  Embryonen  sich  entwickeln  und  von  da  aus 
weiter  verbreiten  lässt.  Eben  so  wenig  kann  ich  demselben  beistimmen ,  wenn  er  die 
geschlechtsreifen  Egel  direct  von  Cercarien  herleitet,  die  von  den  Schafen  beim  Trinken 
aufgenommen  würden.  Die  Ansichten,  die  Küchenmeister  über  die  Entwicklung  und 
den  Import  der  Leberegel  entwickelt,  dürften  überhaupt  nur  wenig  naturgemäss  sein. 

**)  Wenn  oben  bemerkt  wurde,  dass  die  Entwicklung  der  Eier  im  Sommer  schon 
nach  einigen  Wochen  stattfinde,  so  ist  das  nicht  so  zu  verstehen,  als  wenn  es  alle  Eier 
wären,  die  in  dieser  kurzen  Zeit  einen  Embryo  ausschieden.  Einzelne  Eier  sieht  man 
auch  im  Sommer  noch  nach  Monaten  unverändert,  ohne  dass  man  den  Grund  davon 
anzugeben  vermöchte. 
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Eier  der  Nematoden  (S.  57)  so  machen  also  die  der  Leberegel  während 
des  Winters  in  ihrer  Entwicklung  keine  Fortschritte.  Ich  vermuthete 
früher,  dass  es  der  Mangel  an  Wärme  sei,  der  diese  Thatsache 
erkläre,  muss  aber  jetzt,  nach  den  Erfahrungen  an  Dist.  hepaticum, 
fast  glauben,  dass  das  Licht  dabei  eine  vielleicht  noch  grössere 
Rolle  spielt*). 

Da  übrigens  die  Entwicklung  der  Eier  seit  einigen  Tagen 
(Ausgang  März)  entschiedene  Fortschritte  macht,  darf  ich  mich  der 
Hoffnung  hingeben,  in  kurzer  Zeit  die  durch  den  Winter  unter¬ 
brochenen  Versuche  wieder  aufnehmen  und  auch  vielleicht  noch 
nachträglich  über  deren  Resultate  berichten  zu  können**).  Um  den 
Embryonen  Gelegenheit  zur  Einwanderung  zu  geben,  werde  ich  die¬ 
selben  mit  verschiedenen  Schnecken  in  demselben  Pocale  zusammen¬ 
bringen  und  diese  dann  später  auf  ihre  Insassen  untersuchen. 

Dass  die  Embryonen  zu  sog.  Sporocysten  heranwachsen,  kann 
bei  der  einfachen  Organisation  derselben  kaum  bezweifelt  werden. 
Schwieriger  dürfte  die  Entscheidung  der  Frage  sein,  ob  die  Spröss¬ 
linge  dieser  Sporocysten  in  Cercarienform  ausschwärmen  oder 
gleich  von  Anfang  an  als  junge  (schwanzlose)  Distomen  erscheinen. 
Wenn  ich  einstweilen  ersteres  für  das  Wahrscheinlichere  halte,  so 
stütze  ich  mich  dabei  vorzugsweise  auf  die  grössere  Häufigkeit  der 
Cercarienproduction.  Auch  das  Vorkommen  und  die  allgemeine  Ver¬ 
breitung  der  ausgebildeten  Leberegel  dürfte  solche  Vermuthung  be¬ 
günstigen  ,  da  diese  wohl  am  besten  durch  die  Annahme  erklärt 
wird,  dass  die  Jugendformen  der  Leberegel  nicht  auf  eine  ein¬ 
zige  Thierart  beschränkt  sind,  sondern  in  verschiedenen  Trägern 
schmarotzen,  also  unter  Verhältnissen  leben,  die  ohne  die  freiere 
Beweglichkeit  der  Cercarienformen  kaum  möglich  sind. 

Natürlich  würde  es  von  grossem  praktischen  Interesse  sein, 
diese  Zwischenträger  der  Leberegel  zu  kennen.  Aber  auch  hier 
sind  wir  leider  einstweilen  auf  blosse  Vermuthungen  angewiesen. 
Meiner  Ansicht  nach  geschieht  der  Import  der  Leberegel  durch 
Mollusken,  die  zufälliger  Weise  mit  dem  Futter  verschluckt  werden. 
Ich  denke  dabei  namentlich  an  gewisse  kleine  und  dünnschalige 


*)  Damit  stimmt  auch  die  Thatsache ,  dass  die  Entwicklung  der  Helmintheneier 
(Distomum  hepaticum)  in  verdunkelten  Gläsern  nur  langsame  Fortschritte  macht. 

**)  Einstweilen  füge  ich  die  Bemerkung  hinzu,  dass  die  betreffenden  Eier  zum  Theil 
schon  heute  (1.  Mai)  einen  völlig  entwickelten  Embryo  enthalten. 
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•Schnecken,  an  kleine  Planorben,  Lymnaen  und  Physen.  Eine  Zeit 
lang  glaubte  ich  den  Jugendzustand  unseres  Thieres  in  dem  hier 
abgebildeten  Distomum  (von  0,35  Mm.)  ge¬ 
funden  zu  haben,  das  bei  Lymnaeus  pereger 
und  Physa  fontinalis  schmarotzt  und  den  Besitz 
eines  Stachelkleides  in  der  vordem  Körper¬ 
hälfte  mit  Dist.  hepaticum  gemein  hat.  Aller¬ 
dings  stimmte  weder  die  Gestalt  und  Grösse 
der  stacheln,  noch  die  Bildung  des  Darmkanals, 
der  eine  einfache  Hufeisenform  zeigte,  allein 
iiese  Unterschiede  könnten  ja  möglicher  Weise 
m  Laute  der  weitern  Entwicklung  ihre  Aus¬ 
gleichung  finden*). 

Jedenfalls  schien  mir  die  Sache  einer  nähern  Prüfung  werth, 
ind  so  verfütterte  ich  denn  ja  etwa  50 — 60  der  fraglichen  Distomen 
tn  zwei  junge  Schaaflämmer  —  aber  leider  mit  nur  negativem 
Erfolge.  Dem  einen  dieser  Lämmer  waren  ausser  den  (mikro¬ 
skopisch.  ausgelesenen)  Distomen  noch  etwa  3 — 400  Exemplare  von 
’hysa  fontinalis  beigebracht,  die  mit  den  oben  erwähnten  Distomum- 
:  digern  von  einer  (damals  freilich  anscheinend  gesunden)  Schaaf- 
iveide  stammten.  Nicht  besser  erging  es  mir  mit  drei  Kaninchen, 
n  die  ich  gleichfalls  eine  erkleckliche  Menge  von  Physa  verfüttert 
atte.  Wie  ich  vernommen,  sollen  sich  auch  andere  Forscher 
ergebens  bemüht  haben,  durch  Verftitterung  von  Schnecken 
eberegel  zu  importiren,  doch  ist  Genaueres  darüber,  so  viel  mir 
gekannt,  nicht  veröffentlicht  worden.  Wenn  ich  trotzdem  diese 
egativen  Resultate  hier  erwähne,  so  geschieht  das  nur,  um  die 
emerkung  anzufügen,  dass  dadurch  die  Vermuthung,  es  möchten 
e  Zwischenträger  des  Dist.  hepaticum  in  Schnecken  zu  suchen 
in,  noch  keineswegs  widerlegt  ist.  Es  wird  dadurch  am  Ende 
cht  mehr  bewiesen,  als  dass  die  verfütterten  Schnecken  nicht  die 
chten  gewesen,  oder  doch  wenigstens  zur  Zeit  des  Versuches  nicht 
it  jungen  Leberegeln  besetzt  waren. 

Dass  man  auf  dem  hier  angedeuteten  Wege,  durch  methodische 
itterungs versuche,  die  Zwischenträger  der  Leberegel  ausfindig  machen 
nn,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Aber  diese  Versuche  sind  zu  kost- 
lielig,  als  dass  man  sie  ohne  Weiteres  empfehlen  könnte,  es  müsste 


*)  Küchenmeister  geht  bestimmt  zu  weit,  wenn  er  behauptet,  dass  der  junge  Leber- 
1  schon  im  Cercarienzustande  nothwendiger  Weise  einen  verästelten  Darm  besitzen  müsse- 


Fig.  192. 


Eingekapseltes  Distomum 
aus  dem  Fusse 
von  Lymnaeus  pereger. 
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denn  sein,  dass  man  Gelegenheit  hätte,  die  Versuchsobjecte  vc 
solcher  Localität  zu  beziehen,  die  gerade  von  einer  ausgedehnte 
Epidemie  heimgesucht  ist,  voraussichtlicher  Weise  also  auch  zal 
reiche  Zwischenträger  im  geeigneten  Zustande  aufzuweisen  hat.  V 
diese  Gelegenheit  fehlt,  scheint  es  fast  zweckmässiger,  die  Entwic 
lungsgeschichte  der  Leberegel  von  den  Embryonen  aus  zu  verfolgt 
und  (in  kleinen  Aquarien)  deren  weitere  Zucht  zu  versuchen. 

Uebrigens  wird  es  gerathen  sein,  bei  solchen  Zuchtversuchd 
auch  die  auf  unsern  Viehweiden  einheimischen  Insekten  und  Insekte 
larven  zu  berücksichtigen.  Freilich  bezweifle  ich,  dass  die  jungt 
Leberegel  in  Arthropoden  schmarotzen,  und  zwar  deshalb,  weil  dieio 
Thiere  gewöhnlich  nur  von  bewaffneten  Cercarien  angegangen  werde  i 
unser  Dist.  hepaticum  aber,  wie  die  Abwesenheit  der  sog.  Speich« 
drüsen  beweist,  schwerlich  jemals  einen  Stachel  trägt*). 

Die  früher  (S.  522)  einmal  angedeutete  Möglichkeit,  dass  d 
Cercarien  der  Leberegel  sich  unter  gewissen  Umständen  an  Gre  ■ 
halmen  einkapselten  und  dann  direct  mit  dem  Futter  importirt  würde 
liegt  einstweilen  noch  so  ferne,  dass  wir  auf  sie  ein  besonder 
Gewicht  nicht  legen  möchten** ***)). 

Auf  welche  Weise  nun  aber  auch  die  jungen  Leberegel  in  ik 
definitiven  Wirthe  übersiedeln  mögen,  darüber  ist  kein  Zweif« 
dass  solches  bei  der  Nahrungsaufnahme  und  zwar  gewölmb 
auf  der  Weide  geschieht.  Man  hat  durch  eine  ganze  Anzahl  v« 
Beobachtungen  festgestellt,  dass  Schafe,  die  kurze  Zeit  auf  ein 
verdächtigen  Weide  verweilten,  mit  einziger  Ausnahme  derjenige 
Exemplare,  die  wegen  Krankheit  oder  aus  andern  Gründen  zurüc 
gehalten  wurden,  sämmtlich  an  der  Leberfäule  zu  Grunde  gingen**' 


*)  Die  Vermuthung  von  Moulinie  (1.  c.  p.  267),  dass  die  von  ihm  bei  Limax  u 
Helix  beobachteten  Cercarien  mit  stummelförmigem  Schwänze  zu  Dist.  hepaticum  s: 
entwickelten,  kann  ich  nicht  theilen,  theils  deshalb,  weil  die  Weide  Verhältnisse  uns 
Hornviehes  den  Import  von  Landschnecken  unwahrscheinlich  machen ,  theils  auch  i 
Gründen,  die  in  der  Organisation  der  betreffenden  Thiere  gelegen  sind.  Wie  sei 
früher  einmal  erwähnt  wurde,  besitzen  dieselben  einen  Kopfstachel,  der  den  Cercar 
unserer  Leberegel  allem  Vermuthen  nach  abgeht.  Ebenso  sind  die  äussern  Bedeckung 
derselben  glatt,  während  das  Dist.  hepaticum  wahrscheinlich  von  Anfang  an  eine  ) 
Spitzen  besetzte  Cuticula  trägt. 

**)  Der  Volksglaube  bezeichnet  übrigens  an  vielen  Orten  bestimmte  Pflanzen  als  <- 
Ursache  der  Leberkrankheit.  Vgl.  Schäffer  a.  a.  0.  S.  29. 

***)  Ein  Paar  solcher  Fälle  vergleiche  bei  D avaine  1.  c.  p.  247. 
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Ebenso  weiss  man  von  englischen  Scliafzüchtern ,  die,  um  keine 
Concurrenz  aufkommen  zu  lassen,  nur  solche  Thiere  verkaufen, 
welche  sie  vorher  „verhütet“  d.  h.  auf  gewissen  Weiden  mit  Leber¬ 
egeln  inficirt  haben. 

Natürlich  gelangen  die  jungen  Leberegel  aus  dem  Futter  zu¬ 
nächst  nur  in  den  Magen  ihrer  spätem  Wirthe.  liier  werden  sie 
allem  Vermuthen  nach  unter  den  Einwirkungen  der  Verdauungssäfte 
aus  ihren  Kapseln  ausfallen  und  dann  alsbald  in  den  Dünndarm 
übertreten,  um  diesen  schliesslich  mit  den  Lebergängen  zu  vertauschen. 
Möglich,  dass  sie  bei  dieser  Wanderung  von  der  in  den  Darm  ein- 
fliessenden  Galle  geleitet  werden,  wie  das  weiland  Schäffer  ver- 
muthete,  der  schon  vor  einem  Jahrhundert  die  Leberegel  auf  diesem 
Wege  eindringen  liess.  Wenn  Schäffer  freilich  zur  Unterstützung 
seiner  Ansicht  behauptet,  die  Leberegel  frei  im  Wasser  gefunden  zu 
haben,  so  ist  er  dabei  unstreitig,  wie  auch  Lin  ne,  durch  die  bei 
uns  so  häufigen  Planarien  getäuscht  worden.  Die  Planarien  haben 
allerdings  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  gleich  ihnen  blatt¬ 
förmigen  Leberegeln,  sind  aber  bei  näherer  Vergleichung  damit  doch 
kaum  zu  verwechseln.  Und  das  um  so  weniger,  als  die  Leberegel 
zur  Zeit  der  Einwanderung  bestimmt  nicht  mehr,  als  1  Mm.  messen, 
während  die  Planarien  fast  zollgross  sind,  wie  ein  ausgewachsenes 
Distomum. 

Bei  der  geringen  Grösse  des  einwandernden  Wurmes  wird  auch 
der  Uebertritt  in  die  Leber  voraussichtlicher  Weise  ohne  alle 
Schwierigkeiten  vor  sich  gehen. 

Schäffer  giebt  die  Grösse  der  von  ihm  gesehenen  kleinsten 
Leberegel  auf  weniger  als  eine  Linie  (also  etwa  2,5  Mm.)  an.  Es  sind 
das  die  kleinsten,  die  ich  überhaupt  erwähnt  finde.  Bei  meinen 
eignen  Untersuchungen  bin  ich  niemals  auf  Exemplare  gestossen, 
die  weniger  als  11  Mm.  lang  (3,5  Mm.  breit)  waren,  und  ungefähr 
ebenso  gross  sind  auch  die  von  Mehlis  beobachteten  kleinsten 
Exemplare  gewesen.  Der  Kopfzapfen  derselben  maass  etwa  2  Mm.' 
an  Länge,  der  Hinterleib  9  Mm.  Trotz  der  unbedeutenden  Grösse 
besassen  die  betreffenden  Würmer  übrigens  bereits  ziemlich  voll¬ 
ständig  entwickelte  Geschlechtsorgane,  wie  das  auch  schon  von 
1' Mehlis  angegeben  ist.  Am  auffallendsten  war  der  Cirrusbeutel  und 
die  in  einer  Entfernung  von  etwa  2  Mm.  hinter  dem  Bauchsaug¬ 
napfe  durchschimmernde  Schalendrüse.  Beide  hatten  ungefähr  die 
Grösse  des  Bauchsaugnapfes  (0,7  Mm.)  und  eine  kugelrunde  Form. 
Die  Schalendrüse  umschloss  einen  einfachen  Hohlraum,  während 
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der  Cirrusbeutel  von  den  Windungen  des  Samenausführungsganges 
gefüllt  war.  Letztere  zeigten  sich  am  Ende  zu  einem  länglichen 
Schlauche  (dem  Penis,  vgl.  S.  551)  und  in  einiger  Entfernung  dahinter 
zu  der  Samenblase  erweitert.  Jenseits  des  Cirrusbeutels  liess  sich 
der  Samenleiter  nur  noch  eine  kurze  Strecke  weit  verfolgen.  Auch 
die  Hodenkanäle  waren  wenig  deutlich,  obwohl  schon  vorhanden. 
Man  unterschied  wenigstens  hinter  der  Schalendrüse  ein  etwa  2  Mm. 
langes  Mittelfeld  von  der  Form  eines  Wappenschildes,  das  von  zahl¬ 
reichen  gewundenen  Zellenstreifen  in  ziemlich  regelmässiger  radiärer 
Richtung  durchzogen  war.  Viel  schärfer  und  bestimmter  erschien  der 
Uterus,  der  in  dem  (2  Mm.  langen)  Zwischenräume  zwischen  Bauchsaug¬ 
napf  und  Schalendrüse  drei  kurze  Doppelschlingen  machte  und  in  der 
Nähe  der  männlichen  Oeffnung  durch  einen  schmalen  Schlitz  nach 
aussen  ausmündete.  Der  letztere  führte  zunächst  in  eine  Art  Vagina, 
die  sich  jedoch  bald  zu  dem  mit  Zellen  gefüllten  dünnen  Uterin- 
kanale  verengte.  Die  Wandungen  desselben  waren  ziemlich  dick 
und  scharf  gezeichnet.  Das  Ovarium  erschien  als  eine  strangförmige 
Fortsetzung  der  Schalendrüse,  einstweilen  noch  ohne  Verästelung 
und  Höhlung,  wie  die  Hodenschläuche  von  einem  einfachen  Zellen¬ 
strange  gebildet.  Am  rudimentärsten  übrigens  war  der  Dotter¬ 
stock  der  jungen  Würmer.  Die  eigentlichen  Drüsenschläuche,  die 
später  eine  so  mächtige  Entwicklung  besitzen,  fehlten  einstweilen 
noch  gänzlich.  Allerdings  erkannte  man  in  den  Seitenrändern  des 
Hinterleibes  eine  ziemlich  breite  Trübung,  allein  diese  rührte  nicht 
von  den  Dotterdrüsen  her,  sondern  von  den  hier  dicht  zusammen¬ 
gedrängten  Ausläufern  der  Darmschenkel,  die  im  Wesentlichen  schon 
jetzt  die  spätere  Bildung  hatten.  Das  Einzige,  was  auf  die  Dotter¬ 
stöcke  hinwies,  waren  die  beiden  Quergänge,  die  mit  gemeinschaft¬ 
licher  Wurzel  aus  dem  hintern  Segmente  der  Schalendrüse  hervor¬ 
kamen  und  sich  in  den  Seitentheilen  des  Körpers  nach  oben  und 
unten  eine  Strecke  weit  verfolgen  Hessen.  Was  dieselben  besonders 
deutlich  machte,  war  eine  Reihe  dunkler  Körnerballen,  die  im  Innern 
derselben  gelegen  waren  und  bis  auf  geringere  Grösse  mit  den 
spätem  Dotterkörperchen  übereinstimmten. 

Bei  Exemplaren  von  15 — 16  Mm.  erkannte  ich  die  ersten  Spuren 
der  eigentlichen  Dotterdrüsen  und  zwar  zunächst  wiederum  an  dem 
Auftreten  der  eben  erwähnten  Körnerballen  in  den  Seitentheilen  des 
(jetzt  bis  zu  5  und  6  Mm.  Breite  herangewachsenen)  Hinterleibes. 
Es  sind  namentlich  die  Zwischenräume  zwischen  den  Darmzweigen, 
in  denen  diese  Ballen  sich  ansammeln.  Anfangs  ist  es  blos  die 
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vordere  Körperhälfte,  welche  diese  Anhäufungen  erkennen  lässt, 
bald  aber  folgt  auch  die  hintere  und  gewöhnlich  so  schnell,  dass 
Exemplare  von  18  Mm.  meist  schon  in  ganzer  Länge  von  den  Dotter¬ 
stöcken  durchzogen  sind.  Während  der  Ausbildung  der  Dotterstöcke 
nehmen  auch  die  Hodenschläuche  und  das  Ovarium  unter  beständiger 
schneller  Grössenzunahme  ihre  definitive  Gestalt  an.  Reife  Samen¬ 


fäden  und  Eier  werden  aber  meist  schon  vor  der  vollen  Entwicklung 
der  Dotterdrüsen  angetroffen.  Selbst  die  Bildung  der  ersten  Uterus¬ 
eier  fällt  in  eine  Zeit,  in  der  die  hintere  Hälfte  der  Dotterstöcke 
von  ihrer  spätem  reichen  Entfaltlung  noch  weit  entfernt  ist. 

Das  kleinste  Exemplar  mit  Eiern,  welches  ich  beobachtete, 
maass  18  Mm.  Die  Samenblase  war  gefüllt  und  ebenso  enthielten 
auch  die  letzten  Uteruswindungen  ausser  den  eben  gebildeten  (vier) 
Eiern  und  zahlreichen  isolirten  Dotterkugeln  eine  beträchtliche  Masse 
von  Sperma.  Die  Zahl  der  Uterusschlingen  war  bis  auf  6  gestiegen, 
wie  denn  auch  die  Entfernung  der  Schalendrüse  von  dem  Bauch¬ 
saugnapfe  auf  das  Doppelte  (zu  4  Mm.)  gewachsen  war. 

Auf  die  allmälige  Formveränderung, 
die  während  der  Entwicklung  der  Ge-  Fig.  193. 

schlechtsorgane  mit  unsern  Würmern  vor 
sich  geht,  haben  wir  schon  bei  mehr¬ 
fachen  Gelegenheiten  aufmerksam  ge¬ 
macht.  Sie  betrifft  fast  ausschliesslich 
den  Hinterleib  und  hängt  besonders  von 
der  Ausbildung  der  Hoden  und  Dotter- 
stocke  ab.  Die  erstem  bestimmen  vor-  ,  “ge  ^perentwicktag 

zugsweise  die  Längenentwicklung  des  der  Ausbildullg  der  Geschlechts. 
Körpers,  während  die  Dotterstöcke  mehr  organe. 

zum  Breitenwachsthum  beitragen. 

Wie  lange  Zeit  die  jungen  Leberegel  bis  zur  geschlechtlichen 
Reife  bedürfen,  ist  einstweilen  noch  unbekannt.  Wir  werden  aber 
wohl  kaum  beträchtlich  von  der  Wahrheit  abweichen,  wenn  wir 
diesen  Termin  auf  etwa  3  Wochen  abschätzen.  Dass  derselbe  nicht 
merklich  länger  ist,  geht  theils  aus  der  Analogie  mit  den  übrigen 
Trematoden  mit  bekannter  Entwicklungsdauer  (S.  517)  hervor,  theils 
auch  aus  dem  Umstande,  dass  das  Vorkommen  von  kleinen  und 
unreifen  Formen  im  Ganzen  nur  selten  ist.  Selbst  da,  wo  bei  einem 
langem  Weidegange  voraussichtlicher  Weise  eine  fortgesetzte  Infection 
mit  Distomumkeimen  stattfand,  sind  die  vorhandenen  Leberegel  ge¬ 
wöhnlich  von  ziemlich  gleicher  Entwicklung. 
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In  manchen  Fällen  will  man  schon  sechs  Wochen  nach  dem 
Aufenthalte  auf  verdächtigen  Wiesen  den  Eintritt  der  Egelkrank¬ 
heit  bei  Schafen  beobachtet  haben,  wie  denn  auch  die  Länge  der 
Gewährszeit  bei  dieser  Krankheit  meines  Wissens  nirgends  über 
zwei  Monate  hinausgeht  *). 

Bas  Vorkommen  und  die  klinische  Bedeutung  des  Leberegels. 

Dass  die  Leberegel  trotz  der  immensen  Häufigkeit,  mit  der  siet 
namentlich  bei  unsern  pflanzenfressenden  Haussäugethieren  gefunden 
werden,  den  Menschen  im  Ganzen  nur  selten  heimsuchen,  erklärt 
sich  zur  Genüge,  sobald  wir  die  Eigenthümlichkeiten  der  Entwick¬ 
lungsgeschichte  und  die  Lebensweise  der  Jugendzustände  in  Berück¬ 
sichtigung  ziehen.  Der  Mensch  findet  begreiflicher  Weise  nur  selteni 
Gelegenheit,  die  Träger  dieser  Jugendzustände  zu  verschlucken  und 
letztere  dadurch  in  seinen  Körper  zu  übertragen.  Andrerseits  lässt 
sich  jedoch  nicht  behaupten,  dass  ihm  eine  jede  Gelegenheit  zui 
solchem  Import  fehle.  Hier  ist  es  vielleicht  ein  unvorsichtiger  Trunk 
aus  fliessendem  oder  stagnirendem  Wasser,  der  ihm  den  einstweiligem 
Träger  des  Leberegels  zuführt,  dort  möglicher  Weise  der  Genuss s  ; 
von  sog.  Brunnenkresse,  die  gar  häufig  an  den  von  Schafen  und 
andern  Wiederkäuern  besuchten  Localitäten  wächst  und,  ganz  wie 
die  Nahrungspflanzen  der  genannten  Thiere,  nicht  selten  von  niedern 
Geschöpfen  der  manchfaltigsten  Art  besucht  wird.  Da  die  Wahr¬ 
scheinlichkeit  einer  Infection  um  so  grösser  wird,  je  mehr  der  Mensch 
solchen  Gelegenheiten  sich  aussetzt,  so  dürfen  war  auch  wohl  ver-  • 
mutlien,  dass  das  Vorkommen  der  Leberegel  nicht  unter  allen  Ver-  : 
hältnissen  und  in  allen  Schichten  der  menschlichen  Gesellschaft 
gleich  häufig  ist.  Auf  dem  Lande  wird  der  Leberegel  voraus¬ 
sichtlicher  Weise  häufiger  bei  dem  Menschen  gefunden  werden,  als 
in  Städten,  und  bei  Personen  der  niedern  Stände,  die  im  Freien 
arbeiten,  häufiger,  als  bei  solchen,  die  durch  ihre  Lebensstellung  an 
Haus  und  Zimmer  gebannt  sind,  obwohl  die  oben  angedeutete  eine 
Bezugsquelle  (Brunnenkresse,  die  roh,  als  Salat,  genossen  wird) 


*)  ln  einzelnen  Staaten  bestellt  nur  eine  Gewährsfrist  von  14  Tagen,  die  offenbar 
zu  kurz  ist.  (Noch  weniger  lässt  es  sich  freilich  wissenschaftlich  rechtfertigen,  wenn 
die  Gewährszeit  bei  der  Finnenkrankheit  der  Schweine  auf  nur  8  Tage  festgestellt  ist, 
während  es  zur  Entwicklung  des  Cyst.  cellulosae,  wie  wir  wissen,  länger  als  zweier 
Monate  bedarf.)  Da  die  Anwesenheit  geschlechtsreifer  Egel  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  j 
leicht  festzustellen  ist,  so  sollte  bei  feinem  Schaafen  die  Untersuchung  des  Kotlies  im 
Interesse  des  Käufers  niemals  unterbleiben. 
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auch  hier  noch  immer  offen  steht.  Bei  der  geringen  Menge  der  vor¬ 
liegenden  Beobachtungen*)  sind  wir  allerdings  ausser  Stande  ein 
grösseres  statistisches  Material  für  diese  Behauptungen  beizubringen, 
doch  stimmt  es  mit  unsern  Schlussfolgerungen  überein,  wenn  wir 
sehen,  dass  die  grössere  Mehrzahl  der  bisherigen  Fälle  Individuen 
betrifft,  die  den  niedern  Ständen  angehören. 

Die  Lebensgeschichte  unserer  Parasiten  macht  es  auch  begreiflich, 
dass  es  Gegenden  giebt,  in  denen  dieselben  weit  mehr  verbreitet  sind, 
als  in  andern,  wie  das  schon  unsere  norddeutschen  Niederungen 
mit  ihren  feuchten  Wiesen  und  Moorgründen  zur  Genüge  nachweisen. 
Im  Holsteinischen  ist  es  an  manchen  Orten  kaum  möglich  ein  Stück 
Vieh  zu  schlachten,  das  von  Leberegeln  völlig  frei  ist,  es  müsste  denn 
sein,  dass  es  bei  reiner  Stallfütterung  aufgezogen  wäre.  Und  nicht 
blos  für  unsere  Haussäugethiere  giebt  es  solche  mehr  oder  minder 
exponirte  Gegenden,  sondern  auch  nach  Diesing's  oben  citirten 
Mittheilungen,  für  den  Menschen.  Natürlich,  dass  die  Sitten  und 
Beschäftigungen  der  betreffenden  Bewohner  das  Ihrige  zu  der  Häufig¬ 
keit  der  Leberegel  beitragen  werden,  obwohl  das  z.  B.  für  die  Dal¬ 
matiner,  die  wir  hier  zunächst  im  Auge  haben,  bis  jetzt  noch  nicht 
im  Speciellen  nachgewiesen  worden  ist**). 

Neben  den  Localverhältnissen  spielt  übrigens  auch  die  Witterung 
bei  der  Verbreitung  unserer  Parasiten  eine  grosse  Rolle.  Wir  wissen 
von  Jahren,  in  denen  die  Leberkrankheit  oder  Fäule,  die  der 
Parasitismus  unserer  Thiere  im  Gefolge  hat,  ausserordentlich  ver¬ 
heerend  auftrat,  so  dass  nicht  blos  unsere  Hausthiere,  sondern 
auch  Hasen  und  Plirsche  (besonders  Dafümhirsche)  massenhaft 


*)  Yergl.  die  Zusammenstellung  bei  D  avaine,  1.  c.  p.  251  und  315,  der  noch, 
tiinzuzufügen  ist  der  Fall  von  Lambl,  Prager  Vierteljahrschrift  1859  Th.  I.  S.  49  und 
von  Biermer.  D avaine  zählt  (ausser  den  nicht  hinreichend  constatirten  Fällen  von 
Borei,  Malpighi  und  Bidloo)  14  Beobachtungen  auf,  von  denen  aber  nur  5,  die 
fon  Frank,  Partridge,  Duval,  Giesker  und  Dionis,  mit  aller  Sicherheit  auf 
Bist.  hepaticum  bezogen  werden  können.  Dazu  kommen  wahrscheinlich  noch  4  weitere 
Fälle,  die  von  Pallas,  Fontassin,  Harris  und  Fox,  in  denen  die  systematische 
Bestimmung  der  Egel  unterblieben  ist,  während  zwei  andere,  die  von  Buchholz  und 
Bhabert,  nach  Budolphi’s  ausdrücklicher  Bemerkung,  zu  Dist.  lanceolatum  gehören. 
Die  übrigen  3  Fälle  scheinen  mir  zweifelhaft,  sowohl  der  von  Treutier  (Hexathyridium 
venarum),  wie  auch  der  von  Brera  und  Mehlis.  Der  letztere  ist,  wie  Küchen¬ 
meister  mit  vollem  liechte  hervorhebt,  wahrscheinlich  ein  simulirter. 

**)  Es  sollte  mich  z.  B.  durchaus  nicht  wundern ,  wenn  wir  etwa  später  erführen, 
lass  die  Isländer  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Bewohner  der  Narenta,  von  Distomum 
lepaticum  heimgesucht  würden. 
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daran  zu  Grunde  gingen.  Solche  Jahre  waren  für  unser  Deuts*, 
land  z.  B.  1753  oder,  um  ein  anderes,  uns  näher  liegendes 
nennen,  1854*).  Alle  diese  Jahre  sind  durch  grosse  Feuchtigk 
ausgezeichnet,  durch  ein  Moment,  welches  den  Embryonen  der  Leb 
egel  eben  so  günstige  Entwicklungsbedingungen  bietet,  wie  es  dun: 
weitere  Verbreitung  der  Zwischenträger  den  Import  der  Jugendform 
erleichtert. 

*  Dass  der  Einfluss  solcher  Distomumjahre  auf  den  Mensch 
fast  Null  scheint,  findet  in  der  geringen  Zahl  der  Fälle  genügen1 
Erklärung.  An  und  für  sich  ist  die  Wahrscheinlichkeit  einer  A5 
steckung  natürlich  auch  für  den  Menschen  um  so  grösser,  je  häufig 
die  ihn  inficirenden  Jugendformen  in  seiner  Umgebung  vertreten  siiii 

Wie  selten  der  Mensch  übrigens  im  Ganzen  Gelegenheit  zu  eir 
Ansteckung  mit  Distomumkeimen  findet, { beweist  schon  der  Umstai 
dass  die  Leberegel  bei  ihm  gewöhnlich  nur  einzeln  oder  doch  u 
in  geringer  Menge  (nur  selten  über  5  —  6)  gefunden  werden* 
Unter  den  von  frühem  Schriftstellern  gesammelten  Fällen  sind  all 
dings  zwei  (der  Fall  von  Buchholz  und  von  Chabert),  in  denn 
es  sich  um  zahlreiche  Leberegel  handelte,  allein  beide  Male  war 
das  Dist.  lanceolatum,  und  nicht  das  Dist.  hepaticum,  das  den  Gege. 
stand  der  Beobachtung  bildete.  Dazu  kommt,  dass  der  eine  dies> 
Fälle  ein  Kind  betrifft,  eine  Altersstufe  also,  in  welcher  der  Genu 
von  Speise  und  Trank  nur  wenig  controlirt  wird  und  durch  ein 
unglücklichen  Zufall  leicht  einmal  zu  einem  mehr  massenhaften  Imp( 
von  Keimen  Veranlassung  geben  kann. 

Solche  ungeheure  Mengen  von  Leberegeln,  wie  sie  gelegentli- 
bei  unsern  Schafen  und  Bindern  angetroffen  werden  ***),  dürften  sb 
schwerlich  jemals  bei  dem  Menschen  zusammenfinden.  Und  desha 
werden  denn  auch  die  Erscheinungen  des  Egelleidens  hier  wohl  u 


*)  D ayaine  zählt  für  Frankreich  allein  in  diesem  Jahrhunderte  9  Distomumjal 
auf:  1809,  1812,  1816  und  1817,  1820,  1829  und  1830,  1853  und  1854.  Um  < 
Verheerungen  der  Krankheit  zu  charakterisiren  führt  er  u.  a.  an,  dass  1812  in  c 
Umgegend  von  Arles  allein  300000  Schaafe  und  bei  Nimes  und  Montpellier  der 
90000  daran  zu  Grunde  gingen.  In  der  Epidemie  der  Jahre  1853  und  1854  verlor 
manche  Viehzüchter  in  den  innern  Departements  ein  Viertel,  ein  Drittel  und  einige  so£ 
drei  Viertel  ihrer  Heerden.  In  England  schätzt  man  die  Zahl  der  an  dem  Leberej 
zu  Grunde  gehenden  Schafe  in  jährlichem  Durchschnitt  auf  eine  Million. 

**)  Ebenso  verhält  es  sich  in  der  Regel  bei  den  Kaninchen. 

***')  Man  liest  von  Fällen,  in  denen  800  (Bidloo)  und  selbst  über  1000  (Dupu 
Egel  die  Leber  eines  einzigen  Thieres  bewohnten.  Bei  Schafen  habe  ich  übrigens  n 
selten  mehr  als  150  —  200  gleichzeitig  neben  einander  gesehen. 
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selten  oder  niemals  bis  zu  jener  furchtbaren  Höhe  sich  steigern,  die 
wir  zum  grossen  Nachtheil  unserer  Viehzucht  so  häufig  in  unsern 
Heerden  beobachten. 

Der  Zusammenhang  zwischen  der  Zahl  der  Egel  und  der  Intensität 
der  sog.  Leberfäule  wird  uns  begreiflich,  sobald  wir  einen  Blick 
auf  die  Veränderungen  werfen,  die  durch  unsere  Parasiten  in  der 
Leber  herbeigeführt  werden. 

Wie  wir  schon  oben  bemerkten,  dringen  die  Egel  von  dein  Haupt¬ 
stamme  des  Gallenganges  immer  weiter  gegen  die  peripherischen  Ver¬ 
zweigungen  desselben  vorwärts.  Der  Kopfzapfen  dient  ihnen  dabei 
(vgl.  S.  533)  als  eine  Art  Dilatationsapparat.  Sie  erweitern  damit 
die  Kanäle,  die  in  ihrem  Normalzustände  zu  eng  sind,  ihnen  eine 
Fortbewegung  zu  erlauben.  Die  schuppenförmigen  Stacheln,  mit 
denen  der  Vorderleib  besetzt  ist,  üben  dabei  einen  beständigen  Reiz 
auf  die  Wände  der  Gallengänge ;  es  kann  uns  deshalb  kaum  wundern, 
wenn  wir  sehen,  dass  diese  nicht  blos  allmälig,  so  weit  die  Tliiere 
vordrangen,  ihren  Durchmesser  verändern,  sondern  auch  eine  mehr 
oder  weniger  abnorme  Beschaffenheit  annehmen.  Die  Schleimhaut 
der  Gallengänge  geräth  in  einen  Zustand  katarrhalischer  Entzündung, 
während  die  umgebende  Bindesubstanzlage  allmälig  immer  mehr  an 
Dicke  zunimmt.  Beim  Oeffnen  der  Gänge  sieht  man  die  Innen¬ 
fläche  geröthet,  nicht  selten  von  kleinen  Extravasaten  durchzogen,  das 
Epithelium  gelockert  und  mit  einem  schmutzigen  Schleime  bedeckt. 

Wo  die  Parasiten  nur  vereinzelt  Vorkommen,  sind  diese  Ver¬ 
änderungen  nicht  eben  sehr  auffallend.  Je  mehr  sich  dieselben  aber 
in  den  Gallengängen  anhäufen,  desto  weiter  schreitet  die  Degeneration 
vorwärts.  Der  Durchmesser  der  Gänge  wächst  auf  das  Drei-  und 
•  Sechsfache  seiner  normalen  Länge,  so  dass  die  grossem  Gallengänge 
nicht  selten  als  fingerdicke  Stränge  auf  der  concaven  Leberfläche 
vorspringen.  Bei  Rindern  vergrössern  sich  diese  Gänge  mitunter  bis 
zu  dem  Durchmesser  eines  Zolles.  In  der  Regel  nimmt  die  Dicke 
der  Gänge  nach  der  Peripherie  ziemlich  regelmässig  ab,  doch  kommen 
auch  Fälle  vor,  in  denen  die  Seitengänge  den  Hauptgang  an  Weite 
übertreffen,  und  selbst  solche,  in  denen  sich  die  Gallengänge  von 
Zeit  zu  Zeit  in  mehr  oder  minder  grosse  Säcke  ausweiten.  Letzteres 
i) namentlich  bei  Rindern,  deren  Leber  bei  Anwesenheit  grösserer 
Mengen  von  Egeln  mitunter  ein  völlig  blasiges  Ansehen  besitzt. 

Mit  der  zunehmenden  Erweiterung  steigt  die  Dicke  der  Wände 
oftmals  bis  zu  mehreren  (5—6)  Millimetern,  so  dass  die  Scheere  oder 
das  Messer  beim  Durchschneiden  beträchtlichen  Widerstand  findet. 

Leuckart,  Parasiten.  37 
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Die  Innenfläche  derselben  ist  mit  einem  zähen  Schleime  üben 
zogen,  der  eine  mehr  oder  minder  rothe  Färbung  hat  und  unter  den 
Mikroskope  zahlreiche  Blutkörperchen  erkennen  lässt.  Im  Innern 
der  Gänge  findet  man  eine  schmutzig  braune  Flüssigkeit  von  rahm 
artiger  Consistenz,  in  der  die  Distomen  oft  klumpenweis  beisammen 
liegen.  Es  ist  ein  Gemisch  von  Galle,  Schleim,  Blut,  Epithelialzell ein  > 
und  Distomumeiern  *). 

In  manchen  Fällen  (besonders  bei  Rindern)  bedeckt  sich  dhit  1 
Innenwand  der  Distomumgänge  überdies  noch  mit  zahlreichen  kleiner 
Concretionen ,  die  (nach  Bremser  und  Mehlis)  mitunter  sogar  zi 
förmlichen  Röhren  Zusammenflüssen.  Wenn  man  auf  eine  vom: 
solchen  Incrustationen  durchzogene  Leber  drückt,  dann  hört  man  ein 
Knistern,  das  von  dem  Zerbrechen  der  Ablagerungen  herrührt.  Man  ein 
mal  ist  die  Incrustation  so  stark,  dass  man  ganze  „knöcherne*1  v 


Röhren  herauspräpariren  kann.  Wo  die  Gallengänge  in  dieser  Weiset! 
degenerirt  sind,  da  sterben  die  Egel  übrigens  nach  und  nach  ab,  sn , 
dass  man  derartige  Bildungen  mitunter  auch  in  solchen  Lebern  findet!  [ 
die  keine  Parasiten  mehr  beherbergen.  Die  chemische  Analyse  weis' 
in  den  Ablagerungen  phosphorsaure  Salze,  besonders  phosphorsaurer! 
Kalk  (auch  Spuren  phosphorsaurer  Magnesia)  nach,  die  an  einad 
organische  Materie  gebunden  sind. 

Mitunter  soll  sich  der  ganze  Inhalt  einzelner  Blasen  in  ein 
erdige  Substanz  verwandeln. 

Das  eigentliche  Leberparenchym  wird  von  diesen  Veränderungen  £ 


weniger  berührt,  als  man  vielleicht  vermuthen  sollte.  Es  giebl 
Fälle,  in  denen  man  die  Anwesenheit  selbst  zahlreicher  Parasiten 
nur  an  gewissen  Unebenheiten  der  Leberoberfläche  erkennt,  die  vor 
den  stark  erweiterten,  stellenweise  auch  vielleicht  zusammengefallener 
Gallengängen  herrühren.  In  andern  Fällen  liegen  die  Gallengänge' 
besonders  die  Hauptstämme,  frei  zu  Tage,  nachdem  das  benachbart** 
Parenchym  durch  den  Druck  derselben  zum  Schwunde  gebracht  ist 
Die  Gallenblase  ist  nicht  selten  ausgedehnt  und  mit  einer  schmutziger 
Flüssigkeit  gefüllt,  die  von  dem  beigemischten  Schleime  eine  faden 
ziehende  Beschaffenheit  hat  und  auch  sonst  in  ihrer  Zusammensetzung 


*)  Küchenmeister  verniuthet,  dass  diese  Eier  zu  Kernen  von  Gallensteine 

werden  könnten.  Meines  Wissens  hat  diese  Vermuthung  bis  jetzt  noch  keine  Be 
stätigung  gefunden,  wohl  aber  hat  man  bei  einem  Ochsen  einmal  (Bouisson)  ein  Stüc 
Leberegel  als  Kern  eines  Gallensteines  nachgewiesen.  Uebrigens  liegt  die  Annahme  nahe 
dass  auch  die  catarrhalische  Affection  der  Gallenwege,  die  im  Gefolge  der  Egelkrankhei 
auftritt,  unter  Umständen  zur  Bildung  derartiger  Concretionen  Veranlassung  gebe. 
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verändeit  zu  sein  scheint.  So  namentlich  da,  wo  das  Uebel  bereits 
längere  Zeit  bestanden  hat.  In  solchen  Fällen  hat  die  Leber  auch 
gewöhnlich  ihre  normale  Färbung  und  körnige  Beschaffenheit  ver¬ 
loren.  Sie  ist  bald  stark  vergrössert  (von  dem  doppelten  und  drei¬ 
fachen  Gewichte) ,  bald  auch,  und  gewöhnlich ,  in  ganzer  Masse 
geschrumpft  und  fester  geworden. 

Es  scheint,  dass  die  Veränderungen  des  Leberparenchyms  haupt¬ 
sächlich  durch  die  Circulationsstörungen  bedingt  werden,  die  der  Druck 
der  fortwährend  sich  vergrössernden  Gallengänge  auf  die  anliegenden 
^enen  herbeiführt.  Circulationsstörungen  spielen  in  der  Egelseuche 
iberhaupt  eine  bedeutungsvolle  Rolle,  wie  schon  der  Umstand  be- 
veist,  dass  die  Mehrzahl  der  egelkranken  Thiere  schliesslich  an 
Bauchwassersucht  zu  Grunde  geht.  Freilich  dauert  es  in  der  Regel 
nein  eie  (2  —  6)  Monate,  bevor  das  Leiden  diesen  Ausgang  nimmt. 
Vnfangs  äussert  es  sich  unter  der  Form  von  gastrischen  Beschwerden. 
Der  Appetit  nimmt  ab,  die  Speise  wird  nicht  mehr  gehörig  wieder- 
^ekauet,  dei  Durst  steigt.  Die  Bewegungen  des  kranken  Thieres 
rerlieren  ihre  frühere  Kraft  und  Elasticität.  Es  bleibt  beim  Marsch 
md  auf  dei  Weide  zurück.  Allmälig  beginnt  auch  die  Ernährung  * 
u  leiden.  Die  Kraftlosigkeit  nimmt  zu,  das  Thier  trägt  sich  immer 
nachlässiger  und  fällt  bei  dem  geringsten  Hinderniss.  Die  Con- 
unctiva  verliert  ihre  frühere  Röthe  und  nimmt  ein  trübes,  mitunter 
elbliches  Aussehen  an.  Nach  und  nach  bildet  sich  eine  förmliche 
Bleichsucht  aus,  die  ein  mehr  oder  minder  allgemeines  Oedem  zur 
’olge  hat.  In  der  Regel  beginnt  die  Infiltration  an  der  Conjunctiva, 
ie  sich  ringförmig  vor  den  Augenlidern  aufwulstet.  Die  Schwellung 
er  Unterhaut  giebt  dem  Thiere  ein  volles  Aussehen,  obgleich  die 
n.bmagerung  bereits  sehr  bedeutende  Fortschritte  gemacht  hat. 
päter  sammelt  sich  das  Wasser  mehr  an  den  tiefer  liegenden 
örperstellen  und  in  der  Bauchhöhle.  Die  Haare  fällen  gewöhnlich 
iehr  oder  minder  vollständig  aus,  während  sich  die  Haut  nicht 
dten  mit  Blutextravasaten  durchzieht.  Gegen  das  Ende  des  Leidens 
itt  häufig  noch  profuse  Diarrhöe  auf.  Bei  der  Section  fällt  ausser 
3n  Veränderungen  der  Leber  und  dem  Hydrops  die  Abnahme 

)wohl  der  normalen  Blutmenge,  wie  auch  der  festen  Blutbestand- 
Leile  auf. 

Die  jungen  Thiere,  die  eine  geringere  Resistenzkraft  besitzen, 
iterliegen  der  Leberfäule  gewöhnlich  früher,  als  die  ältern. 

Ueber  die  Erscheinungen  der  Egelkrankheit  bei  dem  Menschen 
Jgen  bis  jetzt  erst  wenige  Angaben  vor.  Es  ist  eigentlich  nur  ein 

37  * 


eiuri^er  Kal',  den  ir  hier  an  neben  keimten.  Perseihe  beti 

V  || 

ein  achtjähriges  Mädchen,  das  l  fbä  mit  den  Frsehoimingon  o 
ausgebildeten  Marasmus  in  das  Mailänder  Hospital  aufger.oi 
wurde.  Fs  hatte  seit  e  Monaten  an  erschöpfenden  Piarrhoci  i 
heftigen  Sehmer  cu  in  der  l  .chorgegoud  gelitten,  die  sieh  nieht 
bis  :u  Krämpfen  steigerten  leterus  w  ar  niemals  vorhanden  gev  i 
Wenige  Tape  naeh  der  Aufnahme  der  Kranken  trat  der  l'o< 
Hei  der  Seetiou  reifte  sieh  der  Puetus  bepatieus  bis  u  der  s 
einer  massigen  Sehreihfeder  aufeetriehen  und  an  seinem  Vnfam  : 

v  v  V 

einer  Aussaekung  versehen,  in  der  timt*  .•usammongoknauolto  1 
e^el  (blattförmige  Würmer  von  hräunlieher  Farbe  und  der  t  *■ 
einer  Seidenraupe,  wie  es  hoissO  lagen. 

Oh  es  übrigens  wirk  lieh  die  S\  mptome  der  Fgolkrankheh  v  i 
die  uns  in  diesem  Falle  \  erliefen,  ist  seliwer  u  entseheiden.  u 
augenfälliger  ist  solches  in  dem  mir  freundliehst  eommunieirten  11 
von  Hiormor.  der  an  einem  Soldaten  aus  Sumatra  ur  Heobae  n 
kam.  welcher  durch  einen  ^seit  Juni  \.  JA  raseh  .  unehmemien  1  r 
ur  Kinkkehr  naeh  F.uropa  veranlasst  wurde  Hei  seiner  Aufi  v 
in  die  /.ii hoher  medie.  Klinik  (b,  dam  d.  dA  war  der  Kraul  x\ 
hoehsten  t Krade  ieteriseh,  olivenfarben,  sehr  almemauei  i .  aber  r 

V.  v 

Fieber  lind  Sehmer  eu.  Pie  Feber  war  nieht  vergrossort.  J  n 
traten  vorübergehend  1  ebersehmer/en  auf.  dann  Parotitis,  hedei  e 
skorbutisehe  Feel-vmosen,  rulet.  t  Pneumonie,  Pelinem  Tod  vlS.l 
Pie  Seetiou  wies  eine  Ferehepatitis  adhaesiva  und  vollständig  •< 
litteratien  des  DncittS  liepatieus  au  der  rhoiluugsstolle.  naeh.  ii 

wohl  nur  die  Folge  des  Parasitismus  eines  (von  mir  selbst  e 

sucht end  Pist.  hepaticum  in  dem  Puet.  eholedoehus  Pie  b  a 

cänae  waren  theilwoiso  sta  k  erweitert,  buehtic.  und.  w  ie  die  f  ' 

V  V.  v 

blase,  stark  mit  schleimig  massiger  Halle  cefiilit. 

Pallas.  Foutassin  und  Pa rt ridae,  die  den  Feberecel  i  H 

V  V  V 

falls  in  den  Pa  den  wegen  des  Mensehen  beobachteten,  erw  e 
keinerlei  pathologisch  anatomisehe  Veränderungen.  Partridge 
sogar  ausdrücklich  au.  dass  die  Pallcnhlase,  die  in  dem  het  : 
den  Falte  den  Wurm  enthielt,  obwohl  ohne  Palle,  doch  sonst  c 


J.  P.  V  rank.  do  vrrand-.s  ho»  »orMs  epitonuv  T.  V.  p. 
dass  sc  vor.  o.u'  Anw  csrvvo.t  eines  ein. ’aen  l.eVerego‘.$  unter  Entstanden  4 
böse  .'v.t.-.n.e  h«n  et  mich  erst  ktrslich  duwh  UtteJ 

eines  in  meinen-.  Stalle  kverirten  Kantneltens,  bei  dem  ich  in  dev  stark  ent.: uv.de 
tv.it  die  kenn  Exsudat  belebter  Gallenblase  ein  Oistotnum  vortV.d ,  dessen  Cara  *• 
e dev. bar  der.  i'od  des  Ulvieres  'erursaeht  batte 
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auch  der  Gallengang,  vollkommen  normal  gewesen  sei.  Ebenso 
wenig  erfahren  wir  von  irgend  welchen  Krankheitserscheinungen, 
die  auf  den  Parasitismus  der  (gleichfalls  immer  nur  in  einfacher 
oder  —  Fontass  in  —  zwiefacher  Zahl  vorhandenen)  Würmer  zurück- 
f geführt  werden  könnten.  Der  Fund  der  Egel  wurde  in  allen  diesen 
Fällen  nur  zufällig  bei  der  aus  andern  Gründen  vorgenommenen 
iSection  gemacht.  Lambl  beobachtete  das  Dist.  hepaticum  bei  einem 
»Italiener,  der  nach  zweimonatlicher  Krankheit  an  den  Folgen  einer 
Pleuritis  zu  Grunde  ging.  Es  war  wiederum  ein  einziges  Exemplar,  das 
1  rei  in  einem  Gallengange  des  grossen  Leberlappens  enthalten  war.  Die 
Keber  war  in  hohem  Grade  hypertrophisch,  da  aber  auch  die  übrigen 
Drüsen  des  Unterleibes  dieselbe  Veränderung  zeigten,  glaubt  Lambl 
Vielleicht  nicht  ohne  Grund,  dass  dieser  Zustand  keinerlei  Zusammen¬ 
hang  mit  dem  Egelleiden  gehabt  habe. 

Der  Fall  von  Mehlis  betrifft  ein  dreissigjähriges  hysterisches 
t? rauenzimmer,  das  unter  Krampferscheinungen  und  Ohnmachts- 
Itnwandelungen  mehrfach  mit  Schleim  und  Blutgerinsel  lebendige 
Leberegel  erbrochen,  auch  einmal  zahlreiche  Würmer,  die  durch 
feine  schleimige  Zwischenmasse  zu  einem  Knäuel  zusammengeballt 
waren,  für  sieh  allein  per  anum  entleert  haben  will.  Dass  in  diesem 
Falle  eine  Leberaffection  vorlag,  ist  bei  dem  gleichzeitig  vorhandenen 
jcterus,  so  wie  der  Auftreibung  und  Schmerzhaftigkeit  der  Hypo¬ 
chondrien  allerdings  sehr  wahrscheinlich,  allein  die  Anwesenheit  eines 
Fgelleidens  ist  damit  natürlich  noch  nicht  erwiesen.  Die  Kranken¬ 
geschichte  macht  vielmehr,  wie  Küchenmeister  mit  Recht  hervor- 
jriebt,  vollkommen  den  Eindruck,  als  wenn  die  Patientin  den  Abgang 
1  er  Würmer  (vielleicht  auch  des  Bluts)  blos  simulirt  und  frische, 
Anderweitig  bezogene  Leberegel  als  solche  bezeichnet  habe,  die  von 
ar  entleert  wären.  Die  Angehörigen,  die  als  Zeugen  aufgeführt 
Werden,  mögen  in  gleicher  Weise,  wie  der  Arzt  getäuscht  sein. 
Derartige  Mystificationen  sind  bekanntlich  nichts  weniger  als  selten 
i  nd  waren  es  früher,  wo  die  Aerzte  solche  Fälle  ohne  grosse 
Skepsis  entgegennahmen,  noch  weit  weniger,  als  heute. 

Das  Vorkommen  der  Leberegel  in  dem  Darmkanale  wollen  wir 
egen  die  Glaubhaftigkeit  dieses  Falles  nicht  geltend  machen.  Auch 
ei  Schafen  und  andern  Wiederkäuern  hat  man  unsere  Würmer 
eigentlich  an  diesem  Orte  gefunden.  Ob  sie  daselbst  von  Anfang 
n  verweilt  hatten  oder  nur  verirrte  Wanderer  waren,  die  durch 
en  Gallengang  hinabgestiegen,  ist  vielleicht  nicht  überall  mit  Sicher¬ 
et  zu  entscheiden,  doch  will  es  mir  bedtinken,  dass  die  letztere 
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Annahme  am  nächsten  liege  und  einstweilen  überall  da  festzuhalti 
sei,  wo  das  Gegentheil  nicht  erwiesen  ist*). 

Dass  die  Leberegel  ihren  ursprünglichen  Wohnsitz  gelegentlii 
verlassen,  ist  auch  durch  anderweitige  Beobachtungen  ausser  Zwei! 
gestellt.  Schon  bei  den  altern  Schriftstellern  findet  man  Angab) 
vom  Vorkommen  derselben  in  den  Blutgefässen.  Wir  wollen  dam 
kein  grosses  Gewicht  legen,  da  wohl  anzunehmen  ist,  dass  in  dd 
Mehrzahl  dieser  Angaben  eine  Verwechselung  mit  den  Gallengängzt 
stattgefunden  hat.  Aber  anders  verhält  es  sich  mit  dem  von  Duw 
an  einer  menschlichen  Leiche  beobachteten  Falle,  wo  bei  der  Pb 
paration  der  Bauchvenen  in  dem  Stamme  der  Pfortader  ein  beweefi 
licher  Körper  gefunden  wurde,  der  ein  junges  Dist.  hepaticum  wv 
und  als  solches  auch  von  dem  berühmten  Helminthologen  Dujard 
anerkannt  wurde.  In  den  Zweigen  der  Pfortader  fanden  sich  noo 
4 — 5  weitere  Würmer  und  zwar  gleichfalls  unter  Verhältnissen,  «] 
jede  Vermuthung  einer  zufälligen  Verschleppung  ausschlossen.  A4 
welchem  Wege  die  Würmer  in  die  Venen  eingedrungen  waren,  lkqt 
sich  nicht  nachweisen  **),  doch  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  b? 
von  den  Gallengängen  aus  einwanderten,  obwohl  in  der  Leber  keii 
Spur  von  Helminthen  mehr  vorhanden  war.  Die  anatomischen  1 
Ziehungen  der  Pfortader  zu  den  Gallengängen ,  die  fast  im  ganzz 
Verlaufe  davon  begleitet  werden,  lassen  solche  Vermuthung  um 
glaublicher  erscheinen,  als  unsere  Würmer  ja,  wie  wir  wissen, 
ihrem  Kopfzapfen  ein  wirksames  Bohrorgan  besitzen.  Mit  Rücksititp 
auf  die  Bedeutung  dieses  Gebildes  könnte  man  sogar  vermuth« 
dass  die  Würmer  nicht  sogleich  nach  der  Einwanderung  aus  cd 
Leber  in  die  Pfortader  gelangten,  sondern  erst  einige  Zeit  spättfi 
nachdem  sich  der  Kopfzapfen  stärker  entwickelt  hatte.  Allerdirni 
wird  die  Durchbruchsstelle  dann  auch  um  so  grösser  gewesen  see 
allein  das  darf  man  wohl  kaum  als  einen  Gegengrund  geltend  mach« 
da  der  eindringende  Wurm  allem  Vermuthen  nach  das  Gefäss, 
welches  die  Ueberwanderung  stattfand,  nach  Art  eines  Blutpfropfet 
vollständig  ausfüllte  und  hinter  sich  zur  Oblitteration  brachte. 

Die  Pfortader  ist  übrigens  nicht  das  einzige  Gefäss,  in  welch 
die  jungen  Egel  gelegentlich  aus  der  Leber  übertreten.  Sobald  i  li 

*)  In  einem  von  mir  beobachteten  Falle  waren  die  Leberegel  durch  den  erweiter  - 
Duct.  choledochns  bestimmt  erst  nachträglich  in  den  Darm  gelangt.  Einzelne  Exempl 
fanden  sich  mit  dem  Kopfende  nach  abwärts  im  Innern  des  Gallenganges.  Sie  wa 
augenscheinlicher  Weise  in  der  Auswanderung  begriffen. 

**)  Gazette  medic.  de  Paris  1842.  T.  X.  p.  769. 
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einmal  das  Gebiet  der  Gallengänge  verlassen  haben,  können  sie 
eben  so  leicht  auch  in  die  Verästelungen  der  Lebervene  eindringen. 
Die  letztere  bildet  nun  aber  bekanntlich  kein  so  abgeschlossenes 
System  von  Gefässen,  wie  die  Pfortader.  Auf  der  Bahn  der  Leber¬ 
vene  finden  unsere  Parasiten  also  die  Möglichkeit  einer  weitern 
Verbreitung.  Sie  können  ungehindert  von  da  in  das  Gebiet  der 
beiden  Hohlvenen  übertreten  und  in  die  entlegensten  Theile  des 
Körpers  Vordringen,  bis  die  Kleinheit  der  Gefässe  der  weitern 
Wanderung  ein  Ziel  setzt.  Aber  das  Ende  der  Wanderung  hat  die 
Schicksale  unserer  Parasiten  noch  nicht  zum  vollen  Abschlüsse  ge¬ 
bracht.  Mit  Hülfe  des  Kopfzapfens  werden  die  Thiere  die  Hinder¬ 
nisse,  die  ihnen  entgegenstehen,  zu  beseitigen  suchen.  Sie  werden 
auf  ihre  Umgebung  einen  beständigen  Reiz  ausüben  und  hier,  in 
einem  zur  Entzündung  vielleicht  besonders  geneigten  Gewebe,  als¬ 
bald  eine  Reihe  von  pathologischen  Zuständen  bedingen,  die  schliess¬ 
lich  zu  der  Entwicklung  eines  Abscesses  hinführen. 

Auf  diese  Weise  dürften  sich  die  in  neuerer  Zeit  mehrfach  be¬ 
kannt  gewordenen  Fälle  erklären  lassen,  in  denen  an  verschiedenen 
Körperstellen,  auf  der  Planta  pedis  (Giesker),  am  Occiput  (Harris), 
hinter  dem  Ohre  (Fox)  und  in  der  rechten  Regio  hypochondriaca 
(Dionis),  aus  einem  durch  Kunsthülfe  geöffneten  oder  aufgebrochenen 
1  Abscesse  ein  Leberegel  oder  auch  deren  mehrere  hervorgezogen 
1  wurden*).  In  dem  Falle  von  Harris  entleerte  der  Abscess,  der  in 
I  den  letzten  acht  Tagen  bis  zu  der  Grösse  einer  halben  Orange 
herangewachsen  war  und  sich  dann  von  selbst  geöffnet  hatte,  ausser 
i  sechs  Egeln  eine  Menge  Eiter.  Fox  giebt  an,  in  seinem  Falle  den 
.  Ausfluss  einer  blutwasserartigen  Flüssigkeit  beobachtet  zu  haben, 
s  während  Giesker  die  zwei  Würmer,  die  er  hervorzog,  von  einem 
Blutpfropfen  umgeben  sah.  Nach  den  Untersuchungen  von  D avaine 
1  war  auch  in  dem  Falle  von  Dionis  der  Darmkanal  des  Egels  mit 
i  Blut  gefüllt. 

Für  unsere  Annahme,  dass  die  Leberegel,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  erst  nachträglich  aus  den  Gallengängen  in  das  Blutgefäss- 


*)  Vgl.  über  diese  Fälle:  Giesker  und  Frey  in  den  Mittheilungen  der  naturforsch. 
Gesellschaft  zu  Zürich  1850.  Bd.  II.  S.  89,  Harris  und  Fox  in  den  Nachträgen  zu 
i  Lankaster’s  Uebersetzung  des  Küchenmeister’schen  Parasitenwerkes.  London  1857. 
p.  434  u.  435,  Dionis  bei  D  avaine  1.  c.  p.  320.  Als  Gewährsmänner  für  die  richtige 
Bestimmung  der  Thiere  können  wir  die  Namen  v.  Siebold  (in  dem  Falle  von  Giesker), 
Owen  (in  dem  Falle  von  Harris)  und  D avaine  (in  dem  von  Dionis)  anführen. 
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System  gerathen  seien,  dürfen  wir  auch  wohl  die  Thatsaehe  geltend 
machen,  dass  alle  diese  Würmer,  wenigstens  diejenigen,  die  genauer 
beschrieben  wurden,  trotz  der  monatelangen  Dauer  des  Leidens?, 
nur  von  unbedeutender  Grösse  waren  und  noch  keine  entwickelten; 
Geschlechtsorgane  besassen.  Der  Wurm  von  Dionis  maass  nuir  i 
6  Mm.,  und  die  Würmer  von  Giesker  werden  kaum  viel  grossen^ 
gewesen  sein,  da  sie  ausdrücklich,  wie  die  Würmer  von  Du v all,  ; 
als  „jung“  bezeichnet  werden.  Und  doch  hatte  das  Uebel  hierin 
schon  länger  als  vier  Monate  bestanden,  eine  Zeit,  in  der  die  Ent¬ 
wicklung  unserer  Thiere  in  den  Gallengängen  längst  zum  Abschluss*  c 
gekommen  sein  würde.  Wir  dürfen  aus  dieser  Thatsaehe  wohil 
den  Schluss  ziehen,  dass  die  Egel  ausserhalb  der  Leber  keinessL 
wegs  die  vollen  Bedingungen  ihrer  Entwicklung  linden,  also  auch; 
schwerlich,  wie  D avaine  glaubt,  von  Anfang  an  den  Blutgefässsj 
apparat  bewohnt  haben,  oder  gar,  wie  Giesker  und  Frey  verr 
muthen,  in  Cercarienform  (beim  Baden  oder  Waschen)  durch  diitl 
äussern  Bedeckungen  direct  in  das  Unterhautzellgewebe  eingedrungen  ; 
sind.  Der  Ein  wand  von  D  avaine,  dass  derartige  Egelabscesse 
bestimmt  auch  bei  den  Schafen  Vorkommen  würden,  wenn  di<iG 
Würmer  durch  die  Leber  eindrängen,  ist  um  so  weniger  stichhaltigen 
als  man  ihn  gegen  jede  andere  Erklärung  in  ganz  derselben  Weiset 
geltend  machen  könnte.  Dass  es  auffallend  ist,  wenn  wir  den 
Menschen  allein  in  dieser  Weise  leiden  sehen,  will  ich  nicht  in 
Abrede  stellen,  doch  bietet  uns  z.  B.  die  unverhältnissmässige  HäufiggH 
keit  der  Augenlinnen  *)  bei  dem  Menschen  nicht  eine  ganz  ähnliche 
Erscheinung?  Ueberdies  ist  es  fraglich,  ob  die  Egelabscesse  bei  derii 
Thieren  gänzlich  fehlen  oder  bisher  nur  übersehen  wurden. 

Andererseits  lässt  uns  übrigens  die  Thatsaehe,  dass  binnen .1 
wenigen  Jahren  vier  Fälle  solcher  Egelabscesse  beobachtet  wurden' 
fast  vermuthen,  dass  das  Dist.  hepaticum  am  Ende  doch  häufigeeg 
bei  dem  Menschen  vorkommt,  als  man  bisher  anzunehmen  ge^a 
neigt  war**). 


*)  Nach  den  mündlichen  Mittheilungen  des  Herrn  Prof.  v.  Zehen  der  in  Bern,  de 
längere  Zeit  in  der  Gräfeschen  Klinik  als  Assistent  fungirte,  beläuft  sich  die  Gesammi  . 
zahl  der  bis  jetzt  dort  beobachteten  Fälle  von  Augenfinnen  über  60! 

**)  Um  in  einer  eben  so  einfachen  wie  sichern  Weise  die  Anwesenheit  von  Leber 
egeln  zu  constatiren,  braucht  man  nur  einen  Tropfen  Galle  mikroskopisch  zu  unter 
suchen.  Selbst  da,  wo  nur  wenige  Leberegel  vorhanden  sind,  trifft  man  im  Innern  de 
Gallenblase  beständig  eine  grosse  Anzahl  von  Eiern. 
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Davaine  vermuthet  auch  in  dem  von  Treutier  beschriebenen 
Hexathyridium  venarum*),  das  in  zwiefacher  Anzahl  aus  der  beim 
Baden  geplatzten  (also  wohl  schon  vorher  entarteten)  Vena  tibialis 
antica  eines  jungen  Mannes  hervorgezogen  wurde,  ein  junges  Dist. 
hepaticum.  Die  Abbildung  passt  aber  mindestens  gleich  gut  auf 
eine  Planarie,  und  dafür  ist  das  Thier  auch  von  andern  Plelmin- 
thologen  (Zeder,  Rudolph i)  gehalten  worden. 

Der  Fall  ist  jedenfalls  zweifelhaft  und  unvoll¬ 
ständig  beobachtet.  Ohne  der  vorliegenden 
Beschreibung  Gewalt  anzuthun,  lässt  sich  das 
betreffende  Thier  überhaupt  nicht  deuten.  Die 
sechs  Poren,  mit  denen  Treutier  den  Lippen¬ 
saum  seines  Thieres  ausstattet,  finden  sich 
unseres  Wissens  bei  keinem  einzigen  Wurme, 
und  der  auf  dem  Rücken  durchscheinende 
Körper,  der  in  der  Abbildung  so  deutlich  hervor¬ 
tritt,  ähnelt  mehr  dem  Rüssel  einer  Planarie**) 
als  irgend  einem  Organe  des  Leberegels.  Auch 
die  Verhältnisse  des  Vorkommens  sind  nicht  in 
[  einem  solchen  Grade  analog,  dass  die  Deutung 
von  Davaine  dadurch  besonders  wahrschein¬ 
lich  würde***).  Will  man  übrigens  einmal 
conjecturiren,  dann  könnte  man  auch  in  dem 
gleichfalls  von  Treutier  beschriebenen  Hexa¬ 
thyridium  pinguicola,  das  derselbe  in  einer  nuss¬ 
grossen  Geschwulst  neben  dem  Ovarium  einer 
kurz  nach  der  Entbindung  gestorbenen  Wöch¬ 
nerin  auffand,  einen  Leberegel  vermuthen.  So  gut  die  Egel  auf  der 
Blutbahn  bis  in  das  Unterhautbindegewebe  gelangen,  können  sie 


Hexathyridium  venarum 
von  Bauch  und  Rücken  aus 
gesehen  (nach  Treutier) 
3  Mal  vergrössert. 


195. 


Hexathyridium  pinguicola 
(nach  Treutier) 
in  natürlicher  Grösse. 


*)  Observat.  pathol.  -  anat.  auctuar.  ad  helminthol.  hum.  contin.  Lips.  1793.  p.  23. 
Tab.  IV.  Eig.  1.  2. 

**)  van  Beneden,  der  sich  der  Ansicht  von  Zeder  über  das  Hexathyridium  venarum 
anschliesst  (Zool.  med.  II.  p.  214)  glaubt  auch  die  sechs  „Poren“  auf  die  Augenflecke 
einer  Planarie  reduciren  zu  können. 

***)  In  späterer  Zeit  will  auch  Delle  Chiaje  in  Neapel  das  Hexathyridium  venarum 
(Polystomum  sanguineum  d.  Ch.)  zwei  Mal  bei  jungen  Phthisikern  beobachtet  haben.  Die 
Würmer  sollen  kleinen  Blutegeln  ähnlich  gewesen  sein  und  tlieils  im  Serum  des  ent¬ 
leerten  Blutes  umhergeschwommen,  theils  auch  an  den  Gefässwänden  festgesessen  haben. 
Eine  nähere  Beschreibung  wird  leider  nicht  gegeben,  so  dass  die  Natur  der  Würmer 
auch  durch  diese  spätem  Beobachtungen  durchaus  nicht  aufgeklärt  ist.  Vgl.  Froriep’s 
Neue  Notizen  1837.  N.  82. 
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natürlich  auch  die  innern  Organe  erreichen  und  hier  von  ein» 
Geschwulst  umschlossen  werden.  Der  Wurm  hatte  allerdings  fa 
drei  Mal  die  Länge  des  sog.  Hex.  venarum,  das  nur  4  —  6  Mrl 
maass,  allein  das  hindert  nicht,  denselben  für  einen  Egel  zu  halte 
Das  zugespitzte  „Hinterende“  würde  dann  den  Kopfzapfen  vorstelle: 
Die  sechs  Sauggruben  am  sog.  Vorderende  bleiben  bei  dieser  Deutun 
freilich  ohne  Berücksichtigung,  aber  sie  passen  eben  so  wenig,  wen 
man  das  Thier  mit  van  Beneden  für  ein  Pentastomum  ansieht. 

Die  wahre  Natur  der  Treutler’schen  Würmer  bleibt  zweifelt 
haft,  mag  man  dieselben  auf  die  eine  oder  andere  Art  zu  deute> 
versuchen. 

B.  Körper  mehr  gleiclimässig  geformt,  mit  imverästelten  DarmschenJceki 
Die  Uteruswindungen  reichen  mehr  oder  minder  weit  nach  hinten ,  oft  h 
aii's  Ende  des  Körpers.  Der  Hinterleib  mässig  breit  und  abgeplattet. 

(Dicrocoelium  Duj.) 

Eine  Gruppe  mit  zahlreichen,  meist  ziemlich  schlanken  Artet' 
welche  die  verschiedensten  Organe  bewohnen. 

Distomum  crassum  Busk. 

Cobbold,  Synopsis  of  tlie  Distomidae,  Journ.  Proceed.  Linn.  Soc.  1860.  Vol.  I.  p.  1. 

Mit  einem  platten,  aber  ziemlich  dicken  Körper 
der  nach  vorn  zu  sich  allmälig  verschmälert  und  hinte^ 

stumpf  gerundet  ist.  Die  Länge  betrag, 
zwischen  4  und  6  Ctm.,  die  Breite  zwische 
1,7  und  2.  Haut  glatt,  ohne  Spitzet 
und  Borsten.  Die  runden  Saugnäpf 
stehen  in  einer  Entfernung  von  3  Mu 
am  vordem  zu  gespitzten  Körperend« 
Der  hintere  ist  von  beiden  der  grösser 
(1,6  Mm.  im  Durchmesser).  An  dem  vor 
dem  Rande  desselben  (etwas  nach  link 
gewandt)  liegt  die  G  esc  hl  ecktspapilL 
Die  blinden  Enden  der  beiden  Dann 
Schenkel  convergiren  gegen  die  Mitte' 
linie  und  reichen  bis  in  die  Nähe  de 
Hinterendes.  Die  Windungen  des  Uteru 
sind  auf  die  vordere  Hälfte  des  Körper 
beschränkt,  während  die  Dotter  stocke,  die  einen  zier 
lieh  traubigen  Bau  besitzen,  zu  den  Seiten  der  Darm 


Fig.  196. 


Distomum  crassum 
in  natürlicher  Grösse. 
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Schenkel  von  dem  Nacken  bis  in  das  abgerundete  Hinter¬ 
ende  hinziehen.  Die  massigen  („bulky“)  Hoden  nehmen 
die  Mittellinie  der  hintern  Körperhälfte  ein  und  liegen 
hinter  einander. 

Das  Distomum,  das  wir  hier  geschildert  haben,  ist  dasselbe, 
welches  Lankaster  in  der  Englischen  Uebersetzung  des  Küchen- 
m  eist  er’ sehen  Parasitenwerkes  unter  dem  Namen  D.  Buskii  er¬ 
wähnt  hat.  Es  stammt  aus  dem  Darmkanale  eines  in  London  ver¬ 
storbenen  Laskar,  bei  dem  es  Busk  (1843)  in  einer  Anzahl  von 
14  Exemplaren  auffand.  Busk  selbst  hat  (mündlich)  dafür  den 
Speciesnamen  crassum  vorgeschlagen  und  als  solches  ist  es  in  der 
oben  citirten  Arbeit  von  Cobbold  zum  ersten  Male  kurz  charakterisirt 
worden*).  Letzterer  hat  auch  die  grosse  Freundlichkeit  gehabt, 
mir  auf  meine  Bitte  die  fast  unverändert  oben  mitgetheilte  ausführ¬ 
lichere  Diagnose  zu  entwerfen.  Die  LTntersuchungen,  die  derselben 
zu  Grunde  liegen,  sind  vorzugsweise  an  einem  in  dem  Lond.  Coli, 
of  Surgeons  Museum  auf  bewahrten,  wohl  erhaltenen  Exemplare  an- 
gesteilt  worden.  Ein  zweites  Exemplar,  das  in  Cobbold’ s  Privat¬ 
besitz  war,  hat  dieser  in  liberalster  Weise  mir  selbst  zur  Disposition 
gestellt.  Leider  war  dasselbe  auf  einem  Glastäfelchen  aufgetrocknet 
und  bei  dem  Versuche,  es  von  dem  Munde  aus  mit  Quecksilber  zu 
injiciren,  in  der  Mittellinie  des  Rückens  und  am  Vorderkörper  stark 
verletzt  worden,  so  dass  die  darnach  entworfene  Abbildung,  die  ich 
der  Cobbold’ sehen  Beschreibung  hinzufüge,  in  etwas  ergänzt  werden 
musste.  Die  innere  Organisation  liess  sich  an  dem  Präparate  nicht 
mehr  studiren.  Ich  erkannte  nur  eine  Anzahl  injicirter  und  stark 
ausgedehnter  Kanäle,  die  grösstentheils  dem  Excretionsapparate  zu¬ 
gehören  mochten.  So  namentlich  unter  der  Rückenhaut  ein  ansehn¬ 
liches  Längsgefäss,  das  in  der  Mittellinie  des  Körpers  bis  an  die 
hintere  Grenze  des  vordem  Dritttheils  hinlief  und  in  ziemlich  regel¬ 
mässigen  Abständen  rechts  und  links  etwa  8  Seitenzweige  abgab, 
welche  in  diagonaler  Richtung  nach  vorn  und  aussen  emporstiegen. 
In  dem  Mittelfelde  der  Bauchfläche  verliefen  zahlreiche,  dicht  ver¬ 
schlungene  Gefässe,  die  fast  an  die  Hodenkanäle  des  Dist.  hepaticum 
erinnerten.  Die  Dotterstöcke  schienen  so  ziemlich  von  derselben 
Anordnung,  wie  wir  sie  bei  dem  eben  genannten  Thiere  oben 


*)  v.  Siebold  erwähnt  eines  Dist.  crassum  n«  sp.  aus  der  Hausschwalbe,  da  aber 
keine  Beschreibung  beigefügt  ist,  dürfen  wir,  nach  hergebrachtem  Usus,  den  Namen  als 
disponibel  ansehen. 
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beschrieben  haben.  Für  die  Uteruswindungen  dürfte  ein  Gleiches 
gelten*).  Allerdings  fehlten  dieselben  in  meinem  Präparate  so  voll¬ 
ständig,  dass  ich  trotz  allem  Suchen  nicht  ein  einziges  Ei  mehr  auf¬ 
zufinden  vermochte,  allein  die  Stelle,  die  der  Uterus  eingenommen 
hatte,  war  deutlich  genug  durch  einen  weiten  Hohlraum  bezeichnet, 
der  sich  von  der  Höhe  des  hintern  Saugnapfes  unter  der  Haut  des 
Rückens  bis  an  das  Ende  des  vordem  Körperdritttheils  hinzog. 
Der  Raum  war  länger  als  bei  Dist.  hepaticum  (fast  1,5  Ctm.),  und 
schmäler,  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  der  mehr  gestreckten 
Körperform  des  Dist.  crassum. 

Ob  die  Krankheit  des  Laskar,  der  in  einem  Spitalschiffe  auf 
der  Themse  verstarb,  irgend  welche  Beziehungen  zu  seinen  Parasiten 
gehabt  habe,  ist  mir  unbekannt.  Es  scheint  aber  kaum,  dass  solches 
der  Fall  gewesen,  da  es  sonst  wohl  schwerlich  (von  Budd  und 
D avaine)  unberücksichtigt  geblieben  wäre.  Leber  und  Gallenblase 
werden  ausdrücklich  als  wurmfrei  bezeichnet. 


Distomum  lanceolatum  Mehlis. 

Mehlis,  Observat.  anat.  de  distom.  hepat.  et  lanceolato.  Gotting.  1825. 

Mit  dünnem,  langgestreckten  Körper,  der  bis  zu 
8  und  9  Mm.  misst  und  eine  lanzettförmige  Gestalt  hat. 
Beide  Körperenden  sind  zugespitzt,  das  vordere  aber 
stärker,  so  dass  die  hintere,  von  den  Uterin  Windungen 
durchzogene  Leibeshälfte  eine  grössere  Breite  (bis  zu 
2  und  2,4  Mm),  hat.  Der  zwischen  den  beiden  mässig 
grossen  Saugnäpfen  gelegene  Leibesabschnitt,  der  bei 
den  ausgewachsenen  Thieren  etwa  den  fünften  Theil 
der  Ges  ammt  länge  beträgt,  geht  ganz  all  malig  in  den 
übrigen  Körper  über.  Seine  einzige  Auszeichnung  be¬ 
steht  in  einer  etwas  beträchtlichem  Dicke.  Der  Mund¬ 
saugnapf  hat  eine  ventrale  Lage,  wie  der  Bauchsaug¬ 
napf,  hinter  dem  er  an  Grösse  um  Einiges  zurückbleibt. 
Der  schirmförmig  über  den  Mundsaugnapf  vorspringende 
Kopfrand  ist  von  zahlreichen  Drüsen  Öffnungen  durch¬ 
bohrt.  Die  Kö  rperhaut  nackt,  ohne  Spitzen  und  Dornen. 


*)  Budd,  der  (disease's  of  the  liver  1852.  p.  484)  die  erste  Mittheilung  über  den 
Fall  von  Busk  und  die  gefundenen  Distomen  machte,  giebt  irriger  Weise  an,  dass  die 
Uteruswindungen  (wie  bei  Dist.  lanceolatum)  deu  ganzen  Zwischenraum  zwischen  den 
Darmschenkeln  einnehmen.  D avaine  hat  sich  offenbar  durch  diese  Angabe  verführen 
lassen,  das  Dist.  crassum  für  eine  Varietät  des  Dist.  lanceolatum  zu  halten  (1.  c.  p.  LI.). 
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Fig.  197. 


Die  beiden  mehr  oder  weniger  stark  gelappten  Hoden 
liegen  dicht  hinter  dem  Bauchsangnapfe,  vor  dem  Eier¬ 
stock  und  dem  mächtig  entwickelten 
Uterus,  dessen  Windungen  deutlich 
durch  das  durchsichtige  Körperparen¬ 
chym  hindurchschimmern.  Die  vordem 
Windungen,  welche  die  reifen  Eier 
enthalten,  sind  schwarz,  die  übrigen 
ro Stroth  gefärbt.  Länge  der  Eier 
0,04  —  0,045,  Breite  0,03  Mm.  Die  gelb¬ 
lich  weissen  Dotterstöcke  beschränken 
sich  auf  die  Mitte  des  Seitenrandes. 

Penis  lang,  fadenförmig.  Der  Embryo, 
der  sich  im  Innern  des  mütterlichen 
Leibes  fast  vollständig  entwickelt, 
aber  doch  erst  einige  Wochen  nach 
der  Geburt  ausschlüpft,  ist  bim-  oder 
kugelförmig,  nur  in  der  vordem  Hälfte 
bewimpert  und  auf  dem  zapfen  artig 
vorspringenden  Scheitel  mit  einem 
stilettförmigen  Stachel  versehen.  Im 
Innern  des  hintern  Körpersegmentes 
sind  zwei  grosse  Körnerhaufen  gelegen. 

Die  weitere  Metamorphose  ist  un¬ 
bekannt,  doch  lässt  die  Anwesenheit  der  Stirndrüsen 
auf  eine  bewaffnete  Cercar  ienform  zu  rück  sch  Hessen. 

Lebt,  wie  die  vorige  Art,  und  oft  mit  derselben  gemeinschaftlich, 
in  den  Gallengängen  des  Schafes  und  Rindes,  ist  gelegentlich  aber 
auch  schon  bei  dem  Hirsch  und  Dammhirsch,  dem  Kaninchen  und 
Hasen,  dem  Schweine,  der  Katze *)  und  dem  Menschen  beobachtet. 
Wie  das  Dist.  hepaticum,  findet  man  es  bisweilen  auch  in  der 
Gallenblase  und  selbst  im  Darme.  Ausserhalb  Europa  kennt  man 
unsern  Parasiten  bis  jetzt  nur  aus  dem  nördlichen  Amerika. 

Obwohl  schon  Schäffer  unser  Dist.  lanceolatum  als  eine  be¬ 
sondere  Egelart  erkannte  und  von  dem  Dist.  hepaticum  unterschieden 


Distomum  lanceolatum 
mit  seinen  innern  Organen 
(10  Mal  vergrössert.) 


*)  Das  bei  der  Katze  gleichfalls  in  den  Gallengängen  lebende  Dist.  conus  Orepl. 
ist  übrigens  keineswegs,  wie  Die  sing  eine  Zeit  lang  meinte,  mit  Dist.  lanceolatum 
identisch.  Vgl.  Creplin,  Archiv  für  Naturgesch.  1851.  I.  S.  279  und  Wagener, 
Beiträge  u.  s.  w.  Taf.  XXII. 
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wissen  wollte,  sind  beide  doch  von  spätem  Helminthologen  bis  auf! 
Mehlis  sehr  allgemein  mit  einander  verwechselt  worden.  Trotz: 
allen  Verschiedenheiten  der  äussern  Form,  wie  des  innern  Baues; 
wurde  das  Dist.  lanceolatum  als  die  junge  Brut  des  grossen  Leber¬ 
egels  betrachtet.  Man  wusste  freilich,  dass  die  vermeintliche  Jugend- - 
form  bereits  geschlechtsreif  war,  allein  darin  sah  man  nur  einem 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Annahme,  dass  die  Helminthen  schont 
auf  einer  frühen  Entwicklungsstufe  zur  Fortpflanzung  befähigt  würden.. 
Erst  den  genauen  und  eingehenden  Untersuchungen  von  Mehlis  war 
es  Vorbehalten,  die  Selbstständigkeit  des  Dist.  lanceolatum  ausser 
Zweifel  zu  stellen. 


Anatomie  des  Dist.  lanceolatum. 

Mehlis,  1.  c. 

Das  Körperparenchym  des  kleinen  Leberegels  besteht  aus  den¬ 
selben  polygonalen  Bindegewebszellen,  die  wir  bei  dem  Dist.  hepaticum  t  j 
ausführlich  geschildert  haben.  Nur  darin  ist  ein  Unterschied,  dass;) 
die  Zellen  hier  durchschnittlich  sehr  viel  kleiner  bleiben,  indem t 
sie  nur  selten  über  0,025  Mm.  hinausgehen.  Der  Kern  derselben  \  \ 
misst  0,007  —  0,009  Mm.  An  andern  Elementartheilen  sind  diese 1  j 
Unterschiede  weniger  auffallend.  So  namentlich  an  den  Spindelzellen  i  j 
des  Muskelgewebes  (wenigstens  des  subcutanen  Muskelgewebes),  die 1  j 
kaum  merklich  hinter  denen  des  grossen  Leberegels  zurückstehen,  i 
Dass  unser  Dist.  lanceolatum  trotzdem  nicht  eben  beweglicher  ist,  als  \  I 
das  Dist.  hepaticum,  erklärt  sich  zur  Genüge  dadurch,  dass  die  Spindel¬ 
zellen  weit  spärlicher  vorhanden  sind.  Zwischen  denselben  bleiben 
Zwischenräume,  die  den  Breitendurchmesser  der  einzelnen  Fasern 
oftmals  um  das  Vierfache  und  noch  mehr  übertreffen.  Am  dichtesten 
liegen  die  Fasern  der  Ringmuskeln,  am  meisten  isolirt  die  Diagonal¬ 
fasern.  Uebrigens  zeigen  sich  in  dieser  Beziehung  auch  nach  den 
Regionen  mancherlei  Unterschiede,  wie  denn  z.  B.  die  Muskulatur 
des  Kopfendes  durchschnittlich  eine  sehr  viel  reichere  ist,  als  die 
des  übrigens  Körpers.  Dafür  ist  der  Vorderleib  unseres  Thieres 
denn  auch  von  allen  Körperabschnitten  der  beweglichste.  Wie  bei 
Dist.  hepaticum  kann  sich  derselbe  lang  ausziehen,  so  dass  er  mit¬ 
unter  fast  als  ein  faden- oder  rüsselförmiger  Anhang  erscheint.  Kein 
Zweifel,  dass  diese  Fähigkeit,  die  natürlich  auch  sonst  in  dem  Bau 
des  Vorderleibes,  namentlich  der  stärkern  Anhäufung  der  Binde¬ 
substanz  sich  ausspricht,  hier  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  Dist. 
hepaticum,  das  Vordringen  in  den  Gallengängen  erleichtert.  Uebrigens 
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ist  dieses  Vordringen  für  das  kleine  Dist.  lanceolatum  begreiflicher 
Weise  mit  geringem  Schwierigkeiten  verbunden,  weshalb  denn  auch 
die  Eigentkümlichkeiten  in  der  Organisation  dieses  Vorderleibes 
weniger  hervortreten  und  auch  die  Stacheln  fehlen,  die  w7ir  bei 
Dist.  hepaticum  oben  beschrieben  haben.  Die  Cuticula  unseres 
Wurmes  ist  glatt  und  dtinn.  Nur  an  dem  Rande  des  Mundsaug¬ 
napfes  bemerkt  man  eine  zarte  Zähnelung,  die  aber  weniger  für  die 
Locomotion,  als  für  die  Nahrungsaufnahme  von  Bedeutung  sein 
möchte.  Der  Lippensaum,  der  diese  Zähnelung  trägt,  ist  mit  einem 
kräftig  entwickelten  Sphincter  ausgestattet.  Während  des  Lebens 
nimmt  die  Oeffnung  des  Mundnapfes,  die  nach  dem  Tode  gewöhnlich 
cirkelrund  erscheint,  gern  die  Form  eines  Schlitzes  an,  indem  sich 
der  vordere  und  hintere  Bogen  derselben  abflacht  und  der  Quer¬ 
achse  annähert.  Man  fühlt  sich  versucht,  diese  Haltung  mit  der 
Zähnelung  des  Lippenrandes,  der  dabei  nach  Art  eines  Rechens 
wirken  kann,  in  einigen  Zusammenhang  zu  bringen.  In  der  Regel 
sieht  man  die  gesammte  Muskelmasse  des  Saugnapfes  überdies  in 
einer  beständigen  Verschiebung,  einem  förmlichen  Wogen,  wie  man 
es  sonst  nur  selten  beobachtet.  Die  Anordnung  der  Fasern  scheint 
übrigens  keinerlei  Besonderheiten  darzubieten.  Wie  gewöhnlich  über¬ 
wiegen  die  Radiärfasern  so  bedeutend,  dass  die  übrigen  Fasersysteme 
leicht  übersehen  werden  können.  Im  Verhältniss  zum  Körper  ist  die 
Entwicklung  der  Saugnäpfe  ansehnlicher,  als  bei  Dist.  hepaticum, 

[obwohl  die  absolute  Grösse  (0,5  Mm.  für  den  vordem,  0,6  Mm.  für 
den  hintern  Napf)  beträchtlich  zurücksteht. 

Das  von  Mehlis  übersehene  Nervensystem  des  Dist.  lanceolatum 
Ist  gleichfalls  von  einer  nicht  unbedeutenden  Grösse,  so  dass  man 
es  bei  geeigneter  Behandlung  (namentlich  bei  Untersuchung  von 
Spiritus exemplaren)  in  der  Bauchlage  und  auf  Querschnitten  un¬ 
schwer  zur  Anschauung  bringt.  Es  hat  im  Wesentlichen  denselben 
Bau,  wie  bei  Dist.  hepaticum,  unterscheidet  sich  aber  dadurch, 
dass  die  Quercommissur,  welche  die  beiden  Ganglien  verbindet,  in 
der  Regel  etwas  mehr  nach  hinten  gelegen  ist.  Freilich  zeigen 
die  einzelnen  Exemplare  in  dieser  Beziehung  manche  Verschieden¬ 
heiten,  so  dass  es  fast  scheint,  als  wenn  die  hervorgehobene  Eigen- 
thümlichkeit  eine  mehr  zufällige,  als  wesentliche  sei.  Ich  habe 
Individuen  gesehen,  in  denen  die  Quercommissur  die  vordere,  und 
andere,  in  denen  sie  die  hintere  Hälfte  des  Pharynx  überspannte, 
ja  selbst  solche,  in  denen  sie  hinter  dem  eben  genannten  Theile 
des  Darmkanales  hinlief. 


Auf  die  irrtümliche  Beschreibung,  die  Walter  von  dem  ce?i 
tralen  Nervensystem  des  Dist.  lanceolatum  gegeben  hat*)  habe  io 
schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (S.  463)  hingedeutet.  Ich  wv 
hier  nur  noch  die  Bemerkung  hinzufügen,  dass  die  eben  hervo 
gehobenen  Verschiedenheiten  auf  diese  Darstellung  vielleicht  nic:t  i 
ohne  Einfluss  gewesen  sind. 

Am  schönsten  und  genauesten  erkennt  man  den  Bau  des  cegys 
tralen  Nervensystems  an  Querschnitten,  die  sich,  wenigstens  an 
Kopfende  (das  auf  der  Höhe  des  Pharynx  z.  B.  eine  Dicke  von  fai| i 
0,5  Mm.  hat,  während  die  Breite  vielleicht  das  Doppelte  beträggj 
bei  unserm  Dist.  lanceolatum  kaum  schwieriger  hersteilen  lassen,  aal 
bei  Dist.  hepaticum.  An  solchen  Präparaten  sieht  man,  wie  di 
Commissur  als  ein  0,015  Mm.  dicker  Faserstrang  dicht  oberhalb  dH 
Pharynx  hinläuft,  um  sich  dann  an  der  Seite  desselben  ganz  allmälli 
durch  Einlagerung  von  körnigen  Zellen  (0,01  Mm.)  in  die  Ganglie? 
masse  zu  verwandeln.  Die  Spannweite  der  Commissur  mit  Eiiji3 
Schluss  der  ganglionären  Verdickungen  beträgt  0,3  Mm.,  während  d 
Querdurchmesser  des  Pharynx  nur  0,15  Mm.  ist.  Die  Nerven  eruta 
springen  sämmtlich  von  dem  Aussenrande  des  Ganglions,  das  d 
durch  ein  fast  fingerförmig  gezacktes  Aussehen  annimmt.  An  eine, 
besonders  klaren  Präparate  zählte  ich  deutlich  fünf  Nerven,  vor 
denen  der  vorderste,  von  allen  zugleich  der  schwächste,  an  dta 
Mundsaugnapf  trat,  während  die  übrigen  den  gewöhnlichen  Verlaut 
hatten  (vgl.  S.  464).  Die  letzten  dieser  Nerven,  die  hintern  söAa 
Seitennerven,  kreuzen  sich  mit  dem  Anfangstheile  der  DarmschenkG 
um  an  dem  Innenrande  derselben  ihren  Lauf  nach  hinten  foi 
zusetzen.  Bei  der  Kreuzung  liegen  sie  unter  den  Darmschenkel 
wie  sie  denn  überhaupt  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  der  Bauchfläcl 
angenähert  sind. 

Die  Unterschiede,  die  in  der  Bildung  dieser  DarmschenU 
zwischen  beiden  Leberegeln  obwalten,  sind  schon  bei  verschiedene 
Gelegenheiten  angedeutet.  Wir  wissen,  dass  die  Verästelungen  dt 
Dist.  hepaticum  bei  Dist.  lanceolatum  durch  eine  einfache  Schlauu 
form  vertreten  sind.  Die  beiden  Blindschläuche  verlaufen  in  g. 
raumer  Entfernung  von  der  Mittellinie  des  Körper,  so  dass  du  . 
grössere  Theil  des  Geschlechtsapparates  in  dem  Zwischenraun 
zwischen  denselben  Platz  hat.  Die  Dotterstöcke  bilden  die  einzige 
Geschlechtsorgane,  die  nach  aussen  von  den  Darmschenkeln  gefunde 


*)  Beiträge  u.  s.  w.  a.  a.  0.  S.  276. 
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werden.  Dass  auch  die  Uterinwindungen  zum  Theil  über  dieselben 
hinausgreifen,  erklärt  sich  aus  der  Kürze  der  Darmsehenkel,  die  das 
hintere  Ende  der  Dotterstöcke  nur  wenig  über¬ 
ragen  und  bei  grossem  Exemplaren  mehrere 
Millimeter  weit  von  der  Körperspitze  entfernt 
bleiben.  So  weit  die  Darmschenkel  neben 
dem  Uterus  herablaufen,  bleiben  die  Win¬ 
dungen  desselben  fast  völlig  auf  das  Mittel¬ 
feld  beschränkt. 

Der  Pharynx,  mit  dem  der  Darmapparat 
beginnt,  hat  eine  ziemlich  regelmässige  Kugel¬ 
form.  Seine  Grösse  ist  bedeutend  geringer, 
als  bei  Dist.  hepaticum,  wie  das  bei  den 
Differenzen  der  Körpermasse  freilich  kaum 
anders  zu  erwarten  war.  Dagegen  aber  hat 
der  Oesophagus,  der  aus  demselben  hervor¬ 
kommt  und  den  Vorderkörper  bis  in  die 
Nähe  der  Geschlechtsöffnung  durchsetzt,  die 
beträchtliche  Länge  von  0,6  Mm.  Dieser 
Oesophagus  ist  übrigens  derjenige  Theil  des 
Darmkanales ,  der  sich  am  leichtesten  der  Darmkanal,  Excretionsorgan, 
Untersuchung  entzieht,  weil  man  ihn  selten  (xeschiechtsappam 

rt. ,11 ,  .  ,  ,  t,  .  ,  .  ,  •  T  .  ,  von  Dist.  lanceolatum. 

gelullt  sieht.  Er  ist  ein  dünnes  Rohr  von 

nur  0,018  Mm.,  dessen  kräftige  Ringfasern  die  Speise  rasch  in  die 
beiden  Darmschenkel  übertreiben.  Die  letztem  werden  von  der 
Wurzel  (0,02  Mm.)  nach  hinten  zu  allmälig  immer  weiter,  bis  sie 
schliesslich  einen  Durchmesser  von  0,1 — 0,13  Mm.  erreichen.  Je  nach 
dem  Grade  der  Füllung  zeigt  dieser  Durchmesser  übrigens  mancherlei 
Unterschiede,  und  darnach  wechselt  denn  auch  die  Dicke  der  Wand, 
die  im  Ganzen  jedoch  nur  unbeträchtlich  ist  (0,007  Mm.)  und  auch 
eine  sehr  viel  schwächere  Muskulatur  erkennen  lässt,  als  der  Oeso¬ 
phagus.  Auf  den  ersten  Blick  anscheinend  structurlos,  zeigt  dieselbe 
bei  Anwendung  starker  Vergrösserungen  eine  zarte  Streifung,  die 
offenbar  von  eingelagerten  Rings-  und  Längsfasern  herrührt.  Der 
Epithelialbelag  der  Innenfläche  hat  eine  nur  unbedeutende  Stärke. 

Je  nach  dem  Contractionszustande  des  Körpers  verläuft  der 
Darmkanal  bald  gestreckt,  bald  zickzackförmig  gefaltet. 

Der  Inhalt  besteht  aus  einer  hellen,  mitunter  schwach  röthlichen 
Flüssigkeit,  in  der  man  bei  mikroskopischer  Untersuchung  ausser 
verschiedenen  Zellenüberresten  auch  deutliche  Blutkörperchen  auL 

Leuckart,  Parasiten.  38 


Fig.  198. 
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findet.  Dieselbe  Flüssigkeit  findet  man  in  den  von  unsern  Parasiten 
bewohnten  Lebergängen,  die  sich  somit  auffallend  von  den  Wohnt 
statten  des  Dist.  hepaticum  unterscheiden. 

Die  von  Walter  bei  unserm  Dist.  lanceolatüm  als  Speichel 
organe  beschriebenen*)  Drüsenzellen  sind  an  lebenden  Exemplarer 
leicht  nachweisbar.  Sie  liegen  in  ziemlich  grosser  Menge  durch  der 
Vorderkörper  zerstreut  und  erscheinen  als  körnige  Zellen  von  an? 
sehnlicher  Grösse  (bis  0,037  Mm.),  die  einen  bläschenförmigen  Kerri 
(0,011)  in  sich  einschliessen  und  je  in  einen  dünnen  (0,007  Mm..) 
und  langen,  fadenförmigen  Ausführungsgang  auslaufen.  Sämmtliche 
Ausführungsgänge  sind  nach  vorn  gegen  den  Mundsaugnapf  gerichtet; 
in  den  sie  nach  Walter’s  Darstellung  theils  einzeln,  theils  zu; 
mehreren  vereinigt  einmünden  sollen.  Ich  will  gestehen,  dass  ich 
lange  Zeit  diese  Ansicht  von  Walter  theilte,  bis  ich  eines  Tagess 
ein  Exemplar  zur  Untersuchung  bekam,  dessen  Ausführungsgängee 
strotzend  (bis  zu  einer  Dicke  von  0,019  Mm.)  mit  dem  körnigem 
Secrete  der  Drüsenzellen  gefüllt  waren  und  sich  (in  der  Bauchlage; 
deutlich  über  den  Saugnapf  hinaus  bis  in  den  schirmförmigen  Kopf: 
rand  verfolgen  Messen.  Schon  früher  war  mir  bisweilen  auf  der  Bück-; 
wand  des  Mundsaugnapfes  eine  dichte  Menge  spindelförmiger  Längs¬ 
schläuche  aufgefallen  (vielleicht  24  —  30),  die  eine  körnige  Substanz 
enthielten  und  jetzt  als  die  ausgedehnten  vordem  Enden  dieser  Auss 
führungsgänge  von  mir  erkannt  wurden.  In  einem  Falle  sah  ich 
den  Inhalt  unter  meinen  Augen  aus  den  OefFnungen  des  Stirnrandes' 
austreten  und  in  Form  von  wurstförmigen  oder  rundlichen,  fettig¬ 
glänzenden  Massen  vor  den  Drüsenöffnungen  liegen  bleiben. 

Die  Wände  der  Drüsengänge  haben  eine  ziemlich  beträchtliche 
Dicke  und  ein  glänzendes  Aussehen,  das  vielleicht  auf  eine  muskulöse 
Beschaffenheit  hinweist.  Ihr  Verlauf  ist  je  nach  den  Umständen  bald 
gestreckt,  bald  auch  wellen-  oder  zickzackförmig  gebogen,  so  dass^ 
man  fast  vermuthen  könnte,  dass  sich  daran  von  Zeit  zu  Zeit,  bald 
rechts,  bald  links,  ein  querer  Muskelfaden  ansetzt.  Die  Drüsenzellen 
selbst  besitzen  eine  deutliche  Contractilität ,  die  aber  weniger  der 
Wand  als  solcher  innewohnt,  als  vielmehr  einem  zarten  Fasernetze, 
das  dieselbe  überspinnt. 

Allem  Anscheine  nach  ist  dieser  Drüsenapparat  übrigens  nicht 
der  einzige,  der  dem  Dist.  lanceolatüm  zukommt.  Auf  zarten  Quer- 


*)  Zeitschrift  für  wissensch.  Zool.  Bd.  VIlL  S.  198.  Archiv  für  Naturgesch.  1858.  I 
Tab.  XII.  Fig.  12. 
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schnitten  glaube  ich  bei  unserm  Thiere  auch  dieselbe  peripherische 
Drüsenzellenlage  aufgefunden  zu  haben,  die  bei  Bist,  hepaticum 
oben  beschrieben  wurde.  Allerdings  sind  diese  Zellen  viel  weniger 
dicht  gedrängt,  durch  ihren  körnigen  Inhalt  und  ihre  runde  Form 
aber  doch  deutlich  von  den  anliegenden  Bindegewebszellen  unter¬ 
schieden. 

Das  excretorische  Gefässsystem  von  Dist.  lanceolatum  schliesst 
sich  durch  seinen  Bau  weit  mehr,  als  das  von  Dist.  hepaticum,  an 
das  gewöhnliche  Verhalten  der  Trematoden  an.  Anstatt  des  eigen- 
thümlichen  Gefässnetzes,  das  wir  bei  dem  letztgenannten  Thiere  vor¬ 
fanden,  sehen  wir  hier  (Fig.  198)  ein  Paar  ansehnlicher  Seitenstämme 
(von  0,019  Mm.),  die  mit  ihren  bogenförmigen  Windungen  neben 
den  Darmschenkeln  und  den  Seitennerven  hinziehen  und  sich  nach 
vorn  bis  in  die  Nähe  des  Mundsaugnapfes  verfolgen  lassen,  von  wo 
sie  sodann  nach  einer  schlingenförmigen  Umbiegung  eine  Strecke 
weit  nach  hinten  zurücklaufen.  Die  hintern  Enden  dieser  Gefässe 
wurzeln  in  einem  ziemlich  ansehnlichen  Kückenstamme,  der  je  nach 
der  Entwicklung  des  hintern  Körperendes  verschieden  lang  ist,  aber 
doch  nur  selten  mehr  als  ein  Viertel  der  gesammten  Körperlänge 
beträgt  und  in  der  Hinterleibsspitze  durch  eine  deutliche  Oeffnung 
(0,045  Mm.)  ausmündet.  Die  Zweige,  die  in  ziemlicher  Menge  aus 
den  Seitengefässen  hervorkommen,  sollen  nach  Walter*)  sämmtlich 
mit  einem  blinden  Ende  auf  hören  und  hier  eine  Zelle  mit  Flimmer¬ 
membran  in  sich  einschliessen. 

Die  Wandungen  der  Gefässe  sind  dünn,  aber  scharf  gezeichnet 
und  ohne  deutliche  Muskelfasern.  Nur  an  dem  letzten  Ende  des 
Expulsionsschlauches  soll  (nach  Walter)  eine  Art  Kingmuskel  ent¬ 
wickelt  sein. 

Wie  Darm  und  exeretorisches  Gefässsystem,  so  sind  auch  die 
Geschlechtsorgane  des  Dist.  lanceolatum  durch  mancherlei  eigen¬ 
tümliche  Organisationsverhältnisse  ausgezeichnet.  Schon  in  der 
Lagerung  der  einzelnen  Theile  spricht  sich  ein  auffallender  Unter¬ 
schied  von  Dist.  hepaticum  aus.  Besonders  insofern,  als  der  Uterus 
lud  das  Ovarium,  die  bei  letzterem  zwischen  Hoden  und  Cirrusbeutel 
üngeschoben  sind,  nach  hinten  rücken,  männliche  und  weibliche 
[Teile  also  in  der  Längsrichtung  des  Körpers  auf  einander  folgen. 
Trotz  dieser  Anordnung  liegen  übrigens  die  beiden  Geschlechts- 


38* 


*)  Archiv  für  Natufgesch.  a.  a.  0.  S.  286 
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Öffnungen,  wie  gewöhnlich,  neben  einander  und  zwar  ziemlich  gern, 
in  dem  Theilungswinkel  der  Darmschenkel,  also  weit  nach  vorn 
an  der  Spitze  des  gesammten  Apparates.  Im  Ruhezustände  nehme 
beide  so  ziemlich  die  Mittellinie  des  Körpers  ein.  Die  weiblich 
Oeffnung  ist  dann  die  vordere.  Sobald  aber  der  Penis  nach  aussee 
hervortritt,  wird  dieselbe  so  weit  zur  Seite  gedrängt,  dass  sie  schliess 
lieh  zur  Linken  neben  dem  Penis  zu  liegen  kommt. 

Im  völlig  entwickelten  Zustande  erscheint  dieser  Penis  als  ee 
dünner  und  fadenförmiger  Anhang  von  0,3  Mm.,  der  nur  wenig  odl< 
gar  nicht  gekrümmt  ist,  sich  also  von  dem  Cirrus  des  Dist.  hepaticum 
sehr  auffallend  unterscheidet.  Unter  der  glatten  Cuticula  erkem 
man  deutliche  Rings-  und  Längsfasern,  die  nach  aussen  auf  deei 
bindegewebigen  Gerüste  des  Penis  aufliegen.  In  der  Achse  ziee 


ein  dünner  Kanal  hin,  der  sich  an  der  Basis  des  Penis  ziemlii 
plötzlich  zu  einer  langen,  im  Innern  des  Cirrusbeutels  S-förmig  odd; 
spiralig  zusammengekrümmten  Samenblase  erweitert.  Ist  der  Pen 
eingestülpt,  so  findet  man  ihn  natürlich  gleichfalls  im  Innern  öd 
Cirrusbeutels,  und  zwar  im  obern  Ende  desselben.  Er  bildet 
diesem  Zustande  die  directe  Fortsetzung  der  Samenblase,  gewiss? 
maassen  deren  Endstück,  das  durch  schlankere  Form  und  selb! 
ständigere  Bildung  seiner  Windungen  ausgezeichnet  ist,  auch  imm 
samenleer  getroffen  wird,  während  die  hintere  eigentliche  Same 
blase  strotzend  mit  Sperma  gefüllt  ist.  Uebrigens  besitzt  auch  letzte  s 
ziemlich  kräftige  Muskelwandungen.  Die  Innenfläche  derselben  tri; 
eine  Lage  grosser  (0,015  Mm.)  Körnerzellen,  denen  wir  die  Aufga 
vindiciren  möchten,  der  im  Innern  eingeschlossenen  Samenmasse  j; 
wisse  Substanzen  beizumischen. 

Im  Ganzen  hat  der  Cirrusbeutel  von  Dist.  lanceolatum  er}', 
ziemlich  schlanke  Form.  Er  bildet  einen  vorn  nur  wenig  verjüngt 
ovalen  Körper  von  0,65  Mm.  Länge  und  0,26  Mm.  Dicke,  der  ff 
den  ganzen  Zwischenraum  zwischen  Oesophagus  und  Bauchsaugn; v. 
ausfüllt.  Der  Ductus  ejaculatorius,  der  aus  dem  abgerundeten  Hinl 
ende  hervortritt,  zerfällt  nach  kurzem  Verlaufe  in  zwei  Samenleil 
die  von  Anfang  an  stark  divergirend  rechts  und  links  neben  d 


i  i 


Bauchsaugnapf  herabsteigen,  um  hinter  demselben  mit  den  beit 
grossen  und  blasenförmigen  Hoden  sich  zu  verbinden.  Da  die  Hot 
beide  eine  mittlere  Lage  haben,  so  sind  diese  Samenleiter  natürl 
von  ungleicher  Länge.  Der  linke,  der  an  den  vordem  Hoden  tr 
misst  vielleicht  nur  die  Hälfte  des  rechten,  der  für  den  hintern  Hot 
bestimmt  ist.  Die  Verbindung  geschieht  beide  Male  mit  dem  vord< 
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Fig.  199. 


Seitenrande  der  Hoden,  das  eine  Mal  rechts,  das  andere  Mal  links, 
je  nach  dem  Verlaufe  der  Samenleiter. 

Die  Hoden  messen  (im  Querdurchmesser,  der  am  grössesten  ist) 
fast  1  Mm.  Sie  sind  flache  Säcke  mit  unregelmässig  gebuchteten  oder 
gelappten,  mitunter  auch  fast  völlig  abgerundeten  Rändern,  die  den 
ganzen  Innenraum  des  Körpers  zwischen  Rücken-  und  Bauchfläche 
ausfüllen.  Uebrigens  sind  die  Ränder  der  Hoden  nicht  überall  gleich- 
massig  entwickelt.  Es  sind  eigentlich  nur  die  Seitenränder,  die  jene 
Einkerbungen  zeigen,  während  die  vordem  und  hintern  Ränder,  durch 
die  anliegenden  Organe  in  ihrem  Wachsthum 
gehindert,  eine  mehr  gerade  Richtung  einhalten. 

Bei  näherer  Untersuchung  findet  man  sogar, 
dass  die  beiden  Hoden  eine  mehr  oder  minder 
ausgesprochene  Keilform  haben,  indem  der 
vordere  derselben  nach  rechts,  der  hintere 
aber  nach  links  verjüngt  ist.  Es  gewinnt 
somit  den  Anschein,  als  wenn  die  Hoden 
von  verschiedenen  Seiten  nach  der  Mittellinie 
hinüber  gedrängt  wären.  Die  äussere  Wand 
der  Hoden  wird  von  einer  dünnen  und  durch¬ 
sichtigen  Membran  gebildet,  unter  der  man 
zahlreiche  körperliche  Elemente  antrifft,  theils 
reife  Samenfäden,  theils  Entwicklungsstadien 
der  manchfaltigsten  Art,  wie  wir  sie  oben 
bei  Dist.  hepaticum  schilderten,  theils  ein¬ 
fache  rundliche  Zellen  (0,007  Mm.)  mit  gelblich 
glänzenden,  scharf  contourirten  Kernen,  die 
nicht  selten  auch  frei  zwischen  den  übrigen 
Elementen  umhertreiben.  In  der  W and  ver¬ 
laufen  einzelne  zarte  Muskelfasern. 

Auf  diese  beiden  Hodenblasen  folgt  nach  hinten  noch  ein  dritter 
rundlicher  Körper,  der  trotz  seiner  geringem  Grösse  (0,4  Mm.)  den 
vorausgehenden  Gebilden  nicht  unähnlich  ist,  wenigstens  dieselbe  halb¬ 
durchsichtige  Beschaffenheit  hat,  und  deshalb  denn  auch  von  manchen 
Beobachtern,  besonders  Mehlis,  als  dritter  Hode  beschrieben  wurde. 
Die  mikroskopische  Analyse  seines  Inhaltes  lässt  keinen  Zweifel, 
dass  er  den  Keim-  oder  Eierstock  unseres  Thieres  darstellt,  also 
dem  weiblichen  Geschlechtsapparate  zugehört.  Statt  der  Samenfäden 
und  deren  Entwicklungsstadien  erkennt  man  bei  hinreichender  Ver- 
grösserung  in  seinem  Innern  eine  Unmasse  rundlicher  Körper,  die 


Geschlechtsapparat  und  übrige 
Eingeweide 
von  Dist.  lanceolatum. 
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von  0,008— -0,013  Mm.  messen  und  ein  leicht  granulirtes  Aussehen 
haben.  Es  sind  dieselben  Körper,  die  in  den  spätem  Eiern  dais 
sog.  Keimbläschen  darstellen  und  auch  schon  jetzt  als  solche  beet 
trachtet  werden  dürfen,  weil  sie  nicht  selten  von  einem  eiweisss- 
artigen  hellen  Hofe  umgeben  sind. 

Wenn  Mehlis  diesen  Eierstock  als  dritten  Hoden  in  Ansprucdi 
nahm,  so  stützte  er  sich  dabei  übrigens  nicht  blos  auf  die  Beschaffene 
heit  und  das  Aussehen  desselben,  sondern  weiter  auch  auf  die  Beer 
obaehtung,  dass  von  ihm  ein  dünner  Kanal  ausgehe,  der  nach  AirJ 
eines  Vas  deferens  nach  vorn  laufe  und  sich  deutlich  bis  zum  zweiten! 
Hoden  verfolgen  lasse.  Die  Existenz  dieses  Kanales  (0,04  Mm.i 
kann  ich  vollkommen  bestätigen,  auch  hinzufügen,  dass  er,  wie  diii 
Vasa  deferentia,  Samen  enthält.  Trotzdem  aber  muss  ich  bestreite® 
dass  der  betreffende  Körper  einen  Theil  des  männlichen  Geschlechts 
apparates  ausmacht.  Bei  näherer  Untersuchung  überzeugt  man  sic:» 
nämlich  mit  aller  Bestimmtheit,  dass  der  erwähnte  Kanal  aus  der 
kurzen  (linken)  Seitenrande  des  hintern  Hodens  hervorkommt  unai 
von  da  um  den  Eierstock  herum  zu  einem  kleinern  (0,15  Mm.  grossen 
rundlichen  Bläschen  hinführt,  das  hinter  dem  Eierstocke  gelegen  iss 
Schon  Mehlis  erwähnt  dieses  Körperchens  mit  Recht  als  eines  T’heileej 
des  weiblichen  Apparates.  Es  ist  eine  Samenblase,  die  direct  am 
dem  Hoden  gespeist  wird  und  ihren  Inhalt  in  den  Anfangstheil  det 
Uterus  überführt,  wie  das  auch  von  andern  Distomeen  bekannt  iss' 
(S.  478).  Die  Wand  der  Samenblase  lässt  auf  der  Tunica  propriij 
deutliche  Muskelfasern  erkennen.  Der  Samengang  wird  überdies i 
von  einer  ziemlich  dicken  Zellenlage  ausgekleidet. 

Die  beiden  Dotterstöcke  von  Dist.  lanceolatum  haben  einai 
verhältnissmässig  nur  unbedeutende  Entwicklung,  indem  sie  sic 
kaum  über  den  fünften  Theil  der  Körperlänge  ausbreiten.  Es  is> 
nur  die  Körpermitte,  in  der  sie  rechts  und  links  zwischen  Darm 
Schenkeln  und  äussern  Körperbedeckungen  gefunden  werden.  Siifj 
bestehen  aus  rundlichen  oder  keulenförmigen,  dünnhäutigen  Säcker 
die  bei  einem  Querdurchmesser  von  etwa  0,02  —  0,04  Mm.  eind 
sehr  verschiedene  Länge  (bis  0,15  Mm.)  haben  und  in  unregebj 
mässigen  Gruppen  auf  einem  gemeinschaftlichen  Längsgefässe  auiil 
sitzen.  Aus  dem  letztem  entspringt  ungefähr  in  der  Mitte  ein  qued 
verlaufender  Dottergang,  der  mitunter  durch  die  darin  angehäufter 
zellenartigen  Körnerballen  stark  ausgedehnt  wird  und  sich  in  einige 
Entfernung  hinter  der  Samenblase  mit  dem  Anfangstheil  des  Uteru 
verbindet. 
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Wie  gewöhnlich,  ist  übrigens  dieser  Anfangstheil  des  Uterus  von 
allen  Abschnitten  des  weiblichen  Geschlechtsapparates  am  schwierigsten 
zu  untersuchen.  Ich  kann  mich  deshalb  auch  nicht  rühmen,  den  Ver¬ 
lauf  und  die  Verbindungen  desselben  (namentlich  mit  dem  Eierstocke) 
vollkommen  erkannt  zu  haben. 

Am  deutlichsten  sind  seine  Beziehungen  zu  der  Samenblase  oder, 
wenn  man  lieber  will,  dem  Samengange,  der  sich  nach  hinten  direct 
in  den  Anfangstheil  des  Uterus  fortsetzt,  so  dass  die  Samenblase  fast 
als  ein  kurz  gestieltes  Anhangsorgan  erscheint.  In  unbedeutender 
Entfernung  hinter  der  Insertion  der  Samenblase  besetzt  sich  der 
Uterus  mit  einer  grossen  Menge  von  einzelligen  Drüsen,  die  un¬ 
gefähr  0,03  Mm.  messen  (Kern  =  0,017  Mm.)  und  je  mit  einem 
schlanken,  oft  auch  ziemlich  langen  Ausführungsgange  versehen  sind. 
Ich  zweifle  keinen  Augenblick,  dass  diese  Drüsenzellen  dieselben 
Elemente  sind,  die  wir  bei  Dist.  hepaticum  die  früher  mit  den  Namen 
des  kugelförmigen  Organes  bezeichnete  Schalendrüse  bilden  sahen, 
obwohl  sie  keineswegs  zu  einer  so  compacten,  scharf  begrenzten 
Masse  unter  sich  vereinigt  sind.  Sie  erscheinen  dem  bewaffneten 
Auge  unter  der  Form  einer  streifenförmigen  queren  Trübung,  die 
sich  zwischen  der  Samenblase  und  den  Dottergängen  hinzieht.  Die 
Insertion  der  letztem  scheint  noch  in  das  Gebiet  dieser  Drüsenzellen 
hineinzufallen,  und  ebenda  dürfte  denn  auch  wohl  die  Verbindung 
mit  dem  Eiergange,  der  von  dem  Keimstock  herkommt,  stattfinden, 
obgleich  ich,  wie  gesagt,  darüber  bei  meinen  Untersuchungen  nicht 
völlig  in’s  Reine  kommen  konnte.  Auch  die  Bildung  der  Uteruseier 
ist  mir  nur  unvollständig  bekannt  geworden,  doch  kann  ich  so  viel 
angeben,  dass  die  äussere  Schalenhaut,  die  bei  Dist.  lanceolatum 
verhältnissmässig  viel  dicker  ist,  als  bei  Dist.  hepaticum,  hier,  wie 
bei  Bothiiocephalus  (S.  431),  gleich  von  vorn  herein  dadurch  ent¬ 
steht,  dass  die  Eier  nach  der  Bildung  der  innern  Haut  von  einer 
gelben,  fast  fettartig  glänzenden  Masse,  die  schon  vorher  in  Tropfen¬ 
form  sich  angesammelt  hatte,  umflossen  werden.  Die  Bräunung  dieser 
Schale  erfolgt,  wie  bei  Dist.  hepaticum,  erst  später  und  allmälig 
immer  mehr,  je  länger  die  Eier  in  dem  Uterus  verweilen,  so  dass 


dessen  Färbung  immer  dunkler  wird,  je  mehr  er  sich  der  äussern 
Geschlechtsöffnung  annähert. 

Die  Länge  des  Uterinschlauches  ist  übrigens  trotz  der  geringen 
Grösse  des  Dist.  lanceolatum  ungleich  bedeutender  als  bei  Dist. 
hepaticum.  Wir  dürfen  sie  ohne  Uebertreibung  (bei  ausgewachsenen 
Exemplaren)  auf  mindestens  10  Ctm.  veranschlagen.  Sie  ist  also  mehr 
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denn  12  Mal  so  gross,  als  die  Länge  des  gesammten  Thieres.  Natiir-r 
lieh,  dass  dieser  Kanal  sich  vielfach  zusammenfaltet.  Er  bildet  zahl¬ 
reiche  enge  Schlingen,  die  von  der  einen  Seite  des  Körper  quer  nach 
der  andern  hinüberlaufen  und  die  ganze  hintere  Leibeshälfte  des^ 
Wurmes  so  dicht  durchziehen,  dass  das  Körperparenchym  fast  völligg 
dadurch  verdrängt  wird.  Im  Ganzen  folgen  diese  Schlingen  ziemlicl 
regelmässig  auf  einander.  Sie  liegen  in  zweien  Schichten,  von  denen 
die  eine  der  Bauchfläche  angehört,  während  die  andere  dem  Klicken 
zugekehrt  ist.  Die  erstere  enthält  die  hintern  Uterinschlingen,  iiir 
denen  sich  die  Eier  nach  dem  Schwanzende  zu  bewegen,  währeno; 
die  Rückenschicht  von  den  vordem  Uterinschlingen  gebildet  wird! 
in  denen  die  Bewegung  der  Eier  nach  dem  Kopfe  resp.  der  Gee 
schlechtsöffnung  zu  stattfindet. 

Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  sich  die  einzelner 
Schlingen,  auch  der  verschiedenen  Schichten,  gar  oftmals  verschränken 
und  durchkreuzen,  dass  sie  auch  keineswegs  alle  die  gleiche  Länget 
besitzen  und  an  den  Enden  nicht  selten  nach  vorn  oder  hinten  um 
biegen.  In  allen  diesen  Punkten  zeigen  die  einzelnen  Exemplare 
zahlreiche  mehr  oder  minder  auffallende  Abweichungen. 

Sobald  die  vordersten  Schlingen  der  Rückenschicht  die  Mittü 
des  Körpers  oder,  um  es  bestimmter  zu  bezeichnen,  die  Höhe  dee 
queren  Dottergänge  überschritten  haben,  hören  sie  auf,  die  ganzer 
Breite  des  Körpers  zu  durchsetzen.  Sie  beschränken  sieh  von  d:L 
allmälig  immer  mehr  auf  die  eine,  linke  Körperseite,  auf  der  siir 
neben  den  keimbereitenden  Geschlechtsorganen  bis  datin  empor  i 
steigen,  wo  die  beiden  Hoden  auf  einander  stossen.  Hier  wende 
sich  der  Uterinkanal  nach  rechts.  Er  durchsetzt  den  Zwischenraur 
zwischen  beiden  Hoden  und  gelangt  auf  die  rechte  Körperseite,  wv 
er  an  dem  Rande  des  vordem  Hodens  eine  Zeit  lang  fortläuft,  ur 
sich  sodann  hinter  dem  Bauchsaugnapfe  wiederum  der  linken  Körper 
Seite  zuzuwenden.  In  der  Regel  ist  der  Verlauf  des  Uterinkanale 
auf  der  hier  beschriebenen  Bahn  ein  ziemlich  gestreckter,  wie  der 
selbe  denn  auch  ziemlich  gerade  von  dem  Bauchsaugnapfe  nac 
der  Geschlechtsöffnung  emporsteigt.  Mitunter  finden  sich  aber  auc 
hier  einzelne  grössere  und  kleinere,  bogen-  oder  schlingenförmig- 
Abweichungen. 

Im  ausgedehnten  Zustande  hat  der  Uterinkanal  nicht  selten  di 
beträchtliche  Stärke  von  0,07  Mm.,  während  er  leer  nur  0,023  Mn 
misst.  Die  Wand  ist  ziemlich  dick  und  lässt  in  der  Nähe  de 
Geschlechtsöffnung  eine  kräftige  Ringmuskelschicht  erkennen. 
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Ueber  die  Entwicklung:  des  Dist.  lanceolatum. 

Die  grosse  Länge  des  Uteruskanales  hat  bei  dem  kleinen  Leber¬ 
egel  begreiflicher  Weise  auch  ein  längeres  Verweilen  der  Eier  in 
demselben  zur  Folge.  Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich,  wenn  wir 
sehen,  dass  die  Eier  unseres  Wurmes  nicht  blos  in  ungleich  grösserer 
Menge  sich  im  mütterlichen  Leibe  anhäufen  *),  sondern  auch  auf 
einer  spätem  Entwicklungsperiode,  als  die  des  Dist.  hepaticum,  ge¬ 
boren  werden.  Statt  eines  embryonalen  Zellenhaufens  findet  man 
in  den  nach  aussen  d.  h.  zunächst  in  die  Gallenwege  abgelegten 
Eiern  bereits  einen  deutlichen  Embryo.  Moulinie  beschreibt**)  diesen 
Embryo  als  einen  hellen  Körper  von  bimförmiger  Gestalt,  der  den 
Innenraum  des  Eies  nur  theilweise  fülle  und  durch  zwei  grosse 
ovale  Körnerhaufen  in  den  Seitentheilen  des  abgerundeten  Hinter¬ 
leibsendes  ausgezeichnet  sei.  Nach  meinen  Messungen  beträgt  die 
Länge  dieses  Embryo  0,026 — -0,03  Mm.  (0,033  Mm.  nach  Moulinie), 
die  Breite  0,016  Mm.,  die  Grösse  der  Körnerhaufen  0,0075  Mm.  Das 
Körperparenchym  wird  von  einer  hellen  und  durchsichtigen  Substanz 
gebildet,  die  auch  bei  stärkerer  Vergrösserung  fast  homogen  erscheint. 
Nur  die  zwei  scharf  contourirten  blassen  Körnerhaufen  machen  in 
dieser  Beziehung  eine  Ausnahme. 

•  '  •  Der  Embryonalkörper  nimmt  in  manchen  Fällen  genau  die 
Mittd  des  Eies  ein,  so  dass  zwischen  ihm  und  der  innern  Eischale 
überall  derselbe  Zwischenraum  (von  etwa  0,007 
bis  0,008  Mm.)  bleibt.  In  andern  Fällen  ist  der  Fi£-  200. 

Embryo  mehr  dem  vordem  oder  dem  hintern  Ei¬ 
pole,  mitunter  —  wenigstens  am  hintern  Pole  — 
bis  zur  Berührung,  angenähert.  Mag  die  Lage  des 
Embryo  nun  aber  die  eine  oder  die  andere  sein, 
darin  stimmen  alle  Eier  mit  einander  überein,  dass 
das  zugespitzte  Kopfende  dem  Deckelapparate  zu¬ 
gewendet  ist.  Unterhalb  des  Deckels  erkennt  man, 
wie  bei  Dist.  hepaticum,  eine  helle  Schleimlage, 
die  aber  hier  eine  grössere  Ausbreitung  hat,  in¬ 
dem  sie  mit  ihren  verdünnten  Rändern  bis  in  die  Ei  von  E}st.  lanceolatum 
Mitte  des  Eies  sich  fortsetzt,  und  an  der  Innen-  mit  reifem  Embryo. 

*)  Berechnen  wir  in  der  oben  (S.  556)  für  Dist.  hepaticum  angegebenen  Weise  den 
Bauminhalt  eines  Eies  (grosser  Durchmesser  =  0.045,  kleiner  =  0,03  Mm.),  dann  finden 
wir  dass  ein  Kanal  von  100  Mm.  Länge  und  0,07  Mm.  Durchmesser  deren  mehr  als 
eine  Million  in  sich  einschliesst. 

**)  De  la  reproduction  chez  les  trematodes  1856.  1.  c.  p.  38.  Tab.  IV.  . 
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fläche  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  Lage  grober  Körner  trägt 
welche  kappenartig  über  das  vordere  Ende  des  Embryonalkörperr 
hinzieht.  In  dem  hintern  Ende  des  Eies  sind  mitunter  ähnliche  grobe 
Körner,  meist  aber  in  ungleich  geringerer  Menge,  enthalten,  während: 
der  übrige  Eiraum  von  einer  körnerlosen  hellen  Flüssigkeit  gefüllt  ist 
Dass  die  Eischale  von  Dist.  lanceolatum  eine  beträchtlichen 
Dicke  besitzt,  als  die  von  Dist.  hepaticum,  ist  schon  oben  gelegentlicl 
hervorgehoben.  Daher  ist  denn  auch  deren  Zusammensetzung  aus* 
zwei  über  einander  liegenden  Schichten  von  verschiedener  optischen 
Eigenschaft  hier  weit  leichter  nachweisbar.  Die  Dicke  der  Schalt 
ist  um  so  auffallender,  als  die  Eier  des  Dist.  lanceolatum  an  Gross  cd 
beträchtlich  hinter  denen  des  Dist.  hepaticum  zurückstehen,  indem 
sie  nur  0,045  Mm.  messen.  Die  Breite  beträgt  0,03  Mm.;  es  ist  diät 
Form  der  Eier  demnach  gedrungener,  als  bei  dem  grossen  Leberegel 
Dabei  ist  das  vordere  Ende  etwas  abgeplattet,  das  hintere  gerundet 
und  an  der  Spitze  mit  einer  kleinen  knopfförmigen  Verdickung  ver 
sehen,  die  der  äussern  Schicht  angehört.  Mitunter  erscheint  aucl: 
die  eine  Seitenfläche  weniger  gekrümmt,  als  die  gegenüberliegende 
Ueber  die  Entwicklung  des  Embryo  habe  ich  schon  bei  einen 
frühem  Gelegenheit  gehandelt.  Was  ich  dort  mitgetheilt  habet 
differirt  in  mehrfacher  Beziehung  von  den  Angaben  Moulinie’s*) 
der  die  Embryonalzellen  frei  im  Innern  des  Dotters  entstehen  lässt 
nachdem  dieser  durch  Verschmelzung  der  ursprünglichen  Ballen  einet 
mehr  homogene  Beschaffenheit  angenommen  hat,  und  die  Körner 
welche,  wie  oben  beschrieben,  im  vordem  und  hintern  Eipole  siet 
ansammeln,  von  den  Fetttropfen  ableitet,  die  bei  der  Verschmelzung- 
der  Dotterballen  frei  würden.  Moulinie  hat  bei  seiner  Darstellung, 
das  eigentliche  Ei  oder  vielmehr  das  Keimbläschen  und  dessen 
Schicksale  übersehen,  obwohl  dasselbe  in  manchen  Fällen,  nament¬ 
lich  da,  wo  die  Verschmelzung  der  Dotterballen  und  deren  Um¬ 
bildung  in  eine  helle,  nur  wenig  körnige  Masse  zeitig  stattfindet 
—  mitunter  trifft  man  die  3  —  5  Dotterballen,  welche  mit  dem  primi¬ 
tiven  Ei  in  die  Bildung  des  Uteruseies  eingehen,  noch  später  isolirt, 
so  dass  der  Eidotter  dann  fast  wie  gefurcht  aussieht  —  sehr  deut¬ 
lich  ist.  Allerdings  darf  man  sich  bei  diesen  Untersuchungen  nur 
an  die  jüngsten  Eier  halten,  die  eine  noch  weisse  Farbe  besitzen 
und  mit  einer  erst  unvollständig  erhärteten  Aussenschale  versehen 
sind.  In  der  Regel  sind  diese  Eier  auch  kleiner,  als  die  ältern, 


*)  L.  c. 
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die  schon  längere  Zeit  in  dem  Fruchthälter  verweilten,  (nur  selten 
grösser,  als  0,04  Mm.)  und  von  einer  abweichenden  Gestalt,  nament¬ 
lich  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  unterhalb  des  Deckels  eine 
starke  halsartige  Verengerung  besitzen.  Zum  Theil  kommt  diese 
Formverschiedenheit  übrigens  auf  Kosten  der  Aussenschale,  die  noch 

Fig.  201. 


Eier  von  Dist.  lanceolatum,  kurz  nach  der  Bildung  der  Schale. 

mehr  oder  minder  weich  ist  und  besonders  hinten  (wo  wir  auch  an 
dem  ausgebildeten  Eie,  wie  oben  bemerkt  wurde,  nicht  selten  noch 
einen  kleinen  knopfartigen  Vorsprung  beobachten)  eine  bedeutende 
Dicke  besitzt. 

Trotz  der  weiten  Entwicklung,  die  der  Embryo  in  den  nach 
Haussen  abgelegten  Eiern  besitzt,  dauert  es  mehrere  Wochen,  bevor 
derselbe  aus  seiner  Hülle  hervortritt.  Die  ersten  freien  Embryonen 
habe  ich  (im  October)  gegen  Ende  der  dritten  Woche  nach  der  Ueber- 
tragung  in  Wasser  beobachtet.  Sie  schwimmen  minder  schnell,  als 
die  Embryonen  von  Dist.  hepaticum,  und  liegen  nicht  selten,  in  Kugel“ 

Iform  zusammengezogen,  ruhend  auf  den  Objectträger.  Es  wird  das 
erklärlich,  wenn  wir  sehen,  dass  die  Flimmerhaare,  die  auch  hier 
als  Bewegungswerkzeuge  wirken,  nur  auf  den  vordem  zugespitzten 

!■  Körpertheil  beschränkt  sind  und  keineswegs  den  ganzen  Leib  über¬ 
ziehen.  Die  Länge  der  Haare  ist  freilich  ganz  ansehnlich  (bis  0,01  Mm.), 
aber  ihre  Menge  ist  zu  gering,  um  ausgiebigere  Bewegungseffecte  zu 
vermitteln.  Bei  dem  ruhenden  Thiere  zeigen  sie  eine  langsame  Räder¬ 
bewegung. 

iDer  von  den  Flimmerhaaren  bedeckte  Kopfzapfen  besitzt  eine 
feinkörnige  Beschaffenheit  und  ist  an  seiner  Spitze  mit  einem  dolch¬ 
förmigen  Stachel  (von  0,006  Mm.)  bewaffnet,  der  unter  gleichzeitiger 
Verschiebung  der  anliegenden  Körnermasse  nach  vorn  gestossen  und 
wieder  zurückgezogen  werden  kann.  Sonst  ist  der  Körper  bis  auf 
die  oben  beschriebenen  zwei  granulirten  Körper,  die  übrigens  viel 
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grobkörniger  sind,  als  der  Kopfzapfen,  von  einer  ziemlich  homogenen 
Beschaffenheit.  Nach  längerem  Verweilen  im  Wasser  bilden  sich 
hinter  der  Körnermasse  des  Kopfzapfens  und  im  Hinterende  nicht 
selten  ein  Paar  heller  Vacuolen.  Gleichzeitig  hebt  sich  die  dünne 
Cuticula  des  Körpers  immer  weiter  ab,  während  sich  die  granulirten 
Körper  durch  Ausschwitzung  einer  fettartig  glänzenden  gelben  Flüssig-, 
keit  in  einen  grossen  blasenartigen  Tropfen  mit  mehr  oder  minder 
zahlreichen  Körnern  im  Innern  verwandeln. 


Fig.  202. 


\ 

Freier  Embryo  von  Dist.  lanceolatum. 


Fig.  203. 


Embryo  im  Ei  von  Dist.  lanceolatum. 


Der  Stachel  und  die  Flimmerhaare,  die  wir  hier  bei  dem  aus$t 
geschlüpften  Embryo  beschrieben  haben,  sind  übrigens  schon  in  der 
letzten  Uteruseiern  vorhanden,  und  nur  deshalb  so  leicht  zu  übern 
sehen,  weil  es  fast  unmöglich  ist,  die  Embryonen  unverletzt  aus; 
ihren  Schalen  hervorzudrücken.  Ueberdies  sind  die  Flimmerhaare 
solcher  jungen  Embryonen  beständig  starr  und  der  Stirnstachel  vor 
geringer  Festigkeit  und  Schärfe  der  Zeichnung.  Auch  bei  den  zum 
Ausschlüpfen  reifen  Embryonen  habe  ich  im  Innern  der  Eihülle 
niemals  Bewegungen  an  den  Flimmerhaaren  beobachtet. 

Wie  die  Embryonen  des  Dist.  hepaticum,  so  sind  also  auch  die 
des  Dist.  lanceolatum  Anfangs  frei  beweglich.  Aber  die  freie  Be¬ 
wegung  dauert  nur  eine  Zeit  lang.  Der  Stachel,  den  die  junger 
Thiere  an  der  Stirn  tragen,  lässt  über  die  weitern  Schicksale  der 
selben  keinen  Zweifel.  Sie  bahnen  sich  mit  dessen  Hülfe  einen  Weg 
in  das  Innere  eines  andern  Geschöpfes,  um  hier  zunächst  zu  einem 
sog.  Keimschlauche  auszuwachsen.  Unstreitig  gehören  die  erster 
Wirthe  unserer  Thiere  zu  den  Mollusken,  resp.  Schnecken,  vielleicht 
zu  den  Arten  des  Gen.  Paludina  (P.  impura?),  die  bei  ihrem  Aufent¬ 
halte  auf  dem  Boden  der  Bäche  und  Teiche  von  den  nur  langsam 
und  schwerfällig  schwimmenden  Embryonen  leicht  angebohrt  werden 
können.  Ob  es  eine  Sporocyste  oder  eine  Redie  ist,  zu  der  sieb 
die  Embryonen  in  ihrem  ersten  Wirthe  entwickeln,  lässt  sich  hier, 
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bei  Dist.  lanceolatum,  vielleicht  nicht  mit  gleicher  Sicherheit,  wie  bei 
Dist.  hepaticum,  entscheiden.  Es  hängt  das  von  der  Natur  des 
Körnerhaufens  ab,  den  wir  in  dem  Kopfzapfen  unserer  Embryonen 
oben  beschrieben  haben.  Auf  mich  hat  derselbe  allerdings  den  Ein¬ 
druck  gemacht,  als  würde  er  von  einer  contractilen  Substanz  gebildet, 
die  den  Kopfstachel  zu  bewegen  habe,  allein  trotzdem  halte  ich 
es  nicht  für  geradezu  unmöglich,  dass  derselbe  einen  Magensack 
darstellt  (vgl.  S.  491),  zumal  wir  ja  wissen,  dass  der  Magensack 
der  Distomeenembryonen  eine  nur  wenig  specifische  Bildung  besitzt. 

Noch  unklarer  ist  mir  übrigens  die  Bedeutung  der  zwei  sym¬ 
metrischen  Körnerballen  im  hintern  Leibesabschnitte.  Soll  ich  darüber 
trotzdem  eine  Vermuthung  aussprechen,  so  geht  sie  dahin,  dass 
diese  Körnerhaufen  bei  der  Brutentwicklung  eine  Rolle  zu  spielen 
haben.  Ich  beziehe  mich  dabei  auf  die  sonderbare  Entwicklungs¬ 
geschichte  von  Echinorhynchus ,  die  wir  bei  einer  spätem  Gelegen¬ 
heit  kennen  lernen  werden.  Auch  hier  bildet  ein  im  Innern  des 
Embryo  gelegener  Körnerhaufen  nach  meinen  Beobachtungen  den 
Ausgangspunkt  des  spätem  Thieres.  Nach  Analogie  dieses  Vor¬ 
ganges  wäre  es  durchaus  nicht  unmöglich,  dass  die  Körnerballen 
unserer  Distomumembryonen  nach  der  Einwanderung  in  einen  ge¬ 
eigneten  Wirth  allmälig  eine  zellige  Textur  annähmen  und  zu  einem 
neuen  Thiere  resp.  einem  ganzen  Haufen  neuer  Thiere  sich  entwickelten. 

Die  Cercarien,  die  im  Innern  der  zu  Keimschläuchen  ausge¬ 
wachsenen  Embryonen  ihren  Ursprung  nehmen,  sind,  nach  der  An¬ 
wesenheit  der  Stirndrüsen  bei  den  ausgewachsenen  Egeln  zu  schliessen, 
mit  einem  Stachel  versehen  (ein  Umstand,  der  es  andererseits  wahr¬ 
scheinlich  macht,  dass  die  Keimschläuche  zu  den  sog.  Sporocysten 
gehören,  vgl.  S.  511).  Wie  die  verwandten  Cercarien  werden  die¬ 
selben  wahrscheinlicher  Weise  aus  ihrem  Brutlager  ausschwärmen 
und  zum  Zweck  der  Einkapselung  einen  neuen  Wirth  suchen. 
Leider  wissen  wir  über  diesen  zweiten  Zwischenträger  nicht  mehr, 
als  über  den  ersten.  Wir  wissen  nicht  einmal,  ob  er  den  Mollusken 
oder  Arthropoden  zugehört,  die  beide  in  gleicher  Weise  von  be- 
stachelten  Cercarien  bewohnt  werden.  Wenn  ich  trotzdem  vermuthe, 
dass  die  zweiten  Wirthe  des  Dist.  lanceolatum,  wie  die  ersten,  unter 
den  Mollusken  zu  suchen  seien,  und  sogar  wage,  die  kleinern  Arten 
des  Gen.  Pianorbis  als  die  muthmasslichen  Träger  des  jungen  Dist. 
lanceolatum  zu  bezeichnen,  so  stütze  ich  mich  dabei  vornehmlich  auf 
das  Resultat  eines  Experimentes,  das  ich  zur  Entscheidung  der  vor¬ 
liegenden  Frage  mit  PI.  marginatus  angestellt  habe. 
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Fis.  204. 


Bei  der  Untersuchung  einer  schon  zwei  Jahre  lang  von  mir  ge 
haltenen  Colonie  dieser  Schnecken  stiess  ich  nämlich  in  fast  jeder 

Exemplare  auf  Distomumcysten  von  etw 
0,2  Mm.,  deren  Insassen  mich  durch  Körpe 
form  und  relative  Grösse  der  Saugnäpfe,  s  $ 
wie  durch  gleichzeitige  Anwesenheit  vonStiri 
driisen  so  sehr  an  unser  Dist.  lanceolatui 
gemahnten,  dass  ich  alsbald  beschloss,  di< 
selben  zu  einem  Versuche  zu  Verwender 
Ich  verfütterte  deshalb  einige  Dutzende  diese 
Kapseln  an  ein  etwa  4  Monate  altes  Lamm; 
eben,  das  ich  seit  seiner  Geburt  in  meiner 


Mutlimassliche  Jugendform 
von  Dist.  lanceolatum 
aus  Planorbis  marginatus. 


Stalle  gehegt  und  mit  unschädlichen  Futtex 


kräutern  (d.  h.  solchen,  die  nicht  auf  feuchte 
Wiesen  und  Gräben  gewachsen  waren)  ernähi; 
hatte.  Sechs  Wochen  nach  der  Fütterung  wurde  die  aus  ander 
Gründen  etwas  verschobene  Section  vorgenommen,  und  dabei  fände 
sich  nun  in  der  That  in  den  Lebergängen  des  Versuchsthieres  8Exen 
plare  von  Dist.  lanceolatum.  Da  dieselben  vollkommen  ausgewachsen 
waren,  fehlte  es  mir  natürlich  an  den  nöthigen  Anhaltspunkten  zu 
Beurtheilung  der  Frage  nach  der  Abstammung  von  den  gefütterte 
Distomen.  Ich  hätte  den  Versuch  deshalb  gern  noch  einmal  wiederhol 
allein  mein  Material  war  inzwischen  verbraucht,  und  der  Versuch,  di 
betreffenden  Parasiten  von  ihren  frühem  Standorten  (einer  zur  Sclia 
weide  benutzten  AValdwiese)  wieder  herbeizuschaffen,  war  vergeh em 
Unter  solchen  Umständen  muss  ich  denn  leider  auch  die  Frag, 
nach  der  Entwicklungsgeschichte  und  den  Wanderungen  des  Dis 
lanceolatum  einstweilen  noch  unerledigt  lassen.  Doch  auch  hie 
hoffe  ich  noch  durch  erneute  Zuchtversuche  zu  reüssiren,  und  w 
möglich,  meinen  Lesern  noch  vor  Abschluss  meines  Werkes  ei; 
Näheres  mitzutheilen. 


Vorkommen  und  medicinische  Bedeutung. 

Obgleich  das  Dist.  lanceolatum,  wie  wir  wissen,  dasselbe  Orga: 
bewohnt,  wie  das  Dist.  hepaticum,  so  ist  doch  zwischen  beiden  iij 
Bezug  auf  die  Vorkommnisse  insofern  ein  Unterschied,  als  sich  da 
erstere  mehr  in  den  feinem  Verzweigungen  der  Gallengänge  auf 
hält,  während  letzteres  gewöhnlich  auf  die  grösseren  Stämme  b€ 
schränkt  bleibt.  Dass  es  die  Verschiedenheiten  der  Körpergröße 
sind,  die  diese  Unterschiede  in  den  Verbreitungsbezirken  bedingen 
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braucht  kaum  besonders  hervorgehoben ,  zu  werden.  Ein  gemein- 
schaftliches  Vorkommen  beider  Arten  an  denselben  Stellen  ist  dabei 
natürlich  nicht  ausgeschlossen.  Um  die  peripherischen  Bahnen  der 
Gallenwege  zu  gewinnen,  müssen  die  kleinen  Leberegel  ja  durch 
.  grösseie  Stämme  hindurch  wandern.  In  dem  einen  Falle  mag  das 
schneller,  in  dem  andern  langsamer  geschehen,  und  so  kommt  es 
denn,  dass  beide  Arten  nicht  selten  in  derselben  Leber  neben  und 
zwischen  einander  gefunden  werden. 

Fiü  gewöhnlich  leben  die  kleinen  Leberegel  gesellig,  wie  die 
grossem,  doch  werden  sie  bei  uns  zu  Lande  nur  selten  in  so  grosser 
IMenge  an  getroffen,  wie  wir  solches  für  die  letztem  oben  hervor¬ 
gehoben  haben.  An  andern  Orten,  z.  B.  in  Ungarn,  scheint  das 
andeis  zu  sein.  Ich  weiss  wenigstens  von  einem  ungarischen 
Ochsen,  dessen  Leber  viele  Hunderte  unserer  Egel  beherbergte. 

Die  geringere  Zahl  und  die  Kleinheit  des  Dist.  lanceolatum, 
so  wie  weiter  auch  die  Abwesenheit  des  Stachelkleides  machen  es 
begreiflich,  dass  die  pathologischen  Veränderungen,  die  in  Folge  des 
Parasitismus  unseres  Thieres  auftreten,  an  Umfang  und  Intensität 
unter  den  oben  bei  Dist.  hepaticum  geschilderten  Erscheinungen 
iurückbleiben.  Trotzdem  aber  ist  eine  gewisse  Aehnlichkeit  nicht 
m  vei’kennen.  Die  Gänge,  welche  unser  Dist.  lanceolatum  bewohnt, 
u weitern  sich  nicht  selten  um  das  Mehrfache  des  normalen  Durch- 
nessers.  Die  Wandungen  werden  dicker,  die  Innenfläche  derselben 
öthet  sich  und  sondert  ein  schleimiges,  meist  aber  nur  ziemlich 
lelles  Secret  ab,  das  sich  von  dem  übrigen  Inhalte  des  Ganges 
eicht  unterscheiden  lässt.  Aber  alle  diese  Veränderungen  bleiben, 
chon  wegen  der  geringem  Entwicklung  der  betreffenden  Gänge, 
anerhalb  gewisser  Grenzen,  so  dass  sie  für  die  Gesundheit  der 
rägei  vielleicht  nur  selten  so  verhängnissvoll  werden,  wie  das  bei 
Gelegenheit  des  grossen  Leberegels  oben  beschrieben  wurde.  Es 
ind  nur  wenige  Fälle  von  gefährlicher  Leberseuche  bekannt,  die 
usschliesslich  durch  das  Dist.  lanceolatum  bedingt  waren. 

Dieser  geringere  Grad  von  Gefährlichkeit  erklärt  es  auch  wohl, 
renn  wir  über  die  endemischen  und  epizootischen  Vorkommnisse  des 
'is^.  lanceolatum  viel  weniger  genau  unterrichtet  sind,  als  das  bei 
äst.  hepaticum  der  Fall  ist.  Im  Ganzen  dürften  sich  übrigens  beide 
Ben  in  dieser  Beziehung  ziemlich  gleich  verhalten.  Namentlich 
pch  insofern,  als  die  Feuchtigkeit  auf  das  Vorkommen  und  die 
erbreitung  des  Dist.  lanceolatum  bestimmt  denselben  fördernden 
influss  ausübt,  wie  auf  das  Dist.  hepaticum. 
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Die  Aehnlickkeit  zwischen  beiden  Arten  spricht  sich  auch  dar 
aus,  dass  das  Dist.  lanceolatum  gelegentlich,  wie  das  Dist.  hepaticur 
statt  der  Lebergänge  die  Gallenblase  seiner  Träger  bewohnt  un 
mitunter  selbst  im  Darmkanale  gefunden  wird. 

So  namentlich  bei  dem  Menschen,  bei  dem  der  kleine  Lebe» 
egel  meines  Wissens  noch  niemals  in  den  Gallengängen  gefund 
wurde.  Freilich  muss  dabei  bemerkt  werden,  dass  derselbe  bis  jefet 
überhaupt  nur  selten  bei  dem  Menschen  zur  Beobachtung  gekommn 
ist  und  in  den  Lebergängen  leicht  übersehen  werden  kann*). 

Wenn  wir  von  der  schon  oben  als  dubiös  erwähnten  Mekli 
sehen  Kranken,  die  beiderlei  Leberegel  erbrochen  haben  will,  so  m 
von  einer  eben  so  zweifelhaften  Beobachtung  von  Brera  absekdf 
bleiben  in  der  Literatur  nur  zwei  Fälle  vom  Vorkommen  des  Dii 
lanceolatum  beim  Menschen  übrig.  Der  eine  dieser  Fälle  betlr 
einen  in  Weimar  am  Faulfieber  verstorbenen  Sträfling,  in  dess- 
Gallenblase  Buch  holz  eine  beträchtliche  Menge  unserer  Würmer  aa; 
fand**).  In  dem  zweiten  Falle  (von  Ckabert)  wurde  eine  gleid<h 
falls  ansehnliche  Menge  durch  Anwendung  von  Oleum  empyreumatici  i 
von  einem  jungen  Mädchen  abgetrieben,  also  aus  dem  Darme  eepj 
leert***).  Ob  die  Würmer  hier  bereits  eine  längere  Zeit  verw< 
hatten ,  bevor  sie  abgetrieben  wurden ,  oder  ob  sie  vielleicht  ed 
durch  die  Behandlung  zur  Auswanderung  veranlasst  sind,  bleey 
zweifelhaft.  Trotzdem  ist  das  letztere  vielleicht  am  wakrseku 
liebsten,  da  es  auch  in  einem  dritten  mir  bekannt  gewordenen  FL 
die  Gallenblase  war,  die  unsere  Würmer  enthielt.  -  Die  Kenntniss  die 
neuen  Falles  verdanke  ich  der  freundlichen  Mittheilung  des  Heu  H 
Dr.  Kirchner  in  Kaplitz  (Böhmen),  der  mir  auf  meine  Bitte  ee 
Anzahl  der  betreffenden  Würmer  zur  Disposition  stellte,  und  di 
mit  folgenden,  für  die  Geschichte  des  Dist.  lanceolatum  und  sei 
Importes  in  den  Menschen  höchst  interessanten  Nachrichten  begleite 
Es  war,  wie  in  dem  C  k  ab  ert7  sehen  Falle,  ein  junges  (4 jährige 
Mädchen,  das  die  Parasiten  beherbergte.  Das  Mädchen  war 
Tochter  des  Gemeinde -Schafhirten  zu  Kaplitz  und  wurde  seit  d 


*)  Zur  Constatirung  der  etwa  vorhandenen  Ilelmintkiasis  empfehle  ich  hier  n 
mals  die  mikroskopische  Untersuchung  des  Gallenblaseninhalts. 

**)  Jördens,  Entomologie  und  Helminthologie  des  menschlichen  Körpers  1802.  Ss  . 
und  Bremser,  a.  a.  0.  S.  231.  (Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  durch  Untersuchung 
Originalexemplaren  mich  davon  zu  überzeugen,  dass  es  in  der  That  das  Dist.  lanceols 
war,  um  das  es  sich  hier  handelt.) 

***)  Budolpki,  Entoz.  hist.  nat.  T.  I.  p  327  (Bemerkungen  auf  einer  Reise  Th.  II  SS  BL 
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neunten  Jahre  zum  Hüten  der  Schafe  verwendet.  Die  Haide,  auf 
der  dasselbe  die  Heerde  hütete,  war  rings  von  Wald  eingeschlossen, 
von  zwei  Wassergräben  durchzogen  und  mit  etwa  zehn  Tümpeln 
besetzt,  deren  unreines  Wasser  zahlreichen  Amphibien  und  Schnecken 
(Lymnaeus,  Paludina  u.  a.)  zum  Aufenthalte  diente.  Aus.  diesen 
Gräben  und  Tümpeln  hat  das  Mädchen  den  Tag  über  seinen  Durst 
gestillt.  Die  Nahrung  bestand  aus  trocknem  Brod,  zu  dem  es  nach 
der  Sitte  der  böhmischen  Hirtenbuben  gelegentlich  auch  wohl  die 
dort  in  Menge  wachsende  Brunnenkresse  genossen  haben  mag.  Schon 
seit  längerer  Zeit  begann  das  Mädchen  zu  kränkeln.  Der  Unterleib 
trieb  sich  auf,  die  Beine  magerten  ab,  die  Kräfte  schwanden.  Ein 
halbes  Jahr  vor  dem  Tode  wurde  das  Mädchen,  das  trotz  aller 
;  Kränklichkeit  von  seiner  Stiefmutter  auf  das  Furchtbarste  misshandelt 
wurde,  bettlägerig.  Herr  Dr.  Kirchner,  der  dasselbe  drei  Tage 
vor  dem  Tode  zum  ersten  Male  sah,  fand  es  aufgedunsen,  mit 
ödematösen  Füssen  und  stark  vergrösserter  Leber.  In  letzterer  wollte 
i  das  Kind  schon  seit  mehreren  Jahren  heftige  Schmerzen  verspürt 
:  haben.  Bei  der  Section,  die  wegen  der  heftigen  Misshandlungen, 

I-  deren  äussere  Zeichen  an  verschiedenen  Körperstellen  sichtbar  waren, 
l  auf  Antrag  des  behandelnden  Arztes  von  Seiten  der  Obrigkeit  ver- 
!  fügt  wurde,  fanden  sich  in  der  stark  vergrösserten  (11  Pfd.  schweren) 

>  Leber  acht  Gallensteine  und  in  der  Gallenblase,  die  übrigens  sehr 
t  zusammengezogen  und  fast  gallenleer  war,  47  Stück  Dist.  lanceolatum 
i  im  völlig  ausgewachsenen  Zustande.  Ob  beiderlei  Leiden  einen  Zu- 
i  sammenhang  hatten  oder  unabhängig  von  einander  bestanden,  liess 
sich  nicht  entscheiden,  wie  denn  auch  keine  bestimmten  Anhalts¬ 
punkte  für  die  V.ermuthung  gefunden  wurden,  dass  die  abnorme 
Beschaffenheit  der  Leber  von  den  Parasiten  herrühre.  Auf  den 
Umstand,  dass  diese  Würmer  nur  in  der  Gallenblase  gefunden 
wurden,  darf  man  bei  der  Beurtheilung  des  Falles  kein  allzu 
grosses  Gewicht  legen.  Das  Vorkommen  des  Dist.  lanceolatum  in 
den  Lebergängen  ist  sehr  versteckt  und  weit  schwieriger  zu  con- 
statiren,  als  der  Parasitismus  des  Dist.  hepaticum,  so  dass  die 
Annahme  nicht  ausgeschlossen  bleibt,  es  möchte  die  Verbreitung 
derselben  auch  in  dem  vorliegenden  Falle  eine  weitere  gewesen 
sein.  Mag  das  Kind  nun  aber  an  den  Folgen  seiner  Helminthiasis 
gestorben  sein,  oder  nicht,  der  betreffende  Fall  bietet  immerhin 
ein  grosses  Interesse,  und  wäre  es  auch  nur  insofern,  als  er  uns 
über  den  Import  unserer  Parasiten  manchen  Wink  giebt.  Ich  be¬ 
trachte  ihn  in  dieser  Beziehung  als  einen  Beweis  für  die  Richtigkeit 

Leuckart,  Parasiten.  $9 
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der  über  die  Infeetion  mit  Distomumkeimen  im  Allgemeinen  obeei  j 
aufgestellten  Behauptungen. 

IHstomiun  ophthalmobium  Diesing. 

(Spec.  dubia.) 

Gescheid,  die  Entozoen  des  Auges,  Zeitschrift  für  Ophthalmologie  von  Ammon,  Th.  II 
1833.  S.  405. 

v.  Ammon,  Angeborne  Bildungsfehler  des  menschlichen  Auges  (D.  oculi  humani). 

Diese  bis  jetzt  nur  einmal  in  vier  Exemplaren  beobachtet’ 
Helminthenform  fand  sich  in  der  Linsenkapsel  eines  neunmonaal  [ 
liehen  Kindes,  welches  mit  Catarracta  lenticularis  cum  partiali  capsulaa  j 
suffusione  geboren  und  an  Atrophie  gestorben  war.  SämmtlicMi 
Exemplare  waren  zwischen  Linse  und  Linsenkapsel  enthalten  um 

Hessen  sich  schon  mit  blossen 
Auge  als  kleine  Trübungen  e. 
kennen,  die  an  der  vordem  Warn 
hindurchschimmerten.  Sie  maasse 
1j 4  —  V2 und  waren  schleiee 
artig  mit  einer  weisslichen  Mass* 
umgeben.  Das  eine  Exempla 
welches  mehr  frei  zwischen  Liiii 
senkapsel  und  Linse  gelegen  wa 
erschien  gestreckt  und  bewegungn 
los,  die  Saugmündungen  nach  dek  I 
untern  Fläche  der  Kapselwand  gekehrt.  Zwei  andere  hatten  de 
Schwanztheil  eingezogen,  zeigten  daher  eine  den  Phiolen  nicht  um 
ähnliche  Gestalt  und  gaben  durch  langsames  Ein-  und  Ausziehe» 
des  Schwanzes  noch  schwache  Lebenszeichen  zu  erkennen.  Einrn; 
nahm  das  eine  derselben  mehr  die  Form  eines  mit  abgerundete 
Schenkeln  versehenen  Kreuzes  an,  indem  es  den  mittlern  Körpe: 
theil  zusammenzog,  während  das  Kopf-  und  Schwanzende  gestreckt)! 
blieb.  Das  vierte  Exemplar  lag  gestreckt,  aber  seitlich,  und  fas 
bewegungslos,  wie  das  erste.  In  der  gestreckten  Lage  zeigte  da 
Thierchen  eine  lanzettförmige  Gestalt.  Es  verhielt  sich  mit  seine» 
Breite  zur  Länge,  wie  1:3.  Der  vordere  Saugnapf  war  um  ei 
Drittel  kleiner  als  der  mittlere,  halbkreisrund,  mit  kaum  merklic 
wulstigen  Rändern  und  strahlenförmigen  Fasern.  Der  kurze  und  eng. 
Schlundkopf  ging  schnell  in  den  fast  gleichweiten  Darmkanal  übei 
der  sich  etwas  vor  dem  Bauclisaugnapfe  spaltete  und  dann  zu  beide: 
Seiten  desselben  nach  dem  Schwanzende  herablief,  bis  er,  von  de: 


Fig.  205. 


Dist.  ophthalmobium  im  zusammen- 
gezogenen  und  gestreckten  Zustande 
(nach  Ammon). 
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Fig.  206. 


„Ovarien“  bedeckt,  nicht  weiter  verfolgt  werden  konnte.  Die  Färbung 
war  weiss. 

Wenn  Gescheid  in  der  voranstehenden  Beschreibung  von 
Ovarien  spricht,  so  beweist  er  damit  zur  Genüge,  dass  er  das 
von  ihm  beobachtete  Distomum  für  ein  ausgebildetes  Thier  hielt. 
Es  bedarf  aber  nur  einer  Vergleichung  der 
oben  (Fig.  205)  gegebenen  Abbildung  mit  irgend 
einer  beliebigen  Jugendform  z.  B.  von  Dist. 
lanceolatum,  um  das  Unrichtige  dieser  An¬ 
nahme  einzusehen  und  zu  derUeberzeugung  zu 
kommen,  dass  das  sog.  Dist.  ophthalmobium 
ein  unreifes  Geschöpf  ist,  das  noch  weit  von 
dem  Abschlüsse  seiner  Entwicklung  entfernt 
steht.  So  beweist  nicht  blos  die  unbedeutende 
Körpergrösse,  nicht  blos  die  Form  des  Hinter¬ 
leibes,  die  eine  durchaus  jugendliche  ist, 
sondern  auch  die  Abwesenheit  entwickelter 
Genitalien.  Ich  sage  nicht  ohne  Absicht 
„entwickelter  Genitalien“,  denn  das,  was  Gesell  ei  d  als  Ovarien 
beschrieb,  ist  höchstens  als  die  erste  Anlage  gewisser  Geschlechts¬ 
organe  (Keimstöcke?)  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ein  vollständig  ent¬ 
wickelter  Generationsapparat  würde  bestimmt  von  keinem  Beobachter 
übersehen  sein. 


Muthmaassliche  Jugendform 
von  Dist.  lanceolatum, 
zur  Vergleichung  mit  Fig.  205. 


Nach  Analogie  der  im  Fischauge  vorkommenden  Trematoden 
(S.  525)  darf  man  sogar  bezweifeln,  dass  das  Dist.  ophthalmobium 
überhaupt  an  Ort  und  Stelle  zur  vollen  Entwicklung  heranreift. 
Vermuthlich  würde  das  Thier  auch  nach  jahrelangem  Aufenthalte 
im  Auge  fast  unverändert  geblieben  sein. 

Fragen  wir  nach  den  Wegen,  auf  welchen  die  fraglichen 
Schmarotzer  in  das  Innere  des  Auges  gelangten,  so  drängt  sich  viel¬ 
leicht  zunächst  die  Vermuthung  auf,  dass  es  die  Cornea  oder  Sclera 
sei,  durch  welche  die  Einwanderung  stattgefunden  habe.  Gleiches 
bat  man  ja  auch  für  die  Trematoden  des  Fischauges  vermuthet,  und 
hSteenstrup  will  sogar  den  Weg,  den  die  jungen  Einwanderer  ge¬ 
nommen,  bisweilen  noch  in  Form  eines  feinkörnigen  Streifens  durch 
die  Dicke  der  Hornhaut  hindurch  haben  nachweisen  können*).  Für 
unsern  Fall  hat  diese  Annahme  jedoch  weit  grössere  Schwierig¬ 
keiten,  als  für  die  Fische,  da  eine  solche  Einwanderung  natürlich 


*)  Generationswechsel,  S.  107. 
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nur  im  Wasser  vor  sich  gehen  kann.  Um  die  Hypothese  aufrecht  z 
erhalten,  müsste  man  weiter  supponiren,  dass  die  jungen  Trematode 
in  Cercarienform  mit  dem  Wasch-  oder  Badewasser  des  Kindes  ai 
das  Auge  übertragen  seien  und  dann,  vielleicht  unter  dem  Schutz 
des  Augenlides,  durch  die  äussere  Hülle  des  Auges  hindurch 
gekrochen  wären. 

Neben  dieser  einen  Vermuthung  aber  ist  vielleicht  noch  eiim 
zweite  zulässig.  Wir  haben  oben  bei  Gelegenheit  des  Distommi  j 
hepaticum  gesehen,  dass  gewisse  Trematoden  auch  mit  der  Blutwelll 
im  Innern  des  menschlichen  Körpers  wandern  können.  Sollte  (e 
nun  in  Anbetracht  der  bei  dieser  Gelegenheit  erörterten  Thatsacheeü 
gar  zu  gewagt  sein,  wenn  wir  in  dem  Dist.  ophthalmobium  eine« 
jungen  Leberegel  vermutheten,  der  auf  dem  oben  hervorgehobene 
Wege  das  Auge  erreicht  habe  und  in  demselben  allmälig  bis  unte 
die  Linsenkapsel  vorgedrungen  wäre?  Ich  weiss  allerdings,  dass.;, 
es  eine  blosse  Vermuthung  ist,  die  ich  hier  aufstelle,  aber  änderet 
seits  suche  ich  auch  vergebens  nach  irgend  einem  begründeten  Eiiii 
würfe.  Die  Kleinheit  des  Thieres  kann  keinen  Gegengrund  abgebe?) 
da  ja  sämmtliche  Leberegel  einmal  so  klein  gewesen  sein  müsse?) 
und  die  Bedingungen  des  Wachsthums  leicht  im  Auge  noch  uv 
günstiger  sein  dürften,  als  in  der  Vena  portarum  oder  im  Unterhai] 
bindegewebe.  Ebenso  wenig  lässt  sich  die  einfache  Gabelung  di 
Darmes  gegen  meine  Vermuthung  geltend  machen.  Ein  Mal  wä’i’ 
es  ja  möglich,  dass  es  sich  hier  um  das  Dist.  lanceolatum  handel 
und  nicht  um  das  Dist.  hepaticum,  und  sodann  kann  auch  dd; 
letztere  möglicher  Weise  Anfangs  noch  der  späteren  Darmve 
ästelungen  entbehren. 

Ich  halte  es  nicht  einmal  für  absolut  unmöglich,  dass  die  Ei 
Wanderung  der  Parasiten  auf  dem  angedeuteten  Wege  schon  vor  dd * 
Geburt  des  Kindes  stattfand.  Das  Zusammentreffen  des  Staarleidei 
mit  dem  Parasitismus  ist  zu  auffallend,  als  dass  man  sich  der  Ansicl  I 
erwehren  könnte,  es  möchte  zwischen  beiden  ein  genetisches  Ve 
hältniss  obwalten.  Ist  diese  Vermuthung  begründet,  dann  müsste  d' 
Uebergang  der  Parasiten  von  der  Mutter  aus  stattgefunden  habe 
Ich  erinnere  hier  an  die  früher  (S.  69  Anm.)  gelegentlich  einmal  e 
wähnte  Beobachtung  von  jungen  Nematoden  bei  Eidechsenembryone 
eine  Beobachtung,  die  übrigens,  wie  ich  nachträglich  sehe,  auc 
schon  Rathke  vor  mir  gemacht  hat*). 


*)  Archiv  für  Nattirgesck.  1837.  I.  S.  335. 
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Distomum  heterophyes  v.  Sieb. 

Biliar  z,  Beitrag  zur  Helminthographia  humana,  Zeit  sehr,  für  wissenschaftl.  Zool.  IV.  S.  62. 

Körper  länglich  oval,  in  der  vordem  Hälfte  zu¬ 
gespitzt,  hinten  gerundet.  Die  Bauchfläche  ist  ab¬ 
geplattet  und  kurz  vor  der  Mitte  mit  einem  grossenund 
kräftigen  Saugnapfe  versehen,  der  mehr  als  ein  Dritt- 
theil  der  gesammten  Körperbreite  in  Anspruch  nimmt 
und  fast  drei  Mal  so  gross  ist,  wie  der  Mundsaugnapf. 
Kücken  flach  ge  wölbt.  Auf  der  vordem  Körperhälfte 
ein  dichtes  Stachelkleid,  das  erst  jenseits  der  Mitte 
allmälig  verschwindet.  Der  Pharynx 
liegt  in  einiger  Entfernung  hinter  dem 
ziemlich  bauchständigen  Mundsaug¬ 
napf  und  führt  in  einen  Oesophagus, 
der  bis  zum  Bauchsaugnapfe  hinläuft 
und  sich  erst  dicht  vor  demselben  in 
die  beiden  Darmschenkel  spaltet.  Die 
letztem  lassen  sich  bis  in  das  hintere 
Körperende  verfolgen,  wo  sie  die  beiden 
runden  Hoden,  die  eine  völlig  sym¬ 
metrische  Lage  haben,  und  den  ziem¬ 
lich  weiten  Expuls  ionsschlauch  zwischen 
sich  nehmen.  DerRaum  zwischen  Hoden 
und  Bauch  sau  gnapf  wird  durch  die 
röthlich  braunen  Windungen  des  Uterus 
ausgefüllt.  Das  kuglige  Ovarium  liegt 
in  der  Mitte  vor  den  Hoden  und  den 
queren  Dotter  gängen.  Die  Dotter  stocke  haben,  wie 
überhaupt  die  Geschlechtsorgane  unseres  Thieres  (mit 
Ausschluss  der  Begattungswerkzeuge),  eine  nur  un¬ 
bedeutende  Grösse.  Sie  bestehen  aus  einigen  keulen¬ 
förmigen  Blindschläuchen,  die  auf  der  Höhe  des  Eier¬ 
stockes  nach  aussen  und  oben  von  den  Darmschenkeln 
gelegen  sind.  Die  Geschlechtsöffnungen  finden  sich 
auffallender  Weise  nicht  vor,  sondern  hinter  dem  Bauch¬ 
saugnapfe.  Sie  sind  von  einem  Ringwulste  umgeben,  der 
fast  die  Grösse  des  Bauchsau gnapfes  hat  und  sich  zur 
Linken  unmittelbar  an  diesen  anschliesst.  Der  Innen¬ 
rand  desselben  trägt  einen  Kranz  von  etwa  70  radiären 
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Chitinbögen.  Die  Gesammtlänge  des  Thier  es  missO 
1  — 1,5  Mm.,  seine  grösseste  Breite  0,7  Mm. 

Das  hier  nach  eignen  Untersuchungen  geschilderte  Distomumi 
ist  von  Bilharz  in  Aegypten  aufgefunden.  Es  bewohnt  den  Dünn 
darin  des  Menschen,  scheint  im  Ganzen  aber  nicht  eben  häufig  zu  sein 
obwohl  es  in  den  zur  Beobachtung  gekommenen  zwei  Fällen  (vorn  I 
denen  der  eine  —  vielleicht  auch  der  zweite  —  ein  Kind  betraf)  so  i 
massenhaft  vorhanden  war,  dass  Bilharz  einige  hundert  Exemplaree  e, 
davon  sammelte  und  doch  noch  den  grössesten  Theil  im  Darmee  j 
zurückliess.  Die  mir  vorliegenden  Exemplare  verdanke  ich  den  > 
Freundlichkeit  des  Herrn  Prof.  Welcker.  Sie  stammen  aus  den 
Halleschen  zootomischcn  Sammlung,  der  Bilharz  einst  eine  reichee: 
Menge  ägyptischer  Parasiten  zum  Geschenk  gemacht  hat. 

Ueber  die  Identität  meiner  Exemplare  mit  dem  Bilharz5 schenn 
Wurme  kann  somit  kein  Zweifel  sein.  Wenn  ich  solches  ausdrück¬ 
lich  hervorhebe,  so  geschieht  das  mit  Rücksicht  auf  die  Angabe  vorn 
Bilharz,  dass  der  Bauchsaugnapf  seines  Dist.  heterophyes  10 — 12  Mal 
grösser  sei,  als  der  Mundsaugnapf,  während  ich  den  Grössenunter¬ 
schied  sehr  viel  geringer  fand.  Den  Durchmesser  des  Mundsaug¬ 
napfes  sehe  ich  bei  meinen  Exemplaren  (und  ich  habe  deren  mehri  i 
als  ein  Dutzend  untersuchen  können)  meist  gegen  0,1  Mm.,  beiiu 
grossem  Exemplaren  selbst  0,13  Mm.,  während  der  Bauchsaugnapf: 
von  0,25 — 0,35  wechselte,  also  ein  Verhältniss  von  höchsten  3 : 1  zeigt. 
Ich  verzichte  darauf,  die  Divergenz  der  Bilharz 5 sehen  Angabe  zui  : 
erklären,  kann  aber  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  Bilharz 
keine  mikrometrischen  Messungen  angestellt  hat,  die  Vermuthung 
nicht  unterdrücken,  dass  ihr  eine  ungenaue  Schätzung  zu  Grunde 1  & 
liege.  Wenn  der  Bauchsaugnapf  unseres  Wurmes  wirklich  10— 12  Mal 
grösser  wäre,  als  der  Mundnapf,  dann  würde  er  die  ganze  Breite  des 
Körpers  in  Anspruch  nehmen,  während  er  in  der  Zeichnung  von 
Bilharz  kaum  den  dritten  Theil  derselben  bedeckt.  Ebenso  wenig 
aber  können  wir  den  Mundnapf  auf  ein  Zwölftel  des  Bauchsaug¬ 
napfes  reduciren,  denn  die  Grösse,  die  wir  dabei  erhalten,  beträgt 
weniger  als  die  Dicke  der  den  Mundnapf  bildenden  Muskelwand. 
Selbst  der  Pharynx,  der  sehr  merklich  hinter  dem  Mundsaugnapfe 
zurücksteht,  misst  kaum  weniger  als  den  vierten  Theil  des  Bauch- 
saugnapfes.  In  Betreff  dieses  Pharynx  ist  übrigens  nicht  blos  die 
ungewöhnliche  Entfernung  von  dem  Mundnapfe  hervorzuheben,  die 
grösser  ist,  als  der  Durchmesser  des  ersten  Organs,  sondern  auch 
die  becherförmige  Gestalt,  die  auf  eine  beträchtliche  Weite  des  dünn- 
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häutigen  Verbindungsrokres  zwischen  beiden  zurückschliessen  lässt. 
An  der  Seite  des  Oesophagus  sieht  man  eine  streifenförmige  dunkle 
Masse  hinziehen,  die  wahrscheinlicher  Weise  von  den  unter  dem 
Namen  der  Speicheldrüsen  bekannten  Gebilden  herrührt.  Die  An¬ 
wesenheit  solcher  Drüsenapparate  wird  auch  durch  die  mehr  ventrale 
Stellung  des  Mundsaugnapfes  resp.  Entwicklung  eines  Kopfschirmes, 
wie  bei  Dist.  lanceolatum,  angedeutet. 

Das  Excretionsorgan  soll  nach  Bilkarz  „Kalkkörperchen“  ent¬ 
halten.  In  meinen  Exemplaren  war  dasselbe  meist  leer,  doch  erkannte 
ich  einige  Male  in  dem  unten  ziemlich  stark  erweiterten  Ende  des¬ 
selben  ein  grösseres  oder  kleineres  bräunliches  Concrement.  Von 
den  Geschlechtsorganen  ziehen  namentlich  die  Begattungswerkzeuge 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Nicht  blos  durch  ihre  Lage  hinter 
dem  Bauchsaugnapfe,  sondern  vorzugsweise  durch  die  Eigenthümlich- 
keit  ihrer  Bildung.  Wenn  man  dieselben  zum  ersten  Male  zu  Gesicht 
bekommt,  dann  glaubt  man  fast  einen  zweiten  Bauchsaugnapf  zu 
sehen.  Man  erkennt  einen  ziemlich  ansehnlichen  Kreismuskel,  der 
reichlich  0,2  Mm.  im  Durchmesser  hat  und  einen  Kranz  von  etwa 
70  radialen  Hornstäben  in  sich  einschliesst.  Bilharz  glaubt  dieses 
Gebilde  als  Cirrusbeutel  betrachten  zu  dürfen ,  doch  scheint  es  mir 
zweifelhaft,  ob  er  damit  die  Bedeutung  desselben  erschöpft  hat. 
Auf  Querschnitten  erscheint  es  als  ein  halbkugelförmiger  Vorsprung, 
der  an  seiner  Basis  von  kragenförmig  zusammengehäuften  Ring¬ 
muskelfasern  umfasst  wird.  So  war  es  wenigstens  in  dem  von  mir 
untersuchten  Präparate,  indessen  möchte  ich  fast  vermuthen,  dass 
der  Zapfen  gelegentlich  auch  nach  innen  sich  einzieht  und  dann  eine 
Grube  darstellt,  deren  Eingang  von  dem  Ringmuskel  spkincterartig 
verschlossen  werden  kann.  Die  Hornstäbe  liegen  mit  ihrer  ganzen 
Länge  in  der  Cuticula  des  Zapfens  und  unterscheiden  sich  dadurch 
von  den  klauenförmig  hervorragenden  Horngebilden  des  Octobotkrium, 
die  sonst  eine  ähnliche  Anordnung  im  Umkreis  der  Geschlechtsöffnung 
besitzen.  Nach  Bilharz  sollen  diese  Stäbe  mit  5  kleinen  Seiten¬ 
ästlein  versehen  sein,  die  ich  bei  meinen  Exemplaren  nicht  deutlich 
unterscheiden  konnte.  Ich  möchte  fast  vermuthen,  dass  dieselben 
zur  Insertion  von  Muskelfasern  dienen.  Die  Länge  der  Stäbchen 
beträgt  0,02  Mm.  und  die  Weite  ihrer  Abstände  0,007  Mm.  Einen 
eigentlichen  Cirrusbeutel  habe  ich  ebenso  wenig  als  eine  Samenblase 
auffinden  können,  doch  glaube  ich  in  dem  Innenraume  des  Stäbchen¬ 
kranzes  mitunter  eine  Oeffnung  beobachtet  zu  haben.  Auch  Eier 
sieht  man  bisweilen  hier  durchschimmern,  so  dass  ich  nicht  blos 
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die  männliche,  sondern  auch  die  weibliche  Oeffnung  an  dieser  Stel1 
vermiithe. 

Die  Hoden  haben  eine  symmetrische  Lage  und  messen  etw 
0,14  Mm.  im  Durchmesser.  Die  davon  auslaufenden  Samenleit«; 
wurden  nicht  aufgefunden.  Den  von  Bilharz  beschriebenen  Kein 
stock  sah  ich  nur  undeutlich  durch  die  Uteruswindungen  durccl 
schimmern.  Er  mag  etwa  0,1  Mm.  messen.  Die  Samentasche,  d, 
sich  in  Form  eines  Blindschlauches  dahinter  befinden  soll,  kam  na 
nicht  zu  Gesicht. 

Die  Eier  haben  eine  ziemlich  bauchige  Form  (0,026  Mm. 
Länge,  0,015  Mm.  in  Breite)  und  eine  verhältnissmässig  dicke,  bräu: 
lichrothe  Schale.  Die  Färbung  theilt  sich  dem  ganzen  Körper  d4<. 
Wurmes  mit,  der  fast  roth  aussieht  und  deshalb  denn  auch  trooü 
seiner  Kleinheit  leicht  auffällt.  Ob  die  Anwesenheit  des  Parasite 
irgend  welche  pathologische  Erscheinungen  zur  Folge  hat,  ist  u: 
bekannt,  doch  sollte  man  fast  vermuthen,  dass  die  beträchtlicl 
Anzahl  der  Thiere  und  die  Bestachelung  ihres  Körpers  leicht  eine 
mehr  oder  minder  beträchtlichen  Reizzustand  der  Darmhaut  herbe 
führen  könnte.  Die  Stacheln  gehen  übrigens  an  Spiritusexemplare 
leicht  verloren.  Sie  messen  0,007  Mm.  und  stehen  in  Abstände 
von  0,02  Mm. 

Wenn  man  die  Anwesenheit  der  sogenannten  Speicheldrüse 
in  Anschlag  bringt,  dann  darf  man  die  Jugendform  des  Dis* 
heterophyes  wohl  in  irgend  einer  bestachelten  Cercaria  vermuthen 
in  einer  Thierform  also,  die  ebensowohl  bei  Insekten  und  Insektei 
larven,  wie  bei  Mollusken  als  Schmarotzer  angetroffen  wird.  Ei 
einziger  Zwischenträger  dürfte  aber  kaum  jemals  jene  Hunderte  vo 
Exemplaren  beherbergen,  wie  sie  Bilharz  in  seinen  Fällen  nebe 
einander  beobachtet  hat.  Zur  Erzielung  solcher  Massen  bedarf  e 
eines  mehrfach  wiederholten  Imports.  Da  aber  das  Vorkomme 
unseres  Thieres  trotzdem  nur  selten  ist,  so  fühlt  man  sich  fas 
versucht,  den  Import  mehr  an  gewisse  individuelle  Liebhabereie 
(vielleicht  den  Genuss  roher  Insekten)  anzuknüpfen,  als  an  di 
weit  unter  der  ägyptischen  Bevölkerung  verbreiteten  Sitte,  roh 
Wurzeln  und  Blätter  zu  essen,  die  eher  zur  Uebertragung  eine 
Helminthen  geeignet  erscheint,  der  ein  mehr  allgemeines  Voi 
kommen  hat. 
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C.  Mit  getrennten  Geschlechtern.  Körper  lang  gestreckt  und  schlank , 
bei  dem  Weibchen  fast  cy lindrisch,  bei  dem  Männchen  mit  abgeplattetem 
und  röhrenförmig  eingerolltem  Hinterleibe. 

(Gynaecophorus  Dies.,  Schistosoma  W  einld.,  Eilharzia  Cobb.,  Thecosoma  M.  Tand.) 

Distomum  haematobium  Bilh. 

Bilharz,  Zeitschr.  für  wissensch.  Zool.  IV.  S.  59,  72  und  454. 

Derselbe,  Wiener  medic.  Wochenschrift  1856.  N.  4. 

Mund-  und  Bauchsaugnapf  besitzen  so  ziemlich 
dieselbe  Grösse.  Sie  überragen  die  Seitenränder  des 
Körpers  und  sind  in  unbedeutender  Entfernung  von 
einander  an  dem  verjüngten  vordem  Leibesende  an¬ 
gebracht.  Die  Geschlechtsöffnung  liegt  in  beiden  Ge¬ 
schlechtern  dicht  hinter  dem  Bauchsaugnapfe.  Ein 
eigentlicher  Schlundkopf  lässt  sich  nicht  nachweisen. 
Farbe  milch  weis. 

Fig.  208.  Fig.  209. 


Dist.  haematobium, 

Männchen  und  Weibchen,  das  letztere  im 
Canalis  gynaecophorus  des  ersteren. 


Querschnitt  durch  den  Körper  des  männlichen 
Dist.  haematobium, 

a)  auf  der  Höhe  der  Genitalien,  b)  in  der  Mitte. 


Das  Männchen  ist  kür z er  (12  —  14  Mm.)  und  dicker  als 
das  Weibchen,  auch  mit  grossem  Saugnäpfen  (0,26  Mm.) 
ausgestattet.  Der  (0,4  Mm.  lange)  Vorderkörper,  der 
die  Saugnäpfe  trägt,  ist  deutlich  abgeplattet,  während 
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der  Hinterleib,  der  sich  ziemlich  plötzlich  auf  mehr  al 
das  Doppelte  (0,5  Mm.)  verdickt  und  bis  an  das  zug( 
spitzteEnde  dieseDicke  beibekält,  auf  den  ersten  Blic?i 
cylind risch  erscheint.  Erst  hei  näherer  Untersuchung 
erkennt  man,  dass  derselbe  gleichfalls,  und  zwar  ii: 
einem  noch  hohem  Grade,  als  der  Vorderkörper,  at 
geplattet  ist.  Die  scheinbare  Cylinderform  entstebli 
durch  eine  rinnenartige  Einkrümmung  der  Bauchfläche 
die  so  weit  geht,  dass  der  eine  Seite nr and  über  dem 
andern  hin  aus  greift.  Der  zusammengekrümmte  Hinten 
leib  bildet  somit  eine  unvollständig  geschlossene 
Röhre,  die  zur  Aufnahme  des  Weibchens  dient.  Dii 
männlichen  Geschlechtsorgane  bestehen  aus  einer  Am 
zahl  dicht  gedrängter  Hodenblasen,  die  zwischen  den»- 
vordem  Enden  der  Darmschenkel  liegen  und  mittels* 
eines  einfachen,  kurzen  und  muskulösen  Samen  leite  rr 
ausmünden.  Der  Rücken  ist  warzig  und  mit  kleinen; 
Spitzchen  besetzt,  wie  solche  auch  auf  der  gesammte1 
übrigen  Körper  Oberfläche  gefunden  werden. 

Das  Weibchen  hat  im  Gegensätze  zum  Männchen  eine:1; 
langen  (16  — 19  Mm.)  und  schlanken,  fast  cylin drische?) 
Leib,  der  (von  0,07  Mm.)  nach  hinten  allmälig  bis  zu 
0,28  Mm.  dick  wird  und  von  einer  durchweg  glatter 
Cuticula  überzogen  ist.  Der  Vorderkörper,  der  d i 
(0,08  Mm.  grossen)  Saugnäpfe  trägt,  misst  trotz  der  b ee  | 
trächtlich en  Gesammtlänge  nicht  mehr  als  0,22  Mm.  DL  1 
Darm  schenke!  bleiben  nur  eine  kurze  Strecke  gespaltei 
und  treten  dann  zu  einem  einfachen,  meist  etwas  spiralig!: 
gewundenen,  weiten  Blindschlauche  zusammen,  nebei 
dem  sich  rechts  und  links  die  Dotterstöcke  kinzielienn; 
Der  Keimstock  hat  eine  länglich  ovale  Form.  Er  lieg 
in  dem  Winkel,  den  die  sich  wieder  vereinigenden  Darm 
Schenkel  bilden,  und  entsendet  aus  seinem  hintern  End( 
einen  Kanal,  der  sich  mit  dem  Dotter  gange  vereinig 
und  dann  fast  geraden  Weges  nach  der  Geschlechts'' 
Öffnung  empor  steigt.  Ausgebildete  Eier  werden  balc 
nur  einzeln,  bald  auch  massenhaft  in  dieser  Vagina  an 
getroffen.  Sie  sind  von  schlanker  Form  und  ziemlich 
ansehnlicher  Länge  (durchschnittlich  etwa  0,12  Mm.  lang. 
0,04  Mm.  breit),  an  dem  einen  Ende  zugespitzt  oder  in 
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der  Nähe  desselben  mit  einem  spitzen  Seitenzahne  ver¬ 
sehen.  Die  Eischale  ist  ziemlich  dünn,  der  Deckel 
abwesend.  Der  Embryo,  der  erst  längere  Zeit  nach 
lern  Ablegen  zur  Entwicklung  kommt,  hat  einen  läng- 
ich  walzenförmigen  Körper,  der  sich  nach  hinten  kegel- 
’örmig  verjüngt  und  am  Vorderende  eine  rüsselförmige 
Zuspitzung  zeigt.  Seine  Oberfläche  ist  mit  einem  reichen 
Jeberzuge  dichter  Flimmercilien  bedeckt.  Die  weitere 
Metamorphose  ist  unbekannt. 

Die  ausgebildeten  Würmer  werden  in  dem  Stamme  und  den 
Vesten  der  Pfortader,  in  der  Milzvene,  den  Gekrösvenen,  so  wie  im 
Mastdarm  -  und  Harnblasengeflechte  gefunden.  Sie  nähren  sich  von 
Hut,  dessen  Körperchen  stets  in  Menge  ihren  Darm  erfüllen,  und 
)ewohnen  ausser  dem  Menschen  (Aegyptier)  auch  noch  den  Affen*). 

Die  Entdeckung  des  Dist.  kaematobium  hat  unsere  helmintho- 
ogischen  Kenntnisse  um  einen  nicht  blos  interessanten,  sondern  auch 
dinisck  äusserst  wichtigen  Parasiten  bereichert.  Die  Untersuchungen 
on  Bilharz,  dem  wir  diese  Entdeckung  verdanken,  haben  nämlich 
ur  Genüge  nachgewiesen,  dass  der  betreffende  Wurm  durch  die  Eier¬ 
nasse,  die  er  in  der  Schleimhaut  und  dem  submucösen  Bindegewebe 
ler  Harnleiter,  der  Harnblase  und  des  Dickdarmes  absetzt,  zu  Ent¬ 
bindungen  und  andern  in  Aegypten  ausserordentlich  häufigen  Leiden 
ler  genannten  Organe  V eranlassung  giebt.  Es  dürfte  eher  zu  niedrig, 
ds  zu  hoch  gegriffen  sein,  wenn  man  behauptet,  dass  die  Hälfte 
ler  erwachsenen  Bevölkerung  ägyptischen  Stammes  (Fellak  und 
dopten)  an  diesem  Wurme  leidet  oder  gelitten  hat.  Auch  bei 
hibiern  ist  er  nicht  selten,  während  er  bei  Negern  nur  vereinzelt 
orkommt.  Bilharz  erwähnt  „trotz  zahlreicher  Sectionen“  nur  eines 
inzigen  Falles,  in  dem  der  Parasit  bei  einem  Neger  gefunden  wurde, 
och  besitze  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  Griesinger  einige 
urch  Distomum  haematobium  pathologisch  veränderte  Harnleiter,  die 
irer  Etiquette  nach  gleichfalls  von  Negern  entnommen  sind. 

Was  ich  oben  über  den  Bau  des  Dist.  haematobium  mitgetheilt 
abe,  stützt  sich  auf  Untersuchung  zahlreicher  Originalexemplare,  die 
ßh  zum  grossen  Theil,  wie  das  Dist.  heteropkyes,  durch  Tausch  aus 

*)  Die  Bilharzia  magna,  die  Cobbold  (Transact.  Linn.  Soc.  Vol.  XXII.  p.  364) 
-is  der  Hohlvene  des  afrikanischen  Cercopithecus  fuliginosus  beschrieben  hat,  ist  meiner 
einung  nach  von  der  menschlichen  Art  nicht  verschieden.  Ihre  Grösse  soll  allerdings 
3trachtlicher  sein,  allein  die  Angaben  von  Bilharz,  die  hier  zur  Vergleichung  herbei- 
3zogen  werden  (3 — 4  Linien),  sind  nach  meinen  Messungen  viel  zu  niedi'ig  gegriffen. 
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der  anatomischen  Sammlung  der  Universität  Halle  erworben  ha; 
Ich  kann  mich  allerdings  nicht  rühmen,  dass  ich  die  Organisatri 
unseres  Wurmes  vollständig  erkannt  und  unsere  bisherigen  Kenntni 
darüber  durch  irgendwelche  wichtige  Thatsachen  bereichert  hält 
allein  immerhin  wird  man  in  der  oben  gegebenenBeschreibung  mane 
neue  Momente  zur  Charakteristik  des  Dist.  haematobium  vorfind 
Ebenso  sind  darin  auch  ein  Paar  Irrthümer  verbessert,  die  in  m 
vielfach  reproducirten  Beschreibung  von  Bilharz  untergelaufen  siij 
So  giebt  Bilharz  z.  B.  die  Gesammtlänge  unseres  Wurmes  auf  nf] 
3 — -4  Linien  (8  Mm.)  an;  er  behauptet,  dass  der  Hinterleib,  demi 
unpassender  Weise  anfangs  mit  einem  Cercarienschwanze  verglU. 
nur  etwa  10  Mal  so  lang  sei,  als  der  Vorderkörper  u.  s.  w. 

Die  Hauptmasse  des  Körpers  besteht  bei  unserm  Dist.  haera 
tobium,  wie  bei  Dist.  lanceolatum  u.  a.,  aus  dicht  gedrängten  Binn 
gewebszellen,  die  freilich  nur  wenig  gross  und  deutlich  sind,  de?| 
scharf  umschriebene  Kerne  (0,004  Mm.)  aber  überall  in  Masse  i 
dem  durchsichtigen  Parenchym  hervorleuchten.  Unter  den  MusU 
sind  die  Längsfasern  bei  Weitem  die  ansehnlichsten,  deutliche,  iso< 


Fig.  210. 


i* 


neben  einander  hinlaufende  Spindelzellen  von  0,03 Mm.  Die  Diagorn 
fasern  liegen  in  vereinzelten,  weit  abstehenden  Zügen.  Die  rinn: 
förmige  Einrollung  des  männlichen  Hinterleibes  scheint  weniger  dun 
eine  besondere  Anordnung  der  Muskulatur,  als  durch  ein  übermässig 
Breitenwachsthum  der  Rückenfläche  bedingt  zu  sein.  Kein  Zwei 
dass  es  sich  bei  dieser  Bildung  nur  um  die  Herstellung  eines  Raun: 
handelt,  der  dazu  geeignet  ist,  den  weiblichen  Körper  in  sich  a 
zunehmen.  Solches  beweist  schon  der  Umstand,  dass  der  männliric 
Hinterleib  viel  zu  arm  an  Organen  ist,  als  dass  diese  irgendwie  : 
die  Gestaltung  desselben  influiren  könnten. 

Auf  Querschnitten  erkennt  man  auss 
den  beiden  Darmschenkeln,  die  in  kurz 
Abstande  neben  einander  bis  in  das  Hint; 
leibsende  hinlaufen  und  nur  wenig  m< 
als  0,04  Mm.  messen  (während  die  Die 
des  Hinterleibes  etwa  0,13,  die  mitth 
Breite  desselben  aber  weit  über  1  M 
beträgt),  nur  noch  zwei  helle,  d^r  Baui 
fläche  angenäherte,  dünne  Kanäle,  < 
ungefähr  die  Mitte  zwischen  den  Darr 
schenkein  und  den  Seitenrändern  einhalten  und  offenbar  demExcretioi 
organe  zugehören,  wie  das  auch  schon  von  Bilharz  vermuthet  i 


Querschnitt  durch  den  Körper  des 
männlichen  Dist.  haematobium. 
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Fig.  211 


Ich  möchte  übrigens  vermuthen,  dass  der  Aufenthalt  des  Weibchens 
in  diesem  sog.  Canalis  gynaecophorus  die  Zeit  der  Begattung  lange 
überdauert.  Nicht  blos,  weil  man,  selbst  an  Spiritusexemplaren,  oft¬ 
mals  Gelegenheit  hat,  das  Weibchen  mit  dem  Leibesende  aus  dem 
betreffenden  Kanal  hervorragen  zu  sehen,  sondern  namentlich  des¬ 
halb,  weil  der  männliche  Körper  mit  seinen  Warzen  und  Spitzen 
.  weit  besser  dem  Andrange  des  Blutes  Widerstand  leisten,  sich  resp. 
besser  gegen  den  Blutstrom  bewegen  kann,  als  der  weibliche. 

Die  oben  beschriebenen  Hoden  (in 
denen  ich  übrigens,  wie  Bilharz,  immer 
nur  eine  körnig-  zeilige  Masse  und  keine 
Samenfäden  auffand)  beschränken  sich 
ausschliesslich  auf  den  Anfangstheil  des 
!  Hinterleibes.  Sie  erscheinen  als  rund¬ 
liche  Blasen  von  etwa  0,12  Mm.  Durch¬ 
messer,  die,  6  —  8  an  Zahl,  der  Länge 
nach  etwas  alternirend  an  einander 
gereihet  sind  und  den  Zwischenraum 
zwischen  den  Darmschenkeln  einnehmen. 

J  Ein  Cirrusbeutel  mit  Samenblase  ist  nicht 
vorhanden.  DieOeffnung,  die  dicht  hinter 
dem  stark  abgeschnürten  (und  deshalb 

I 


auch  wohl  ziemlich  frei  beweglichen) 
Bauchsaugnapfe  gefunden  wird,  führt  in 
einen  einfachen  Kanal,  der  fast  geraden 
Weges  nach  hinten  läuft  und  sich  nur 
durch  eine  gewisse  Dicke  seiner  Wan¬ 
derungen  auszeichnet.  Ein  Zusammen¬ 
hang  mit  den  Hodenblasen  wurde  nicht 
beobachtet. 


Der  Vorderkörper  des  männlichen 
Dist.  haematobium  von  vorn  (a)  und 
von  der  Seite  (b),  mit  den  keim¬ 
bereitenden  Geschlechtsorganen. 


An  der  Hinterleibsspitze  öffnet  sich  ein  kanalförmiger  kurzer 
Expulsionsschlauch,  der  nach  den  Angaben  von  Bilharz  aus  der 
Vereinigung  zweier  dünner  Gefässe  hervorgeht,  die  sich  nach  vorne 
eine  Strecke  weit  verfolgen  lassen  und  eine  körnerlose  helle  Flüssig¬ 
keit  enthalten.  Ein  Zusammenhang  mit  den  oben  erwähnten  zwei 
Randgefässen  konnte  nicht  constatirt  werden. 

Derselbe  Expulsionsschlauch  findet  sich  übrigens  auch  bei  dem 
Weibchen,  obwohl  die  Randgefässe  hier  zu  fehlen  scheinen.  Zu  den 
Seiten  des  weiten  Darmschlauches  sieht  man  auf  Querdurchschnitten 
hier  nur  die  Dotterstöcke,  die  in  Form  von  queren  Blindschläuchen 
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Fig.  212. 


durch  die  ganze  Lange  des  Hinterleibes  bis  zum  Eierstocke  (et* 

12  — 14  Mm.  weit)  hinziehen  und  sich  in  einen  gemeinschaftlich 

Dottergang  öffnen.  Die  Verbindung  mit  do 
Ausführungsgange  des  Keim-  oder  Eiersto<n  t 
ist  mir  nicht  ganz  klar  geworden,  obwohl  i 
den  letztem  mehrere  Male  sehr  deutlich  i 
einen  weiten  Kanal  mit  deutlichen  Eikeim* 
(0,015  Mm.,  Keimbläschen  —  0,008  Mm.)  \v 
dem  hintern  Ende  des  Eierstockes  abgeli 
sah.  Der  letztere  hat  die  bedeutende  Läm 
von  0,4  Mm.  und  eine  (besonders  in  sein 


Querdurehscknitt  durch 
den  Körper  des  weiblichen 
Dist.  haematobium. 


hintern  Hälfte)  so  ansehnliche  Dicke,  dass  er  den  Körper  förmlli 
auftreibt.  Im  Innern  erkennt  man  deutliche  Zellen,  die  im  vordeej) 
Ende  nur  0,004  Mm.,  messen,  nach  hinten  aber  allmälig  bis  zu  d<k 
vierfachen  Durchmesser  heranwachsen. 

Der  Inhalt  des  Dotterganges  besteht  ebenfalls  aus  zellenar% 
Gebilden,  die  den  Eizellen  nur  wenig  an  Grösse  nachstehen,  m 
gewöhnlich  aber  ein  mehr  grobkörniges  Aussehen  haben.  Auch  dd 
hintern  Dritttheil  der  Vagina  sieht  man  nicht  selten  mit  diesen  Dottt« 
ballen  angeliillt.  Entwickelte  Eier  habe  ich  nur  bei  zwei  Weibeln« 
und  auch  hier  nur  in  geringer  Anzahl,  angetroffen.  In  dem  einiji 
lalle  war  nur  ein  einziges  Ei,  im  andern  deren  zwei  vorhanden 
Sie  lagen  beide  Male  in  der  Nähe  der  Geschlechtsöffnung.  Unttj 
andern  Umständen  scheinen  die  Weibchen  deren  eine  grosse  Menge 
enthalten.  Bilharz  hebt  wenigstens  hervor,  dass  die  von  ihm  in  d; 
Venenplexus  der  Harnorgane  aufgefundenen  Weibchen,  die  übrige?;. 


immer  noch  den  Canalis  gynaecophorus  ihrer  Männchen  bewohnte* 
einen  Ungeheuern  Reichthum  von  Eiern  aller  Entwicklungsstadii 
enthielten  und  sich  dadurch  auffallend  vor  den  Weibchen  der  Darr 
venen  auszeichneten.  Möglich  deshalb,  dass  die  von  mir  untersuchte* 
Exemplare  sämmtlich  der  letztem  Localität  entnommen  waren. 


Fig.  213. 


Die  beiderlei  Eiformen 
von  Dist.  haematobium 

a)  mit  Endstachel, 

b)  mit  Seitenstachel. 


Auffallender  Weise  sind  übrigens  die  Ei 
unseres  Dist.  haematobium  von  zwiefacher  Fon 
Die  einen  haben  eine  ziemlich  schlanke  ova 
Gestalt  mit  einem  abgerundeten  vordem  un 
einem  zugespitzten  hintern  Ende,  während  d 
andern  in  einiger  Entfernung  von  dem  gleichfal 
abgerundeten  Hinterende  einen  ziemlich  gerade 
zahnartigen  Dornfortsatz  tragen.  Anfangs  glaub 
Bilharz  auch  noch  weitere  Formverschiede: 
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:  heiten  zwischen  denselben  aufgefunden  zu  haben,  so  dass  ihm  sogar 
ü  die  Identität  beider  Bildungen  zweifelhaft  wurde.  Ueber  die  Ei- 
i  natur  der  ersten  Körper,  die  er  häufiger  und  auf  allen  Entwicklungs- 
i  stufen  auffand,  war  er  allerdings  keinen  Augenblick  schwankend, 
t  aber  die  zweite  Form,  die  er  anfangs  blos  mit  Embryonen  beobachtete, 
I  hielt  er  lange  Zeit  für  eine  Kapsel,  die  sich  im  Umkreis  der  bereits 
j  ausgekrochenen  Jungen  entwickelt  habe  und  diese  bis  zu  ihrer 
\  Auswanderung  aus  dem  menschlichen  Körper  umgebe.  Erst  in  der 
i  spätem  Mittheilung  ist  Bilharz  von  dieser  Ansicht  zurückgekommen. 
Ihre  Unhaltbarkeit  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die  betreffende 
@  Eiform,  wenngleich  im  Ganzen,  wie  es  scheint,  seltener,  doch  ebenso, 
i  wie  die  erste,  in  dem  Oviduct  unseres  Distomum  entsteht,  während 
j  der  Embryo  erst  längere  Zeit  nach  dem  Ablegen  der  Eier  zur  Ent- 
t  wicklung  kommt.  Schon  Bilharz  hat  solche  Eier  im  Innern  der 
i  Vagina  gesehen,  und  ebenso  sind  sie  auch  mir  in  den  oben  erwähnten 
t  zwei  Fällen  zu  Gesicht  gekommen.  Dazu  kommt,  dass  auch  die 
ü  Grössenverhältnisse  in  beiden  Fällen  so  ziemlich  dieselben  sind,  und 
s  völlig  zusammenfallen ,  wenn  man  die  Endspitze  der  ersten  Eiform, 
f  die  bei  der  zweiten  gewissermassen  zur  Seite  gerückt  ist,  ausser 
i  Acht  lässt.  Die  Länge,  die  bei  den  letztem  Eiern  0,112  Mm.  misst, 
i  steigt  durch  diese  Endspitze  bei  den  andern  bis  auf  0,12 — 0,13  Mm., 
j  um  fast  ebenso  viel,  als  die  Länge  des  Seitendornes  (0,02  Mm.) 
i  beträgt.  Die  Breite  der  Eier  schwankt  zwischen  0,04  und  0,05  Mm. 

1  Die  Eierschale  ist  dünn  und  farblos,  scheinbar  ohne  Deckel.  Unterhalb 
{ derselben  findet  sich  (nach  Bilharz)  noch  eine  zweite  sog.  Dotterhaut. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  werden  diese  Eier  meist  klumpen- 
i  weise  in  den  verschiedensten  Organen  der  Distomumwirthe  abgelegt. 
Bilharz  fand  sie  ebensowohl  im  Parenchym  der  Leber  und  zwischen 
den  Häuten  des  Dünndarmes,  wie  in  den  Harnwegen,  der  Samen¬ 
blase  und  dem  Endtheile  des  Dickdarmes,  an  den  letztgenannten 
Orten  aber  ungleich  häufiger  und  massenhafter,  als  an  den  erstem. 
Bald  war  es  das  submucöse  Bindegewebe,  welches  die  Eier  enthielt, 
bald  auch  die  Schleimhaut  oder  der  Schleimbelag  auf  der  Innenfläche 
der  betreffenden  Organe.  Bisweilen  wurden  die  Eier  auch  frei  in 
den  Blutgefässen  angetroffen.  Allem  Anscheine  nach  ist  die  Lage 
in  den  Blutgefässen  überhaupt  die  primäre.  Wenn  sie  trotzdem 
nur  selten  zur  Beobachtung  kommt,  so  ist  das  eben  die  Folge  der 
durch  den  Parasitismus  unserer  Thiere  bedingten  pathologischen 
Processe,  die  sehr  bald  zu  einer  Auflockerung  und  theilweisen  Zer¬ 
störung  der  afficirten  Körperstellen  hinführen. 
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So  lange  die  Eier  in  dem  Fruehthälter  verweilen,  kann  man 
der  dunklen  Dottermasse  derselben  das  Keimbläschen  noch  unvt 
ändert  nachweisen.  Die  Embryonalentwicklung  beginnt  erst  na 
dem  Ablegen.  Eine  Zeit  lang  bleibt  der  Eiinhalt  noch  undurc 
sichtig.  Später  wird  der  Dotter  theilweise  resorbirt,  und  dann  erken 
man  den  Embryo,  und  zwar  um  so  deutlicher,  je  mehr  die  Doth 
masse  verschwunden  ist.  Die  reifen  Embryonen  messen  0,11  Mn 
in  Länge  und  0,037  Mm.  in  Breite.  Sie  besitzen  eine  lebhaft 
Beweglichkeit*),  indem  sie  sich  bald  kuglig  zusammenziehen,  ba 
in  die  Länge  strecken,  bis  sie  schliesslich  durch  einen  kräftigt 
Ruck  die  Schale  zerreissen.  In  den  von  Bilharz  beobachtet! 
Fällen  sprang  die  Schale  stets  in  einem  Längsschlitz,  dessen  Ränd 
sich  nach  aussen  stülpten.  Doch  waren  unter  den  leeren  Eihüllii 
auch  quer  und  schief  geschlitzte  zu  bemerken.  Die  Dotterhaut  m 
riss  zu  gleicher  Zeit.  Das  Thierchen  trat  zunächst  mit  dem  Hink 


Fig.  214.  Fig.  215. 


Eier  von  Dist.  haematobium  mit  unreifem  Freie  Embryonen  von  Drst.  baematobiur 
und  reifem  Embryo  (nach  Bilharz).  (nach  Bilharz). 

ende  hervor,  begann  dann  langsam,  wie  das  oben  auch  für  DL 
hepaticum  geschildert  worden,  zu  flimmern  und  suchte  sich  dur< 
lebhafte  Bewegungen  nach  allen  Seiten  hin  aus  dem  Ei  loszumache 
was  bisweilen  ziemlich  lange  dauerte.  Das  ausgekrochene  Thiercht 
hatte  eine  länglich  walzenförmige,  vorn  dickere,  hinten  stunq 
kegelförmige  Gestalt  und  trug  am  Vorderende  eine  rtisselarti^ 
Hervorragung.  Es  war  überall  von  ziemlich  langen  Wimpern  übe 
zogen,  mit  deren  Hülfe  es  in  drehender  Bewegung  lebhaft  herur 
schwamm,  sich  zugleich  abwechselnd  verkürzend  und  verlängern 
Wo  die  Schwimmbewegung  durch  Schleim,  Eierhaufen  oder  de 
gleichen  behindert  war,  kroch  es  mit  wurmähnlicher  Bewegung 
Das  Rüsselchen  (Tastwärzchen?)  war  an  seiner  vordem  Fläcl 


*)  Vgl.  über  diese  Embryonen  ausser  Bilharz,  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Zo< 
Bd.  IV.  S.  73,  noch  Griesinger,  Archiv  für  physiol.  Heilkunde  1854.  Jahrg.  XII 
S.  562,  wo  dieselben  zum  ersten  Male  beschrieben  sind. 


/ 
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etwfis  napfartig  vertieft.  Hinter  demselben  waren  im  Vorderleibe 
zwei  bimföimige  Köipeichen  zu  unterscheiden,  die  je  durch  einen 
dünnen  Stiel  dem  Rüsselchen  verbunden  waren.  Ueber  die  Bedeutung 
dieser  Gebilde  spricht  sich  Bilharz  nicht  näher  aus.  Man  würde 
darin  vielleicht  einen  Magensack  vermuthen  können ,  wenn  nicht 
ausdrücklich  angegeben  wäre,  dass  sie  in  zwiefacher  Anzahl  vor¬ 
handen  seien.  Die  im  Hinterleibe  enthaltenen  kleinen  Kugeln  sind 
wohl  als  die  ersten  Andeutungen  der  spätem  Keime  zu  deuten. 

Dass  aus  den  beiden  Eiformen  genau  dieselben  Embryonen 
hervoi  gehen,  braucht  nach  den  vorausgegangenen  Erörterungen  kaum 
noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 

Ueber  die  weitern  Schicksale  unseres  Distomum  fehlen  uns  leider 
alle  Nachrichten.  Wir  wissen  nicht  einmal,  ob  die  Embryonen  in  den 
Harnorganen  und  dem  Darm  des  Distomumträgers  nach  dem  Aus- 
t^chlüpfen  zu  Giunde  gehen  oder  fortleben,  bis  sie  mit  den  Dejectionen 
nach  aussen  gelangen.  Ebenso  wenig  ist  bekannt,  ob  die  Eier, 
iie  dem  Harn  und  den  Excrementen  oftmals  in  Menge  beigemischt 
und,  ausserhalb  des  menschlichen  Körpers  eben  so,  wie  im  Innern 
hre  Entwicklung  durchlaufen.  Jedenfalls  muss  die  junge  Brut  auf 
igend  eine  Weise  Gelegenheit  finden,  eine  Zeit  lang  frei  im  Wasser 
nnherzusch  wimmen  und  in  ihre  ersten  Träger  einzuwandern.  Nach 
Analogie  der  übrigen  Distomeen  dürfen  wir  auch  vermuthen,  dass 
iS  Mollusken  sind,  welche  die  jungen  Embryonen  aufnehmen  und  in 
i  Jercarienmütter  umbilden. 

Bei  der  klinischen  Bedeutung  des  Dist.  haematobium  wäre  es 
latürlich  vom  höchsten  Interesse,  die  Wege  zu  erforschen,  auf  denen 
tasselbe  in  den  menschlichen  Körper  eindringt.  Da  die  Lebens- 
nd  Nahrungsweise  der  Aegyptier  sehr  einfach  ist,  so  dürfte  das 
uch  vielleicht  eine  relativ  ziemlich  leichte  Aufgabe  sein.  So  lautet 
wenigstens  das  Urtheil  Gries  in  ger’s,  der  die  medicinischen  Zustände 
Ägyptens  aus  langjähriger  Anschauung  kennt  und  sich  namentlich 
uch  um  die  Aufhellung  der  Entozoenkrankheiten  des  Orientes  grosse 
erdienste  erworben  hat.  Wie  derselbe  meint,  sind  bei  der  Beant¬ 
wortung  der  Frage  nach  dem  Import  des  Dist.  haematobium  haupt- 
äehlich  drei  Dinge  in’s  Auge  zu  fassen,  das  Nilwasser,  welches 
nfiltrirt  genossen  wird,  das  Brod  und  Getreide,  auch  vielleicht  die 
Datteln,  die  ein  Hauptnahrungsobject  bilden,  und  die  Fische,  die  in 
albfaulem  Zustande  sehr  allgemein  und  gerne  von  den  Fellahs  ge- 
ossen  werden.  Wenn  Griesinger  die  letztem  als  die  verdächtig¬ 
en  unter  den  genannten  Objecten  bezeichnet,  so  stimmen  wir  ihm 

Leuckart,  Parasiten.  40 
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darin  gerne  bei,  doch  scheint  es  durchaus  gerechtfertigt,  hier  auch 
der  rohen  Blätter  und  Wurzeln  zu  gedenken,  die  nach  der  Aussage, 
von  Bi  1  harz  bei  den  armen  Aegyptern  einen  wesentlichen  Bestand 
theil  der  Nahrungsmittel  ausmachen.  Da  es  gerade  die  unten 
Schichten  der  Bevölkerung  sind,  die  von  dem  Dist.  haematobiun 
heimgesucht  werden,  so  liegt  die  Vermuthung,  dass  diese  Speise 
durch  zufällig  beigemischte  Schnecken  oder  Insekten  die  jungei 
Würmer  im  encystirten  Zustande  einschleppe,  vielleicht  noch  näher 
als  der  Gedanke  an  die  Fische,  die  wenigstens  bei  uns  zu  Land* 
im  Ganzen  nur  selten  von  eingekapselten  Distomeen  bewohn 
werden . 

Wenn  ich  hier  an  die  Möglichkeit  denke,  dass  die  jungen  Wurme 
von  dem  Darmkanale  aus  in  das  Blutgefässsystem  eindringen,  s<s 
beziehe  ich  mich  dabei  auf  die  oben  erörterten  analogen  Vorkomm 
nisse  des  Dist.  hepaticum,  die  uns  bei  der  Beurtheilung  der  Lebens 
geschichte  des  Dist.  haematobium  so  lange  massgebend  erscheinen 
bis  wir  durch  directe  Erfahrungen  eines  Andern  und  Bessern  be 
lehrt  sind. 

Nach  den  Beobachtungen  Griesinger ’s  scheint  es  übrigens,  al 
wenn  das  Vorkommen  des  Distomum  in  gewissen  Monaten  (namenii 
lieh  Juni  und  August)  häufiger  sei,  als  sonst.  Sollte  sich  diese  Angab 
bestätigen,  so  dürfte  man  dabei  an  einen  Zusammenhang  mit  de 
Nahrungsmitteln  gewisser  Jahreszeiten  zu  denken  haben. 

Ueber  die  klinische  Bedeutung  des  Dist.  haematobium. 

* 

Griesinger,  Beobachtungen  über  die  Krankheiten  von  Aegypten.  Archiv  für  physio 
Heilkunde  1854.  Jahrg.  XIII.  S.  561.  (Distomumkrankheit.) 

Bilharz,  Dist.  haematobium  und  sein  Verhältniss  zu  gewissen  patholog.  Veränderunge 
der  menschlichen  Harnorgane,  Wiener  medic.  Wochenschrift  1856.  Nr.  4  und  5. 

Nach  den  voranstehenden  Mittheilungen  wird  es  kaum  übe 
raschen,  wenn  wir  das  Distomum  haematobium  mit  Bilharz  un 
Griesinger  den  gefährlichsten  menschlichen  Parasiten  zurechnei 
Zur  Begründung  dieser  Behauptung  brauchen  wir  nur  an  den  Aufen 
halt  und  die  Wanderungen  unseres  Thieres  zu  erinnern. 

So  lange  dasselbe  noch  klein  ist  und  auf  die  grossem  Venei 
Stämme  beschränkt  bleibt,  mag  es  vielleicht  nur  geringe  Störunge 
hervorrufen.  Aber  anders,  wenn  es  nach  erlangter  Geschlecht; 
reife,  mit  dem  Weibchen  im  Canalis  gynaecophorus,  gegen  die  per 
pherischen  Verzweigungen  des  Venensystemes  vordringt.  Bei  diese 
Wanderung  wird  es  bald  auf  Gefässe  stossen,  die  es  mit  seinei 
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Leibe  vollkommen  ausfüllt ,  vielleicht  sogar  erweitern  muss,  bevor 
es  in  dieselben  eintritt.  Natürlich,  dass  die  Blutbewegung  in  dem 
betreffenden  Gefässe  stockt,  dass  weiter  auch  der  lebendige  Thier¬ 
körper,  so  wie  die  im  Innern  der  Gefässe  sich  allmälig  anbäufenden 
Eiermassen  reizend  auf  die  Gefässwand  und  deren  Umgebung  ein¬ 
wirken.  An  der  afficirten  Stelle  entsteht  in  Folge  dieses  Reizes 
eine  mehr  oder  weniger  circumscripte  Entzündung,  die  je  nach  den 
Localverkältnissen  und  den  Nebenumständen  einen  verschiedenen 
Ausgang  bat  und  oftmals  zu  neuen  Störungen  der  manchfaltigsten 
Art  Veranlassung  giebt. 

Bei  Weitem  am  häufigsten  und  wichtigsten  unter  den  Erschei¬ 
nungen  der  Distomumkrankkeit  sind  die  Veränderungen  in  den  Harn¬ 
wegen,  besonders  in  Blase  und  Ureteren.  Sie  sind  so  häufig,  dass 
Griesinger  dieselben  unter  363  Sectionen  117  Mal  antraf  und 
Bilharz  kaum  die  Hälfte  der  erwachsenen  Aegypter  davon  frei  glaubt. 

Diese  Veränderungen  beginnen  mit  einer  catarrhalischen  Ent¬ 
zündung,  die  freilich  nur  selten  für  sich  allein  beobachtet  wird,  aber 
desto  häufiger  in  ältern  Fällen  zur  Untersuchung  kommt,  in  denen 
gewöhnlich  die  verschiedensten  Stadien  des  Distomumproeesses  neben 
einander  ablaufen.  Die  Schleimhaut  der  afficirten  Stelle  ist  stark 
geröthet,  oft  auch  von  varicösen  Capillaren  umgeben  und  auf  der 
gewulsteten  Oberfläche  mit  einer  Schichte  zähen  glasigen  Schleimes 
bedeckt,  die,  von  verklebten  Epithelialzellen  gebildet,  meist  noch  in 
Form  eines  dünnen  Häutchens  sich  abheben  lässt  und  viele  kleine 
Bluttröpfchen  einschliesst.  Der  Schleim,  das  extravasirte  Blut,  das 
aufgelockerte  Schleimhautgewebe,  ja  selbst  die  in  der  Tiefe  darunter 
sich  hinziehende  Bindesubstanz  enthalten  in  allen  solchen  Fällen 
zahllose  Massen  von  Distomumeiern,  die  bald  einzeln  liegen,  bald 
auch  klumpenweise  von  einer  verbindenden  Gallerte  umgeben  zu 
sein  scheinen.  Gewöhnlich  repräsentiren  diese  Eier  alle  möglichen 
Entwicklungsstufen  bis  zur  völligen  Ausbildung  des  Embryo;  man 
erkennt  in  der  Regel  sogar  zahlreiche  leere  und  zersprengte  Eihüllen, 
die  den  Beweis  liefern,  dass  ein  Theil  der  Embryonen  seine  ur¬ 
sprüngliche  Wohnstätte  bereits  verlassen  hat. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  führt  diese  Entzündung  durch  Re¬ 
sorption  des  flüssigen  Exsudates  und  Verödung  der  Gefässe  allmälig 
zu  einer  Verhärtung.  Man  findet  dann  an  der  Stelle  der  frühem 
Aifection  eine  missfarbene,  oft  auch  gelblich  oder  grünlich  pigmen- 
idrte,  blutarme  Verdickung  von  lederartig  zäher  Beschaffenheit,  wie 
venn  dieselbe  längere  Zeit  hindurch  in  Spiritus  gelegen  hätte. 

40  * 
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Fig.  216. 


Bei  näherer  Betrachtung  zeigt  dieselbe  das  Ansehen  eines  feinkörnige: 
Sandsteines.  Man  sieht  zahllose  kleine  glänzende  Körnchen,  die  i: 
dieselbe  eingelagert  sind  und  das  Messer  beim  Durchschneiden  leis 

knirschen  lassen.  Unter  dem  Mikroskope  ei 
kennt  man  dieselben  als  Distomumeier ,  di 
aber  keine  lebendigen  Bewohner  mehr  em  « 
halten,  sondern  zum  Theil  mit  Fett,  meisten 
aber  mit  kohlensaurem  Kalk  gefüllt  sind.  Di 
Oberfläche  dieser  Schleimhautstellen  trägt  of 
mals  eine  mitunter  liniendicke,  rauhe  Beleg 
Schicht,  die  trotz  ihrer  mürben  Beschaffenheit  i 
ziemlich  fest  adhärirt  und  aus  verklebtest 
Epithelialzellen  besteht,  mithin  dem  obet 
beschriebenen  Häutchen  auf  der  acut  enn 
zündeten  Schleimhaut  entspricht.  Diese  Mass.' 
enthält  dieselben  Eier,  wie  die  tiefen  Schichte 
der  verhärteten  Schleimhaut,  ausserdem  abe 
Harnleiter  eines  Aegypters  häufig  auch  zahlreiche  grössere  und  kleiner 
nnt  zahlreichen  Harnsaure-  Concremente,  die  bis  zur  Grösse  eines  Hirse 

concrementen  in  Folge  des  .  .  •,  ,  TT  .. 

,  kornes  heranwachsen  und  meist  aus  Hamsaum 

l)istomumprocesses. 

zu  bestehen  scheinen.  Sie  sind  bald  nur  locke  f 
der  Belegschicht  verbunden,  bald  auch  enger  von  ihr  umschlossen 
und  scheinen  nach  der  Beschaffenheit  ihres  Kernes  zum  Theil  durc. 
Incrustation  von  Distomumeiern  entstanden  zu  sein.  Zwischen  uniui 
neben  den  Concrementen  sind  oft  kleine  mikroskopische  Molectile  abl  j 
gelagert,  die  dem  Aussehen  nach  aus  harnsauerm  Ammoniak  bestehei 
Die  hier  beschriebenen  Entartungen  können  sich  an  jeder  Steif 
der  Harnblase  finden  und  bedecken  mitunter  mehr  als  die  Hälfte  de! 
gesammten  Oberfläche.  In  den  Harnleitern  bilden  sie  gewöhnlic 
ringförmige  Ablagerungen,  die  das  Lumen  oftmals  so  stark  verengen 
dass  kaum  eine  feine  Sonde  durchgeschoben  werden  kann.  Di 
natürliche  Folge  solcher  Einschnürungen  ist  eine  Erweiterung  de 
darüber  liegenden  Theiles  des  Harnleiters  sammt  Nierenbecken  un.  s 
Kelchen.  Im  einem  Falle  vollständiger  Obliteration,  den  Bilhar 
beobachtete,  war  die  Nierensubstanz  gänzlich  verschwunden  und  di 
Niere  in  eine  fächrige,  mit  seröser  Flüssigkeit  erfüllte  Cyste  vei 
wandelt.  In  der  Regel  zeigt  der  Harnleiter  diese  Veränderungen  a: 
mehreren  Stellen,  am  gewöhnlichsten  aber  unten,  wo  er  in  die  Blas  > 
einmündet,  so  dass  die  Erweiterung  dann  über  die  ganze  Länge  de 
Kanales  sich  ausdehnt. 
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In  andern  Fällen  haben  die  Veränderungen  ein  sehr  abweichendes 
Aussehen.  Man  findet  dann  auf  der  Blasenschleimhaut  einzelne 
oder  haufenweis  zusammengruppirte  Excrescenzen,  die,  einem  Mark¬ 
schwamme  oder  Condylome  nicht  unähnlich,  bald  gestielt  sind, 
bald  auch  mit  breiter  Basis  aufsitzen,  auch  sonst  eine  manchfach 
wechselnde  Gestalt  haben  und  mitunter  bis  zu  Bohnengrösse  heran¬ 
wachsen.  Sie  besitzen  eine  weiche  Beschaffenheit  und  eine  gelbliche 
oder  weinrothe  Farbe,  die  von  den  sie  zahlreich  durchziehenden 
Gefässen  herrührt.  Ihre  abgerundete  oder  gelappte,  leicht  blutende 
Oberfläche  ist  nicht  selten  von  Incrustationen  überzogen,  die  theils 
aus  Distomumeiern,  theils  auch  aus  Harnsalzen  bestehen.  Auf  Durch¬ 
schnitten  erscheint  die  Schleimhaut  verdickt  und  das  submucöse 
Bindegewebe  hypertrophisch,  beide  von  einem  reichen  Capillarnetze 
durchzogen,  dessen  Gefässe  nicht  selten  stark  erweitert  und  stellen¬ 
weis  in  ziemlich  geräumige  Höhlungen  verwandelt  sind,  die  manch¬ 
mal  erwachsene  Exemplare  von  Bist,  haematobium  beherbergen.  Im 
Parenchym  der  Excrescenzen,  das  übrigens  vorwiegend  von  dem 
submucösen  Gewebe  gebildet  wird,  entdeckt  man  zahlreiche  Eier, 
die  meisten  in  frischem  Zustande. 

So  auffallend  und  abweichend  diese  Form  erscheint,  so  existiren 
doch  zwischen  ihr  und  den  erstbeschriebenen  Platten  zahllose  Zwischen¬ 
stufen  oft  in  derselben  Blase,  so  dass  zur  Evidenz  erhellt,  dass  beide 
nur  verschiedene  Zustände  derselben  Erkrankung  bilden.  Vielleicht 
dass  die  Unterschiede  dadurch  bedingt  werden,  dass  das  eine  Mal 
mehr  die  Eier,  das  andere  Mal  mehr  die  lebendigen  Thiere  reizend 
auf  das  submucöse  Gewebe  einwirken. 

Die  Muskelhaut  der  Harnwege,  welche  diese  Veränderungen 
zeigen,  ist  auch  bei  hohen  Graden  derselben  nur  selten  verändert, 
leicht  hypertrophirt.  Nur  ein  einziges  Mal  ergab  sich  der  merk¬ 
würdige  Befund,  dass  auch  die  Serosa  der  Blase  und  die  nächst¬ 
gelegenen  Theile  des  parietalen  Blattes  des  Bauchfells  ganz  dieselben, 
hier  sehr  dunkel  pigmentirten  Excrescenzen  in  Hahnenkammform 
zeigten  (Griesinger).  In  den  Harnleitern  sind  die  fungösen  Ver¬ 
änderungen  ziemlich  selten. 

Unter  Umständen  kann  die  primäre  Entzündung  übrigens,  statt 
zur  Verhärtung  oder  polypösen  Hypertrophie,  auch  zur  Verschwärung 
hinführen.  So  war  es  wenigstens  in  einem  von  Bilharz  beobachteten 
Balle,  in  dem  die  hintere  Wand  der  Blase  an  einer  etwa  thaler- 
^rossen  Stelle  theils  lederartig  verhärtet,  theils  acut  entzündet  war, 
and  in  dem  entzündeten  Theile  ein  Geschwür  von  etwa  Kreuzergrösse 
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trug,  dessen  unebener,  fetziger  Grund  von  dem  submucösen  Geweb 
gebildet  wurde  und  mit  geschwollenen,  dunkel  gerötheten  Ränder 
umgeben  war.  Das  Aussehen  des  Geschwüres  erinnerte  sehr  a: 
das  eines  dysenterischen  Dickdarmgeschwüres.  Der  Boden  desselben 
enthielt  Eierhaufen. 

Die  Symptomatik  dieser  Veränderungen  fällt  zum  grössten  Thei] 
mit  der  eines  chronischen  Blasencatarrhs  zusammen.  Die  Kranke 
haben  ein  dauerndes  Gefühl  von  Druck  und  Schwere  in  der  hypo¬ 
gastrischen  Gegend,  das  von  Zeit  zu  Zeit  stärkere  Exacerbatione^ 
macht  und  sich  dann  zu  heftigen  brennenden  oder  kolikartige 
Schmerzen  steigert.  Dazu  kommt  eine  Empfindlichkeit  der  Blaser  < 
gegend  auf  Druck,  beim  Reiten  u.  dgl.,  und  ein  häufiger  Reiz  zur 
Harnlassen.  Der  gelassene  Harn  ist  oftmals  und  gewöhnlich  längen  >: 
Zeit  hindurch  blutig  und  mit  Schleim  gemischt,  der  einen  meiii 
reichen  Bodensatz  bildet  und  bei  mikroskopischer  Untersuchun 
zahllose  Distomumeier  erkennen  lässt,  die  bald  einzeln,  bald  auc 
zu  sechs  und  mehr  von  Schleim  und  Blutgerinsel  umgeben  sine  :J 
Dazwischen  findet  man  (nach  Re y  er)  gewöhnlich  massenhafte  Han 
säureklumpen,  zahlreiche  Kugeln  von  harnsaurem  Ammoniak,  däi 
Bisquitformen  des  kleesauren  Kalkes  oder  die  bekannten  Crystalll 
der  phosphorsauren  Ammoniak-Magnesia. 

Beim  Katheterisiren  trifft  man  oft  auf  rauhe  Flächen,  die  mi 
Harnsteinen  verwechselt  werden  könnten,  aber  durch  Unbeweglich  i 
keit  und  mattere  Reibung  unschwer  davon  zu  unterscheiden  sind. 

Uebrigens  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  Distomuni 
krankheit  direct  oder  indirect  gar  häufig  zur  Steinbildung  hinfüll: 
und  somit  die  Hauptursache  eines  Leidens  wird,  das  man  scho 
seit  Prosper  Alpinus  u.  A.  in  Aegypten  als  endemisch  kanntr 
In  früherer  Zeit  gab  es  daselbst  Chirurgen,  die  sich  rühmen  konnten 
den  Steinschnitt  einige  hundert  Male  vollzogen  zu  haben.  Seitder 
die  Zahl  der  Aerzte  sich  vermehrt  hat,  ist  die  Gelegenheit  diese 
Operation  allerdings  für  den  Einzelnen  seltener  geworden,  doch  giel 
z.  B.  Reyer,  dem  wir  diese  Notiz  entnehmen*),  an,  im  Verlauf  vo 
fünf  Jahren  56  Steinschnitte  gemacht  und  bei  neun  Kranken  di 
Steinzertrümmerung  vorgenommen  zu  haben. 

Die  Behauptung  eines  genetischen  Zusammenhanges  zwische 
dieser  Lithiasis  und  dem  Distomumleiden  stützt  sich  übrigens  nicl 
blos  auf  die  bekannte  Thatsache,  dass  die  Anwesenheit  von  Schleir. 


*)  Vergl.  Wiener  med.  Wochenschrift  1856.  Nr.  14.  Ueber  Harnsteine  in  Aegyptei 
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und  Blutgerinsel  in  den  Harnwegen  zu  den  häufigsten  Ursachen  der 
Steinbildung  zählen.  Auch  auf  andere  Weise  ist  dieser  Zusammen¬ 
hang  zur  Genüge  nachgewiesen.  Dass  die  Oberfläche  der  degenerirten 
Schleimhautstellen  fast  beständig  mit  harnsauren  Concrementen  be¬ 
deckt  ist,  wollen  wir  nicht  einmal  in  Anschlag  bringen,  wie  wir 
denn  auch  die  Anwesenheit  der  verkalkten  Distomumeier  in  den 
genannten  Degenerationen  an  sich  nicht  besonders  betonen  wollen, 
obwohl  die  Vermuthung  nahe  liegt,  dass  alle  diese  Gebilde  gelegent¬ 
lich  einmal  zu  grossem  Harnsteinen  sich  entwickeln.  Wo  directe 
Beobachtungen  sprechen,  bedarf  es  keiner  Vermuthung,  und  directe 
Beobachtungen  sind  es,  durch  welche  Key  e  r  —  mit  Hülfe  des 
Mikroskopes  —  die  Coexistenz  der  ägyptischen  Lithiasis  mit  dem 
Distomumleiden  zweifellos  nachgewiesen  hat.  Ueberall,  wo  der  Harn 
der  ägyptischen  Steinkranken  genauer  untersucht  werden  konnte, 
enthielt  derselbe  grosse  Quantitäten  von  Distomumeiern.  Mit  diesen 
Beobachtungen  stimmt  auch  der  interessante  Fund  eines  ägyptischen 
Harnsteines,  dessen  Kern  eine  grosse  Menge  von  Distomumeiern 
umschloss  und  durch  Gestalt  und  Schichtungsverhältnisse  sich  als 
eine  gestielte  polypöse  Hypertrophie  ergab,  auf  der  sich  Steinmasse 
in  immer  grösserer  Menge  abgesetzt  hatte  (H.  Meckel). 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  im  Gefolge  des  Distomum 
haematobium  auftretenden  Erkrankungen  nicht  ohne  die  schädlichsten 
Rückwirkungen  auf  den  gesammten  Organismus  bleiben.  In  einer 
ganzen  Reihe  von  Fällen  sah  Griesinger  das  Distomumleiden 
früher  oder  später  mit  allgemeinem  Siechthum  und  Tod  endigen. 
Die  meisten  dieser  Individuen  starben,  nach  gänzlicher  Zerrüttung 
ihrer  Constitution,  an  Ruhr,  Pneumonie  und  andern  acuten  Leiden. 
Ob  diese  Krankheiten  vielleicht  in  irgend  einer  Weise  mit  dem 
Distomumleiden  Zusammenhängen,  dürfte  sich  bei  dem  gegenwärtigen 
Stande  unserer  Kenntnisse  kaum  entscheiden  lassen.  Die  Möglich¬ 
keit  eines  derartigen  Verhältnisses  ist  aber  um  so  weniger  zu  leugnen, 
als  z.  B.  Griesinger  mehrfach  bei  Individuen,  die  nach  kurzer, 
angeblich  typhöser  Erkrankung  gestorben  waren,  ausser  copiösen 
frischen  Distomumprocessen  keinerlei  erhebliche  pathologische  Ver¬ 
änderungen  nachzuweisen  imStande  war  und  überdies  einmal  bei  einer 
Leiche  im  Blute  des  linken  Herzens  eine  Anzahl  leerer  Distomumeier 
auffand,  die  den  Verdacht  erwecken,  es  möchten  die  Eier  unseres 
Parasiten  durch  den  grossen  Kreislauf  gelegentlich  in  das  Gefäss- 
system  gewisser  lebenswichtiger  Organe  übertreten  und  eine  mehr 
oder  minder  ausgebreitete  Embolie  veranlassen.  Griesinger  glaubt 


632 


auch  au  die  urämischen  Folgen  der  gestörten  Harnsecretion  erinnern 
zu  müssen  und  gedenkt  selbst  der  Möglichkeit  einer  septischer 
Infection  der  Blutmasse  durch  die  im  Pfortaderblute  hausenden  unc 
absterbenden  Thiere. 

Eine '  besondere  Berücksichtigung  verdienen  die  Beziehungen 
die  zwischen  der  Ruhr  und  dem  Distomumleiden  bestehen.  In  vieler  1 
Fällen  finden  sich  nämlich  bei  der  Ruhr  im  Dickdarm  Veränderungen 
die  nicht  blos  in  ihrer  äussern  Erscheinung  mit  den  Distomumprocessei 
(bes.  den  fungösen  Hypertrophien)  der  Blase  völlig  übereinstimmen 
sondern  auch  dieselben  Eierablagerungen  zeigen,  deren  wir  oben  ge 
dacht  haben.  Auch  da,  wo  die  Veränderungen  des  Dickdarms  einer 
andern  Charakter  tragen,  sind  diese  Eierablagerungen  (in  und  au: 
der  Schleimhaut,  in  den  crupösen  Ueberzügen  der  Geschwüre  ebenso 
gut,  wie  in  dem  Gewebe  und  selbst  den  Blutgefässen  der  Mucosa 
und  Submucosa)  so  häufig,  dass  Bilharz  eine  Zeit  lang  der  Ansicht! 
sein  konnte,  das  Distomum  möge  sich  zu  den  in  Aegypten  endemischen 
acuten  und  chronischen  Dickdarmerkrankungen  verhalten  „wie  der 
Acarus  zur  Krätze“,  d.  h.  die  so  häufige  und  gefährliche  ägyptische 
Ruhr  sei  auf  Distomumprocesse  zurückzuführen. 

So  verführerisch  diese  Ansicht  schien,  so  hat  sie  sich  durch 
spätere  Beobachtungen  doch  keineswegs  bestätigt.  Vielmehr  hat  sich 
im  Laufe  der  Zeit  unzweifelhaft  ergeben,  dass  die  grössere  Mehrzahl 
der  dysenterischen  Processe  Aegyptens  aus  anderer,  als  der  Distomum-i 
Ursache  entstehen.  Wo  es  sich  bei  der  Ruhr  um  Distomumprocesse  des- 
Dickdarms  handelt,  da  liegt  in  der  Regel  nur  eine  Complication  zweier 
Leiden  vor,  wobei  allerdings  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen 
werden  soll,  dass  in  einzelnen  Fällen  durch  die  Distomen  allein 
Veränderungen  im  Dickdarme  gesetzt  werden,  welche  wenigstens* 
für  das  blosse  Auge  denen  der  wahren  Dysenterie  höchst  ähnlich 
erscheinen. 

Wie  in  den  Harnwegen  und  dem  Dickdarme,  so  bedingen  die 
Distomen  auch  vielleicht  in  der  Leber  gewisse  pathologische  Ver¬ 
änderungen  (Abscesse,  Atrophie  u.  s.  w.).  Die  Möglichkeit  wenigstens 
lässt  sich  nicht  ableugnen,  da  die  Thiere  mitunter  den  ganzen  Pfort¬ 
aderstamm  erfüllen  und  ihre  Eier  erwiesener  Massen  auch  in  der 
Leber  absetzen. 


Monostoimim  Zeder. 

Unterscheidet  sich  von  Distomum  hauptsächlich 
durch  Abwesenheit  des  Bauchsaugnapfes.  Auch  der 
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liundsaugnap  f  zeigt  eine  nur  geringe  Selbstständig¬ 
keit,  wogegen  aber  der  Pharynx  gewöhnlich  sehr  kräftig 
sntwickelt  ist.  Die  Geschlechtsöffnungen  liegen  in  un- 
»edeutender  Entfernung  von  dem  vordem  Körperende. 

Das  Gen.  Monostomum  umfasst  eine  verhältnissmässig  nur  geringe 
Anzahl  von  Arten,  die  ausser  dem  Darme  nicht  selten  auch  andere 
)rgane  bewohnen  und  sich,  so  viel  wir  wissen,  beständig  durch 
inen  Generationswechsel  entwickeln. 

lonostomuiu  lentis  v.  Nordmann. 

(Sp.  club.) 

,  Nordmann,  Mikrographische  Beiträge  II.  S.  IX. 

Was  wir  über  dieses  Thierchen  wissen,  beschränkt  sich  auf  die 
mgabe  v.  Nordmann,  dass  er  bei  der  Untersuchung  einer  von 
üngken  extrahirten  Linse  in  den  obern  Substanzschichten  „acht 
Stück  Monostomen“  gefunden  habe,  die  0,3  Mm.  (Vio"0  massen 
md  sich  im  warmen  Wasser  langsam  bewegten.  Die  Linse,  die 
iner  ältern  Frau  gehörte,  war  nur  unvollständig  verdunkelt  und 
latte  eine  noch  weiche  Beschaffenheit. 

Bei  dem  Mangel  einer  eingehenden  Beschreibung  müssen  wir 
ms  allen  Urtheiles  über  die  Natur  der  aufgefundenen  Würmer  ent- 
lalten.  Das  Einzige,  was  sich  über  dieselben  mit  Bestimmtheit  sagen 
ässt,  besteht  in  der  Thatsache,  dass  es  sich  hier  um  unvollständig 
ntwickelte,  unreife  Thiere  gehandelt  habe.  In  dieser  Beziehung 
t’ilt  von  dem  sog.  Monostomum  lentis  dasselbe,  was  oben  in  Betreff 
les  sog.  Dist.  ophthalmobium  bemerkt  wurde.  Es  ist  sogar  nicht 
geradezu  unmöglich,  dass  beide  Formen,  wie  schon  anderweitig  ver- 
outhet  ist,  zusammenfallen,  obwohl  sich  die  Bemerkung  v.  Nord- 
aann’s,  dass  er  die  Untersuchung  alsbald  nach  der  Extraction 
[er  Linse  vorgenommen  habe,  damit  nicht  gut  vereinigen  lässt,  da 
loch  kaum  anzunehmen,  dass  ein  so  geübter  und  genauer  Beobachter, 
ne  v.  Nordmann,  den  Bauchsaugnapf  eines  jungen  und  durch- 
ichtigen  Distomum  übersehen  haben  sollte. 

An  sich  ist  natürlich  das  Vorkommen  eines  jungen  Monostomum 
m  Auge  des  Menschen  nicht  wunderbarer,  als  der  Parasitismus  des 
)ist.  ophthalmobium.  Wenn  wir  trotzdem  ein  gewisses  Bedenken 
ragen,  die  Angabe  v.  Nordmann’s  ohne  weitere  Begründung  zu- 
ulassen,  so  rührt  das  daher,  dass  wir  uns  sonst  unter  den  mensch- 
ichen  Parasiten  vergebens  nach  einem  Monostomum  Umsehen,  dem 
vir  das  Monostomum  lentis  etwa  als  Jugendform  zurechnen  könnten. 
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Küchenmeister  vermuthet  in  dem  Nord  mann’ sehen  Monosto 
mnm  überhaupt  keinen  Trematoden,  sondern  einen  jungen  Cysticercr 
cellulosae,  dessen  Kopfzapfen  als  Mundsaugnapf  gedeutet  sei.  Mein 
Beobachtungen  über  die  Entwicklung  dieses  Schmarotzers  (S.  240  ff 
sind  dieser  Hypothese  nur  wenig  günstig.  Nicht  blos,  dass  di 
jungen  Finnen  anfangs  eine  kugelrunde  Form  haben,  also  wo! 
schwerlich  mit  einem  Trematoden  verwechselt  werden  können,  auc 
der  Umstand  ist  hier  zu  bedenken,  dass  die  Nordmann’  sehe 
Würmer  nur  0,3  Mm.  (1/io'")  massen,  also  viel  zu  klein  warei 
um  (als  Cysticercen)  bereits  einen  Kopfzapfen  zu  tragen.  Wie  ici 
mich  nachträglich  überzeugt  habe,  bildet  sich  die  Anlage  des  Kop 
Zapfens  bei  dem  Cyst.  cellulosae,  ganz  wie  bei  Cyst.  Taenia 
mediocanellatae,  wenn  der  Blasenkörper  etwa  0,8  Mm.  misst,  alsi 
bei  Thieren,  die  mehr  als  doppelt  so  gross  sind,  wie  die  vo 
v.  Nordmann  gesehenen  Würmer. 

Dritte  Ordnung. 

Himdinei ,  Blutegel. 

Moquin  Tandon,  Monographie  de  la  famille  des  Hirudinees.  Nouv.  edit.  1846. 
Ebrard,  Nouv.  monogr.  des  Sangsues  medicin.  Paris  1857. 

Langgestreckte  Ringelwürmer  mit  einer  endständige 
Bauchscheibe  und  einem  mehr  oder  minder  napfarti, 
entwickelten  Kopfrande.  Segmentanhänge  fehlen,  wen. 
man  nicht  etwa  die  bei  einer  Art  vorhandenen  Kieme: 
als  solche  auffassen  will.  Die  Haut  ist  pigmenti rt  um 
am  vordem  Kopfrande  mit  einer  Anzahl  Augen  fl  eck 
versehen.  Das  Nervensystem  besteht  aus  Hirn  lim 
Bauchganglienkette.  Darmkanal  mit  After,  der  ober 
halb  des  Bauchsaugnapfes  ausmündet.  Im  Anfangstheil 
des  Pharynx  finden  sich  gewöhnlich  drei  muskulös' 
Längswülste,  deren  Cuticularbedeckung  oftmals  ein 
gezähnelte  Firste  trägt.  Wo  die  Wülste  fehlen,  kam 
der  Pharynx  rüsselförmig  aus  der  Mundöffnung  hervor 
gestreckt  werden.  Die  Excretionsorgane  sind  in  sym 
metrischer  Anordnung  über  die  Seitentheile  des  Körper 
vertheilt.  Das  Gefässsystem  ist  mehr  oder  minder  ge 
schlossen  und  oftmals  mit  einer  rotlien  Blutflüs sigkei 
gefüllt.  Männliche  und  weibliche  Organe  münden  an  de 
Bauch  fläche  der  vordem  Kör  per  hälfte.  Die  Entwick 
lung  geschieht  ohne  Generationswechsel  und  Metamor 
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phose,  aus  Eiern,  die  meist  zu  mehreren  von  einer 
gemeinschaftlichen  Kapsel  umschlossen  werden. 

Obwohl  es  gegen  Herkommen  und  Gewohnheit  verstösst,  wenn 
wir  die  Gruppe  der  Blutegel  den  Parasiten  zurechnen,  so  bedarf 
unser  Verfahren  doch  kaum  einer  besondern  Begründung.  Die  Lebens¬ 
weise  der  Blutegel  entspricht  durchaus  dem  Bilde,  das  wir  bei  früherer 
Gelegenheit  von  den  Schmarotzern  entworfen  haben.  Allerdings  ist 
der  Parasitismus  der  Blutegel  in  der  Regel  ein  anderer  und  weniger 
vollkommen,  als  z.  B.  bei  den  Cestoden,  allein  in  der  Hauptsache 
wird  dadurch  nichts  geändert. 

Schon  unter  den  Trematoden  haben  wir  Schmarotzer  kennen 
gelernt,  die  statt  der  innern  Organe  die  Haut  ihrer  Wirthe  bewohnen. 
Diese  Thiere  sind  in  biologischer,  wie  systematischer  Hinsicht  die 
nächsten  Verwandten  der  Hirudineen.  Auch  letztere  sind  äussere 
Schmarotzer,  und  manche  sogar  eben  so  vollständige,  wie  jene 
Trematoden.  Die  Mehrzahl  kann  allerdings  blos  den  temporären 
Schmarotzern  zugerechnet  werden,  da  ihr  Aufenthalt  auf  andern 
Thieren  nur  selten  die  Befriedigung  des  Nahrungsbedürfnisses 
überdauert. 

Nachdem  sich  dieselben  mit  ihren  Haftwerkzeugen  auf  dem  Körper 
eines  Thieres  befestigt  haben,  durchbohren  sie  die  Haut,  um  aus 
der  Wunde  eine  ziemlich  beträchtliche  Menge  Blut  hervorzuheben 
und  dann  ihr  Opfer  wieder  zu  verlassen.  In  der  Regel  genügt  die 
genossene  Nahrung  für  eine  lange  Zeit,  die  unsre  Thiere  im  Wasser 
verleben,  wo  sie  bald  ruhend  an  allerlei  Gegenständen  anhängen, 
bald  auch  spannerartig  mit  den  Saugnäpfen  kriechen  oder  schlängelnd 
umherschwimmen.  In  den  tropischen  Gegenden  giebt  es  auch  Land¬ 
blutegel,  die  sich  an  feuchten  Localitäten,  in  der  Erde,  unter  Blättern 
und  selbst  auf  Bäumen  aufhalten  und  von  da  auf  ihre  Beute  los¬ 
stürzen.  Auch  manche  unserer  einheimischen  Blutegel  verlassen  zu 
Zeiten  das  Wasser,  in  dem  sie  sonst  verweilen,  um  nach  Art  der 
Regenwürmer  in  der  feuchten  Erde  zu  graben  und  dort  ihre  Eier 
(die  sog.  Cocons)  abzusetzen. 

Natürlich,  dass  die  Auswahl  der  Thiere,  deren  Blut  die  Hiru¬ 
dineen  gemessen,  durch  den  Aufenthalt  und  das  Vorkommen  der¬ 
selben  beschränkt  ist.  In  der  Regel  sind  es  Wasserthiere,  an  denen 
sie  schmarotzen.  Landthiere  werden  nur  gelegentlich  heimgesucht, 
nur  dann,  wenn  dieselben  die  Wohnstätte  der  Blutegel  betreten  oder 
absichtlich,  zu  therapeutischen  Zwecken,  mit  ihnen  in  Berührung 
gebracht  werden. 
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Trotz  dieser  Beschränkung  ist  übrigens  die  Auswahl  derNahrungs- 
thiere  gewöhnlich  nichts  weniger  als  eng.  Allerdings  kennen  wir 
Blutegel,  besonders  unter  den  mehr  stationären  Formen,  die  nur 
wenige  Wirthe  oder  gar  nur  einen  einzigen  besuchen,  aber  andere 
sind  dafür  so  wenig  zurückhaltend,  dass  sie,  nach  Gelegenheit  und 
Umständen,  nicht  blos  die  verschiedensten  Repräsentanten  der  Wirbel- 
thiere,  sondern  auch  niedere,  wirbellose  Thiere  mit  ihren  Angriffen  i 
verfolgen.  So  wissen  wir  unter  andern,  dass  die  echten,  sogenannten 
medicinischen  Blutegel  anfangs  gewöhnlich  von  Insektenblut  leben, 
dann  meist  an  Fröschen  schmarotzen  und  vielleicht  erst  nach  längerer 
Zeit  einmal  ein  Säugethier  ansaugen.  Der  Genuss  eines  warmen  i 
Blutes  ist  übrigens  für  den  medicinischen  Blutegel  unerlässlich,  wenn 
derselbe  zur  völligen  Reife  und  Geschlechtsentwicklung  gelangen 
soll  —  ein  Beweis,  dass  die  Auswahl  der  Nahrungsthiere  nicht  aus¬ 
schliesslich  durch  äussere  Momente,  sondern  auch  theilweise  durch 
die  nutritiven  Bedürfnisse  bestimmt  wird. 

Den  niedern  Thieren  gegenüber  verhalten  sich  die  Blutegel 
übrigens  mehr  als  Räuber,  denn  als  Schmarotzer.  Nicht  blos,  dass 
sie  dieselben  gewöhnlich  durch  ihre  Angriffe  tödten,  wie  etwa  die 
Spinnen,  die  ja  bekanntlich  ebenfalls  nur  die  Säfte  ihrer  Nahruugs- 
thiere  geniessen.  Es  giebt  auch  Arten,  die  ihre  Beute  vollständig 
verzehren,  wie  ein  echtes  Raubthier.  Zu  diesen  gehört  z.  B.  der 
bei  uns  so  häufige  Pferdeegel  (Aulastomum  gulo),  der  nur  mit  Un¬ 
recht  als  Blutsauger  gefürchtet  wird,  da  er,  wie  schon  seit  langer 
Zeit  auf  experimentellem  Wege  festgestellt  worden,  weder  im  Stande 
ist,  selbst  eine  Wunde  zu  schlagen,  noch  auch  das  ausfliessende 
Blut  zu  schlürfen.  Die  gewöhnliche  Nahrung  des  Pferdeegels  besteht 
aus  Regenwürmern  und  Schnecken,  die  er  theils  ganz  verzehrt, 
theils  auch  in  einzelnen  Portionen  verschlingt.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  die  Mundwerkzeuge  dazu  passend  eingerichtet  sind, 
wie  denn  schon  die  oberflächlichste  Vergleichung  constatiren  kann, 
dass  sich  der  Pferdeegel  durch  die  Bildung  dieser  Organe  von  dem 
medicinischen  Blutegel,  dem  er  sonst  nicht  fern  steht,  auffallend 
unterscheidet. 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  Bau  und  Lebensweise,  die  wir 
hier  mit  Bezugnahme  auf  die  Ernährung  des  Pferdeegels  hervor¬ 
hoben,  spricht  sich  auch  sonst  überall  bei  unsern  Thieren  aus.  Und 
nicht  blos  in  den  speciellen  Einrichtungen  der  einzelnen  Organe, 
sondern  in  gleicher  Weise  auch  in  den  allgemeinem  Verhältnissen 
des  Körperbaues.  Oder  wollte  man  in  Abrede  stellen,  dass  die 
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Anwesenheit  von  Hautpigmenten  und  Gesichts  Werkzeugen,  dass  auch 
die  schlanke  Körperform  und  die  Stellung  der  Haftapparate  unsere 
Thiere  nicht  schon  von  vorn  herein  als  frei  lebende  Schmarotzer  mit 
kräftigem  Bewegungsvermögen  kennzeichnete?  Selbst  dieRingelung  des 
Leibes  dürfte  unter  den  Vorrichtungen  zu  einer  bessern  und  leichtern 
Bewegung  zu  nennen  sein,  insofern  sie  eine  freiere  Verschiebung  der 
einzelnen  Körperabschnitte  ermöglicht. 

Bei  einer  Vergleichung  der  verschiedenen 
Arten  wird  man  übrigens  bald  wahrnehmen,  dass 
diese  Ringelung  keineswegs  in  allen  Fällen  gleich 
deutlich  ist.  Am  augenfälligsten  erscheint  die¬ 
selbe  bei  dem  medicinischen  Egel  und  den  übrigen 
grossem  Formen,  deren  Leib  in  ganzer  Länge  von 
dicht  stehenden  Ringfurchen  durchzogen  ist.  In 
der  Regel  beläuft  sich  die  Zahl  dieser  Furchen  und 
ebenso  auch  die  der  dazwischenliegenden  Ring¬ 
wülste  bis  an  100.  Diese  Zahl  ist  aber  keines¬ 
wegs  die  Zahl  der  Segmente,  die  den  Hirudineen- 
körper  zusammensetzen.  Allerdings  werden  die 
Ringwülste  von  manchen  Zoologen  als  Segmente 
bezeichnet,  aber  nur  mit  Unrecht.  Was  wir  so  zu 
benennen  pflegen  und  zu  benennen  uns  berechtigt 
glauben,  sindTheilstücke  von  äquivalentem  Werthe, 
die  in  den  allgemeinem  Verhältnissen  ihres  Baues 
und  ihrer  Anlage  unter  sich  übereinstimmen.  Dass 
der  Hirudineenkörper  auch  in  diesem  Sinne  seg- 
mentirt  ist,  wird  Niemand  bestreiten,  der  den 
anatomischen  Bau  oder  die  Entwicklungsgeschichte 
unserer  Thiere  jemals  beobachtet  hat.  Aber  die 
Zahl  der  wirklichen  Segmente  ist  eine  ungleich 
geringere  und  kaum  jemals  grösser  als  einige 
zwanzig.  Jene  höhere  Zahl  entsteht  durch  eine 
secundäre  Runzelung  der  einzelnen  Segmente,  in 
Folge  deren  ein  jedes  derselben  gewöhnlich  in 
4  —  5  schmale  Querwülste  zerfällt.  Ebenso  sieht 
man  die  Oberfläche  des  Körpers  bei  manchen 
Hirudineen  von  Längsfurchen  durchzogen. 

Wenn  wir  die  Zahl  der  Blutegelsegmente  hier  eben  auf  einige 
zwanzig  reducirten,  so  haben  wir  dabei  nur  die  ausgebildeten  und 
vollständigen  Segmente  im  Auge  gehabt.  '  Ausser  diesen  giebt  es  im 
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Körper  der  Blutegel  aber  auch  noch  eine  Anzahl  unvollständige! 
Segmente,  die  schon  frühe,  bevor  sie  zur  vollen  Ausbildung  ge¬ 
kommen  sind,  ihre  Selbstständigkeit  aufgeben  und  mit  den  am; 
liegenden  Segmenten  zu  einer  gemeinschaftlichen  Masse  verschmelzen; 
Aus  solchen  unvollständigen  Segmenten  besteht  namentlich  die  hintere 
Saugscheibe,  die  eigentlich  einen  besondern  (schwanzartigen)  Körper¬ 
abschnitt  darstellt,  in  dem  sich  auf  einer  gewissen  Entwicklungsstufe 
sieben  deutliche  Segmente  unterscheiden  lassen.  Der  Mundsaugnapl 
scheint  in  morphologischer  Hinsicht  weniger  selbstständig  zu  sein, 
obwohl  die  demselben  zunächst  folgenden  (3  —  4)  Segmente  gleich¬ 
falls  zu  einer  gemeinschaftlichen  Masse  verschmolzen  sind.  Derselbe 
bildet  eine  trichterförmige  Einsenkung  der  Bauchwand,  die  in  un¬ 
bedeutender  Entfernung  hinter  der  vordem  Körperspitze  angebracht 
ist  und  in  der  Regel  zugleich  als  Mundhöhle  dient.  Das  Gen. 
Haementaria  ist  das  einzige,  welches  in  letzterer  Beziehung  eine 
Ausnahme  macht,  indem  der  Mund  hier  vor  dem  betreffenden  Saug-, 
napfe  auf  der  Kopfspitze  liegt. 

lieber  den  anatomischen  Bau  der  Blutegel. 

Brandt  und  Ratzeburg,  medicinische  Zoologie.  S.  230  ff. 

Leydig,  zur  Anatomie  von  Piscicola  mit  theilweiser  Vergleichung  anderer  einheimischer 
Hirudineen.  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Zoologie.  I.  S.  103  ff. 

Die  äussere  Oberfläche  des  Körpers  wird  auch  bei  den  Hirudineen 
von  einer  dünnen  und  farblosen  Cuticula  gebildet.  Unter  der-' 
selben  erkennt  man  eine  deutliche  Zellenschicht,  bei  der  Mehrzahl 
der  Arten  eine  einfache  Lage  kleiner  Cylinderzellen ,  die  meist 
gruppenweis  zu  polygonalen  Feldern  vereinigt  sind.  Obgleich  für 
gewöhnlich  mit  diesen  Zellen  fest  verbunden,  löst  sich  die  Cuticula 
von  Zeit  zu  Zeit  in  Form  eines  schillernden  Häutchens  von  den 
Würmern  los.  Der  Process  dieser  Lösung  beginnt  am  hintern  Körper¬ 
ende  und  schreitet  von  da  allmälig  vorwärts.  Die  abgestossene 
Cuticula  wird  durch  eine  Art  Antiperistaltik  ringförmig  zusammen¬ 
gefaltet  und  nach  vorn  geschoben,  bis  die  Trennung  vollendet  ist. 
Bei  dem  medicinischen  Blutegel  geht  die  Häutung  in  Zwischen¬ 
räumen  von  3 — 30  Tagen  vor  sich,  je  nach  der  äussern  Temperatur 
und  den  Nahrungsverhältnissen  der  Thiere.  Am  häufigsten  beobachtet 
man  sie  bei  solchen  Exemplaren,  die  einen  blutgefüllten  Darmkanal 
besitzen. 

Die  Färbung  der  Blutegel  rührt  vorzugsweise  von  zweierlei 
Pigmenten  her,  von  einem  schwarzen  und  einem  gelben,  die 
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gewöhnlich  beide,  wenn  auch  an  den  einzelnen  Körperstellen  in  sehr 
wechselnden  Massenverhältnissen,  neben  einander  gefunden  werden. 
In  manchen  Fällen  lässt  sich  auch  noch  ein  drittes  braunes  Pigment 
unterscheiden.  Mit  den  Subcuticularzellen  haben  diese  Pigmente 
nichts  zu  schaffen.  Sie  liegen  unter  denselben,  die  gelben  Pigmente 
mehr  oberflächlich,  die  schwarzen  mehr  in  der  Tiefe,  aus  der  sie 
sich  jedoch  an  manchen  Stellen  bis  dicht  unter  die  Cuticula 
empordrängen.  Das  schwarze  Pigment  ist  in  kleinen,  mehr  oder 
weniger  verästelten  Kernzellen  abgelagert,  die  bei  einigen  Arten 
durch  die  ganze  Dicke  des  Körperparenchyms  zerstreut  sind  und 
oftmals  zu  einem  zierlichen  Netzwerke  Zusammenhängen.  Bei  dem 
medicinischen  Blutegel  sieht  man  solche  Pigmentnetze  nicht  selten 
unter  Verhältnissen,  die  den  Anschein  erregen,  als  wenn  sie  mit 
den  Blutgefässen  in  directem  Zusammenhänge  ständen,  vielleicht 
selbst  nichts  anders,  als  pigmentirte  Capillaren  wären.  Das  gelbe 
Pigment  ist  theilweise  in  ganz  ähnlichen ,  meist  jedoch  nur  wenig 
verästelten  Zellen  enthalten,  theilweise  aber  auch,  wie  es  scheint, 
frei  zwischen  den  übrigen  Elementartheilen  abgelagert. 

Ihrer  histologischen  Bedeutung  nach  dürften  diese  Pigmentzellen 
grösstentheils  als  Bindegewebselemente  zu  betrachten  sein.  Nicht  blos, 
dass  sie  ganz  wie  die  übrigen  Bindegewebskörperchen  der  Hiru- 
dineen  in  eine  mehr  oder  minder  massenhafte  structurlose  Zwischen- 
^substanz  eingebettet  sind;  auch  sonst  existirt  zwischen  beiderlei 
Bildungen  kein  anderer  Unterschied,  als  in  der  Beschaffenheit  des 
Inhalts.  Damit  erklärt  sich  denn  auch  das  Vorkommen  der  Pigment¬ 
zellen  (besonders  der  schwarzen,  die  ich  hier  zunächst  im  Auge  habe) 
in  der  Tiefe  des  Körperparenchyms,  zwischen  den  Muskeln,  in  der 
p Scheide  der  Ganglienkette,  der  Blutgefässe  u.  s.  w. 

Im  Ganzen  ist  übrigens  die  Entwicklung  des  Bindegewebes 
bei  den  Hirudineen  eine  ungleich  geringere,  als  bei  den  bisher  be¬ 
trachteten  Plattwürmern.  Während  dasselbe  bei  den  letztem  auf  den 
ersten  Blick  als  das  Grundgewebe  erkannt  wird,  in  das  die  einzelnen 
animalischen  und  vegetativen  Organe  des  Thierkörpers  eingelagert 
■sind,  spielt  es  bei  den  Hirudineen,  seiner  Benennung  entsprechend, 
mehr  die  Rolle  eines  Verbindungsapparates.  Es  dient  namentlich 
i  dazu,  die  Lückenräume  zwischen  den  Organen  und  Gewebstheilen 
zu  erfüllen  und  macht  die  Hirudineen  somit  in  ähnlicher  Weise, 
wie  die  Trematoden  und  Cestoden,  zu  „parenchymatösen“  Würmern. 
Am  ansehnlichsten  finde  ich  die  Entwicklung  dieses  Bindegewebes 
im  Vorderkörper  der  legereifen  Blutegel,  wo  es  eine  förmliche  Scheide 
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bildet,  die  den  Magen  von  den  peripherischen  Organen  isolirt  un< 
nicht  wenig  zu  der  unter  dem  Namen  des  Sattels  bekannten  An 
Schwellung  beiträgt,  deren  Anwesenheit  die  geschlechtsreifen  Blut 
egel  (sangsues  vaches)  von  den  unreifen  Exemplaren  unterscheidet 


Big.  218. 
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Querdurchschnitt  durch  den  Körper  des  medicinischen  Blutegels  auf  der  Höhe  der 
männlichen  Geschlechtsorgane.  Bei  a,  a,  a  die  Bindegewebsscheide  des  Darmkanales. 

Auf  dünnen  Querschnitten,  die  für  das  Studium  der  Organisation-  j 
^Verhältnisse  auch  hier  sehr  instructiv  sind,  erscheint  diese  Binde- 
gewebslage  in  Form  eines  hellen  Kinges  von  ziemlich  ansehnlicher 
Stärke,  der  keinerlei  fremde  Gebilde  in  sich  einschliesst. 

So  viel  ich  weiss,  zeigt  übrigens  das  Bindegewebe  der  Blutegel 
nirgends  jene  grossblasige  Beschaffenheit,  die  wir  oben  bei  den 
Trematoden  beschrieben  haben.  Es  sind  hier  nicht  die  Zellen,  es> 
ist  vielmehr  die  structurlose  Zwischensubstanz,  die  vorwaltet,  und 
zwar  in  einem  solchen  Grade,  dass  das  Gewebe  auf  den  ersten 
Blick  fast  homogen  erscheint.  Es  bedarf  einer  genauem  Unter¬ 
suchung  und  einer  starken  Vergrösserung,  um  die  Existenz  besonderer 
kleiner  Bindegewebskörperchen  zu  constatiren.  Dass  diese  gewöhn¬ 
lich  mit  Ausläufern  versehen  sind  und  mittelst  derselben  nicht  selten 
netzartig  anastomosiren,  ist  schon  oben  gelegentlich  bemerkt  worden. 
Ob  freilich  alle  Fasern,  die  in  dem  Bindegewebe  der  Hirudineen  hin¬ 
ziehen,  solche  Ausläufer  sind,  ist  um  so  zweifelhafter,  als  manche 
derselben  durch  Aussehen  und  geschlängelten  Verlauf  auffallend  an 
die  elastischen  Fasern  der  hohem  Thiere  erinnern. 

Bisweilen  stösst  man  bei  der  histologischen  Untersuchung  des 
Hirudineenkörpers  auf  Ansichten,  die  leicht  zu  einer  andern  Auf¬ 
fassung  der  Bindegewebsstructur  verführen  könnten.  An  vielen  Stellen 
erkennt  man  nämlich  unter  der  Haut,  so  wie  in  den  Zwischenräumen 
der  Muskelfasern  grosse  und  blasse  Zellen,  die  bald  isolirt  neben 
einander  liegen  und  dann  eine  rundliche  Form  besitzen,  bald  aber 
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auch  durch  gegenseitigen  Druck  eine  mehr  polyedrische  Gestalt  an¬ 
nehmen.  In  dem  letztem  Falle  gleichen  nun  diese  Zellen  den  Binde- 
gewebselementen  des  Leberegels  und  anderer  Trematoden  so  auf¬ 
fallend,  dass  man  sich  kaum  des  Gedankens  erwehren  kann,  es 
möchten  dieselben  ebenfalls  dem  Bindegewebe  zugehören. 

Trotzdem  aber  ist  die  Natur  dieser  Zellen  eine  durchaus  andere. 
Man  erkennt  das  freilich  erst  dann,  wenn  man  Gelegenheit  hat,  den 
Blutegel  im  legereifen  Zustande  zu  untersuchen.  Die  blassen  Zellen 
erscheinen  dann  als  die  schönsten  Drüsenzellen,  je  mit  einem  mehr 
oder  minder  langen,  schlanken  Ausführungsgange,  der  nach  der 
Haut  zu  gerichtet  ist  und  hier  ausmündet. 

Natürlich,  dass  diese  Bildungen  schon  den  frühem  Untersuchern 
aufgefallen  sind.  Aber  keiner  hat  die  Natur  derselben  richtig  erkannt. 
Allerdings  erwähnen  einige  neuere  Zootomen  (besonders  Leydig)  bei 
den  Hirudineen  der  Existenz  einzelliger  Hautdrüsen,  aber  die  mächtige 
Entwicklung  dieses  Apparates  blieb  ebenso  unbekannt,  wie  die  Tliat- 
sache,  dass  auch  die  in  der  Tiefe  des  Körperparenchyms  gelegenen 
Zellen  denselben  zugehörten.  Von  Brandt  wurden  diese  Zellen  als 
Leberschläuche  gedeutet,  während  Leydig  darin  eine  Art  Fettkörper 
gefunden  zu  haben  glaubte. 

Nach  meinen  Beobachtungen  besitzen  die  Hirudineen  mindestens 
zweierlei  verschiedene  Arten  von  Haut drü s en ,  die  beide  allerdings 
insofern  mit  einander  übereinstimmen,  als  sie  sog.  einzellige  Drüsen 
repräsentiren ,  sonst  aber  in  histologischer,  wie  in  physiologischer 
Beziehung  von  einander  verschieden  sind. 

Die  eine  Gruppe  dieser  Drüsen  besteht  aus  Zellen  mit  körniger 
Inhaltsmasse.  Man  trifft  sie  fast  in  ganzer  Ausdehnung  des  Körpers, 
auch  auf  der  Aussenfläche  des  Bauchsaugnapfes,  aber  immer  nur  in 
den  peripherischen  Schichten.  An  vielen  Körpertheilen  beschränken 
sie  sich  auf  eine  einfache  Lage,  die  dicht  unter  den  äussern  Be¬ 
deckungen  hinzieht.  Gegen  den  Sattel  hin  nimmt  ihre  Entwicklung 
aber  in  einem  solchen  Grade  zu,  dass  sie  nach  innen  immer  tiefer 
zwischen  die  Muskelfasern  hineinrücken  und  die  Zwischenräume 
zwischen  denselben  allmälig  immer  mehr  ausfüllen.  An  dem  Sattel 
selbst  erreicht  die  Drüsenlage  eine  Dicke  von  2  —  3  Mm.  Dabei 
ist  die  Grösse  der  Zellen,  die  an  dem  Ende  des  Körpers  nur  etwa 
0,018  Mm.  messen,  bis  auf  0,03  und  0,04  Mm.  gestiegen,  wie  denn 
auch  die  Ausführungsgäuge  entsprechend  an  Länge  zugenommen 
haben.  Diese  längern  Ausführungsgänge  münden  auch  nicht  mehr 
einzeln  nach  aussen,  wie  es  mit  den  kurzen  Ausführungsgängen  der 


Leuckart,  Parasiten. 
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dicht  unter  der  Haut  gelegenen  fl  aschenförmigen  Drüsen  der  Fal 
war*),  sondern  sammeln  sich  allmälig  zu  mehr  oder  minder  dicker 
Strängen,  die  dann  an  bestimmten,  meist  etwas  warzenförmig  vor 
springenden  Stellen  nach  aussen  führen. 

Ein  Gleiches  gilt  übrigens  von  den  Ausführungsgängen  der 
zweiten  Drüsenform,  deren  Elemente  nach  Innen  von  den  eben  ge, 
schilderten  Drüsen  gelegen  sind  und  die  schon  oben  von  uns  mehr¬ 
fach  erwähnten  hellen  Bläschen  darstellen.  Besonders  deutlich  isf 
dieses  Verhalten  an  dem  Sattel,  dessen  Drüsenzellen  eine  3—4  Mim 
dicke  Lage  bilden,  die  ausser  einem  reichen  Gefässnetze  nur  einzelne 
Muskelfasern  in  sich  einschliesst.  Aus  der  von  Muskelfasern  und 
körnigen  Drüsenzellen  gebildeten  dunkeln  Bindenschicht  des  Körpers¬ 
sieht  man  hier  an  dünnen  Querschnitten  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Bündel 

Fig.  219. 
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Querdurchschnitt  durch,  den  Sattel  eines  legereifen  Blutegels.  Der  dunkle  Eandsaum 
enthält  ausser  den  Eings-  und  Längsmuskelfasern  die  peripherischen  Hautdrüsen,  während 
die  lichtere  Schicht  b ,  b ,  ausschliesslich  aus  den  in  dicker  Lage  zusammengruppirten 

hellen  Hautdrüsen  gebildet  ist. 

zarter  Ausführungsgänge  hervorkommen,  das  in  radiärer  Richtung 
fortsetzt  und  sich  dabei,  wie  der  Stamm  eines  Baumes,  in  immer 
feinere  Bündel  auflöst.  Durch  Anwendung  von  Kali  kann  man  die 
sonst  fest  mit  einander  verpackten  Drtisenzelien  leicht  isoliren  und 
dann  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  diese  Bäumchen  in  der 
Regel  nur  durch  Anlagerung  der  Ausführungsgänge  ihren  Ursprung 
genommen  haben.  Hier  und  da  sieht  man  allerdings  an  den  Aus- 
führungsgängen  eine  dichotomische  Spaltung,  aber  im  Ganzen  doch 
viel  zu  selten,  als  dass  man  solches  etwa  für  die  Regel  halten 


*)  Vielleicht  übrigens,  dass  diese  flaschenförmigen  Hautdrüsen,  die  namentlich  dem 
Ende  des  Körpers  zukommen,  ein  eignes,  von  den  übrigen  Drüsenzellen  physiologisch 
verschiedenes  System  zusammensetzen. 
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könnte.  Die  einzelnen  Bläschen  haben  durchschnittlich  eine  Länge 
von  0,05  —  0,07  Mm.,  sind  also  grösser,  als  die  mehr  peripherisch 
gelegenen  körnigen  Drüsenzellen,  die  sich  übrigens  nur  wenig 
scharf  dagegen  absetzen  und  an  manchen  Stellen  sogar  zungenförmig 
in  die  helle  Drüsenmasse  vorspringen.  Trotz  der  beträchtlichen 
Grösse  erscheint  ein  jedes  Bläschen  als  eine  deutliche  Zelle.  Wenig¬ 
stens  enthält  ein  jedes  einen  Zellenkern  von  einer  meist  scheiben¬ 
förmigen  Gestalt  und  einer  Grösse  von  0,001  Mm.  Derselbe  liegt 
dicht  an  der  durchsichtigen  Zellenwand  und  zwar  gewöhnlich  in  der 
Nähe  des  abgerundeten  hintern  Endes,  das  der  Körperachse  zu¬ 
gewendet  ist.  Das  entgegengesetzte  Ende  der  Zelle  geht  in  der 
Regel  durch  eine  allmälige  Verkleinerung  des  Querschnitts  ohne 
scharfe  Grenze  in  die  dünne  Ausführungsröhre  über.  Die  innere 
scharfe  Begrenzung  der  Drüsenschicht  wird  durch  die  schon  oben 
erwähnte  Bindegewebsmasse  des  Sattels  gebildet. 

An  den  Enden  des  Sattels  nimmt  diese  helle  Drüsenschicht  in 
ähnlicher  Weise,  wie  das  oben  von  den  körnigen  Hautdrüsen  ge¬ 
schildert  wurde,  immer  mehr  an  Dicke  ab.  Sie  rückt  dabei  zugleich 
nach  aussen,  in  die  von  den  letztem  bisher  eingenommenen  Lücken- 
’äume  zwischen  die  Muskelfasern  und  lässt  sich  hier  noch  in  weiter 
Entfernung  von  dem  Sattel  nachweisen,  obwohl  ihre  Verbreitung  im 
Ganzen  eine  geringere  ist,  als  die  der  körnigen  Hautdrüsen. 

Die  Beschreibung,  die  hier  von  den  Hautdrüsen  der  Blut¬ 
sgel  gegeben  wurde,  gilt  zunächst  nur  für  den  medicinisehen  Blut¬ 
sgel  und  auch  hier  nur  für  die  legereifen  Exemplare.  Im  unreifen 
Zustande  ist  die  Entwicklung  des  Drüsenapparates  eine  ungleich 
geringere ,  und  in  der  Umgegend  der  Geschlechtsöffnungen  kaum 
)ed^utender,  als  anderwärts.  Die  Drüsenzellen  sind  kleiner,  0,026  Mm., 
avon  gelblichem  Aussehen  und  gewöhnlich  zu  unregelmässigen  Strängen 
sind  Trauben  an  einander  gereiht,  zu  Formen,  welche  die  irrige 
Oeutung  Brandt ’s  um  so  leichter  erklärlich  machen,  als  die  Aus- 
ührungsgänge  einstweilen  noch  nirgends  nachweisbar  sind.  Die 
dgenthümliche  Gruppirung  dieser  Zellen  deutet  vielleicht  auf  eine 
■ege  Vermehrung  hin.  Bei  neugebornen  Jungen  sind  dieselben  vor¬ 
zugsweise  in  den  Seitentheilen  des  Körpers  entwickelt  und  von  un¬ 
bedeutender  Grösse  (0,008  Mm.). 

Diese  Unterschiede  werden  verständlich,  wenn  wir  erfahren, 
lass  die  Function  des  hier  eben  beschriebenen  Drüsenapparates  in 
der  Bildung  des  Cocons  besteht.  Die  hellen  Drüsenzellen  der  Blut¬ 
egel  sind  Chitindrüsen,  während  die  mehr  peripherisch  gelegenen 
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Zellen  den  Schleim  absondern,  mit  dem  man  die  Oberfläche  de^ 
Hirudin eenkörpers  bedeckt  findet. 

An  der  Hand  dieser  Thatsachen  werden  wir  auch  die  Ver 
schiedenheiten  in  der  Ausbildung  des  Drüsenapparates  bei  den  ein 
zelnen  Arten  der  Hirudineen  im  Voraus  übersehen  können.  Wh 
werden  namentlich  darauf  gefasst  sein,  bei  denjenigen  Blutegeln 
welche  kleinere  und  weniger  vollständige  Cocons  bilden,  auch  di( 
Drüsenzellen  in  einer  viel  geringem  Ausbildung  vorzufinden,  ah 
das  hier  gerade  von  einer  Form  beschrieben  wurde,  die  sich  durcl 
die  Grösse  ihrer  Cocons  und  deren  Schalenbildung  in  ausffallendei* 
Weise  auszeichnet.  ; 

Wenn  wir  bei  einer  frühem  Gelegenheit  auf  die  wenig  massen 
hafte  Entwicklung  des  Bindegewebes  im  Körper  der  Hirudineen  auf 
merksam  machten,  so  geschah  das  zunächst  nur  in  der  Absicht 
einen  wichtigen  histologischen  Unterschied  zwischen  unsern  Thierei?  i 
und  den  übrigen  Plattwürmern  hervorzuheben.  Mit  diesem  Umstande 
hängt  aber  noch  eine  andere  Thatsache  zusammen,  die  für  dit 
Lebensgeschichte  der  Hirudineen  von  grössester  Bedeutung  ist.  Ich 
meine  die  Ausbildung  des  Muskelapparates,  durch  die  sich  dit 
Blutegel  in  histologischer,  wie  anatomischer  Beziehung  weit  über 
die  übrigen  Plattwürmer  erheben,  wie  das  freilich  bei  der  nur 
halb  parasitischen  Lebensweise  derselben  auch  nicht  anders  zu  er 
warten  war. 

Trotz  aller  Unterschiede  zeigen  sich  auf  der  andern  Seite  aber  so 
viele  und  so  innige  Beziehungen  besonders  zu  den  (ectoparasitischen) 
Saugwürmern,  dass  wir  hier  unmittelbar  an  unsere  frühere  Darstellung 
anknüpfen  können. 

Zunächst  erwähnen  wir  die  Thatsache,  dass  die  Muskel^  der 
Hirudineen  ans  Spindelzellen  bestehen,  wie  die  der  Trematoden, 
aber  aus  Spindelzellen,  die  nicht  blos  in  stärkern  Zügen  beisammen 
liegen,  sondern  auch  eine  ganz  colossale  Grösse  besitzen,  wie  das 
inzwischen  auch  von  Weis  mann*)  beschrieben  ist.  Die  Länge, 
der  Zellen  beträgt  von  1  bis  fast  2  Mm.,  die  grösseste  Breite  bis 
zu  0,025  Mm.  In  der  Mitte  der  einzelnen  Fasern  erkennt  man  je 
einen  ovalen  Kern  (von  0,012  Mm.),  neben  dem  sich  constant  eine 
grössere  oder  geringere  Masse  körniger  Substanz  vorfindet.  In  der 
Regel  erstreckt  sich  die  Körnermasse  fast  durch  die  ganze  Länge 
der  Spindelzelle,  so  dass  diese  eine  förmliche  Marksubstanz  und 


*)  Henle  und  Pfeuffer,  Zeitschrift  für  rationelle  Med.  Bd.  XV.  1861.  S.  86. 


645 


eine  Rindenschicht  erkennen  lässt.  Die  letztere  zeigt  ein  starkes 
Lichtbrechungsvermögen  und  nach  längerer  Einwirkung  von  Wasser 
mitunter  eine  grobe  Querstreifung.  Die  Enden  der  Fasern  sind  nicht 
selten  gespalten  und  oftmals  pinsel  -  oder  wurzelartig  in  eine  ganze 
x4nzahl  feiner  Ausläufer  aufgelöst,  die  dann  natürlich  auch  eine  ent¬ 
sprechende  Menge  von  Insertionspunkten  finden. 

Der  Unterschied  zwischen  Hautmuskelschlauch  und  Parenchym¬ 
fasern,  den  wir  bisher  bei  den  Plattwürmern  durchführen  konnten, 

* 

ist  bei  den  Hirudineen  fast  verloren  gegangen.  Allerdings  besitzen 
unsere  Thiere  im  Wesentlichen  die  Anordnung  der  Trematoden,  allein 
die  Parenchymmuskeln  derselben  sind  auf  Kosten  des  Hautmuskel¬ 
schlauches  so  mächtig  entwickelt,  dass  von  dem  letztem  nur  wenig 
mehr,  als  eine  Ringmuskellage  übrig  geblieben  ist. 

Diese  Ringmuskellage  zieht  in  Form  einer  continuirlichen  Masse 
dicht  unter  den  äussern  Bedeckungen  hin.  Sie  besitzt  eine  nicht 
unbeträchtliche  Dicke  und  zeigt  überall  mehrere  Schichten,  deren 
tiefste  von  dem  gewöhnlichen  ringförmigen  Verlauf  nach  zweien  ent- 
.gegengesetzten  Richtungen  ablenken  und  sich  somit  ganz  nach  Art 
der  diagonalen  Faserschichten  der  Trematoden  unter  einem  mehr 
oder  minder  stumpfen  Winkel  durchkreuzen.  An  manchen  Stellen 
'Stösst  man  zwischen  den  Ringmuskelschichten  auf  einzelne  Längs¬ 
fasern,  die  jedoch  nirgends  eine  beträchtlichere  Entwicklung  haben. 
Desto  ansehnlicher  und  mächtiger  sind  aber  die  zahlreichen  starken 
Längsfaserzüge,  die  sich  in  beträchtlicher  Dicke  unterhalb  der 
Ringfasern  durch  die  ganze  Länge  des  Blutegelkörpers  hinziehen, 
wie  das  auch  schon  bei  dem  ectoparasitischen  Tristomum  (S.  461) 
der  Fall  ist.  Zu  einer  eigentlich  geschlossenen  Schicht  sind  diese 
Längsfasern  übrigens  nirgends  vereinigt,  zum  Theil  nur  deshalb 
nicht,  weil  sie  von  zahlreichen  Zügen  dorso-ventraler  Fasern  durch¬ 
setzt  werden.  Jenseits  der  Längsmuskeln  lösen  sich  diese  Züge  in 
ihre  einzelnen  Elemente  auf,  die  dann  mit  pinsel-  oder  wurzelartig 
ausstrahlenden  Fortsätzen  durch  die  Ringmuskelhaut  hindurchdringen 
und  in  dem  Unterhautbindegewebe  sich  verlieren. 

Am  regelmässigsten  und  zahlreichsten  sind  diese  Dorso-ventral- 
muskeln  bei  den  Arten  mit  stark  abgeplattetem,  breiten  Körper 
(Clepsine,  auch  schon  Nephelis),  bei  denen  sie  den  Innenraum  des 
Leibes  gewissermaassen  in  eine  Anzahl  Kammern  theilen,  von  denen 
eine  jede  ihre  besondern  Organe  in  sich  einschliesst.  Die  mittlere 
Kammer,  die  von  allen  die  weiteste  ist,  enthält  bei  Nephelis  z.  B. 
den  Darmkanal  mit  der  Ganglienkette.  In  der  nächsten  Kammer 
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liegen  die  Geschlechtsorgane,  auf  die  sodann  in  der  dritten  Kammer 
die  grossen  Seitenstämme  des  Blutgefässsystems  folgen.  Die  übrigen 
3  —  4  Kammern  sind  enger  und  von  Bindegewebe  und  Längsmuskel¬ 
fasern  vollständig  ausgefüllt.  Bei  den  mehr  cylindrischen  Blutegeln 
ist  es  im  Grunde  genommen  nicht  anders,  nur  dass  die  Seiten¬ 
kammern  weniger  zahlreich  sind  und  durch  Muskelfaserzüge  ge¬ 
trennt  werden,  die  einen  mehr  bogenförmigen  Verlauf  haben,  auch 
einen  Theil  ihrer  Fasern  nicht  selten  mit  den  anliegenden  Schichten 
austauschen.  Am  stärksten  ist  die  Entwicklung  dieser  Dorso-ventral- 
muskeln  an  der  Grenze  der  einzelnen  Segmente,  an  denen  sie  sich 
rechts  und  links  neben  dem  Darmkanal  zu  kräftigen  arkadenartigen 
Zügen  zusammengruppiren. 

Im  Vorderkörper  der  Hirudineen  gesellt  sich  zu  diesen  dorso- 
ventralen  Fasern  noch  ein  System  von  Radiärfasern,  das  sich  zwischen 
der  Muskelwand  des  Pharynx  und  den  äusseren  Bedeckungen  aus¬ 
spannt  und  augenscheinlicher  Weise  die  Aufgabe  hat,  den  Pharynx 
zu  erweitern  und  dadurch  ein  kräftiges  Saugen  zu  ermöglichen. 
Das  histologische  Verhalten  dieser  Radiärfasern  resp.  deren  Ver¬ 
bindung  mit  den  äussern  Körperdecken  ist  genau  wie  bei  den  Dorso- 
ventralfasern. 

Bis  auf  dieses  System  von  Radiärfasern  stimmt  die  Anordnung 
der  Körpermuskeln  bei  den  .Hirudineen  im  Wesentlichen  mit  den 
Verhältnissen  des  Trematodenbaues  überein.  Auch  die  Saugnapf¬ 
muskeln  können  diese  Aehnlichkeit  nicht  ganz  verleugnen,  obwohl 
die  Unterschiede  hier  weit  auffallender  sind.  Namentlich  gilt  das 
in  Betreff  der  Radiärmuskeln,  die  von  dem  idealen  Mittelpunkte  des 
Napfes  ausgehen,  die  beiden  gekrümmten  Flächen  des  Saugnapfes 
also  mit  einander  in  Verbindung  setzen.  Bei  den  Trematoden  mit 
stark  gewölbtem  Saugnapfe  bei  weitem  die  ansehnlichsten,  sind  die¬ 
selben  in  dem  mehr  flachen  Saugnapfe  der  Hirudineen  gegen  die 

« 

äquatorialen  und  meridionalen  Fasern  (die  vielleicht  nicht  ganz  mit 
Recht  gewöhnlich  als  Ring-  und  Radiärfasern  bezeichnet  werden) 
beträchtlich  in  den  Hintergrund  getreten,  und  zwar  um  so  mehr, 
als  diese  letztem  nicht  mehr  ausschliesslich  auf  die  Oberfläche  des 
Saugnapfes  beschränkt  bleiben,  sondern  in  unregelmässiger  Ab¬ 
wechselung  die  ganze  Dicke  desselben  durchziehen.  Ueberhaupt 
zeigt  der  Verlauf  der  Faserzüge  im  Einzelnen  grosse  Unregelmässig¬ 
keiten,  so  dass  eine  erschöpfende  Darstellung  der  Verhältnisse  hier 
nicht  möglich  ist.  Wir  wollen  nur  noch  die  Bemerkung  hinzufügen, 
dass  es  die  Meridionalfasern  sind,  die  am  Weitesten  nach  aussen 
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liegen.  Aut  der  Rückenfläche  des  Saugnapfes  zeigt  diese  ober¬ 
flächliche  Schicht  allerdings  eine  nur  geringe  Entwicklung ,  ohne 
jedoch  völlig  zu  fehlen. 

In  Bezug  auf  die  morphologische  Bedeutung 
des  Saugnapfes  ist  es  nicht  ohne  Interesse,  diese 
Meridionalfasern  in  dem  mehr  langgestreckten 
Saugnapfe  der  Embryonen  als  Querfasern  wieder¬ 
zufinden,  die  erst  allmälig,  wenn  die  runde  Form 
des  Napfes  sich  ausbildet,  in  den  vordem  und 
hintern  Strängen  X- förmig  von  der  ursprünglichen 
Richtung  ablenken,  während  die,  wie  am  Rumpfe, 
darunter  hinziehenden  Längsfasern  sich  gleichzeitig 
mit  ihren  Enden  einander  entgegenkrümmen  und 
'Somit  denn  allmälig  in  die  spätem  Aequatorial- 
fasern  sich  verwandeln  (Rathke).  Die  eigent¬ 
lichen  Radiärfasern  des  Saugnapfes  wiederholen 
in  ähnlicher  Weise  die  Dorso-ventralmuskeln  des 
Rumpfes  *),  an  die  sie  sich  auch  durch  die  Eigen- 
thümlichkeit  ihrer  Endigungsweise  anschliessen. 

Bei  den  innigen  Beziehungen,  die  zwischen 
der  Muskulatur  und  dem  Nervensystem  der 
Thiere  obwalten,  wird  es  uns  nicht  wundern,  dass 
das  letztere  in  der  Gruppe  der  Hirudineen  zu  einer 
hohen  Entwicklung  gelangt  ist.  Wie  bei  den 
übrigen  segmentirten  Thieren  tritt  es  uns  unter 
der  Form  einer  sog.  Bauchganglienkette  entgegen, 
deren  vorderster  Abschnitt  durch  ein  paar  seitliche 
Commissuren,  die  den  Anfangstheil  des  Verdauungs- 
Apparates  umfassen,  mit  dem  auf  der  Rückenfläche 
gelegenen  sog.  Hirne  Zusammenhängen.  Die  zwei 
'Seitennerven,  die  wir  bei  den  Trematoden  aus  den 
Hirnganglien  hervorkommen  sahen,  sind  hier,  so 
kann  man  denken,  in  der  Mittellinie  der  Bauch¬ 
fläche  hinter  der  Mundöffnung  zu  einem  gemein¬ 
schaftlichen  Strange  zusammengetreten,  der  in  jedem  Segmente  durch 
Einlagerung  von  Ganglienzellen  zu  einem  Nervenknoten  anschwillt, 
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*)  Es  ist  also  ein  Irrthum,  wenn  W  eis  mann  (a.  a.  0.)  die  kreisförmigen  Aequatorial- 
fasern  des  Saugnapfes  als  Fortsetzung  der  Ringfasern  der  Leibeswand  betrachtet  und  ebenso 
in  den  scheinbar  radiär  verlaufenden  Meridionalfasern  die  Längsfaserschicht  des  Rumpfes 
wiederzufinden  glaubt. 
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sich  also  mit  einer  ganzen  Reihe  neuer  Centren  versieht,  und  ers 
aus  diesen  die  für  die  zugehörigen  Segmente  bestimmten  Nerver 
hervortreten  lässt. 

Der  Vergleich  des  Bauchmarkes  mit  den  Seitennerven  dei 
Trematoden  liegt  für  unsere  Hirudineen  um  so  näher,  als  das 
selbe  in  seiner  ganzen  Länge  aus  zwei  isolirten  Fasersträngen  be¬ 
steht,  die  freilich  überall  in  eine  gemeinschaftliche  Scheide  eim 
gebettet  sind.  Wie  die  beiden  Seitennerven,  kommen  diese  Stränge 
rechts  und  links  aus  dem  Hirne  hervor,  um  dann  zunächst  unter 
der  Form  der  oben  erwähnten  Commissuren  auf  die  Mittellinie  der; 
Bauchfläche  überzutreten.  Sogar  in  den  Bauchganglien  bewahren 
diese  zwei  Stränge  ihre  Selbstständigkeit,  obwohl  an  einzelnen  Stellen 
hier  ein  Faseraustausch  stattfindet.  Die  Ganglienkugeln  sind  nicht 
zwischen  die  Fasern  der  Stränge  eingelagert,  wie  das  sonst  der 
Fall  zu  sein  pflegt,  sondern  überall,  auch  im  Hirne,  gruppenweis,  in 
förmlichen  Packeten,  denselben  angeheftet.  Als  Norm  kann  man 
annehmen,  dass  jedes  Ganglion  zwei  Paare  solcher  Zellengruppen 
aufzuweisen  hat,  ein  vorderes  und  ein  hinteres,  zwischen  denen  die 
peripherischen  Nerven  fast  rechtwinklig  in  einfacher  oder  doppelter 
Anzahl  hervorkommen.  Fast  überall  gehören  übrigens  diese  Zellen¬ 
gruppen  der  Ventralfläche  der  Faserstränge  an,  obwohl  sie  nichtt 
selten  an  den  Aussenrändern  derselben  mehr  oder  minder  weits 
prominiren  und  in  einzelnen  Fällen  —  an  Hirn  und  Unterschlund-' 
ganglion  —  sogar  zu  förmlichen  Anhängen  sich  gestalten. 

Ueber  den  Faserverlauf  im  Innern  der  Ganglien  sind  uns  nament-t 
lieh  von  Bruch*),  Rathke**)  und  Walter***)  zahlreiche  Mit¬ 
theilungen  gemacht,  die  es  ausser  Zweifel  stellen,  dass  die  Ganglien¬ 
kugeln  als  die  Ursprungsstätten  neuer  Nervenfasern  anzusehen  sind. 
Nach  den  jüngsten  Untersuchungen  Leydigsf)  scheint  es  übrigens, 
als  wenn  der  Zusammenhang  zwischen  diesen  beiderlei  Gebilden 
nicht  so  direct  wäre,  wie  man  früher  angenommen  hat,  als  man 
die  Ganglienzellen  sich  einfach  in  eine  Faser  fortsetzen  Hess,  sondern 
durch  ein  eigenthümliches  körnig -fibrilläres  Zwischengewebe  ver¬ 
mittelt  würden.  Doch  das  sind  Verhältnisse,  die  heute  vielleicht 
noch  nicht  völlig  spruchreif  erscheinen. 


*)  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie.  I.  S.  164. 

**)  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Hirudineen.  S.  63. 

***)  Mikroskopische  Studien  über  das  Centralnervensystem  wirbelloser  Thiere.  1863.  S.  1  ff. 
t)  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.  1862.  S.  117. 
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Die  Grösse  und  histologische  Beschaffenheit  der  Ganglienzellen 
zeigt  keine  besondern  Eigenthümlichkeiten.  Es  könnte  höchstens 
erwähnt  werden,  dass  die  Mehrzahl  dieser  Gebilde  bei  unsern  Thieren 
nur  einen  einzigen  Fortsatz  besitzt,  der  nach  den 
eben  erwähnten  Angaben  Leydig’s  bald  zur  Ver¬ 
bindung  mit  andern  Ganglienzellen  dient,  bald  auch 
in  ein  System  von  äusserst  feinen  Fibrillen  sich  auf¬ 
löst.  Die  einzelnen  Nervenfasern  sind  im  frischen 
Zustande  blass  und  so  wenig  scharf  begrenzt,  dass 
man  statt  eines  Faserbündels  in  vielen  Fällen  einen 
fast  homogenen  Strang  vor  sich  zu  sehen  glaubt. 

Durch  eine  Behandlung  mit  Essigsäure,  Spiritus 
u.  a.  Reagentien  lassen  sich  aber  gewöhnlich  auch 
lin  solchen  Fällen  die  Umrisse  der  einzelnen  Fasern 
deutlich  machen. 

Ganglienkugeln  finden  sich  bei  den  Hirudineen 
übrigens  nicht  blos  im  Gehirn  und  den  Anschwel¬ 
lungen  des  Bauchmarks,  sondern  auch  hier  und 
da  im  Verlaufe  peripherischer  Nerven,  bald  einzeln 
den  Faserzügen  beigemischt,  bald  auch  in  grösserer 
Menge  beisammen,  so  dass  sich  dann  ein  förm¬ 
liches  kleines  Ganglion  hervorbildet. 

Im  Bauchmarke  findet  man,  wie  es  scheint, 
bei  allen  Hirudineen,  23  Ganglien*),  die  sich  schon 
dem  blossen  Auge  als  deutliche  Anschwellungen 
von  meist  rundlicher  Form  bemerkbar  machen. 

Mit  Ausnahme  des  vordem  und  hintern  sind  die¬ 
selben  vollkommen  gleich  und  auch  durch  gleiche 
Zwischenräume  von  einander  getrennt,  wie  denn 
ruch  bekanntlich  die  21  mittlern  Körpersegmente 
unserer  Thiere  eine  im  Wesentlichen  überein¬ 
stimmende  Bildung  haben.  Die  beiden  namhaft 
gemachten  Ganglien  sind  nicht  blos  den  benach- 
)arten  dicht  angenähert,  sondern  auch  beträchtlich 
grösser  und  von  abweichender  Form,  das  vordere 
vie  ein  Kartenherz,  das  hintere  lang  gestreckt,  fast  walzenartig  ge¬ 
staltet.  Diese  Abweichungen  erklären  sich,  wenn  wir  durch  das 
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*)  Abweichende  Angaben  (wie  z.  B.  von  Brandt,  nach  denen  der  medicinische  Blut¬ 
gel  nur  22  Ganglien  besässe)  beruhen  wahrscheinlich  überall  auf  einem  Irrthum. 
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Studium  der  Entwicklungsgeschichte  erfahren,  dass  die  betreffenden 
Ganglien  durch  die  Verschmelzung  mehrerer  ursprünglich  getrennter 
Knoten  ihren  Ursprung  nehmen.  Das  vordere  Ganglion  entsteht  aus 
dreien,  das  hintere  aus  einer  Anzahl  von  sieben  einzelnen  Nerven¬ 
knoten.  Die  letztem  gehören  sämmtlich  dem  Bauchsaugnapfe  an, 
der,  wie  wir  schon  oben  erwähnten,  nach  seiner  morphologischen 
Zusammensetzung  sieben  Segmente  repräsentirt,  während  die  andern 
den  gleichfalls  nicht  zur  vollen  Ausbildung  gekommenen  drei  vordem 
Leibessegmenten  entsprechen.  Demgemäss  verbreiten  sich  auch  die 
Nerven  dieser  Ganglien,  die  natürlich  in  einer  grossem  Zahl  hervor¬ 
kommen,  wie  denn  auch  deren  Ganglienzellengruppen  in  einer  ab¬ 
weichenden  und  complicirten  Anordnung  gefunden  werden. 

Die  Seitencommissuren  des  Schlund  rings  haben  in  der  Regel 
eine  nur  unbedeutende  Länge,  so  dass  die  Hirnganglien  gewöhnlich 
dicht  oberhalb  des  ersten  Bauchganglions*),  in  ziemlich  weiter  Ent¬ 
fernung  von  der  vordem  Körperspitze,  gelegen  sind.  Uebrigens  haben 
diese  Hirngangiien  im  Wesentlichen  dieselbe  Bildung,  wie  die  Ganglien 
des  Bauchstrangs.  Sie  erscheinen  als  lappige  Anhänge  eines  queren» 
Faserstrangs,  die  in  einer  mehr  oder  minder  grossen  Entfernung  von 
der  Mittellinie  entwickelt  sind,  bei  den  einzelnen  Arten  aber  in  Zahl, 
und  Lage  mehrfach  von  einander  abweichen. 

Die  Nerven,  die  von  diesem  sog.  Hirne  abgehen,  treten  theils 
an  die  noch  später  zu  beschreibenden  Sinnesorgane  des  Kopfschirmes,  • 
theils  auch  an  den  Pharynx.  Die  letztem  sind  von  ihrem  ersten 
Entdecker  (Brandt)  als  sympathische  Nerven  in  Anspruch  genommen, 
obwohl  es  kaum  zweifelhaft  ist,  dass  sie  diesen  Namen  ebenso  wenig 
verdienen,  wie  die  sog.  sympathischen  Nerven  der  Insekten.  Wie 
man  die  letztem  (sogar  auf  experimentellem  Wege)  als  Schluck¬ 
nerven  erkannt  hat,  so  dürfte  auch  der  sog.  Sympathicus  der 
Hirudineen  seine  Bedeutung  auf  die  Function  der  Nahrungsaufnahme 
concentriren**).  Uebrigens  besitzen  die  betreffenden  Nerven  wenig¬ 
stens  insofern  einige  Aehnlichkeit  mit  den  sympathischen  Nerven 
der  Wirbelthiere,  als  sie  bald  nach  ihrem  Ursprünge  in  besondere 
kleine  Ganglien  anschwellen  und  sich  dann  plexusartig  auf  dem 
Anfangstheile  des  Pharynx  verbreiten.  Bei  Hirudo  und  den  ver- 


*)  Von  manchen  Zoologen  wird  dieses  erste  Ganglion  (das  sog.  Untersehlundganglion) 
deshalb  denn  auch  —  unrichtiger  Weise  —  als  ein  Theil  des  Hirns  betrachtet. 

**)  Es  ist  das  auch  die  Meinung  von  Leydig,  dem  wir  (a.  a.  0.)  die  neuesten 
Untersuchungen  über  diese  Gebilde,  die  ich  zum  grossen  Theil  bestätigen  kann,  verdanken. 
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wandten  Arten  wird  auf  diese  Weise  ein  jeder  der  drei  Kiefer wülste 
von  einem  besondern  kleinen  Ganglion  versorgt,  das  dickt  vor  dem 
Hirne  gelegen  ist.  Alle  drei  Ganglien  sind  durch  eine  bogenförmige 
Quercommissur  unter  sich  in  Zusammenhang  und  wurzeln  in  zweien 
kurzen  Nervenstämmchen,  die  von  den  seitlichen  Ganglien  zum 
Hirne  gehen. 

Mit  diesem  Nervengeflechte  hängt  auch  vielleicht  der  ebenfalls 
von  Brandt  entdeckte  Magennerv  zusammen,  der  oberhalb  des 
Bauchmarkes  in  der  Wand  des  Magens  herabläuft  und  nicht  blos 
die  seitlichen  Taschen  dieses  Darmtheiles,  sondern  auch  die  zwei 
langen  Blindsäcke  und  den  dazwischen  hinziehenden  Enddarm  mit 
zahlreichen  Zweigen  zu  versorgen  hat.  Die  Verbreitung  dieses 
Nerven  ist  der  Art,  dass  man  ihn  weit  eher  für  ein  Aequivalent 
des  Sympathicus  halten  könnte,  als  die  Geflechte  des  Pharynx. 

Leydig  glaubt  diesem  Systeme  des  Sympathicus  auch  noch 
einen  dünnen  Faden  zurechnen  zu  dürfen,  der  zwischen  den  beiden 
•Strängen  des  Bauchmarkes  von  Ganglion  zu  Ganglion  hinläuft  und 
an  dünnen  Querschnitten  deutlich  als  ein  der  Bauchseite  angehörendes 
Gebilde  erkannt  wird.  Die  Existenz  dieses  (zuerst  von  Faivre 
beobachteten)  Fadens  ist  leicht  zu  constatiren,  doch  sucht  man  ver¬ 
gebens  nach  seitlichen  Ausläufern. 

Das  Neurilem,  welches  diesen  intermediären  Faden  mit  den 
zwei  Längssträngen  in  sich  einschliesst,  ist  durch  eine  Anzahl  dünner 
Muskelfasern  ausgezeichnet,  die  in  Abständen  neben  einander  hin¬ 
laufen  und  das  Bauchmark  zu  selbstständigen  Zusammenziehungen 
befähigen.  Wie  Leydig  ganz  richtig  hervorhebt,  wird  es  den 
Würmern  hierdurch  möglich,  die  Haltung  des  Nervensystems  mit  den 
jedesmaligen  Bewegungen  des  Körpers  ohne  Gefahr  einer  Zerrung 
und  eines  Druckes  in  Uebereinstimmung  zu  bringen. 

Ausser  diesem  sog.  innern  Neurilem  ist  der  Bauchstrang  der  Hiru- 
lineen  aber  noch  scheidenartig  von  einer  zweiten  Hülle  umgeben,  die 
eine  wesentlich  bindegewebige  Textur  hat  und  bei  Hirudo  u.  a.  Arten 
zahlreiche  verästelte  Pigmentzellen  erkennen  lässt.  Diese  äussere 
Scheide  ist  übrigens  kein  Theil  des  Nervensystems,  sondern  ein 
Blutgefäss,  das  den  Nervenstrang  in  sich  einschliesst  und  von  den 
üoeripherischen  Nerven  durchbohrt  wird,  oder  richtiger  vielmehr  an 
liese  einen  dicht  anliegenden  dünnen  Ueberzug  abgiebt.  So  viel 
vir  wissen,  existirt  nur  ein  einziger  Blutegel,  bei  dem  diese 
■Bildung  fehlt,  das  auf  den  Kiemen  unserer  Krebse  schmarotzende 
.1  ifen.  Branchiobdella,  das  auch  in  anderer  Beziehung  sich  mehrfach 
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abweichend  verhält.  Bei  diesem  liegt  der  Bauchganglienstrang  frei 
im  Innern  der  hier  ausnahmsweise  vorhandenen  und  mit  Blut  ge-v 
füllten  weiten  Leibeshöhle. 

Unter  den  Sinnesorganen  der  Blutegel  sind  zunächst  und 
vor  allen  andern  die  Augen  zu  nennen,  die  nur  wenigen  Altem 
(z.  B.  dem  in  unterirdischen  Höhlen  lebenden  Gen.  Typhlobdella) 
abgehen  und  in  wechselnder  Anzahl  auf  dem  Scheitel  gelegen  sind; 
In  der  Regel  stehen  sie  hier  in  einer  Bogenlinie,  seltener  paarweisees 
hinter  einander.  Das  Gen.  Piscicola  trägt  ausser  den  zwei  Paar: 
Scheitelaugen  auch  noch  eine  Anzahl  bogenförmig  gruppirter  Gesichtss- 
werkzeuge  an  dem  hintern  Rande  des  Bauchsaugnapfes. 

Dem  unbewaffneten  Auge  erscheinen  diese  Gebilde  als  einfacheel 
Pigmentflecke.  Bei  Anwendung  des  Mikroskopes  aber  erkennt  manr 
in  ihnen  nicht  blos  eine  Anhäufung  von  Pigmentzellen ,  sondern  imi 
Innern  auch  noch  einen  hellen  Glaskörper,  dessen  vordere  Fläche i 
frei  aus  dem  Pigmente  hervortaucht.  In  manchen  Fällen,  wieek 
namentlich  bei  Hirudo,  hat  dieser  Glaskörper  eine  conische  oder 
cylindrische  Form  und  eine  so  bedeutende  Länge,  dass  er  mit  den: i 
umgebenden  Pigmentzellen  tief  in  das  Muskelparenchym  des  Körpers 
vorspringt.  Durch  die  Verschiebungen  der  anliegenden  Muskeln  kann 
der  Glaskörper  dann  den  verschiedensten  Richtungen  zugewendet: 
werden,  was  bei  dem  kleinern  rundlichen  Glaskörper  anderer  Arten; 
kaum  möglich  sein  dürfte. 

Histologisch  erscheint  der  Glaskörper  der  Hirudineen  als  ein 
Agglomerat  ansehnlicher  (0,04  Mm.)  heller  Zellen  mit  dicken  Wan¬ 
dungen  und  grossen,  zapfenartig  denselben  anhängenden  Kernen. 
In  dem  Auge  von  Piscicola  liegen  diese  Zellen  mehr  isolirt,  in  einem 
halbmondförmigen  Bogen  neben  einander. 

Eine  eigentliche  Sklerotica  fehlt  ebenso  gut,  wie  eine  Linse  — 
vorausgesetzt,  dass  nicht  der  Glaskörper  als  solche  functionirt.  Das 
vordere  Segment  des  Glaskörpers  stösst  an  die  darüber  unverändert 
hinziehenden  Subcuticularzellen. 

Den  Sehnerv  sieht  man  mit  seinen  Fasern  bis  an  das  hintere  Ende 
des  Glaskörpers  hinantreten.  Was  weiter  daraus  wird,  ist  schwer  zu 
entscheiden,  doch  giebt  Leydig  an*),  ihn  als  einen  Strang  feiner 
Fibrillen  durch  die  Achse  des  Glaskörpers  hindurch  verfolgt  zu 
haben.  Derselbe  glaubt  sogar  die  Behauptung  vertreten  zu  können, 
dass  das  letzte  Ende  dieses  Faserstrangs  die  subcuticulare  Zellen- 


*)  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.  1861.  S.  591. 
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schiebt  durchbreche  und  frei  auf  der  Körperfläche  der  Blutegel  zu 
Tage  trete. 

Mag  dem  nun  aber  sein,  wie  ihm  wolle,  so  viel  scheint  aus¬ 
gemacht,  dass  die  Blutegel  trotz  der  Ausstattung  mit  Augen  ausser 
Stande  sind,  wirkliche  Bilder  zu  sehen.  Höchstens,  dass  sie  Hell 
und  Dunkel,  Tag  und  Nacht  zu  unterscheiden  vermögen. 

Nach  den  Entdeckungen Leydig’s  besitzen  die 
Blutegel  ausser  den  hier  beschriebenen  Gesichts¬ 
organen  übrigens  noch  andere  Sinneswerkzeuge, 
die  entweder  als  Tastapparate  oder  als  Geruchs¬ 
organe  zu  deuten  sein  möchten.  Sie  sind  gleich¬ 
falls  am  Kopfende  angebracht  und  zwar  vorzugs¬ 
weise  am  Rande  der  Oberlippe,  bei  manchen  Arten 
auch  an  der  Unterlippe.  Man- erkennt  sie  schon  bei 
schwacher  Vergrösserung  (besonders  an  schwach 
pigmentirten  Exemplaren)  als  kleine  graue  Flecke, 
die  bald  dicht  gedrängt,  bald  mehr  vereinzelt 
neben  einander  stehen  und  am  Kopfe  des  medi- 
cinischen  Blutegels  auf  etwa  60  geschätzt  werden 
dürfen.  Leydig  schildert  diese  Organe  als  becher¬ 
förmige  Gruben,  die  von  einer  Fortsetzung  der 
Subcuticularzellen  ausgekleidet  würden,  in  ihrer 
Tiefe  aber  eine  Anzahl  grosser  heller  Blasen  ent¬ 
hielten,  die  in  auffallender  Weise  an  die  oben  be¬ 
schriebenen  Elemente  des  Glaskörpers  erinnerten. 

An  jedes  dieser  Becherehen  tritt  ein  dünnes  Nerven- 
ästchen,  dessen  (2 — 3)  Primitivfasern  am  Ende  zu 
einem  gemeinschaftlichen  Cylinder  verschmelzen,  «g  SK  '4 
die  Achsen  der  glashellen  Zellen  durchsetzen  und 
schliesslich  mit  einem  Büschel  feiner  Härchen  in  Ver¬ 
bindung  stehen,  das  dem  Grunde  des  Becherchens 
aufsitzt. 

Der  Darmkanal  der  Hirudineen  ist  geraden 
Wegs  zwischen  Mund  und  After  ausgespannt.  Er 
durchzieht  also  den  ganzen  Körper  vom  Kopf  bis 
zur  Bauchscheibe,  deren  Anhaftungsstelle  unter¬ 
halb  der  Afteröffnung  gelegen  ist.  Ueberall  lassen 
sich  an  demselben  drei  von  einander  verschiedene 
Abschnitte  unterscheiden,  ein  Pharynx,  der  zur  Aufnahme  der 
Nahrung  dient,  ein  Chylusmagen,  in  dem  dieselbe  verdauet  wird, 
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und  ein  Enddarm,  der  die  Speisereste  bis  zur  Entleerung  in  siel 
ansammelt.  Dass  der  Chylusmagen  von  diesen  drei  Abschnitten  be- 
Weitem  der  ansehnlichste  ist,  braucht  vielleicht  nicht  einmal  besonder 
hervorgehoben  zu  werden;  er  ist  so  mächtig  entwickelt,  dass  de 
Grad  seiner  Anfüllung  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Grossem 
Verhältnisse  des  Körpers  ausübt. 

In  der  Entwicklung  des  Pharynx  lässt  sich  bei  den  Blutegelfii t 
ein  doppelter  Typus  unterscheiden,  je  nachdem  derselbe  nämlich  eil 
einfaches  Zuleitungsrohr  darstellt,  oder  rüsselartig  nach  aussen  vorr  : 
gestossen  werden  kann.  In  dem  letztem  Falle  liegt  der  Pkarynxv 
wie  bei  den  ectoparasitischen  Trematoden,  frei  im  Innern  der  Mund: 
höhle,  nur  dass  diese  hier,  in  Ueb  er  ein  Stimmung  mit  der  cylindrischerrj 
Gestalt  des  Rüssels,  eine  langgestreckte  Röhrenform  besitzt  (Clepsinee 
Piscicola  u.  a.  verwandte  Formen).  Bei  den  Arten  der  zweiten  Gruppen 
(Hirudo,  Aulastomum,  Nephelis  u.  s.  w.)  führt  die  Mundöffnung  aller 
dings  gleichfalls  zunächst  in  eine  Mundhöhle,  aber  diese  erschein::;: 
als  eine  einfache  Vorkammer  des  Pharynx,  als  ein  Raum  von  trichtern 
förmiger  Gestalt,  dessen  Wandungen  in  hohem  Grade  dehnbar  unc 
beweglich  sind,  so  dass  sie  sich  bald  in  ein  enges  Rohr  ver-n 
längern,  bald  auch  zu  einer  fast  völlig  ebenen  Scheibe  ausbreiter 
können.  Die  Mundränder  sind  übrigens,  wie  wir  wissen,  von  unij 
gleicher  Entwicklung  und  vorn  in  den  sog.  Kopfschirm  ausgewachsen:  j 
den  wir  oben  als  Träger  der  hauptsächlichsten  Sinnesfunctionen:  J 
auch  des  Tastsinnes,  kennen  gelernt  haben. 

Im  Gegensätze  zu  der  Mundhöhle,  die  in  anatomischer  Hinsicht 
als  eine  Einstülpung  der  äussern  Bedeckungen  anzusehen  ist,  besitzt 
der  Pharynx  der  Hirudineen  Wandungen  von  derb  muskulöser  Be- 1 
sekaffenkeit.  Unterhalb  der  Cuticula  und  der  zugehörenden  Zellen-  f 
läge  (die  auch  hier  deutliche  Cylinderzellen  zeigt)  verläuft  zunächst! 
eine  ansehnliche  Menge  dicht  verpackter  Längsfasern,  die  von  einer 
gleichfalls  ziemlich  starken  Ringfaserschieht  umfasst  und  dadurch 
gegen  die  Körpermuskeln  isolirt  werden.  Zu  diesen  Fasern  gesellt 
sich  aber  ganz  constant  noch  ein  System  von  Radiärfasern,  das  die 
beiden  Flächen  der  Pharyngealwand  mit  einander  verbindet  und 
sich  bei  den  Arten  mit  fest  eingelagertem  Pharynx  durch  die  ganze 
Dicke  des  Körpers  bis  an  die  äussern  Bedeckungen  verfolgen  lässt, 
wie  das  schon  oben  bei  der  Darstellung  der  Muskulatur  beschrieben 
worden. 

Ueber  die  Function  der  Radiärmuskeln  kann  man  nicht  in 
Zweifel  sein.  Sie  dienen,  wie  gleichfalls  schon  früher  bemerkt,  zur 
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Erweiterung  der  Pharyngealhöhle,  also  zum  Einpumpen  von  Blut, 
das  dann  durch  die  Thätigkeit  der  Ring-  und  Längsmuskeln,  die 
eine  Verkleinerung  der  Pharyngealhöhle  zur  Folge  hat,  in  den  Chylus- 
magen  übergetrieben  wird.  Ihre  Wirksamkeit  ist  um  so  grösser, 
als  die  Pharyngealhöhle  für  gewöhnlich  eine  nur  unbedeutende 
Weite  besitzt.  Uebrigens  ist  die  Innenfläche  der  Pharyngealhöhle 
nicht  glatt,  sondern  ganz  allgemein  in  eine  Anzahl  von  Falten 
gelegt,  die  von  starken  Longitudinalfasern  durchsetzt  werden.  Am 
gross esten  ist  die  Zahl  dieser  Falten  bei  dem  räuberischen  Gen. 
Aulastomum,  dem  sog.  Pferdeegel,  dessen  Pharynx  sich  auch  durch 
Länge  und  Weite  vor  dem  der  übrigen  Hirudineen  auszeichnet.  Ich 
zähle  bei  dieser  Art  12  Längsfalten,  von  denen  drei,  die  in  regel¬ 
mässigen  Abständen  von  einander  stehen  und  so  gruppirt  sind,  dass 
die  eine  derselben  der  Mittellinie  des  Rückens  angehört,  während 


Fig.  223.  Fig.  224. 


Pharynx  u.  Mundhöhle  von  Aulastomum  gulo,  Mundhöhle  und  Kiefer  von 

durch  einen  Längsschnitt  geöffnet.  Hirudo  medicinalis. 

die  beiden  andern  die  ventrale  Seitenwand  des  Pharynx  einnehmen, 
•  sich  eben  sowohl  durch  ihre  bedeutende  Grösse,  wie  auch  durch  die 
Anwesenheit  eines  besondern  halbmondförmigen  Vorsprungs  (von 
0,8  Mm.  Länge  und  0,4  Mm.  Höhe)  am  obern  Ende  vor  den  übrigen 
auszeichnen.  Diese  Vorsprünge  sind  die  sog.  Kiefer,  die  bei  dem 
Pferdeegel  eine  nur  unbedeutende  Grösse  und  geringe  Selbstständig¬ 
keit  besitzen,  bei  den  übrigen  blutsaugenden  Arten  aber  zu  einer 
sehr  ansehnlichen  Entwicklung  heranwachsen.  Bei  dem  medicinischen 
Blutegel  erscheinen  dieselben  als  drei  stark  gekrümmte  Blätter,  die 
eine  Länge  von  mindestens  1,7  Mm.  und  eine  Höhe  von  1,5  Mm.  be¬ 
sitzen  und  mit  ihren  scharfen  Firsten  mehr  nach  vorn  in  die  Mund¬ 
höhle,  als  in  den  eigentlichen  Pharyngealraum  hineinsehen.  Freilich 
müssen  wir  dabei  erwähnen,  dass  die  Wand  der  Mundhöhle  dicht 
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oberhalb  der  Kiefer  einen  stark  proin inirenden  Ringwulst  bildet,  der 
den  hintern  Theil  derselben,  welche  die  Kiefer  enthält,  gegen  die 
vordere,  eigentliche  Mundhöhle  absetzt.  Auch  die  übrigen  kiefer¬ 
tragenden  Hirudineen  besitzen  diesen  Ringwulst,  der  dadurch,  dass 
er  beim  Saugen  ganz  ebenso  wie  der  äussere  Mundrand  auf  die 
Hautfläche  aufgesetzt  wird,  den  Innenraum  des  Saugnapfes  in  zwei 
Abschnitte  theilt,  in  einen  Centralraum ,  der  die  Kiefer  in  sich  ein- 
schliesst,  und  einen  peripherischen  eigentlichen  Saugnapf,  der  ring¬ 
förmig  um  den  erstem  herumgreift.  Diese  Beziehung  zum  Saugact 
erklärt  es  auch,  dass  die  Entwicklung  des  Ringwulstes  überall  bei 
den  kiefertragenden  Blutegeln  in  geradem  Verhältniss  zum  Saug¬ 
vermögen  steht  und  bei  Aulastomum  eine  nur  rudimentäre  ist. 

Wo  der  Innenrand  des  Kiefers  an  diesen  Ringwulst  anstösst, 
da  zeigt  derselbe  einen  Einschnitt,  der  in  eine  mehr  oder  minder 


grosse  Tasche  führt,  in  die  sich  der  Kiefer  zurückziehen  kann. 


Es  geschieht  das  durch  eine  Drehbewegung,  um  einen  Punkt,  der 
ungefähr  in  die  Mitte  der  Kieferbasis  fällt.  Diese  Drehbewegung 
hin  und  zurück  ist  die  freieste  und  wichtigste,  die  der  Kiefer  aus¬ 
zuführen  im  Stande  ist.  Man  erkennt  den  Werth  dieser  Einrichtung,, 
wenn  man  den  firstenförmig  vorspringenden  freien  Rand  der  Kiefer 
bei  mikroskopischer  Untersuchung  mit  einer  Reihe  kleiner  Zähnchen 
besetzt  sieht,  die  ganz  wie  die  Zähne  einer  Säge  nach  aussen  vor-  j 
springen.  Die  Kiefer  der  Hirudineen  sind  in  der  That  als  Sägen  , 
zu  betrachten,  und  zwar  als  Kreissägen,  die  um  ihren  Mittelpunkt  j 
bewegt  werden  und  dabei  in  die  Unterlage  einschneiden.  Natürlicher 
Weise  werden  dieselben  um  so  wirksamer  sein,  je  freier  und  bogen-  ; 
förmiger  sie  entwickelt  sind,  bei  dem  medicinischen  Blutegel  —  um 
hier  gleich  die  Extreme  hervorzuheben  —  also  wirksamer,  als  z.  B. 
bei  Aulastomum.  Es  bestätigt  sich  das  auch  durch  die  Beschaffen¬ 
heit  der  Zähne,  die  bei  Aulastomum  eine  ziemlich  ansehnliche  Grösse 
besitzen  und  nur  in  etwa  vierzehnfacher  Anzahl  gefunden  werden, 
während  sie  bei  Hirudo  kleiner  und  sehr  viel  zahlreicher  sind,  ob- 
wohl  die  einzelnen  Arten  in  dieser  Beziehung  manche  Verschieden¬ 
heiten  darbieten.  Auch  durch  die  Höhe  und  Schärfe  der  frei  aus 
der  Cuticula  sich  erhebenden  Spitzen  ist  Hirudo  dem  Gen.  Aulastomum 
überlegen. 

Trotz  aller  Unterschiede  zeigt  übrigens  die  Bildung  der  Zähne 
so  ziemlich  überall  denselben  Typus.  Wie  an  einer  Pfeilspitze  haben 
wir  an  den  Zähnen  der  Hirudineen  überall  zwei  Wurzeln  zu  unter¬ 
scheiden,  die  unter  einem  ziemlich  rechten  Winkel  zusammenstossen 


nd  sicii  in  eine  gemeinschaftliche  Erhebung  fortsetzen.  Mit  Hülfe 
er  Wurzeln  umfassen  die  Zähne  die  vorspringende  Firste  der 


Fig.  225. 


Fig.  226. 


Querschnitt  durch  den  Kiefer  von  Kiefer  und  Zahn 

jniirudo  medicinalis  mit  aufsitzendem  Zahne.  von  Aulastomum  gulo  im  Querschnitt 


tiefer ,  in  deren  Cuticula  sie  versenkt  sind,  so  dass  sie  gewisser- 
assen  rittlings  auf  denselben  aufsitzen.  Die  plumpen  Zähne  des 
ißn.  Aulastomum  besitzen  übrigens  ausser  den  zwei  seitlichen  Wurzeln 
ich  eine  mittlere  dritte,  die  der  vordem  Spitze  gegenüber  abgeht 
d  in  eine  seichte,  auf  der  Firste  hinziehende  Längsfurche  ein- 
'Senkt  ist. 

So  wenigstens  verhält  es  sich  bei  den  erwachsenen  Thieren. 
e  jungen,  eben  aus  den  Cocons  ausschlüpfenden  Exemplare  zeigen 
irudo  medicinalis)  eine  sehr  viel  einfachere  Bildung,  indem  bei 
>ien  die  Wurzelfortsätze  der  Zähne  durchaus  fehlen  und  nur  die 
itern  Spitzen,  einstweilen  noch  unter  der  Form  einfacher  kleiner 
ticularverdickungen,  vorhanden  sind.  Besondere,  zur  Abscheidung 
r  Zähne  dienende  Vorrichtungen  suche  ich  vergebens,  obwohl 
che  von  Quatrefages  angegeben  werden.  Ich  sehe  unter  den 
hnen  überall  dasselbe  Cylinderepithelium  hinziehen,  welches  auch 
ist  die  subcuticulare  Zellenlage  der  Hirudineen  bildet. 

Bei  Hirudo  sind  übrigens  die  Zähne  keineswegs  in  der  ganzen 
inge  der  Kiefer  von  gleicher  Grösse.  Von  dem  untern  oder  innern 
inde  — i L  denn  bei  der  oben  erwähnten  Stellung  der  Kiefer  ist  der  untere 
nd  in  der  That  zum  innern  geworden  d.h.  der  Achse  der  Pharyngeal- 
:  lile  am  meisten  angenähert  —  werden  die  Zähne  nach  dem  ent- 
•i^engesetzten  äussern  Rande  zu  immer  kleiner  und  immer  weniger 
rwickelt.  Da  die  Zahl  der  Zähne  keineswegs  von  Anfang  an 
1  volle  ist  (bei  Hirudo  medicinalis  beim  Ausschlüpfen  aus  dem 
Aon  nur  etwa  ein  Dritttheil  der  spätem  Zahl  »beträgt),  so  liegt 

Vermuthung  nahe,  dass  die  Neubildung  derselben  haupt- 

i  Leuckart,  Parasiten.  42 
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sächlich  in  der  Richtung  von  Innen  nach  Aussen  fortschreite,  di 
äussern,  kleinen  Zähne  also  auch  zugleich  die  jüngsten  seien.  I 

.  der  That  wird  diese  Vermuthung  durc 
die  Beobachtung  gerechtfertigt.  Doch  di 
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Kiefer  von  Hirudo  medicinalis 
in  der  Seitenlage, 
mit  seinen  Zähnen  und  Muskeln. 


geringe  Grösse  der  äussern  Zähne  hsi 
noch  eine  andere  Bedeutung,  als  eine  blo 
genetische.  Wenn  man  nämlich  die  Fora 
der  Kiefer  und  die  Muskulatur  derselbe  1 
näher  untersucht,  dann  wird  man  bal 
zu  der  Ueberzeugung  kommen,  dass  di 
wiegenden  Sägebewegungen,  durch  welch 
der  Blutegel  seine  Wunde  schneidet,  nicl 
nach  beiden  Richtungen  gleich  wirksar 
sind.  Die  Hauptmasse  der  Kiefermuskel 
ist  nach  aussen  gerichtet,  und  ebenso  h 
auch  der  äussere  Kieferrand,  der  die  kleine 
Zähne  trägt,  viel  gleichmässiger  und  meh 
allmälig  gerundet,  als  der  innere,  der  a 
der  Anheftungsstelle  der  letzten  Zähn 
unter  einem  fast  rechten  Winkel  plötzlich  abfällt.  Es  unterliegt  som 
kaum  einem  Zweifel,  dass  die  Schneidebewegungen  der  Kiefer  voj 
zugsweise  in  der  Richtung  von  Innen  nach  Aussen  ausgeführt  werdet 
Mit  dieser  Erkenntniss  gewinnt  nun  aber  die  allmäligeGrössenabnahm 
der  Zähne  eine  neue  Bedeutung.  Sie  erscheint  hiernach  als  ein 
Einrichtung  zum  leichten  Einschneiden,  indem  die  kleinen  Zähnt 
die  bei  ihrer  Thätigkeit  den  geringsten  Widerstand  finden,  zunächs 
ihre  Wirksamkeit  entfalten  und  den  grossem  einen  Weg  bahnen,  au 
dem  diese  dann  sogleich  in  die  Tiefe  eindringen. 

Mit  dieser  Auffassung  stimmt  auch  die  Thatsache  überein,  das 
die  Wunde,  die  ein  Blutegel  mit  seinen  Kiefern  schlägt,  vorzugs¬ 
weise  von  Innen  nach  Aussen  wächst.  Die  drei  Schenkel  der  Wunde 
die  den  drei  Kiefern  entsprechen,  werden  im  Laufe  der  Zeit  imme 
länger,  indem  sie  immer  weiter  von  dem  gemeinschaftlichen  Mitte, 
punkte  sich  entfernen.  Anfangs  sind  dieselben  freilich  auch  im  Mittel 
punkte  nicht  vereinigt  —  sie  müssen  eine  Zeit  lang  also  auch  nacl 
Innen  wachsen  — ,  allein  das  erscheint  bei  näherer  Ueberlegung  nu 
als  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Behauptung,  dass  die  inner] 
Zähne  nicht  gleich  von  Anfang  an  beim  Einschneiden  thätig  sind.  Di< 
Kiefer  müssen  ersj  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  in  die  Haut  ein 
gesenkt  sein,  bevor  die  innern  Zähne  ihre  Wirksamkeit  entfalten. 


Uebrlgens  darf  man  nicht  glauben,  dass  die  Kiefer  bei  ihren 
ägebewegungen  langgezogene  Excursionen  machen.  Die  Betrachtung 
ines  saugenden  Blutegels  zeigt  zur  Genüge,  dass  diese  Bewegungen 
inner  nur  in  kurzen,  ziemlich  rasch  sich  wiederholenden  Zügen  aus- 
eführt  werden. 

Wenn  man  die  Kiefer  der  Blutegel  gelegentlich  als  knorplig 
ezeichnet  hat,  so  wurde  dabei  wohl  mehr  deren  physikalische  Be- 
bhaffenheit,  als  die  histologische  Zusammensetzung  berücksichtigt, 
on  Knorpel  ist  nicht  die  geringste  Spur  in  ihnen  vorhanden.  Muskel- 
■isern  sind  es,  und  nichts  als  Muskelfasern,  die  das  Gewebe  der 
iefer  bilden  und  in  so  dichten  Zügen  neben  einander  hinlaufen, 
ass  selbst  die  gewöhnliche  intermuskuläre  Bindesubstanz  dadurch 
)  gut  wie  völlig  verdrängt  wird. 

Die  Hauptmasse  dieses  Gewrebes  besteht  aus  den  Ausstrahlungen 
reier  Muskelbäuche,  die  von  hinten  an  die  Basis  der  Kiefer  hinan- 
eten.  Der  eine  derselben  löst  sich  aus 
sr  Längsfaserschicht  des  Pharynx  los. 
s  ist  ein  Zug  von  Fasern,  der  sich  schon 
aterhalb  der  Kiefer  in  Form  einer  auf 
er  Innenfläche  des  Pharynx  hin  ziehenden 
iängsfalte  kenntlich  macht.  An  der  Ein- 
ittsstelle  in  den  innern  (oder  untern) 
iheil  der  Kieferwurzel  zerfällt  derselbe  in 
ne  rechte  und  linke  Hälfte,  deren  Faser- 
'indel  sich  dicht  unter  den  äussern  Be¬ 
eckungen  fächerartig  über  die  ganze 
iberfläche  der  Kiefer  bis  zur  Firste  aus- 
weiten.  Durch  die  Thätigkeit  dieses 


Fig.  228. 


uskels  wird  der  Kiefer  natürlich  nach  Muskulatur  der  Blutegelkiefer, 
nten  und  Innen  gezogen,  resp.  gedrehet, 

enn  der  Mittelpunkt  des  Kieferblattes  fixirt  ist.  Als  Antagonist 
eses  Muskels  wirkt  ein  zweiter,  der  eine  ganz  ähnliche  fächei- 
rmige  Ausbreitung  besitzt,  aber  tiefer  liegt  und  von  dem  äussern 
finkel  der  Kieferwurzel  ausstrahlt,  sich  also  mit  den  Fasern  des 
sten  Muskels  kreuzt.  An  Stärke  ist  dieser  zweite  Muskel  dem 
vsten  überlegen,  weshalb  man  denn  auch  annehmen  darf,  dass 
eine  Wirkung  —  wie  das  schon  oben  hervorgehoben  wuide  die 
Päftigere  ist.  Der  Stamm  desselben  besteht  aus  hasein,  die  dei 
ängsfaserschicht  der  äussern  Körperwand  zugehören  und  sich  in 
Br  Richtung  nach  Vorn  und  Innen  davon  abzweigen.  In  dem  VV  mkei 


Zwischen  diesen  beiden  Muskelbäuchen  verläuft  noch  ein  dritt 
stärkerer  und  namentlich  auch  längerer  Muskel,  der,  mit  eh  r 
geringen  Neigung  nach  Innen,  von  hinten  her  an  die  Kieferwun 
hinantritt  und  unter  einer  gleichfalls  etwas  fächerförmigen  A 
breitung  durch  die  ganze  Mittelschicht  des  Kiefers  hinzieht.  Na 
hinten  lässt  sich  dieser  Muskel  fast  bis  auf  die  Höhe  des  Mage  f 
verfolgen,  viel  weiter,  als  das  bei  den  übrigen  Muskeln,  besond 
dem  zweiten,  möglich  ist.  Die  Wirkung  dieses  dritten  Muskels  w 
in  einem  Zurückziehen  des  Kiefers  bestehen,  begreiflicher  We  ' 
aber  auch  auf  die  Form  des  zahntragenden  runden  Kieferranc 
einen  Einfluss  ausüben. 

In  letzterer  Beziehung  dürfte  dieser  Zurückziehemuskel 
Antagonist  zweier  anderer  Muskeln  betrachtet  werden  können,  der  i 
Fasern  theils  in  der  Richtung  von  Aussen  nach  Innen,  also  in  ( 
Längsrichtung  der  Kiefer,  verlaufen,  theils  auch  die  beiden  Fläch 
derselben  mit  einander  verbinden.  Die  letztem,  die  in  regelmässig  : 
Anordnung  die  übrigen  Faserzüge  rechtwinklig  durchsetzen,  werd 
unter  gleichzeitiger  Abflachung  der  Kiefermasse  den  firstenförmig-  ; 
Rand  derselben  verschmälern ,  während  die  Longitudinalfasern,  ( 
zunächst  auf  der  muskulösen  Mittelschicht  aufliegen,  diesen  Ra 
durch  ihre  Zusammenziehung  stärker  krümmen. 

Wenn  wir  diese  zwei  Muskeln  hier  eben  als  Antagonisten  d  , 
Rückziehemuskels  bezeichneten ,  so  schliesst  das  natürlich  no 
keineswegs  die  Möglichkeit  einer  gemeinschaftlichen  Thätigkeit  ai 
Die  Kräfte  der  drei  Muskeln  werden  sich  in  solchem  Falle  alh  i 
dings  mehr  oder  minder  vollständig  das  Gleichgewicht  halte 
Aber  dabei  wird  der  Kiefer  nicht  blos  eine  bestimmte  Form  g 
winnen,  sondern  auch  zugleich  eine  grosse  Rigidität  annehmen  ui 
der  Art  fixirt  werden,  dass  die  abwechselnden  Zusammenziehungc 
der  zuerst  erwähnten  zwei  Muskeln  die  zum  Einschneiden  der  Zähl 
nöthigen  Drehbewegungen  zur  Folge  haben. 

Nach  den  voranstehenden  Auseinandersetzungen  kann  darüb' 
kein  Zweifel  sein,  dass  die  Bildung  der  Kiefer  und  namentlk 
die  Entwicklung  der  Zähne  in  hohem  Grade  bestimmend  auf  d  f 
Leistungsfähigkeit  des  Apparates  einwirkt.  Je  mehr  die  Beweglic  h 
keit  der  Kiefer  abnimmt  und  die  Grösse  der  Zähne  steigt,  desl 
weniger  werden  dieselben  im  Stande  sein,  den  Widerstand  besondei  > 
festerer  Häute  und  Gewebe  zu  überwältigen.  Durch  eine  Reductio 
des  Kieferapparates  wird  demnach  die  Saugfähigkeit  der  Blutegt  > 
und  die  Auswahl  ihrer  Nahrungsthiere  beeinträchtigt.  Wo  die  Kieft 
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Fig.  229. 


nr  wenig  entwickelt  sind  oder,  wie  bei  den  Rüsselegeln,  gänzlich 

•  hlen,  da  bestehen  diese  fast  ausschliesslich  aus  kleinen  und  dtinn- 
kutigen,  wirbellosen  Thieren.  Um  so  auffallender  ist  es  aber,  dass 

i  unter  den  Rüsselegeln  einzelne  Formen  giebt,  die  trotz  des 

•  angels  der  Kiefer  ganz  nach  Art  des  medicinischen  Blutegels  die 
issern  Bedeckungen  des  menschlichen  Körpers  zu  durchbohren 

Drmögen.  Auf  welche  Weise  dies  geschieht,  ist  bis  jetzt  noch 
cht  genauer  beobachtet,  doch  darf  man  wohl  vermuthen,  dass  es 
e  Bildung  des  Rüssels  ist,  an  welche  diese  Fähigkeit  anknüpft, 
iese  Vermuthung  liegt  um  so  näher,  als  sich  die 
treffenden  Arten  (des  Gen.  Haementaria)  sämmtlich 
irch  eine  starke  Zuspitzung  des  Rüssels  von  den 
rwandten  Formen  unterscheiden.  Da  wir  bei 
:r  ansehnlichen  Dicke  der  Muskelwände  (die  den 
anenraum  für  gewöhnlich  auf  eine  dreikantige 
.ge  Spalte  zusammendrängen)  wohl  annehmen 
rfen,  dass  diese  Zuspitzung  während  des  Lebens 
anporär  oder  bleibend)  noch  auffallender  ist,  als 
Tode,  erscheint  es  immerhin  möglich,  dass 
ae  Arten  mit  dem  Rüssel,  wie  mit  einer  Pfrieme, 

Bedeckungen  da,  wo  diese  nicht  eben  allzu 
;t  sind,  durchbohren  und  in  die  Tiefe  eindringen. 

•iss  es,  wie  man  anderweitig  vermuthet  hat,  aus- 
iliesslich  die  Saugkraft  sei,  die  diese  Fähigkeit 
ildinge,  ist  um  so  weniger  wahrscheinlich,  als 
r  Saugnapf  hier  hinter  der  Mundöffnung  an¬ 
bracht  ist,  also  augenscheinlicher  Weise  nur  von  Haementana- 
m  Fixiren  dient,  die  Mundöffnung  und  der  Rüssel  aber  kaum  zu 
•end  welchen  kräftigem  Leistungen  dieser  Art  geeignet  erscheinen. 

Zum  Hervorstrecken  und  Rückziehen  dieses  Rüssels  findet  sich 
t  eigner  Muskelapparat.  Es  sind  vier  ziemlich  lange  und  schlanke 
hskelbänder,  die,  wie  die  Schenkel  eines  X,  von  dem  hintern, 
ulenförmig  verdickten  Rüsselende  ausgehen  und  sich  an  der  Innen- 
5 che  eines  ziemlich  weiten  Blutsinus  befestigen,  der  den  Rüssel  mit 
r  scheidenartig  entwickelten  dünnen  Muskelwand  der  Mundhöhle 
sich  einschliesst.  Die  nach  vorn  verlaufenden  zwei  Muskeln  sind 
T  Protractoren ,  während  die  beiden  andern  als  Rückziehemuskeln 
jlrken. 

Dem  unbewaffneten  Auge  fällt  an  diesen  Muskeln  ein  eigen- 
imliches  höckriges  Aussehen  auf.  Es  rührt  von  zahlreichen  Drüsen- 
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zellen  her,  die  zwischen  die  Muskelfasern  eingestreuet  sind  o( 
denselben  aufliegen  und  ganz  nach  Art  der  oben  beschrieben 
Hautdrüsen  sich  je  in  einen  fadenförmigen  Ausführungsgang  f( 
setzen.  Aehnlich  verhält  es  sich  bei  den  übrigen  Rüsselwürm« 
(Piscicola,  Clepsine),  nur  dass  die  Drüsenzellen  hier,  wo  die  Rüss'  i 
scheide  fest  in  die  umgebende  Leibesmasse  eingelagert  ist  und 
eben  beschriebenen  Muskeln  fehlen,  gewöhnlich  zerstreut  im  Urnkr 
des  hintern  Rüsselendes  gefunden  werden.  Wie  schon  Leydig 
schrieben  hat,  sieht  man  die  Ausführungsgänge  der  Drüsen  hier  i 
Form  von  langen  Röhren  zwischen  den  Muskelfasern  des  Rüss- 
emporsteigen  und  an  dem  freien  Vorderrande  ausmünden. 
Haementaria  ist  das  unstreitig  ganz  ähnlich,  obwohl  hier  über 
Ausmündung  der  Drüsen  bis  jetzt  noch  nichts  bekannt  ist. 

Die  Existenz  dieser  „Speicheldrüsen“  beschränkt  sich  übrige  i 
nicht  allein  auf  die  Rüsselegel.  Auch  die  Kieferegel  sind  dar, 
versehen,  wie  schon  Brandt  für  Hirudo  medicinalis  nachgewies  r 
hat.  Man  findet  die  Drüsenzellen  hier  namentlich  im  Umkreis  <  g 
oben  beschriebenen  langen  Rüekziehemuskeln,  zum  Theil  auch 
die  Fleischmasse  derselben  eingelagert,  und  sieht  ihre  Ausführuu  j 
gänge  mit  den  Muskelfasern  nach  vorn  ziehen.  Ueber  die  Enc  t 
dieser  Kanäle  bin  ich  nicht  recht  klar  geworden,  doch  hat  es  ] 
geschienen,  als  wenn  ein  Theil  derselben  auf  der  freien  Firste  • 
Kiefer  zwischen  den  Zähnen  ausmünde.  Die  Entscheidung  die  \ 
Frage  wird  dadurch  erschwert,  dass  die  Fasern  der  Rückzie 
muskeln  durch  geringen  Querschnitt  und  das  Vorwalten  der  centra 
Körnermasse  den  Ausführungsgängen  der  Drüsenzellen  in  hoh 
Grade  ähnlich  werden. 

Ob  es  richtig  ist,  wenn  man  diese  Drüsen  als  Speicheldrü; 
bezeichnet,  will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen,  doch  fühlt  man  s 
fast  versucht,  hier  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  den  sog.  Speicl 
drüsen  der  Trematoden  (S.470),  eher  an  eine  Art  Giftdrüsen  zu  denl 
oder  doch  wenigstens  an  einen  Drüsenapparat,  dessen  Secret  reiz« 
auf  die  Bisswunde  einwirkt.  Bei  den  einzelnen  Arten  mag 
Natur  dieses  Secretes  übrigens  nicht  unerheblich  wechseln,  und  j 
sich  denn  unter  andern  die  Beobachtung  erklären,  dass  der  Stich  ^  tj 
Haementaria  mexicana  nach  den  mir  von  meinem  verehrten  Freui 
de  Filippi  gewordenen  Mittheilungen,  auf  die  ich  später  noch  <  d 
mal  zurückkomme,  mitunter  tödtliche  Erkrankungen  zur  Folge  1 

Das  hintere  Ende  der  Pharyngealhöhle  führt,  wie  wir  wiss  r 
direct  bei  den  Blutegeln  in  den  langen  und  geräumigen  Chyli 
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magen,  der  von  seinem  Anfangstkeil  geradenwegs  bis  in  das  hintere 
Körperende  fortläuft.  Nur  bei  Haementaria  findet  sich  insofern  eine 
Abweichung,  als  der  Ckylusmagen  hier  mit  einem  dünnen  und  c/)  ge¬ 
krümmten  Zuleitungsrohr  beginnt,  das  zugleich  mit  dem  Rüssel  in 
dem  oben  beschriebenen  Blutraume  liegt.  Offenbar,  dass  durch  die 
Entwicklung  dieses  Darmtheils  mit  Beseitigung  einer  jeden  Gefahr 
der  Zerrung  oder  Zerreissung  eine  freiere  Bewegung  des  Rüssels 
ermöglicht  ist. 

Nur  in  den  seltensten  Fällen  (Nephelis)  ist  übrigens  der  Chylus- 
magen  der  Hirudineen  ein  einfacher  Darmschlauch.  In  der  Regel  trägt 
derselbe  rechts  und  links  eine  Reihe  von  Aussackungen,  die  nach 
hinten  gewöhnlich  immer  grösser  werden  und  nicht  selten  zu  förm- 


Fig.  230. 


Darmkanal  von  Hirudo  medicinalis 
im  gefüllten  Zustande. 


Fig.  231. 
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Clepsine  marginata  mit  Darmkanal, 
Speicheldrüsen  und  Hirn. 
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liehen  Anhangsschläuchen  sich  entwickeln.  Es  kommt  auch  vor,  das; 
diese  Aussackungen  eine  lappige  Form  annehmen  und  selbst  siel 
verästeln  (Clepsine,  Haementaria).  Die  Zahl  dieser  Ausstülpungei 
ist  verschieden.  Es  giebt  Arten  mit  nur  3  —  4  und  andere  mit  11p 
solcher  Taschen  (Hirudo).  Ebenso  sind  auch  die  Taschen  bald  weni^ 
gegen  einander  abgesetzt,  bald  (Hirudo)  durch  tiefe  Einschnürungei 
getrennt,  so  dass  man  fast  annehmen  könnte,  es  sei  der  Chylusi 
magen  in  eine  ganze  Reihe  von  Kammern  getheilt.  In  der  Rege 
entsprechen  die  Taschen  einer  Anzahl  hinter  einander  liegende 
Körpersegmente. 

Die  letzten  Ausstülpungen  des  Chylusmagens  nehmen  dicht  voi 
dem  Enddarme  ihren  Ursprung.  Sie  sind  beständig  schlauchartia 
und  selbst  da  gewöhnlich  vorhanden,  wo  der  Chylusmagen  sonst 
eine  einfache  Bildung  hat  (wie  z.  B.  bei  Aulastomum).  In  einzelnen 
Fällen  findet  sich  statt  eines  paarigen  Anhangs  hier  freilich  nur  ein 
unpaarer,  der  dann  beständig  (Piscicola,,'Pontobdella)  unterhalb  des 
Enddarmes  hinläuft. 

Die  Wände  des  Chylusmagens  bestehen  aus  einer  structurlosen 
Tunica  propria,  deren  Innenfläche  nicht  selten  ganz  zierlich,  wiei 
eine  Bienenwabe,  gefaltet  ist  und  ein  Pflasterepithelium  trägt,  dessen 
einzelne  Zellen  zahlreiche  Fettmassen  in  sich  einschliessen  und  des¬ 
halb  denn  auch  gewöhnlich  eine  gelbliche  Färbung  besitzen.  Aeusser-r 
lieh  wird  die  Magenhaut  von  einem  dünnen  und  lockern  Muskel¬ 
gewebe  übersponnen,  das  sich  aus  einzelnen  Längs- und  Querfasern 
zusammensetzt.  Die  geringe  Entwicklung  dieser  Muskulatur  kann 
nicht  auffallen,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Abwesenheit  der  Leibes¬ 
höhle  den  Körpermuskeln  einen  directen  Einfluss  auf  die  Verth  eilung.; 
und  Fortleitung  des  Mageninhaltes  gestattet.  Man  braucht  nur  ein 
Mal  einen  Blutegel  während  des  Saugens  zu  beobachten ,  um  sich 
davon  zu  überzeugen,  dass  der  Leib  der  Thiere  in  beständiger 
Peristaltik  sich  zusammenzieht,  um  die  aufgenommene  Blutmasse 
nach  hinten  zu  bewegen. 

Die  Verbindung  mit  dem  Enddarme  wird  durch  eine  ziemlich 
enge  Oeffnung  hergestellt,  die  mittelst  eines  förmlichen  Sphincter 
geschlossen  werden  kann  und  bei  manchen  Arten  durch  Entwicklung 
eines  Flimmerepithels  ausgezeichnet  ist.  Die  Enge  der  Oeffnung 
entspricht  der  geringen  Weite  des  Enddarms,  der  nur  mitunter  in 
seinem  hintern  Abschnitte  eine  grössere  Capacität  gewinnt.  Die 
Länge  desselben  ist  nicht  ganz  unbedeutend,  obwohl  der  Verlauf 
nm  selten  und  immer  nur  wenig  von  der  Geraden  abweicht.  Bei 
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Clepsine  (Fig.  231.)  und  Piscicola  trägt  der  Enddarm  einige  kurze 
Blindschläuche,  die  nach  den  Beobachtungen  Rathke’s  eine  körnige, 
den  Harnconcrementen  andrer  Thiere  vergleichbare  Masse  abscheiden. 
In  histologischer  Beziehung  ist  zwischen  Enddarm  und  Chylusmagen 
kein  auffallender  Unterschied,  obwohl  die  Epithelialzellen  des  erstem 
der  Fettablagerungen  entbehren  und  auch  in  Grösse  wie  Form  nicht 
selten  iab weichen. 

Desto  auffallender  ist  aber  die  verschiedene  Beschaffenheit  des 
Darminhaltes.  Während  man  im  Magen  das  genossene  Blut  noch 
leicht  als  solches  erkennt,  obwohl  die  Blutkörperchen  gewöhnlich 
aufgelöst  sind  und  der  rothe  Farbstoff  der  Flüssigkeit  inhärirt*), 
hat  sich  dasselbe  im  Enddarm  (Hirudo  medicinalis)  in  einen  kaffee¬ 
braunen  Schlamm  verwandelt,  der  bei  mikroskopischer  Untersuchung 
eine  Unzahl  feiner  Körner  und  grösserer  Schollen  erkennen  lässt. 
Die  chemische  Analyse  würde  in  dem  Inhalte  sowohl  des  Magens, 
wie  auch  des  Enddarmes  bestimmt  eine  Reihe  der  interessantesten 
Veränderungen  des  Blutes  nachweisen.  Uebrigens  versteht  es  sich 
von  selbst,  dass  dieser  Inhalt  je  nach  der  genossenen  Nahrung  bei 
den  einzelnen  Arten  mancherlei  Verschiedenheiten  darbietet. 

Da  der  Darmkanal  der  Hirudineen,  wie  voranstehend  beschrieben, 
überall  so  ziemlich  denselben  Typus  zeigt,  ist  es  um  so  auffallen¬ 
der,  dass  die  Entwicklung  des  Circulationsapparates  bei  den 
einzelnen  Arten  ausserordentlich  wechselt.  Auf  den  ersten  Blick 
scheint  es  kaum  möglich,  die  Verschiedenheiten  auszugleichen,  die 
in  dieser  Beziehung  obwalten.  Und  doch  dürften  dieselben  schliess¬ 
lich  nur  als  Modificationen  eines  gemeinschaftlichen  Planes  zu  be¬ 
trachten  sein. 

Um  denselben  kennen  zu  lernen,  berücksichtigen  wir  zunächst  den 
Bau  des  Gen.  Branchiobdella,  eines  kleinen,  auf  den  Kiemen  unseres 
Flusskrebses  lebenden  Schmarotzeregels.  Bei  diesem  Thiere  finden 
wir  in  der  Medianlinie  des  Körpers  zwei  Längsgefässe,  von  denen 
das  eine  oberhalb  des  Darmkanales  gelegen  ist,  also  dem  Rücken 
angehört,  während  das  andere  unterhalb  des  Bauchstammes  hinzieht. 
Das  erstere  ist  contractil,  wie  das  Rückengefäss  der  Insekten,  denen 
es  auch  insofern  gleicht,  als  es  seinen  Inhalt,  eine  fast  farblose  Blut¬ 
flüssigkeit,  von  hinten  nach  vorn  bewegt,  um  sie  schliesslich  durch 


*)  Blutkrystalle  habe  ich  niemals  im  Magen  der  Blutegel  autgefunden.  L  e  y  d  i  g 
beobachtete  dieselben  (schon  im  Jahre  1849,  also  vor  der  Entdeckung  tunke  s)  im 
Magen  von  Clepsine,  nach  der  Aufnahme  von  Nephelisblut. 
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eine  Anzahl  bogen  -  oder  schlingenförmiger  Anastomosen  in  den  Bauch- 
stamm  tiberzutreiben. 

Ausser  diesen  beiden  Gefässstämmen  besitzt  unsre  Branchiobdella 
noch  eine  weite ,  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Leibeshöhle,  deren  wir 
schon  bei  einer  frühem  Gelegenheit  als  einer  auffallenden  Eigen- 
thümlichkeit  des  Krebsegels  gedacht  haben.  Branchiobdella  ist  also 
kein  parenchymatöser  Wurm,  wie  die  übrigen  Hirudineen.  1  Aber 
auch  diese  sind  es  nicht  von  Anfang  an  gewesen,,  wie  wir  bei 
der  Darstellung  der  Entwicklungsgeschichte  später  noch  zu  erörtern 
haben.  Ja,  sie  sind  es  auch  im  ausgebildeten  Zustande  nicht  so 
vollständig,  wie  man  gewöhnlich  annimmt.  Wie  wir  nämlich  so¬ 
gleich  sehen  werden,  bleibt  ein  Ueberrest  der  ursprünglichen  Leibes¬ 
höhle  bei  allen  Hirudineen.  Aber  dieser  Leberrest  nimmt  eine  mehr 
oder  minder  gefässartige  Bildung  an  und  greift  so  vielfach  und 
so  direct  in  die  Functionen  des  Circulationsapparates  ein,  dass 
man  ihn  bisher  gewöhnlich  als  einen  integrirenden  Abschnitt  des¬ 
selben  zu  betrachten  pflegte.  Zum  grossen  Theil  sind  es  eben  die 
verschiedenen  Grade  dieser  Umbildung  der  Leibeshöhle  in  Blut¬ 
gefässe,  die  den  oben  angedeuteten  Differenzen  des  circulatorischen 
Apparates  zu  Grunde  liegen. 

Dass  der  Inhalt  der  Leibeshöhle  auch  bei  Branchiobdella  eine 
Ernährungsflüssigkeit  ist,  kann  wohl  um  so  weniger  bezweifelt 
werden,  als  die  Verdauungsproducte  bei  dem  Mangel  eines  besondern 
Darmgefässsystemes  durch  die  Magenwandung  in  die  Leibeshöhle 
übertreten.  Es  scheint  sogar,  als  wenn  der  contractile  Rückenstamm 
mit  dieser  Leibeshöhle  in  einer  offenen  Communi cation  stehe  und 
seinen  Inhalt  somit  direct  aus  derselben  beziehe,  als  wenn  mit 
andern  Worten  die  in  der  Leibeshöhle  auf-  und  abtreibende  Flüssig¬ 
keit  schon  Blut  sei. 

Bei  den  übrigen  Hirudineen  ist  nun  diese  blutgefüllte  einfache 
Leibeshöhle  in  drei  parallel  neben  einander  hinziehende  Räume 
zerfallen,  die  durch  Bindesubstanz  und  Muskelfasern  mehr  oder 
weniger  vollständig  von  einander  geschieden  sind  und  in  vielen  Fällen, 
besonders  bei  den  Kieferegeln,  eine  völlig  gefässartige  Bildung  be¬ 
sitzen.  Zwei  dieser  Räume  liegen  in  den  Seitentheilen  des  Körpers, 
in  denen  sie  vollkommen  symmetrisch  rechts  und  links  vom  Kopf¬ 
ende  bis  zum  Bauchsaugnapfe  hinlaufen.  Es  sind  die  sog.  Seiten- 
gefässe,  die  man  bei  den  lebenden  Thieren  abwechselnd  sich 
kräftig  zusammenziehen  und  ihren  Inhalt  durch  ziemlich  weite  Quer- 
anastomosen,  die  besonders  an  den  Enden  entwickelt  sind,  in  einander 
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libertreiben  sieht.  Zwischen  beiden  liegt  ein  gleichfalls  contractiler 
mittlerer  Blutsinus,  der  je  nach  seiner  Weite  eine  verschiedene 
Menge  von  Eingeweiden  in  sich  einschliesst. 

Dass  diese  drei  Bluträume  trotz  ihrer  oftmals  ganz  gefässartigen 
Bildung  und  der  Umlagerung  mit  eignen  aus  Rings- und  Längsfasern 
bestehenden  Muskeln  als  Theile  der  Leibeshöhle  zu  betrachten  sind, 
lässt  sich  besonders  deutlich  bei  den  Rüsselegeln  nachweisen.  Ueber 
die  Natur  des  mittlern  Sinus  namentlich  wird  Niemand  in  Zweifel 
sein,  der  bei  der  Untersuchung  einer  Clepsine  oder  Piscicola*)  die 
Ueberzeugung  gewonnen  hat,  dass  derselbe  nicht  blos  das  Bauch¬ 
mark,  sondern  auch  den  grössesten  Theil  des  Darmkanales  in  sich 
einschliesst.  Schon  die  Form  und  Weite  dieses  Abschnittes  erinnert 
so  auffallend  an  die  Leibeshöhle,  dass  man  sich  des  Vergleiches 
damit  nicht  erwTehren  kann.  Mit  dieser  Auffassung  stimmt  auch 
das  Verhalten  des  Rückengefässes,  dessen  hinteres  Ende  mit  freier 
Oeffnung  in  denselben  eintaucht  und  daraus  sich  füllt.  Bei  der  Weite 
des  Mediansinus  sind  die  Seitengefässe  demselben  stark  genähert. 
Sie  sind  ihm  auch  in  ganzer  Länge  des  Körpers  durch  weite  Quer- 
anastomosen  so  vielfach  und  so  innig  verbunden,  dass  man  den 
morphologischen  Zusammenhang  beider  Bildungen  unmöglich  ver¬ 
kennen  kann.  Sollte  trotzdem  noch  ein  Zweifel  bleiben,  so  wird 
dieser  schwinden,  sobald  man  (bei  Clepsine)  in  den  Quergefässen 
die  eigenthümlichen  trichterförmigen  Flimmerenden  der  unter  dem 
Namen  der  Schleifencanäle  oder  Seitendrüsen  bekannten  Secretions- 
organe  findet,  die  bei  Branchiobdella,  wie  bei  den  Ammen  gewisser 
Distomeen  (S.  500),  frei  in  der  Leibeshöhle  gelegen  sind. 

Uebrigens  communiciren  die  Seitengefässe  der  Rüsselegel  nicht 
blos  durch  Vermittlung  des  Mediansinus  mit  einander,  sondern  auch 
direct  durch  eine  Anzahl  dorsaler  Querstämme,  die  über  das  Rücken- 
gefäss  hinübergreifen.  Das  Bauchgefäss,  welches  unterhalb  des 
Mediansinus  hinzieht,  ist  von  der  gefässartig  entwickelten  Leibes¬ 
höhle  vollständig  abgetrennt  und  nur  am  vordem,  wie  am  hintern 
Ende  mit  dem  contractilen  Rückengefässe  in  Zusammenhang.  Eine 
eigenthümliche  Auszeichnung  des  Rückengefässes  sind  die,  wie  es 
scheint,  ganz  allgemein  den  Rüsselegeln  zukommenden  Klappen,  die 
aus  einem  frei  in  das  Lumen  hineinragenden  Zellenhaufen  bestehen 

Man  vergleiche  über  den  Blutgefässapparat  dieser  Ihiere  besondeis  die  schönen 
Untersuchungen  von  Leydig  in  den  Berichten  aus  der  königl.  zootomischen  Anstalt 
zu  Würzburg  S.  14  und  der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie  Bd.  I.  S.  1 1  b. 

Bd.  III.  S.  320. 
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und  die  Zwischenräume  bei  der  Contraction  kammerartig  absperren. 
Die  Anordnung  dieser  Klappen  wiederholt,  wie  die  der  ventralen 
und  dorsalen  Queranastomosen,  im  Allgemeinen  die  Segmentirung 
des  Körpers. 

Den  Kieferegeln  fehlen  diese  Klappen.  Aber  auch  sonst  sind 
dieselben  durch  mancherlei  Eigentümlichkeiten  ihres  Circulations- 
apparates  ausgezeichnet.  Namentlich  in  Betreff  des  Mediansinus, 
der  eine  völlig  gefässartige  Bildung  zeigt  und,  unterhalb  des  Darm¬ 
kanales  hinziehend,  nur  noch  das  Bauchmark  in  sich  einschliesst. 
Dass  es  übrigens  wirklich  der  Mediansinus  oder,  mit  andern  Worten, 
der  mittlere  Theil  der  Leibeshöhle  ist,  den  wir  in  diesem  Bauch- 

♦ 

gefässe  der  Kieferegel  vor  uns  haben,  kann  um  so  weniger  be¬ 
zweifelt  werden ,  als  wir  bei  einer  Art  (Nephelis)  noch  ganz  die 
frühem  Verbindungen  mit  den  Seiten  ge  fassen  beobachten  und  im 
Innern  der  Queranastomosen,  die  diese  Verbindungen  hersteilen,  so¬ 
gar  dieselben  trichterförmigen  Flimmerorgane  wiederfinden ,  deren 
wir  bei  Clepsine  oben  als  der  sonst  frei  in  die  Leibeshöhle  hinein¬ 
hängenden  Enden  des  excretbrischen  Apparates  gedacht  haben.  ‘Bei 
den  übrigen  Kieferegeln  haben  sich  diese  weiten  Queranastomosen 
zwischen  Bauchstamm  und  Seitengefässen  in  ein  complicirtes  System 
von  Capillaren  aufgelöst,  deren  Anfangstheile  nach  wie  vor  die 
Form  symmetrischer  Quergefässe  besitzen  und,  der  Segmentirung 
des  Körpers  entsprechend,  unter  dieser  Form  von  Zeit  zu  Zeit  aus 
den  betreffenden  Stämmen  hervorkommen.  Auch  die  übrigen  Ver¬ 
bindungen  des  Gefässapparates  werden  hier  mit  wenigen  Ausnahmen 
durch  Capillaren  hergestellt.  Nur  an  den  Enden  der  Seitengefässe 
bleibt  eine  ziemlich  weite  Schlinge,  wie  denn  auch  die  dorsalen 
Queranastomosen  der  genannten  Gefässe  in  dem  hintern  Körper¬ 
abschnitte  ihre  frühere  einfache  Beschaffenheit  fast  unverändert  bei¬ 
behalten. 

Was  nun  übrigens  die  Entwicklung  des  eigentlichen  Gefäss¬ 
apparates  anbetrifft,  so  ist  dieser  bei  den  Kieferegeln  insofern  un¬ 
vollständig,  als  ihnen  das  Bauchgefäss,  welches  bei  den  Rüsselträgern 
unterhalb  der  Ganglienkette  hinlief,  wie  es  scheint  überall,  abgeht. 
Nur  das  Rückengefäss  ist  geblieben.  Dass  aber  auch  dieses  unter 
Umständen  verloren  gehen  kann,  beweist  das  in  anderer  Beziehung 
schon  oben  erwähnte  Gen.  Nephelis,  dessen  Gefässapparat  ausschliess¬ 
lich  auf  die  der  Leibeshöhle  zugehörenden  Stämme  beschränkt  ist. 

Wo  das  Rückengefäss  übrigens  vorhanden  ist,  da  lösen  sich 
die  Enden  desselben  beständig  in  zahlreiche  Zweige  auf,  die  den 


Kopfschirm  und  den  Bauchsaugnapf  durchziehen  und  mit  den  in 
analoger  Weise  verästelten  Enden  des  Bauchstammes  zusammen¬ 
treten*)«  Bauch  -  und  Rückengefass  sind  somit  zu  einem  System  ver¬ 
einigt,  in  dem  die  Blutbewegung  vorzugsweise  durch  die  von  hinten 
nach  vorn  gerichtete  Contraction  des  letztem  unterhalten  wird. 

Es  ist  aber  immer  nur  ein  verhältnissmässig  kleiner  Theil  des 
Blutes,  der  auf  dem  hier  angedeuteten  Wege  aus  dem  Rückengefässe 
in  den  Bauchstamm  Übertritt.  Der  grössere  Theil  ist  schon  vorher 
durch  die  in  Menge  rechts  und  links  aus  dem  Rückengefässe  hervor¬ 
kommenden  Seitenzweige  abgeleitet,  welche  sich  unter  der  Haut 
unserer  Thiere,  zwischen  den  Muskeln  derselben  und  auf  dem  Darm- 
kanale  verbreiten  und  besonders  an  den  erstgenannten  Orten  ein 
reiches  System  von  grobem  und  feinem  Verästelungen  zusammen¬ 
setzen.  Die  mächtige  Entwicklung  dieser  Hautgefässe  dürfen  wir 
ebensowohl  mit  der  Athmung,  wTie  auch  mit  der  secretorischen  Haut- 
thätigkeit  der  Egel  in  Verbindung  bringen. 

Aus  der  Haut  kehrt  das  Blut  theils  in  das  Bauchgefäss,  theils 
aber  auch  und  vorzugsweise  in  die  Seitengefässe  zurück,  und  zwar 
auf  Wegen,  die  durch  ihren  Verlauf  und  ihre  Wiederholung  in  den 
einzelnen  Segmenten  mit  den  zuführenden  Gefässen  eine  gewisse 
Analogie  haben.  Einen  Theil  dieser  Gefässe  haben  wir  schon  oben 
gelegentlich  als  modificirte  Queranastomosen  zwischen  den  Seiten¬ 
stämmen  kennen  gelernt.  Die  hintern  Queranastomosen ,  die  der 
capillären  Auflösung  entbehren,  bilden  durch  Entwicklung  acces- 
sorischer  Längsstämme  ein  grossmascbiges  Netz,  das  dem  Enddarme 
aufliegt  und  mit  dem  hintern  Ende  des  Riickengefässes  mancherlei 
Verbindungen  eingeht,  also  Gelegenheit  giebt,  den  Inhalt  der  Seiten¬ 
gefässe  auch  direct  (ohne  Vermittlung  des  Mediansinus)  in  letzteres 
überzutreiben.  Dass  die  Contractionen  der  Seitengefässe  von  den 
Zusammenziehungen  des  Rückenstammes  unabhängig  sind  und  alter- 
nirend  bald  auf  der  einen  Seite,  bald  auf  der  andern  erfolgen,  ist 
schon  oben  bemerkt  worden.  Aus  diesem  Umstande  resultirt  natür¬ 
lich  eine  ganze  Reihe  von  Eigentümlichkeiten  in  der  Vertheiluug 
und  Beweguug  des  Blutes ,  deren  specielle  Erörterung  uns  hier 
zu  weit  führen  dürfte. 

*)  Besonders  wichtig  für  unsere  Kenntnisse  des  Gefässapparates  bei  den  Kiefer¬ 
egeln  (Hir.  niedicinalis)  sind  die  Untersuchungen  von  Brandt  in  der  Medicinischen 
Zoologie  und  von  Gratiolet,  Annales  des  sc.  natur.  Zool.  1862.  T.  XVII.  p.  199 
(welche  letztere  freilich  nur  nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  in  den  Ann,  sc.  nat.  1 850. 
T.  XIV.  p.  1 89  benutzt  werden  konnten). 
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Der  histologische  Bau  der  Gefässe  und  gefässartigen  Kanäle 
der  Leibeshöhle  ist  im  Ganzen  ziemlich  einfach.  Ueberall  handelt 
es  sich  um  eine  structurlose  oder  doch  anscheinend  structurlose 
Tunica  propria,  die  man  nach  den  bisweilen  darin  eingestreuten 
kernartigen  Körpern  und  Pigmentzellen  leicht  als  eine  membranöse 
Bindesubstanz  in  Anspruch  nehmen  könnte.  An  den  contractilen 
Gefässstämmen  ist  diese  Haut  von  Muskelfasern  umgeben,  nament¬ 
lich  von  Quermuskeln ,  die  besonders  in  den  Seitenstämmen  der 
grossem  Kieferegel  zu  einer  exquisiten  Entwicklung  kommen.  Gröbere 
und  feinere  Gefässe  sind  nicht  selten,  besonders  bei  Hirudo,  mit 
zahlreichen  Pigmentzellen  bedeckt,  ein  Umstand,  der  nicht  wenig 
dazu  beiträgt,  die  schon  oben  einmal  ausgesprochene  Behauptung  zu 
stützen,  dass  die  in  manchen  Körpertheilen  vorkommenden  Netze 
ramificirter  Pigmentzellen  gleichfalls  dem  Gefässsysteme  zugehörten. 
Der  unbedeutende  Querschnitt  der  Kamificationen  kann  kaum  als  ein 
Gegengrund  geltend  gemacht  werden,  da  das  Blut  der  Hirudineen 
nur  äusserst  wenige  Blutkörperchen  enthält,  und  diese  überdies,  wie 
es  scheint,  nicht  einmal  in  allen  Theilen  des  Gefässapparates  circuliren. 

Was  wir  eben  als  die  Blutkörperchen  der  Hirudineen  bezeichneten, 
besteht  übrigens  histologisch  aus  sehr  verschiedenen  Bildungen.  Es 
sind  theils  Molecularkörperchen ,  theils  rundliche  Körnerhaufen  oder 
kernartige  Gebilde,  theils  endlich  vollständige  Zellen,  nicht  selten 
mit  zackigen  Fortsätzen.  Auch  insofern  findet  sich  ein  Unterschied 
von  den  Blutkörperchen  der  höhern  Thiere,  als  dieselben  beständig 
farblos  sind,  und  das  selbst  da,  wo  die  Blutflüssigkeit  mehr  oder 
minder  stark  geröthet  ist.  Die  Annahme,  dass  diese  rothe  Blutfarbe 
der  Mehrzahl  der  Hirudineen  zukomme,  ist  übrigens  eine  Ueber- 
treibung,  da  es  nach  neueren  Untersuchungen  nur  die  Kieferegel, 
und  auch  diese  vielleicht  nicht  einmal  ausnahmslos  sind,  die  sich 
durch  die  Färbung  ihres  Blutes  auszeichnen. 

Im  Laufe  der  voranstehenden  Darstellung  haben  wir  bei  ver¬ 
schiedenen  Gelegenheiten  der  zuerst  von  v.  Sieb  old  beobachteten 
Flimmertrichter  gedacht,  die  bei  gewissen  Hirudineen  frei  in  die  blut- 
gefüllten  Leibesräume  hineinragen  und  als  Theile  des  excretorischen 
Apparates  von  uns  in  Anspruch  genommen  wurden. 

Dieser  excretorische  Apparat  zeigt  bei  den  Hirudineen  be¬ 
ständig  eine  paarige  Entwicklung.  Aber  noch  mehr.  Er  zeigt  auch, 
in  Uebereinstimmung  mit  der  Segmentirung  des  Leibes,  beständig 
eine  mehrfache  Wiederholung  in  der  Längsrichtung.  Als  Kegel  gilt, 
dass  die  Segmente  des  mittlern  Körpers  je  ein  Paar  solcher  Gebilde 
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enthalten,  doch  kommt  es  auch  vor,  dass  einzelne  derselben  aus- 
fallen.  So  namentlich  bei  Branchiobdella ,  bei  der  wir  nur  zwei 
Paare  vorfinden,  von  denen  das  eine  in  der  vordem  Körperhälfte, 
das  andere  hinten  gelegen  ist,  während  die  Kieferwürmer  deren  ge¬ 
wöhnlich  17  besitzen,  die  ohne  Unterbrechung  auf  einander  folgen. 

In  den  bisher  betrachteten  Gruppen  hatte  der 
excretorische  Apparat  die  Form  eines  baumartig 
verästelten  Köhrensystems.  Auch  bei  den  Hiru- 
dineen  erscheinen  die  Excretionsorgane  als  Röhren, 
aber  als  Röhren,  die  sich  vielfach  schlingen- oder 
schleifenförmig  Zusammenlegen,  statt  sich  unter 
fortgesetzter  baumartiger  Verästelung  durch  das  # 

t— *  • 

Körperparenchym  zu  verbreiten.  Die  Excretions-  2 
organe  der  Hirudineen  bilden  also  mehr  oder  ° 
minder  grosse  Packete,  die  zur  Seite  des  Chylus-  §/ 

o 

magens  gelegen  sind  und  von  der  ventralen  Mün-  S\ 
düng  eine  nur  kurze  Strecke  nach  vorn  und  oben  * 
zu  emporragen.  Die  oftmals  auf  einer  kleinen 
wulstförmigen  Hervorragung  gelegene  Oeffnung 
führt  übrigens  nicht  sogleich  in  diese  Packete, 
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Querschnitt  durch  den  Körper  von  Hirudo  medicinalis  mit  den  p 
Schleifendrüsen.  (Zwischen  denselben  sieht  man  unterhalb  des 
Darmes  den  Ganglien  sträng  mit  seiner  Scheide,  den  Penis  im 
doppelten  Durchschnitt  —  und  die  beiden  Nebenhoden.) 

sondern  zunächst  in  einen  ziemlich  gestreckten 
und  weiten  Ausführungsgang,  dessen  äusseres  Ende 
gewöhnlich  zu  einer  kugligen  oder  ovalen  Blase 
erweitert  ist,  die  bei  den  grossem  Arten  eine  ganz  ansehnliche 
Entwicklung  besitzt  und  in  früherer  Zeit  nicht  selten  als  eine  Art 
Athmungsorgan  betrachtet  wurde,  während  sie  doch  offenbar  nur 


672 


als  das  Reservoir  für  die  abgesonderte  Flüssigkeit  zu  dienen  hat. 
Damit  stimmt  auch,  dass  sie,  gleich  der  Endblase  des  excretorischen 
Gefässapparates  bei  den  Trematoden,  mitsammt  dem  darin  ein¬ 
tretenden  Kanäle  eine  deutliche  Contractilität  besitzt,  die  von  einer 
zarten  Muskulatur  herrührt,  welche  äusserlich  auf  der  Tunica  propria 
aufliegt.  Die  Innenfläche  dieser  Haut  trägt  ein  feinkörniges  Pflaster- 
epithelium  mit  grossen  Zellen.  Aehnliche  Zellen  finden  sich  auf  den 
schleifenförmig  verschlungenen  Kanälen,  zwischen  denen  sich  auch 

zahlreiche,  aus  dem  System  der  Seiten- 
gefässe  hervorkommende  Capillaren  ver¬ 
breiten.  In  dem  gemeinschaftlichen  Ueber- 
zuge  dieser  Schleifendrüsen  erkennt  man 
deutliche  feine  Muskelfasern. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir 
übrigens  noch  nachträglich  hervorheben, 
dass  die  Schlingen  des  Excretionsorganes 
nicht  blos  an  den  Enden  in  einander 
übergehen,  sondern  auch  (wie  zuerst  von 
Gegen  bau  r  nachgewiesen  wurde)  in 
ihrem  Verlaufe  vielfach  communiciren,  die  eigentliche  Drüse  also  eine 
fast  labyrinthische  Bildung  besitzt. 

Bei  vielen  Hirudineen,  besonders  Kieferegeln,  beschränkt  sich 
der  Excretionsapparat  auf  die  hier  beschriebenen  Theile,  während 
er  in  andern  Fällen  (Nephelis,  Clepsine,  Branchiobdella)  noch  ein 
besonderes  Endstück  trägt,  das  in  Form  eines  dünnen  Kanales 
aus  dem  Labyrinthe  hervorkommt  und  schliesslich  in  den  schon 
mehrfach  erwähnten  Flimmertrichter  ausläuft,  durch  dessen  Hülfe 
dann  eine  freie  Communication  zwischen  den  Schleifendrüsen  und 
den  blutführenden  Räumen  der  Leibeshöhle  hergestellt  wird.  Die 
Richtung  des  Flimmerstroms  führt  in  das  Innere  der  Schleifenkanäle 
hinein,  die  ihrerseits  übrigens  nur  selten  und  immer  nur  unregel¬ 
mässig  (Branchiobdella)  mit  Flimmerhaaren  ausgestattet  sind. 

Ueber  die  Beschaffenheit  des  in  diesem  Apparate  gebildeten 
Excretes  liegen  bis  jetzt  noch  keine  Untersuchungen  vor.  Wir 
wissen  nur  soviel,  dass  es  kein  Schleim  ist,  den  die  Schleifenkanäle 
absondern  (obwohl  dieselben  früher  nicht  selten  als  Schleimdrüsen 
bezeichnet  wuirden),  sondern  eine  wasserhelle  Flüssigkeit,  in  der 
einzelne  feine  Körnchen  suspendirt  sind. 

Die  Geschlechtsorgane  der  Hirudineen  sind  bekanntlich 
zwitterhaft,  wie  die  der  Trematoden,  deren  Bildung  hier  auch  insofern 
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SehleifenfÖrmige  Drüse 
eines  eben  ausgeschlüpften  Blutegels 
(Hirudo  medicinalis),  mit  Endblase 
und  aufliegenden  Seitengefässen. 
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wiederkehrt ,  ais  männliche,  wie  weibliche  Organe  eine  seitlich 
symmetrische  Entwicklung  haben,  obwohl  die  Geschlechtsöffnungen 
in  der  Mittellinie  des  vordem  Leibes  gefunden  werden.  Die  männ¬ 
liche  Oeffnung  liegt  in  einiger  Entfernung  vor  der  weiblichen  und 
lässt  (bei  den  Kieferegeln)  nicht  selten  einen  ziemlich  langen,  faden¬ 
förmigen  Cirrus  oder  Penis  hervorragen.  Ein  Zusammenhang  zwischen 
beiderlei  Geschlechtsorganen  fehlt  überall.  Zur  Befruchtung  der  Eier 
bedarf  es  einer  Begattung,  die  gewöhnlich  im  Frühling  vorgenommen 
wird,  bei  dem  medicinischen  Blutegel  (und  vielleicht  auch  noch 
andern  Arten)  aber  an  keine  bestimmte  Jahreszeit  —  die  Zeit  der 
Winterruhe  ausgenommen  —  gebunden  ist.  Die  Begattung  wird 
beständig  von  zweierlei  Individuen  vollzogen,  doch  soll  dieselbe 
nach  manchen  Beobachtern  trotzdem  nicht 
überall  eine  gegenseitige  sein.  So  be¬ 
hauptet  u.  A.  Ebrard  vom  medicinischen 
Blutegel,  dass  die  Kopfenden  der  sich 
begattenden  Individuen  stets  nach  der¬ 
selben  Richtung  hinsähen,  und  nicht  nach 
verschiedenen,  wie  es  doch  bei  den  Lagen¬ 
verhältnissen  der  Geschlechtsöffnungen  der 
Fall  sein  müsste,  wenn  beide  Individuen 
gleichzeitig  in  männlicher  und  weiblicher 
Weise  agirten.  Ebenso  soll  immer  nur 
eines  dieser  beiden  Individuen  aus  der 
männlichen  Oeffnung  Samen  entleeren,  eine 
Angabe,  die,  wenn  sie  Bestätigung  fände, 
für  die  genannte  Art  allerdings  die  Ein¬ 
seitigkeit  der  Befruchtung  ausser  Zweifel 
stellen  würde.  Andere  Arten  werden 
übrigens  nicht  selten  (wie  z.  B.  Clepsine) 

Tage  lang  in  einer  Position  gesehen,  die 
eine  gegenseitige  Begattung  mehr  als  wahr¬ 
scheinlich  macht. 

Die  Aehnlichkeit  mit  den  Trematoden,  Zwittergenitalien  des  Pferdeegels, 
die  wir  so  eben  hervorhoben,  erstreckt  a>  a  Hodenbiaschen;  b,  b  Vasa 

0  Slch  übrigens  keineswegs  bis  auf  die  e  Eileiter.  f  Scheiie. 
Einzelnheiten  der  anatomischen  Bildung. 

Es  finden  sich  hierin  vielmehr  so  zahlreiche  und  durchgreifende  Unter¬ 
schiede,  dass  sich  der  Typus  der  Hirudineen  auch  in  dieser  Hinsicht 

l  ■ 

als  ein  selbstständiger  zu  erkennen  giebt. 


Leuckart,  Parasiten. 
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Ein  Theii  dieser  Unterschiede  erklärt  sich  übrigens  durch  die 
Thatsache,  dass  die  Blutegel  zu  den  Gliederwürmern  gehören,  die 
in  den  einzelnen  Segmenten  ihres  Körpers,  so  weit  möglich,  deni  . 
selben  Bau  besitzen. 

Am  deutlichsten  spricht  sich  die  Segmentirung  der  Hirudineen  in 
den  männlichen  Organen  aus,  besonders  den  Hoden,  die  sich  ganz 
nach  Analogie  der  Ganglien,  Magentaschen,  Schleifenkanäle  u.  s.  w 
in  einer  Reihe  von  (6  — 12)  Segmenten  gleichmässig  wiederholen. 
Jedes  dieser  Segmente  enthält  auf  der  Bauchseite  neben  dem 
Nervenstränge  ein  rundliches  (bei  Hirudo  bis  3  Mm.  grosses)  dünn¬ 
häutiges  Säckchen,  das  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  Bildungs-.. 
Stätte  des  Samens  ergiebt  und  diesen  mittelst  eines  kurzen  nach 
aussen  abgehenden  Stielchens  in  einen  geschlängelten  fadenförmigen 
Längskanal,  den  Samenleiter,  entleert.  Das  vorderste  Paar  liegt 
/  in  der  Entfernung  zweier  Segmente  hinter  der  männlichen  Oeffnungy 
auf  der  Höhe  des  siebenten  (oder,  mit  Einrechnung  des  Unterschlund- 
ganglions,  achten)  Knotens  der  Bauchkette. 

Histologisch  unterscheidet  man  an  Hoden  und  Samenleiter  eine 
structurlose  Tunica  propria,  der  eine  kernhaltige  Bindegewebslage 
aufliegt.  Am  Samenleiter  erkennt  man  ausser  dem  Epithelial- 
überzuge  der  Innenfläche  zwischen  den  eben  erwähnten  zwei  Häuten 
eine  deutliche  aber  dünne  Muskellage,  deren  Elemente  Vorzugs-' 
weise  der  Quere  nach  verlaufen.  Ob  die  Hodenbläschen  ein  eigent¬ 
liches  Epithelium  besitzen,  ist  zweifelhaft,  dagegen  aber  findet  man 
den  Innenraum  derselben  beständig  mit  mehr  oder  minder  voll¬ 
ständig  entwickelten  Samenelementen  ge¬ 
füllt,  unter  denen  besonders  die  grossen 
(0,08  Mm.)  maulbeerförmigen  Agglomerate 
der  Samenbildungszellen  auffallen.  Das 
Centrum  dieser  Agglomerate  bildet,  wie  bei 
den  Trematoden,  eine  helle  Ei  weisskugel, 
der  auch  die  langen  haarförmigen  Samen¬ 
fäden  noch  eine  Zeit  lang  anhängen,  bis 
sie  sich,  je  zu  einer  Locke  vereinigt,  davon 
abtrennen  und  in  die  Leitungsapparate  über¬ 
gehen. 

Das  vordere  Ende  dieser  Leitungs¬ 
apparate,  das  vor  den  Hoden  liegt,  ist 
ebensowohl  durch  beträchtlichere  Dicke,  wie  durch  gewundenen 
Verlauf  vor  dem  hintern  ausgezeichnet.  Namentlich  bei  den  Kiefer- 
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Oberes  Ende  des  männlichen 
Geschlechtsapparates 
von  Hirudo  medicinalis. 
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egein,  bei  denen  die  Windungen  in  der  hintern  Hälfte  zur  Bildung 
eines  besondern  knäuelförmigen  Nebenhodens  von  ansehnlicher  Grösse 
Veranlassung  geben.  Die  Wand  dieses  Nebenhodens  fungirt  augen¬ 
scheinlicher  Weise  als  ein  Abscheidungsorgan.  Der  Inhalt  desselben 
besteht  nämlich  nicht  aus  Sperma,  sondern  aus  zahllosen,  fettartig 
glänzenden  Kügelchen,  die  ungefähr  dieselbe  Grösse  besitzen,  wie 
die  zu  einer  dicken  Schicht  zusammengruppirten  Epithelialzellen 
(0,007  Mm.),  durch  deren  Umwandlung  sie  wahrscheinlicher  Weise 
ihren  Ursprung  genommen  haben.  Die  Anhäufung  dieser  Körnchen 
ist  bei  Annäherung  der  Geschlechtsreife  so  stark,  dass  der  Leitungs¬ 
kanal  dadurch  zu  einem  starken  Strange  von  weisslicker  Farbe  auf¬ 
getrieben  wird.  Die  weisse  Farbe,  die  von  der  durchscheinenden 
Inhaltsmasse  herrührt,  beweist  zugleich  die  unbedeutende  Dicke  der 
Wandungen,  die  nur  wenige  zarte  Muskelfasern  erkennen  lassen, 
während  der  davor  gelegene  Abschnitt  durch  eine  mächtige  Ent¬ 
wicklung  dieser  Muskellage  ausgezeichnet  ist.  Kein  Zweifel,  dass 
dieses  muskulöse  Endstück  vorzugsweise  zum  Austreiben  der  Samen¬ 
masse  dient,  also  gewissermassen  einen  Ductus  ejaculatorius  dar¬ 
stellt.  Damit  stimmt  auch  die  Thatsache,  dass  die  Muskulatur  fast 
ausschliesslich  aus  Ringfasern  besteht.  Die  Innen¬ 
fläche  der  Ductus  ejaculatorii  trägt  eine  deutliche 
Cuticula  und  ist  in  eine  Anzahl  starker  Längsfälten 
gelegt,  die -zur  Genüge  beweisen,  dass  das  für 
gewöhnlich  nur  enge  Lumen  unter  Umständen  einer 
starken  Erweiterung  fähig  ist. 

Das  Verhalten  des  Begattungsapparates  zeigt 
einen  doppelten  Typus.  Bei  den  Rüsselegeln  er¬ 
scheint  derselbe  als  ein  zweikörniger  kurzer  Sack, 
der  die  beiden  Ductus  ejaculatorii  aufnimmt  und 
sich  bei  der  Begattung  blasenförmig  umstiilpt. 

Die  Wand  desselben  ist  durch  eine  Lage  kräftiger 
Längsfasern  ausgezeichnet,  die  den  spkincterartig 
entwickelten  Ringmuskeln  aufliegt.  Zwischen  und 
neben  den  Samenleitern  münden  zahlreiche  grosse 
Drüsenzellen,  welche  dem  Grunde  des  Sackes  auf- 
sitzen  und  eine  nicht  selten  ganz  ansehnlich  ent¬ 
wickelte  Anhangsmasse  bilden,  die  man  als  eine 
Art  Prostata  betrachten  kann.  Der  körnige  Inhalt 
derselben  dient  zur  Umhüllung  des  Samens  und  formt  denselben 
im  Innern  des  Begattungsapparates  zu  einer  gleichfalls  zweikörnigen 
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Geschlechtsapparat 
von  Piscicola. 
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plumpen  Spermatophore,  die  bei  der  Begattung  in  die  weibliche 
Oeffnung  eingeschoben  wird. 

Der  Begattungsapparat  der  Kieferwürmer  hat  eine  ungleich  com-t 
plicirtere  Beschatfenheit.  Er  erscheint  als  langer  und  schlanker 
Schlauch  (bei  den  grossem  Arten  fast  von  der  Länge  zweier  Centi-i 
rneter),  der  in  der  Mitte  geknickt  ist,  so  dass  das  innere  keulen¬ 
förmig  verdickte  Ende,  welches  mit  den  Samenleitern  in  Verbindung 

steht,  nicht  weit  von  der  äussern  Aus- 
mitndung  gefunden  wird.  Die  keulen¬ 
förmige  Anschwellung  rührt  theils  von  der 
gewaltigen  Entwicklung  der  Muskulatur  her, 
theils  auch  von  der  hier  gleichfalls  vor¬ 
handenen  Prostata,  deren  Drüsenzellen  in 
einer  dicken  Schicht  den  Scheitel  der  An¬ 
schwellung  kappenförmig  umfassen  und 
mit  ihren  Ausführungsgängen  die  darunter 
liegende  Muskulatur  durchsetzen.  Am  deut¬ 
lichsten  erkennt  man  den  Bau  dieses  End-, 
Stückes  auf  dünnen  Querschnitten,  die 
auch  über  das  Verhalten  der  beiden  Ductus 
ejaculatorii  Aufschluss  geben  und  den  Nachweis  liefern,  dass  diese 
Kanäle  durch  die  ganze  Dicke  der  Wand  bis  zur  Einmündung  in 
den  engen  Innenraum  ihre  frühere  Bildung  beibehalten. 

Die  Muskeln  dieses  Begattungsapparates  bestehen  aus  abwechseln¬ 
den  Schichten  von  Rings-  und  Längsfasern,  die  so  geordnet  sind, 
dass  die  letztem  in  der  Peripherie,  die  erstem  aber  in  der  Tiefe 
vorwalten.  Im  Umkreis  des  engen  Centralkanales  haben  dieselben 
eine  nur  unbedeutende  Dicke,  wie  auch  sonst  gelegentlich  an  den 
innern  Organen,  während  die  übrigen  Fasern  das  gewöhnliche  Aus¬ 
sehen  der  Körpermuskeln  besitzen.  Dieser  Beschaffenheit  verdankt 
der  Kanal  auch  wahrscheinlicher  Weise  jene  grosse  Dehnbarkeit, 
die  es  ihm  möglich  macht,  trotz  seines  geringen  Querschnitts  eine 
Spermatophore  von  ziemlicher  Dicke  fortzuleiten. 

Im  weitern  Verlaufe  sondert  sich  übrigens  die  Wand  des  Central- 
kanales,  die  eine  einfache  Lage  von  Rings-  und  Längsfasern  er¬ 
kennen  lässt,  immer  schärfer  von  den  übrigen  Muskeln  ab,  bis  sie 
schliesslich  zu  einem  eignen  fadenförmigen  Gebilde  wird,  das  wir 
mit  Fug  und  Recht  als  Ruthe  oder  Penis  bezeichnen  dürfen.  Zur 
Aufnahme  desselben  entwickelt  sich  eine  besondere  Präputialhöhle, 
die  durch  die  Geschlechtsöffnung  nach  aussen  führt  und  von  einer 
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Fig.  239. 


dünnhäutigen  Fortsetzung  der  Ruthenscheide  begrenzt  wird.  Der 
Innenraum  des  Präputiums  wird  durch  die  Windungen  des  Penis 
vollständig  ausgefüllt.  Trotzdem  hat  dieser  Penis  aber  eine  nur  un¬ 
bedeutende  Länge,  so  dass  man  wohl  annehmen  darf,  derselbe  werde 
bei  der  Begattung  durch  stärkere  Contraction  der  peripherischen 
Muskellage  noch  eine  Strecke  weit  aus  seiner  Scheide  hervor¬ 
gepresst  *).  Im  Umkreis  der  männlichen  Geschlechtsöffnung  findet 
sich  ein  stark  entwickelter  Sphincter,  der  nicht  selten  in  Form  eines 
kleinen  Wulstes  nach  aussen  vorspringt. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  weiblichen  Oeffnung,  nur  dass 
der  Vorsprung  hier  gewöhnlich  kleiner  und  weniger  deutlich  ist, 
als  bei  der  männlichen,  die  derselben  beständig  um  die  Länge  eines 
'  Segmentes  vorausgeht. 

Der  weibliche  Apparat,  der  durch  diese  Oeffnung  nach 
aussen  führt,  hat  in  seiner  Anlage  manche  Aehnlichkeit  mit  dem 
männlichen,  obgleich  er  sich  ebensowohl  in  gradueller  Hinsicht, 
\wie  durch  die  specifische  Entwicklung  seiner  ein¬ 
zelnen  Theile  davon  unterscheidet.  In  erster  Be¬ 
ziehung  muss  namentlich  hervorgehoben  werden, 
dass  der  weibliche  Apparat  der  Hirudineen  immer 
nur  einem  einzigen  Segmente  angehört,  und  zwar 
idem  neunten  Körperringe,  welcher  den  Zwischen¬ 
raum  zwischen  der  männlichen  Oeffnung  und  dem 
ersten  Hodenpaare  einnimmt.  Die  räumliche  Ent¬ 
wicklung  der  weiblichen  Theile  ist  demnach  eine 
geringere,  als  bei  den  Saug-  und  Bandwürmern, 
wie  denn  überhaupt  der  gesammte  Geschlechts¬ 
apparat  der  Hirudineen  gegen  die  übrigen  Organe 
und  namentlich  die  animalischen  —  man  vgl.  über 
den  Zusammenhang  dieser  beiderlei  Gebilde  unsere 
Bemerkung  auf  S.  549  —  beträchtlich  zurücktritt. 

Die  anatomische  Bildung  betreffend,  so  unter- 
?  scheiden  wir  auch  hier  zunächst  wiederum  den 
Typus  der  Rüssel  -  und  Kieferegel.  Bei  den  erstem 
(auch  dem  zu  den  Kieferegeln  gehörenden  Gen. 

Nephelis)  finden  wir  zwei  lange  und  schlauchförmige,  mehr  odermindei 
gelappte  Eierstöcke,  die  nach  hinten  bis  in  die  Nähe  des  zweiten 

[  - - 

*)  Wenn  Brandt  angiebt,  dass  der  Penis  die  ganze  Länge  des  Begattungsapparates 
frei  durchsetze,  so  beruht  das  auf  einem  Irrthum. 
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Hodenpaares  reichen  und,  von  der  gemeinschaftlichen  Ausführungs- 
Öffnung  abgesehen,  keinerlei  Zusammenhang  besitzen.  Sie  bestehen 
aus  einer  dünnen  Membran  mit  spärlichen  Muskelfasern  und  deut¬ 
licher  Epitheliallage.  Im  Innern  enthalten  diese  Schläuche  entweder 
zahlreiche  Zellengruppen,  die  je  einzeln  in  sich  die  Eier  entwickeln 
(Piscicola),  oder  (Clepsine,  Nephelis  u.  s.  w.)  einen  einzigen  langen 
und  vielfach  verschlungenen  Faden,  der  unter  einer  structurlosen 
Hülle  ein  gleichfalls  zeitiges  Gefüge  besitzt  und  die  Eier  an  ver-i 
schiedenen  Stellen  zur  Entwicklung  bringt.  Die  Bildung  der  Eier 
knüpft,  wie  es  scheint,  direct  an  die  Zellenmasse  der  Fäden  an 
und  geschieht  dadurch,  dass  einzelne  dieser  Zellen  unter  fort-t 
währender  beträchtlicher  Grössenzunahme  sich  allmälig  mit  einem 
körnigen  Dotter  füllen.  Während  des  Wachsthums  treibt  das  Ei 
die  äussere  Hülle  des  Fadens  früher  oder  später,  je  nach  der 
mehr  oder  weniger  peripherischen  Lage,  buckelförmig  auf,  bis  es 
schliesslich  wie  eine  Beere  demselben  anhängt  und  nach  Durch¬ 
bohrung  der  umgebenden  Haut  in  den  Innenraum  des  Eierstocks 
hineinfällt. 

Die  Eierstöcke  der  Kieferegel  enthalten  einen  ganz  ähnlichen 
Faden,  nur  dass  derselbe  in  Uebereinstimmung  mit  den  gegebenen 
Verhältnissen  kürzer  und  dünner  ist.  Das  absolute  Maass  ist  freilich 
auch  hier  noch  immer  ganz  ansehnlich,  wie  denn  Hirudo  medicinalis 
z.  B.  einen  solchen  Faden  von  10  Mm.  Länge  und  einer  durchs chnitt-t 
liehen  Dicke  von  über  0,2  Mm.  (in  dem  kolbig  aufgetriebenen  Endstück, 
dessen  Masse  übrigens  die  kleinsten  Zellen  —  von  nur  0,007  Mm.  — 
enthält,  sogar  bis  0,38  Mm.)  aufzuweisen  hat.  Dieser  Faden  liegt 
zusammengerollt  im  Innern  eines  bläschenartigen  kleinen  Eierstockes,  - 
der  bei  dem  mediciniscken  Blutegel  zur  Zeit  der  Reife  eine  Länge 
von  2,5  Mm.  hat.  Man  beschreibt  denselben  gewöhnlich  als  einen 
kugligen  Körper,  obgleich  er  in  Wirklichkeit  einen  kurzen  nieren- 
oder  bohnenförmig  zusammengekrümmten  Schlauch  bildet,  der  mit 
seinem  einen  Ende  in  einen  Ausführungsgang  übergeht,  dessen  un¬ 
bedeutende  Weite  den  Dimensionen  des  Eies  —  das  bei  Hirudo  z.  B. 
nur  0,15  Mm.  misst  —  angepasst  ist.  Der  Zusammenhang  beider 
Organe  ist  übrigens  insofern  kein  ganz  directer,  als  der  Oviduct  die 
Wand  des  Eierstocksbläschens  durchbohrt  und  das  trichterförmige 
untere  Endstück  desselben  mit  einer  Anzahl  dichter  Windungen  aus¬ 
füllt.  Man  sieht  dieselben  eben  so,  wie  die  Windungen  des  Zellen¬ 
fadens,  durch  die  zarte  äussere  Hülle  des  Eierstockes  deutlich  hin¬ 
durchschimmern. 
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Während  sich  die  obern  Enden  der  Eileiter  in  der  hier  eben  be¬ 
schriebenen  Weise  mit  dem  Eierstocke  verbinden,  treten  die  untern 
zu  einem  langen  und  dicken  gemeinschaft¬ 
lichen  Ausführungsgange  zusammen,  der  von 
einer  kräftigen  Ringmuskellage  umgürtet  wird. 

'Statt  aber  gestreckt  zu  verlaufen,  wie  der 
obere  Theil  der  Oviducte,  legt  sich  dieser 
gemeinschaftliche  Ausführungsgang  in  5  bis 
6  unregelmässige  Schlingen  zusammen,  die 
freilich  erst  bei  näherer  Untersuchung  er¬ 
kannt  werden,  da  der  Zwischenraum  zwischen 
ihnen  und  überhaupt  die  nächste  Umgebung 
des  Kanales  von  einem  lockern  Gewebe  in 
Anspruch  genommen  ist.  Diese  Zwischen- 
p  masse  bildet  gewissermassen  eine  sackförmige 
Scheide,  in  deren  Innern  erst  der  eigentliche 
Ausführungskanal  gefunden  wird.  Bei  An¬ 
wendung  des  Mikroskopes  ergiebt  sich  die- 

1s  selbe  als  ein  dichtes  Agglomerat  von  Drüsenzellen,  die  mit  ihren  Aus- 
I  führungsgängen  in  den  Innenraum  des  centralen  Kanales  einmünden 
:iund  ihr  eiweissartiges  helles  Secret  darein  entleeren.  Obwohl  die 
Drüsenzellen  zu  den  grössesten  und  schönsten  des  gesammten  Körpers 
gehören,  sind  sie  von  den  frühem  Beobachtern,  auch. denen,  welche  die 
Anwesenheit  der  Umhüllungsmasse  kannten,  doch  gänzlich  übersehen 
worden.  Sie  erscheinen  als  helle  Blasen  von  0,045  —  0,07  Mm.,  wie 
die  oben  beschriebenen  Chitindrüsen  der  Körperhüllen,  von  denen 
sie  sich  jedoch  dadurch  unterscheiden,  dass  ihre  Ausführungsgänge 
isolirt  bleiben  und  niemals  zu  dickem  Strängen  zusammentreten. 
Zwischen  diesen  hellen  und  grossen  Blasen  findet  man  übrigens 
auch  hier,  wie  in  den  äussern  Bedeckungen,  noch  eine  zweite  Form 
von  Drüsenzellen,  die  sich  ebensowmhl  durch  ihre  geringere  Grösse 
(0,023  —  0,03  Mm.),  wie  durch  die  körnige  Beschaffenheit  ihres 
Inhaltes  von  den  erstem  unterscheiden.  Die  Ausführungsgänge  dieser 
zweiten  Drüsenzellen  sind  durchschnittlich  etwas  kürzer,  als  die 
übrigen,  weshalb  denn  auch  die  zugehörigen  Zellen  gemeiniglich  in 
grösserer  Nähe  neben  dem  CentraJkanale  Vorkommen.  Ein  ähnlicher 
Drüsenapparat  findet  sich  übrigens  (nach  L  ey  dig’s  Beobachtungen) 
auch  bei  den  Rüsselegeln,  nur  dass  die  Beziehungen  zu  den  weib¬ 
lichen  Organen  hier  weniger  innig  erscheinen.  Dass  sich  zwischen 
den  Drüsenzellen  zahlreiche  Blutgefässe  verbreiten,  braucht  kaum 
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erwähnt  zu  werden.  Sie  gehören,  wie  die  Gefässe  des  übrigen  Ge 
schlechtsapparates,  vorzugsweise  zu  dem  Systeme  der  grossen  Seiten 
stamme.  Aber  auch  Muskelfasern  werden  ziemlich  zahlreich  in  dieser  - 
Drüsenmasse  angetroffen.  Freilich  zeigt  sich  bald,  dass  dieselben 
zu  den  Drüsenzellen  keine  Beziehung  haben,  sondern  dazu  dienen,;  : 
den  gemeinschaftlichen  Theil  des  Leitungsapparates  mit  dem  darauf 
folgenden  letzten  Abschnitte  der  weiblichen  Geschlechtsorgane,  mit 
der  Scheide  oder,  wie  man  die  Scheide  auch  wohl  fälschlich  nennt, 
dem  Uterus,  zu  verbinden.  Beide  Theile  sind  nämlich,  wie  die 
Schenkel  eines  Cirkels,  unter  spitzem  Winkel  mit  einander  vereinigt; 
und  zwar  grossentkeils  eben  durch  Hülfe  dieser  Muskelfasern.  Die 
Form  der  Scheide  ist  die  eines  ziemlich  langen  und  weiten  spindel¬ 
förmigen  oder  ovalen  Sackes,  dessen  oberes  Ende  bei  Hirudo  einem  i 
buckelförmigen  Vorsprung  trägt,  der  das  untere  bauchig  erweiterte 
Ende  des  gemeinschaftlichen  Eierganges  in  sich  einschliesst.  .  Die 
Wände  der  Scheide  sind  verhältnissmässig  schlaff  und  zusammen¬ 
gefallen,  obwohl  die  Muskulatur  nicht  gerade  schwach  genannt 
werden  kann.  Die  Innenfläche  wird  von  einer  starken  Epithelial¬ 
lage  mit  Cuticula  überzogen,  ganz,  wie  wir  das  von  der  äussern 
Körperfläche  unserer  Thiere  früher  kennen  gelernt  haben. 

Dass  wir  diesen  letzten  Abschnitt  der  weiblichen  Organe  mit 
Recht  als  eine  Scheide  betrachten,  wird  nicht  blos  durch  Bau  und 
Lage  desselben  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  sondern  auch  da¬ 
durch  bewiesen,  dass  man  nach  geschehener  Begattung  darin  die 
Spermatophore  antrifft,  die  in  dem  männlichen  Begattungsapparate 
(und  zwar  wahrscheinlich  in  dessen  keulenförmigem  Endstücke)  ihren 
Ursprung  genommen  hat.  Dieselbe  besteht  aus  einer  ziemlich  festen 
structurlosen  Aussenhaut,  die  beim  Drucke  leicht  Falten  schlägt  und 
ausser  zahllosen  Samenfäden  auch  noch  beträchtliche  Mengen  des 
oben  beschriebenen  Nebenhodensecretes  in  sich  einschliesst.  Bei 
Hirudo  medicinalis  hat  dieselbe  die  Form  einer  stumpfen  Spindel 
von  3  Mm.  Länge  und  1  Mm.  Dicke. 

Wo  eine  eigentliche  Scheide  fehlt  (bei  den  Rüsselegeln),  da  wird 
die  Spermathophore  in  der  weiblichen  Oeffnung  festgeklebt.  Man 
sieht  sie  hier  noch  halbe  Tage  lang  nach  der  Begattung  ansitzen, 
bis  die  Spermatozoen  in  den  Eierstocksschlauch  übergetrieben  sind. 
Auch  bei  den  Arten  mit  Scheide  findet  man  die  Samenfäden  später 
irr.  Innern  der  Eierstöcke*). 

*)  Hob  in  will  sich  neuerdings  davon  überzeugt  haben  (Ann.  des  sc.  Dat.  Zool.  1862. 

T,  XIV.  p.  1),  dass  die  Spermatophore  bei  Nephelis  u.  a.  Egeln  in  das  Ovarium  übertrete 
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Die  Eierlage  findet  in  der  Regel  ziemlich  bald  nach  der  Be¬ 
gattung  statt,  obwohl  auch  Falle  Vorkommen,  in  denen  dieselbe  erst 
mehrere  Monate  später  erfolgt.  So  namentlich  bei  dem  medicinischen 
Blutegel,  den  Ebrard  noch  sechs  und  neun  Monate  nach  der  Be¬ 
gattung  fruchtbare  Cocons  produciren  sah.  Freilich  muss  hierzu 
bemerkt  werden,  dass  der  medieinische  Blutegel  nur  im  Sommer 
und  Herbst  (von  Juli  bis  October,  hauptsächlich  aber  im  August 
und  Anfang  September)  legt,  während  die  Begattung,  wie  schon 
oben  erwähnt  wurde,  fast  zu  jeder  Jahreszeit  vorgenommen  wird. 

Zum  Zweck  der  Eierlage  sucht  der  Blutegel  eine  geeignete 
‘Stelle,  entweder  im  Wasser  (an  Steinen  und  Pflanzen)  oder  in  der 
feuchten  Erde.  Das  letztere  beobachtet  man  namentlich  bei  den  Arten 
des  Gen.  Hirudo  und  Aulastomum,  die  zu  diesem  Zwecke  das  Wasser 
\ verlassen  und  die  benachbarten  Ufer  und  Dämme  nach  Art  der 
1  Regenwürmer  durchwühlen,  bis  sie  einen  Platz  gefunden  haben,  der 
weder  zu  feucht,  noch  zu  trocken  ist,  und  diese  seine  Beschaffenheit 
auch  trotz  etwaigen  Wechsels  der  äussern  Verhältnisse  beibehält. 

Was  die  Blutegel  an  diesen  Localitäten  ablegen,  sind  aber  nicht 
etwa  die  kleinen  Eierstockseier,  sondern  Gebilde  von  einer  verhält- 
nissmässig  sehr  ansehnlichen  Grösse,  die  in  einer  zähen,  fast  gallert¬ 
artigen  Eiweissmasse  gewöhnlich  —  ausgenommen  ist  z.B.  Piscicola  — 
eine  grössere  Anzahl  von  Eiern  enthalten  und  äusserlich  von  einer 
meist  braunen  und  festen  Chitinschale  umgeben  sind.  Die  Form 
dieser  Körper,  der  sog.  Cocons,  zeigt  bei  den 
einzelnen  Arten  beträchtliche  Verschiedenheiten. 

'Sie  ist  bald  platt,  wie  z.  B.  bei  Nephelis  und 
tClepsine,  deren  Cocons  mit  der  einen  Fläche  auf 
fremden  Gegenständen  festkleben,  bald  gestielt, 
kuglig  oder  bimförmig,  bald  endlich  ellipsoidisch. 

Die  letztere  Form  trifft  man  namentlich  bei  Hirudo 
und  Aulastomum,  deren  Cocons  bekanntlich  in 
der  Erde  liegen  und  durch  eine  dicke  Auflagerung 
spongiöser  Chitinsubstanz  auf  der  Schale  vor  dem 
Austrocknen  möglichst  geschützt  sind.  Bei  den 
Arten  des  Gen.  Clepsine,  die  ihre  Cocons  mit  dem  Leibe  bedecken, 
wie  eine  brütende  Henne  ihre  Eier ,  ist  die  Schale  nui  dünn  und 


Fig.  241. 


Cocon 

von  Hirudo  medicinalis 
in  natürlicher  Grösse. 


und  dann  in  ihrem  Innern  die  Eier  entwickle,  hat  sich  dabei  aber  olfenbar  von  dem  oben 
beschriebenen  Eierstocksfaden,  der  jederzeit  und  schon  lange  vor  der  Begattung  vorhanden 

ist,  täuschen  lassen. 
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von  einer  durchsichtigen  Membran  gebildet,  die  sich  von  der  derben 
Chitinhülle  der  übrigen  Arten  auffallend  unterscheidet. 

Die  Grösse  der  Cocons  wechselt  im  Allgemeinen  nach  der  Körper¬ 
grösse  und  das  nicht  blos  bei  den  einzelnen  Arten,  sondern  auch 
bei  den  Individuen.  Besonders  auffallend  ist  diese  Erscheinung  bei 
dem  medicinischen  Blutegel,  der  viele  Jahre  wächst  und  auch  in 
zahlreichen  Racen  von  verschiedener  Körpergrösse  gefunden  wird/ 
Unter  den  letztem  zeichnen  sich  namentlich  die  grauen  Ungarischen 
Blutegel  aus,  die  mitunter  Cocons  von  mehr  als  3  Centimeter  Länge 
und  einem  Gewicht  von  3  —  4  Gr.  produciren ,  obwohl  die  Durch¬ 
schnitts  grosse  kaum  mehr  als  2  Cm.  (mit  einen  Gewicht  von 
1  — 1,3  Gr.)  beträgt.  Ein  Egel  von  12  Gr.  legt  Cocons,  die  un¬ 
gefähr  doppelt  so  gross  sind,  als  die  eines  solchen  von  4  Gr.,  voraus¬ 
gesetzt,  dass  beide  derselben  Race  zugehören.  Kleinere  Arten,  wie 
die  sog.  Chalans  von  Calvados  oder  die  Dragons  von  Maroeco 
(H.  interrupta),  produciren  auch  bei  gleicher  Körpergrösse  Cocons 
von  merklich  geringerem  Volumen.  Man  findet  darunter  bisweilen 
Stücke,  die  nur  6  Mm.  lang  sind  und  ein  Gewicht  von  nur 
0,2  Gr.  besitzen  (Ebrard). 

Die  grossem  Blutegel  produciren  übrigens  nicht  blos  schwerere, 
sondern  auch  zahlreichere  Cocons,  als  die  kleinern,  gelegentlich 
deren  sechs  und  acht  und  darüber,  wobei  jedoch  zu  bemerken 
ist,  dass  die  letzten  Cocons  an  Gewicht  gewöhnlich  hinter  den 
ersten  zurückstehen.  Die  einzelnen  Cocons  folgen  (nach  Ebrard’ s 
Beobachtungen)  beständig  in  gleichen  Intervallen,  die  bei  den  ver¬ 
schiedenen  Individuen  zwischen  5  und  12  Tagen  wechseln. 

In  früherer  Zeit  glaubte  man,  dass  diese  Cocons  nach  Art  ge¬ 
wöhnlicher  Eier  von  den  Blutegeln  gelegt  würden.  Man  liess  sie  in 
den  Geschlechtsorganen  entstehen  und  durch  die  weibliche  Oeffnung  ; 
hervortreten.  Für  den  medicinischen  Blutegel  hielt  man  diese  Ansicht 
am  längsten  fest,  obwohl  man  bei  andern  Arten  den  wahren  Vor¬ 
gang  der  Coconbildung  schon  mehrfach  beobachtet  hatte.  Sogar 
heute  wird  gelegentlich  noch  die  sattelförmige  Auftreibung  der  Genital¬ 
ringe,  die  sich  durch  die  Turgescenz  der  Geschlechtsorgane,  wie  der 
Hautdrüsen  zur  Zeit  der  Eierlage  entwickelt,  als  ein  Zeichen  ge¬ 
deutet,  dass  die  Bildung  des  Cocons  im  Innern  des  Blutegels  be¬ 
gonnen  habe. 

Trotz  dieser  Ansicht  wissen  wir  übrigens  zur  Genüge,  dass  der 
Cocon  der  Hirudineen  in  allen  Fällen  erst  während  des  Ablegens 
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der  Eier  seinen  Ursprung  nimmt.  Er  ist  ein  Product  der  äussern 
Körperbedeckungen ,  gewissermassen  eine  abgestreifte  Haut,  welche 
die  mit  einer  gewissen  Quantität  Eiweiss  aus  der  weiblichen  Ge¬ 
schlechtsöffnung  hervortretenden  Eier  in  sich  aufnimmt. 

Wenn  ein  Blutegel  im  Begriffe  steht,  seine  Eier  abzulegen,  fixirt 
er  zuerst  seinen  Körper  mit  Hülfe  des  hintern  Saugnapfes.  Nachdem 
er  sodann  eine  Zeit  lang  ruhig  verharrt  hat,  beginnt  er  mit  seinem 
vordem  Leibe  eine  Keihe  der  manchfaltigsten ,  namentlich  peristal- 
itischen  Bewegungen.  Dabei  bedeckt  sich  der  Vorderleib  mit  einer 
schleimigen  Masse,  die  sich  besonders  an  den  Genitalringen  an¬ 
häuft  und  hier  in  Form  eines  breiten  Gürtels  um  den  Körper  herum- 
tgreift.  Anfangs  flüssig,  erstarrt  dieser  Ueberzug  nach  kurzer  Zeit 
und  bildet  dann  ein  Futteral,  in  das  der  Inhalt  der  weiblichen  Organe 
ergossen  wird.  Dass  dieser  Inhalt  nicht  blos  aus  einer  Anzahl  von 
Eiern,  sondern  auch  aus  Eiweiss  besteht,  kann  um  so  weniger  be¬ 
zweifelt  werden,  als  man  z.  B.  bei  dem  medicinischen  Blutegel  bei 
Beginn  der  Coconbildung  die  Scheide  nicht  selten  bis  zu  Kirschen¬ 
grösse  von  dem  schon  früher  bei  Gelegenheit  des  unpaaren  Eier¬ 
ganges  erwähnten  Secrete  ausgedehnt  findet.  Ist  das  Futteral  gefüllt, 
dann  zieht  der  Blutegel  sein  Kopfende  nach  hinten  aus  demselben 
zurück.  Er  streift  die  frühere  Umhüllung  also  ab.  Die  Gürtel-  oder 
Tonnenform,  welche  dieselbe  bislang  gehabt  hatte,  geht  dabei  ver¬ 
loren,  indem  die  freien  Ränder  alsbald  nach  dem  Hervorziehen  des 
Körpers  vorn  und  hinten  zusammenschnurren  und  bis  auf  eine  enge 
Oeffnung  schliessen.  Vermuthlich  ist  diese  Zusammenziehung  da- 
( durch  bedingt,  dass  die  Ränder  des  Gürtels  wegen  ihrer  geringem 
Dicke  früher  als  die  übrigen  Theile  desselben  erhärten  und  ihren 
Querschnitt  verkleinern.  So  lange  der  Körper  den  Gürtel  durch¬ 
setzt,  wird  diese  Verkleinerung  natürlich  nur  einen  innigeren  An¬ 
schluss  zur  Folge  haben,  der  dann  seinerseits  verhindert,  dass 
das  flüssige  Eiweiss  mit  den  Eiern  über  die  Ränder  des  Gürtels 
nach  aussen  hervorquillt.  Mit  dem  Ausschlüpfen  des  Blutegels 
fällt  das  Hinderniss  hinweg,  welches  der  elastischen  Zusammen¬ 
ziehung  der  Gürtelränder  im  Wege  gestanden  hatte.  Erst  jetzt  wird 
der  Gürtel  sich  also  zu  einem  eiförmig  geschlossenen  Körper  um¬ 
formen  können. 

Bei  aufmerksamer  Betrachtung  findet  man  an  den  Cocons  der 
Blutegel  übrigens  fast  immer  noch  die  Spuren  ihrer  Entstehung. 
Bald  sind  es  zwei  nabelartige  Vorsprünge  an  den  Enden  der  Längs¬ 
achse,  die  den  Verschluss  der  Gürtelränder  anzeigen,  bald  auch, 


684 


wie  z.  B.  bei  Hirudo,  ein  Paar  ziemlich  grosser  Löcher,  die  unter 
der  spongiösen  Bekleidung  der  Schale  versteckt  sind  und  durch 

einen  förmlichen,  nach  Innen  vorspringenden 
Pfropf  von  geschichteter  fester  Eiweissmasse 
verschlossen  werden.  Diese  Endöffnungenr 
sind  es  auch ,  durch  welche  sich  später 
die  jungen  Blutegel  nach  aussen  hindurch-i 
drängen. 

Der  spongiöse  Ueberzug,  der  die  in  der 
Erde  abgelegten  Blutegelcocons  so  auffallend 
auszeichnet,  besitzt  mit  der  Schale  denselben 
Ursprung,  wie  er  denn  auch  in  chemischer*) 
und  physikalischer  Beziehung  damit  so  voll- 
dass  er  nur  als  die  äussere  Fläche  derr 
Schale  bezeichnet  werden  kann. 

In  kleinen  mit  geschlechtsreifen  Blutegeln  besetzten  Terrarien 
(die  natürlich  durch  eine  undurchsichtige  Umhüllung  verfinstert  werden  i 
müssen)  kann  man  die  Bildung  dieser  Hülle  nicht  selten  auf  das 
Deutlichste  beobachten  **).  Der  Blutegel  beginnt  damit,  einen  Theil 
seines  Bohrkanales  zu  einer  Höhle  von  der  Grösse  eines  Taubeneies 
zu  erweitern,  indem  er  seinen  Körper  und  besonders  seinen  Vorder¬ 
leib  gegen  die  Wände  desselben  anstämmt.  Ist  die  Höhle  fertig 
und  ihre  Innenfläche  gehörig  geglättet,  dann  zieht  sich  der  Blut¬ 
egel  mit  seinem  hintern  Leibesende  in  den  Bohrkanal  so  weit 
zurück,  dass  nur  das  vordere  Dritttheil  daraus  hervorragt.  Dieses 
letztere  bedeckt  sich  nun  alsbald  mit  einer  klebrigen  Flüssigkeit, 
die  unter  den  Augen  des  Beobachters  durch  eine  fortlaufende  Reihe 
kräftiger  und  schneller,  peristaltischer  Contractionen  allmälig  eine 
schaumige  Beschaffenheit  annimmt  und  sich  in  immer  grösserer  Menge 


Fig.  242. 


Cocon  von  Hirudo  medicinalis 
im  Längsschnitt, 
mit  dem  Eiweisspfropfen 
unterhalb  der  Endölfnungen, 

ständig  übereinstimmt , 


*)  Die  von  Herrn  Dr.  Körner  auf  meine  Bitte  in  dem  hiesigen  academischen 
Laboratorium  vorgenommenen  chemischen  Untersuchungen  dieser  Cocons  haben  meine 
frühere  Angabe,  dass  dieselben  aus  Chitin  beständen,  vollkommen  bestätigt.  Herr 
Körner  theilt  mir  darüber  Folgendes  mit:  ,,In  verdünnter  Säure  und  Kalilauge  waren 
die  Cocons  unlöslich.  Nach  Zusatz  von  Vitriolöl  quoll  ihre  Masse  auf.  Sie  wurde 
durchscheinend  und  schmolz  von  den  Rändern  aus  allmälig  ein,  so  dass  sie  vor 
Verlauf  einer  Stunde  völlig  gelöst  war.  Die  kaum  gefärbte  Lösung  wurde  mit  dem 
100  fachen  Volum  Wasser  verdünnt  (wobei  sich  keine  Trübung  zeigte)  und  unter  Ersatz 
des  verdampfenden  Wassers  zum  Sieden  erhitzt  und  schliesslich  mit  Kalk  neutralisirt, 
wobei  sich  deutlich  Ammoniak  entwickelte.  Die  vom  ausgeschiedenen  Gyps  durch 
Filtration  getrennte  Flüssigkeit  reducirte  Fehling’ sehe  Lösung  mit  Leichtigkeit.“ 

**)  Vgl.  hierzu  die  Beobachtungen  von  Ebrard  1.  c.  p.  116. 


im  Umkreis  des  Wurmes  anhäuft.  Von  Zeit  zu  Zeit  krümmt  der¬ 
selbe  sein  Kopfende  nach  abwärts  bis  zur  Bauchfläche.  Ist  der 
r  Schaum  in  gehöriger  Menge  vorhanden,  dann  geschieht  nach  einer 
kurzen  Zeit  der  Buhe  ein  neuer  Erguss  von  klebriger  Flüssig¬ 
keit,  die  sich  namentlich  im  Umkreis  der  Genitalsegmente  anhäuft 
und  hier  binnen  einer  Stunde  oder  zweier  zu  einem  etwa  2  Cm. 
langen  Gürtel  von  opaker  Beschaffenheit  erhärtet.  Soweit  der  Leib 
von  dem  Gürtel  umschlossen  ist,  beobachtet  man  jetzt  abwechselnde 
Zusammenziehungen  und  Verdickungen,  die  letzteren  unter  gleich¬ 
zeitiger  antiperistaltischer  Zusammenziehung  des  hintern  Körpers. 
Haben  diese  Bewegungen  eine  Zeit  lang  angedauert,  so  geschieht 
iidie  Entleerung  der  weiblichen  Geschlechtsorgane,  der  dann  alsbald 
k  das  Zurückziehen  des  Kopfendes  zuerst  aus  der  vordem  und  dann 
i;  auch  der  hintern  Oeffnung  des  Gürtels  nachfolgt.  Die  vollständige 
Erhärtung  der  Kapsel  und  der  damit  verbundene  Farbenwechsel 
nimmt  einen  Zeitraum  von  mehreren  Tagen  in  Anspruch.  Namentlich 
gilt  dieses  für  den  der  Kapselwand  aufliegenden  Schaum,  der  sich  von 
Innen  nach  Aussen  allmälig  in  die  spongiöse  Auflagerung  verwandelt*). 

Ueber  den  Ursprung  der  bei  der  Coconbildung  concurrirenden 
Secrete  kann  nach  den  vorausgegangenen  Erörterungen  keil  Zweifel 
sein.  Es  sind  theils  die  Hautdrüsen,  theils  auch  die  Drüsen  der 
weiblichen  Geschlechtsorgane,  die  hier  in  Betracht  kommen.  Die 
erstem  liefern  die  Chitinmasse  der  Schale,  die  andern  das  Eiweiss**), 
das  den  Schalenraum  ausfüllt  und  die  Eier  in  sich  einschliesst. 


*)  Beunruhigt  man  den  Blutegel  bei  der  Eierlage,  dann  bildet  derselbe  nicht  selten 
Cocons  ohne  spongiösen  Ueberzug,  weil  er  in  Folge  der  Störung  den  Vorderleib  mit 
dem  gürtelförmigen  Futterale  aus  der  Schaummasse  hervorgezogen  hat.  Solche  Cocons 
bleiben  übrigens  fast  in  allen  Fällen  steril.  Ihr  Eiweissinhalt  verwandelt  sich  in  eine 
gummöse  Substanz,  deren  Wasserarmuth  zur  Genüge  beweist,  dass  wir  die  Bedeutung 
des  spongiösen  Ueberzugs  mit  Recht  oben  in  der  Verhinderung  einer  allzu  starken  Ver¬ 
dunstung  gesucht  haben.  Nicht  minder  verderblich  ist  übrigens  allzu  grosse  Feuchtigkeit, 
wie  sie  bei  hohem  Wassei stände  nicht  selten  in  den  mit  Cocons  besetzten  Dämmen  eintritt. 
(Nach  meinen  Beobachtungen  wird  die  Verderbniss  der  Cocons  bisweilen  auch  durch  vege¬ 
tabilische  und  animalische  Schmarotzer  —  Fadenpilze  und  Anguilluliden  —  herbeigeführt.) 

**)  Wenn  wir  den  Inhalt  der  Cocons  als  Eiweiss  bezeichnen,  so  geschieht  das  nicht 
blos  deshalb ,  weil  seine  Schicksale  mit  dem  Eiweiss  der  Eier  manche  Aehnlichkeit 
haben,  sondern  auch  auf  Grund  seiner  chemischen  Beschaffenheit,  über  die  mir  Herr 
Dr.  Körner  folgende  Mittheilungen  gemacht  hat:  ,, Bleizucker  erzeugt  in  der  mit  Kali¬ 
lauge  erhitzten  Masse  eine  schwarze  Fällung  von  Schwefelblei.  Sehr  concentrirte  Salz¬ 
säure  löst  dieselbe  nach  mehrtägigem  Stehen  zu  einer  violetten  bis  indigoblauen  Flüssig¬ 
keit.  In  Wasser  ist  dieselbe  nur  theilweise  zu  einer  klebrigen  Flüssigkeit  löslich,  die 
durch  Weingeist  gallertartig  gefällt  wird.  Der  so  erhaltene  Niederschlag  löst  sich  in 
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Entwicklungsgeschichte  der  Blutegel. 

E.  H.  "Weber,  über  die  Entwicklung  des  medicinischen  Blutegels.  Archiv  für  Anatomh  i 
und  Physiologie.  1828.  S.  366  ff. 

Bathke,  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Hirudineen  (Nephelis,  Clepsine):  \ 
Leipzig  1862. 

Die  Eier  der  Blutegel  haben  eine  so  unbedeutende  Grösse,  dasssj 
es  fast  überall  des  Mikroskopes  bedarf,  um  sie  aufzufinden.  Nunil 
die  Clepsinen  machen  in  dieser  Hinsicht  eine  Ausnahme.  Bei  ibner 
findet  man  in  manchen  Fällen  Eier  von  fast  1  Mm.,  während  die  i 
übrigen  Egel  bedeutend  unter  diesem  Maasse  bleiben.  Die  Eier  dee  i 
medicinischen  Blutegels  messen  0,15  Mm.,  und  eben  so  viel  etwa  auch 
die  von  Nephelis  und  andern  Arten. 

Unter  solchen  Umständen  scheint  denn  der  Inhalt  der  Blutegel 
cocons,  bei  Untersuchung  mit  unbewaffnetem  Auge,  ausschliesslich  .: 
aus  Eiweiss  zu  bestehen.  Bei  der  Entleerung  aus  den  Geschlechts-  i 
Organen  ist  dasselbe  ziemlich  dünnflüssig,  aber  schon  nach  einigem  : 
Stunden  nimmt  es  eine  festere ,  fast  gallertartige  Beschaffenheit  an.  jj 
die  es  beibehält,  bis  es  sich  später,  bei  fortschreitender  Embryonal¬ 
entwicklung,  von  den  meist  ziemlich  central  gelegenen  Eiern  aush 
wieder  verflüssigt.  Das  verflüssigte  Eiweiss  wird  von  den  Embryonen 
aufgenommen.  Seine  Masse  vermindert  sich,  während  die  Embryonen  : 
dafür  beträchtlich  wachsen,  bis  sie  schliesslich  den  ganzen  Inhaiti a 
der  Cocons  ausmachen.  Die  ausgewachsenen  Embryonen  haben  eine 
sehr  bedeutende  Grösse.  Sie  erscheinen  z.  B.  bei  dem  medicinischen 
Blutegel  als  Würmer  von  17  Mm.  Länge  und  2  Mm.  Breite,  die  etwa 
70  Mgr.  schwer  sind  und  im  Wesentlichen  bereits  den  Bau  ihrer  j 
Eltern  besitzen.  Auch  hier  machen  die  Clepsinen  wiederum  eine 
Ausnahme,  insofern  sie  ihre  kleinen  und  mit  nur  wenig  Eiweiss 
erfüllten  Cocons  schon  lange  vor  der  vollständigen  Ausbildung  ver-r 
lassen.  Freilich  beginnen  die  neugebornen  Clepsinen  nicht  alsbald, 
wie  die  übrigen  Hirudineen,  ein  freies  und  selbstständiges  Leben. 
Sie  bleiben  vielmehr  an  der  Bauchfläche  ihrer  Mütter,  die  früher 
die  Cocons  bedeckten,  angeheftet  und  verlassen  dieselben  erst  später, 
nachdem  sie  unter  fortwährender  Aufnahme  neu  abgeschiedener  Ei¬ 
weissmasse  ihre  volle  Entwicklung  erreicht  haben. 

Das  Eiweiss  des  Cocons  bildet  also  in  ähnlicher  Weise,  wie  das 
Eiweiss  der  Vogeleier,  das  erste  Nahrungsmaterial  der  Embryonen. 


vielem  Wasser  nach,  und  nach  wieder  auf.  Auf  Platinblech  erhitzt,  verbrennt  die  Masse 
unter  Verbreitung  eines  Geruches  nach  Horn  und  Zurücklassung  einer  alkalisch  reagirenden 
Asche,  die  Phosphorsäure  enthält.“ 


Ja  es  spieit  bei  den  Blutegeln  sogar  eine  noch  bedeutungsvollere 
Rolle,  als  bei  den  Vögeln,  da  die  Dottersubstanz  nur  in  äusserst 
geringer  Masse  vorhanden  ist  und  schon  frühe,  noch  vor  Anlage 
des  eigentlichen  Embryo,  vollständig  verbraucht  wird.  Wir  dürfen 
unter  solchen  Verhältnissen  denn  auch  getrost  das  Eiweiss  der 
Cocons  als  das  Bildungsmaterial  der  jungen  Egel  bezeichnen.  Bei 
mikroskopischer  Untersuchung  entdeckt  man  in  diesem  Eiweiss  zahl¬ 
lose  Körnchen  und  Körner  von  rundlicher  Form  und  ziemlich  starkem 
Lichtbrechungsvermögen,  auch  mancherlei  mehr  oder  minder  deut¬ 
liche  Zellenreste,  wie  das  bei  dem  längern  Contacte  mit  der  Körper¬ 
oberfläche  kaum  anders  sein  kann.  Für  gewöhnlich  wasserhell,  hat 
das  Eiweiss  des  rnedicinischen  Blutegels  bisweilen  eine  gelbliche 
oder  auch  röthlich  -  violette  Färbung,  ohne  dass  diese  jedoch  von 
ti  einem  besondern  mikroskopisch  nachweisbaren  Pigment  herrührte. 

Die  Eier,  die  meist  zu  6  —  20  in  den  einzelnen  Cocons  gefunden 
werden,  sind  schon  vor  dem  Ablegen,  noch  während  ihres  Aufent¬ 
haltes  in  dem  Ovarium,  befruchtet  worden.  Um  den  primitiven  Bau 
derselben  kennen  zu  lernen,  muss  man  also  den  Inhalt  des  Eier¬ 
stockes  untersuchen.  Nur  hier  gelingt  es,  das  Keimbläschen  mit 
dem  Keimfleck  unverändert  aufzufinden.  Dasselbe  erscheint  als  eine 
helle,  bei  Hirudo  0,026  Mm.  grosse  Blase,  die  einen  (0,009  Mm. 
grossen)  fettartig  glänzenden  Körper,  den  Keimfleck,  in  sich  ein- 
schliesst.  Der  Dotter  ist  eine  feinkörnige  Substanz  von  undurch¬ 
sichtiger  Beschaffenheit,  bei  Clepsine  öfters  gefärbt  und  mit  grossem, 
mehr  oder  minder  regelmässig  gestalteten  Körperchen  durchmengt. 
Die  äussere  Fläche  des  Dotters  wird  von  einer  dünnen  und  durch¬ 
sichtigen,  aber  ziemlich  derben  Eihaut  überzogen. 


Eig.  243. 


Fig.  244. 


s» 

Reifes  Eierstocksei 
des  rnedicinischen  Blutegels. 


Erste  Veränderung  der  Blutegeleies 
nach  der  Befruchtung. 


In  den  frisch  gelegten  Cocons  erscheint  das  Aussehen  insofern 
abweichend,  als  das  Keimbläschen  undeutlich  oder  geschwunden  ist, 
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und  die  Eihaut  um  ein  Bestimmtes  von  der  Dotterobei fläche  abJ  f 
steht.  Bei  dem  medicinischen  Blutegel  trifft  man  so  veränderte  Eiei 
schon  in  den  Eierstöcken,  ja  man  sieht  hier  bisweilen  Eier  mil 
zweigetheiltem  Dotter,  auf  einer  Entwicklungsstufe,  die  sonst  nun  r. 
in  den  Cocons  zur  Beobachtung  kommt  und  zur  Genüge  beweist, 
dass  die  Embryonalentwicklung  bei  den  Hirudineen,  wie  bei  der 
Mehrzahl  der  Thierformen,  durch  eine  Dotterklüftung  eingeleitet  wird.  : 

In  den  Einzelnheiten  dieses  Vorgangs  zeigen  übrigens  die 
Hirudineen  manche  Eigenthümlichkeiten,  auf  die  wir  namentlich  durch 
Rathke’s  Untersuchungen  aufmerksam  geworden  sind.  Die  Klüftung 
beginnt  schon  frühe,  nach  der  Viertheilung  oder  selbst  noch  früher, r; 
unregelmässig  zu  werden  und  durch  schnellere  Spaltung  einzelner 
Dotterstücke  zu  der  Bildung  von  zweierlei  Dotterelementen  hinzu-i 
führen,  die  sich  durch  Grösse  und  Aussehen  auffallend  von  einander 
unterscheiden.  Die  einen  derselben  erscheinen  als  mehr  oder  minder 
deutliche  Zellen  von  feinkörniger  Beschaffenheit,  während  sich  die 
andern  ebensowohl  durch  ansehnliche  Grösse,  wie  durch  ein  mehr 
fettartiges  homogenes  Aussehen  auszeichnen.  Diese  letztem  werden 
von  den  erstem  allmälig  umwachsen  und  eingeschlossen.  Sie  sind 
dazu  bestimmt,  die  innere  Darmhaut  zu  bilden,  während  die  peri-i 
pherischen  kleinen  Zellen  die  Grundlage  der  Leibeswand  und  der 
Muskeln  abgeben. 

Es  hat  übrigens  den  Anschein,  als  wenn  die  Bildung  dieser rü 
zweierlei  verschiedenen  Dottertheile  bei  den  einzelnen  Egelarten 
nicht  überall  in  gleicher  Weise  geschehe  und  namentlich  bei  den  « 
Clepsinen  mit  den  verhältnissmässig  so  grossen  Eiern  mancherlei 
eigenthiimliche  Abweichungen  darbiete*).  Bei  dem  medicinischen 
Blutegel  hat  es  mir  aus  Mangel  geeigneten  Materiales  leider  nicht 
gelingen  wollen,  diesen  Vorgang  zu  verfolgen.  Doch  unterliegt  es sH 
keinem  Zweifel,  dass  es  auch  hier  sehr  bald  zu  der  Entwicklung  jener 
zweierlei  Gebilde  kommt.  Ich  habe  in  Cocons  von  einigen  Tagen  v 
mehrfach  Dotter  aufgefunden,  die  das  zur  Genüge  beweisen.  Es? 
waren  Ballen  von  0,19  Mm.,  die  vollkommen  frei,  also  ohne  Eihaut 
(die  auch  bei  der  Mehrzahl  der  übrigen  Arten  —  ausgenommen  ist 
hier  wiederum  Clepsine,  bei  der  die  Eihaut  bis  zum  Ausschlüpfen  der 
Jungen  persistirt  —  schon  vor  Beendigung  des  Klüftungsprocesses 
verloren  geht)  in  dem  Eiweiss  eingebettet  lagen  und  aus  einer  unn 
fangreichen  Körnermasse  bestanden,  der  eine  Anzahl  von  sieben 


*)  Argl.  hierüber  Uathke  a.  a.  0. 
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bis  acht  (0,08  Mm.)  grosser,  fettartig  glänzender,  heller  Blasen  an- 
sass.  Die  letztem  waren  fast  allseitig  von  der  Körnermasse  über¬ 
ragt,  obwohl  nicht  völlig  davon  umwachsen.  Eine  Zusammensetzung 
aus  Zellen  liess  sich  in  der  Körnermasse  nicht  nach  weisen,  obgleich 
dieselbe  bei  Berührung  mit  Wasser  in  zahlreiche  kleine  und  helle 
Tropfen  (von  0,02  —  0,05  Mm.)  aus  einander  fiel,  die  je  eine  grössere 
oder  geringere  Menge  von  Körnern  in  sich  einschlossen.  Auf  Grund 
ii ähnlicher  mir  bekannter  Erscheinungen  stehe  ich  nicht  an,  diese 
Tropfen  als  Artefacte  zu  bezeichnen,  und  das  um  so  mehr,  als 
die  Körnermasse  durch  ihr  lappiges  Aussehen  vermuthen  liess,  dass 
sie  eine  Anzahl  zusammenhängender  grosser  Ballen  repräsentire, 
die  möglicher  Weise  als  Furchungskugeln  zu  betrachten  seien.  Bei 
Nephelis  kommt  nach  Rathke’s  Beobachtungen  etwas  Aehnliches 
vor,  indem  die  peripherische  Körnermasse  des  Dotters  auch  hier 
noch  eine  Zeit  lang  die  Form  der  ursprünglichen  Furchungsballen 
beibehält,  um  sich  dann  auf  einem  Male  in  eine  Menge  kleiner  Zellen 
laus  einander  zu  legen. 


Fig\  245.  Fig.  246. 


Dotter  von  Hirudo  medicinalis  mit  centralen  Jüngste  Embryonalform  von 

Zellen  und  peripherischer  Körnerlage.  Hirudo  medicinalis. 

Bei  dem  medicinischen  Blutegel  mag  es  ähnlich  sein,  denn  in 
einem  Cocon  von  etwa  5  Tagen  sah  ich  die  peripherische  Körner¬ 
masse  des  Dotters  in  deutliche  Zellen  (von  0,015  Mm.)  verwandelt, 
die  je  einen  bläschenförmigen  Kern  (0,007  Mm.)  mit  Kernkörper  ent¬ 
hielten  und  den  zu  einer  Kugel  von  0,3  —  0,4  Mm.  herangewachsenen 
hellen  Blasenkörper  in  einer  einfachen  dünnen  Lage  überzogen.  Die 
eine  Achse  des  kugligen  Körpers  war  verkürzt  und  an  dem  vordem 
Ende  mit  einer  trichterförmigen  Oeffnung  von  0,038  Mm.  versehen, 
durch  welche  sich  der  Zellenbelag  nach  Innen  hinein  fortsetzte.  Die 
Oeffnung  führte  mittelst  eines  etwa  0,07  Mm.  langen  Rohres  in  einen 
kugligen  Centralraum  von  0,11  Mm.,  der  mit  Eiweiss  gefüllt  war  und 
eine  förmliche  Magenhöhle  darstellte.  Die  Wand  derselben  wurde 

Leuckart,  Parasiten.  44 
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von  einer  einfachen  Lage  der  uns  schon  von  früher  her  bekannter 
Blasen  gebildet,  die  jetzt  etwa  0,09—0,15  Mm.  massen,  also  einzelr 
ungefähr  die  Dimensionen  der  Magenhöhle  hatten.  Die  Gesammt 
zahl  dieser  Blasen  mochte  etwa  15  — 18  betragen.  Dass  dieselbe! 
eine  wechselnde  Form  hatten  und  sich  durch  gegenseitigen  Druck 
an  den  Seitenwänden  verschiedentlich  abflachten,  braucht  kaum  be 
sonders  bemerkt  zu  werden. 

Ich  habe  den  hier  eben  beschriebenen  Körper  als  Dotter  be 
zeichnet.  Mit  gleichem  Rechte  hätte  ich  ihn  aber  auch  als  Embryo 
in  Anspruch  nehmen  können.  Die  Anwesenheit  einer  besondere 
Nahrung  aufnehmenden  Höhle  lässt  über  die  Berechtigung  solche] 
Auffassung  keinen  Zweifel.  Bewegungserscheinungen  wurden  aui 
dieser  Entwicklungsstufe  allerdings  noch  nicht  wahrgenommen,  docl 
möchte  ich  trotzdem  deren  vollständige  Abwesenheit  nicht  bestimmt 
behaupten.  Eine  ähnliche  frühzeitige  Embryonalentwicklung  Ander 
wir  auch  bei  Nephelis,  deren  Embryonen  sich  aber  dadurch  aus- 
zeichnen,  dass  ihr  Kopfende  von  Anfang  an  zapfenförmig  vorspringt 
und  mit  Flimmerhaaren  besetzt  ist,  die  den  Körper  in  langsamer 
Schwingungen  umherbewegen  (Rathke).  Bei  dem  mediciniscken 
Blutegel  fehlen  derartige  Bewegungsapparate,  wie  ich  denn  überhaupt 
bei  demselben  vergebens  nach  Flimmerhaaren  in  irgend  einem  Organe 
gesucht  habe. 

Die  hier  beschriebene  Bildung  ist  noch  bei  Embryonen  vor 
1  und  1,5  Mm.  im  Wesentlichen  unverändert.  Nur  in  der  Grösse- 
des  Magenraumes  und  der  Zahl  wie  Form  der  begrenzenden  Blaseu 
findet  sich  ein  Unterschied.  Früher  einfache,  polyedriseh  abgeflachte 
Kugeln,  sind  diese  Gebilde  jetzt  in  unregelmässig  gewundene, 
buchtige  Schläuche  verwandelt,  die  sich,  besonders  bei  grossem 
Embryonen,  vielfach  in  einander  schieben  und  bei  Betrachtung  von 
oben  fast  an  das  Aussehen  der  Hirnoberfläche  bei  den  grossem 
Säugethieren  erinnern.  Die  Profilansicht  zeigt  gegen  früher  keinerlei 
Unterschiede,  da  die  Blasen  trotz  der  ansehnlichem  Körpergrösse 
immer  noch  eine  einfache  Lage  von  etwa  0,15  Mm.  Dicke  bilden 
und  auch  äusserlich  nach  wie  vor  von  einer  einfachen  Schicht  ani¬ 
malischer  Zellen  überdeckt  sind.  Nur  die  Umgebung  der  Mund¬ 
öffnung  macht  insofern  eine  Ausnahme,  als  sie  durch  Zellen¬ 
wucherung  wulstförmig  verdickt  ist  und  einen  Vorsprung  bildet, 
der  von  Zeit  zu  Zeit  eine  leichte  Schluckbewegung  ausführt  und 
sich  gelegentlich  mehr  oder  minder  tief  nach  Innen  zurückzieht. 
An  der  Körperhülle  bemerkt  man  eine  deutliche  Peristaltik,  die 
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später  noch  weit  kräftiger  wird  und  schon  bei  Embryonen  von  2  72  Mul 
einen  fortdauernden  Wechsel  der  Körperform  zur  Folge  hat.  Freilich 
hat  bei  diesen  auch  schon  eine  histologische  Differenzirung  der  äussern 
Körperhülle  und  die  Bildung  eines  förmlichen  Muskelgewebes  statt¬ 
gefunden,  wie  denn  überhaupt  die  gesammte  Entwicklung  inzwischen 
mancherlei  Fortschritte  gemacht  hat. 

Während  der  Embryo  früher  einer  durchsichtigen  Blase  glich, 
ist  er  jetzt  gebräunt  und  zu  einer  ziemlich  undurchsichtigen  Kugel 
geworden.  Eigentlich  ist  es  allerdings  nur  der  Mageninhalt,  der 
diese  Beschaffenheit  angenommen  hat.  Aber  der  Mageninhalt  bildet 
den  bei  Weitem  grössesten  Theil  des  Embryonalkörpers  und  jetzt, 
wo  die  Magenhöhle  bedeutend  gewachsen  ist,  noch  mehr,  als  das 
1  früher  der  Fall  war.  Der  Beginn  der  Bräunung  datirt  übrigens  schon 
aus  früherer  Zeit.  Anfangs  war  dieselbe  freilich  nur  wenig  auffallend, 
tiltheils  wegen  der  geringem  Intensität  der  Färbung,  theils  auch  und 
vorzugsweise  deshalb,  weil  die  Dicke  der  gefärbten  Inhaltsmasse, 
der  Capacität  des  Magens  entsprechend,  nur  wenig  bedeutend  war» 
Da  das  umgebende  Eiweiss  wohl  verflüssigt,  aber  in  seiner  Färbung 
nicht  verändert  ist,  dürfte  diese  Bräunung  wahrscheinlich  als  eine 
Verdauungserscheinung  zu  betrachten  sein. 

Aber  nicht  blos  die  Färbung,  auch  die  Form  des  Embryo  ist 
verändert,  die  letztere  dadurch,  dass  sich  der  Leib  an  den  Seiten 
abgeflacht  und  seine  frühere  Kugelform  mit  der  Gestalt  einer 
bauchigen  Linse  vertauscht  hat.  Man  wird  auf  diese  Formveränderung 
gewöhnlich  erst  dadurch  aufmerksam,  dass  man  die  Mundöffnung 
des  Embryo,  die  früher  bald  diese,  bald  auch  jene  Lage  hatte,  von 
jetzt  an  fast  nur  noch  im  Profil  sieht.  Dabei  fällt  dicht  hinter  der 
Mundöffnung,  die  nach  wie  vor  etwa  0,08  Mm.  misst,  ein  ziemlich 
ansehnliches  kugliges  Organ  auf,  das  früher  fehlte.  Es  ist  ein  förm¬ 
licher  Schluckapparat,  ein  Pharynx*)  von  ungefähr  0,45  Mm.  Durch¬ 
messer,  der  in  seiner  Achse  von  einem  deutlichen  Kanal  durchsetzt 
ist  und  mittelst  dessen  in  die  mächtige  Magenhöhle  überführt.  Die 
Hauptmasse  dieses  Pharynx  besteht  aus  grossen  hellen  Zellen,  die 
in  radiärer  Richtung  verlaufen  und  eine  unregelmässige  Kugelform 
besitzen,  ganz  wie  das  auch  bei  dem  Pharynx  der  Nephelisembryonen 

*)  Weber  bezeichnet  dieses  Gebilde  irrthümlicher  Weise  als  „Saugnapf“.  In  iorra 
eines  solchen  erscheint  es  allerdings  bei  der  Fläehenansicht ,  aber  bei  näherer  Unter¬ 
suchung  kann  doch  über  die  wahre  Natur  kein  Zweifel  sein.  Ueberdies  sieht  man  das 
betreffende  Organ  in  den  spätem  Pbarynx  auswachsen. 
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(nach  Ratkke)  der  Fall  ist.  Man  könnte  auf  den  ersten  Blick  fast'  i 
vermutken,  dass  es  sich  hier  um  zarte  Radiärfasern  handle,  die  eine 
zusammenhängende  Gallertmasse  durchsetzten,  wenn  man  nicht  durch 
Zusatz  alkalischer  Flüssigkeiten  (besonders  der  Weis maniF sehen 
Lösung)  die  einzelnen  Zellen  von  einander  isoliren  könnte.  Der  Kern 
dieser  Zellen  liegt  in  der  fast  uhrglasförmig  an  der  Aussenfläche 
des  Pharynx  vorspringenden  (0,06  Mm.  grossen)  Basis.  Die  Zellen 
sind  contractil  und  dienen  zur  Erweiterung  der  Pharyngealröhre,  die 
ihre  besonderen  Wände  besitzt.  Die  letztem  haben  eine  gelbliche 
Färbung  und  scheinen  zum  grossen  Theil  aus  Ringsfasern  zu  be¬ 
stehen,  die  man  als  Antagonisten  der  peripherischen  Radiärzellen 
betrachten  darf.  Obwohl  dieser  Pharynx  nur  am  Rande  der  Mund¬ 
öffnung  mit  den  äussern  Körperdecken  in  Zusammenhang  steht,  kann 
man  doch  kaum  daran  zweifeln,  dass  er  in  genetischer  Hinsicht  den¬ 
selben  zugehört.  Er  ist  wahrscheinlicher  Weise  durch  Abspaltung, 
aus  der  schon  oben  erwähnten  Verdickung  entstanden,  die  sich  lippen-i  | 
förmig  im  Umkreis  der  Mundöffnung  entwickelt  hatte. 

Diese  Spaltung  der  äussern  Körperdecke  ist  aber  nicht  blos  aufi 
die  nächste  Umgebung  des  Mundes  beschränkt  geblieben.  Sie  hat  ; 
sich  vielmehr  über  die  ganze  Oberfläche  des  embryonalen  Körpers*  i 
ausgebreitet  und  die  früher  bekanntlich  ganz  einfache  Zellenlage  im 
zwei  Lamellen  getheilt,  von  denen  die  eine  nach  wie  vor  die  äussere»  i 
Begrenzung  des  Körpers  bildet,  während  die  andere  mit  der  uns- 
schon  von  früher  her  bekannten  grossblasigen  Auskleidung  der  Magen-i  j 
höhle  in  Verbindung  getreten  ist.  Zwischen  beiden  Lamellen  findet  » 
man  eine  geringe  Menge  heller  Flüssigkeit,  die  sich  unter  der  Conj  <r 
traction  der  Leibeswand  nicht  selten  an  dieser  oder  jener  Stelle  an-i  ? 
sammelt  und  die  äussere  Körperhaut  beutelförmig  auftreibt.  Am  i 
häufigsten  geschieht  das  an  dem  der  Mundöffnung  gegenüber  liegenden 
Leibessegmente,  schon  deshalb,  weil  die  meisten  Contractionen  wellen-  | 
förmig  von  der  Mundöffnung  ausgehen.  Wenn  man  die  äussere  > 
Lamelle  zerreisst  oder  ansticht,  dann  drängt  sich  alsbald  die  innere  j 
mit  den  epithelartig  anliegenden  Fettblasen  und  einem  bald  kleinern,  i 
bald  auch  grossem  Tkeile  des  Mageninhaltes  bruchsackartig  nach  < 
aussen  hervor. 

Die  Natur  dieser  beiden  Lamellen  kann  unter  solchen  Umständen  ; 
nicht  zweifelhaft  sein.  Es  ist  die  Magenwand  und  die  Leibeswand, .  ) 
die  wir  in  denselben  vor  uns  sehen,  wie  wir  denn  auch  den  Zwischen-  i 
raum  zwischen  beiden  als  Leibeshöhle  und  ihren  Inhalt  als  Ernäkrungs-  l 
fltissigkeit  oder  Blut  zu  betrachten  haben. 


Statt  eines  einfachen  Zellen baues  zeigt  die  Körperwand  unserer 
Embryonen  übrigens  schon  jetzt  eine  ziemlich  complicirte  Bildung, 
die  zur  Genüge  beweist,  dass  die  Abspaltung  der  Darmwand  erst 
nach  einer  vorhergegangenen  Verdickung  des  animalischen  Blattes 
stattgefunden  hat.  Zuäusserst  erkennt  man  darin  eine  ziemlich 
ohomogene  Begrenzungsschicht,  die  man  fast  als  eine  Cuticula  in 
Anspruch  nehmen  könnte,  obwohl  die  darin  einzeln  eingebetteten 
Kerne  und  Körnergruppen  auf  einen  andern  Ursprung  hindeuten. 
Unter  derselben  zieht,  damit  fest  verbunden,  eine  doppelte  Lage  von 
Muskelfasern  hin,  die  man  namentlich  an  Spiritus exemplaren  sehr  scharf 
fiiund  deutlich  zur  Beobachtung  bringt.  Die  eine  dieser  Lagen,  die 
der  Begrenzungsschicht  anliegt,  besteht  aus  kurzen  (0,045 — 0,05  Mm.) 
und  feinen  (0,0037  Mm.)  Spindelzellen,  die  in  der  Lichtung  des 
oralen  Körperrandes  oder,  was  dasselbe  heisst,  in  der  spätem  Längs¬ 
richtung  verlaufen.  An  dem  Mundsegmente  des  Körpers,  das  die 
) spätere  Bauchfläche  repräsentirt ,  sind  dieselben  am  stärksten  ent¬ 
wickelt.  Sie  bilden  hier  eine,  wenn  auch  nur  einfache,  doch  völlig 
geschlossene  Schicht,  während  sie  nach  dem  gegenüber  liegenden 
‘Segmente  hin  immer  mehr  aus  einander  weichen,  auch  immer  feiner 

I  werden  und  schliesslich  ganz  verloren  gehen.  Die  zweite  Muskel¬ 
lage  besteht  aus  Spindelzellen  von  ansehnlicher  Grösse,  wie  wir  sie 
kaum  schöner  bei  dem  ausgewachsenen  Thiere  antreffen.  Es  sind 

I Fasern  von  0,19 — 0,3  Mm.  Länge  und  einer  Breite  bis  zu  0,026  Mm., 
die  meist  in  der  Mitte  je  einen  bläschenförmigen  grossen  Kern 
(0,011  Mm.)  mit  scharfem  Kernkörperchen  enthalten  und  im  Umkreis 
desselben  einen  deutlichen  Hof  feinkörniger  Masse  erkennen  lassen. 
Wenn  wir  die  erstem  Fasern  ihrem  spätem  Verlaufe  gemäss  als 
Längsfasern  bezeichnen  durften,  so  sind  diese  letztem  als  Querfasern 
zu  betrachten,  da  sie  jene  unter  rechtem  Winkel  kreuzen.  In  der 
Umgebung  der  Mundöffnung  zeigen  dieselben  eine  mehr  radiäre 
Anordnung.  Sie  wirken  hier  offenbar  als  Dilatatoren,  während  die 
zur  Aufnahme  der  Mundöffnung  ösenartig  aus  einander  weichenden 
und  zum  Theil  selbst  circulär  verlaufenden  Längsfasern  den  Schluss 
des  Mundes  zur  Folge  haben.  Die  Entwicklung  der  Quermuskel¬ 
fasern  ist  übrigens  eine  weit  gleichmässigere,  als  die  der  Längsfasern, 
obwohl  die  Spindelzellen  nirgends  zu  einer  zusammenhängenden  Lage 
schliessen,  sondern  überall  durch  Zwischenräume  getrennt  werden, 
die  mindestens  die  Breite  der  einzelnen  Fasern  besitzen.  Auch  der 
Länge  nach  sind  die  Spindelzellen  gewöhnlich  von  einander  ab¬ 
getrennt.  Die  Form  Verhältnisse  zeigen  mancherlei  Unterschiede. 
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Obwohl  die  Mehrzahl  derselben  mit  zugespitzten  Enden  versehen  ist, 
sieht  man  doch  auch  solche,  die  in  eine  mehr  oder  minder  keulen-i 
förmige  Anschwellung  oder  in  zahlreiche  feine  Reiserchen  auslaufen.i  l 
Noch  häufiger  sind  diese  zarten  Ausläufer  an  den  Seitenrändern.  : 
wo  sie,  besonders  an  den  breitem  Fasern,  fast  constant  gefunden 
werden.  Dieselben  dienen  offenbar  zur  Vermehrung  der  Ansatz¬ 
punkte,  scheinen  aber  hier  und  da  auch  die  anliegenden  Fasern  mit 
einander  zu  verbinden.  Eigentliche  Spaltungen  sind  an  den  Spindel 
zellen  nur  selten  wahrnehmbar. 

Ausser  den  bisher  beschriebenen  Bildungen  sieht  man  auf  den 
Innenfläche  der  Körperwand  noch  vereinzelte  Zellen  von  unregel¬ 
mässiger  Form,  bald  rundlich,  bald  an  den  Enden  ausgezogen, 
bald  auch  mehr  oder  minder  sternförmig  ramificirt.  Man  könnte  bei; 
manchen  dieser  Gebilde  fast  an  Ganglienzellen  denken,  zumal  die 
Ausläufer  nicht  selten  mit  den  breiten  Muskelfasern  in  Verbindung 
treten,  und  anderweitige  nervöse  Apparate  trotz  der  so  exquisiter 
Contractionserscheinungen  nirgends  gefunden  werden.  Doch  gestehe 
ich,  dass  ich  einstweilen  mehr  geneigt  bin,  dieselben  als  Binde 
gewebselemente  aufzufassen.  Einzelne  dieser  Zellen  bilden  kolbeni 
förmige  Fortsätze,  die  frei  in  die  Leibeshöhle  hineinragen,  während- 
andere  in  Faserform  zwischen  Körperwand  und  Darmoberfläche  siel 
ausspannen.  Die  letztem  sind  an  den  Enden  gewöhnlich  in  eine, 
ganze  Anzahl  feiner  Zweige  aufgelöst.  Dabei  ist  ihre  Länge  so 
bedeutend,  dass  die  Verschiebungen  von  Körperwand  und  Darmhau 
ungehindert  vor  sich  gehen.  Da  die  Verbindungsfäden  sich  hierbe 
ganz  passiv  verhalten,  bald  sich  schlängeln,  bald  sich  anspannen' 
je  nach  den  Umständen,  kann  man  dieselben  unmöglich  ftii 
muskulös  halten.  *  # 

Uebrigens  sind  diese  Fäden  immer  nur  in  so  geringer  Menge 
vorhanden,  dass  sie  der  vollständigen  Abtrennung  der  Magenwant 
nicht  das  geringste  Hinderniss  in  den  Weg  legen.  Bei  gehörige! 
Vorsicht  kann  man  den  ganzen  Magen  aus  dem  Körper  heraus  h 
schälen  und  dann  erkennen,  dass  derselbe  einen  überall  geschlossener 
Sack  darstellt,  der  nur  mit  dem  hintern  Segmente  des  Pharynx  resp 
der  Pharyngealhöhle  in  Verbindung  steht.  Die  Wand  dieses  Sacke; 
hat  eine  ziemlich  grosse  Elasticität,  so  dass  man  sie  einem  starker 
Drucke  aussetzen  kann,  bevor  sie  zerreisst.  Der  histologische  Bai 
steht  mit  dieser  Eigenschaft  in  vollem  Einklänge.  Man  überzeug 
sich  nämlich  bei  mikroskopischer  Untersuchung,  dass  dieselbe  eine 
ziemlich  dicke  structurlose  Lamelle  darstellt,  in  die  an  einzelner 
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Fig.  247. 


Erste  Bildung  des  Bauch- 
streifens  an  den  Embryonen 
von  Hirudo  medicinalis. 


'Stellen  die  schon  oben  aus  der  Körperwand  beschriebenen  spindel¬ 
förmigen  oder  auch  radiär  verästelten  Bindegewebskörperchen  ein¬ 
gebettet  sind*).  Die  hellen  Blasen,  die  dieser  Wand  verbunden  sind 
und  nach  wie  vor  eine  einzige  (0,15  Mm.  dicke)  Lage  bilden,  haben 
)jidie  Schlauchform,  die  wir  zuletzt  an  ihnen  hervorgehoben,  fast  alle 
wiederum  verloren,  obwohl  sie  hier  und  da  noch  andeutungsweise  vor¬ 
handen  ist.  Es  scheint,  dass  diese  Bildung  nur  die  Einleitung  einer 
mehrfachen  Theilung  gewesen  ist.  Eine  solche  lässt  sich  übrigens 
auch  jetzt  noch  in  manchen  Fällen  ganz  unverkennbar  nachweisen. 

Was  wir  über  den  anatomischen  Bau  der  jungen  Embryonen 
voranstehend  mitgetheilt  haben,  gilt  auch  für  die  spätere  Zeit,  bis 
zur  Ausbildung  der  definitiven  Körperform. 

Die  letztere  knüpft,  wie  schon  Weber  nach- 
k  gewiesen  hat,  an  die  Entwicklung  eines  eignen 
{{ Organes  an,  das  wir  einstweilen  mit  den  Namen 
i.(  des  Bau  eh  Streifens  bezeichnen  wollen. 

Es  erscheint  zuerst  bei  Embryonen  von  etwa 
3  Mm.  Grösse  und  zwar  in  Form  einer  streifen¬ 
förmigen  Zellenwucherung,  die  der  Innenfläche 

der  embryonalen  Körperwand  aufliegt  und  in  der  Lichtung  des 
Mundrandes  von  dem  Pharynx  aus  immer  länger  auswächst. 

Die  Zellen,  die  diesen  Bauchstreifen  zusammensetzen,  sind  deut¬ 
liche  Kernzellen  von  0,01  —  0,018  Mm.,  die  in  einem  fortwährenden 
regen  Theilungsprocesse  begriffen  sind  und  den  auf  der  Innenfläche 
der  Körperwand  vereinzelt  aufliegenden  runden  ,, Bindegewebszellen 
so  ähnlich  sehen,  dass  ich  kein  Bedenken  trage,  sie  als  Descendenten 
derselben  zu  betrachten. 

c  Die  Anwesenheit  des  Bauchstreifens  giebt  sich  schon  dem  un- 
bewaffneten  Auge  zu  erkennen.  Man  sieht  von  dem  als  weisser 
Fleck  durch  die  äussere  Körperhülle  durchscheinenden  Pharynx  eine 
schmale  weisse  Linie  in  der  angedeuteten  Richtung  hinziehen.  (Am 
schönsten  und  deutlichsten  dann,  wenn  man  die  Embryonen  einige 
Augenblicke  in  Essigsäure  getaucht  hat.)  Je  länger  diese  Linie  wird, 
desto  mehr  verlängert  sich  auch  der  Körper.  Die  frühere  Linsen¬ 
form  geht  verloren.  Der  Körper  wird  mehr  einer  Bohne  ähnlich, 
nur  dass  die  durch  Mundöffnung  und  Pharynx  repräsentirte  Narbe 
nicht  die  Mitte  einnimmt,  sondern  dem  einen  Ende  angenähert  ist. 


*)  Am  schönsten  erkennt  man  diese  Bindegewebskörperchen  und  überhaupt  den 
histologischen  Bau  der  Embryonalhäute  an  sog.  Imbibitionspraparaten. 
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Dieses  Ende  ist  das  spätere  Scheitelende  des  Blutegels,  das  Anfangs  e 
also  —  wie  solches  auch  bei  andern  Würmern  vorkommt  —  dieselbe 
Entwicklung  hat,  wie  das  gegenüberliegende  hintere  Leibesende,?, 
aber  allmälig  überflügelt  wird  und  immer  mehr  zurückbleibt,  je  mehr 
das  letztere  auswächst.  Bei  einem  Embryo  von  3  Mm.,  dessen  Bauch-i-  i 
streifen  kaum  0,5  Mm.  beträgt,  also  den  Pharynx  kaum  an  Länge- 
übertrifft,  ist  das  Gleichgewicht  der  beiden  Körperhälften  erst  wenig..  \ 
gestört,  aber  schon  bei  4  Mm.  Körperlänge  misst  der  mit  einem 
1,5  Mm.  langen  Bauchstreifen  versehene  Hinterleib  3  Mm.,  so  dass-  • 
die  Scheitelhälfte  nicht  nur  nicht  gewachsen,  sondern  selbst  klein  er  rj 


Fig.  248. 


Allmälige  Entwicklung  der  Körperform  und  des  Bauchstreifens  bei  den  Embryonen 

von  Hirudo  medicinalis. 


geworden  ist.  Embryonen  von  7,5  Mm.,  deren  Bauchstreifen  4,3  Mm. .  j 
beträgt,  haben  einen  Scheitelbuckel  von  kaum  0,5  Mm.,  während  3 
endlich  solche  von  11  Mm.  (Bauchstreifen  7  Mm.)  durch  eine  völlig  j 
terminale  Lage  ihres  Pharynx  ausgezeichnet  sind.  In  diesem  Zu-  ä 
stände  hat  der  Embryo  natürlich  die  frühere  Aehnlichkeit  mit  einer 
Bohne  verloren.  Durch  fortgesetzte  Längsstreckung  ist  er  allmälig  ; 
zu  einem  Cylinder  geworden,  der  freilich  immer  noch  eine  ziemlich 
plumpe  Bildung  hat,  trotzdem  aber  schon  eine  unverkennbare  Be-  j 
Ziehung  zu  der  spätem  Hirudineenform  darbietet.  s 

Es  ist  übrigens  immer  etwas  misslich,  die  Länge  des  Embryo, 
wie  das  hier  geschah,  als  Maass  für  den  Entwicklungsgrad  zu  be¬ 
trachten.  Nicht  blos  weil  dieselbe  je  nach  zufälligen  Contractions- 
verhältnissen  auf  das  Verschiedentlichste  wechselt  —  namentlich 
bei  den  mit  einem  hohen,  fast  buckelförmigen  Kücken  versehenen 
Embryonen,  die  während  der  Untersuchung  oftmals  die  rnanch- 
faltigsten  Gestalten  annehmen  —  sondern  auch  deshalb,  weil  bei 
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Fig.  249. 


Embryonale  Schleifenkanäle 
von  Hirudo  medicinalis. 


derselben  Grösse  nicht  selten  ganz  verschiedene  Zustände  der  Ent¬ 
wicklung  gefunden  werden.  Man  wird  das  leicht  begreifen,  wenn 
i  man  bedenkt,  dass  dei  Embryo  bis  zur  Ausbildung  der  definitiven 
\  Körperform  kaum  etwas  Anderes  als  eine  von  dünnen  Häuten  um- 
' spannte  mächtige  Eiweisskugel  darstellt,  deren  Grösse  mancherlei 
i  zufälligen,  vielleicht  auch  temporären  Schwankungen  unterworfen  ist. 

Sehr  bald  nach  der  Anlage  des  Bauch- 
'  Streifens  stösst  man  bei  unsern  Embryonen 
übrigens  auf  eine  neue  (von  Weber  über¬ 
sehene)  Bildung.  Es  sind  drei  Paare  sehlingen- 
förmig  zusammengewundener  Stränge,  die  sich 
symmetrisch  über  die  beiden  Körperseiten  ver¬ 
theilen  und  der  hintern  Hälfte  der  Bauchfläche 
angehören.  Die  drei  Paare  liegen  in  kurzen 
Abständen  hinter  einander  und  sind  der  Art 
entwickelt,  dass  sie  von  vorn  nach  hinten  an 
Grösse  allmälig  (von  2  bis  zu  1  Mm.  Länge) 
abnehmen. 

Um  diese  Schleifenorgane  näher  zu  untersuchen,  muss  man 
die  äussere  Leibeswand  vorher  isoliren,  was  am  besten  dann  ge¬ 
lt  schiebt,  wenn  man  die  Embryonen  durch  Chromsäure  oder  Spiritus 
.getödtet  hat.  Man  überzeugt  sich  dann  (besonders  an  altern  Exem¬ 
plaren)  ziemlich  bald,  dass  es  sich  hier  um  Gefässe  handelt,  die 
eine  helle  und  körnerlose  y  mitunter  etwas  grünlich  schimmernde 
Flüssigkeit  führen.  Das  Lumen  der  Gefässe  hat  einen  verschiedenen 
Durchmesser,  von  0,05  bis  0,01  Mm.,  doch  liegen  von  den  feinem 
Gefässen  meist  mehrere,  zwei  oder  drei,  dicht  neben  einander.  Die 
Wand  ist  structurlos,  in  den  stärkern  Gefässen  ziemlich  dick  (bis 
0,01  Mm.)  und  mit  einzelnen  scharf  umschriebenen  bläschenförmigen 
Kernen  (0,016  Mm.)  versehen,  die  ein  deutliches  Kernkörperchen 
enthalten  und  keinen  Zweifel  lassen ,  dass  die  Gefässe  aus  einem 
Zellenstrange  entstanden  sind.  Ich  möchte  die  Vermuthung  hinzu¬ 
fügen,  dass  diese  Gebilde  zu  der  Innenfläche  der  Körperwand,  der 
sie  aufliegen,  ganz  dieselben  genetischen  Beziehungen  haben,  wie 
der  Bauchstreifen.  Auch  später  sieht  man  in  der  Nähe  der  Gefässe 
noch  ziemlich  viele  runde  oder  sternförmige  Bindegewebszellen, 
von  denen  sich  die  letztem  mit  ihren  Ausläufern  zum  Theil  an  die 
Oberfläche  derselben  ansetzen. 

Obwohl  die  betreffenden  Gebilde  auf  den  ersten  Blick  kreis¬ 
förmig  geschlossen  erscheinen,  kann  man  durch  nähere  Untersuchung 
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doch  einen  Ausgangspunkt  und  ein  Ende  unterscheiden.  Beide  liegen 
in  der  Mitte  des  Innenrandes  dicht  neben  einander.  Der  Ausgangs¬ 
punkt  wird  von"  einer  kolbigen  Erweiterung  gebildet,  die  mittelst 
einer  kleinen,  mitunter  aber  sehr  deutlichen  Oeffnung  nach  aussen 
ausmündet.  Erweiterung  und  Oeffnung  gehören  dem  Stamme  des  * 
Gefässes  an,  das  unter  mehrfachen  Schlängelungen  eine  Strecke  weit 
nach  hinten  verläuft,  dann  schlingenförmig  nach  aussen  und  vorn  bis  - 
über  die  Höhe  der  Ausmündungsstelle  emporsteigt,  um  schliesslich 
wieder  schlingenförmig  sich  umbiegend  bis  in  die  unmittelbare 
Nähe  des  Ausgangspunktes  hinzulaufen.  Auf  dem  ganzen  Wege  be¬ 
schreibt  das  Gefäss,  wie  in  dem  Anfangstheile,  zahlreiche  Schlänge¬ 
lungen.  Dass  es  dabei  nicht  einfach  bleibt,  ist  schon  oben  erwähnt 
worden;  es  zerspaltet  sich  namentlich  in  seiner  obern  Hälfte  mehr¬ 
fach  und  bildet  durch  Entwicklung  häufiger  Anastomosen  zwischen 
den  einzelnen  Zweigen  eine  Art  Labyrinth,  das  trotz  seiner  grossem 
Einfachheit  auffallend  an  die  oben  beschriebene  Organisation  der 
Schleifenkanäle  erinnert.  Meiner  Meinung  nach  ist  es  unzweifelhaft, 
dass  diese  schlingenförmig  entwickelten  Gefässapparate  auch  in 
physiologischer  Beziehung  den  Schleifenkanälen  entsprechen.  Wenn 
man  die  letztem  als  Nieren  ansehen  darf,  wie  das  schon  oftmals  ? 
ausgesprochen  ist,  dann  bilden  diese  embryonalen  Organe  gewisser- 
massen  Urnieren,  die  den  bleibenden  Harnwerkzeugen  vorausgehen 
und  ihnen  später  Platz  machen.  Wir  haben  im  Laufe  der  Zeit 
mehrere  Beispiele  vom  Vorkommen  solcher  Urnieren  auch  bei  Wirbel¬ 
losen  kennen  gelernt  —  ich  erinnere  hier  nur  an  die  Gasteropoden, 
deren  Urnieren  von  Gegen baur  beschrieben  sind  — ;  unsere  Blut¬ 
egel  würden  denselben  einen  neuen  sehr  eklatanten  Fall  an  die 
Seite  setzen. 


Fig.  250. 


Embryo  von  Clepsine  in  Profil- 
lage'mit  den  ,,colossalen  Zellen“ 
am  Ende  des  Bauchstreifens. 


Ich  glaube  übrigens,  dass  derartige 
Urnieren,  weit  davon  entfernt,  auf  den 
medicinischen  Blutegel  beschränkt  zu  sein, 
ganz  allgemein  den  Hirudineen  zukommen. 
Bei  den  Clepsineembryonen  hat  Rathke 
sechs  ,, kolossale  Zellen“  beobachtet,  die  je 
zu  drei  dem  hintern  Ende  des  Bauchstreifens 
anhängen  und  späterhin  verloren  gehen.  Die¬ 
selben  Gebilde  finden  sich  auch  bei  Nephelis, 
nur  dass  sie  hier  auf  die  halbe  Zahl  reducirt 
sind.  Rathke  meint  nun  freilich,  den  letztem 
eine  gewisse  Theilnahme  an  der  Bildung  des 
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Saugnapfes  vindiciren  zu  dürfen,  allein  diese  Ansicht  ist  um  so 
weniger  haltbar,  als  der  Saugnapf  von  Clepsine  und  ebenso  auch 
der  von  Hirudo  ganz  entschieden  aus  dem  letzten  Abschnitt  des 
Bauchstreifens  hervorgeht,  und  Nephelis  wohl  schwerlich  in  dieser 
Beziehung  sich  anders  verhält.  Ich  meine  nun,  dass  diese  ,,colossalen 
Zellen“  an  dem  Ende  des  Embryonalkörpers  nichts  anderes  sind,  als 
Urnieren,  die  sich  nur  durch  einfachere  Bildung  von  den  Urnieren 
des  medicinischen  Blutegels  unterscheiden.  Dass  Rath ke  an  diesen 
Zellen  keine  Ausmündung  beobachtet  hat,  kann  nicht  als  Gegen¬ 
grund  geltend  gemacht  werden,  da  solche  auch  an  den  Schleifen¬ 
kanälen  der  Hirudo -Embryonen  keineswegs  überall  auf  den  ersten 
Blick  in  die  Augen  fallen,  obwohl  man  hier  doch  bald  die  Ueber- 
zeugung  gewinnt,  dass  es  secretorische  Organe  sind,  die  man  vor 
sich  hat. 

Nach  diesem  Excurse  über  die  Urnieren  kehren  wir  wiederum 
zu  dem  Bauchstreifen  zurück.  Wir  haben  gesehen,  dass  derselbe 
Anfangs  eine  nur  unbedeutende  Länge  hat,  bald  aber  um  ein  Be¬ 
trächtliches  wächst  und  schliesslich  von  vorn  bis  in  die  Nähe  des 
hintern  Leibesendes  hinreicht,  also  fast  die  ganze  Körperlänge  deckt. 
Gleichzeitig  aber  hat  der  Bauchstreifen  auch  an  Breite  beträchtlich 
zugenommen.  Bei  seiner  ersten  Anlage  misst  er  nicht  mehr  als 


Fig.  251. 


Allmälige  Entwicklung  der  Körperform  und  des  Bauchstreifens  bei  den  Embryonen 

yon  Hirudo  medicinalis. 


0,08  Mm.,  während  er  später,  bei  Embryonen  von  11  Mm.,  bis  zu 
1,5  Mm.  breit  geworden  ist.  Er  bildet  in  diesem  Zustande  ein  lanzett¬ 
förmiges  Gebilde,  das  an  der  Bauchseite  des  Körpers  hinzieht  und 
sich  mit  scharfer  Contour  gegen  die  übrigen  Körperdecken  absetzt. 
Bei  dem  losen  Zusammenhänge  zwischen  Darm  und  Leibeswand  ist 
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es  nicht  eben  schwer,  dasselbe  ohne  Verletzung  herauszupräpariren 
und  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  seine  Veränderungen  Schritt  für 
Schritt  zu  verfolgen.  Und  diese  Veränderungen  sind  in  der  That 
interessant  und  merkwürdig  genug. 

Es  stellt  sich  nämlich  sehr  bald  heraus,  dass  dieses  Gebilde 
nichts  anderes  ist,  als  ein  Primitivstreif,  der  sich  ganz  in  der- 
selben  Weise,  wie  der  Primitivstreif  der  Arthropoden  von  vorn 
nach  hinten  allmälig  gliedert  und  durch  Differenzirung  der  einzelnen 
Segmente  in  eine  ganze  Anzahl  verschiedener  Organe  aus  einander  n 
legt,  die,  wenn  auch  in  physiologischer  Beziehung  sehr  ver¬ 
schieden,  doch  insofern  unter  sich  übereinstimmen,  als  sie  sich  intij 
regelmässigen  Abständen  hinter  einander  wiederholen.  Dasjenige 
dieser  Organe,  welches  sich  zuerst  deutlich  zu  erkennen  giebt,  ist 
die  Bauchganglienkette,  ein  Gebilde,  dessen  Auftreten  in  der  Mittel-  • 
linie  des  Primitivstreifens  die  Benennung,  die  wir  demselben  von  i 
Anfang  an  gegeben  haben,  vollständig  rechtfertigt  und  die  Analogie 
mit  dem  Primitivstreifen  der  Arthropoden  auch  in  topologischer 
Hinsicht  vervollständigt. 

Bei  der  nahen  Verwandtschaft  der  segmentirten  Würmer  mit  den 
Arthropoden  kann  uns  das  Auftreten  eines  Primitivstreifens  bei  dem 
Blutegel  an  sich  natürlich  nicht  auffallen.  Und  das  um  so  weniger,  als 
wir  auch  sonst  unter  den  Würmern  Arten  kennen,  die  sich  von  einem 
Primitivstreifen  aus  entwickeln.  Das  Auffallende  und  Ueberraschende 
besteht  nur  darin,  dass  sich  dieser  Primitivstreifen  hier  an  einem 
Embryo  entwickelt,  der  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  bereits  ein 
individuelles  Leben  führt*),  während  es  doch  sonst  der  noch  form¬ 
lose  Dotter  ist,  der  denselben  als  erstes  Zeichen  der  beginnenden 
Embryonalbildung  ausscheidet.  In  der  Entwicklungsgeschichte 
von  Hirudo  folgen  sich  also  zwei  von  einander  ver¬ 
schiedene  Embryonalzustände,  von  denen  der  zweite 
eine  ungleich  höhere  Ausbildung  hat  und  direct  in 
den  vollendeten  Zustand  überführt,  während  der  erste 
mehr  dieBedeutung  eines  proviso rischen  Larvenzustandes 
besitzt. 


*)  Nach  Analogie  von  Hirudo  wird  man  jetzt  auch  die  erste  Anlage  des  Nemertes 
in  seiner  fechterhutförmigen  Larve  (Pilidium)  als  Primitivstreifen  in  Anspruch  nehmen 
dürfen.  (Vgl.  über  die  Entwicklung  dieses  merkwürdigen  Thieres  Leuckart  und  Pag en- 
stecher,  im  Archiv  für  Anat.  und  Physiol.  1858.  S.  569.)  Dass  auch  die  von  J.  Müller 
enthüllte  wunderbare  Entwicklung  der  Echinodermen  von  demselben  Gesichtspunkte  aus 
Zu  beurtheilen  ist,  braucht  hiernach  kaum  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 
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Fier.  252. 


Bauefistreifen  von  Clepsine 
in  Profillage. 


Die  Entwicklung  dieses  Primitivstreifens  ist  übrigens  keineswegs 
eine  ausschliessliche  Eigenthümlichkeit  des  medicinischen  Blutegels, 
sondern  allen  Hirudineen  gemeinschaftlich.  Durch  die  Untersuchungen 
p  von  Kathke  ist  er  auch  bei  Nephelis  und 
Clepsine  nachgewiesen.  Freilich  ist  die  Ent¬ 
wicklung  desselben  in  beiden  Fällen  so  ab- 
weichend,  dass  man  die  Ueberemstimmung 
J-i  mit  dem  Primitivstreifen  der  Arthropoden  fast 
i  nur  aus  der  Gleichheit  der  Metamorphose  er- 
schliessen  kann.  Bei  beiden  Arten  wird  der 
Primitivstreif  nämlich  als  ein  paariges  Gebilde 
angelegt,  also  in  Form  zweier  seitlicher  Längs¬ 
wülste,  die  durch  einen  weiten,  wenn  auch 
bi  nicht  überall  gleichweiten  Zwischenraum  ge¬ 
il  trennt  sind  und  erst  im  Laufe  der  spätem  Ent¬ 
wicklung  allmälig  zusammemvacksen.  Dass  diese  sog.  Bauchwülste 
(oder  Bauchplatten)  von  Anfang  an  ihre  volle  Länge  besitzen, 
wollen  wir  dabei  nicht  besonders  in  Anschlag  bringen,  da  ja  der 
Primitivstreif  auch  bei  den  Arthropoden  gewöhnlich  von  vorn  herein 
in  ganzer  Länge  angelegt  wird. 

Was  die  ursprüngliche  Duplicität  des  Primitivstreifens  bei  den 
;;  genannten  Blutegeln  bedingt,  wissen  wir  nicht.  Dagegen  dürfen  wir 
vielleicht  vermutken,  dass  das  abweichende  Verhalten  von  Hirudo 
|i  mit  der  beträchtlichen  Grösse  des  Embryo  einen  gewissen  Zusammen¬ 
hang  darbietet.  Zwei  seitliche  Primitivstreifen  würden  hier  durch 
eine  so  bedeutende  Distanz  getrennt  sein,  dass  die  Vereinigung  der¬ 
selben  jedenfalls  grössere  Schwierigkeiten  zu  überwinden  hätte,  als 
bei  den  wTeit  kleinern  Embryonen  von  Nepkelis  und  Clepsine. 

Die  ansehnliche  Grösse,  die  der  Embryo  des  medicinischen  Blut¬ 
egels  bei  der  Bildung  des  Primitivstreifens  besitzt,  rührt  übrigens 
nicht  etwa  von  einer  besondern  Grösse  der  Eier  her  —  denn  hierin 
steht  derselbe,  wie  wir  wissen,  nicht  unbeträchtlich  hinter  Clepsine 
zurück  — ,  sondern  wird  dadurch  bedingt,  dass  die  Anlage  dieses 
Organes  in  eine  viel  spätere  Zeit  fällt,  als  bei  Nepkelis  und  Clepsine. 
Während  die  erste  dieser  beiden  Arten  kaum  um  das  Vierfache  ihres 
Dotterdurchmessers  gewachsen  ist,  wenn  der  Primitivstreif  gebildet 
wird,  zeigt  Clepsine  zur  Zeit  dieser  Anlage  überhaupt  noch  ihre 
ursprüngliche  Grösse.  Bei  letzterer  ist  es  auch  kein  freier,  schon 
selbstständig  sich  ernährender  Embryo,  an  dem  die  Bildung  des 
Primitivstreifens  geschieht,  sondern  ein  Dotter,  der  eben  erst  seine 
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Klüftung  vollendet  hat,  also  weder  Mund  noch  Magenhöhle  besitzt 
und  auch  noch  keinerlei  eigene  Bewegungen  vornimmt.  Das  Gen. 
Clepsine  zeigt  demnach  die  gewöhnlichen  Verhältnisse  der  Thiere 
mit  Primitivstreifen.  Der  erste  provisorische  Embryonalzustand,  der 
die  übrigen  Hirudineen  so  auffallend  auszeichnet,  ist  bei  ihr  —  viel-I 
leicht  in  Folge  der  reichlichem  Ausstattung  der  Eierstockseier,  die 
ohne  neue  Zufuhr  eine  längere  Keihe  von  Entwicklungsvorgängen 
gestattet  —  hinweggefallen. 

Ohne  alle  Andeutung  ist  die  Duplicität  des  Primitivstreifens  aber 
auch  bei  Hirudo  nicht.  Auch  bei  dem  medicinischen  Blutegel  bestellt!  I 
derselbe  aus  zwei  Hälften,  die  trotz  ihrer  dichten  Anlagerung  in  der 
Mittellinie  durch  einen  schmalen  Zwischenraum  getrennt  sind.  Bei 
durchfallendem  Lichte  erkennt  man  hier  eine  helle  Furche,  die  ziem-i  : 
lieh  bald,  von  den  sich  rasch  entwickelnden  Längsfasern,  ein  etwas 
streitiges  Aussehen  annimmt.  Anfangs  sind  die  Zellen,  die  den 
Primitivstreifen  bilden,  in  nur  spärlicher  Anzahl  vorhanden.  Sie 
liegen  in  einfacher  Schicht  und  ordnen  sich  jederseits  ziemlich  regel¬ 
mässig  in  vier  Längsreihen.  Während  diese  Leihen  hinten  immer  i 
weiter  auswachsen,  nimmt  vorn  die  Zahl  der  Zellen  allmälig  um  ein 
Beträchtliches  zu,  so  dass  der  Primitivstreifen  nicht  blos  breiter,, 
sondern  auch  dicker  wird.  Aber  die  Dickenzunahme  ist  niemals 
eine  gleichmässige.  Sie  geschieht  vielmehr  absatzweise,  so  dass* 3 
der  Primitivstreifen  ziemlich  bald  eine  Art  Gliederung  erkennen  lässt. 
Es  sieht  aus,  als  wenn  der  Primitivstreifen  mit  seinen  zwei  Hälften 
in  eine  Keihe  querer  Felder  zerfiele.  Die  Zwischenräume,  die  diese 
Felder  trennen,  sind  furchenartig  schmal  und  hell,  während  die  Felder 
selbst  bei  durchfallendem  Lichte  dunkel  erscheinen.  Die  Länge  der 
Felder  beträgt  Anfangs  nur  etwa  0,06  Mm.,  ungefähr  eben  so  viel,  j 
als  ihre  Breite.  Allerdings  gilt  das  nicht  für  die  Felder  des  ganzen 
Primitivstreifens,  sondern  nur  für  die  einzelnen  Hälften,  die  beide 
natürlich  in  genau  derselben  Weise  gegliedert  sind.  Die  Segmente 
des  ganzen  Primitivstreifens  bestehen  aus  Doppelfeldern,  die  be¬ 
deutend  breiter  als  lang  sind  und  eine  Zeit  lang  auch  noch,  ohne  | 
auffallende  Verlängerung,  immer  breiter  werden. 

Wie  das  Wachsthum  des  Primitivstreifens,  so  geht  übrigens  auch 
die  Entwicklung  dieser  Segmente  in  gerader  Lichtung  von  vorn 
nach  hinten.  Die  ersten  Segmente  sind  auch  zugleich  die  vordersten. 
Man  erkennt  sie  schon  bei  Embryonen,  deren  Primitivstreifen  erst- 
etwa  1,2  Mm.  misst.  Bei  einer  Länge  von  etwa  5  —  6  Mm.  ist  die 
Segmentirung  vollendet.  Man  zählt  dann  24  deutlich  unterscheidbare 
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Eig.  253. 


Segmente,  die  in  gerader  Richtung  auf  einander  folgen.  Das  letzte 
dieser  Segmente  setzt  sich  nach  hinten  noch  in  einen  schmalen 
Streifen  fort,  den  man  bei  näherer  Untersuchung  als  einen  Theil  des 
Primitivstreifens  erkennt.  Er  besitzt  die  Länge  mehrerer  Segmente 
und  zeigt  nach  einiger  Zeit  gleichfalls  eine  Gliederung  in  sieben 
Doppelfelder,  die  sich  freilich  niemals  so  scharf  als  die  vorlier- 
gehenden  gegen  einander  absetzen,  wie  sie  denn  auch  niemals  deren 
Länge  und  Breite  erreichen.  Der  spätere  Verlauf  der  Entwicklung 
lässt  in  dieser  Fortsetzung  des  Primitivstreifens  sehr  bald  die  erste 
Anlage  des  Bauchsaugnapfes  erkennen. 

Während  der  Entwicklung  der 
hintern  Körpersegmente  verlieren  die 
vordem  allmälig  ihre  frühere  einfache 
Bildung,  indem  sie  eine  Anzahl  neben 
und  über  einander  liegender  verschie¬ 
dener  Zellengruppen  oder,  wie  man 
bald  erkennt,  eine  Anzahl  verschiedener 
Organe  ausscheiden. 

Die  wichtigsten  der  auf  diese 
Weise  entstehenden  Organe  sind  die 
Ganglien,  die  ausnahmslos  von  einem 
jeden  Segmente,  auch  von  denen  des 
Bauchsaugnapfes,  gebildet  werden.  Ihre 
Entwicklung  geht  von  dem  Innenrande 
die  einzelnen  Felder  aus  und  geschieht 
dadurch,  dass,  dieser  zapfenförmig  in 
die  Längsfurche  zwischen  den  beiden 
Hälften  des  Primitivstreifens  hinein¬ 
wächst,  sich  an  den  hier,  wie  erwähnt, 
schon  früher  vorhandenen  Längsfaser¬ 
strang  anlegt  und  schliesslich  von  der 
übrigen  Zellenmasse  des  Feldes  ab¬ 
trennt.  Ein  jedes  Ganglion  entsteht 

also  aus  zwei  Hälften,  die  sich  allmälig  aus  ihren  frühem  Ver¬ 
bindungen  lösen  und  durch  Vermittlung  des  Längsfaserstranges  zu 
einer  gemeinschaftlichen  Masse  vereinigen. 

Noch  bevor  übrigens  die  Bildung  des  Ganglion  vollendet  ist, 
erhebt  sich  mitten  auf  den  jetzt  schon  ziemlich  stark  in  die  Breite 
gezogenen  Feldern  ein  Querwulst  von  länglich  ovaler  Form.  Seine 
Contouren,  die  Anfangs  fast  verwaschen  waren,  treten  immer  schärfer 


Metamorphose  des  Primitivstreifens 
von  Hirudo  medicinalis. 
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hervor  und  umschreiben  schliesslich  ein  Organ  von  horn  -  oder  leier 
förmiger  Gestalt,  das  mit  seinem  breiteren  Ende  nach  aussen  ge¬ 
kehrt  ist.  Später  nimmt  dieser  Körper  durch  Aufhellung  im  Centrum 
eine  schlingenförmige  Bildung  an.  Sobald  die  Entwicklung  einmal*] 
bis  hierher  fortgeschritten  ist,  kann  über  die  Natur  der  betreffenden 
Körper  kein  Zweifel  mehr  obwalten.  Es  sind  die  Schleifenkanäle,.1, 
die  in  diesen  Gebilden  vor  uns  liegen.  Aber  nur  die  Schleifenkanäle 
allein  und  nicht  die  excretorische  Blase,  die  sich  schon  früher.: 
noch  bevor  die  spätere  Schlingenform  hervortrat,  von  dem  Innen-i 
rande  des  primitiven  Querwulstes  als  ein  kleines  Wärzchen  abge-? 
trennt  hat  und  später  in  einiger  Entfernung  darunter  gefunden  wird.i 

Aus  den  voranstehenden  Bemerkungen  erhellt,  dass  die  Schleifen-i 
kanäle  mit  den  zugehörigen  Reservoirs  im  Anfänge  durchaus  solide* 
Zellenhaufen  sind.  Die  Canalisirung  beginnt  erst  später,  nachdenn 
sämmtliche  Segmente  angelegt  sind,  und  schreitet  in  gerader  Richtung, 
von  vorn  nach  hinten  vorwärts.  Zunächst  entsteht  auf  der  Aussen-i 
fläche  des  Embryo  eine  quere  Grube,  die  immer  tiefer  in  den  Blasen¬ 
körper  eindringt  und  später  auch  in  die  eigentliche  Schleifendrüsei 
übergeht.  Die  vollständige  Ausbildung  des  Labyrinthes  geschieht, 
erst  in  der  allerletzten  Zeit  des  Embryonallebens. 

Obwohl  die  ersten  Anlagen  der  Schleifendrüsen  an  allen  Körper¬ 
segmenten  in  übereinstimmender  Weise  gefunden  werden,  ist  die: 
Zahl  dieser  Gebilde  doch  später  bekanntlich  eine  geringere  (bei 
Hirudo  medicinalis  nur  17).  Diese  Reduction  erklärt  sich  dadurch, 
dass  die  Anlagen  in  den  vier  ersten  und  den  drei  letzten  Körper¬ 
segmenten  nicht  zur  Entwicklung  gelangen,  sondern  verloren  gehen, 
nachdem  sie  eine  Zeit  lang  (bis  etwa  zur  Ausbildung  des  Bauchsaug¬ 
napfes)  bestanden  haben.  In  dem  vierten  und  drittletzten  Segmente 
kommt  es  vor  dem  Schwunde  noch  zur  Isolation  eines  eigenen 
Blasenkörpers. 

Diese  Reduction  hängt  sonder  Zweifel  mit  dem  Umstande  zu¬ 
sammen,  dass  die  betreffenden  Endsegmente  auch  sonst  durch 
Grösse  und  Entwicklung  hinter  den  dazwischen  liegenden  Zurück¬ 
bleiben.  Namentlich  gilt  dieses  von  den  drei  ersten  Segmenten,  die 
sich  auch  insofern  abweichend  verhalten,  als  sie  durchaus  nicht  in 
die  Länge  wachsen,  vielmehr  beständig  so  kurz  bleiben,  dass  die  zu¬ 
gehörigen  Ganglien  im  Laufe  der  Zeit,  wie  das  schon  oben,  bei  der 
Darstellung  des  anatomischen  Baues  hervorgehoben  wurde,  zu  einer 
gemeinschaftlichen  Masse  zusammenschmelzen.  Bis  zur  definitiven 
Gestaltung  des  Saugnapfes  lassen  sich  die  drei  primitiven  Ganglien 
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des  Üpterscklundmarks  allerdings  noch  deutlich  unterscheiden,  allein 
später  ändert  sich  das  Aussehen,  indem  die  Zellen  derselben  gruppen¬ 
weise  zusammenrücken  und  das  ursprüngliche  Aussehen  immer  mehr 
verwischen. 

Was  hier  von  den  Endsegmenten  des  Körpers  hervorgehoben 
worden,  die  Unvollständigkeit  der  morphologischen  Differenzirung, 
gilt  in  einem  noch  hohem  Grade  für  die  sieben  Segmente  des  Saug¬ 
napfes,  die  niemals  aus  einander  rücken,  und  auch  niemals  irgend¬ 
welche  Spuren  von  Schleifendrüsen  erkennen  lassen.  Was  von  den 
Feldern  des  Primitivstreifens  nach  der  Ausscheidung  der  Ganglien 
an  Zellenmasse  übrig  bleibt,  verwandelt  sich  hier  in  Muskelsubstanz 
und  zwar  zunächst  in  sieben  Gruppen  von  Quermuskeln,  die 
Anfangs  neben  den  deutlich  unterschiedenen  Ganglien  eben  so 
regelmässig  hinziehen,  wie  in  dem  vorhergehenden  Körpertheile  des 
Primitivstreifens. 

Auch  hier  ist  nämlich  mit  der  Anlage  der  Ganglien  und  Schleifen¬ 
drüsen  noch  keineswegs  die  ganze  Zellenmasse  der  Ursegmente  ver¬ 
braucht  worden.  Der  Rückstand  bildet  eine  ziemlich  zusammen¬ 
hängende  Zellenlage,  die  unterhalb  der  genannten  Organe  oder  richtiger 
vielmehr  ausserhalb  derselben,  unter  den  primitiven  Embryonalhüllen, 
hinzieht  und  sehr  bald  eine  quere  Streifung  erkennen  lässt,  die  durch 
das  Auswachsen  der  Zellen  in  Muskelfasern  bedingt  wird.  Eine 
Ausnahme  machen  die  zunächst  an  der  Schleifendrüse  gelegenen 
Faserzüge,  die  sich  oben  wie  unten  in  Form  eines  cylindrischen 
1-Stranges  absetzen  und  die  spätem  Nervenstämnie  darstellen. 

Die  Längsmuskelfasern  sind  Anfangs  nur  sehr  spärlich  vertreten, 
obwohl  sie  bei  den  ausgebildeten  Thieren  bekanntlich  eine  mächtige 
Entwicklung  besitzen.  Sie  entstehen  auf  der  Innenfläche  der  Quer¬ 
muskeln  und  tragen  nicht  wenig  dazu  bei,  die  bis  dahin  nur  dünnen 
Wände  des  Primitivstreifens  zu  verdicken. 

Um  die  Zeit  ungefähr,  in  der  die  ersten  Ganglien  des  Primitiv¬ 
streifens  sich  erkennen  lassen,  geschieht  auch  die  Bildung  des  Hirnes 
Euund  der  zugehörenden  Commissuren.  Sie  geschieht  unabhängig  von 
dem  Primitivstreifen,  durch  Entwicklung  eines  Zellenstranges,  der 
bogenförmig  die  Mundöffnung  umfasst  und  sich  an  die  vordem  Ecken 
des  Primitivstreifens  anlegt,  ohne  jedoch  gleich  Anfangs  damit  in 
eine  continuirliche  Verbindung  zu  treten.  Da  derselbe  überdies  eine 
j 'Anfangs  nicht  eben  sehr  beträchtliche  Dicke  besitzt,  so  kann  man 
ihn  leicht  übersehen,  bis  die  charakteristische  Form  des  Hirns  später 
ein  Verkennen  unmöglich  macht.  Allerdings  tritt  diese  Form  nicht 
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gleich  von  Anfang  an  hervor.  Man  erkennt  zunächst  nur  zwei  ein  <  i 
fache  seitliche  Anschwellungen,  die  rechts  und  links  vor  der  Mund¬ 
öffnung  gelegen  sind  und  durch  eine  ziemlich  lange  Commissui 
sowohl  unter  sich,  als  auch  mit  den  jetzt  hornförmig  ausgezogenem 
Vorderenden  der  Unterschlundganglienmasse  Zusammenhängen.  Die 
Lappenbildung  am  Hirne  tritt  erst  später  auf.  Sie  fällt  ungefähr  in 

dieselbe  Zeit,  in  der  auch  die  Unter-  i 
schlundgangiienmasse  ihre  ursprüng¬ 
liche  einfache  Form  verändert. 

Während  die  Hirnganglien  unserer  j 
Embryonen  in  der  hier  beschriebener 
Weise  allmälig  schärfer  hervortreten/ 
bemerkt  man  in  einiger  Entfernung 
vom  vordem  Ende  des  Primitivstreifens 
eine  neue  Bildung.  Man  sieht  dicht 
hinter  dem  achten  und  neunten  Gang-.ij 
lienknoten,  die  jetzt  etwa  um  das  Dop-i  ( 


pelte  ihrer  Länge  auseinander  gerückt 
sind,  ein  Paar  hornförmiger  Blastem-t  i 
streifen,  die  von  der  Mittellinie  aus-* 
gehen  und  bis  in  die  Nähe  der  an-n 
liegenden  Schleifendrüsen  hinlaufemi 
Form  und  Lage  lässt  keinen  Zweifel/; 
dass  es  die  männlichen  und  weiblicher 
Genitalien  und  zwar  zunächst  derer 
Ausführungsapparate  sind,  die  hier 
hervortreten.  Anfangs  zeigen  diese 
beiderlei  Bildungen  allerdings  kaum 
irgend  welche  Verschiedenheiten,  allein 
schon  nach  kurzer  Zeit  sieht  man  das 
hintere  Ende  der  obern  Hörner  sich 
in  einen  dünnen  Faden  fortsetzen,  der 
an  dem  Innenrande  der  Schleifendrüsen 
geradenwegs  von  vorn  nach  hinten 
Ganglienkette,  Schleifenkanäle  und  Ge-  läuft  Und  Um  SO  länger  wird,  je  weiter 
schlechtsorgane  von  Hirudo  medicinalis  die  Entwicklung  fortscbreitet.  Hat 

1  m  a«  A  i-»  I  n  n>  n  ^ 

dieser  Faden  einmal  eine  bestimmte 
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in  erster  Anlage. 


Länge  erreicht,  dann  entsteht  zwischen  ihm  und  der  Ganglienkette 
in  den  einzelnen  Segmenten  (vom  elften  an)  je  ein  kleiner  rund¬ 
licher  Zellenhaufen,  der  natürlicher  Weise  nichts  anderes,  als  den 


Hoden  darstellt.  Gleichzeitig'  markirt  sich  das  Endstück  der  weib¬ 
lichen  Oigane  immer  deutlicher  als  eine  ovale  Anschwellung’,  als 
ill  Eierstock. 

Wie  die  Schleifendrüsen,  so  entstehen  übrigens  auch  die  Ge- 
■  schlechtsorgane  als  solide  Zellenbildungen,  die  erst  später  von  aussen 
her  allmälig  hohl  werden.  Bei  den  weiblichen  Organen  geschieht 
idas  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Bildung  des  Labyrinthes  in  den 
'Schleifendrüsen,  also  gegen  Ende  des  Entwicklungslebens,  zu  einer 
Zeit,  in  der  die  Canalisirung  der  männlichen  Organe  erst  bis  zur 
Umbiegung  nach  hinten  vorgeschritten  ist. 

In  beiden  Fällen  erscheint  der  Hohlraum  übrigens  sehr  ein¬ 
fach,  unter  der  Form  eines  Y,  dessen  Enden  in  den  männlichen 
•  Organen  spitz  auslaufen,  während  sie  in 
>Jt  den  Eierstöcken  zu  einer  kleinen  dreieckigen 
Höhle  erweitert  sind.  Männliche  und  weib¬ 
liche  Oeffnungen  liegen  fast  immer  an  ver¬ 
schiedenen  Seiten  des  Ganglienstranges,  die 
erstere  gewöhnlich  rechts,  die  andere  links. 

Sie  bilden  eine  ziemlich  ansehnliche  Querspalte, 
an  die  sich  nach  Innen  der  zunächst  von  einer 
dicken  Zellenmasse  umlagerte  Stamm  desHöhlen- 
systemes  anschliesst.  An  der  Umbiegungsstelle 
der  vordem  (männlichen)  Hörner  bemerkt  man 
eine  leichte  Anschwellung,  die  gegen  die  Zeit 
der  Geburt  noch  schärfer  hervortritt  und  die  .  ,  . 

eines  neugebornen  Embryo 

erste  Andeutung  des  Nebenhodens  bildet,  eines  von  Hirudo  medicinaiis. 
Organes,  dessen  definitive  Gestaltung  erst  in 
die  Zeit  des  freien  Lebens  fällt.  Die  volle  Entwicklung  der  Ge¬ 
schlechtsorgane  tritt  überhaupt  erst  lange  nach  der  Geburt  ein. 

Mit  der  voranstehenden  Schilderung  haben  wir  zum  Theil  schon 
weit  über  diejenige  Zeit  des  Entwicklungslebens  hinausgegriffen,  in 
welcher  der  Primitivstreif  so  zu  sagen  ein  Organ  des  embryonalen 
Leibes  darstellt.  Als  solches  erscheint  derselbe  nur  so  lange,  als 
er  ein  gewisses  Grössenverhältniss  nicht  überschritten  hat.  Sobald 
er  einmal  die  vordere  Hälfte  der  Bauchfläche  überwachsen  hat  und 
dann  mit  zunehmender  Geschwindigkeit  immer  weiter  über  den 
Embryo  sich  ausbreitet,  ändert  sich  das  frühere  Aussehen  um  so  auf¬ 
fallender,  als  der  Primitivstreif  jetzt  auch  beginnt,  bestimmend  auf 
die  Form  des  jungen  Thieres  einzuwirken.  Früher  ein  integrirender 
Theil  der  cylindrischen  Leibeswand,  verwandelt  sich  derselbe  nämlich 
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allmälig  in  eine  flache  oder  doch  nur  wenig  gekrümmte  Sohle,  die: 
nach  hinten  bis  über  das  mittlere  Körperdritttheil  hinausreicht  und 
mit  ihren  Seitenrändern  die  ganze  Breite  des  Embryo  überspannt. 
Das  letzte  Ende  des  Primitivstreifens,  das  früher  die  Gestalt  einer 
Lanzenspitze  zeigte,  hat  sich  inzwischen  in  eine  ovale  Scheibe  ver-r-i 
wandelt,  die  hackenartig  über  die  Fläche  der  Sohle  vorspringt  und 
als  erste  Andeutung  der  spätern  Sauggrube  in  ihrer  Mitte  einen 
flachen  Längseindruck  erkennen  lässt. 

Der  hintere  Abschnitt  des  Embryonalkörpers  wird  bei  dem 
mediciniscken  Blutegel  niemals  von  dem  Primitivstreifen  überwachsen. 
Er  bleibt,  was  er  von  Anfang  an  gewesen  war,  ein  dünnhäutiger 
Cylinder,  der  von  dem  hintern  Ende  des  Magensackes  vollständig 
(bis  zur  äussersten  Spitze,  die  meist  leer  ist)  ausgefüllt  wird  und 
die  zwei  letzten  Urnierenpaare  deutlich  durch  seine  Wandungen 
hindurch  erkennen  lässt.  Das  vorderste  Urnierenpaar  liegt  höher, 
zur  Rechten  und  Linken  des  Primitivstreifens,  der  mit  seinem  Ende 
allmälig  immer  tiefer  zwischen  dieselben  hineingewachsen  ist. 

Eine  Zeit  lang  behält  dieses  hintere  Körperende  seine  ursprüng¬ 
liche  Form  und  Bildung  unverändert.  Aber  allmälig  beginnt  es 

sich  zu  verkleinern.  Es  wird  kürzer  undul 
dünner,  besonders  letzteres,  und  setzt  sich 
in  gleichem  Verb ältniss  immer  stärker  gegen 
den  Primitivstreifen  und  den  ganzen  vorher¬ 
gehenden  Wurmkörper  ab,  so  dass  man  sich 
des  Vergleiches  mit  einem  Schwanzanhange 
um  so  weniger  erwehren  kann,  als  es  sich 
gewöhnlich  mehr  oder  minder  stark  nach 
dem  Rücken  emporkrümmt.  Natürlich  wird 
der  eingeschlossene  Theil  des  Magensackes 
dabei  in  entsprechender  Weise  umgestaltet. 
Er  wird  zu  einem  dünnen  Darmrohre,  das 
an  der  Rückenfläche  ohne  deutliche  Grenze 
in  den  weiten  und  sackförmigen  Magen  über- 
Embryo  von  Hirudo  medicinaiis  geht,  an  der  Bauchfläche  aber  durch  eine 
mit  sohienartig  entwickeltem  nach  vorn  entspringende  tiefe  Querfalte 

Primitivstreifen.  i  ,  ,  .  . 

davon  getrennt  ist. 

Während  dieser  Umformung  des  hintern  Körpertheiles  hat  sich 
der  Primitivstreifen  allmälig  über  die  Seitenwände  des  Embryo  empor¬ 
gekrümmt.  Zunächst  am  vordem  Leibesende,  das  ja  überhaupt,  wie 
wir  wissen,  in  Betreff  seiner  Entwicklung  dem  übrigen  Körper  voraus 
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geht  und  solches  auch  dadurch  beweist,  dass  die  Ränder  des  Primitiv¬ 
streifens  hier  alsbald  nach  ihrer  Erhebung  oberhalb  der  Mundöffnung 
Zusammenflüssen,  obgleich  sie  sonst  in  ganzer  Körperlänge  noch 
weit  von  einander  abstehen.  Der  Ring,  der  auf  diese  Weise  im 
Umkreis  der  Mundöffnung  entstanden  ist,  beginnt  nach  kurzer  Zeit 
durch  Aufwulstung,  besonders  am  Scheitelrande,  lippenförmig  aus¬ 
zuwachsen  und  sich  in  das  erste  Rudiment  des  spätem  Mundsaug- 
p  napfes  zu  verwandeln. 

Auf  der  hier  beschriebenen  Entwicklungsstufe  erkennt  man  zum 
i  ersten  Male,  dass  der  Primitivstreifen  oder,  wie  man  jetzt  wohl  sagen 
(darf,  die  Bauchwand  des  jungen  Egels  nicht  gleichmässig  glatt 
iist,  sondern  von  einer  Anzahl  paralleler  Querfurchen  durchzogen 
r  wird.  Ich  zähle  bei  dem  medicinischen  Blutegel  16  solcher  Furchen, 
I'  die  15  Segmente  mit  je  einem  Ganglion  und  einem  Paar  Schleifen¬ 
kanäle  zwischen  sich  nehmen.  Die  Endstücke  des  Körpers,  die  vor 
und  hinter  den  Einschnitten  liegen,  repräsentiren  beide  eine  Anzahl 
von  fünf  Segmenten,  die  ihrer  ursprünglichen  Anlage  nach  mit  den 
mittlern  allerdings  übereinstimmen,  mit  Ausnahme  der  nächst  an¬ 
liegenden  aber,  wie  wir  wissen,  weder  anatomisch,  noch  auch  mor¬ 
phologisch  zu  einer  gleichen  Selbstständigkeit  heranwachsen.  In 
einem  noch  höhern  Grade  gilt  dieses  von  den  sieben  Segmenten  des 
Bauchsaugnapfes,  die  sich  bei  den  ausgebildeten  Thieren  überhaupt 
nicht  mehr  als  solche  erkennen  lassen. 

Die  Einschnitte,  deren  wir  hier  gedachten,  bleiben  bei  unserm 
Egel  aber  keineswegs  auf  die  äussere  Körperwand  beschränkt.  Sie 
greifen  tiefer  und  machen  sich  in  einer  noch  auffallendem  Weise 
auch  an  dem  Magensacke  bemerklich. 

Wenn  man  den  Darmapparat  der  jungen  Egel  aus  der  hier 
in  Betracht  kommenden  Entwicklungsperiode  untersucht,  dann  er¬ 
kennt  man  zunächst,  dass  die  Mundöffnung  von  dem  oben  erwähnten 
Lippensaume  fast  vollständig  umwachsen  ist  und  die  Tiefe  einer 
trichterförmigen  Höhle  einnimmt,  die  trotz  der  Abwesenheit  der  Kiefer 
nichts  Anderes,  als  die  spätere  Mundsauggrube  darstellt.  Hinter  dem 
Munde  liegt  wie  früher  der  Pharynx,  der  nur  insofern  verändert  ist, 
als  er  seine  rundliche  Form  mit  einer  mehr  bimförmigen  vertauscht 
hat  und  statt  des  frühem  Zellenbaues  eine  deutliche  Muskulatur 
erkennen  lässt.  Das  abgerundete  hintere  Ende  desselben  führt  in 
den  Magen,  den  bei  Weitem  grössesten  Abschnitt  des  gesammten 
Verdauungsapparates,  der  mit  einem  trichterförmigen  Anf angstheile 
beginnt  und  sich  rasch  zu  einem  cylindrischen  Sacke  erweitert,  um 
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unter  dieser  Form  sodann  bis  in  die  unmittelbare  Nabe  des  Bauch¬ 
saugnapfes  hinzuziehen.  Hat  man  die  Bauchfläche  des  Magens  blos 

gelegt,  dann  überzeugt  man  sich  übrigens  bald, 
dass  der  Magensack  jederseits  in  eine  Anzahl 
kleiner  Zipfel  ausgezogen  ist,  die  in  regel¬ 
mässiger  Entfernung  hinter  einander  liegen  und 
durch  Einschnitte  getrennt  sind,  welche  den 
Segmenteinschnitten  der  äussern  Körperwand 
entsprechen.  Die  Zahl  dieser  Zipfel  ist  freilich 
geringer,  als  die  der  deutlich  abgesetzten  Seg-t  . 
mente,  allein  das  erklärt  sich,  wenn  wir  sehen/ 
dass  die  letzten  fünf  Segmenteinschnitte  auft 
die  Leibeswand  beschränkt  sind  und  auf  die^ 
Darmhaut  nicht  übergreifen.  Statt  15  Paar 
Entwicklung  der  Magen-  Zipfel  sind  also  deren  nur  10  vorhanden,  undt 

tasclien  und  des  Enddarmes  ■,  •,  .  , 

,.  TT.  ,  diese  werden  von  vorn  nach  hinten  immer 

bei  Hirudo  medicmalis. 

grösser,  ohne  jedoch  einstweilen  irgendwo  die 
Länge  eines  Millimeters  zu  übersteigen.  Der  Abschnitt,  der  auf 

das  letzte  Zipfelpaar  folgt,  zeigt  unter  den  einzelnen  Segment-t  i 
einschnitten  übrigens  gleichfalls  jederseits  einen  queren  Eindruck,.  ! 
aber  von  so  unbedeutender  Tiefe,  dass  die  zwischenliegenden  Daran  3 
theile  nur  als  stumpfe  Ausbuchtungen  erscheinen,  die  den  vorher¬ 
gehenden  Zipfeln  kaum  an  die  Seite  gesetzt  werden  können.  Da-  i 
gegen  fühlt  man  sich  fast  versucht,  diesen  ganzen  hintern  Abschnitt 
mit  den  vorhergehenden  Magenzipfeln  zu  parallelisiren,  ihn  gewisser- 
massen  als  eine  Aussackung  von  colossaler  Grösse  in  Anspruch  zui 
nehmen.  Dieser  Anschein  entsteht  durch  die  oben  erwähnte  Quer¬ 
falte,  die  zwischen  dem  abgerundeten  Ende  der  Aussackung  und 
dem  Anfangstheile  des  cylindrischen  Enddarmes,  der  bekanntlich 
aus  dem  Rückensegmente  des  Magensackes  hervorgewachsen  ist, 
nach  vorne  vorspringt  und  den  erstem  zu  einem  förmlichen  Blind¬ 
sacke  abschnürt.  Auf  der  Rückenwand  des  Blindsackes  verläuft 
eine  deutliche  Längsfurche,  die  von  dem  Enddarme  ausgefüllt 
wird  und  sich  hinten  so  stark  vertieft,  dass  das  Ende  fast  zwei¬ 
zipflig  wird. 

Vergleichen  wir  die  hier  beschriebene  Bildung  mit  dem  spätem 
Verhalten  des  Darmapparates,  dann  werden  uns  alsbald  die  Be¬ 
ziehungen  zwischen  beiden  klar  werden.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass 
sich  die  zehn  Paar  Magenzipfel  auf  Kosten  des  cylindrischen  Sackes, 
dem  sie  anhängen,  immer  stärker  ausziehen,  und  sich  schliesslich 
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in  die  zehn  vordem  Magentaschen  des  ausgebildeten  Egels  ver¬ 
wandeln.  Das  letzte  Paar  dieser  Taschen,  das  sich,  wie  bekannt, 
in  Schlauchform  neben  dem  Enddarm  bis  zum  Bauchsaugnapfe  fort- 
zieht,  entsteht  offenbar  aus  dem  unpaaren  Magenanhange,  und  zwar 
durch  eine  Spaltung,  deren  erste  Spuren  wir  in  der  oben  be¬ 
schriebenen  Längsfurche  angetroffen  haben.  (Bekanntlich  giebt  es 
Blutegel,  bei  denen  diese  zwei  Taschen  durch  einen  unpaaren  ven¬ 
tralen  Blindsack  vertreten  sind,  bei  denen,  mit  andern  Worten,  die 
ursprüngliche  einfache  Bildung  des  letzten  Magenanhanges  zeitlebens 
persistirt.) 

Die  Umwandlung  der  Magenzipfel  in  die  späteren  Taschen  be¬ 
ruht  übrigens  nicht  blos  in  einem  einfachen  Auswachsen,  sondern 
auch  auf  einer  Neubildung.  Sobald  sich  die 
Zipfel  bei  beginnender  Abplattung  des  Embryonal¬ 
körpers  stärker  vergrössern,  stülpt  sich  die  Magen¬ 
wand  hinter  ihnen  je  in  einen  neuen  Fortsatz 
aus.  Die  Zahl  der  Magentaschen  steigt  dadurch 

Is auf  das  Doppelte,  oder  würde  vielmehr  diese 
IZahl  erreichen,  wenn  die  vorderste  Tasche,  die 
i  von  allen  die  kleinste  bleibt,  nach  Art  der  übrigen 
gleichfalls  einen  solchen  Fortsatz  bildete.  In  ge- 

Iwisser  Beziehung  können  wir  die  Entwicklung 
dieser  secundären  Taschen  mit  der  ungefähr  gleich¬ 
zeitig  entstehenden  Querrunzelung  der  Körper¬ 
segmente  vergleichen,  obwohl  der  Grössenunter¬ 
schied  zwischen  ihnen  und  den  Haupttaschen 
niemals  vollständig  ausgeglichen  wird,  während  Darmkanal  dei  ausge’ 

die  einzelnen  Abschnitte  der  Segmente  bekanntlich  Hirudo  medicinalis 
keinerlei  merkliche  Verschiedenheiten  darbieten. 

Die  Spaltung  des  terminalen  Magensackes  ist  inzwischen  immer 
weiter  nach  vorne  fortgeschritten.  In  gleichem  Verhältniss  ist  aber 
auch  die  Insertion  des  Enddarmes  durch  Emporwachsen  der  Quei- 
falte,  die  denselben  absetzt,  immer  mehr  vorgerückt,  bis  sie  schliess¬ 
lich  nur  noch  durch  einen  kurzen  Zwischenraum  von  der  letzten 
Nebentasche  des  Magens  getrennt  wird.  Trotzdem  hat  übiigens  die 
Länge  des  Enddarmes  nur  .  wenig  oder  gar  nicht  zugenommen.  Was 
an  dem  Vorderende  gewonnen  wird,  das  geht  am  hintern  Ende 

wieder  verloren.  . 

Wir  wissen,  dass  der  Enddarm  unseres  Egels  grossentheils  im 

Innern  des  cylindrischen  Schwanzanhanges  gelegen  ist,  dei  übei  den 


Fig.  258. 
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Fig.  259. 


Bauchsaugnapf  nach  hinten  hervorragt.  Dieser  Anhang  ist  keine 
bleibende  Bildung.  Der  Process  der  Rückbildung,  durch  den  ei 
aus  dem  ursprünglich  ganz  gleichmässig  entwickelten  Embryonal 
körper  entstanden  ist,  führt  ihn  mitsammt  seinem  Inhalte  allmälig 
dem  Untergange  entgegen.  Je  mehr  sich  die  Rückenplatten  des 
Primitivstreifens  entwickeln  und  der  Medianlinie  entgegenwackseni 
je  mehr  sich  gleichzeitig  auch  durch  Abplattung  der  Rückenfläche  die 

definitive  Form  des  Blutegels  hervorbildet,  desto 
kleiner  wird  der  Schwanzanhang,  bis  er  schliesslich 
nur  noch  ein  unbedeutendes  Höckerchen  darstellt. 

Ist  der  Schluss  der  Rückenplatten  vollendet, 
dann  ist  mit  diesem  Höckerchen  auch  zugleich 
eine  jede  Spur  der  frühem  Bildung  verschwunden. 
An  der  Stelle  des  Fortsatzes  findet  man  dann  eine 
Oeffnung,  deren  Natur  keinem  Zweifel  unterliegen 
würde,  selbst  wenn  man  sich  nicht  durch  directe 
Untersuchung  von  ihrer  Communication  mit  dem 
Enddarme  überzeugen  könnte.  Der  Durchbruch 
der  Afteröffnung  geschieht  übrigens,  wenn  auch 
spät,  doch  wenigstens  insofern  noch  vor  der  voll-! 
ständigen  Ausbildung  des  Enddarmes,  als  dieser 
zu  der  betreffenden  Zeit  noch  immer  ziemlich  weit 
ist  und  auch  den  frühem  Inhalt  noch  in  sich  ein- 
schliesst.  Der  letztere  weicht  erst  später  allmälig g 
bis  auf  den  Magen  zurück,  in  dem  man  noch  zur 
Zeit  der  Geburt  die  Ueberreste  desselben  antrifft. 

Wie  der  medicinische  Blutegel,  so  werden  sich 
in  Beziehung  auf  die  Bildung  des  Darmkanales  ? 
voraussichtlicher  Weise  alle  diejenigen  Hirudineen 
verhalten,  bei  denen  der  Primitivstreif  nicht  die 
ganze  Länge  des  Embryonalkörpers  überwächst. 
Im  andern  Falle  hat  der  Mastdarm  gleich  von 
vorn  herein  seine  spätere  Lage  in  den  hintern 
Körpersegmenten.  Die  Einschnürung,  welcher  der¬ 
selbe  seinen  Ursprung  verdankt,  beschränkt  sich 
dann  ausschliesslich  auf  das  Verdauungsrohr. 
Die  letzten  Magentaschen  entstehen  in  diesem 
Falle  als  paarige  Gebilde,  die  nur  durch  ihre 
Grösse  von  den  vorhergehenden  Aussackungen 
verschieden  sind  und  mehreren  Segmenten  ent- 


Eeifer  Embryo 
von  Hirudo  medicinalis. 


Fig.  260. 


Entwicklung  des  Darm¬ 
apparates  von  Clepsine. 
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sprechen,  während  die  übrigen  in  der  Regel  nur  einen  einzigen  der¬ 
artigen  Abschnitt  repräsentiren.  Mitunter  erstreckt  sich  die  Segmen- 
li  tirung  des  Verdauungsrohres  bei  den  Egeln  dieser  Gruppe  sogar  auf 
den  spätem  Enddarm ,  um  hier  die  Bildung  jener  Anhangsschläuche 
j<  einzuleiten,  deren  wir  oben  als  charakteristisch  für  die  Clepsinen  u.  a. 
Erwähnung  gethan  haben  (Ratlike). 

Die  hier  geschilderte  Entwicklung  des  Darmapparates  steht 
übrigens  allem  Anschein  nach  in  inniger  Beziehung  zu  der  Oblitteration 
der  Leibeshöhle,  zu  einem  Vorgänge,  der  damit  gleichzeitig  abläuft 
und  seinerseits  wieder  grossentheils  auf  die  allmäligen  Fortschritte 
in  der  Ausbildung  der  Muskulatur,  besonders  der  Dorsoventral- 
fasern,  zurückzuführen  sein  dürfte.  Auch  die  Abplattung  des  Leibes, 
besonders  der  Rückenfläche,  die  weit  später  eintritt,  als  die  der 
Bauchwand,  wird  sehr  wesentlich,  wie  es  scheint,  von  der  Ent¬ 
wicklung  der  Parenchymmuskeln  beeinflusst. 

Die  ersten  Blutgefässe  sah  ich  bei  Exemplaren,  deren 
Schwanzende  schon  beträchtlich  verkleinert  war,  aber  immer  noch 
zapfenförmig  oberhalb  des  ziemlich  gerundeten  Bauchsaugnapfes 
vorsprang.  Es  waren  die  beiden  Seitengefässe  mit  dem  mittlern 
Bauchstamme,  die  alle  drei  einen  einstweilen  noch  farblosen  Inhalt 
besassen  und  nur  wenige  Seitenzweige  abzugeben  schienen.  Das 
Rückengefäss  war  noch  nicht  gebildet,  wie  denn  auch  die  Rücken¬ 
platten  mit  ihren  Innenrändern  noch  ziemlich  weit  von  einander  ab¬ 
standen.  Trotzdem  Hessen  sich  übrigens  auf  dem  Kopfschirme  schon 
die  ersten  Rudimente  der  Augen  deutlich  nachweisen  und  zwar  als 
helle  Flecke,  die  am  Grunde  je  von  einem  schwachen  Pigmentsaume 
umfasst  waren.  Im  Uebrigen  war  die  Farbe  der  jungen  Egel,  wie 
früher,  von  dem  durchscheinenden  Mageninhalte  abhängig.  Die  Haut¬ 
pigmente  entwickeln  sich  erst  in  der  allerletzten  Zeit  des  Cocon- 
lebens,  wenn  der  Rücken  bis  auf  einen  schmalen  Längsstreifen  ge¬ 
schlossen  ist. 

Die  Kiefer  entstehen  ungefähr  gleichzeitig  mit  den  Augen,  und 
zwar  als  faltenförmige  Erhebungen  des  vordem  Pharyngealrandes. 
Obwohl  dieselben  ziemlich  rasch  ihre  spätere  Gestalt  annehmen,  sind 
sie  doch  noch  lange,  fast  bis  zur  Zeit  der  Geburt,  zahnlos,  von  einer 
einfachen,  wenngleich  derben  Cuticula  überzogen.  Selbst  bei  den 
neugebornen  Jungen  trifft  man  statt  der  eigentlichen  Zähne  nur  kleine 
höckerförmige  Hervorragungen,  etwa  16  —  24  auf  jedem  Kiefer,  die 
in  dichter  Reihe  neben  einander  stehen  und  mit  der  Cuticula,  der 
sie  aufsitzen,  leicht  von  ihrer  Unterlage  abgehoben  werden  können. 
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Die  spätere  Entwicklung  der  Zähne  geht  übrigens  mit  ziemlicher 
Schnelligkeit  vor  sich,  so  dass  man  schon  wenige  Monate  nach  dem 
Ansschlüpfen  Exemplare  findet,  deren  Zähne  nur  durch  ihre  Kleinheit 
von  denen  der  erwachsenen  Thiere  verschieden  sind.  Der  Magen 
solcher  Individuen  enthält  gewöhnlich  Froschblut.  * 

Die  Entwicklungszeit  der  Blutegel  ist,  wie  die  der  meisten] 
Kaltblüter,  je  nach  den  Temperaturverhältnissen  bedeutenden  Schwan¬ 
kungen  unterworfen,  so  dass  sie  z.  B.  bei  dem  medicinischen 
Blutegel  von  5  Wochen  bis  auf  das  Doppelte  und  darüber  sich  ver¬ 
längern  kann.  Sind  die  Bedingungen  der  Entwicklung  sehr  un¬ 
günstig  und  die  Cocons  vielleicht  spät  abgelegt,  dann  überwintern] 
sie  nicht  selten,  was  die  Veranlassung  zu  der  Annahme  gegeben  hat,, 
dass  der  medicinische  Blutegel  sich  im  Frühling  eben  so  gut,  wie; 
im  Herbste  fortpflanze. 

Die  Zahl  der  Hirudineen,  die  den  Menschen  angehen,  scheint! 
eine  ziemlich  bedeutende.  Wir  kennen  deren  schon  jetzt  mehr  als 
zwei  Dutzend.  Ihr  Parasitismus  ist  bald  ein  zufälliger,  bald  wird 
er  auch  absichtlich,  zu  therapeutischen  Zwecken,  herbeigeführt.. 
Freilich  gilt  das  letztere  nicht  für  alle  Arten  in  gleichem  Masse. . 
Nicht  etwa  blos  deshalb,  weil  dieselben  verschieden  leicht  zu  be¬ 
schaffen  sind,  sondern  auch  aus  Gründen,  die  in  der  Natur  der  Thiere 
selbst  liegen.  Die  Leichtigkeit  und  Sicherheit  der  Application,  die* 
Tiefe  und  Schmerzhaftigkeit  ihrer  Wunden,  die  Quantität  des  gesogenen  i 
Blutes,  die  Kraft  und  Schnelligkeit,  mit  der  dasselbe  gehoben  wird, 
die  Ruhe  und  Stetigkeit  des  saugenden  Wurmes  —  das  alles  sind 
Momente,  die  bei  der  medicinischen  Verwendung  der  Blutegel  in 
Betracht  kommen  und  die  Wahl  unter  Umständen  auf  bald  diese, 
bald  eine  andere  Art  hinlenken.  In  manchen  Fällen  entsprechen 
die  Eigenschaften  der  Blutegel  den  Anforderungen  der  Therapie  so 
wenig,  dass  eine  medicinische  Verwendung  ganz  unmöglich  wird. 
So  wissen  wir  von  Arten,  deren  Wunden  äusserst  schmerzhaft  sind 
oder  schlecht  heilen,  ja  selbst  von  solchen,  deren  Parasitismus  förm¬ 
liche  Vergiftungserscheinungen  im  Gefolge  hat,  wie  wir  das  bei  Ge¬ 
legenheit  der  Haementaria  mexicana  noch  näher  zu  erwähnen  haben. 

Fam.  Gnathobdellea. 

Körper  mässig  breit  und  abgeflacht,  nach  vorn  und 
hinten  fast  gleichmässig  verschmälert,  mit  Segmenten, 
die  gewöhnlich  in  vier  bis  fünf  einzelne  Ringe  getheilt 
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sind.  Vor  der  Mundöffnung  ein  löffelförmig  vor¬ 
springender,  äusserst  eontractiler  Kopfschirm,  gleich¬ 
falls  mit  Ringeln.  Mundhöhle  weit  und  trichterförmig, 
im  Grunde  mit  drei  meist  gezähnelten  Kiefern,  die  in 
ziemlich  gleichen  Abständen  stehen  und  so  geordnet 
sind,  dass  der  eine  die  Mittellinie  des  Rückens  ein¬ 
nimmt,  während  die  beiden  andern  rechts  und  links 
gegen  die  Bauchfläche  sehen.  Der  hintere  Th  eil  der 
Mundhöhle,  der  die  Kiefer  und  zwischen  denselben  den 
Eingang  in  das  Darmrohr  enthält,  ist  nach  vorn  durch 
einen  Ringwulst  begrenzt,  der  aus  der  Mundöffnung 
hervorgestülpt  werden  kann  und  in  Gemeinschaft  mit 
dem  dann  flächenhaft  entwickelten  Kopfsehirme  (der 
•sog.  Oberlippe)  den  M  u  n  d  s  a  u  g  n  a  p  f  der  Egel  d  a  r  s  t  e  1 1 1. 
Die  Augen  in  bogenförmiger  Gruppirung  auf  Oberlippe 
und  Nacken.  Der  Circulationsapparat  besteht  aus  Ge- 
fässen,  in  denen  eine  rothe  Blutflüssigkeit  circulirt. 
Die  Cocons  enthalten  eine  grössere  Menge  von  Eiern 
und  sind  mit  einer  festen,  oftmals  spongiösen  Schale 
bekleidet. 

Die  Arten  dieser  Gruppe  gehören  dem  Süsswasser  an,  leben 
aber  zum  Theil  auch  in  feuchter  Erde,  unter  Steinen  und  Blättern. 
Ueberall  verbreitet,  scheinen  sie  in  wärmern  Gegenden  noch  zahl- 
reicher,  als  in  den  gemässigten  und  kältern  Climaten.  Ihre  Beiss- 
kraft  ist,  je  nach  der  Kieferbildung,  verschieden,  bald  sehr  bedeutend, 
bald  nur  gering.  In  dem  letztem  Falle  führen  die  Thiere  eine  mehr 
räuberische,  als  parasitische  Lebensweise.  Uebrigens  ist  auch  der 
Parasitismus  derselben  beständig  nur  ein  temporärer. 

Zu  dieser  Gruppe  der  Kieferegel  zählt  die  bei  Weitem  grössere 
Anzahl  nicht  blos  der  medicinischen  Blutegel,  sondern  überhaupt  der 
an  dem  Menschen  und  den  liöhern  Thieren  gelegentlich  schmarotzenden 
Hirudineen,  ein  Umstand,  der  uns  nicht  überraschen  kann,  sobald 
wir  nur  bedenken,  dass  die  für  unsere  Würmer  so  charakteristischen 
Kiefer  bei  einer  passenden  Bildung  des  Zahnapparates  mehr  als 
irgend  eine  andere  Einrichtung  zum  Durchbohren  einer  festen  llaut- 
bedeckung  geeignet  sind.  Die  Nothwendigkeit  einer  bestimmten 
Zahnbildung  erklärt  es  auch,  warum  die  menschlichen  Schmal otzei 
dieser  Gruppe  vielleicht  ausnahmslos  demselben  Genus  angehöien. 
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ilirudo  L. 

Mit  80  bis  ungefähr  100  (meist  95)  deutlichen  Ringen,! 
von  denen  die  vier  ersten  der  löffelförmigen,  grossen 
Oberlippe  angehören.  Die  drei  vordem  Ringe  tragen, 
wie  der  fünfte  und  achte,  ein  Paar  schwarzer  Augen-t 
flecke.  Geschlechtsöffnungen  zwischen  dem  24.  und 
30.  Kör  p  er  rin  ge.  Im  Grunde  der  Mundhöhle  drei  grosse 
und  freie,  halbmondförmige  Kiefer,  deren  scharfe  Firste 
nach  vorne  sieht  und  mit  einer  Reihe*)  von  30  bis  100 
kleinen  und  spitzen  Zähnchen  besetzt  ist.  Die  äusserniij 
(obern)  dieser  Zähnchen  sind,  wie  es  scheint,  constant 
bedeutend  kleiner,  als  die  innern.  Vor  den  Kiefern  ein 
stark  entwickelter  dreilippiger  Ringwulst.  Pharyngeal¬ 
höhle  eng;  Magen  mit  11  weiten  Seitentaschen,  unter 
denen  sich  besonders  die  letzten  durch  ihre  Längee 
auszeichnen.  After  Öffnung  klein.  Die  Cocons  besitzen 
eine  s p o n g i ö s e  S c h a  1  e  und  werden  in  der  feuchten  Er dee 
abgelegt,  in  der  die  Thiere  zur  Zeit  der  Fortpflanzung- 
—  mitunter  auch  langer,  selbst  zeitlebens  —  umher¬ 
wühlen.  Im  Zustande  der  stärksten  Zusammen ziehung: 
mehr  oder  minder  olivenförmig. 

Wie  wir  das  Gen.  Hirudo  voranstehend  charakterisirt  haben, 
umfasst  dasselbe  nicht  blos  die  grössere  Anzahl  der  bisher  dem¬ 
selben  zugerechneten  Arten  —  mit  Ausschluss  z.  B.  von  H.  lateralis 
Say **)  —  sondern  auch  das  Gen.  Haemopis,  dessen  Abtrennung  wirr 
so  lange  für  unvollständig  motivirt  halten  müssen,  bis  die  gewöhnlich 
hervorgehobenen  Unterschiede  (,,Leib  minder  flach,  am  Rande  minder 
scharf  gesägt,  in  der  Contraction  minder  olivenförmig,  Kieferzähne 
minder  zahlreich“)  durch  andere  Merkmale  von  einem  mehr  positiven 
Werthe  ersetzt  sind.  Freilich  müssen  wir  bei  dieser  Gelegenheit 
ausdrücklich  bemerken,  dass  unsere  bisherigen  Kenntnisse  und 
Untersuchungen  noch  lange  nicht  genügen,  die  einzelnen  Arten  und 
Geschlechter  der  Hirudineen  in  allen  Fällen  von  einander  zu  unter¬ 
scheiden.  Verstehen  wir  es  doch  noch  nicht  einmal,  die  gemeinste 


*)  Nicht  mit  zweien,  wie  irrthümlicher  Weise  von  manchen  Seiten  angegeben  wird. 

**)  Nach  der  Zahnbildung  muss  diese  Art  (die  ich  durch  die  Güte  meines  verehrten 
Freundes  Prof,  de  Filippi  in  Turin  in  mehreren  Exemplaren  untersuchen  konnte)  ein 
besonderes  Genus  bilden.  Statt  der  oben  charakterisirten  einfachen  Zahnreihe  trägt  die¬ 
selbe  auf  dem  Aussenrande  des  Kiefer  eine  Anzahl  stumpfer  und  weicher  abgerundeter 
Wärzchen,  die  in  unregelmässiger  Weise  theils  hinter,  theils  auch  neben  einander  stehen. 
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und  bekannteste  Art  des  Gen.  Hirudo,  die  H.  medicinalis,  in  praciser 
Weise  zu  diagnosticiren.  Wo  der  Eine  hiervon  Racen  und  Varietäten 
spricht,  da  glaubt  der  Andere  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Arten 
mannehmen  zu  dürfen.  (Moquin-Tandon  löste  z.  R.  die  II.  medi- 
cinalis  Auct.  in  17,  Fermond  in  18  Species  auf.)  Diese  Unsicherheit 
wird  erst  schwinden,  wenn  man  hei  der  Charakteristik  der  Arten 
die  Aufmerksamkeit  nicht  mehr  so  ausschliesslich,  wie  früher,  auf 
gewisse  unwesentliche  Merkmale,  wie  Farbe  und  Grösse,  richtet, 
'Sondern  auch  die  übrigen  Organisationsverhältnisse  in’s  Auge  fasst 
und  namentlich  die  so  wichtige  und  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  so 
leicht  zu  constatirende  Kieferbildung  näher  berücksichtigt.  Die  An- 
. gaben,  die  Schmarda  in  dieser  Beziehung  über  die  von  ihm  in 
Australien  und  Ceylon  beobachteten  Arten  gemacht  hat*),  lassen 
keinen  Zweifel,  dass  es  möglich  ist,  auf  dem  angedeuteten  Wege  zu 
1  einer  bessern  Einsicht  zu  kommen. 

Leider  hat  es  mir  trotz  vieler  Bemühungen  bis  jetzt  nicht  ge¬ 
lingen  wollen,  mich  in  den  Besitz  eines  genügenden  Materials  zu 
setzen  und  durch  eigne  Untersuchungen  die  Frage  nach  der  Essen- 
tiellität  und  den  specifischen  Merkmalen  der  Hirudo-Arten  zu  prüfen. 
Es  mag  mich  das  auch  entschuldigen,  wenn  ich  mich  bei  der  Be¬ 
schreibung  der  einzelnen  Arten  vielleicht  kürzer  fasse,  als  es  das 
Interesse  der  zoologischen  Diagnostik  sonst  erheischen  möchte. 

Die  Zahl  der  bisher  beschriebenen  Arten  beläuft  sich,  ohne  die 
vielen  Varietäten,  besonders  der  Hirudo  medicinalis,  auf  etwa  25 — 30. 
<Ob  dieselben  freilich  alle  specifisch  von  einander  verschieden  sind, 
stehet  dahin,  wie  wir  es  denn  eben  so  unentschieden  lassen  müssen, 
ob  sich  nicht  unter  den  sog.  Varietäten  noch  manche  gute  Species 
verstecken.  So  viel  mir  bekannt,  werden  sieben  dieser  Arten 
ziemlich  regelmässig,  wenn  auch  in  verschiedenen  Gegenden,  zu 
medicinischen  Zwecken  benutzt:  ausser  der  fast,  kosmopolitischen 
H.  medicinalis  Auct.  noch  die  zumeist  in  Marocco  und  Algier  ein¬ 
heimische  H.  interrupta  Moq.  Tand.,  H.  mysomelas  Virey  vom  Senegal, 
H.  granulosa  Sav.  aus  Ostindien,  H.  javanica  Wahlbg.,  H.  sinica 
Blainv.  und  H.  quinquestriata  in  Neu -Süd -Wales.  Wir  wissen 
übrigens  noch  von  andern  Arten,  die  eine  therapeutische  Verwendung 
finden,  jedoch  bis  jetzt  noch  nicht  genauer  untersucht  sind.  Ueber- 
haupt  dürfte  die  grössere  Mehrzahl  der  Hirudo- Arten,  vielleicht 
deren  ganze  Menge,  den  Menschen  angehen.  Manche  Arten  bilden, 


*)  Nene  wirbellose  Thiere.  I.  2.  S.  2  ff. 


besonders  in  tropischen  Gegenden,  eine  förmliche  Landplage,  die 
nicht  selten  Leben  und  Gesundheit  des  Menschen,  wie  der  Haus-- 
thiere  in  Gefahr  bringt. 

A.  Leib  deutlich  gegliedert ,  mit  gesägtem  scharfen  LLande ,  in  der 
Contraction  olivenförmig.  Oberlippe  breit ,  hufeisenförmig.  Kiefer  von 
bedeutender  Grösse,  mit  zahlreichen  kleinen  und  scharfen  Zähnen. 

(Hirudo  s.  str.,  Sanguisuga  Sav.,  Iatrobdella  Blaniv.) 

Hirudo  mcdicinalis  L. 

(incl.  H.  officinali  Sav.) 

Moquin  Tandon,  Brandt,  Ebrard,  11.  cc. 

Fingerslang  oder  darüber,  bis  zur  L änge  einer  Spanne.3 
Kiefer  gross  (bis  2  Mm.)  und  frei  beweglich,  mit  scharfer 
Firste,  auf  der  eine  dicht  gedrängte  Reihe  von  etwa 
86  schmalen  und  spitzen  Zähnen  aufsitzt.  Dieinnern; 
Zähne  (bis  0,07Mm.)  haben  vielleicht  drei  Mal  die  Länge  der 
äussern.  Der  Ringwulst  des  Mundsaugnapfes  stark  ent¬ 
wickelt,  so  dass  die  drei  Lippen  desselben  fast  voll¬ 
ständig  schliessen  und  nur  so  viel  Platz  lassen,  als  für 
den  Durchtritt  der  Kieferfirsten  noth wendig  ist.  Die 
drei  vordem  Augenpaare,  die  dem  wohl  entwickelten 
Kopfschirm  angehören,  sind  grösser,  als  die  zwei  hintern. 
95  Ringe,  die  im  zusammen  gezogenen  Zustande  (bei  den 
grossem  Individuen)  j e  eine  ungleiche  Querreihe  kleiner 
Höcker  zeigen.  Färbung  äusserst  wechselnd,  auf  dem 
Rücken  gewöhnlich  dunkler,  als  am  Bauche.  Grundfarbe 
schmutzig  gelbbraun,  mit  einem  bald  grauen,  bald 
grünlichen  Anfluge.  An  den  Seitenrändern  des  Körpers' 
ein  hellbrauner  oder  gelblicher  Streifen  mit  schwarzen 
Säumen,  die  an  der  Bauchfläche  zu  einer  breiten  Län  g’s- 
binde  werden.  Sonst  ist  die  B auchfl äch e  bald  einfarbig 
hell,  bald  mit  mehr  oder  minder  grossen  und  ver¬ 
waschenen  schwarzen  Flecken  bedeckt,  in  seltenen 
Fällen  sogar  ganz  schwarz.  Auf  dem  Rücken  jederseits 
drei  mehr  oder  minder  rothe  Längsbinden,  die  schwarz 
getüpfelt  oder  gefleckt  sind  und  bis  weilen  unter  sich  zu- 
sammenflies sen.  Noch  häufiger  überwiegt,  besonders 
nach  den  Seiten  zu,  das  schwarze  Pigment  in  einem 
solchen  Grade,  dass  die  helle  Grundfarbe  dadurch  fast 
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völlig  überdeckt  wird.  In  solchen  Fällen  findet  sieb 
gewöhnlich  neben  dem  meist  grünen  Rückenstreifen 
rechts  und  links  ein  rothes,  resp.  rothbraunes  Längs- 
band,  das  sich  in  Abständen  von  fünf  zu  fünf  Ringen 
nach  aussen  hin  bald  verbreitert,  bald  auch  einschnürt. 
Die  Vertheilung  der  einzelnen  Pigmente  wiederholt 
sich  überhaupt  für  je  fünf  Ringe  (also  den  Segmenten 
entsprechend)  in  r egelmäs siger  Weise. 

Ursprünglich  in  ganz  Europa,  dem  südwestlichen  Asien  und 
nördlichen  Afrika  einheimisch,  ist  aber  jetzt  in  vielen  Gegenden,  be-  * 
sonders  Deutschlands,  vollkommen  ausgerottet,  so  dass  der  Bedarf 
durch  künstliche  Züchtung  (in  sog.  Blutegelteichen)  oder  fortwährenden 
Import  (besonders  aus  Ungarn  und  den  Donaufürstenthümern)  gedeckt 
werden  muss. 

Die  Färbung  wechselt  in  einem  solchen  Grade,  dass  Die  sing 
(nach  den  Beobachtungen  besonders  vonEbrard)  nicht  weniger  als 
64  verschiedene  Varietäten  aufgezählt  hat*),  die  zum  Theil  früher 
als  Repräsentanten  besonderer  Arten  betrachtet  wurden.  Die  be¬ 
kanntesten  und  (in  Deutschland)  häufigsten  dieser  Varietäten  sind 
diejenigen,  die  gewöhnlich  als  H.  medicinalis  und  H.  officinalis  unter¬ 
schieden  werden  und  sich  folgendermaassen  charakterisiren. 

Var.  medicinalis  (s.  str.)  Sav.  Sangsue  grise. 

Rücken  grünlich  grau,  jederseits  mit  drei  rost- 
rothen  Längsbinden,  von  denen  die  mittlere,  oft  auch 
die  innere,  auf  den  einzelnen  Segmenten  einen  schwarzen 
Flecken  zeigt.  Die  Flecken  der  mittlern  Längsbinde 
sind  grösser,  besonders  länger  und  am  untern  Ende 
breiter.  Bauch  grünlich  gelb,  schwarz,  mehr  oder  minder 
(H.  chlorogaster  Brdt.)  schwarz  gefleckt.  Grundfarbe 
heller  oder  dunkler  (H.  obscura  Moq.  Tand.). 

Findet  sich  namentlich  in  dem  nördlichen  Europa  und  wird  bei 
uns  nicht  selten  als  „deutscher  Blutegel“  bezeichnet,  obwohl  er  fast 
eben  so  häufig,  als  der  folgende  „ungarische“  Egel  aus  Ungarn 
importirt  wird. 

Var.  officinalis  Sav.  Sangsue  verte. 

Rücken  mit  einem  grünen  Mittelstreifen,  der  rechts 
und  links  mit  einer  r  o  t  h  e  n  oder  braunen  L  ä  n  g  s  b  i  n  d  e 


*)  Sitzungsber.  der  math.  naturw.  Kl.  d.  k.  Akad.  zu  Wien.  Ed.  XXXI.1I.  S.  504. 
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gesäumt  ist,  die  von  Segment  zu  Segment  sich  ver¬ 
breitert.  Die  Seitentheile  des  Rückens  grün  mit  schwarzen; 
und  röthlich-b raunen  Flecken,  die  sich  mitunter  in 
zwei  weitere  Längsbinden  zusamnrengruppiren.  In 
manchen  Fällen  herrscht  das  schwarze  Pigment  sehrt- 
stark  vor,  während  es  in  andern  zurücktritt.  Ebenso 
giebt  es  Exemplare  mit  vorwaltendem  Roth  (H.  provin- 
cialis  Carena).  Der  Bauch  ist  grünlich  gelb,  fast  immer: 
ungefleckt. 

Die  zahlreichen  Mittelformen,  die  zwischen  diesen  beiden  Varie¬ 
täten  existiren,  beweisen  zur  Genüge,  dass  dieselben  keineswegs; 
besondere  Arten  darstellen.  Dazu  kommt,  dass  dieselben  nach  meinen  i 
Untersuchungen  dieselbe  Zahnbildung  besitzen  und  sich  nach  Ebrard 
leicht  und  erfolgreich  mit  einander  paaren  lassen.  Die  Nachkömm¬ 
linge  halten  gewöhnlich  die  Mitte  zwischen  den  Eltern,  ein  Umstand, 
der  auch  bei  den  Kreuzungen  anderer  Varietäten  wiederkehrt  und 
nicht  wenig  dazu  beigetragen  haben  mag,  deren  Menge  zu  ver- 
grössern. 

Viele  dieser  Varietäten  sind  übrigens  rein  localer  Natur  und  auf 
so  bestimmte  und  so  enge  Gegenden  beschränkt,  dass  man  ihre  Fund¬ 
orte  bei  einiger  Uebung  mit  ziemlicher  Sicherheit  erschlossen  kann. 

Dass  die  Blutegel  übrigens  auch  an  individuellen  Eigentümlich¬ 
keiten  der  Pigmententwicklung  keinen  Mangel  leiden,  beweisen  die 
Fälle  von  fleischfarbenen  und  scheckigen  Egeln,  die  nicht  selten 
zur  Beobachtung  kommen  und  von  Ebrard  auf  gewisse  abnorme 
Mischungsverhältnisse  des  Blutes  zurückgeführt  werden*). 

Ueber  die  medicinische  Bedeutung:  des  Blutegels. 

Nach  den  ausführlichen  Mittheilungen,  die  ich  in  dem  voraus¬ 
geschickten  allgemeinen  Theile  (S.  638  ff.)  über  den  Bau  und  die 
Entwicklungsgeschichte  des  Blutegels  niedergelegt  habe,  brauche  ich 
hier  nur  noch  die  medicinische  Bedeutung  desselben  zu  erörtern. 

Zunächst  noch  einige  Bemerkungen  über  das  Gebiss.  Dass 
ich  die  Zahl  der  Zähne  bei  den  von  mir  untersuchten  Exemplaren 
sehr  constant  gefunden  habe,  ist  schon  in  der  Beschreibung  unserer 
Art  bemerkt  worden.  Ich  zählte  niemals  weniger  als  80  und 
mehr  als  90  Zähne.  Andere  Beobachter  geben  freilich  abweichende 


*)  Ebrard  fand  in  mehreren  solchen  Fällen  ein  Blut  von  hellrother  und  selbst 
grüner  Farbe.  L.  c.  p.  52. 


Zahlen  an.  Brandt  legt  dem  medicinischen  Blutegel  66  Zähne  bei, 
während  Mo  quin  Tandon  in  manchen  Fällen  nur  46,  in  andern 
i  abei  <0,  <  9  und  83  gezählt  haben  will.  Diese  abweichenden  Angaben 
erklären  sich  wohl  zum  grossen  Theil  dadurch,  dass  einzelne  der 
kleinern  Zähne  übersehen  wurden.  Nur  die  46  Zähne  Mo  quin 
Tandon’s  könnten  einiges  Bedenken  erregen,  allein  die  Zahlen 
des  genannten  Forschers  beziehen  sich  nicht  ausschliesslich  auf  die 
H.  medicinalis,  sondern  auf  die  in  den  französischen  Officinen  vor- 
handenen  Blutegel,  die  ausser  den  oben  näher  charakterisirten 
f Varietäten  auch  noch  die  H.  interrupta  in  sich  einschliessen.  Da 
letztere  Art  (sangsue  dragon)  als  weniger  gut  gilt,  so  darf  man  schon 
von  vorn  herein  vermuthen,  dass  sie  eine  abweichende  Kieferbildung 
und  namentlich  eine  geringere  Zahl  von  Zähnen  besitzt,  und  in  der 
That  finde  ich  bei  den  von  mir  untersuchten  Exemplaren  (die  ich 
der  freundlichen  Vermittlung  des  Herrn  Prof.  Lereboullet  in  Strass¬ 
burg  verdanke)  nicht  mehr  als  höchstens  75  Zähne,  in  einzelnen 
Fällen  sogar  nur  64.  Wahrscheinlich  also,  dass  die  abweichenden 
Angaben  von  Moquin- Tandon  unsere  H.  medicinalis  überhaupt 
nicht  angehen. 

Der  von  mir  angeführten  Zahl  der  Zähne  möchte  ich  um  so 
mehr  Gewicht  beilegen,  als  ich  sie  schon  bei  jungen  Exemplaren, 
die  erst  einige  Monate  alt  sind,  antreffe.  Allerdings  ist  das  Gebiss 
dieser  Thiere  in  anderer  Beziehung  etwas  abweichend,  allein  die 
l Unterschiede  reduciren  sich  im  Wesentlichen  auf  den  Umstand,  dass 
die  Zähne  der  Blutegel  mit  zunehmendem  Alter  immer  grösser  werden. 
Bei  jungen  Exemplaren,  die  ich  im  Mai  (also  6 — 8  Monate  nach 
j ihrer  Geburt)  untersuchte,  fand  ich  die  grössesten  Zähne,  die  hier 
übrigens  noch  nicht  die  ganze  innere  Hälfte  der  Kiefer  besetzten, 
y sondern  erst  in  einiger  Entfernung  vom  Innenrande  angetroffen 
wurden*),  0,019  Mm.  lang  und  (unten)  0,007  Mm.  breit.  Die  Wurzel¬ 
fortsätze  nahmen  fast  zwei  Dritttheile  der  Länge  ein,  so  dass  die 
:  Höhe  der  freien  Spitze  nur  etwa  0,008  Mm.  betrug.  Sie  war  von 
der  Seite  zusammengedrückt  und  schneidend,  am  Grunde  mitunter 
vorn  und  hinten  mit  einem  Nebenzahne  (selbst  gelegentlich  mit  deren 
zwei)  versehen.  Die  Zähne  des  Innenrandes  waren  kürzer  und 


*)  Damit  stimmt  auch,  die  Beobachtung,  dass  die  ersten  Zähne  so  ziemlich  in  der 
Mitte  der  Kieferfirste  zur  Entwicklung  kommen  und  erst  später  sich  von  da  nach  innen 
und  aussen  weiter  ausbreiten.  In  erster  Richtung  geht  die  Neubildung  der  Zähne 
übrigens  weit  rascher  vor  sich ,  wie  schon  der  oben  angeführte  Unterschied  der  Grösse 
vermuthen  lässt. 

Leuckart,  Parasiten. 
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plumper,  etwa  0,01  Mm.  hoch,  während  die  des  gegenüberliegenden 
Aussenrandes  bei  ähnlicher  Form  nur  etwa  0,004  Mm.  maassen. 

Bei  fingerslangen  Exemplaren,  wie  sie  gewöhnlich  zur  thera¬ 
peutischen  Verwendung  kommen,  sind  die  Zähne  der  innern  Kiefer-r  ‘ 
hälfte  bis  auf  0,068  Mm.  Länge  und  0,015  Mm.  Breite  gewachsen,!  j 
während  die  kleinsten,  die  am  Aussenrande  stehen,  0,022  und  resp- 
0,011  Mm.  messen.  Ungefähr  die  Hälfte  der  Gesammtlänge  kommt 
dabei  auf  Rechnung  der  Wurzelfortsätze,  die  andere  Hälfte  auf  die el 
freie  Spitze,  die  übrigens  nur  noch  selten  ihre  frühere  Schärfe  besitzt  > 
und  auch  die  Nebenzähnchen  gewöhnlich  verloren  hat. 

Die  Veränderungen,  welche  die  Zähne  der  Blutegel  erleiden,], 
sind  hiernach  leicht  zu  übersehen.  Sie  bestehen  theils  in  einer  Ab-)  j 
nutzung  der  Endspitze,  theils  auch  und  vorzugsweise  in  einem  neuen 
Ansatz  an  der  Unterfläche  und  den  hintern  Enden  der  WurzelforU 
Sätze,  durch  welche  diese  letztem  immer  weiter  verwachsen  und 
die  Spitze  immer  mehr  hervorschieben.  Dass  diese  Auffassung  dieel 
richtige  ist,  beweist  auch  das  schuppige  Aussehen  der  Zähne,  das^ : 
von  den  neuen  Anlagerungen  herrührt,  so  wie  der  Umstand,  dasss : 
die  untern  Enden  der  Wurzelfortsätze  mit  zunehmender  Grösse  immer  i 
mehr  aus  einander  rücken.  Ein  Zahnwechsel,  der  von  manchen;  ; 
Seiten  vermuthet  wurde,  fehlt. 

Auf  den  Mechanismus  der  Kieferbewegung  und  den  Saugacttn 
überhaupt  brauche  ich  nach  den  frühem  Auseinandersetzungen  nicht  l 
zum  zweiten  Male  zurückzukommen.  Die  Saugkraft  des  Egels  ist  ; 
so  gross,  dass  sie  an  der  Angriffsstelle  nicht  blos  einen  starkem  ; 
Congestivzustand,  sondern  oft  auch  ein  mehr  oder  minder  grosses^  ä 
Extravasat  zur  Folge  hat.  Die  Blutung  ist  deshalb  denn  auch  weit  i 
reichlicher,  als  man  nach  der  geringen  Grösse  der  Wunde  und  dem  i 
unbedeutenden  Schmerzgefühle  vermuthen  sollte.  Dass  diese  Biss-  ; 
wunde  die  Bildung  des  Kieferapparates  wiederholt,  sich  also  eigent-tjl 
lieh  aus  drei  Radialschnitten  zusammensetzt,  versteht  sich  vom  ( 
selbst,  wie  denn  auch  die  Thatsache,  dass  sich  diese  Schnitte  mit  i 
der  Dauer  des  Saugactes  nach  aussen  immer  weiter  fortsetzen  und  c 
in  der  Mitte  der  Wunde  am  tiefsten  sind  (S.  658),  mit  den  gegebenen:  s 
Bildungsverhältnissen  im  innigsten  Zusammenhänge  stehet.  In  der  > 
Regel  sind  die  drei  Schnitte  von  gleicher  Länge  und  Tiefe,  doch  f 
finden  sich  in  dieser  Beziehung  auch  Ausnahmen,  die  auf  gewisse  3 
individuelle  Eigenthümlichk eiten  zurückzuführen  sein  dürften.  E b  r  ar d  i 
giebt  an,  bei  einzelnen  Blutegeln  den  einen  oder  andern  Kiefer  drei,  9 
vier  und  fünf  Mal  so  gross  gefunden  zu  haben,  als  die  übrigen. 


Das  vordere  Leibesende  wird  beim  Saugen  unter  rechtem  Winkel 
auf  die  Hautfläche  aufgesetzt,  während  der  übrige  Leib  mit  der 
Bauchwand  meist  in  ganzer  Länge  derselben  aufliegt.  Bei  der 
«Rigidität  des  1  harynx  kann  die  Knickung  erst  am  Anfangstheile 
des  Chylusmagens  erfolgen. 

So  lange  der  Egel  an  seiner  Anheftungsstelle  befestigt  ist  —  und 
das  dauert  bei  grossem  Exemplaren  nicht  selten  gegen  eine  Stunde  — 
r  wird  Blut  aus  der  Bisswunde  ausgepumpt  und  durch  die  Zusammen¬ 
ziehungen  des  Pharynx  in  den  Chylusmagen  übergetrieben.  Wenn 
man  den  saugenden  Blutegel  mittelst  einer  scharfen  Scheere  dicht 
hinter  dem  Pharynx  durchschneidet,  dann  sieht  man  das  Blut  in 
einem  förmlichen  Rhythmus  stossweise  ausströmen  *).  Die  Verkeilung 
im  Innern  des  Chylusmagens  geschieht  nicht  blos  nach  den  Gesetzen  der 
'  Schwere,  sondern  auch  durch  die  peristaltischen  Zusammenziehungen 
'  .der  Körperwand,  die  namentlich  später  sehr  auffallend  werden.  Im 
Widerspruche  mit  der  gewöhnlichen  Annahme,  dass  sich  die  hintern 
(Abschnitte  des  Magens  früher  und  vollständiger  als  die  vordem  füllten, 
glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  dass  die  Schwellung  des  saugenden 
Egels  von  Anfang  an  eine  ziemlich  gleichmässige  ist.  Es  ist  immer 
nur  ein  Theil  des  verschluckten  Blutes ,  der  in  die  hintern  Magen¬ 
anhänge  gelangt,  während  ein  anderer  in  die  davor  gelegenen  Seiten- 
b  taschen  überfliesst.  Schon  aus  anatomischen  Gründen  ist  ein  solches 
(Verhalten  nothwendig,  da  die  Communication  der  Magensegmente 
mit  den  zugehörenden  Seitentaschen  durch  eine  weitere  Oeffnung* 

[  vermittelt  wird ,  als  die  der  Magensegmente  unter  einander.  Dazu 
kommt,  dass  die  peristaltischen  Zusammenziehungen  der  Körperwand, 
i  die  das  Blut  forttreiben,  häufig  mit  isolirten  Contractionen  einzelner 
iKörpertheile  und  gelegentlich  selbst  mit  einer  förmlichen  Antiperistaltik 
(wechseln,  mit  Bewegungen,  die  offenbar  eine  mehr  gleichmässige 
Verkeilung  des  Blutes  durch  den  ganzen  Magenraum  zur  Auf¬ 
gabe  haben. 

Die  Quantität  Blut,  die  ein  Egel  saugt,  richtet  sich  im  Allgemeinen 
nach  der  Körpergrösse.  Sie  ist  bei  ältern  und  grossem  Exemplaren 
also  beträchtlicher,  als  bei  jüngern  und  kleinern.  Dieser  Satz  hat 
aber  nur  so  lange  Berechtigung,  als  wir  dabei  das  absolute  Mass 


*)  Da  diese  Operation  die  Saugbewegungen  des  Egels  nicht  stört,  eine  Füllung  des 
(Körpers  aber  unmöglich  macht,  hat  man  dieselbe  in  Fällen,  in  denen  eine  stärkere  oder 
'vielmehr  längere  Blutentziehung  indicirt  war,  auch  in  der  Praxis  schon  öfters  mit  Erfolg 
jj  angewendet. 
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cles  Blutverlustes  im  Auge  haben.  Im  Verhältnis  zur  Masse  geniest 
der  kleine  Egel  mehr,  als  der  grosse,  wie  namentlich  die  Unten 
suchungen  Ebrard’s  ausser  Zweifel  gesetzt  haben.  Nach  diese: 
saugen  die  sog.  Spitzen  (filets),  die  aber  mindestens  0,2  Gr.  wiege 
müssen,  eine  Quantität  Blut,  die  4V2  Mal  so  viel  beträgt,  als  ik 
eignes  Gewicht,  während  die  grossen  Exemplare  schon  loslasser 
wenn  ihr  Gewicht  um  das  373  fache  gestiegen  ist.  Bei  der  Mitte 
Sorte  beträgt  die  Gewichtszunahme  je  nach  der  Grösse  4^4  —  3 
Am  unbedeutendsten  ist  das  Absorptionsvermögen  der  grossen  Mutten 
egel*),  die  bei  einem  Gewichte  von  8  Gr.  und  darüber  nur  22/3  Mg; 
so  viel  geniessen,  als  sie  schwer  sind.  Freilich  muss  man  hierher! 
berücksichtigen,  dass  diese  Egel  gewöhnlich  noch  eine  ziemlich  bee 
trächtliche  Menge  von  Blut  in  ihrem  Darmapparate  enthalten,  ihl 
Gewicht  also  keineswegs  den  reinen  Ausdruck  der  Vorhandene?’ 
Körpermasse  bildet. 

Da  man  das  Reingewicht  eines  kleinen  Blutegels  durchschnittlic; 
auf  etwa  1,5  Gr.,  das  eines  mittlern  auf  2,  eines  grossen  auf  3  Gi 
veranschlagen  darf,  so  entzieht  der  erstere  nach  den  voranstehende: 
Daten  etwa  6,4,  der  zweite  7,5  und  der  letzte  8,9  Gr.  Blut.  Bei  de? 
grösseren  Egeln  (3,5  —  4  Gr.)  würde  diese  Menge  12  — 14  Gr.  bed 
tragen.  Das  durch  die  Nachblutung  entleerte  Blut  ist  hierbei  natüiii 
lieh  nicht  in  Anschlag  gebracht,  da  dessen  Menge  von  der  Behänd' 
lung  der  Wunde  abhängt.  Unter  Umständen  kann  dieselbe  da; 
doppelte  und  dreifache  Gewicht  des  gesogenen  Blutes  erreichen 
während  sie  ein  anderes  Mal  vielleicht  =  0  ist. 

Ausser  der  Grösse  kommt  nach  Ebrard  übrigens  auch  di 
Race  der  Blutegel  bei  der  Beurtheilung  des  Absorptionsvermögen 
in  Betracht.  Obenan  unter  allen  steht  nach  den  Untersuchungen 
desselben  die  Hir.  officinalis.  Sodann  folgt  die  Hir.  medicinalis' 
die  der  erstem  überhaupt  nur  wenig  nachgiebt.  Die  französisckei 
Blutegel,  die  von  Georgien  und  Persien,  von  Marocco,  Sardinien  um 
Spanien  stehen  mehr  oder  minder  weit  zurück. 

Um  das  Absorptionsvermögen  zu  bestimmen,  muss  man  di» 
Wägung  übrigens  unmittelbar  nach  dem  Saugen  vornehmen.  Schoi 
während  desselben  verlieren  die  Egel  eine  Quantität  wasserhelle 
Flüssigkeit,  die  durch  die  Haut  hindurchschwitzt  und  abtropft.  Dies»' 


*)  Der  Namen  Sängsue  vache,  den  diese  Thiere  im  Französischen  führen,  ha 
Diesing  irrthümlicher  Weise  zur  Aufstellung  einer  besondern  Art  (Hirudo  vacca 
Veranlasst. 
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(■■Ausscheidung  währt  einige  Tage  lang  fort  und  beträgt  reichlich 
ein  Dritttheil  der  aufgenommenen  Masse*),  mitunter  sogar  deren 
zwei  und  sogar  selbst  noch  mehr  (bis  drei  Viertheile).  Die  frühem 
Beobachter  sind  der  Ansicht,  dass  diese  Flüssigkeit  Blutwasser 
(Serum)  sei,  dass  durch  die  Körperwände  des  Blutegels  gewisser- 
massen  hindurehfiltrire,  und  in  der  That  mag  dieselbe  grossentheils 
von  dem  aufgenommenen  Blute  abstammen.  Aber  auffallend  und 
^eigentümlich  ist  es,  dass  diese  Flüssigkeit  nach  Untersuchungen, 
die  Herr  Dr.  Körner  auf  meine  Bitte  in  dem  hiesigen  Universitäts¬ 
laboratorium  über  deren  chemische  Zusammensetzung  anstellte,  durch¬ 
aus  keine  organischen  Substanzen  enthält,  wenigstens  beim  Erhitzen 
das  Platinblech  durchaus  nicht  schwärzt.  Sie  ist  eine  schwache  Lösung 
von  Salzen,  unter  denen  vor  allen  andern  das  Kochsalz  vorwaltet. 
Dazu  kommt  ein  Weniges  Ammoniaksalz  und  Kalisalze  in  sehr 
.geringer  Menge.  Von  Säuren  finden  sich  ausser  Salzsäure  geringe 
Mengen  von  Schwefelsäure  und  (nach  der  durch  molybdänsaures 
Ammoniak  hervorgebrachten  gelblichen  Färbung  zu  sehliessen)  eine 
[|*Spur  von  Phosphorsäure**). 

Nach  den  Beobachtungen  Gr atioJet’ s***)  wird  diese  Flüssig¬ 
keit  aus  den  Schleifenkanälen  abgesondert,  und  wirklich  sieht  man 
f  während  des  Saugactes  die  Reservoire  dieser  Absonderungsorgane 
von  einer  hellen  Flüssigkeit  strotzend  angefüllt. 

Nach  Ablauf  von  ungefähr  10  Tagen  hört  die  Abscheidung  dieser 
l  Flüssigkeit  auf.  Der  Mageninhalt  hat  um  diese  Zeit  eine  schleimige 
Beschaffenheit  angenommen.  Die  Blutkörperchen  sind  mehr  oder 
minder  verändert,  wie  denn  auch  die  Blutfarbe  ailmälig  eine  andere 
.geworden  ist. 

Die  Verdauung  und  Aufsaugung  des  Mageninhaltes  nimmt  eine 
lange  Zeit  in  Anspruch.  Noch  nach  12  und  18  Monaten  findet  man 
bei  Egeln,  die  in  kleinen  Gläsern  gehalten  werden,  deutlich  erkenn- 


*)  So  wenigstens  dann,  wenn  das  gesogene  Blut  von  einem  Säugethiere  stammt.  Ist  das¬ 
selbe  einem  Frosche  entnommen,  dann  ist  der  Verlust  weit  grösser,  wie  dervonEbrard 


angestellte  Versuch  zeigt,  in  dem  ein  Egel,  dessen  Gewicht  von  2  Gr.  durch  das  Ansaugen 
eines  Frosches  auf  6,5  Gr.  gestiegen  war,  zehn  Tage  später  nur  noch  3  Gr.  wog. 

**)  2,4713  Gr.  der  Flüssigkeit  gaben  beim  Eintrocknen  (100°)  einen  Salzrückstand 
von  0,0201,  also  0,8%  Salzgehalt.  Beim  Glühen  verlor  derselbe  0,0045  Gr.,  die  als 
Ammoniaksalze  in  Eechnung  zu  bringen  sind  (0,2%).  Als  KO  haltiges  Natronsalz  blieben 
zurück  0,0156  Gr.  (0,6%).  Schwefelsäure  und  Chlor  konnten  wegen  der  geringen  Menge 
der  untersuchten  Flüssigkeit  nicht  quantitativ  bestimmt  werden. 

***)  Ann.  des  sc.  nah  1862.  T.  XVII.  p.  197. 
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bare  Ueberreste  der  genossenen  Speise.  Ob  jene  Vorgänge  freiliel  ; 
unter  allen  Verhältnissen  so  langsam  ablaufen,  stehet  dahin.  Ebrarc 
glaubt,  dass  dieselben  im  Freien,  wo  sich  die  Egel  mehr  bewegen 
rascher  vor  sich  gehen,  und  schätzt  die  Verdauungszeit  bei  Exem 
plaren  mittlerer  Grösse  unter  solchen  Umständen  auf  etwa  5 — 9  Monate 
Ebenso  soll  die  Verdauung  in  der  Jugend  rascher  geschehen,  be 
den  sog.  Spitzen  nur  etwa  3  —  5  Monate  währen,  bei  den  Mutter 
egeln  aber  gelegentlich  auch  im  Freien  sich  über  fast  anderthalt 
Jahre  ausdehnen.  Uebrigens  scheint  auch  die  Wärme  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  Dauer  der  Verdauung. 

Je  weiter  die  Egel  von  dem  Termine  der  letzten  Nahrungsaufnahme 
sich  entfernen ,  desto  sauglustiger  werden  sie.  Schon  nach  Verlaui  i 
zweier  Monate  beissen  einzelne  Exemplare  wieder  an,  und  nach 
abermals  zwei  Monaten  verschmähen  nur  noch  wenige  eine  neue  Mahhlij 
zeit.  Freilich  hat  sich  der  volle  Appetit  noch  nicht  wieder  eingestellt, 
Beisskraft  und  Saugvermögen  stehen  nicht  unbeträchtlich  hinter  der 
früheren  Leistungen  zurück. 

Natürlich  kommt  hierbei  auch  die  Quantität  des  früher  genossener 
Blutes  in  Betracht.  Da  die  Egel  meist  nach  dem  Gewichte  bezahlt 
werden,  so  geschieht  es  nicht  selten,  dass  man  sie  vor  dem  Verkaufet  i 
mit  Blut  futtert,  welches  entweder  (nach  der  Defribrination)  in  einem 
flanellenen  Beutel  oder  auch  in  Form  von  Blutkuchen  gereicht  wird. 
Ist  die  Menge  des  auf  diese  Weise  gefütterten  Blutes,  wie  ge-, 
wohnlich,  eine  geringe,  dann  thut  sie  dem  Appetit  unserer  Thiere 
so  wenig  Abbruch,  dass  dieselben  schon  nach  einigen  Tagen  mit 
Begierde  jede  Gelegenheit  zum  Saugen  wahrnehmen. 

Wie  die  genossene  Nahrung  eine  lange  Zeit  vorhält,  so  können 
die  Blutegel  auch  eine  lange  Zeit  fasten.  Auch  dann,  wenn  man 
den  gesammten  Inhalt  des  Magens  durch  den  Druck  der  Finger*) 
oder  auf  sonst  eine  unschädliche  Weise  aus  der  Mundöffnung  ent¬ 
leert  hat,  bleiben  dieselben  nicht  selten  zwei  Jahre  lang  und  darüber 
ohne  neue  Nahrungszufuhr  am  Leben.  Natürlich  darf  man  zu  solchen 
Versuchen  keine  Exemplare  nehmen,  die  noch  im  ersten  Wachsthum 
begriffen  sind,  da  diese  nur  wenig  zuzusetzen  haben.  Je  besser 
genährt  der  Egel  ist,  desto  länger  kann  er  das  Hungern  vertragen. 

*)  Ebrard  empfiehlt  dieser  Behandlung,  die  er  für  die  beste  und  sicherste  hält,  j 
ein  zeitweiliges  Eintauchen  der  Egel  in  eine  Mischung  von  Wein  und  Wasser  (zu  gleichen 
1  heilen)  oder  von  Weinessig  und  Wasser  (im  Verhältniss  von  1  :  4  oder  8)  voraus¬ 
zuschicken.  L.  c.  p.  390.  Er  will  auf  diese  Weise  mehr  als  100000  Egel  ohne  Verlust 
behandelt  und  für  eine  baldige  neue  Verwendung  vorgerichtet  haben. 
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Dass  er  dabei  nicht  unbeträchtlich  an  Gewicht  verliert,  beweist  die 
zunehmende  Magerkeit  und  Abplattung  des  Leibes.  Es  ist  besonders 
das  Bindegewebe  und  die  submuskuläre  Drüsenlage,  die  dabei 
schwindet,  zwei  Gewebstheile,  von  denen  besonders  der  erstere  in 
gewisser  Beziehung  als  ein  Depot  für  die  überschüssigen  Nahrungs¬ 
stoffe  betrachtet  werden  darf. 

Daher  erklärt  sich  denn  auch  die  bekannte  Thatsache,  dass 
die  genannten  Gebilde  bei  den  Mutteregeln  am  schönsten  und  voll¬ 
ständigsten  entwickelt  sind. 

Der  Eintritt  der  Geschlechtsreife  hängt  sehr  wesentlich  von  der 
Nahrungsaufnahme  ab.  Unter  günstigen  Verhältnissen  bilden  die 
Egel  schon  im  dritten  Lebensjahre  Cocons,  freilich  nur  wenige  (ge¬ 
wöhnlich  nur  einen)  und  kleine.  Sie  müssen  zu  diesem  Zwecke  ein 
Gewicht  von  wenigstens  2,8  —  3,1  Gr.  besitzen,  das  übrigens  nur 
selten  in  so  kurzer  Zeit  erreicht  wird.  Die  meisten  Mutteregel  sind 

Is  älter,  zum  Theil  sogar  um  ein  Bedeutendes.  Es  ist  keineswegs  zu 
ikocli  gegriffen,  wenn  man  die  Lebensdauer  der  Blutegel  auf  18 
bis  20  Jahre  veranschlagt  hat. 

Nach  Ablauf  des  ersten  Jahres  beträgt  das  Gewicht  der  jungen 
Egel  durchschnittlich  etwa  0,5  —  0,6  Gr.  Im  zweiten  Jahre  steigt 
»dasselbe  auf  1,4,  im  dritten  auf  2,42.  Allerdings  giebt  es  hierbei 
viele  und  bedeutende  individuelle  Verschiedenheiten  —  unter  den  ein¬ 
jährigen  Egeln  z.  B.  Exemplare  von  0,3  und  solche  von  0,9  Gr.  — , 
die  eine  genaue  Schätzung  nach  dem  Alter  sehr  unsicher  machen. 
Dieselben  kommen  zum  Theil  auf  Rechnung  der.  Nahrung  und  der 
äussern  Lebensverhältnisse,  theils  resultiren  sie  auch  daraus,  dass 
die  Egel  schon  beim  Ausschlüpfen  aus  den  Cocons  sehr  ungleich 
gross  sind  (nach  Ebrard  Gewichtsschwankungen  von  0,12  und 
0,018  Gr.  darbieten). 

Vor  dem  dritten  Jahre  sind  die  Blutegel  in  der  Regel  zu  medi- 

cinischen  Zwecken  nicht  zu  gebrauchen. 

Der  Verbrauch  der  Blutegel  ist  bekanntlich  ein  sehr  bedeutender. 


In  London  wird  derselbe  jährlich  auf  etwa  7  Millionen  veranschlagt. 
Die  Pariser  Hospitäler  allein  gebrauchen  jährlich  5  6  Millionen, 

die  einen  Blutverlust  von  mehr  als  2000  Centner  herbeiführen.  T  üi 
Frankreich  beläuft  sich  allein  der  Import  auf  jährlich  etwa  34  Millionen, 
während  der  Verbrauch  vielleicht  das  Doppelte  beträgt,  So  wai  es 
wenigstens  in  den  dreissiger  Jahren.  Seitdem  hat  sich  in  folge  dei 
veränderten  therapeutischen  Grundsätze  der  Verbrauch  eliei  vci- 
ringert,  als  vergrössert.  In  Deutschland  dürfte  deiselbe  übeihaupt 
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niemals  so  hoch  gewesen  sein,  obwohl  bei  uns  Handlungen  existiren, 
die  für  sich  allein,  wie  z.  B.  die  Stölter’sche  in  Hildesheim,  jährlich 
fast  372  Millionen  —  von  denen  freilich  ein  Drittel  auf  den  über¬ 
seeischen  Export  kommt  —  vertreiben. 

Die  Blutung,  die  nach  der  Application  der  Egel  stattfindet, 
sistirt  gewöhnlich  ziemlich  bald,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  ab¬ 
sichtlich  eine  längere  Zeit  unterhalten  wird.  Obwohl  dieselbe  nur  r 
selten  eine  besondere  Behandlung  verlangt,  kennt  man  doch  Fälle, 
in  denen  sie  schwer  oder  selbst  gar  nicht  zu  stillen  war  und 
dann  zum  Tode  führte.  So  besonders  da,  wo  durch  den  Biss  ein  1 
grösseres  Gefäss,  vielleicht  die  Vena  cruralis  oder  jugularis  (Vit et), 
geöffnet  wurde. 

Auch  in  innern  Organen  hat  man  bisweilen  bedeutende  und 
schwer  zu  stillende  Nachblutungen  beobachtet,  wenn  die  Egel  bei 
unvorsichtiger  Application  an  den  Nasenlöchern ,  an  Scheide  und 
Mastdarm  zu  tief  in  die  betreffenden  Organe  ein  drangen  oder  gar 
verschluckt  wurden.  Um  solche  Unfälle  zu  verhüten,  müssen  die 
Egel,  die  an  innern  Organen  angewendet  werden  sollen,  an  einen 
Faden  befestigt  werden,  den  man  durch  die  Mitte  der  hintern  Saug¬ 
scheibe  hindurchzieht. 

Die  Heilung  der  Blutegelwunde  geschieht  fast  beständig  per 
primam  intentionem.  Nur  selten  beobachtet  man  nach  dem  Bisse 
Entzündung  und  Eiterbildung  oder  gar  noch  bösartigere  Zufälle 
(Zerstörung  des  Bindegewebes,  Brand  u.  dergl.). 

Bei  sensitiven  Personen  treten  mitunter  noch  während  der 
Application  oder  bald  nach  derselben  mancherlei  nervöse  Erschei¬ 
nungen  ein,  die  aber  gewöhnlich  schon  nach  kurzer  Zeit  ver¬ 
schwinden. 

Dass  die  Blutegel  in  den  von  ihnen  bewohnten  Localitäten  (meist 
Teichen  und  Sümpfen,  besonders  solchen,  die  einen  reichen  Pflanzen¬ 
wuchs  haben)  Menschen  und  Thiere  beim  Baden  und  Durchwaten 
nicht  selten  stark  belästigen,  wird  Niemand  Wunder  nehmen,  der 
ein  Mal  gesehen  hat,  dass  ein  Plätschern  im  Wasser  dieselben  bei 
warmem  Wetter  alsbald  in  Menge  herbeizieht.  In  Deutschland  sind 
derartige  Localitäten  jetzt  allerdings  nur  noch  selten  anzutreffen, 
aber  in  Frankreich,  Ungarn,  Spanien,  Italien  u.  a.  sind  sie  desto 
häufiger.  Man  weiss  hier  auch  von  Fällen,  in  denen  Kinder  und 
junge  Thiere  den  Angriffen  der  Blutegel  unterlegen  sind*). 


*)  Blainville,  Monogr.  de  la  famille  des  Hirudinees.  p.  27. 
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Hirudo  interrupta  Moq.  Tand. 

Moquin  Tandon,  Monographie  p.  118.  PI.  YI.  Eig.  2. 

Johnson,  Treatise  on  the  roedicinal  leech  p.  31.  (H.  troctina.) 

Ebrard,  1«  c.  p.  35.  (Sangsue  dragon.). 

Hat  in  seiner  Färbung  grosse  Aehnlichkeit  mit  der 
Hirudo  medicinalis  (s.  str.),  von  der  er  sich  jedoch  theils 
durch  seine  geringere  Grösse,  theils  auch  und  vorzugs¬ 
weise  durch  die  geringere  Zahl  seiner  Zähne  (einige  70) 
unterscheidet.  Rücken  grün  oder  grau,  mit  sechs  Reihen 
gelber  blecken,  die  in  Abständen  von  5  Ringen  Wieder¬ 
kehr  e  n  und  in  der  Mitte  einen  schwarzen  Augenpunkt 
tragen.  In  den  Flecken  der  innersten  Reihe  sind  diese 
Punkte  am  kleinsten  und  öfters  ganz  abwesend.  Zwischen 
den  Flecken  nicht  selten  ein  schmaler  Verbindungs¬ 
streifen.  Die  Seitenfirste  des  Körpers  lebhaft  gelb, 
pechschwarz  gesäumt.  Der  ventrale  Saum  breit,  mehr 
oder  minder  zickzackförmig.  Bauch  grünlich  gelb,  ein¬ 
farbig  oder  mit  unregelmässigen  schwarzen  Flecken. 

Findet  sich  besonders  in  Algier,  aber  auch  sonst  im  nördlichen 
Afrika,  in  Italien  und  Spanien,  und  wird  von  da  in  ziemlicher 
Menge  nach  Frankreich,  England  und  dem  südlichen  Amerika  aus¬ 
geführt.  In  den  Officinen  des  südlichen  Frankreichs  ist  sie  fast  eben  so 
häufig  anzutreffen,  als  die  H.  medicinalis,  obwohl  sie  im  Ganzen  als 
ein  Egel  geringerer  Qualität  gilt.  Nach  Ebrard  steht  ihr  Absorptions¬ 
vermögen  auch  entschieden  hinter  dem  der  H.  medicinalis  zurück. 

Die  Essentiellität  der  Art  ist  bei  der  Constanz  in  der  geringen 
Zahl  der  Zähne  (65  —  76)  um  so  wahrscheinlicher,  als  die  Versuche 
einer  Paarung  mit  dem  gewöhnlichen  medicinischen  Blutegel  nicht 
gelingen  wollten  (Ebrard).  Dagegen  paarte  sich  der  Dragoner¬ 
egel  mit  den  sog.  Chalans  aus  dem  Departement  Calvados,  die  un¬ 
gefähr  die  gleiche  Grösse  haben  und,  wie  die  in  England  ein¬ 
heimische  H.  troctina,  trotz  abweichender  Färbung  wohl  nur  eine 
Varietät  desselben  darstellen. 

Hirudo  mysomelas  Virey. 

Henry  Serullas  et  Virey,  Journ.  pharm.  T.  XV.  1829.  p.  014.  (Geiger  s  Magazin. 

Bd.  XXX.  S.  256,  XXXI.  S.  16.) 

Rücken  schwärzlich  ohne  Binden  oder  olivengrün 
mit  drei  gelben,  schwarz  gesäumten  Längsstreiten. 
Seitenfirste  gelb.  Unterseite  gelb  mit  unregelmäs sigen 
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schwarzen  Flecken.  Saugnäpfe  gewöhnlich  von  schwarzer 
Farbe.  Steht  an  Grösse  hinter  dem  me  die  in  i  sch  en  Egel 
zurück  und  soll  platter  sein,  als  dieser. 

In  Senegambien,  besonders  den  Seen  Mboroo  und  Nghier.  Wird 
von  da  aus  besonders  nach  dem  südlichen  Frankreich  ausgeführt, 
obwohl  sie  nur  halb  so  viel  Blut  absorbirt,  als  der  medicinische 
Blutegel. 

Hirudo  granulosa  Sav. 

Savigny,  Syst,  des  annelides.  Paris  1820.  p.  115. 

Rücken  bräunlich  grün,  mit  drei  schwärzlichen 
Längs  bin  den.  Auf  jedem  Ringe  eine  Querreihe  von 
30 — 40  Höcker  che  n. 

Grösser  als  der  medicinische  Blutegel,  erzeugt  dieselbe  nicht 
selten,  besonders  bei  Kindern,  beunruhigende  Blutungen,  die  sich 
freilich  durch  geeignete  Behandlung  gewöhnlich  ohne  schwerere  Zu¬ 
fälle  stillen  lassen.  Trotzdem  wird  die  Art  aus  Indien  (Pondichery), 
wo  sie  zu  Hause  ist,  in  grosser  Menge  nach  der  Insel  Bourbon  und 
St.  Moritz  ausgeführt. 

Hirudo  javanica  Wahlbg. 

Wahlberg,  Ofvers.  kongl.  vetensk.  Akad.  fork.  1855.  T.  XII.  p.  233.  (Hallesche  Ztsckr. 
für  die  ges.  Naturw.  1856.  Bd.  VIII.  S.  271.) 

Rücken  hellgrau,  i n ’ s  Olivengrüne  spielend,  mit 
einer  unterbrochenen  schwarzen  Längsbinde,  die  aus 
eckigen,  mit  Rosetten  und  Punkten  abwechselnden 
Flecken  besteht,  und  blassgelben  Seitenbändern  mit 
ungleich  grossen  schwarzen  Flecken.  Bauch  einfarbig, 
rostbraun,  mit  gleich  breitem  schwarzen  Rande.  Rücken 
warzig. 

Aus  Samarang  in  Java,  wo  dieselbe  zu  medicinischen  Zwecken 
benutzt  wird. 

Hirudo  siwica  Blainv. 

Blainville,  Dict.  sc.  nat.  Art.  Hirudines.  T.  XLVII.  p.  271. 

Einfarbig  schwarz,  ohne  Binden  und  Randstreifen. 
Eine  kleine  Art,  die  in  China,  wo  sie  zu  Hause  ist,  von  den 
Europäischen  Aerzten  verwendet  wird. 

Hirudo  quinquestriata  Schmarda. 

Schmar da,  Neue  wirbellose  Thiere.  Bd.  I.  Hälfte  2.  S.  2.  Tab.  XVI.  Big.  140. 

Rücken  braun  mit  fünf  schwarzen  Längsbinden, 
von  denen  die  mittlere  die  schmälste  ist.  Bauch  grün- 
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lieb  gelb,  einfarbig,  ohne  Seiten  streifen.  Kiefer  halb¬ 
mondförmig  mit  48  —  50  grossen  Zähnen.  Augen  klein. 
Körper  von  ansehnlicher  Grösse  (15  Ctm.  lang,  10  Mm. 
breit).  Bauchsaugnapf  stark  entwickelt.  Zahl  der 
Leibesringe  80. 

Trotz  der  starken  Kieferbewaffnung  wird  dieser  Blutegel  in 
Sidney  und  an  andern  Orten  von  Neu-Siid- Wales  in  den  Pharmacien 
geführt  und  allgemein  verwendet.  Im  Cooksriver,  so  wie  in  den 
W aterholes  am  Fusse  der  blauen  Berge  in  Australien  nicht  selten. 

B.  Leib  wenig ev  deutlich  gegliedevt ,  weich,  im  Zustande  dev  höchsten 
Zusammenziehung  mehr  platt  als  olivenförmig.  Oberlippe  lanzettförmig. 
Kief er  verhältnissmässig  klein,  mit  ivenigen  und  ziemlich  grossen, 

stumpfen  Zähnen. 

(Haemopis  Sav.,  Hippobdella  Blainv.) 


Ilirudo  vorax  Moq.  Tand. 

Moquin  Tandon,  1.  c.  p.  108. 

Sayigny,  Syst.  p.  115.  (H.  sanguisorba.) 

Körper  auch  im  leeren  Zustande  mehr  cylindriseh 
als  abgeplattet,  mit  97  Ringeln,  sonst  in  Gestalt  und 
Grösse  dem  medicinischen  Egel  nicht  unähnlich.  Rücken 
olivenfarben  oder  bräunlich,  mit  sechs  Reihen  kleiner 
schwarzer  Flecken,  die  sich  ziemlich  regelmässig  über 
die  einzelnen  Ringel  vertheilen,  bisweilen  aber  t h e i  1  - 
weise  und  selbst  gänzlich  fehlen.  Bauch  schwärzlich 
grau,  m  e  i  s  t  d  u  n  k  1  e  r  als  der  Rücken,  einfarbig  oder, 
in  seltenen  Fällen,  schwarz  gefleckt.  Rand  mit  gelber 
oder  bräunlicher  Längsbinde,  ohne  dunkle  Einfassung. 
Die  schwachen  Kiefer  tragen  etwa  dreissig  stumpfe 
Zähne.  Bauchsaugnapf  von  bedeutender  Grösse. 

Bewohnt  die  Gräben  und  Teiche  des  mittlern  und  südlichen 
Europa,  sowie  des  nördlichen  Afrika,  wo  sie  an  manchen  Orten  so 
häufig  ist,  dass  sie  für  Menschen  und  Vieh  zu  einer  gefährlichen  Plage 
wird.  Freilich  gilt  das  weniger  von  den  ausgewachsenen  grossen 
Exemplaren,  als  vielmehr  von  den  jungen  Thieren  (Sanguisuga 
aegyptiaca  Sav.),  die  beim  Trinken  oftmals  verschluckt  werden  und 
sich  dann  für  eine  längere  Zeit  im  Rachen,  am  Kehldeckel  und 
selbst  in  der  Trachea  festsetzen.  Am  häufigsten  geschieht  solches 
während  der  heissen  Jahreszeit,  in  der  man  z.  B.  in  Algerien  kaum 
ein  Pferd  oder  einen  Ochsen  schlachten  kann,  die  von  Egeln  frei 
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wären.  In  manchen  Fällen  beträgt  deren  Zahl  sogar  mehr  als  ein 
Dutzend.  Guyon,  der  über  das  Vorkommen  dieser  Schmarotzer  r 
(sangsue  de  cheval  —  bei  uns  in  Deutschland  mag  der  Name 
„Pferdeegel“  ursprünglich  gleichfalls  mehr  für  die  Hirudo  vorax,  als  * 
das  bekanntlich  niemals  schmarotzende  Aulastomum  gulo  gebräuchlich  t 
gewesen  sein  — )  eine  Reibe  von  interessanten  Mittheilungen  gemacht  t 
hat*),  erwähnt  u.  a.  eines  Ochsen,  der  ausser  einem  Dutzend  Egel 
im  Munde  und  Rachen  deren  5  am  Vorderrande  der  Epiglottis, 

4  in  der  Tasche  des  Kehlkopfes  und  6  im  obern  Ende  der  Trachea  t 
trug,  die  noch  zwölf  Stunden  nach  dem  Tode  ihren  Standort  nicht  t 
verlassen  hatten.  Bei  Pferden  und  Kameelen  trifft  man  sie  am 
häufigsten  in  der  Nasenhöhle.  Sie  sind  mit  ihrem  hintern  Saugnapfe 
befestigt  und  haben  die  Schleimhaut  gewöhnlich  an  verschiedenen 
Stellen,  bald  hier,  bald  dort,  in  grösserer  oder  geringerer  Entfernung 
von  der  Anheftungsstelle,  verwundet. 

Um  die  medicinische  Bedeutung  der  H.  vorax  ausser  Zweifel 
zu  stellen,  hat  Guyon  dieselbe  mehrfach  in  die  Nasenhöhle  und 
den  Mastdarm  von  Kaninchen,  so  wie  in  den  Eileiter  und  Oesophagus 
von  Hühnern  eingeführt.  Der  Egel  biss  jedes  Mal  sogleich  nach  der 
Uebertragung  an.  Aus  der  Speiseröhre  drang  er  nicht  selten  mit 
seinem  Kopfende  in  den  Larynx  ein,  wodurch  alsbald  Erstickungs¬ 
zufälle  veranlasst  wurden  **).  Obwohl  immer  nur  mit  einem  einzigen 
Wurme  experimentirt  wurde,  waren  die  Thiere  doch  schon  nach 
14  Tagen  bedeutend  abgemagert.  Sie  frassen  wenig  und  hatten  ihre 
Munterkeit  verloren.  Schliesslich  gingen  sie  alle  zu  Grunde,  die 
Hühner  schon  nach  5  —  6  Wochen,  die  Kaninchen  etwas  später, 
sämmtlich  im  Zustande  der  vollständigsten  Abmagerung.  Die  Blut¬ 
egel,  die  noch  immer  festsassen,  waren  bedeutend  gewachsen.  Auch 
grössere  Thiere  magern  mehr  oder  minder  ab,  wenn  sie  den 
Pferdeegel  (in  grösserer  Menge)  beherbergen.  Viele  werden  ent¬ 
schieden  krank  und  würden  vielleicht  sterben,  wenn  sie  nicht  vor¬ 
her  der  Schlachtbank  verfielen.  Nach  den  Beobachtungen  Guyon’ s 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  Hirudo  vorax  bei  den  Krank¬ 
heiten,  denen  das  Vieh  in  Algerien  und  andern  nord- afrikanischen 


*)  Cpt.  rend.  1841,  T.  XIII.  p.  785  und  1155,  1843,  T.  XVII  p.  424.  (Froriep’s 
neue  Not.  1841.  N.  438.) 

**)  Bei  den  Experimenten  von  Mo  quin  Tandon  (Elements  zool.  med.  p.  189) 
gingen  die  Versuchsthiere  —  zwei  junge  Kaninchen  —  im  Verlaufe  der  ersten  andert¬ 
halb  Stunden  an  Erstickung  zu  Grunde  ,  weil  die  Würmer  alsbald  in  die  Trachea  ein¬ 
drangen. 


Ländern  während  der  lieissen  Jahreszeit  unterworfen  ist,  eine  he- 
deutende  Rolle  spielt. 

Wie  übrigens  von  vorn  herein  zu  erwarten,  ist  es  nicht  blos  das 
Vieh,  sondern  auch  der  Mensch,  der  durch  den  Parasitismus  der  Hirudo 
vorax  zu  leiden  hat.  Namentlich  sind  die  im  nördlichen  Afrika 
garnisonirenden  oder  kriegführenden  europäischen  Soldaten  den  An¬ 
griffen  derselben  ausgesetzt,  wie  das  seit  Larrey ’s  Zeiten  bis 
auf  die  heutigen  Tage  durch  zahlreiche  Erfahrungen  zur  Genüge 
constatirt  ist.  Auch  die  Eingebornen  bleiben  nicht  völlig  ver¬ 
schont,  obwohl  sie  die  Gefahren  eines  unvorsichtigen  Trunkes  zur 
Genüge  kennen  und  besser  zu  vermeiden  wissen,  als  die  Fremden. 
Bewohner  von  Biscara,  die  vor  einigen  Jahren  nach  Algier  kamen, 
waren  fast  alle  mit  dem  Pferdeegel  behaftet.  In  der  Regel  findet 
sich  derselbe  auch  beim  Menschen  im  Schlunde,  seltener  am  Kehl¬ 
deckel  oder  gar  im  Larynx.  Fortwährende  Blutungen,  Heiserkeit, 
Husten  und  Erstickungszufälle  sind  die  unmittelbaren  Folgen  seines 
Parasitismus.  Wo  der  Wurm  nicht  entfernt  werden  konnte,  hat 
man  starke  Abmagerung,  chronische  Kehlkopfentzündung  und  selbst 
Phthisis  entstehen  sehen  *).  In  seltenen  Fällen  wurde  derselbe  auch 
auf  der  Conjunctiva  und  in  der  Scheide  beobachtet. 

Die  Behauptung,  dass  der  Biss  der  Hirudo  vorax  sehr  schmerzhaft 
sei  und  schlecht  heile,  ist  nach  den  Beobachtungen  Guy on’s  durch¬ 
aus  irrthümlich.  Im  Gegentheil,  die  eigentliche  Wunde  macht  nur 
geringe  Beschwerden  und  führt  fast  überall  zu  einer  sehr  raschen 
und  vollständigen  Heilung,  sobald  es  nur  gelingt,  den  Wurm  zu 
entfernen.  Die  bösen  Zufälle,  die  im  Gefolge  desselben  auftreten, 
resultiren  zumeist  aus  der  Zeitdauer  des  Parasitismus  und  der  Natur 
der  bewohnten  Organe. 

Dass  es  übrigens  immer  nur  die  Schleimhäute  sind,  die  unser 
Wurm  bei  den  höhern  T’hieren  angeht,  hängt  offenbar  mit  der  Bildung 
seines  Gebisses  zusammen.  Es  ist  durch  zahlreiche  Versuche  ausser 
Zweifel  gestellt,  dass  er  die  äussern  Bedeckungen  des  Menschen 
nicht  durchbohren  kann,  auch  nicht  einmal  bei  Kindern,  deren  Haut 
doch  nur  wenig  dick  ist.  Die  Frösche  und  Fische  scheinen  vor 
seinen  Angriffen  freilich  nicht  in  gleicher  Weise  gesichert  zu  sein, 
da  man  diese  Thiere  als  die  gewöhnlichen  Wirthe  des  Pferdeegels 
bezeichnet. 


*)  Yrolliet,  Journ.  Medec.  par  Ckamponniere  1846.  (Jahresber.  "von  Canstatt  und 
ISisenmann*  1847.  IV.  S.  237.) 
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tliruilo  ceylanica  Moq.  Tand. 

Sc  hm  ar  da,  a.  a.  0.  S.  3.  Tab.  XVI.  Fig.  143. 

Kleine  und  schlanke  Landblutegel  mit  98  undeut¬ 
lichen  Körperringeln,  dreieckig  zugespitztem  Kopf¬ 
schirm  und  Kiefern,  deren  Firste  30  stumpfe  Zähne  trägt. 
Der  Leib  ist  durch  ausserordentliche  Dehnbarkeit  aus¬ 
gezeichnet. 

Nach  Schmar da,  dem  neuesten  und  genauesten  Beobachter 
dieser  merkwürdigen  Egel,  existiren  davon  mehrere  Varietäten  (viel¬ 
leicht  Species?),  die  sich  besonders  durch  ihre  Färbung  von  einander 
unterscheiden. 

Var.  unicolor. 

Bräunlich  schwarz  und  durchaus  einfarbig.  Die 
Länge  des  zusammengezogenen  Thieres  beträgt  3 — 20Mm., 
je  nach  dem  Alter,  die  Breite  1,5  —  5  Mm.  Im  Zustande 
der  Ausdehnung  streckt  sich  der  Körper  bis  zur  Dünne 
eines  mässig  dicken  Zwirnsfadens. 

Var.  punctata. 

Braunschwarz  mit  br aun er  Rückenbinde  und  unregel¬ 
mässigen  schwarzen  Flecken  rechts  und  links  daneben. 
In  den  beiden  letzten  Körp er dritttheilen  mit  kleinen 
we  iss  liehen  -Warzen  auf  jedem  fünften  Leibesringe. 

Var.  vittata. 

Braunschwarz  mit  einen  Stich  in’s  Grünliche.  In  der 
Mitte  des  Rückens  eine  Längsbinde  von  lichter  Farbe. 

Var.  brunnea. 

Von  gelblich  grauer  Farbe. 

Diese  vier  Varietäten  sind  nicht  die  einzigen,  die  überhaupt 
existiren,  aber  sie  sind  die  einzigen,  über  die  uns  Sch  mar  da,  dem 
ein  grosser  Tlieil  seiner  Notizen  und  Zeichnungen  auf  dem  Transporte 
nach  Europa  verloren  ging,  berichtet.  Sie  finden  sich  zur  Regen¬ 
zeit  überall  in  Ceylon,  sowohl  im  heissesten  Tieflande,  wie  auch  in 
den  gemässigten  Bergländern  bis  zur  Höhe  von  4000  Fuss,  die 
erste  Form,  die  überhaupt  die  häufigste  ist,  mitunter  in  ungeheuren 
Schwärmen.  In  grösserer  Höhe  werden  sie  seltener,  wie  hoch  sie 
aber  emporsteigen,  beweisen  die  Angaben  Hookers,  der  unsere 


Würmer  am  Himalaja  noch  in  einer  Elevation  von  16000'  fand. 
Im  südwestlichen  Tieflande  und  den  in  dasselbe  sich  abdachenden 
Bergen,  wo  die  Feuchtigkeit  viel  grösser  ist,  als  im  Osten  und  Norden, 
finden  sie  sich  das  ganze  Jahr.  In  andern  Landestheilen  halten  sie 
während  der  trocknen  Jahreszeit  einen  Sommerschlaf  aus  Trockniss. 
Sie  vergraben  sich  dann  in  die  Erde,  aus  der  sie  aber  schon  der 
erste  Regen  in  Myriaden  hervorlockt.  Die  vierte  Varietät  ist  die 
seltenste  und  wurde  nur  in  Höhen  von  2000  Fuss  bis  an  die  obere 
Grenze  des  Verbreitungsbezirkes  aufgefunden. 

Die  Landblutegel  leben  auf  der  Erde  unter  abgefallenen  Blättern 
und  auf  der  untern  Fläche  der  Pflanzen,  seltener  im  Gebüsch  und 
auf  Bäumen.  Ihre  staunenerregende  Menge  wiegt  ihre  Kleinheit  auf. 
Sie  bewegen  sich  mit  grosser  Geschwindigkeit,  oft  spannmessend 
und  selbst  springend  und  zwängen  sich  durch  die  Maschen  der 
Strümpfe  und  der  Leinwand,  nachdem  sie  sich  aus  dem  Grase  auf 
ihre  Opfer  geworfen  oder  auch  von  den  Bäumen  haben  herabfallen 
lassen.  Die  Thiere  leiden  nicht  weniger  als  die  Menschen;  selbst 
den  Vögeln  kriechen  sie  in  die  Nasenlöcher.  Man  schützt  sich  gegen 
sie  durch  lederne  und  wollene  Strümpfe,  die  über  die  Beinkleider  ge¬ 
zogen  und  an  denKnieen  festgebunden  werden.  Aber  dieses  Verfahren 
hilft  nur  gegen  die  am  Boden  kriechenden  Egel,  nicht  gegen  das 
fliegende  Corps,  das  von  den  Bäumen  herabfällt.  Am  meisten  leiden 
natürlich  die  nackt  gehenden  Eingebornen,  trotz  ihrer  Fertigkeit, 
die  ungeladenen  Gäste  auch  während  des  Gehens  abzustreifen. 
Haben  sich  dieselben,  was  eben  so  rasch,  wie  unmerklich  geschieht, 
einmal  festgesogen,  so  werden  sie  mit  dem  durch  Betelkauen  und 
Aetzkali  scharf  gemachten  Speichel  oder  mit  Citronensaft  benetzt, 
worauf  sie  abfallen.  Seit  uralten  Zeiten  ist  es  Sitte,  dass  die 
Singhalesen,  wenn  sie  durch  die  Wälder  gehen,  Citronen  mit  sich 
nehmen.  Das  Abreissen  ist  bedenklich,  da  die  kleine  Bisswunde 
dadurch  erweitert,  ihre  Rand  gezerrt  wird,  und  die  Kiefer  in  der 
Wunde  stecken  bleiben.  Ueberlässt  man  die  Würmer  sich  selbst, 
dann  saugen  sie  nicht  selten  Stunden  lang,  bevor  sie  abfallen. 

Ihr  Biss  ist  nicht  giftig,  wie  man  oft  behauptet,  wird  aber  bei 
grosser  Zahl  und .  schlechter  Behandlung  durch  die  lang  dauernde 
Eiterung  leicht  gefährlich.  Zahlreiche  Verunstaltungen  und  Ver¬ 
krüppelungen  in  Ceylon  kommen  blos  auf  Kosten  dieses  Wurmes, 
den  die  Eingebornen  deshalb  denn  auch  mehr  fürchten,  als  Schlangen 
und  Raubthiere.  In  den  Feldzügen  der  Portugiesen,  Holländer  und 
Engländer  richteten  dieselben  auch  unter  den  europäischen  1  nippen 


grosse  Verheerungen  an.  Im  Südwesten  der  Insel  verleiden  sie 
geradezu  einen  jeden  langem  Aufenthalt  im  Freien  *). 

Die  Landblutegel  sind  übrigens  nicht  auf  Ceylon  beschränkt. 
Aehnliche  Arten  kommen  auf  den  Sundainseln,  den  Philippinen 
(H.  Talagalla  in  den  Wäldern  in  1000  — 1200  Fuss  Höhe),  in  den 
Nilgerris  und  im  Himalaja  vor.  Ebenso  in  Südaustralien  und  Chili. 


Farn.  Rhynchobdellea. 

Die  Thiere  dieser  Familie  charakterisiren  sich  vor— 
nämlich  durch  die  Bildung  ihres  Pharynx,  der  ein  ver¬ 
schieden  langes  Kohr  darstellt,  das  frei  in  der  Mund¬ 
höhle  liegt  und  nach  aussen  hervor  gestossen  wer  dem 
kann.  Kiefer  fehlen.  Körperform  und  Kingelung  ist  beii 
den  einzelnen  Formen  sehr  abweichend,  wie  denn  auchi 
die  Entwicklung  des  Mundsaugnapfes  mancherlei  Ver¬ 
schiedenheiten  dar  bietet.  Die  Augen  sind  der  Mittel¬ 
linie  genähert  und  in  verschiedener  Zahl  paarweise; 
hinter  einander  gestellt.  Das  farblose  Blut  bewegt  sichi 
in  einem  mehr  oder  minder  lacunären  Apparate.  Die* 
Cocons  entbehren  des  spongiösen  Heber zuges  und  ent¬ 
halten  in  manchen  Fällen  nur  ein  einziges  Ei. 

Die  Küsselegel  sind,  so  viel  wir  wrissen,  ausschliesslich  Wasser¬ 
bewohner.  Sie  nähren  sich  theils  von  Fischen,  theils  auch  von 
niedern  wirbellosen  Thieren,  besonders  Mollusken,  deren  Haut¬ 
bedeckungen  leicht  zu  durchbohren  sind.  Die  wenigen  Arten,  die 
gelegentlich  ein  Mal  einen  AVarmblüter  angreifen,  gehören  zu  dem 
erst  in  neuerer  Zeit  bekannt  gewordenen  Gen.  Haementaria,  das 
uns  hier  um  so  mehr  interessirt,  als  dasselbe  in  manchen  Gegenden, 
wie  die  medicinischen  Arten  des  Gen.  Iiirudo,  zu  therapeutischen 
Zwecken  Verwendung  findet.  Freilich  scheint  es,  als  wenn  die 
Application  dieser  Thiere  nicht  in  gleicher  Weise  gefahrlos  ist. 
Nach  neuern  Erfahrungen  soll  wenigstens  die  eine  dieser  Arten 
(H.  mexicana)  durch  ihren  Stich  bisweilen  förmliche  Vergiftung^- 
ersclieinungen  Hervorrufen . 


*)  Vgl.  hierüber  auch  Hoffmeister,  Briefe  aus  Indien  S.  85.  99.  114.  (Zeitung 
für  Zoologie  von  Burmeister  und  d’Alton.  1848.  S.  7.) 


737 


Haementaria  de  Filippi. 

de  Filippi,  sopra  un  nuovo  genere  di  anellidi,  in  der  Mem.  Accad.  sc.  Torino  T.  X.  1829. 

(Ztsclir.  für  wissensch.  Zool.  I.  S.  256.) 

Ders.,  nuovo  genere  de  sanguisughe  medicinali,  Gazetta  med.  Lombarda  1849.  N.  48. 

Mit  breitem  lind  abgeplattetem,  stark  geringeltem 
Körper,  der  in  der  Regel  zu  einer  bedeutenden  Grösse 
heranwächst.  Hinten  abgerundet,  vorn  zugespitzt.  Bauch¬ 
fläche  eben.  Die  einzelnen  Segmente  sind  in  der  Mitte 
i  der  ventralen  Körperfläche  ziemlich  regelmässig  in  5  (auf 
der  Rückenfläche  6)  Ringel  getheilt,  die  der  Art  paar¬ 
weise  Zusammenhängen,  dass  das  mittlere  einfach  bleibt. 
Die  Saugnäpfe  verhältnissmässig  klein,  der  vordere 
im  Ruhezustände  z weilippig,  mit  geringelter  Innen¬ 
fläche.  Die  kleine  Mundöffnung  liegt  auf  der  vordem 
Körperspitze,  dem  Bauche  zugewandt.  Zwei  dicht  neben 
einander  stehende  Augen  auf  der  Rückenfläche  des 
zweiten  Ringes.  Der  hintere  Rand  des  vordem  Saug¬ 
napfes  wird  vom  neunten  Ringe  gebildet.  27  Ringe  da¬ 
hinter  liegt  die  aufge wulstet e  männliche  Oeffnung,  der 
in  einer  Entfernung  von  drei  weitern  Ringen  die  weniger 
deutliche  weibliche  Oeffnung  folgt*).  Der  Rüssel  ist 
ein  langer  Cylinder,  der  sich  nach  seinem  freien  Ende 
verjüngt  und  schliesslich  in  eine  feine  Spitze  ausläuft. 
Das  hintere  verdickte  Ende  ist  mit  zwei  Paar  Muskeln 
versehen,  die  nach  hinten  und  vorn  verlaufen  und  zahl¬ 
reiche  einzellige  Drüsen  in  sich  ein  sch  Hessen. 

Der  anatomische  Bau  erinnert,  so  weit  wir  ihn  genauer  kennen, 
am  meisten  an  Clepsine  **),  deren  Arten  jedoch  nicht  blos  an  Grösse 
beträchtlich  zurückstehen,  sondern  sich  auch  durch  die  Lage  der 
Mundöffnung  in  der  Tiefe  des  vordem  Saugnapfes,  wie  durch  die 


*)  So  'wenigstens  nach,  (len  neuern  Angaben  de  Filippi’s.  (In  einem  der  von 
meinem  verehrten  Freunde  mit  grosser  Liberalität  mir  überlassenen  Haementarien  sehe  ich 
diese  zwei  Oeffnungen  sehr  deutlich.  In  drei  andern  —  H.  mexicana  —  finde  ich  blos  die 
vordere  Oeffnung,  die  auch  sonst  die  grössere  ist,  während  ich  in  einem  vierten  Exemplare 
27  Hinge  dahinter  einen  2  Mm.  langen  deutlichen.  Cirrus  hervorhängen  sehe,  der  unter 
dem  Mikroskope  als  ein  hohler  Faden  erkannt  wurde.) 

**)  Die  von  de  Filippi  bei  IL.  Ghilianii  beschriebenen  vier  verästelten  Drüsen,  die 
hinter  der  letzten  Magentasche  liegen  und  als  Nieren  in  Anspruch  genommen  werden, 
sind  wahrscheinlicher  Weise  als  weitere  Entwicklungen  der  Darmanhänge  von  Clepsine 
(S.  665)  zu  betrachten. 

Leuckart,  Parasiten. 
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einfache  Cylinderform  des  Rüssels  leicht  nnd  scharf  von  den  Hämen- 
tarien  unterscheiden.  Da  gleichzeitig  auch  die  Lebensweise  sehr 
abweichend  ist  —  die  Clepsinen  ernähren  sich  bekanntlich  fast  alle 
von  Schnecken  —  so  erhält  die  schon  oben  (S.  661)  ausgesprochene 
Vermuthung  von  der  Bedeutung  der  den  Hämentarien  zukommenden 
Rüsselform  hierdurch  eine  neue  Stütze.  Ist  die  Vermuthung  aber  richtig, 
dass  die  genannten  Egel  nur  durch  die  Zuspitzung  ihres  Rüssels 
zum  Durchbohren  einer  festen  Hautbedeckung  befähigt  werden,  dann 
wird  es  andererseits  auch  wahrscheinlich,  dass  alle  diese  Thiere  den 
Menschen  angehen.  Mit  Sicherheit  wissen  wir  das  bis  jetzt  erst 
von  zwei  Arten  aus  Mexico,  von  denen  die  eine  sogar  zu  therapeu¬ 
tischen  Zwecken  verwendet  wird,  wie  die  H.  medicinalis.  Eine  dritte 
Art  (die  freilich  als  Clepsine  beschrieben  ist,  aber  aller  Wahrscheinlich¬ 
keit  nach  zu  Haementaria  gehört)  soll  in  der  Krimm  gleichfalls  als 
Blutsauger  in  Gebrauch  sein. 

Haementaria  fthiliauii  de  Filippi. 

de  Filippi,  Memorie  u.  s.  w. 

Eine  riesengrosse  Art,  die  bis  zu  der  Länge  eines 
Busses  heranwächst.  Die  Zahl  der  Ringe  wird  auf  72  an¬ 
gegeben.  Farbe  lebhaft  grün,  mit  rothen,  schwarz  ge¬ 
säumten  Flecken.  Die  männliche  Oeffnung  liegt  auf 
einer  zapfen  förmig  vorspringenden  Warze. 

Lebt  im  Amazonenflusse.  Dass  sie  den  Menschen  angeht,  ist 
ungewiss,  darf  aber  nach  der  Analogie  mit  den  übrigen  Arten  wohl 
vermuthet  werden. 

Haementaria  ofticinalis  de  Filippi. 

de  Filippi,  Gaz.  med.  1.  c. 

Röthlicli  braun,  mit  warzigem  Rücken.  Die  Scheide 
der  Ganglien  kette  schwarz  pigmentirt.  Von  der  Grösse 
eines  gewöhnlichen  Blutegels. 

Wird  nach  den  Mittheilungen  von  Craveri  in  der  Stadt  Mexico, 
deren  Lagunen  sie  in  grosser  Menge  bewohnt,  ganz  nach  Art  des 
medicinischen  Blutegels  benutzt  und  diesem  noch  vorgezogen ,  da 
ihre  Application  keine  Narbe  hinterlässt. 

Haementaria  mexicana  de  Filippi. 

de  Filippi,  Gaz.  med.  1.  c. 

Der  vorigen  Art  ähnlich,  aber  abweichend  gefärbt, 
dunkel  kaffeebraun  mit  schwarzen  und  hellbraunen,  in 
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zwei  Längsreihen  gestellten  Bückenflecken.  Bauch 
graugrün,  die  Scheide  der  Ganglienkette  ohne  Pigment. 
Die  Warzen  ziemlich  sparsam.  Sie  bilden  fünf  unregel¬ 
mässige  Längsreihen  und  werden  nach  hinten  zu  immer 
grösser. 

Findet  sich,  wie  die  vorige  Art,  in  den  Lagunen  von  Mexico 
und  Mexicalcingo.  Ihre  Verwendung  ist  nach  den  Beobachtungen 
des  in  Mexico  ansässigen  Dr.  Garrone,  die  mir  mit  einigen  Original¬ 
exemplaren  von  de  Filippi  freundlichst  communicirt  sind,  nicht 
gefahrlos,  da  derselben  oftmals  ein  acuter  Ausschlag  (eruption  cutanee) 
folgt,  welcher  durch  die  ihn  begleitenden  starken  Kopfcongestionen 
bisweilen  zum  Tode  führt,  de  Filippi  denkt  hierbei  an  die  an¬ 
sehnlichen  Speicheldrüsen  und  vermuthet,  dass  deren  Secret  giftige 
Eigenschaften  habe. 

Haemeutaria  (?)  costata  Müller. 

Fr.  Müller,  Archiv  für  Naturgesch.  1846.  Th.  I.  S.  82. 

Mit  gelber,  mehrfach  durch  schwarze  Flecke  unter¬ 
brochener  Bückenbinde  und  zwei  bis  drei  Beihen 
schwarzer  Seitenwärzchen  auf  dem  sonst  röthlich  ge¬ 
färbten  Leibe.  Länge  12  — 16"'. 

Obwohl  Müller  diese  Art  dem  Gen.  Clepsine  zurechnet  d.  h. 
den  Mund  in  die  Tiefe  des  vordem  Saugnapfes  verlegt,  stimmt  die¬ 
selbe  doch  durch  Augenzahl  und  Bildung  des  Pharynx  (mitsammt 
den  anhängenden  Drüsen)  so  vollständig  mit  Haementaria  überein, 
dass  die  Vermuthung  de  Filippi’ s,  es  möchte  sich  hier  um  eine 
neue  Art  dieses  Genus  handeln,  im  hohen  Grade  wahrscheinlich  ist. 
Dazu  kommt,  dass  dieselbe,  nach  den  Mittheilungen  von  Prof.  Koch, 
in  der  Krimm,  wo  sie  die  Sümpfe  von  Jaila  d.  h.  der  Hochgebirge 
am  Südrande  bewohnt,  ganz  ebenso  wie  die  H.  officinalis  gefangen 
und  medicinisch  benutzt  wird  —  eine  Angabe,  die  wohl  dadurch 
noch  nicht  widerlegt  ist,  dass  es  in  Jena,  wohin  sie  Prof.  Koch 
lebend  überbrachte,  nicht  gelingen  wollte,  sie  saugen  zu  sehen. 
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Nachträgliche  Zusätze. 


Protozoen. 

Gubler  hat  den  S.  49  erwähnten  Fall  von  „Entozoeneiern“  in 
der  Leber  des  Menschen  inzwischen  ausführlich  (Mem.  Soc.  biol.  1859. 
T.  V.  p.  61)  beschrieben.  Die  fraglichen  Bildungen  waren  in  un¬ 
gefähr  20  Cysten  enthalten,  die  theilweise  die  Grösse  eines  Eies  und 
darüber  besassen  —  die  grösseste  Cyste,  die  während  des  Lebens 
als  ein  Echinococcus  diagnosticirt  war,  maass  12- — 15  Cm.  im  Durch¬ 
messer  —  und  an  verschiedenen  Stellen  in  der  Lebersubstanz  zer¬ 
streut  lagen.  Die  beigefügte  Beschreibung  lässt  keinen  Zweifel,  dass 
es  sich  hier  wirklich  um  Psorospermien  handelte,  obwohl  Gubler 
dieselben  als  Eier  von  Distomum  hepaticum  in  Anspruch  nimmt,  die 
ursprünglich  in  den  Lebergängen  abgelegt  wären  und  hier,  wie  die  Eier 
der  Gallwespen,  allmälig  eine  Kapsel  um  sich  entwickelt  hätten. 
Eine  nähere  Vergleichung  mit  den  wahren  Eiern  des  Leberegels  würde 
sehr  bald  die  Unrichtigkeit  dieser  Auffassung  nachgewiesen  haben. 

Es  scheint  übrigens,  als 
Flg*  261  •  wenn  Psorospermiensäcke  weit 

häutiger  bei  dem  Menschen  vor¬ 
kämen,  als  man  bisher  wusste. 
Seit  der  Ausgabe  der  ersten 
Lieferungen  meines  Parasiten¬ 
werkes  sind  mir  wenigstens 
mehrere  Fälle  dieser  Art  brief¬ 
lich  communicirt  worden.  Zu¬ 
nächst  von  Dr.  Dressier  in 
Prag,  der  dieselben,  wie  Gubler 
und  Virchow,  in  der  Leber 
beobachtete.  Es  waren  drei  hirse- 
korn-  bis  erbsengrosse  Knoten, 
die  nahe  am  scharfen  Leber¬ 
rande  sassen  und  einen  milch weissen  Brei  enthielten ,  welcher 
bei  mikroskopische]'  Analyse  die  (nach  einer  Zeichnung  des  Herrn 


Psorospermien  axis  der  Leber  des  Menschen, 
a  bei  330facher,  b  und  c  bei  lOOOfacher 
Yergrösserung. 
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Di .  Diesslei)  hiei  umstehend  abgebildeten  Psorospermien  er- 
kennen  liess. 

Heu  Lin  dem  an  n  in  Nischncy  Nowgorod  fand  Psorospermien 
nicht  blos  in  der  menschlichen  Niere,  sondern  auch  an  den  Haaren 
eines  jungen  Mädchens,  das  seit  längerer  Zeit  an  heftigen  Kopf¬ 
schmerzen  gelitten  hatte.  Die  Haare  waren  mit  kleinen  Uneben¬ 
heiten  besetzt,  die  theils  als  Psorospermienbälge,  theils  auch  als 
bewegliche  Gregarinen-artige  Thierchen  erkannt  wurden.  Herr  Linde¬ 
mann  glaubt  auf  Grund  dieser  Beobachtung  die  Psorospermien  (in 
Uebereinstimmung  mit  Hieb  erkühn,  vgl.  S.  141)  auch  bei  dem 
Menschen  als  eine  weitere  Entwicklungsstufe  von  Gregarinen  ansehen 
zu  dürfen  und  ist  der  Meinung,  dass  sich  die  betreffende  Person 
ihr  Uebei  durch  Waschen  mit  unreinem  Wasser  zugezogen  habe. 
Der  Freundlichkeit  des  Herrn  Lindemann  verdanke  ich  über  diese 
beiden  Befunde  folgende  nähere  Mittheilung: 

„Ein  chlorotisches,  an  starkem  Kopfweh  leidendes  junges  Mädchen 
klagte  mir  über  die  auffallende  Rauhheit  ihrer  Haare.  Bei  Betrachtung 
mit  blossem  Auge  fanden  sich  wirklich  fast  an  jedem  Haare,  meist 
etwas  entfernt  von  der  Wurzel  desselben,  kleine,  dunkle  Erhöhungen 
oder  Anschwellungen.  Diese  Anschwellungen  waren  (4,  Mm.  hoch 
(die  Höhenlinie  perpendiculär  zur  Längsachse  des  Haares  gedacht), 
und  einige  unter  ihnen  bis  zu  einem  halben  Mm.  lang.  Bei  sorg¬ 
fältiger  mikroskopischer  Untersuchung  ergab  es  sich,  dass  diese 
Anschwellungen  nichts  anderes  als  Colonien  von  Psorospermienkugeln 


Fig."  262. 


Psorospermienkugeln  und  Gregarinen  am  menschlichen  Haare  (nach  Lindemann), 
a  das  Haar,  b  Psorospermienkugeln,  c  freiliegende  und  bewegliche  Gregaiinen. 

waren.  Die  einzelnen  Kugeln  der  Colonie  standen  gewöhnlich  in  einei 
der  Längsachse  des  Haares  parallelen  Reihe.  Bald  lagen  sie  dicht  an- 
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einander  gedrängt,  wodurch  ihre  Form  mehr-weniger  von  der  runden 
ab  wich  und  in  eine  länglich -viereckige,  mit  abgestumpften  Ecken, 
tiberging,  bald  freier,  eines  das  andere  nicht  drückend  und 
genirend.  An  anderen  Strecken  des  Haares  fanden  sich  isolirte, 
wohlausgebildete ,  bewegliche  Gregarinen,  aus  der  Abtheilung 
Monocystis.  Was  die  mikroskopische  Struktur  der  einzelnen  Gregarinen 
und  Psorospermienkugeln  betrifft,  so  verhielten  sie  sich  wie  bekannt. 
Membran,  Kern  mit  Kernkörperchen,  und  hellbrauner,  granulirter 
Inhalt  —  bildeten  die  Gregarine;  Membran,  granulirter  Inhalt  mit 
den  bekannten  Pseudonavicellen,  und  auch  zuweilen  ein  Kern  —  die 
Psorospermienkugeln,  oder,  was  dasselbe  ist,  die  verwandelte 
Gregarine. 

„Alles  zusammengenommen,  besonders  aber  das  Vorhandensein 
freier,  isolirter,  noch  nicht  encystirter  und  beweglicher  Gregarinen, 
liess  keinen  Zweifel  über  die  wahre  Deutung  unserer  Anschwellungen 
und  den  Parasitismus  der  Gregarinen  auf  dem  Menschen  übrig. 

„Das  Haar  selbst  aber,  welches  die  Colonie  trug,  war  unver¬ 
ändert  geblieben.  Durch  entsprechende  Behandlung  konnte  ich  voll¬ 
kommen  deutlich  die  Epidermisplättchen ,  die  Faser-  und  Medullar- 
zellen,  sogar  unmittelbar  unter  der  bewohnten  Stelle,  unterscheiden, 
wobei  die  genannten  Gewebstheile  fast  ganz  unverändert  erschienen*). 
Hier  kann  kein  Gedanke  über  eine  pathologische  Veränderung  des 
Haargewebes  Raum  haben.  Welches  Gewebselement  des  Haares 
könnte  denn  auch  zu  einer  solchen  Psorospermien-kugel- ähnlichen 
Form  pathologisch  degeneriren? 

„Anfragen  und  Untersuchungen,  die  ich  später  in  dieser  Richtung 
anstellte,  ergaben,  dass  das  Vorkommen  der  Gregarinen,  und  ihnen 
entsprechender  Psorospermien  am  Haare  des  Menschen  nicht 
gar  so  selten  ist,  wenigstens  in  Nisehney- Nowgorod.  Auch  erinnere 
ich  an  eine  Beobachtung  LeberUs,  der  an  den  Haaren  eines 
Favus -Kranken  runde,  braune  und  granulirte  Körper  fand,  die  er 
zu  den  Pflanzen  zählte.  Seine  Beschreibung  stimmt  vollkommen  mit 
meinem  mikroskopischen  Befunde,  und  darum  wage  ich  es  seinen 
Fall  hierher  anzuziehen.  (Vergl. Lebert,  Physiologie  pathologique.  — 
Ch.  Roh  in,  Les  vegetaux  parasites;  in  den  Zusätzen  zum  Capitel 
über  Achorion  Schönleinii.) 


*)  An  einigen  von  Herrn  Lin  de  mann  mir  übersendeten  Haaren  konnte  ich  mich 
von  der  Richtigkeit  dieser  Angaben  vollkommen  überzeugen,  nur  schien  es  mir,  als  wenn 
der  Inhalt  der  Psorospermienkapseln  noch  nicht  zur  vollen  Entwicklung  gekommen  wäre. 
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Fig.  263. 


A— 


„Doch  nicht  allein  das  Haar  ist  der  Sitz  dieser  neuen  mensch¬ 
lichen  Schmarotzer.  Sie  finden  sich  auch  in  andern  Organen,  wie  der 
folgende  ganz  besonders  interessante  Fall  beweist. 

„Bei  dei  Section  eines  Menschen- Cadavers  (gestorben  an 
Brigth’scher  Nierenkrankheit)  im  Nischney-Nowgorodschen  Kranken¬ 
hause  (im  December  1862),  fand  ich  an  den  Nieren  bis  2  Mm. 
grosse,  schwarzbraune  Haufen,  die,  in  sehr  grosser  Zahl,  in  die 
Tunica  albuginea  renis  eingebettet  und  davon  in  dünner  Schichte 
bedeckt  waren. 

„Die  \on  mii  angestellte  mikroskopische  Untersuchung  ergab, 
dass  diese  Haufen  Colonien  von  Psorospermienkugeln  darstellten, 
die,  in  das  Bindegewebe  abgelagert 
und  von  den  durch  die  Kugeln  aus 
ihrer  Bahn  verdrängten  Faserzügen 
bogenförmig  umgeben  waren.  Zellen 
und  Fasern  des  Bindegewebes  waren 
normal  geblieben;  abgesehen  von  den 
bogenförmigen  Krümmungen  der  Binde¬ 
gewebsfasern  und  den  dadurch  ent¬ 
standenen  Hohlräumen,  in  denen  die 
Psorospermien  lagen.  Ausserdem  war 
das  Organ  durch  schleimiges  Exsudat, 
welches  die  bekannten  Hassalschen 
Schleimkugeln  enthielt,  infiltrirt.  Psoro8pe;mien  au8.d8m  ®indegewebe 

„  UI  die  hiei  angefühlten  Be-  320  Mal  vergrössert  (nach  Lin  de  mann), 
obachtungen  gestützt,  halte  ich  mich  a  Bindegewebsfibrillen,  b  Bindegewebs- 
ftir  berechtigt  ZU  sagen:  dass  die  körperchen,  e  Pseudonayicellen  (frei 
Psorospermienkugeln,  die  nach  meinen  liegeü(1)>  d  Hassai  sehe  Schleimkugeln, 

T>  1  1  ,  i  i  i  A  Psorospermienkugeln. 

Beobachtungen  sowohl  im  als  am 

menschlichen  Körper  Vorkommen,  nicht  Endprodukte  einer 
pathologischen  Alteration  sind,  sondern  selbstständige  Wesen, 
Parasiten,  die  durch  ihre  enormen  Anhäufungen  zuweilen  sogar 
Krankheiten  herbeiführen  mögen.“ 

Kefer stein  hat  über  die  Natur  der  Psorospermien  eine  andere 
Meinung.  Nachdem  derselbe  ihren  Inhalt  —  es  handelte  sich  bei  diesem 
Experimente  um  die  Psorospermien  der  Kaninchenleber  —  nach  mehr¬ 
wöchentlichem  Aufenthalt  in  Spiritus  in  zusammengeschlungene  kleine 
Wesen  sich  umwandeln  sah,  möchte  er  sie  am  liebsten  für  Eier  von  Rund¬ 
würmern  beanspruchen  (Göttingische  gelehrte  Anzeigen  1862.  S.  1608). 
Leydig  endlich  glaubt  nach  neuern  (noch  nicht  veröffentlichten) 


ce '  i" 
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Beobachtungen  Psorospermien  und  Gregarinen  den  niedrigsten  Pflanzen 
zuzählen  zu  müssen.  (Archiv  für  Anat.  und  Phys.  1863.  S.  191.) 

Stein  theilt  die  Ansicht  des  Verfassers,  dass  das  im  Dickda.rm  des  - 
Schweines  lebende  Flimmer-Infusorium  mit  dem  Paramaecium  (?) 
coli  Malmst,  identisch  sei  und  aus  seinem  gewöhnlichen  Wirth  nur 
gelegentlich  einmal  in  den  Menschen  überwandere  (S.  147).  Bei  i 
näherer  Untersuchung  der  fraglichen  Parasiten  hat  sich  Stein  jedoch  i 
überzeugt,  dass  die  am  vordem  Körperende  gelegene  Mundspalte1 
(Peristom  St.)  auf  der  linken  Seite  sehr  deutlich  längere  und  stärkere 1 
Wimpern  besitzt,  wie  die  Arten  des  Gen.  Balantidium  Clap.  Lachm. . 
(Bursaria  Ehrbg.),  die  in  dem  Darmkanale  von  Fröschen  und  anderen  i 
Amphibien  schmarotzen.  Da  auch  die  Körperform  und  innere  Organi-  ■ 
sation  im  Wesentlichen  dieselbe  ist,  so  wird  unser  Thier  fortan  den 
Namen  Balantidium  coli  tragen  müssen.  (Tagesberichte  der  V er- 
sammlung  deutscher  Aerzte  und  Naturforscher  in  Karlsbad  1862.  N.  3.) 


Cestoden. 

Nach  den  bisherigen  Untersuchungen  hatte  es  den  Anschein, 
als  wenn  die  Tänienhaken  schon  während  des  Cysticercuszustandes 
zu  ihrer  vollen  Ausbildung  kämen  und  später  keine  weitern  Ver¬ 
änderungen  erlitten.  Die  T.  Echinococcus  schien  die  einzige  Art, 
die  sich  in  dieser  Beziehung  anders  verhielt  (S.  331).  Neuere 
Beobachtungen  und  Vergleichungen  der  Hakenform  bei  jüngern  und 
ältern  Bandwürmern  haben  mich  indessen  zu  der  Ueberzeugung  ge¬ 
bracht,  dass  diese  Annahme  nicht  ganz  richtig  ist,  indem  die  Haken 
der  Blasenbandwürmer  mit  zunehmendem  Alter  ganz  allgemein  durch 
Ansatz  neuer  Chitinmasse  an  den  Wurzelfortsätzen  und  namentlich 
an  der  Sohle  allmälig  immer  grösser  und  plumper  werden.  Freilich 
ist  die  Formveränderung  in  der  Regel  nicht  der  Art,  dass  die 
charakteristische  Bildung  der  Haken  darüber  verloren  ginge,  aber 
nichts  desto  weniger  ist  dieselbe  in  vielen  Fällen  (z.  B.  bei  Taenia 
Coenurus)  so  merklich,  dass  man  die  alten  und  jungen  Formen  mit 
aller  Bestimmtheit  darnach  unterscheiden  kann.  Das  Verhalten  der 
T.  Echinococcus  steht  somit  nicht  mehr  so  isolirt,  wie  früher,  obwohl 
vielleicht  keine  zweite  Art  existirt,  bei  der  die  nachträglichen  Ver¬ 
änderungen  der  Haken  gleich  auffallend  sind.  (Herr  Dr.  Krabbe 
in  Kopenhagen  hat,  wie  er  mir  freundlichst  mittheilte,  ganz  dieselbe 
Beobachtung  gemacht.)  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  auch  der 
zahlreichen  Unregelmässigkeiten  und  Missbildungen  gedenken,  die 
nicht  selten  an  den  Haken  der  Cysticercen  beobachtet  werden  und 
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mitunter  eine  jede  Aehnlichkeit  mit  der  typischen  Form  so  weit 
verwischen,  dass  statt  eines  zweiwurzlichen  Hakens  eine  knorrige 
Masse  von  Chitinsubstanz  ausgeschieden  wird.  Bald  sind  es  nur 
einzelne  Haken,  die  aut  solche  Weise  difform  werden,  bald  alle  oder 
doch  deren  grössere  Mehrzahl. 

Die  Taenia  solium  (S.  225)  betreffend,  kann  ich  jetzt  noch 
über  zwei  neue  Fütterungsversuche  an  Schweinen  berichten,  die 
beide  einen  glücklichen  Erfolg  hatten  und  meine  frühem  Angaben 
über  die  Entwicklung  der  Schweinefinne  insofern  ergänzen,  als  sie 
mich  jetzt  auch  die  junge  Finne  vor  Anlage  des  Kopfes  keimen 
gelehrt  haben.  Dieselbe  gleicht  in  jeder  Beziehung  der  noch  kopf¬ 
losen  Finne  von  T.  mediocanellata,  die  nur  durch  stärkere  Ent¬ 
wicklung  ihrer  Kapsel  und  eine  stärkere  Ansammlung  der  sogenannten 
Exsudatkörner  ausgezeichnet  ist.  (Wenn  ich  für  die  im  Umkreis  der 
eingekapselten  Helminthen  vorkommende  Zellenlage  gelegentlich 
die  Namen  „Exsudat“  und  „Exsudatkörner“  beibehalten  habe,  so 
geschah  das  nur,  weil  dieselben  schon  seit  lange  hergebracht  und 
in  der  Helminthologie  einheimisch  sind.  Ich  möchte  mich  hier  jedoch 
gegen  den  Einwurf  verwahren,  als  hielte  ich  dafür,  dass  diese 
„Exsudatkörner“  durch  Organisirung  einer  Anfangs  formlosen  Flüssig¬ 
keit  entstanden  sei.  Ich  darf  das  um  so  bestimmter  thun,  als  ich 
durch  meine  Untersuchungen  die  feste  Ueberzeugung  gewonnen  habe, 
dass  die  Bildung  dieser  Exsudatmasse  ganz  ebenso  wie  die  Ent¬ 
wicklung  der  äussern  Cyste  an  die  Metamorphose  der  zelligen  Binde- 
gewebselemente  anknüpft.)  Die  erste  Anlage  des  Kopfes  geschieht 
an  Blasen,  die  etwa  0,8  Mm.  gross  sind  und  eine  noch  vollkommen 
runde  Form  besitzen.  Das  Schwein,  an  dem  dieselben  zur  Beobach¬ 
tung  kamen,  war  21  Tage  vor  dem  Tode  mit  etwa  80  Proglottiden 
gefüttert.  In  einem  zweiten  Falle  wurde  dem  Schweine  nach  Verlauf 
der  ersten  sechs  Wochen  eine  Anzahl  von  Finnen  ausgeschnitten, 
die  ungefähr  die  Bildung  des  in  Fig.  63  abgebildeten  Kopfzapfens 
zeigten,  zum  Theil  aber  auch  schon  die  Anlagen  der  Saugnäpfe  und 
Hakentuten  erkennen  Hessen. 

Nach  den  von  mir  bestätigten  Untersuchungen  Krabbe 7 s  gehört 
die  Muskelfinne  des  Kehes  (S.  235)  wirklich  zu  Taenia  solium  und 
nicht  zu  T.  mediocanellata.  Die  Haken,  die  gewöhnlich  in  30facher 
Zahl  Vorkommen,  zeigen  allerdings  in  ihrer  Form  einige  Eigenthümlich- 
keiten,  allein  im  Ganzen  stimmen  sie  doch  mit  denen  der  Schweine¬ 
finne  so  vollständig  überein ,  dass  eine  specifische  Abtrennung  kaum 
räthlich  erscheint. 
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Ebensowenig  kann  ich  auch  nach  den  neuesten  ausführlichem 
Mittheilungen  Koeberle’s  (des  cysticerques  de  Tenias  chez  Thomnie, 
Paris  1861)  den  Cyst.  turbinatus  und  C.  melanocephalus  (S.  250) 
als  eigne  Arten  anerkennen.  Der  erstere  trägt  nach  der  heigegebenen 
Abbildung  allerdings  schlankere  Haken,  als  der  (in  Hakenform  durch¬ 
aus  mit  T.  solium  übereinstimmende)  C.  melanocephalus,  allein  trotz¬ 
dem  möchte  ich  darauf  einstweilen  um  so  weniger  Gewicht  legen, 
als  die  Abbildungen  auch  sonst  die  charakteristischen  Momente  nicht 
überall  glücklich  wiedergeben.  Dazu  kommt,  dass  die  Lage,  in  der 
die  Haken  von  Cyst.  turbinatus  abgebildet  sind,  keine  volle  Seiten¬ 
lage  ist,  eine  genaue  Vergleichung  also  nicht  zulässt. 

Die  durch  den  Parasitismus  des  Cyst.  cellulosae  im  Hirne  be¬ 
dingten  Krankheitserscheinungen  (S.  284)  sind  in  neuerer  Zeit  von 
Rodust  in  Zeitschr.  für  rat.  Med.  Bd.  XV.  1862  und  besonders 
von  Griesinger  in  Archiv  der  Heilkunde  1862  S.  207  nach  zahl¬ 
reichen  eignen  und  fremden  Beobachtungen  einer  nähern  Analyse 
unterworfen  worden.  Griesinger  führt  die  betreffenden  Erschei¬ 
nungen  auf  zwei  Symptomengruppen  zurück,  von  denen  die  erste 
durch  die  Einwanderung  der  Embryonen,  die  zweite  aber  durch  den 
bleibenden  Sitz  der  Parasiten  bedingt  ist.  Die  Symptome  der  ersten 
Gruppe  bieten  das  Bild  einer  mehr  oder  minder  starken  entzünd¬ 
lichen  Affection  (Kopfschmerz,  Schwindel  u.  s.  w.),  während  die 
spätem  Erscheinungen  auf  einer  Irritation  und  Depression  des  Hirnes 
beruhen.  Gewöhnlich  werden  die  Kranken  erst  durch  diese  letztem 
Symptome  veranlasst,  den  Rath  des  Arztes  in  Anspruch  zu  nehmen. 
In  der  Regel  klagen  sie  über  Krampfanfälle  und  Geistesstörungen, 
von  denen  die  ersten  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch  die  Be¬ 
wegungen  der  Parasiten  (Zusammenziehung  der  Schwanzblase  und 
Ausstülpen  des  Kopfes)  hervorgerufen  werden.  Die  Diagnose  der 
HeJminthiasis  ist  natürlich  nicht  in  allen  Fällen  gleich  sicher  zu 
stellen,  unter  Umständen  aber  auch  bei  solchen  Kranken  möglich, 
die  keine  Muskelfinnen  besitzen.  Besonders  verdächtig  sind  Fälle 
mit  mehr  oder  weniger  epileptischen  Krampfanfällen,  welche  subacut 
auftreten  oder  sich  doch  zu  einer  gewissen  Zeit  rasch  häufen  und 
unter  steter  Vermehrung  an  Zahl  und  Intensität  rasch  in  das  all¬ 
gemeine  Bild  eines  schweren  Hirnleidens  übergehen.  Die  Geistes¬ 
störungen,  die  bald  neben  der  Epilepsie  auftreten,  bald  auch  für  sich 
bleiben,  tragen  gewöhnlich  den  Charakter  der  Depression  und  Ver¬ 
worrenheit.  Mit  einer  Lähmung  ist  das  Cysticercusleiden  nur  äusserst 
selten  verbunden,  eine  Thatsache,  die  bei  der  Diagnose  wohl  zu 
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beachten  ist  und  vielleicht  daher  rührt,  dass  die  Parasiten  fast  immer 
an  der  Hirnperipherie  und  in  der  grauen  Rindensubstanz  sitzen. 
Griesinger  sucht  dieses  localisirte  Vorkommen  durch  die  Annahme 
zu  erklären  ,  dass  die  Bandwurmkeime  mit  dem  Blute  wanderten, 
vielleicht  unmittelbar  vom  Magen  aus  durch  das  Zwerchfell  und  den 
Herzbeutel  in  das  linke  Herz  oder  die  aufsteigende  Aorta  gelangten 
und  von  dort  direct  in  die  blutreichen  Theile  des  peripherischen 
Gehirns  geworfen  würden. 

Den  S.  296  und  406  mitgetheilten  zwei  Fütterungsversuchen  mit 
Taenia  medioeanellata  (die  eigentlich  die  alte  Götze’ sehe 
Bezeichnung  T.  saginata  tragen  sollte)  kann  ich  jetzt  noch  einen 
dritten,  der  unter  meiner  Beihülfe  von  Herrn  Prof.  Mosler  auf  dem 
hies.  zoologischen  Institute  angestellt  wurde,  hinzufügen.  Derselbe 
betraf  ein  vierteljähriges  wohl  entwickeltes  Rind,  das  am  10.  März  d.  J. 
mit  100  und  drei  Tage  später  mit  noch  50  Proglottiden  gefüttert 
ward.  Elf  und  resp.  acht  Tage  nach  der  Fütterung  stellten  sich  bei 
dem  bis  dahin  ganz  gesunden  Thiere  mancherlei  krankhafte  Er¬ 
scheinungen  ein.  Das  Thier  verlor  den  Appetit,  begann  zu  fiebern, 
magerte  ab  und  ging,  wie  das  erste  meiner  Versuchsthiere ,  drei 
Wochen  nach  Einleitung  des  Experimentes  (1.  April)  zu  Grunde. 
Bei  der  Section  bot  sich  ein  ganz  ähnliches  Bild,  wie  ich  es  oben 
(S.  295)  geschildert  habe,  nur  dass  die  Affection  des  Lymphgefäss- 
systemes  minder  auffallend  war.  Dagegen  war  das  Herz  in  der¬ 
selben  Weise,  wie  früher,  von  vielen  hundert  Finnenbälgen  durch¬ 
setzt  und  ödematös  infiltrirt,  weshalb  denn  auch  Prof.  Mosler,  der 
den  Fall  genau  verfolgte  und  seine  Beobachtungen  darüber  an  einem 
andern  Orte  ausführlich  publiciren  wird,  der  Ansicht  ist,  dass  der 
Tod  des  Versuehsthieres  vom  Herzen  aus  erfolgt  sei.  Den  Ent¬ 
wicklungszustand  der  Finnen  betreffend,  verweise  ich  auf  die  frühere 
Beschreibung,  der  ich  nichts  Neues  hinzuzusetzen  weiss.  Dagegen 
mag  hier  noch  erwähnt  sein,  dass  das  Fütterungsmaterial  von  einem 
Exemplare  mit  verhältnissmässig  spärlich  entwickelten  Uteruszweigen 
stammte  (wie  Fig.  81). 

Der  wiederholte  Versuch,  die  Finnen  der  T.  medioeanellata  im 
Schweine  grosszuziehen,  hat  mir  ebenso  wenig,  als  die  frühem,  ein 
Resultat  geliefert,  so  dass  ich  die  Behauptung  Küchenmeister ’s, 
er  habe  die  Finne  dieses  Bandwurmes  mitten  zwischen  den  Cyst. 
cellulosae  des  Schweines  aufgefunden  (S.  292),  als  einen  Irrthum 
bezeichnen  muss,  der  vielleicht  durch  die  abnorme  Entwicklung  der 
einen  oder  andern  Schweinefinne  herbeigeführt  wurde.  Uebrigens 
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will  Küchenmeister  auch  schon  vor  Huber  und  Schmidt  (S.  294) 
—  in  den  Nachträgen  zu  der  englischen  Uebersetzung  seines  Parasiten¬ 
werkes  —  die  Vermuthung  ausgesprochen  haben,  dass  es  das  Rind 
sei,  welches  die  Finnen  der  T.  mediocanellata  beherberge. 

Die  Angabe  von  Bilharz,  dass  die  Taenia  der  Neger  und 
Abyssinier  stets  ohne  Haken  sei  (Ztschr.  der  Gesellsch.  der  Aerzte?  J 
in  Wien  1858.  I.  N.  28),  hat  den  letzten  Zweifel  über  die  Naturn 
des  afrikanischen  Bandwurmes  gehoben,  wie  denn  inzwischen  auchi 
Küchenmeister,  der  von  Bi  1  harz  einige  Exemplare  dieses u 
Parasiten  erhalten  hatte,  dessen  Identität  mit  der  T.  mediocanellata \ 
erkannt  hat.  Ueberhaupt  stellt  sich  immer  mehr  heraus,  dass  die? ü 
letztgenannte  Art  einen  ungleich  grossem  Yerbreitungsbezirk  hat,/! 
als  die  T.  solium.  Bei  ihrer  Häufigkeit,  besonders  in  den  wärmerm 
Gegenden  der  alten  Welt,  dürften  wir  auch  wohl  nicht  irren,  wenni 
wir  in  ihr  —  und  nicht  in  der  hakentragenden  Taenia  solium  — 
den  Bandwurm  der  Alten  vermutken. 

Besonders  interessant  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Beobachtungen  ii 
von  Kaschin  (Petersburger  med.  Ztg.  1861.  I.  p.  366),  die  uns/ 
die  am  Baikal  lebenden  Buräten  als  eben  so  constante  Bandwurm¬ 
träger  kennen  gelehrt  haben,  wie  Neger  und  Abyssinier.  Kaschintj 
hat  seine  Beobachtungen*)  allerdings  nicht  an  Ort  und  Stelle  an¬ 
gestellt,  sondern  in  Irkuts,  an  den  hier  als  Kosaken  garnisonirten  1 1 
Buräten,  die  theilweise  schon  Jahre  lang  von  ihrer  Heimath  entfernt :  | 
waren ,  trotzdem  aber  fast  sämmtlich  noch  Bandwürmer  —  und 
zum  Theil  selbst  zahlreiche  Exemplare  (bis  15)  —  beherbergten,  j 
Bei  130  Sectionen  wurden  diese  Parasiten  nur  zwei  Mal  vermisst 
und  bei  weitern  500  Individuen,  die  im  Hospitale  behandelt  wurden, . 
liess  sich  deren  Anwesenheit  gleichfalls  constatiren.  Freilich  ist  das 
Vorkommen  dieser  Würmer  nach  den  Mittheilungen,  die  Kasch  in 
über  die  Lebensweise  ihrer  Träger  macht,  durchaus  nicht  wunderbar. 
Als  Hirten  ernähren  sie  sich  fast  ausschliesslich  von  Fleisch  (be¬ 
sonders  der  Rinder,  Schafe,  Cameele,  Pferde),  das  sie  weder  voll¬ 
ständig  reinigen  noch  gar  kochen  und  von  Tischen  gemessen,  die  un¬ 
mittelbar  vorher  zum  Zerlegen  des  Fleisches  gedient  hatten  und  ebenso 
wenig  wie  das  Geschirr  und  auch  die  Besitzer  selbst  jemals  eine 
nähere  Bekanntschaft  mit  Wasser  machen.  Fett,  Leber  und  Niere 


*)  Ich  verdanke  die  nähere  Kenntniss  dieser  Beobachtungen  der  freundlichen  Mit¬ 
hülfe  des  Herrn  Cand.  Pauls on  aus  Petersburg,  der  mir  den  russisch  geschriebenen 
Text  der  oben  erwähnten  Abhandlung  auf  das  Bereitwilligste  übersetzte. 
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werden  ganz  roh  gegessen  und  kranke  Tbiere  ebenso  wenig  ver¬ 
schmähet  ,  als  halb  verfaulte  Cadaver.  Dabei  sind  die  Buräten  so 
gefrässig ,  dass  zwei  Männer  ein  einjähriges  Schaf  in  einer  Sitzung 
aufzuspeisen  vermögen.  Kaschin  benennt  den  Bandwurm  der  Buräten 
als  T.  solium.  Er  lässt  ihn  auch  von  der  Schweinefinne  abstammen, 
obwohl  er  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  Schweine  nur  in  geringer 
Menge  geschlachtet  und  gegessen  würden.  Dass  diese  Angabe  irrig 
ist,  geht  übrigens  nicht  blos  aus  der  Lebens-  und  Nahrungsweise 
der  Buräten  hervor,  sondern  auch  aus  den  Mittheilungen  über  die 
Grösse  ihrer  Bandwürmer  (die  durchschnittlich  20  Fuss  maassen), 
sowie  daraus,  dass  ihre  Träger  niemals  Finnen  hatten,  was  doch 
bei  deren  Unreinlichkeit  geradezu  unausbleiblich  wäre.  Allerdings 
.giebt  Kasch  in  an,  in  vielen  Fällen  bei  den  von  ihm  gemachten 
'Sectionen  in  Leber  und  Herz  Hydatiden  (zum  Theil  von  der  Grösse 
eines  Gänseeies)  gefunden  zu  haben,  allein  diese  Hydatiden  waren 

*  offenbar  nichts  anderes  als  Echinococcen,  deren  Anwesenheit  durch 
die  Mittheilungen  unseres  Verfassers  gleichfalls  zur  Genüge  motivirt  ist. 

In  Dänemark  findet  sich  die  T.  mediocanellata  nach  den  von 
Dr.  Krabbe  in  Kopenhagen  mir  gemachten  Mittheilungen  ungefähr 

•  eben  so  häufig  als  die  T.  solium.  Von  13  Würmern,  die  demselben  aus 
verschiedenen  Gegenden  zugesendet  wurden,  gehörten  7  Exemplare 
zu  T.  mediocanellata,  6  zu  T.  solium.  Die  letztere  kommt  besonders 
in  deutschen  Familien  vor,  die  auch  im  Auslande  an  der  Sitte,  frische 
Wurst  zu  essen  und  in  kleinen  Portionen  aus  dem  Metzgerlanden  zu 
beziehen,  festhalten. 

In  Betreff  des  Cysticercus  tenuicollis  (S.  316)  habe  ich 
seit  Publication  der  ersten  Lieferung  meines  Werkes  eine  neue 
Beobachtung  gemacht.  Am  3.  Februar  d.  J.  bezog  ich  von  auswärts 
ein  junges  Schweinchen,  das  ich  zu  einem  helmintkologischen  Versuche 
(mit  Strongylus  paradoxus)  benutzte.  Dritthalb  Wochen  später  krepirte 
das  Thier,  nachdem  es  schon  mehrere  Tage  lang  gekränkelt  hatte. 
Das  Experiment  war  missglückt,  dagegen  aber  zeigte  sich  bei  der 
Eröffnung  der  Bauchhöhle  alsbald  eine  starke  Perihepatitis  exsudativa, 
an  der  das  Thier  zu  Grunde  gegangen  war.  Die  Oberfläche,  be¬ 
sonders  die  concave,  der  Leber  war  mit  einer  dicken  weissen 
Schwarte  bedeckt,  in  und  unter  der  mindestens  100  kleine  (6 — 8  Mm. 
grosse)  Exemplare  von  Cyst.  tenuicollis  mit  eben  angelegtem  Kopf¬ 
zapfen  (S.  320)  eingelagert  waren.  Andere  Exemplare  lagen  theils 
frei  in  der  Leibeshöhle,  theils  auch  eingekapselt  im  Omentum  und 
der  untern  Lungenspitze,  wo  sie  je  einen  Entzündungsherd  von  der 
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Grösse  eines  halben  Guldenstückes  erzeugt  hatten.  Die  zu  einem  1 1 
ansehnlichen  Knäuel  verwachsenen  Darmschlingen  waren  stark  injicirt  t 
und  an  manchen  Stellen  eben  so,  wie  die  Oberfläche  der  Leber,  mit  t 
einer  speckigen  Exsudatschicht  überkleidet.  Da  der  Entwicklungs¬ 
zustand  der  Finnen  auf  ein  Alter  von  ungefähr  drei  Wochen  zurück- 
schliessen  liess,  so  glaube  ich,  dass  sich  das  Schweinchen  auf  demt; 
Transporte  nach  der  Stadt  mit  T.  marginata  inficirt  hat  und  von  i  \ 
Neuem  den  Beweis  liefert,  wie  gefährlich  und  pernitiös  dieser  Band¬ 
wurm  für  unser  Schlachtvieh  ist. 

Zu  gleichem  Resultate  ist  inzwischen  auch  Baillet  in  Toulouse* 
gekommen,  dessen  Experimente  (Annales  des  sc.  natur.  Zool.  1861.. 
T.  XVI.  p.  99)  auch  sonst  mit  den  meinigen  in  fast  allen  Punkten  i 
übereinstimmen.  Ich  erwähne  darunter  nur  ein  einziges,  das  an  einem  i 
Lämmchen  angestellt  wurde.  Dasselbe  erhielt  vom  4.  — 10.  April  I 
zu  drei  verschiedenen  Malen  1,  5  und  11  Proglottiden  der  Taenia  i 
marginata  (T.  Cysticerci  tenuicoilis  B.),  worauf  es  am  14.  Morgens  s 
schwer  erkrankte  und  gegen  Abend  verstarb.  Bei  der  Section  fand; 
sich  in  der  Bauchhöhle  ein  bedeutender  Bluterguss,  der  aus  der  von  i : 
zahlreichen  kleinen  Striemen  durchzogenen  blutreichen  Leber  stammte. 
Ein  jeder  dieser  Striemen  ergab  sich  als  eine  Röhre,  deren  Wand: 
(unstreitig  Exsudatschicht)  sich  mit  Leichtigkeit  von  dem  Leber¬ 
parenchym  abtrennte  und  in  ihrem  blutgefüllten  Innenraum  eine1 
Anzahl  von  1 — 4  kleinen  ovalen  Bläschen  enthielt,  die  von  0,6 — 3, 5  Mm. 
(resp.  in  den  kleinen  Durchmessern  0,35  —  2  Mm.)  maassen  und 
trotz  der  mangelnden  Kopfanlage  gewiss  mit  allem  Rechte  als  junge 
Finnen  in  Anspruch  genommen  wurden.  Ein  Theil  dieser  Striemen  ij 
war  nach  aussen  geöffnet  und  hatte  seinen  Inhalt,  Blut  und 
Bläschen,  in  die  Leibeshöhle  ergossen.  In  der  Lunge  und  imif 
Epiploon  wurden  gleichfalls  junge  Cysticercen  gefunden,  an  dem; 
ersten  Orten  gewöhnlich  im  Mittelpunkte  einer  mehr  oder  minder 
grossen  Ecchymose.  Die  Gesammtzahl  derselben  wurde  auf  mehrere 
Tausend  geschätzt.  —  Man  sieht,  dass  das  Resultat  dieses  Experi¬ 
mentes  die  Lücken  zwischen  dem  Leisering’ sehen  Versuche  und 
den  meinigen  in  einer  willkommenen  Weise  ausfüllt,  und,  wie  das* 
auch  Baillet  ausgesprochen  hat,  der  Vermuthung  einer  Wanderung 
auf  den  Blutwegen  neuen  Vorschub  leistet.  Die  übrigen  Versuche 
Baillet’s  ergaben  viel  weniger  eclatante  Resultate  und  lieferten  nur 
geringe  Mengen  von  Finnen  (deren  19,  1,  8  und  30),  obwohl  dieo 
Zahl  der  gefütterten  Proglottiden  dieselbe  gewesen  war,  wie  in  denn: 
ersten  Falle. 
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Nachdem  wir  uns  jetzt  eine  ziemlich  vollständige  Einsicht  in 
dem  Bau  und  die  Entwicklungsverhältnisse  des  Cyst.  tenuicollis  ver¬ 
schafft  haben ,  entsteht  übrigens  der  Verdacht,  dass  dieser  Blasen¬ 
wurm  nur  unrichtiger  Weise  den  menschlichen  Parasiten  zugezählt 
werde.  Krabbe  macht  in  der  Anzeige  meines  Werkes  (Ugeskrift 
for  Laeger  1862.  Bd.  XXXVII.  Nr.  5.)  darauf  aufmerksam,  dass 
schon  Esch  rieht,  dessen  Autorität  hierbei  maassgebend  war*), 
über  die  Authenticität  seines  Objectes  nicht  ganz  zweifellos  gewesen 
sei.  Er  habe  die  Befürchtung  nicht  unterdrücken  können,  dass  das 
fragliche  Object  verwechselt  sei,  bevor  es  ihm  zur  Untersuchung 
gekommen,  und  zur  Entscheidung  der  Frage  neuere  Untersuchungen 
für  nothwendig  erachtet.  Krabbe  hält  den  Verdacht  von  Es  ehr  icht 
für  völlig  begründet  und  glaubt  denselben  noch  verstärken  zu 
können,  indem  er  mit  dem  Bericht,  den  Es  ehr  icht  über  das 
von  Dr.  Schleisner  mitgetheilte  Material  giebt,  den  betreffenden 
Krankheitsfall  bei  Schleisner  selbst  (Island,  undersögt  fra  et 
laegevidensk.  Synspunkt  1849)  vergleicht  und  dadurch  zu  der  Ueber- 
zeugung  kommt,  dass  es  sich  in  dem  fraglichen  Falle  nur  um  den 
gewöhnlichen  Echinococcus  gehandelt  habe.  Dazu  kommt,  dass 
Schleisner  die  Unterschiede  der  „Schafhydatide“  (Cyst.  tenui¬ 
collis)  von  dem  menschlichen  Echinococcus  sehr  wohl  kannte  —  er 
sagt  (1.  c.  p.  142),  dass  die  erstere  einen  länglichen  Hals  mit  deut¬ 
licher  Mundöffnung  besässe  —  und  dieselben  wohl  schwerlich  in 
dem  fraglichen  Falle,  bei  einer  Obduction,  die  er  selbst  vorgenommen 
und  beschrieben  hatte ,  würde  übersehen  haben.  Ausser  dem 
Schleisner 'sehen  Falle  erwähnte  Esch  rieht  übrigens  noch  eines 
zweiten,  der  von  Thor stensen  beobachtet  wurde,  und  hier  lässt 
die  Beschreibung  in  der  That  die  Vermuthung  zu,  dass  es  sich  um 
Cysticercen  gehandelt  habe,  obwohl  bei  dem  Mangel  einer  genaueren 
Untersuchung  die  Entscheidung  auch  hier  schwer  ist. 

Kurz  nach  meinen  Publicationen  über  die  Entwicklungsgeschichte 
des  Echinococcus  (Tageblatt  der  Naturforscherversammlung  zu 
Speier  1861,  Nachrichten  von  der  G.  A.  Universität  zu  Göttingen  1862 
Jan.,  Parasiten  S.  342)  ist  über  denselben  Gegenstand  eine  Abhand¬ 
lung  von  Naumyn  veröffentlicht  worden  (de  echinococci  evolutiorie 


*)  v.  Siebold  glaubt  allerdings  die  berüchtigte  Leberseuebe  der  Isländer  ausschliess¬ 
lich  von  dem  Cyst.  tenuicollis  ableiten  zu  müssen  (Band  -  und  Blasenwürmer  S.  .113),  allein 
Eschricht,  auf  den  sich  v.  Siebold  bezieht,  spricht  zunächst  nur  von  einem  Ealle  dieser 
Art  und  rechnet  die  Blasenwürmer  der  Isländer  sonst  mit  Recht  zu  dem  Gen.  Echinococcus. 


dissert.  inang.  Berol.  1862,  Archiv  für  Anatomie  u.  Physiologie  1862. 

S.  612),  die  ich  hier  lim  so  lieber  hervorhebe,  als  sie,  sonst  fast 
überall  mit  meinen  Angaben  übereinstimmend,  dieselben  in  Bezug  auf  j 
die  Bildung  der  secundären  sog.  Tochterblasen  wesentlich  ergänzen 
dürfte.  Bevor  ich  hierauf  jedoch  specieller  eingehe,  will  ich  hervor¬ 
heben,  dass  Naumyn  die  Echinococcusköpfchen,  wie  ich  das  gleich¬ 
falls  gethan  habe,  ausnahmslos  an  den  Brutkapseln  entstehen  und 
im  Normalzustände  beständig  mit  der  Mutterblase  zu  einem  gemein¬ 
schaftlichen  System  Zusammenhängen  lässt.  Nur  insofern  findet  sich 
hier  ein  Unterschied  der  Auffassung,  als  Naumyn  die  den  Brut¬ 
kapseln  äusserlich  anhängenden  Hohlknospen  (S.358)  als  Umstülpungs¬ 
zustände  betrachtet,  die  erst  secundär,  bei  dem  Erkalten  der  Echino¬ 
coccusblase,  entstanden  seien.  Im  Normalzustände  sollen  die  jungen 
Echinococcusköpfchen  in  den  Hohlraum  der  Brutkapsel  hineinragen, 
sich  also,  wie  auch  Wagen  er  beschrieben  hat,  von  vorn  herein 
in  ihrer  spätem  Haltung,  mit  der  Cuticula  nach  aussen,  entwickeln. 

Eig.  264. 


Entwicklung  der  Ecliinococcnsköpfchen  aus  frei  in  den  Innenraum  der  Jßrutkapseln 

hineinliängenden  Köpfchen  (nach  Wagen  er). 

Dass  beide  Zustände  Vorkommen,  darüber  ist  kein  Zweifel;  ich  habe 
solches  auch  ausdrücklich  hervorgehoben,  auch  mitunter  fast  die 
ganze  Masse  der  Knospen  im  eingestülpten  Zustande  angetroffen. 
Trotzdem  möchte  ich  meine  Auffassung  einstweilen  immer  noch  für 
richtig  halten  —  im  Gegensätze  zu  Naumyn  also  die  vorzeitige 
Einstülpung  als  Ausnahme  ansehen  — ,  theils  wegen  der  Analogie 
mit  den  übrigen  Blasenbandwürmern  ($.  209),  theils  auch  deshalb, 
weil  nach  der  Darstellung  von  Naumyn  (und  Wagen  er)  durchaus 
kein  Motiv  für  die  Entwicklung  der  Echinococcusköpfchen  aus  Hohl¬ 
knospen  aufgefunden  werden  kann.  Wenn  die  Köpfe  gleich  von 
Anfang  an  frei  in  den  Innenraum  der  Brutkapsel  hineinknospeten, 
dann  sollte  man  doch  von  vorn  herein  bei  ihnen  auch  die  spätere 
solide  Bildung  erwarten.  Die  Flimmerhaare,  die  nach  Naumyn 
auf  der  Innenfläche  der  Mutterblase,  so  wie  auf  der  Brutkapsel  auf- 
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sitzen,  sind  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  obwohl  sonst  in  histo 
logischer  Beziehung  kaum  irgend  welche  Abweichungen  zwischen 
uns  bestehen.  Desto  auffallender  aber  ist  der  Unterschied  in  Betreff 
unserer  Darstellung  von  dem  Ursprünge  der  Tochterblasen.  Dass 
diese,  wie  ich  in  Uebereinstimmung  mit  Kühl  und  D avaine  mehr 
als  ein  Mal  gesehen  und  Schritt  für  Schritt  verfolgt  habe,  zwischen 
den  Lamellen  der  Mutterblase  ihren  Ursprung  nehmen  (S.  363),  wird 
in  Abrede  gestellt.  Die  Tochterblasen  sollen  —  von  der  gewöhn¬ 
lichen  Sprossung  abgesehen  —  aus  Köpfchen  und  Brutkapseln  ent- 
|  stehen,  die  unter  Verdickung  und  Schichtung  ihrer  Cuticula  allmälig 
blasenartig  auswüchsen.  Ich  hege  nicht  den  geringsten  Zweifel, 
dass  Verf.  diese  Vorgänge  genau  beobachtet  hat  und  freue  mich, 
die  eine  Art  dieser  Bildung,  die  Blasenmetamorphose  der  Scoleces 
(die  übrigens  nicht  blos  von  Bremser,  sondern  auch  von  v.  Sieb  old 
und  G.  Wagen  er  schon  behauptet  wurde)  selbst  bestätigen  zu 
können.  Die  Metamorphose  beginnt,  wie  Verf.  ausführlich  geschildert 
hat,  im  hintern  Körperende,  das  durch  Erweiterung  der  Innenhöhle 
zu  einem  Blasenkörper  anschwillt,  der  den  Vorderleib  mit  dem  Haken¬ 
kranze  allmälig  in  sich  hineinzieht  und  durch  Verdickung  der  Cuticula, 
so  wie  durch  gleichmässige  Vertheilung  der  innern  Körpersubstanz  einer 
Echinococcusblase  immer  ähnlicher  wird.  Man  sieht  mitunter  Entwick¬ 
lungszustände,  die  sich  von  einer  jungen  Echinococcusblase  nur  durch 
die  anhängenden  Ueberreste  des  frühem  Hakenkranzes  unterscheiden. 
Bei  der  Blasenmetamorphose  der  Brutkapseln  entsteht  die  Parenchym¬ 
lage  unter  der  (bekanntlich  nach  Innen  gelegenen)  Cuticula  von  den 
eingeschlossenen  Köpfchen,  deren  Substanz  sich  unter  Verlust  der 
frühem  Form  und  Individualisation  an  der  Innenfläche  der  verdickten 
Cuticula  ausbreitet,  während  der  frühere  äussere  Ueberzug  verloren 
geht.  Verf.  hat  diese  Beobachtungen  bei  Schafechinococcen  gemacht, 
sich  aber  zugleich  davon  überzeugt,  dass  derselbe  Vorgang  auch  bei 
dem  Hülsenwurme  des  Menschen  statthat.  Möglich,  dass  dieser  Umstand 
bei  der  Beurtheilung  der  zwischen  unserer  Darstellung  obwaltenden 
Verschiedenheiten  in  Betracht  kommt.  Ich  habe  meine  frühem  Unter¬ 
suchungen  nur  bei  Schweinen  und  Kühen  angestellt,  bei  denen  mir 
ähnliche  Vorgänge  niemals  aufgefallen  sind,  während  ich  bei  dem 
ersten  Schafechinococcus,  den  ich  zur  Beobachtung  bekam,  die 
Blasenmetamorphose  der  Scoleces  alsbald  erkannte.  Also  möglich, 
dass  die  Erzeugung  der  Tochterblasen  bei  den  verschiedenen  Säuge- 
thieren  nach  einem  verschiedenen  Modus  vor  sich  geht.  Dass  sich 
dieselben  bei  der  Kuh  in  der  von  mir  beschriebenen  Weise  bilden, 

Leuckart,  Parasiten.  48 


t 


754 


dafür  glaube  ich  nach  wie  vor  entstehen  zu  können.  Nur  in  einer 
Beziehung  bedarf  meine  Darstellung  einer  Modification ,  die  auch, 
wie  ich  mir  einbilde,  die  Bedenken  beseitigen  wird,  die  Naumyn 
vom  theoretischen  Standpunkte  aus  gegen  meine  Angaben  beigebracht 
hat.  Ich  habe  gesagt,  dass  die  Bildung  der  Tochterblasen  ganz  un¬ 
abhängig  von  der  Parenchymschicht  der  Mutterblase  vor  sich  gehe, 
und  damit,  wie  ich  sehe,  wohl  zu  viel  behauptet.  Ich  wollte  damit 
nur  soviel  aasdrücken,  dass  keine  dauernde  Verbindung  des  zwischen 
den  Cuticularlamellen  der  Mutterblase  eingelagerten  Körnchenhaufens, 
der  durch  Abscheidung  neuer  Cuticularsubstanz  zum  Mittelpunkte 
eines  neuen  Schichtungssystemes  wird,  mit  der  darunter  hinziehenden 
Parenchymschicht  bestehe.  Ueber  den  Ursprung  dieses  Körnerhaufens 
liegen  mir  keine  Beobachtungen  vor,  doch  halte  ich  es  aus  theoretischen 
Gründen  für  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  er  von  der  mütterlichen 
Parenchymschicht  abstammt,  gewissermassen  als  eine  Knospe  aus  der¬ 
selben  herausgewachsen  ist  und  sich  dann  rasch  davon  getrennt  hat. 
Für  solchen  Ursprung  spricht  auch  der  Umstand,  dass  die  betreffenden 
Körnchenhaufen,  so  lange  sie  noch  klein  sind,  stets  nur  in  den 
tiefern  Schichten  der  mütterlichen  Cuticula  begraben  liegen.  Mit  zu¬ 
nehmender  Grösse  werden  sie  durch  eine  immer  mehr  sich  ver¬ 
dickende  Cuticularschicht  von  dem  mütterlichen  Parenchyme  abgetrennt. 

Wie  die  Sachen  gegenwärtig  liegen,  halte  ich  es  für  wahr¬ 
scheinlich,  dass  die  Tochterblasen,  die  den  von  mir  geschilderten 
Entwicklungsmodus  zeigen,  beständig  nach  aussen  durchbrechen. 
Der  endogene  oder  hydatidöse  Echinococcus  würde  dann  auf  dem 
von  Naumyn  beobachteten  Wege  seinen  Ursprung  nehmen.  Freilich 
soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  ihm  die  parietale  Tochterblasen¬ 
bildung  völlig  abgehe,  denn  die  endogen  entstandenen  und  im  Innern 
ihrer  Mutterblase  gelegenen  Blasen  können  ja  immerhin  (wie  das  auch 
Davaine  beobachtet  haben  will)  aus  ihrer  Wand  direkt  eine  neue 
Brut  von  Tochterblasen  erzeugen. 

Die  Ansicht,  dass  die  Verschiedenheiten  der  Echinococcusformen 
keinerlei  specifiscke  Bedeutung  haben,  wird  auch  von  Naumyn 
getheilt,  ihre  Begründung  aber  für  eine  eigne  (bis  jetzt  noch  nicht 
publicirte)  Abhandlung  Vorbehalten. 

Auch  Krabbe  hat  sich  in  einer  interessanten  Abhandlung  über 
die  Echinococcusseuche  der  Isländer  (de  islandske  Echinococcer, 
ugeskrift  for  Laeger  1862.  Bd.  XXXVII)  für  die  Identität  der  [ 
thierischen  und  menschlichen  Echinococcen  ausgesprochen  und  aus 
den  Sitten  und  der  Lebensweise  der  Isländer  —  wie  das  auch  von  i 
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mir  geschehen  (S.  381)  —  eine  Anzahl  von  Thatsachen  beigebracht, 
welche  die  Abstammung  der  letztem  von  der  Taenia  Echinococcus 
wahrscheinlich  machen.  In  erster  Linie  steht  hier  die  grosse  Menge 
sowohl  der  Hunde,  wie  auch  des  Hornviehes,  von  dem  sich  die 
Hunde  um  so  eher  mit  Echinococcustänien  inficiren  können,  als  der 
zugehörige  Blasenwurm  bei  dem  isländischen  Hornviehe  ausser¬ 
ordentlich  häufig  ist,  und  beim  Schlachten  überdies  keineswegs  mit 
der  nöthigen  Vorsicht  verfahren  wird.  (In  dem  Darme  eines  zufällig 
nach  Kopenhagen  gebrachten  isländischen  Hundes  hat  Krabbe  auch 
wirklich  —  ausser  14  Stück  T.  marginata  —  die  T.  Echinococcus  auf¬ 
gefunden.  Ebenso  fand  sie  sich  —  nach  brieflichen  Mittheilungen  — 
in  einem  Glase  mit  T.  cucumerina,  die  der  Kreisarzt  Finsen  im  nörd¬ 
lichen  Island  aus  dem  Darme  eines  mit  menschlichen  Echinococcen 
gefütterten  jungen  Hundes  entnommen  und  zur  Untersuchung  an 
Dr.  Krabbe  gesandt  hatte.  Freilich  war  es  nur  ein  einziges  Exemplar, 
allein  trotzdem  möchte  ich  darauf  einiges  Gewicht  legen,  da  der 
Experimentator  die  betreffende  Tänie  nicht  kannte  und  dieses  eine 
Exemplar  offenbar  blos  zufällig  mit  den  grossem  Bandwürmern,  die  der¬ 
selbe  wahrscheinlich  für  die  Abkömmlinge  des  gefütterten  Echinococcus 
hielt,  abgelesen  hatte.)  Nach  den  Mittheilungen  Krabbe’ s  kommen  in 
Island  1100  Stück  Hornvieh  (1070  Schafe  u.  40  Rinder)  auf  100  Menschen, 
während  in  Dänemark  deren  nur  180  (115  Schafe,  65  Rinder),  im 
Grossherzogthum  Hessen  sogar  nur  56  (23  Schafe,  33  Rinder)  ge¬ 
zählt  werden.  Ebenso  besitzt  in  Island  jeder  Bauer  durchschnittlich 
6  Hunde,  mit  denen  er  während  des  langen  und  dunklen  Winters 
in  nächster  Gesellschaft  an  denselben  Räumlichkeiten  verweilt.  Da 
der  Isländer  nichts  weniger  als  reinlich  ist,  so  findet  er  natürlich 
oft  genug  Gelegenheit,  sich  mit  den  Proglottiden  der  Taenia  Echino¬ 
coccus  zu  inficiren.  Es  bedarf  dazu  nicht  einmal  der  frischen  Hunde¬ 
excremente,  die  unter  den  Hausmitteln  der  zahllosen  Quacksalber  in 
Island  keineswegs  die  letzte  Stelle  einnehmen.  Ich  nenne  diese 
Quacksalber  zahllos  —  wie  könnte  es  auch  anders  sein  in  einem 
Lande,  in  dem  die  approbirten  Aerzte  —  deren  Island  nur  6  hat  — 
durchschnittlich  einen  District  von  je  300  Quadratmeilen  (mit  über 
10000  Einwohnern)  zu  versorgen  haben?  Uebrigens  haben  diese 
Aerzte  trotz  der  gefährlichen  Concurrenz  beständig  eine  erkleckliche 
Menge  von  Echinococcusfällen  aufzuweisen,  wie  denn  Krabbe  z.  B. 
von  dem  Districtarzt  Finsen  erwähnt,  dass  er  im  Jahre  1861  nicht 
weniger  als  90  solche  Kranke  zur  Behandlung  gehabt  habe.  Der 
jährliche  Zugang  beläuft  sich  bei  demselben  auf  20 — 40.  Und  doch 
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beträgt  die  Zahl  der  Echinococcuskranken  in  dem  F  in  sen’ sehen 
Districte  nur  l/ 19  —  7^  aller  Patienten,  während  sie  in  andern  i/i  —  V8 
derselben  ausmacht.  Es  dürfte  wahrlich  an  der  Zeit  sein,  diesem 
furchtbaren  Uebel  nach  Kräften  zu  steuern.  Es  ganz  zu  unterdrücken, 
wird  freilich  bei  den  eigenthümlichen  Verhältnissen  Islands  kaum 
möglich  sein.  Doch  dürfen  wir  immerhin  hoffen,  durch  passende 
Coercitivmaassregeln  und  besonders  auch  durch  Belehrung  über  die 
Art  und  die  Gefahren  der  Echinococcusansteckung  das  Uebel  in 
gewisse  Grenzen  zu  bannen.  Freilich  setzt  das  voraus,  dass  wir 
die  Bedingungen  und  die  Art  dieser  Ansteckung  vollständig  erforscht 
haben.  Und  dazu  sind  alle  Aussichten  vorhanden,  da  Herr  Dr.  Krabbe 
gegenwärtig  zu  diesem  Zwecke  in  Island  verweilt  und  nach  dem  in 
Gemeinschaft  mit  mir  entworfenen  Operationsplane  die  Naturgeschichte 
des  menschlichen  Echinococcus,  wrie  wir  hoffen,  zum  Abschlüsse 
bringen  wird. 

Uebrigens  hat  es  den  Anschein,  als  wenn  die  Echinococcus¬ 
seuche  unter  den  Hirtenvölkern  auch  sonst  sehr  allgemein  verbreitet 
sei.  Aus  den  Mittheilungen,  die  Kaschin  über  die  Helminthiasis 
der  Buräten  gemacht  hat  (vgl.  S.  748),  geht  wenigstens  hervor,  dass 
diese  kaum  weniger,  als  die  Isländer,  an  jener  furchtbaren  Krank¬ 
heit  leiden.  Fast  überall  werden  von  Kasch  in  bei  den  Sections- 
befunden  mehr  oder  minder  grosse  „Hydatiden“  erwähnt,  die  in  der 
Leber  oder  auch  im  Herzen  ihren  Sitz  gehabt  hätten.  Kasch  in 
scheint  darauf  freilich  keinen  besondern  Werth  zu  legen,  allein  die 
Häufigkeit,  in  der  diese  Parasiten  verzeichnet  sind,  ist  doch  zu  gross, 
als  dass  sie  nicht  ein  sprechendes  Zeugniss  von  der  Verbreitung 
derselben  unter  den  Buräten  ablegten.  Und  die  Beschäftigung,  wie 
die  Gewohnheiten  derselben  enthalten  in  der  That,  wie  bei  den 
Isländern,  alle  die  Bedingungen,  die  wir  für  die  Ansteckung  mit 
Echinococcuskeimen  voraussetzen  dürfen.  Man  braucht  nur  zu  hören, 
dass  die  Buräten  bei  ungünstiger  Witterung,  besonders  Winters,  mit 
ihren  Hunden  und  Heerden  in  denselben  Zelten  (Jurten)  verweilen 
und,  wie  wir  oben  schon  hervorhoben,  weder  sich,  noch  ihre  Geschirre 
jemals  reinigen  —  Kasch  in  erzählt,  dass  die  Wäsche  bis  zum 
Zerfall  auf  dem  Leibe  getragen  und  nicht  einmal  nach  der  Men¬ 
struation  und  den  Wochenflüssen  gewechselt  werde  — ,  um  einen 
Begriff  von  den  Gefahren  zu  bekommen,  von  denen  diese  barbarischen 
Hirtenstämme  umgeben  sind. 

Die  bei  Gelegenheit  der  Taenia  elliptica  (S.  404)  von  mir 
erwähnten  „Proglottides  neonati“  Krämers  habe  ich  inzwischen  durch 
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freundliche  Vermittlung  des  Herrn  Prof.  Krause  aus  der  Göttinger 
pathologisch -anatomischen  Sammlung  selbst  untersuchen  können. 
Es  sind  in  der  That  Proglottiden  von  T.  elliptica  oder  cucumerina, 
deren  Geschlechtsöffnungen  und  Eierhaufen  sich  trotz  12  jähriger  Auf¬ 
bewahrung  in  Spiritus  unverkennbar  erhalten  hatten.  Wie  freilich 
der  Fund  zu  deuten  sei,  stehet  dahin.  Herr  Medicinalrath  Dr.  Hahn 
aus  Hannover,  der  die  betreffenden  Körper  an  Hofrath  F  u  c h  s ,  den 
damaligen  Vorstand  des  pathol.  anat.  Institutes  einsendete,  bezeichnete 
sie  als  fragliche  „Entozoen,  welche  einem  neugebornen  Kinde  etwa 
12  Stunden  nach  der  Geburt,  ehe  es  Milch  bekam,  abgegangen  waren. u 
Es  mag,  so  schreibt  derselbe,  deren  wohl  ein  Esslöffel  voll  gewesen 
sein.  Das  Kind  hat  keine  krankhaften  Erscheinungen  gezeigt  und 
ist  auch  späterhin  gesund  geblieben.  Da  die  nähern  Umstände, 
unter  denen  die  Würmer  entleert  wurden,  nicht  bekannt  sind,  so 
darf  man  wohl  fragen,  ob  statt  des  Kindes  nicht  vielleicht  eine 
Katze  oder  ein  Hund  dieselben  abgesetzt  habe.  Wenn  man  Alles, 
was  unter  verdächtigen  Umständen  gefunden  wird,  als  abgegangen 
von  dem  Menschen  ansehen  will,  dann  müsste  der  berühmte  Wurm- 
doctor  Bremser,  wie  derselbe  launiger  Weise  selbst  erzählt,  einst 
eine  Lichtscheere  entleert  haben,  da  sich  solche  bei  Gelegenheit  eines 
leichten  Unwohlseins  in  dem  Nachtstuhle  vorfand  und  Niemand  sie 
hineingeworfen  haben  wollte. 

Sehr  bald  nach  der  Publication  meiner  Untersuchungen  erschien 
die  von  mir  schon  (S.  424)  annoncirte  Arbeit  Knoch’s  über  den 
Bothriocephalus  latus,  zunächst  in  Form  einer  vorläufigen 
Mittheilung  (Virchow’s  Archiv  1862.  Bd.  XXIV.  S.  453),  der  dann 
alsbald  die  ausführliche  Darstellung  (die  Naturgeschichte  des  breiten 
Bandwurmes,  Mem.  Acad.  imp.  Petersburg.  T.  V.  N.  5)  nachfolgte. 
Kn  och ’s  Untersuchungen  betreffen  vorzugsweise  die  Entwicklung 
des  Bothriocephalus.  Des  anatomischen  Baues  wird  nur  beiläufig 
gedacht,  und  werden  unsere  Kenntnisse  darüber  nur  insofern  erweitert, 
als  Verf.  angiebt,  dass  unter  der  Haut  des  Wurmes  ein  maschen¬ 
reiches  Gefässnetz  hinziehe,  das  mit  den  tiefer  liegenden  Längs¬ 
stämmen  in  directem  Zusammenhänge  stehe  und  durch  Flimmerhaare 
eine  Körnchenbewegung  unterhalte. 

Zunächst  bestätigt  unser  Verf.  die  auch  von  mir  (S.  437)  er¬ 
wähnte  Beobachtung  Schubart’ s,  dass  die  Eier  des  Bothriocephalus 
im  Wasser  ausschlüpfen  und  mittelst  eines  Flimmerkleides  eine  Zeit 
lang  frei  umherschwimmen.  Wie  Verf.,  ohne  von  Schubart  zu 
wissen,  selbstständig  gefunden  hat,  geht  die  Entwicklung  erst  nach 
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längerer  Aufbewahrung  im  Wasser  vor  sich,  meist  erst  nach 
Monaten. 

Da  ich  inzwischen  gleichfalls  Gelegenheit  gehabt  habe,  diese 
Thatsache  zu  constatiren,  kann  ich  hier  nach  eigenen  Untersuchungen 
berichten. 

Das  Material  zu  meinen  Experimenten  stammt  von  einem 
September  v.  J.  in  Frankfurt  abgetriebenen  Bandwurme,  den  ich 
durch  gütige  Vermittlung  des  Herrn  Dr.  Weinland  zugeschickt 
erhielt.  Es  scheint,  dass  das  Exemplar  schon  einige  Zeit  im  Wasser 
gelegen  hatte,  denn  bei  der  Ankunft  in  Giessen  fand  ich  statt  eines 
Bandwurmes  in  der  Flasche  eine  milchige  Flüssigkeit  mit  einzelnen 
Flocken  und  Fetzen,  deren  Abstammung  von  Bothriocepkalus  erst 
mit  dem  Mikroskope  constatirt  werden  musste.  Die  in  zahlloser 
Menge  suspendirten  Eier  wurden  eine  Zeit  lang  fleissig  ausgewaschen 
und,  von  der  beigemischten  thierischen  Substanz  möglichst  befreit, 
in  kleinere  Gläschen  vertheilt,  in  denen  sich  die  Entwicklung  leicht 
überwachen  liess.  Schon  nach  etwa  6  —  8  Wochen  bemerkte  ich 
in  einzelnen  Eiern  einen  sechshakigen  Embryo  von  rundlicher  Form 
(0,0454  Mm.)  und  blassem  Aussehen,  der  mit  ziemlich  scharfen  Con- 
touren  durch  die  Eischale  hindurchschimmerte.  In  der  Peripherie 
des  Embryo  befand  sich  eine  helle  Flüssigkeit,  in  der  zahlreiche 
gelblich  schimmernde  Körnchen  und  grössere  tropfenartige  Ballen 
von  unregelmässiger  Form  und  Zahl  unterschieden  wurden.  Die 
Entwicklung  des  Embryo  konnte  nicht  vollständig  verfolgt  werden, 
doch  blieb  darüber  kein  Zweifel,  dass  die  Dotterballen,  die  mitunter 
fast  wie  Furchungskugeln  aussahen  (und  von  Schubart  auch  dafür 
gehalten  werden),  schliesslich  zerfallen,  während  im  Innern  des 
Eies  der  Embryonalkörper  zum  Vorschein  kommt.  Die  Embryonal- 


Eig.  265. 


entwicklung  scheint  hiernach  im  Wesentlichen 
mit  der  der  Trematoden  übereinzustimmen.  Die 
oben  erwähnten  peripherischen  Ballen  sind  die 
Ueberreste  des  verflüssigten  Dotters,  während  die 
gelblichen  Körner  wahrscheinlich  als  Excretions- 
stoffe  zu  betrachten  sein  dürften.  Im  Umkreis  des 
Embryonalkörpers  wurde  mitunter  eine  hofartig 
abstehende  helle  Membran  unterschieden,  die  dann 
Bothriocephaius  latus  gleichfalls  eine  Menge  gelber  Körner  in  sich  ein- 
im  El*  schloss.  Die  Embryonalsubstanz  bestand  aus  zarten 
Zellen  (von  0,004  Mm.),  die  bei  Berührung  mit  Wasser  deutliche 
Quellungserscheinungen  zeigten.  An  den  sechs  Haken  konnten 
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keinerlei  Unterschiede  beobachtet  werden.  Sie  batten  eine  ziemlich 
ansehnliche  Grösse  (0,015  Mm.)  und  besassen  je  eine  scharf  ab¬ 
gesetzte  Kralle  von  0,006  Mm.  Die  Eier,  die  derartige  Embryonen 
enthielten,  waren  vergrössert  und  von  einer  mehr  rundlichen  Form. 

Obwohl  bei  Beginn  des  Winters  eine  ziemliche  Anzahl  von  Eiern 
die  hier  beschriebene  Metamorphose  durchlaufen  hatten,  wurde  doch 
niemals  ein  freier  Embryo  beobachtet.  Es  geschah  das  erst  im  April 
des  folgenden  Jahres,  zu  einer  Zeit,  in  der  die  grössere  Menge  der 
Eier  - —  so  weit  diese  überhaupt  gesund  geblieben  waren  *)  —  einen 
Embryo  ausgeschieden  hatte.  Beim  Ausschlüpfen  wurde  der  Deckel 
abgeworfen  und  der  Körper  durch  die  enge  Oeffnung  hindurchgezwängt, 
wobei  sich  dann  alsbald  an  der  Oberfläche  des  hofartig  abstehenden 
Mantels,  der  jetzt  überall  vorhanden  war,  eine  lebhafte  Flimmerung 
bemerkbar  machte.  Nach  dem  Ausschlüpfen  nahm  der  Embryo 
wieder  seine  runde  Form  an ,  um  sodann  durch  Hülfe  seines 
Flimmerkleides  unter  beständiger  Umdrehung,  wie  ein  Volvox, 
im  Wasser  umherzuschwimmen.  Die 
Flimmerhaare  sind  sehr  viel  dünner 
und  zarter,  als  bei  den  Trematoden- 
embryonen,  und  nur  bei  günstiger 
Beleuchtung  zu  erkennen.  Sie  bilden 
einen  dichten  Aufsatz  auf  der  doppelt 
contourirten  derben  Mantelhülle  und 
haben  eine  so  bedeutende  Länge,  dass 
sie  den  Durchmesser  des  Embryonal¬ 
körpers  um  reichlich  das  Doppelte 
vergrössern.  (Kn och  giebt  unrich¬ 
tiger  Weise  an,  dass  die  Flimmerhaare 
nicht  länger  seien,  als  die  Haken, 

Während  sie  mindestens  das  Dreifache 


Frei  schwimmender  Embryo  von 
Bothriocephalus  latus. 


messen.) 

Die  Bewegung  der  freien  Embryonen  geht  ohne  Veränderung 
der  kugligen  Körperform  ziemlich  langsam  und  gravitätisch  vor  sich. 
Sie  dauert  nach  den  Beobachtungen  Knoch’s  etwa  4  — 6  läge 
lang  ohne  Unterbrechung,  bis  der  Embryo,  der  mit  seinem  Mantel 
inzwischen  (durch  Wasseraufnahme)  nicht  unbeträchtlich  veigiösseit 
ist,  den  letztem  abstreift.  Beim  Hervortreten  ist  der  Embryo  von 


*)  Auch  hier  ging  eine 
zu  Grunde. 


:rosse  Menge  von  Eiern  an  Sclimarotzerpilzen  (Chytridium) 
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Fig.  267. 


Embryo  von  Bothriocephalus  latus 
beim  Hervorsclilüpfen  aus  seinem 
Flimmerkleide. 


einer  hellen  Eiweissmasse  umhüllt,  die  eine  mehr  oder  minder  grosse 
Anzahl  von  Excretkörnern  einschliesst,  während  die  übrigen  Körner  im 
Innern  der  Flimmerhülle,  die  auch  im  leeren  Zustande  ihre  Kugelform  be¬ 
hält  und  noch  eine  Zeit  lang  flimmert, 
Zurückbleiben.  Diese  Eiweisshülle,  die 
früher  natürlich  den  Zwischenraum 
zwischen  Embryo  und  Flimmerkleid  er¬ 
füllt  hatte,  zerfliesst  nach  einiger  Zeit, 
und  dann  ist  der  erstere  völlig  frei 
der  Einwirkung  des  Wassers  preis¬ 
gegeben.  Wie  lange  er  in  diesem 
Zustande  auszuharren  vermag,  weiss 
ich  nicht,  doch  habe  ich  mehrfach 
Embryonen  angetroffen,  die  trotz  der 
Abwesenheit  einer  jeden  Umhüllung 
völlig  normal  aussahen  und  durch 
amöbenartige  Contractionen  der  Leibes¬ 
substanz  auf  dem  Objectträger  fort¬ 
krochen.  Da  ich  auf  diesem  Stadium  mitunter  auch  eine  deutliche 
Hakenbewegung  beobachtet  habe,  kann  ich  die  Annahme  Kn  och ’s 
nicht  theilen,  dass  das  Bersten  des  Flimmerkleides  und  das  Aus¬ 
treten  des  eigentlichen  Embryonalkörpers  als  Zeichen  eines  „Ver¬ 
unglücken  s  der  Embryonen a  zu  betrachten  sei. 

Die  Auffassung  von  Kn  och  hängt  auf  das  Engste  mit  den 
Ansichten  zusammen,  die  derselbe  über  die  spätem  Schicksale  der 
Bothriocephalusembryonen  entwickelt  und  auf  experimentellem  Wege 
zu  begründen  gesucht  hat.  Während  man  nach  Analogie  derDistomeen 
bisher  vermuthen  durfte,  dass  die  Bothriocephalusembryonen  von 
aussen  in  einen  Zwischenträger  einwanderten  (S.  426)  und  sich  hier 
zu  einer  provisorischen  Jugendform  entwickelten,  glaubt  Knoch 
die  Behauptung  vertreten  zu  können,  dass  dieselben  alsbald  und 
zwar  auf  passive  Weise,  mit  dem  Getränk,  in  den  Darmkanal  ihres 
definitiven  Trägers  gelangten  und  ohne  Zwischenform  in  den  spätem 
Bandwurm  aus  wüchsen. 

Um  die  Frage  nach  der  Uehertragungsweise  des  Bothriocephalus 
zu  prüfen,  brachte  Knoch  die  Embryonen  zunächst  mit  verschiedenen 
Wirbellosen  (Phryganeenlarven,  Crustaceen,  Planorbis),  mit  Fischen 
(Cyprinus,  Gasterosteus)  und  Batrachiern  (Rana,  Salamandra)  zu¬ 
sammen.  Der  Erfolg  war  ein  durchaus  negativer.  Ebenso  bei  den 
an  Fischen  und  Fröschen  vorgenommenen  Fütterungsversuchen. 
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Allerdings  fanden  sich  bei  einigen  Versuchstieren  ,  besonders  den 
Gasterosteus arten ,  einzelne,  zum  Theil  erst  sehr  wenig  entwickelte 
Cestodenkapseln ,  die  augenscheinlicher  Weise  zu  Rothriocephalus 
gehörten,  aber  für  die  Abstammung  von  den  gefütterten  Keimen 
ergaben  sich  doch  nirgends  bestimmtere  Anhaltspunkte.  Der  Versuch, 
die  Bothriocephalusembr yonen  durch  directe  Uebertragung  in  das 
Hirn,  das  Auge,  das  Gefässsystem  und  unter  die  Haut  verschiedener 
Thiere  (Hund,  Katze,  Kaninchen  und  Frösche)  zur  Entwicklung  zu 
bringen,  führte  ebenfalls  zu  keinem  Resultate.  Kn  och  folgert  daraus, 
dass  der  Bothriocephalus  latus  keinen  Zwischenzustand  durchlebt  — - 
vielleicht  ein  etwas  zu  weiter  Schluss,  da  doch  zunächst  nur  so 
viel  bewiesen  ist,  dass  die  Versuchsthiere,  die  Verf.  verwendete, 
oder  die  Methoden,  deren  er  sich  bediente,  nicht  die  rechten  ge¬ 
wesen.  Wer  weiss,  welches  Resultat  erzielt  worden  wäre,  wenn  die 
Embryonen  Gelegenheit  gehabt  hätten,  in  Lachse  und  Forellen  ein¬ 
zuwandern. 

Aber  auch  unser  Verf.  hat  positive  Resultate  aufzuweisen. 

Gegen  Ende  Februar  d.  J,  1859  verfütterte  derselbe  die  zer¬ 
schnittenen  Proglottiden  eines  eben  abgegangenen  Bandwurmes  an 
eine  junge  Hündin,  die  bis  dahin  noch  von 
der  Mutter  genährt  war.  Die  Fütterung 
wurde  in  Zwischenräumen  von  8  Tagen  mehr¬ 
fach  wiederholt,  bis  das  Thier  Ende  Juni, 
also  nach  4  Monaten,  getödtet  ward.  Bei  der 
Section  wurden  in  dem  mittlern  Th  eile  des 
Dünndarmes  7  Stück  Bothriocephalus  latus 
in  verschiedener  Entwicklung  aufgefunden, 
einige  von  der  Länge  zweier  (russ.  oder  engl.) 

Fusse,  die  bereits  geschlechtsreif  waren,  andere 
erst  zwei  Zoll  lang,  wie  Verf.  sagt,  alsScoleces, 
denen  noch  jegliche  Andeutung  einer  Genital¬ 
anlage  fehlte. 

Verf.  hält  diesen  Versuch  für  völlig  entscheidend.  Er  liefert, 
so  sagt  er,  den  „unzweifelhaften  Beweis,  dass  die  Embryonen  aus 
den  direct  in  den  Darmkanal  der  Säugethiere  eingeführten  Bothrio- 
cephaluseiern  daselbst  alle  Entwicklungsphasen  bis  zum  geschlechts- 
reifen  Individuum  durchlaufen“.  Er  ist  von  der  Beweiskraft  seines 
Versuches  so  fest  überzeugt,  dass  er  geradezu  erkläit,  das  Resultat 
„bedürfe  keiner  fernem  Bestätigung.“  Trotzdem  abei  will  ei  nicht 
unterlassen,  hinzuzufügen,  dass  auch  Prof.  Pelikan  in  einem  mit 


Fig.  268. 


Junger  Bothriocephalus, 
vor  Anlage  der  Geschlechts¬ 
organe  und  Gliederbildung. 
(Nach  Kn  och.) 
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Bothriocephalus  gefütterten  Hunde  ein  Exemplar  dieses  Bandwurmes ? 
gefunden  habe. 

Aber  wie  ist  in  diesen  beiden  Fällen  denn  unzweifelhaft  be¬ 
wiesen,  dass  die  Bandwürmer  von  den  gefütterten  Eiern  abstammen? 
Ist  es  genügend,  wenn  Verf.  angiebt,  dass  das  von  ihm  gefütterte: 
Thier  noch  jung  gewesen  und  nach  der  Fütterung  in  Betreff  seiner 
Nahrung  streng  controlirt  sei?  Als  wenn  der  experimentirende  Hel- 
mintholog  sich  nicht  täglich  überzeugen  müsste,  dass  es  schwer, 
ja  unmöglich  ist,  gegen  eine  unbekannte  Einfuhr  von  Parasiten 
sichern  Schutz  zu  finden.  Oder  ist  es  Verf.  niemals  passirt,  trotz 
aller  Controle  der  Nahrungsmittel,  bei  einem  Versuchsthiere  Hel¬ 
minthen  anzutreffen,  deren  Import  unbegreiflich  schien,  obwohl  er 
doch  augenscheinlicher  Weise  in  die  Zeit  der  Beobachtung  ge¬ 
fallen  ? 

Allerdings  behauptet  Kn  och,  dass  man  den  Bothriocephalus 
latus  bisher  noch  nie  mit  Bestimmtheit  spontan  bei  dem  Hunde 
beobachtet  habe.  Er  legt  darauf  ein  grosses  Gewicht;  natürlich, 
der  eigne  Fund  gewinnt  ja  dadurch  an  Bedeutung.  Aber  die  Angabe 
ist  irrig,  wie  schon  seit  Pallas’  Beobachtungen  (S.  422)  ausser 
Zweifel  steht. 

Um  das  Besultat  sicher  zu  stellen,  hätte  es  einer  grossem  Menge 
methodisch  eombinirter  Experimente  bedurft.  Es  wäre  nöthig  ge¬ 
wesen,  die  gefütterten  Thiere  in  verschiedenen  Zeitperioden  zu  unter¬ 
suchen  und  durch  vergleichende  Zusammenstellung  der  Befunde  die 
Einzelfälle  zu  controliren.  Nur  auf  diese  Weise  würde  es  dem  Verf. 
gelungen  sein,  die  Bedenken  zu  beseitigen,  die  seiner  Angabe  im 
Wege  stehen.  Denn  Bedenken  muss  es  erregen,  wenn  wir  erfahren, 
dass  die  Eier  des  Bothriocephalus,  die  sich  doch  sonst  erst  nach 
monatelangem  Aufenthalte  im  Wasser  entwickeln,  im  Darmkanale 
eines  warmblütigen  Thieres  alsbald  zur  Ausbildung  gelangen.  Und 
nicht  blos  die  verschiedene  Dauer  der  Entwicklungszeit  ist  es,  die 
hier  in  Betracht  kommt,  sondern  weiter  auch  die  Verschiedenheit  der 
äussern  Lebensverhältnisse  und  der  Bestimmung.  Der  flimmernde 
Embryo  der  Bothriocephalen  ist  unverkennbarer  Weise  zu  einem 
freien  Leben  bestimmt;  er  trägt  in  seinen  Haken  einen  Apparat, 
den  wir  bisher  blos  als  ein  Bohrwerkzeug  kannten  —  wäre  es  unter 
solchen  Umständen  wirklich  ein  Luxus  gewesen,  wenn  der  Verf. 
den  Versuch  gemacht  hätte,  das  scheinbare  Ergebniss  seines  einen 
Experimentes  durch  Wiederholung  und  Abänderung  zu  prüfen  und 
mit  den  theoretischen  Anschauungen  in  Einklang  zu  bringen? 
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Unter  Umständen  lässt  übrigens  auch  Kn  och  die  Embryonen 
des  Bothrioeephalus  latus  vor  der  Einwanderung  ein  freies  Leben 
führen.  Die  Ansteckung  geschieht  mit  andern  Worten  nicht  blos 
durch  Eier,  die  ihre  ganze  Entwicklung  im  Darmkanale  durchlaufen, 
sondern  auch  durch  Embryonen,  die  im  Wasser  ausschlüpften  und 
mit  Hülfe  ihres  Flimmerkleides  eine  längere  oder  kürzere  Zeit 
umherschwammen.  Verf.  ist  sogar  geneigt,  diese  Uebertragung 
flimmernder  Embryonen  für  die  Hauptquelle  der  menschlichen 
Bothriocephalen  zu  halten  und  den  Import  unentwickelter  Eier  nur 
als  Ausnahme  von  der  Regel  zu  betrachten.  Aber  auch  für  diese 
Behauptung  wird  leider  nur  ein  einziges  Experiment  angeführt. 

Im  Juli  1860  verfütterte  Knoch  mit  dem  Trinkwasser  zahl- 
i  reiche  lebenskräftige  Bothriocephalusembryonen  an  drei  junge  Hunde. 

Eine  Woche  lang  verzehrten  dieselben  täglich  viele  hundert  Keime, 

!  aber  trotzdem  konnte  bei  dem  ersten  Yersuchsthiere,  das  21  Tage 
nach  Einleitung  des  Experimentes  getödtet  wurde,  keine  Spur  von 
Bothrioeephalus  entdeckt  werden.  Knoch  schreibt  den  negativen 
Befund  dem  Umstande  zu,  dass  es  unendlich  schwer,  ja  wohl  kaum 
möglich  sei,  im  Darm  eines  Säugethieres  zwischen  den  unzähligen 
Zotten  und  im  Speisebrei  die  Uebergangsformen  des  Embryo  zum 
Scolex  aufzufinden.  Ob  diese  Erklärung  richtig  ist,  stehet  dahin, 
aber  auffallend  erscheint  es,  dass  der  zweite  Hund,  der  3  Wochen 
später  getödtet  wurde  (also  Ifh  Monate  nach  der  ersten  Fütterung) 
ausser  zweien  Scoleces  von  1  und  D/h"  schon  zwei  geschlechtsreif e 
Bandwürmer  von  18  und  21"  beherbergte.  Der  dritte  Hund  konnte 
nicht  untersucht  werden,  da  er  gestohlen  wurde. 

Dem  Einwurf,  dass  die  nackten  Embryonen  durch  die  Ver¬ 
dauungssäfte  des  Magens  zerstört  werden  würden,  sucht  Knoch 
durch  den  Hinweis  auf  die  Dicke  und  die  Resistenzkraft  der  die 
Flimmerhaare  tragenden  Hülle  vorzubeugen.  Allerdings  ist  der  Schutz, 
der  dem  Embryo  daraus  erwächst,  kein  absoluter,  da  die  Um¬ 
hüllungshaut,  im  Gegensätze  zu  der  im  Magensaft  ganz  unverändert 
bleibenden  Eischale,  wie  Verf.  durch  künstliche  Verdauungsversuche 
constatirt  hat,  nach  18sttindiger  Einwirkung  des  Magensaftes  auf¬ 
gelöst  wird,  allein  derselbe  dürfte  doch  für  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Verhältnisse  immerhin  ausreichen.  Wie  diese  Umhüllungs¬ 
haut  ein  Schutzorgan  für  den  Embryo  ist,  so  dient  der  Flimmer¬ 
besatz  derselben  —  natürlich  nur  im  Wasser,  da  der  Magensaft  die 
Bewegung  der  Cilien  alsbald  auf  hebt  —  als  Mittel  einer  weitem 
Verbreitung,  durch  welche  die  Wahrscheinlichkeit  der  Einfuhr  ei  höhet 
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wird.  Dass  diese  Einfuhr  zumeist  mit  dem  Trinkwasser  stattfindet, 
hält  Verf.  für  ausgemacht;  er  glaubt  deshalb  denn  auch  die  ver-r-j 
schiedene  Beschaffenheit  des  Trinkwassers  als  Grund  für  die  un¬ 
gleiche  Vertheilung  des  Bothriocephalus  ansehen  zu  dürfen  und 
erklärt  auf  diese  Weise  z.  B.  das  Fehlen  desselben  in  Moskau,  wo 
blosses  Quellwasser  getrunken  wird,  so  wie  die  Häufigkeit  in  Dorpat 
und  Petersburg,  wo  fast  ausschliesslich  Flusswasser  zum  Getränk 
benutzt  wird*). 

Es  ist  natürlicher  Weise  schwer,  über  den  objectiven  Werth 
dieser  Ansichten  ein  entscheidendes  Urtheil  zu  fällen.  Daher  erscheint 
es  denn  auch  nicht  geradezu  unmöglich,  dass  Kn  och  mit  seinem: 
Angaben  das  Richtige  getroffen  hat,  obwohl  die  Analogie  mit  den 
Cestoden  und  gewissen  Bothriocephalen  —  wie  Kn  och  nach  seinem 
Beobachtungen  Uber  die  bei  Fischen  vorkommenden  Bothriocepkalus- 
kapseln  selbst  zugeben  muss  —  uns  eher  ein  Anderes  hätte  ver- 
muthen  lassen.  Aber  andererseits  ist  es  für  mich  unzweifelhaft, 
dass  Kn  och  durch  die  zwei  Experimente,  die  hier  allein  in  Betracht 
kommen,  die  Frage  nach  der  Wanderung  und  der  Entwicklungs¬ 
weise  des  Bothriocephalus  latus  noch  nicht  endgültig  entschieden 
hat.  So  lange  nicht  eine  grössere  Reihe  von  Experimenten  und 
Controlversuchen  vorliegt,  betrachte  ich  für  meine  Person  diese 
Frage  noch  immer  für  eine  offene.  Und  dazu  habe  ich  um  so 
mehr  Grund,  als  die  von  mir  mit  frischen  Bothriocephaluseiern 
und  flimmernden  Embryonen  an  vier  Hunden,  jungen  wie  alten, 
angestellten  Fütterungsversuche  ausnahmslos  ein  negatives  Resultat 
ergeben  haben.  Und  doch  haben  alle  meine  Hunde,  besonders  die 
mit  frischen  Eiern  gefütterten,  viele  Tausende  von  Keimen  in  ihren 
Darmkanal  eingeführt.  Ich  selbst  habe  ungefähr  ein  Dutzend 
flimmernder  Embryonen  verschluckt,  aber  bis  jetzt  noch  keinerlei 
Spuren  von  Bandwurm  von  mir  gegeben,  obwohl  seitdem  fast 
3  Monate  verflossen  sind.  Uebrigens  will  ich  hinzufügen,  dass  es 
mir  ebenso  wenig  gelungen  ist,  die  jungen  Embryonen  zur  Ein¬ 
wanderung  in  Fische  zu  veranlassen,  obwohl  dieselben  Monate  lang 
in  einem  damit  reichlich  geschwängerten  Aquarium  verweilten. 


*)  Der  Missionär  Laverlachere  erzählt  (Annales  de  la  propagat.  de  la  foi  1852  Jan.) 
von  einem  grossen,  bis  jetzt  aber  nur  von  Pelzhändlern  besuchten  See  Abbi  in  Nord¬ 
amerika,  dessen  schlammiges  AVasser  Jedem,  der  daraus  trinke,  den  Bandwurm  bringe. 
Unter  den  anwohnenden  Indianern  soll  deshalb  denn  auch  Niemand  ohne  Bandwurm  sein. 
Es  würde  diese  Angabe  hier  recht  gut  passen,  wenn  wir  nur  wüssten,  ob  Laverlachere 
den  Bothriocephalus  oder  eine  Taenia  gemeint  hätte. 


765 


I Freilich  standen  mir  für  meine  Experimente  nur  kleine  Cyprinus- 
arten  zu  Gebote,  die  vielleicht  eben  so  wenig,  wie  die  von  Kn  och 
verwendeten  Fische,  die  wahren  Träger  der  jugendlichen  Bothrio- 
cephalen  abgeben.  Auch  habe  ich  bisher  noch  lange  nicht  alle  diese 
Fische  untersucht.  Der  Best  soll  später  an  ein  paar  junge  Hunde 
verfüttert  werden. 

Dass  der  breite  Bandwurm  bei  seinem  Wirtke  eben  so  lange 
als  die  Tänien  aushält  (S.  423),  geht  aus  einem  von  Kn  och  er¬ 
mähnten  Falle  hervor,  der  aus  dem  Jahre  1842  datirt,  also  20  Jahre  alt 
ist.  Die  Abstossung  der  reifen  Glieder  erfolgt  besonders  gegen  Ende 
(des  Winters  (Februar  und  März),  so  wie  im  Spätherbst  (October  und 
November).  Uebrigens  lässt  es  Kn  och  unentschieden,  ob  unter  dem 
Namen  Bothriocephalus  latus  nicht  vielleicht  zwei  Species  zusammen¬ 
gefasst  werden.  Jedenfalls  könne  man  zwei  Formen  unterscheiden, 
von  denen  sich  die  eine  durch  Breite  und  Kürze  der  Glieder  auszeichne, 
während  bei  der  andern  die  Breite  verhältnissmässig  zurücktrete. 

Trematoden. 

S.  516  habe  ich  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  Entwicklung 
der  Geschlechtsorgane  bei  den  Distomeen  erst  während  des  ein¬ 
gekapselten  Zustandes  stattfinde.  Ich  kann  jetzt  hinzufügen,  dass 
dieselbe  in  manchen  Fällen  schon  früher,  im  Cercarienzustande,  ge¬ 
schieht.  So  u.  a.  bei  dem  sog.  Distomum  duplicatum  unserer  Teich¬ 
muscheln,  bei  dem  man  nicht  blos  den  Eierstock  und  die  Hoden, 
sondern  dicht  vor  dem  Bauchsaugnapfe  auch  schon  die  beiden 
Geschlechtsöffnungen  deutlich  unterscheiden  kann. 

Meine  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der  Leberegel¬ 
embryonen  (S.  568)  sind  trotz  allen  Bemühungen  noch  zu  keinem 
definitiven  Abschlüsse  gekommen.  Die  bisher  von  mir  zum  Experi¬ 
mente  verwendeten  Schnecken  (Lymnaeus  stagnalis  und  pereger, 
Physa  fontinalis,  Planorbis  vortex  und  carinatus)  haben  sich  nicht 
bewährt,  doch  habe  ich  die  Hoffnung  auf  glücklichen  Erfolg  noch 
immer  nicht  aufgegeben. 

Eine  directe  Entwicklung,  wie  sie  Kn  och  für  den  Bothriocephalus 
latus  in  Anspruch  nimmt,  ist  mir  sehr  unwahrscheinlich,  obgleich  ich 
einmal  bei  einem  mit  zahlreichen  Embryonen  und  Eiern  gefütterten 
Kaninchen,  als  es  *14  Tage  später  untersucht  wurde,  ein  D.  hepaticum 
auffand.  Die  starke  Erweiterung  des  Gallenganges,  die  grosse  Menge 
der  Eier  in  der  Gallenblase  und  die  Grösse  des  Parasiten  lies  keinen 
Zweifel,  dass  derselbe  von  einer  frühem  Infection  herstammte.  In 


766 


einem  zweiten  Falle  wurde  dieser  Versuch  mit  durchaus  negativem 
Erfolge  wiederholt. 

Zur  weiteren  Charakteristik  der  Embryonen  will  ich  noch  hinzu¬ 
fügen,  dass  dieselben  im  Innern,  dicht  hinter  der  Körpermitte,  rechts  ■> 
und  links  einen  rückwärts  offnen  Flimmertrichter  enthalten,  wie 
solches  auch  von  andern  Distomumembryonen  bekannt  ist  (S.  500). 
Die  Bedeckung  des  abgestutzten  vordem  Körperen  des  zeichnet  sich 
durch  ansehnliche  Dicke  aus  und  trägt  längere  Haare,  als  die 
übrige  Cuticula.  Ihr  Rand  ist  scharf  abgesetzt  und  bildet  an  den 
Seiten  mitunter  einen  kleinen  ohrförmigen  Vorsprung.  Die  Dauer 
der  freien  Bewegung  beträgt  nach  meinen  Beobachtungen  immer 
nur  wenige  Stunden.  Nur  selten  bleiben  einzelne  Embryonen  über 
Nacht  lebendig. 

Vor  kurzer  Zeit  hatte  ich  Gelegenheit  ein  an  der  Egelkrankheit 
verstorbenes  hydropisches  Schaf  zu  untersuchen  und  hier  ein  bisher, 
meines  Wissens,  noch  nicht  beobachtetes  pathologisch -anatomisches 
Verhältniss  (S.  579)  zu  constatiren.  Die  Parasiten  befanden  sich 
ausschliesslich  im  Bereiche  des  Duct.  hepaticus,  der  mit  seinen  Ver¬ 
ästelungen  stark  aufgetrieben  war,  während  die  Gallenblase  mit 
den  einmündenden  Gallengängen  durchaus  normal  schien  (auch  ohne 
Eier  war).  Der  gemeinschaftliche  Lebergang  war  in  seinem  obern 
Theile  ebenfalls  stark  erweitert  und  mit  Egeln  angefüllt,  weiter  unten 
aber  vollständig  zerstört,  so  dass  sein  Inhalt  zwischen  den  Platten 
des  Lig.  hepato-duodenale  extravasirte.  Statt  des  Gallenganges  fand 
sich  hier  eine  mindestens  thalergrosse,  platte  Geschwulst,  die  von 
der  sonst  blos  in  den  afficirten  Lebergängen  enthaltenen  schmierigen 
Inhaltsmasse  ein  fast  braunrothes  Aussehen  hatte  und  etwa  18  aus¬ 
gewachsene  Egel  in  sich  einschloss.  Die  Einmündungsstelle  des 
Duct.  choledochus  in  den  Darm  zeigte,  von  dem  schmutzigen  Inhalte 
abgesehen,  keine  Abnormität. 
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Druckfehler. 


S.  285  Z.  13  v.  unten  liess: 

„12  —  14  Mm.“  statt  „12—14  Cm“ 

S.  421  Z.  18  y.  unten  liess: 

„entscheiden“  statt  „unterscheiden“. 

S.  580  Z.  6  v.  unten  (Text)  liess: 

„schleimig  wässriger“,  statt  „schleimig  massiger.“ 
S.  752  letzte  Z.  v.  unten  liess: 

„auf  den  Brutkapseln“  statt  „auf  der  Brutkapsel.“ 
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